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Geſchichtliche Einleitung. 


Die Streitigkeiten um den Beſitz der ſchleswig-hol⸗ 
ſteinſchen Herzogthümer und ihre Vereinigung mit der Krone 
Dänemarks ſchreiben ſich ſchon aus den älteſten Zeiten her 
und verlieren ſich mit ihren Anfängen noch in das Reich 
der Sage. Als ſie nach dem Tode der großen Margarethe 
(1412), der Stifterin der Kalmariſchen Union, wieder hef— 
tiger als je entbrannten, verlor König Erich durch den Ver- 
trag zu Vordinborg (1435) Schleswig bis auf einen gerin- 
gen Theil an den Grafen von Holfteig, und erſt nachdem 
König Chriſtian I., aus dem Haufe der Grafen von Olden⸗ 
burg, die Krone von Dänemark und Schweden in ſeiner 
Perſon wieder vereinigt hatte, wählten ihn auch die beiden 
Länder freiwillig zu ihrem Regenten. 

Am erſten Sonntage nach den Faſten im Jahre 1460 
traten die Stände des Herzogthums Schleswig und der 
Grafſchaft Holſtein in Ripen zuſammen und wählten da— 
ſelbſt bedingungsweiſe König Chriſtian J. zu ihrem erblichen 
Herzoge und Grafen. Die dem letzteren auferlegten Be— 
dingungen, die er ausdrücklich annahm und beſchwor, waren 
die Aufrechterhaltung aller verbrieften Rechte und Privile- 
gien beider Völker und ihrer Stände, ſowie, daß ſie für 
ewige Zeiten unter gemeinſchaftlicher Verwaltung bei ein— 
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ander bleiben ſollten. Im Jahre 1474 ließ König Chriſtian 
die Grafſchaft Holſtein von Kaiſer Friedrich III. zu einem 
Herzogthum erheben. 

Später erfolgte gewiſſermaßen eine Theilung der Her» 
zogthümer zwiſchen den Enkeln Königs Chriſtian I., dem 
Könige Chriſtian III. und Herzog Adolph, wobei ſie indeſſen 
gemeinſam unter Oberherrſchaft der Krone Dänemarks, mit 
gleicher Verfaſſung und Verwaltung, alſo unbeſchadet dem 


alten Grundſatze „Up ewig ungedeelt“ („auf ewig ungetheilt“), 


blieben. Vom König Chriſtian III. ſtammen die Neben— 
linien Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg, Holſtein- Beck, 
Glücksburg und -Plön ab, vom Herzog Adolph die Linien 
Holſtein-Gottorp,-Romanow, -Waſa und Oldenburg. Fa— 
milienſtreitigkeiten wegen der Belehnung mit Theilen der 
Herzogthümer wurden 1579 zu Odenſe beigelegt. 

Nachdem ſolche indeſſen von Neuem ausgebrochen, be— 
ſonders zwiſchen Chriſtian V. und dem Herzoge von Gottorp, 
gewährleiſteten dem letzteren die Seemächte ſeine Souverai— 
netät zu Altona (1689), und abermals mußte dieſe im 
Frieden von Travendal von König Friedrich IV. anerkannt 
werden. Dennoch gelang es dieſem däniſchen Könige i. J. 
1713 den Gottorpſchen Antheil von Schleswig mit Gewalt 
an Dänemark zu bringen und dieſen Beſitz im Frieden zu 
Frederiksborg (1720) beſtätigt zu erhalten. 

Daß Holſtein in Folge der Auflöſung des deutſchen 
Reiches (1805) aus der Lehnsverbindung mit Deutſchland 
trat, hatte keine Veränderung ſeines Verhältniſſes zu Däne— 
mark zur Folge, und ſchon am 8. Januar 1815 wurde es, 
in gewiſſen Beziehungen mit dem Herzogthum Lauenburg 
vereinigt, auf dem Wiener Congreſſe in den deutſchen Bund 
aufgenommen und ſomit die deutſchen Intereſſen ſeiner 
Bewohner ſichergeſtellt. Schleswig, obgleich deſſelben deut— 
ſchen Stammes, bis auf einen geringen Theil im Norden, 
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der durch Einwanderungen von Jütland her eine gemiſchte 
Bevölkerung erhalten hatte, trat nicht in den deutſchen Bund 
ein. Niemand in den Herzogthümern fürchtete aber damals 
wohl ernſtlich, daß es däniſchen Gelüſten gelingen könne, 
beider Länder mehrmals anerkannte ewige Vereinigung zu 
löſen und einen Theil von ihnen der däniſchen Monarchie 
einzuverleiben. Der Herrſcher war unbeſtritten der recht— 
mäßige, die oberſte Verwaltung durch die ſchleswig-holſtein— 
lauenburgiſche Kanzlei in Kopenhagen, das Appellations— 
gericht in Kiel, Kirchen-, Schul- und Finanzweſen gemein- 
ſam, die Ritterſchaft beider Herzogthümer als Vertretung 
eng verbunden; — es ſchien alſo kein Grund zu Wünſchen 
und Forderungen, welche eine Veränderung bezweckten, vor— 
handen und wäre es in der That nicht geweſen, hätten ſeit 
der Thronbeſteigung Königs Friedrich VI. i. J. 1808 ein- 
zelne Maßregeln der Regierung den Weiterſehenden nicht 
Beſorgniſſe einflößen müſſen. Die Einwanderung von Dänen 
in die Herzogthümer wurde beſonders begünſtigt, die An— 
ſtellungen der Beamten in däniſcher Sprache ausgefertigt, 
die Bevorzugung der letzteren im amtlichen und geſchäftlichen 
Verkehre trat immer deutlicher hervor, und man ſtellte, wo 
es anging, Dänen ſtatt der früher ausſchließlich deutſchen 
Beamten an. Dazu mußte die unverhältnißmäßig hohe Be— 
ſteuerung der Herzogthümer, dem bei Weitem größeren 
übrigen Theile der Monarchie gegenüber, und der Umſtand, 
daß die Staatsmittel faſt ausſchließlich für den letzteren ver— 
wandt wurden, Unzufriedenheit erregen. 

Schon vor dem Jahre 1820 wandte ſich die Ritter— 
ſchaft wiederholentlich an den deutſchen Bund und ſuchte 
ihm ihr verfaſſungsmäßiges Recht der Steuerbewilligung 
darzulegen, wurde aber abgewieſen und von Seiten des 
Königs auf eine bereits in der Vorbereitung begriffene Ver— 
faſſung vertröſtet. Wie die franzöſiſche Julirevolution von 


1830 in ganz Deutſchand Anregung zu dem Verlangen nach 
einer freieren Verfaſſung gab, konnte ſie unter ſolchen Um— 
ſtänden auch auf die Herzogthümer nicht ohne Einfluß bleiben. En 
Profeſſor Falk und Kanzleirath Lornſen zu Kiel trugen 
| durch ihre Schriften dazu bei, daß die alten Wünſche und 
ö Beſtrebungen wieder dringender hervortraten und ſich im 


ö ganzen Volke ausbreiteten; die Regierung that ihrerſeits 
Alles, dieſe Regung des Rechtsbewußtſeins in den Herzog— 
N thümern zu unterdrücken, nahm anfänglich ihre Zuflucht zur 
Strenge, als deren Opfer Lornſen im Kerker zu Rendsburg 
| ftarb, und mußte fich endlich herbeilaſſen, eine Conſtitution 

für die ganze Monarchie in nächſte Ausſicht zu ſtellen und 


vorläufig Provinzialſtände zu bewilligen, welche über allge— 


| meine Geſetzentwürfe, einſchließlich der auf die Steuern be— 

züglichen, berathen, Vorſchläge machen und Beſchwerden 

0 einreichen dürften. Die Stände von Holſtein ſollten ſich 

N in Itzehoe, die von Schleswig in der Stadt Schleswig 

0 verſammeln. f 
Aber ſchon bei den Verhandlungen der holſteiniſchen 

j Stände, die im October 1835 eröffnet wurden, zeigte es 

ſich klar, daß die Regierung durchaus nicht geſonnen ſei, jenen 

N ein wirkliches Recht zu bewilligen, indem fie ganz willkürlich 


N verfuhr, und keinen beſſeren Erfolg hatten die ſpäteren 
N Zuſammenkünfte. Die Gährung im Lande nahm zu, als 
| im December 1838 alle öffentlichen Verſammlungen, in denen 
Petitionen an die Stände beſchloſſen werden ſollten, ver: 
N boten wurden. 
ö Auch die Erwartungen, welche man beim Ableben 
Friedrichs VI. (3. December 1839) auf deſſen Bruder und 
Nachfolger Chriſtian VIII. ſetzte, wurden getäuſcht, denn 
der neue Herrſcher verſprach zwar Verbeſſerungen in der 
Verwaltung, wies aber die zahlreichen, aus allen Landes— N 
theilen an ihn gerichteten Petitionen um Ertheilung einer 
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Conſtitution zurück. In den Herzegthümern machte ſich 
aber noch eine andere Befürchtung geltend, welche das ſo— 
genannte „junge Dänemark,“ eine liberale Volkspartei, durch 
feine in der däniſchen Tagespreſſe immer deutlicher ausge- 
ſprochene Abſicht, Schleswig von Holftein zu trennen und 
gänzlich zu daniſiren, noch bedenklicher machte, wußte man 
doch, daß die Regierung dieſe Annektionsgelüſte vollkommen 
theile und unterſtütze. 

König Friedrich VI. war ohne Nachkommenſchaft ge⸗ 
ſtorben; eine ſolche war auch von Chriſtian VIII. und dem 
Kronprinzen Friedrich nicht zu erwarten. Die Nachfolge 
mußte dann auf die heſſiſche weibliche Linie übergehen, was 
dem in den Herzogthümern ſeit uralter Zeit geltenden 
ausſchließlich männlichen Succeſſionsrechte widerſprach. Nun 
begann aber die liberale oder ſkandinaviſche Volkspartei in 
Dänemark, die vergeblich eine Vereinigung der Reiche des 
Nordens erſtrebt hatte, ganz offen zu behaupten, wenn auch 
das weibliche Succeſſionsrecht auf Holſtein keinen Bezug 
haben ſolle, ſo gelte es doch zweifellos für das Herzogthum 
Schleswig, ſtellte alſo damit nach dem Ausſterben des 
Oldenburgiſchen Hauſes eine Trennung der beiden Länder 
in Ausſicht. Die Aufregung ſtieg noch mehr, als im Jahre 
1844 bei der däniſchen Ständeverſammlung in Roeskilde 
von der ſkandinaviſchen Partei beantragt wurde, zu erklären, 
die ganze däniſche Monarchie bilde ein untheilbares, nach 
dem däniſchen Thronfolgegeſetze zu vererbendes Reich. Daß 
die königliche Regierung der Ausführung eines ſolchen 
Planes geneigt ſei, hatte ſie ſchon längſt dadurch bewieſen, 
daß ſie in den Herzogthümern ſtatt der deutſchen däniſche 
Beamten, Paſtoren und Lehrer einführte, von der Armee 
die deutſchen Offiziere entfernte und den ſchleswigſchen 
Schiffen die Bezeichnung „däniſches Eigenthum“ einbren- 
nen ließ. 


Bei der fortdauernden Gährung im Lande fühlte ſich 
König Chriſtian VIII. veranlaßt, unterm 8. Juli 1846 einen 
„Offenen Brief an ſeine getreuen Unterthanen“ zu erlaſſen, 
der ſie über die herrſchenden Zweifel beruhigen ſollte. Er 
ſagte darin, daß er durch eine beſondere Commiſſion alle 
auf die Erbfolge bezüglichen Akten und Dokumente ſorgfältig 
habe prüfen laſſen. Weiter hieß es: 

„Nachdem das Ergebniß dieſer Unterſuchung Uns 
„in Unſerem Geheimen Staatsrath allerunterthänigſt 
„vorgetragen und von Uns erwogen worden iſt, haben 
„Wir darin die volle Bekräftigung gefunden, daß gleicher— 
„weiſe wie über die Erbfolge in Unſerem dem Königreich 
„Dänemark durch Verträge erworbenen Herzogthum Lauen— 
„burg kein Zweifel obwaltet, ſo auch die gleiche Erbfolge 
„des Königsgeſetzes im Herzogthum Schleswig in Ge— 
„mäßheit des Patents vom 22. Auguſt 1721 und der 
„darauf geleiſteten Erbhuldigung, ſo wie endlich in Folge 
„der von England und Frankreich ausgeſtellten Garantie— 
„Akte vom 14. Junius und 23. Julius 1827 und der mit 
„Rußland geſchloſſenen Verträge vom 22. April 1767 in 
„voller Kraft und Gültigkeit beſteht. 

„In der feſten Ueberzeugung, daß dies auf Recht 
„und Wahrheit begründet iſt, und in der Ueberzeugung 
„ferner, daß Wir es nicht länger hinausſetzen dürfen, den 
„ſchädlichen Folgen entgegenzuwirken, welche die fort— 
„während ſelbſt innerhalb der Grenzen der Monarchie 
„verbreiteten irrigen und falſchen Anſichten über dieſe 
„Verhältniſſe hervorbringen, haben Wir Uns allerhöchſt 
„bewogen gefunden, durch dieſen Unſern offenen Brief 
„Unſern ſämmtlichen getreuen Unterthanen gegenüber die 
„Ueberzeugung von dem allen Unſern königlichen Erb— 

„ſucceſſoren zuſtändigen Erbfolgerecht in das Herzogthum 
„Schleswig auszuſprechen, ein Recht, welches Wir und 
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„Unſer Nachfolger auf dem däniſchen Throne aufrecht zu er— 
„halten für Unſere Pflicht und Unſeren Beruf erachten werden. 

„Dagegen hat die angeſtellte Unterſuchung ergeben, 
„daß mit Rückſicht auf einzelne Theile des Herzogthums 
„Holſtein Verhältniſſe obwalten, welche Uns verhindern, 
„Uns mit gleicher Beſtimmtheit über das Erbrecht Unſerer 
„ſämmtlichen königlichen Erbſucceſſoren an dieſem Herzog— 
„thum auszuſprechen. Während Wir indeſſen allen Un— 
„ſeren getreuen Unterthanen und namentlich denen im 
„Herzogthum Holſtein die allergnädigſte Verſicherung er— 
„theilen, daß Unſere unabläſſigen Beſtrebungen auch 
„fernerhin darauf gerichtet ſein werden, die zur Zeit 
„vorhandenen Hinderniſſe zu beſeitigen und die vollſtän— 
„dige Anerkennung der Integrität des däniſchen Geſammt— 
„ſtaates zu Wege zu bringen, ſo daß die unter Unſerem 
„Scepter vereinigten Landestheile niemals von einander 
„getrennt werden, vielmehr für immer in ihren gegen— 
„wärtigen Verhältniſſen und mit den einem jeden von 
„ihnen zuſtändigen Rechten zuſammen bleiben, ſo wollen 
„Wir namentlich Unſeren getreuen Unterthanen im Her— 
„zogthum Schleswig hierdurch eröffnet haben, daß es 
„nicht von Uns beabſichtigt wird, durch dieſen Unſern 
„offenen Brief der Selbſtſtändigkeit dieſes Herzogthums, 
„wie daſſelbe bisher von Uns anerkannt worden iſt, in 
„irgend einer Weiſe zu nahe zu treten, oder irgend eine 
„Veränderung in den ſonſtigen Verhältniſſen vorzunehmen, 
„welche gegenwärtig daſſelbe mit dem Herzogth um Holſtein 
„verbinden, und wollen Wir vielmehr Unſere Zuſage 
„hiermit ausdrücklich wiederholen, daß Wir Unſer Herzog— 
„thum Schleswig wie bisher, ſo auch ferner im Beſitz 
„der ihm als einem zwar mit Unſerer Monarchie unzer— 
„trennlich verbundenen, aber zugleich ſelbſtſtändigen Lan— 
„destheile zuſtändigen Rechte ſchützen werden.“ 


10 


Durch vielfache Adreſſen der durch dieſen Offenen 
Brief, deſſen Zuſagen den Wünſchen und Rechten der 
Schleswig⸗Holſteiner gerade zuwiderliefen, auf das Höchſte 
erregten Bevölkerung dazu aufgefordert, legten die zu Itzehoe 
verſammelten holſteinſchen Stände Proteſt gegen den könig⸗ 
lichen Brief ein und beſchloſſen, ſich mit der Bitte um Feſt— 
ſtellung des Erbfolgerechts an den deutſchen Bund zu wenden. 
Aber die Hoffnungen, die ſie auf dieſen Schritt geſetzt hatten, 
wurden bitter getäuſcht; der deutſche Bund erklärte, ſich mit 
der Sache nicht befaſſen zu wollen. 1 

Die im October deſſelben Jahres zuſammentretende 
Verſammlung der ſchleswigſchen Stände folgte, in Bezug 
auf den Proteſt gegen den Offenen Brief, dem Beiſpiele der 
Holſteiner und löſte ſich dann, mit dem Prinzen von Auguſten— 
burg an der Spitze, ſelbſt auf. 

Der Kampf zwiſchen den Herzogthümern und der Krone 
Dänemark war eröffnet. 

Am 20. Januar 1848 ſtarb Chriſtian VIII. und Fries 
drich VII. beſtieg den Thron. Die liberale däniſche Partei 
hatte große Hoffnungen auf ihn geſetzt und verlangte jetzt 
eine freie Conſtitution mit Miniſterverantwortlichkeit; der 
neue König nahm indeſſen die deshalb an ihn geſandte 
Deputation nicht an, ſondern erließ am 28. Januar ein 
Reſeript, in dem er die Einführung einer freieren Ver— 
faſſung verſprach, zu welchem Ende gemeinſchaftliche Stände 
für das Königreich Dänemark und die Herzogthümer, die 
ſich regelmäßig bald dort bald hier verſammeln würden, zu- 
ſammentreten ſollten; in dieſem Reſeripte wurde ausdrück— 
lich der „immerwährenden Verbindung“ der beiden Herzog— 
thümer erwähnt. 

Die königlichen Zufagen genügten weder der liberalen 
däniſchen Partei noch den deutſchen Herzogthümern. Die 
Mitglieder der ehemaligen Ständeverſammlung der letzteren 
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traten am 17. Februar in Kiel zuſammen und beſchloſſen, 
den neu zu wählenden Ständen den Auftrag zu geben, eine 
conſtitutionelle Verfaſſung für Schleswig-Holſtein zu ver— 
langen. In Kopenhagen andererſeits fand am 11. März 
im Caſino unter Präſidium des Etatsraths Hvidt eine 
Verſammlung der liberalen Partei ſtatt, in welcher be— 
ſchloſſen wurde, zu verlangen, daß Schleswig für eine dä— 
niſche Provinz erklärt werde, 

Die Revolutionen in Frankreich und Deutſchland ſchür— 
ten natürlich den glimmenden Brand noch mehr an. Am 
18. März verſammelten ſich die ſchleswig-holſteinſchen Stände 
abermals in Rendsburg und beſchloſſen unter ungeheurem 
Jubel des Volkes, fünf ihrer Mitglieder nach Kopenhagen 
zu ſenden, um vom Könige zu verlangen: 

1. Er möge die Mitglieder beider Stände ſofort in 
Eine Verſammlung zuſammenberufen und ihnen ein 
Verfaſſungsgeſetz vorlegen, — 

2. er möge den Deutſchen Bund erſuchen, das Herzog— 
thum Schleswig in denſelben aufzunehmen, — 

3. allgemeine Volksbewaffnung unter ſelbſtgewählten 
Führern, — ö 

4. vollſtändige Freiheit der Preſſe und des Verſamm⸗ 
lungsrechtes, — 

5. Entlaſſung des EN Scheel. 

Die gewählte Deputation ging ſofort nach Kopenhagen ab. 

Hier trat bei Ankunft der Nachricht von den Vor— 
gängen in Rendsburg am Morgen des 20. März im Caſino 
eine zahlreich beſuchte Volksverſammlung zuſammen und 
nahm eine von Orla Lehman, einem Führer der liberalen 
Partei, entworfene Adreſſe an den König an, die ein neues 
Miniſterium, eine rein demokratiſche Verfaſſung und die 
Incorporirung Schleswigs verlangte; eine zweite Volksver— 
ſammlung im Hippodrom ſchloß ſich jener an. Das Volk 
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zog vor das königliche Schloß, und der König ſah ſich ge- 
nöthigt, nachzugeben; ein neues Miniſterium wurde gebildet, 
ganz der liberalen und deutſchfeindlichen Partei angehörig; 
an ſeiner Spitze ſtand, dem Namen nach, Graf Wilhelm 
Moltke, vom größten Einfluſſe durch ihren Verkehr mit dem 
Volke aber blieben Hvidt und Orla-Lehman. — Die am 
22. anlangende ſchleswig-holſteinſche Deputation wurde vom 
Volke mit Hohn und Drohungen empfangen, hatte am 24. 
eine Audienz bei dem Könige, die reſultatlos blieb, und 
mußte ſich unmittelbar darauf wieder einſchiffen. Erſt auf 
dem Schiffe erhielt ſie die ſchriftliche Antwort des Königs, 
aus der folgender Paſſus hervorzuheben iſt, weil er vie 
letzten Hoffnungen der Herzogthümer auf eine gütliche Aus- 
gleichung zerſtörte: 

„Wir haben Ihnen zu eröffnen, ꝛc. 2c. — daß Wir 
„Unſer Herzogthum Schleswig dem deutſchen Bunde ein— 
„zuverleiben, weder das Recht, noch die Macht, noch den 
„Willen haben, dagegen die unzertrennliche Verbindung 
„Schleswigs mit Dänemark durch eine gemeinſame freie 
„Verfaſſung kräftigen wollen.“ a 

In Betreff Holſteins waren die Verſicherungen be— 
ruhigend. 

Die Herzogthümer waren indeſſen feſt entſchloſſen, treu 
bei einander zu halten; das Wort „Up ewig ungedeelt!“ 
flog von Mund zu Mund. Man ſah ein, daß man ſich 
zum energiſchen Widerſtande rüſten müſſe, und die Verhält— 
niſſe in Deutſchland, von woher zahlloſe Sympathie-Adreſſen 
an die Herzogthümer einliefen, gaben die Hoffnung, den 
aufgenommenen Kampf ſiegreich beſtehen zu können. 

Am 23. März machte man zuerſt in Kiel Ernſt; die 
Bürgerſchaft und die Studenten verlangten, bewaffnet zu 
werden, und der dänische Kommandant Oberft von Högh 
mußte nachgeben. In der Nacht conſtituirte ſich eine pro— 
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viſoriſche Regierung, beſtehend aus dem Advokaten Beſeler, 
dem Prinzen Friedrich zu Schleswig-Holſtein, Graf 
Reventlow, Kaufmann Schmidt und Advokat Bremer. 
Sie erließ nachfolgende Proklamation: 

„Mitbürger! Unſer Herzog iſt durch eine Volksbe— 
„wegung in Kopenhagen gezwungen worden, ſeine bishe— 
„rigen Rathgeber zu eutlaſſen und eine feindliche Stellung 
„gegen die Herzogthümer einzunehmen. Der Wille des 
„Landesherrn iſt nicht mehr frei und das Land ohne Re— 
„gierung. 

„Wir werden es nicht dulden wollen, daß deutſches 
„Land dem Raube der Dänen preisgegeben werde. Große 
„Gefahren erfordern große Entſchließungen; zur Verthei— 
„digung der Grenze, zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
„bedarf es einer leitenden Behörde. 

„Folgend der dringenden Nothwendigkeit und geſtärkt 
„durch das uns bisher bewieſene Zutrauen, haben wir, 
„dem ergangenen Rufe folgend, vorläufig die Leitung der 
„Regierung übernommen, welche wir zur Aufrechterhaltung 
„der Rechte des Landes und der Rechte unſeres ange— 
„ſtammten Herzogs in ſeinem Namen führen werden. 

„Wir werden ſofort die vereinigte Ständeverſamm— 
„lung berufen und die übernommene Gewalt zurückgeben, 
„ſobald der Landesherr wiederum frei ſein wird oder von 
„der Ständeverſammlung andere Perſonen mit der Lei— 
„tung der Landesangelegenheiten beauftragt werden. Wir 
„werden uns mit aller Kraft den Einheits- und Freiheits— 
„beſtrebungen Deutſchlands anſchließen. Wir fordern alle 
„wohlgeſinnten Einwohner des Landes auf, ſich mit uns 
„zu vereinigen. 

„Laßt uns durch Feſtigkeit und Ordnung dem deutſchen 
„Vaterlande ein würdiges Zeugniß des patriotiſchen Geiſtes 
„geben, der die Einwohner Schleswig-Holſteins erfüllt!“ 
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Die meiften übrigen Städte der Herzogthümer folgten 
dem Beiſpiele der Kieler Bürgerſchaft und erkannten die 
proviſoriſche Regierung an. Die im Lande ſtationirten 
däniſchen Truppen deutſcher Nationalität ſchloſſen ſich der 
Revolution an, und die geborenen Dänen zogen ſich nach 
Norden zurück. Ueberall wurde die ſchwarz-roth-goldene 
Fahne neben den ſchleswig-holſteinſchen Farben aufgezogen 
und mit Begeiſterung begrüßt, überall gab ſich die leben— 
digſte Thätigkeit und Opferbereitwilligkeit, die deutſchnationale 
Sache mit Energie zu vertheidigen, kund. 

Obgleich der König die Annahme der proviſoriſchen 
Regierung, daß er nicht in freiem Willen gehandelt habe, 
in zwei Proklamationen an die Bewohner von Schleswig 
und von Holſtein entſchieden zurückwies, die Mitglieder jener 
Regierung für Rebellen erklärte und zur ſofortigen Rückkehr 
in die alten Verhältniſſe unter Androhung ſtrenger Strafe 
gebieteriſch aufforderte, ging die Revolution ruhig ihren 
Gang fort. Auf den 3. April wurde der Landtag nach 
Rendsburg einberufen, die proviſoriſche Regierung legte ihr 
Amt in ſeine Hände nieder, wurde aber einſtimmig ſofort 
wieder gewählt und im Namen des Volkes inſtallirt. 

Während nun Dänemark ſich an England, Rußland 
und Schweden Bundesgenoſſen zu erwerben ſuchte, zwar 
das Verſprechen ihrer Unterſtützung erhielt, ſie aber nicht 
zum thätigen Einſchreiten bewegen konnte, ſchickte die provi— 
ſoriſche Regierung Geſandte an den deutſchen Bund und 
den König von Preußen. Der deutſche Bund, damals durch 
die mächtige Volksſtimme gedrängt, faßte wirklich am 4. April 
den Beſchluß, ſich der Sache des Herzogthums Holſtein 
anzunehmen, und forderte Preußen auf, deſſen Rechte 
nöthigenfalls mit Waffengewalt zu unterſtützen; am 12. April 
erkannte er ſogar die proviſoriſche Regierung der Herzog— 
thümer an und verſprach, auf den Eintritt Schleswigs in 
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den Bund hinzuwirken. Das damals in Frankfurt a/ M. 
tagende deutſche Vorparlament that noch mehr; es ſagte 
den Herzogthümern entſchieden die Hülfe Deutſchlands zu, 
geſtattete, daß Abgeſandte derſelben im Parlamente Sitz und 
Stimme erhielten, und erklärte die Aufnahme Schleswigs 
als deutſches Land in den Bund. 

Der König Friedrich Wilhelm IV. hatte ſich ſchon am 
21. März in einem Briefe an den Herzog von Auguſtenburg 
dahin ausgeſprochen, daß er zu den beſtehenden Rechten der 
Herzogthümer rechne: 

1. daß ſie ſelbſtſtändige Staaten ſeien, — 
2. daß ſie feſt mit einander verbunden blieben, — 

3. daß der Mannsſtamm in ihnen herrſche, — 
und ſich bereit erklärt, ſie gegen etwaige Uebergriffe 
und Augriffe mit den geeigneten Mitteln zu ſchützen. 
Unverzüglich ließ er auch ſeine Truppen marſchiren. Am 
4. April rückten ſie in Holſtein ein, am 10. in Schleswig, 
wenige Tage ſpäter das zehnte deutſche Armeekorps unter 
dem hannöverſchen General Halkett. 

Indeſſen hatten die Schleswig— Holſteiner bereits blutige 
Zuſammenſtöße mit den Dänen gehabt, die am 23. März 
aus Jütland in das Herzogthum Schleswig eingerückt waren. 
Bewunderungswürdig wird immer die Energie bleiben, mit 
der die proviſoriſche Regierung bemüht war, eine bewaffnete 
Macht in das Feld zu ſtellen; — es fehlte an Soldaten, 
an Offizieren, Waffen, Munition. Durch Einziehung der 
Beurlaubten und Reſerven, die mit Begeiſterung zu den 
Fahnen eilten, konnten die Herzogthümer ſchon in den erſten 
Tagen des April etwas mehr als ſiebentauſend Mann regu— 
lärer Truppen, über welche Prinz Friedrich von Schleswig- 
Holſtein⸗Sonderburg⸗ Auguſtenburg den Oberbefehl erhielt, 
aufſtellen. Da dieſe Zahl aber bei Weitem nicht zureichend 
zu einer erfolgreichen Landesvertheidigung erſchien, nahm 
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man gern ſeine Zuflucht zu den ſogenannten Freiſchaarenkorps, 
die ſich theils im Lande ſelbſt bildeten, theils aus allen 
Theilen Deutſchlands, von Begeiſterung für die gerechte 
Sache und jugendlichem Thatendrang getrieben, herbeieilten. 
Dieſen Corps, meiſt aus gebildeten jungen Leuten beſtehend, 
fiel die Ehre der erſten Kämpfe zu, in denen begeiſterte 
Tapferkeit vollkommen erſetzte, was ihnen an militairiſcher 
Ausbildung abging. Erfahrene Offiziere fremder Armeen 
ſtellten ſich an ihre Spitze, und todesmuthig zogen ſie den 
Dänen entgegen. 

Am 6. April kam es zum erſten unbedeutenden Gefechte 
bei Höckerup, am 9. drängte die weit überlegene Macht der 
Dänen bei Bau ein kleines ſchleswig-holſteinſches Corps 
zurück und fügte demſelben ſehr erhebliche Verluſte zu. 
Der Weg nach dem Süden ſtand jetzt offen, am 11. April 
beſetzten die Dänen die Stadt Schleswig und nahmen bei 
ihr Stellung hinter dem alten, bereits ſehr ſchadhaft gewor— 
denen Danewirke, das ſie, ſo gut es in der Eile gehen 
wollte, ausbeſſerten und verſchanzten. Glücklichere Erfolge 
erzielten die Freicorps unter Major von der Tann ſüblich 
von Eckernförde bei Altenhof und Harzhof. 

Nach dieſen erſten unbedeutenden Kämpfen beginnt mit 
der Schlacht bei Schleswig am 23. April, dem erſten Oſter— 
feiertage, die Kriegsführung im Großen, die über das 
Schickſal der Herzogthümer entſcheiden ſollte. Mit dieſem 
Zeitpunkte ſchließen wir dieſe geſchichtliche Einleitung, die 
wir für unumgänglich hielten, um ein klares Bild von der 
Lage der Herzogthümer zu der Zeit, in welcher der Anfang 
unſeres Romanes ſich bewegen wird, zu geben. — 


Erftes Kapitel. 


Wenn man aus dem ſüdweſtlichen Theile der alten 
Stadt Schleswig, dem Friedrichsberg, über den chauſſirten 
und mit Bäumen beſetzten Damm, welcher den innerſten 
Winkel der Schlei durchſchneidet, Schloß Gottorp zur linken 
Hand laſſend, in den Lollfuß genannten Stadtheil kommt, 
ſo macht die Straße eine ſcharfe Biegung nach rechts und 
ſetzt ſich dann in einer faſt ſchnurgeraden Linie gegen Oſten 
bis in die Altſtadt hinein fort. 

Bei beſagter Straßenbiegung iſt ein kleiner freier Platz, 
und an dieſem liegt, gerade der wohl zweitauſendfünfhun⸗ 
dert Schritte langen Straße gegenüber, eines der beſten 
Gaſthäuſer der Stadt. Es iſt ein hübſches, freundliches 
Gebäude von zwei Stockwerken, von außen mit einer Art 
Veranda verſehen und innen comfortabel ausgeſtattet. Im 
Erdgeſchoſſe befindet ſich der Geſellſchaftsſaal, und ummit- 
telbar an denſelben ſtößt ein Fremdenzimmer mit einem ein- 
gigen hohen und breiten Fenſter, das ſich auf den freien 
Plat öffnet, — ein heimliches kleines Gemach, das befon- 
ders anſpricht, wenn die Morgenſonne hineinſcheint, ſobald 
fie ſich über die Giebel der gegenüberliegenden Häuſer 
erhebt. c 

Unſere Erzählung beginnt indeſſen mit der Abendſtunde, 
und zwar mit einer ſo ſpäten, um die es in Schleswig auf 
Grabowen, up ewig ungebeelt ! 1 
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den Straßen ſchon recht ftill zuging, obgleich die Stadt da— 
mals noch viel mehr Leben und Verkehr hatte, als ein 
Paar Jahre darauf, wo die Dänen ſich alle Mühe gaben, 
ſie zu daniſiren und zu tyranniſiren, ihr zur Strafe die 
Pulsadern des geſchäftlichen und bürgerlichen Lebens zu 
unterbinden und ſie — um einen Ausdruck ihres däniſchen 
Bürger- und Polizeimeiſters zu gebrauchen — „mit Scor— 
pionen ſtatt mit Ruthen zu züchtigen.“ 

Es war am Abend des 23. März 1848 und um die 
achte Stunde. 

In der Stadt herrſchte eine gewaltige Gährung, aber 
äußerlich war Alles ruhig. Die Zeit war eine in politiſcher 
Beziehung ſo ſchwer bewegte! — Wenige Wochen zuvor 
war die Kunde von der Revolution in Paris wie ein Blitz— 
ſtrahl in ganz Deutſchland hineingezuckt, wo ſich ſeit dreißig 
Jahren eine Menge Brennſtoff angeſammelt hatte; der Schlag 
hatte gezündet, in Berlin loderten die Flammen am 18. März 
himmelhoch empor. Noch gewichtigere Gründe für einen 
Ausbruch lagen in den Herzogthümern vor; ſchon ſeit Jahren 
ſtanden ſie auf dem Punkte, den Kämpf um ihre nationale 
Freiheit gegen übermächtige fremde Aumaßung aufnehmen 
zu müſſen, der geheime Groll zehrte an den Herzen, und 
jede Bruſt füllte die lebendige Sehnſucht, endlich den Tag 
zu ſehen, an dem das gute Recht ſiegen würde. Der große 
Volksſtamm im Süden, von dem die Herzogthümer ein 
Zweig ſind, hatte bisher nicht helfen können und wollen, 
denn er ſelbſt lag in Feſſeln; jetzt, wo die letzteren klirrend 
zu Boden fielen und zerbrachen, war auch für Schleswig— 
Holſtein ein fo günſtiger Augenblick, wie ihn feine Bewoh— 
ner nicht geahnt hatten, gekommen, das drückende Joch, das 
die Ungerechtigkeit ihm immer feſter auf den Nacken preßte, 
abzuſchütteln. Eine mächtige, begeiſterte Bewegung der 
Gemüther ging durch das ganze Land. 
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Schleswig war von jeher eine gut deutſche Stadt; die 
Dänen hatten daſelbſt noch kein weites Terrain gewinnen 
können, ihre Partei ſtützte ſich nur auf einen großen Theil 
der Beamten des dortigen Obergerichts und der Regierung, 
ferner die Offiziere der dort garniſonirenden Dragoner und 
Jäger. Mit äußerſter Spannung und fieberhafter Unge- 
duld verfolgte die Bevölkerung jetzt die Tagesereigniſſe; es 
herrſchte die unheimliche ſchwüle Ruhe vor dem Gewitter⸗ 
ſturme, er konnte jeden Augenblick losbrechen, wenn das 
Signal aus dem Süden kam. 

In dem Saale oder der Gaſtſtube des vorgenannten 
Hötels war eine ziemlich zahlreiche Geſellſchaft verſammelt, 
die ſich in einzelne Gruppen getheilt hatte. Sie beſtand 
faſt ausſchließlich aus Beamten und Offizieren und ſchien 
ſich den Anſtrich geben zu wollen, als bekümmere ſie ſich 
gar nicht um das, was draußen vorgehe, oder vielmehr, als 
jet draußen gar Nichts vorgefallen. Wenn man aber ſchärfer 
beobachtete, pie düſter und ſorgenſchwer die Blicke der 
Meiſten waren, mit welchem Intereſſe man die neuen Zei— 
tungsblätter durchflog und daun unmmnthig wieder auf den 
Tiſch warf, wie die Unterhaltung gar nicht auf unbefangene 
Weiſe in den Gang kommen wollte, hier und da zwiſchen 
Einzelnen geflüſtert oder bedeutungsvolle Blicke ausgetauſcht 
wurden, mit welcher Nachläſſigkeit und Zerſtreutheit an den 
Kartentiſchen geſpielt wurde, ſo fühlte man nur zu deutlich, 
daß der Geiſt der Unruhe und Sorge den ganzen Raum 
durchwehte. 

Die zu dem kleinen vorerwähnten Seitenzimmer führende 
Flügelthür war feſt geſchloſſen; in erſterem brannten zwei 
Lichte auf dem Tiſche, der, nahe dem Fenſter, vor dem 
Sopha ſtand. 

Wie ſchon geſagt, war das kleine Zimmer eigentlich für 
Fremde beſtimmt; da ſolche aber gerade nicht auweſend 
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waren, hatten es fich zwei Offiziere von dem in Schleswig 
ſtationirten Dragonerregimente, die zweifellos ungeſtört mit 
einander plaudern wollten, aufſchließen laſſen. Sie ſaßen 
jetzt nebeneinander auf dem Sopha. 

Der größte Theil der Mannſchaft des Dragonerregi⸗ 
ments beſtand aus Schleswig-Holſteinern, die der allge— 
meinen Dienſtpflicht genügen mußten, es waren nur wenige 
geborene Dänen darunter. Ganz anders ſtellte ſich das 
Verhältniß bei den Offizieren; von ihnen waren nur wenige 
Deutſche. Seit Jahren ſchon hatte es ſich das Kriegsmi— 
niſterium in Kopenhagen angelegen ſein laſſen, das vor— 
herrſchend deutſche Element aus dem Offiziercorps zu ver— 
drängen, — man hatte Eventualitäten, wie ſie jetzt voraus— 
ſichtlich eintreten mußten, im Auge gehabt, und es war faſt 
ein Wunder zu nennen, daß man dem Regimente einen 
deutſchen Kommandeur, den Oberſt von Holſtein, gelaſſen hatte. 

Auf den erſten Blick mußte man in den beiden Offt- 
zieren, welche ſich von der Geſellſchaft ihrer Kameraden 
in das kleine Zimmer zurückgezogen hatten, Deutſche erken⸗ 
nen, ächte Schleswig-Holſteiner mit dem ruhigen, klaren 
Auge, in dem ſich nur ſelten die Leidenſchaft wiederſpiegelt 
und das offen und zuverſichtlich in die Welt hineinblickt, 
das in der Bruſt wohnende tiefe ene und ſelbſtbewußte 
Kraft verrathend. 

In dieſem Auge lag aber auch die einzige Aehnlichkeit 
welche die Beiden hatten, abgeſehen von der gleichen Uni— 
form, auf welcher der Eine die Abzeichen des Rittmeiſters, 
der Andere eines Lieutenants trug. 

Im Alter waren ſie ſehr verſchieden; der Rittmeiſter 
zählte wohl nahe an fünfzig, der Lieutenant höchſtens vier— 
undzwanzig Jahre. 

Erſterer war ein Herr faſt unter Mittelgröße, recht 
wohl beleibt, mit einem rothen, vollwangigen Geſichte, von 
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dem man indeſſen, da er einen ſtarken hellblonden Schnurr— 
und Backenbart trug, nicht viel mehr ſah als die freund- 
lichen grauen Augen und die kleine Stumpfnaſe. So lang 
der Rittmeiſter feinen Bart, in den ſich das Grau ſchon 
auf bedenkliche Weife miſchte, wachſen ließ, To kurz ver: 
ſchoren hielt er das Haupthaar, jedenfalls in der Abficht, 
die niedrige Stirn möglichſt impoſaut ſokratiſch erſcheinen zu 
laſſen. 

Rittmeiſter von Steinwehr war in der Stadt eine 
allbekannte Perſönlichkeit. Wenn er durch die Straßen ging, 
den Säbel unter dem Arm tragend, jo lächelte er fortwäh⸗ 
rend vor ſich hin, vielleicht darüber, daß es ihm bei ſeinem 
Körperumfange fo ſchwer wurde, anf dem ſchmalen Trottoir— 
ſteine, der dort den ſchlecht gepflaſterten Bürgerſteig ein⸗ 
faßt, zu balanciren; er grüßte trotz deſſen alle hübſchen 
Frauengeſichter, die er an den Fenſtern erblickte, ſchenkte 
hin und wieder den kleinen Mädchen, die ihm begegneten, 
Bonbons und erkundigte ſich, ob ſie in der Schule fleißig 
geweſen ſeien, ſtand mit den Bürgern auf ebeuſo gutem 
Fuße als mit ſeinen Dragonern, die ihn in liebevoller Weiſe 
„de Ohle“ (der Alte) nannten, und war, wie er ſich oft 
rühmte, durch und durch ein braver Schleswig-Holſteiner. 

Die ſchweren Zeitereigniſſe ſchienen ihm nicht großen 
Kummer zu machen, und kam die Rede unter ſeinen Lauds⸗ 
leuten darauf, fo pflegte er ſchlau das eine Auge zuzufneifen 
und auf Plattdeutſch zu ſagen: 

„Wi war'n wull ſiehn!“ 

Heute Abend machte aber auch der immer gutlaunige 
Rittmeiſter ein etwas bedenkliches Geſicht, — er mußte 
wohl ein ſehr ernites Geſpräch mit feinem jungen Kame⸗ 
raden gehabt haben. 

Dieſer, der in der andern Ecke des Sophas lehnte, 
war ebenfalls ungewöhnlich aufgeregt, die friſche Röthe klei⸗ 
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dete aber feinen Wangen und das funkelnde Feuer feinen 
blauen Augen recht gut. Von hoher und ſchlanker Figur, der 
das hellblaue Collet wie angegoſſen ſaß, hatte er durchaus 
edelgeformte Züge, und die Art, wie er die Lippen des 
ſchöngeſchnittenen Mundes, den der kleine aufgedrehte blonde 
Schnurrbart vollkommen freiließ, auf einander preßte, deu— 
tete auf eine bei ſeiner Jugend ungewöhnliche Energie des 
Charakters. Das dunkelblonde Haar trug er geſcheitelt und 
leichtgelockt, ſo weit es die Dienſtvorſchrift erlaubte. 

Die Unterhaltung der beiden Offiziere war allerdings 
ernſt und heftig geweſen, obgleich ſie nur im Flüſterton ge— 
führt worden, da laute Worte in das Nebengemach, aus 
dem man ein dumpfes Summen vieler Stimmen vernahm, 
hätten dringen können. Die Zeitverhältniſſe regten natür— 
lich die Frage an: „Was haben die deutſchen Soldaten in 
der däniſchen Armee, die dem Herzog von Schleswig-Hol— 
ſtein, der doch gleichzeitig König von Dänemark iſt, den 
Eid der Treue geſchworen, zu thun, wenn der erwartete 
Sturm losbricht?“ 

Ein kritiſche Frage, denn der Fahneneid feſſelt nicht 
nur das Gewiſſen, ſondern auch die militairiſche Ehre. 

Die beiden Herren hatten alle Bedenken hin und her 
erwogen; ihre Herzen glühten für das Recht und die Frei— 
heit des theuren Vaterlandes, und dem Dringen des jun— 
gen Mannes gegenüber, in dem dieſe Stimme vielleicht bei 
ſeinem jugendlichen Feuer noch ungeſtümer ſprach als in 
dem des älteren, konnte der Rittmeiſter auf die Dauer nicht 
ſein beliebtes Wort: „Wi war'n wull ſiehn!“ entgegenſetzen. 
Da hatte er denn, ſich kräftig auf die breite Bruſt ſchlagend, 
mit bedeutungsvollem Blicke geſagt: 

„Kamerad Lorenzen, ich bin ein ächter Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner! Und nun wollen wir ſehn, wie's kommt!“ 

Der Lieutenant verſtand den Rittmeiſter und drückte 
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ihm warm die Hand; dieſer aber that einen langen Zug 
aus dem Glaſe Weinpunſch, das er vor ſich ſtehn hatte, 
lächelte wieder uud meinte, ordentlich erleichtert: 

„Nun laſſen Sie uns aber von etwas Anderem ſprechen, 
die Politik ſitzt mir zu ſchwer in den Gliedern. Erzählen 
Sie mir noch einmal von Kopenhagen, wie Sie im vorigen 
Jahre drüben als Ordonnanzoffizier mit unſerem Stadtkom—⸗ 
mandanten, dem General Carſtenskiold, waren. He! wie 
war's doch mit der ſchönen Hofdame, der Gräfin Soundſo, 
die ſich in Sie verguckt hatte?“ 

Der dicke Rittmeiſter lachte dabei laut auf, und der 
junge Offizier wurde noch ein bischen röther als zuvor. 

„Sie werden ſich erinnern, Herr Rittmeiſter, daß ich 
mich deſſen nie gerühmt habe,“ erwiderte er ernſt. 

„Nein, das iſt wahr, Sie ſind in der Beziehung zu— 
rückhaltend und verſchwiegen wie ein junges Mädchen, das 
um ſeinen Ruf beſorgt iſt, und übrigens kann ich es Ihnen 
auch nicht verdenken, wenn Sie nicht Luſt haben, unſeren 
däniſchen Kameraden, die uns Deutſche doch nur mit 
hämiſchen Blicken beobachten, alle Ihre Geheimniſſe aufzu— 
binden. Aber man ſprach ja im ganzen Corps davon, welche 
Fortune Sie drüben in Kopenhagen gemacht hätten, — der 
alte Carſtenskiold und die andern Adjutanten haben ſo 
manches Wort darüber fallen laſſen.“ 

„Sie haben Geſpenſter geſehen,“ meinte Lieutenant 
Lorenzen in einem Tone, der halb Verlegenheit, halb Un— 
muth ausdrückte. 

„Hm, bei der ſtrahlenden Beleuchtung in den Sälen 
des königlichen Schloſſes?“ ſcherzte der Rittmeiſter. „Nun, 
nun, laſſen wir's gut ſein, — ernſtlich konnten Sie's doch 
nicht meinen, dazu ſind Sie eine zu ehrliche und treue 
deutſche Seele, denn das arme Mädel, Ihr Fräulein Braut, 
würde ſich ja hier die Augen ausgeweint haben, hätten Sie 
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fie um einer däniſchen Gräfin willen im Stiche laſſen wollen. 
Nein, nein, da kenne ich meinen jungen Kameraden Lorenzen 
beſſer!“ 

„Gewiß, Sie täuſchen ſich nicht in ihm.“ 

„Ich ſagt's ja gleich, daß es nur ein Spaß ſein könne, 
wie ihn ſich der Soldat wohl machen darf, wenn er der 
Garniſon den Rücken gekehrt hat. Sie wiſſen ja: wenn 
man auf dem Marſche erſt ſieben Brücken paſſirt hat, — 
e iſt ſo ein altes deutſches Soldatenſprüchwort — ſteckt 
man den Trau- oder Verlobungsring in die Weſtentaſche.“ 

Der Lieutenant lächelte ein wenig, gewiſſermaßen ges 
zwungen, und ſchüttelte den Kopf, als könne er ſich mit 
dem angeführten Sprüchworte nicht recht einverſtanden 
erklären. 

Neugierde war gerade nicht eine hervortretende Eigen— 
ſchaft des Rittmeiſters, aber das ſonderbar ſchweigſame 
Benehmen ſeines jungen Kameraden gerade in dieſem 
Punkte, das er ſchon öfter hatte beobachten können, war 
nur zu ſehr geeignet, ſie zu erregen. 

„Nun?“ fragte er, Jenen ven der Seite anblickend, 
— „war es denn nicht ſolch' ein vorübergehender Scherz, 
ein bischen Muthwille, jugendliche Eitelkeit oder wie Sie 
es ſonſt nennen wollen, was Sie antrieb, der ſchönen Gräfin 
Mackenna, die Sie fo offenbar bevorzugt haben ſoll, den 
Hof zu machen?“ 

„Keins von alle Dem,“ erwiderte der Lieutenant raſch. 
„Thun Sie mir die Liebe, von dieſem Thema abzubrechen, 
es hat mir ſchon manche Unannehmlichkeit verurſacht.“ 

„Ja, ja, ich entſinne mich,“ brummte der Rittmeiſter, 
— „Sie hätten dieſer Dame wegen beinahe ein Duell mit 
dem Lieutenant Gyldenſtern gehabt, Ihrem damaligen 
Reiſebegleiter.“ 

„Weil er ſich einen leichtfertigen Scherz erlaubt hatte, 


— Te 


der mich bei dem Verhältniſſe zu meiner Braut kompromit⸗ 
tiren konnte.“ 

„Ja, ja, es iſt wahr, aber Sie nahmen die Sache 
unter Kameraden ſehr ernſt.“ 

„Ich wollte ſolchen überflüſſigen Reden ein für alle 
Mal ein Ende machen.“ 

„Nun, ich werde mich hüten, daß es mir ergehe, wie 
dem Lieutenant Gyldenſtern.“ 

Der Rittmeiſter lächelte zwar, indem er dies ſagte, 
aber es klang doch, als fühle er ſich ein wenig verletzt, und 
der Blick, den er auf den jungen Mann warf, war nicht 
mehr ganz ſo freundlich und vertrauungsvoll als vorher. 

Lieutenant Lorenzen mußte Beides bemerkt haben, denn 
er wandte ſich ſchnell zu dem dicken Herrn, ergriff ſeine 
Hand und ſagte, ihm feſt und offen in die Augen blickend: 

„Verkenuen Sie mich nicht; ich habe um meiner ſelbft 
willen Nichts zu verheimlicheu, fühle mich aber als Mann 
von Ehre verpflichtet, auf Andere Rückſichten, die mir 
Schweigen auferlegen, zu nehmen. Nach dieſer Erklärung 
werden Sie, dem ich ſtets und von Herzen geru volles 
Vertrauen gezeigt habe, mich wohl entſchuldigen.“ 

Die Mienen des Rittmeiſters klärten ſich ſchnell wieder 
auf; er war eine grundehrliche Haut, allem Mißtrauen auf 
den bloßen Schein hin abgeneigt und herzlich froh, wenn 
er es wieder ſchwinden fühlte, und das war jetzt vollkom⸗ 
men der Fall, denn der Blick des jungen Kameraden hatte 
noch beredter als deſſen Worte zu ihm geſprochen. 

„Ich bin nicht neugierig, wahrhaftig nicht,“ ſuchte er 
ſich in einiger Verlegenheit zu entſchuldigen, — „ich wollte 
nur vom Erſten Beſten ſprechen, um mir das Herz, das 
vorher von der Politik ganz ſchwer geworden war, wieder 
leicht zu machen. Ich ſchätze Ihre Grundſätze hoch, lieber 
Lorenzen, — auf mein Wort! es iſt mir nicht in den Sinn 
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gekommen, Sie zu beargwöhnen. Hole der T — dieſe 
Kopenhagener Gräfin! — ſie taugen drüben Alle nichts! 
Laſſen Sie uns von etwas Anderem ſprechen!“ 

„Herzlich gern, wenn ich nicht die höchſte Zeit hätte, 
den Abendbeſuch im Hauſe meiner zukünftigen Schwieger— 
eltern abzuſtatten, — man erwartet mich dort gewöhnlich 
ſchon um ſieben Uhr, und jetzt iſt es —“ er ſah nach der 
Uhr — „wahrhaftig ſchon ein Viertel über Acht.“ 

„Verd —! Sie haben Recht. Daran bin ich Schuld 
mit meiner geſchwätzigen alten Zunge. Nun, vermelden 
Sie Fräulein Braut meinen Reſpekt, und wenn ſie wegen 
des langen Ausbleibens mit Ihnen ſchmollen ſollte, ſo 
ſchieben Sie die ganze Sündenlaſt auf den breiten Rücken 
des alten Steinwehr.“ 

Der Lieutenant lachte, während er ſich den Säbel 
umſchnallte, und meinte, daß er ſeinen Chef durch das 
frühere Geſpräch wohl länger aufgehalten habe, als dieſer 
ihn jetzt. 

„Bleiben Sie noch, Rittmeiſter?“ fragte er, als der 
dicke Herr keine Anſtalten machte, um ſich zu erheben. 

„Ja, ich will hier noch ein Bischen nachdenken; es iſt 
hier gemüthlicher als daheim zwiſchen den vier Wänden 
einer Altenjunggeſellenwohnung. Heirathen Sie, liebſter 
Lorenzen, heirathen Sie bald; wenn ſich erſt die grauen 
Haare einſtellen und man ſchleicht dann Abends ſo mutter— 
ſeelen allein aus dem Wirthshauſe daheim, bereut man zu 
ſpät, es nicht früher gethan zu haben.“ 

So komiſch dieſer Stoßſeufzer des dicken Rittmeiſters, 
der ſich, dem äußeren Anblicke nach zu ſchließen, in feinem 
Junggeſellenſtande doch ganz wohl zu befinden ſchien, auch 
klang, fand er doch einen ernſteren Wiederhall auf den 
Lippen des Lieutenants. 

Dachte er wohl daran, daß die Zeit jetzt nicht dazu 
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geeignet fei, fich mit Hochzeitsgedanken zu tragen, und be- 
klagte er das, oder verſtimmte ihn etwas Anderes? — er 
ſprach ſich nicht darüber aus. Er nahm ſeine Feldmütze 
und reichte dem Rittmeiſter, ihm eine gute Nacht wünſchend, 
die Hand. 

„Thun Sie mir den Gefallen und beſtellen Sie mir 
noch ein Glas Weinpunſch, wenn Sie am Büffet vorüber- 
gehn,“ meinte der Rittmeiſter, der bei der Ausſicht auf das 
Alleinbleiben ganz melancholiſch geworden zu ſein ſchien. 

Der Lieutenant verſprach es und ging. 

Der dicke Herr war wirklich in melancholiſcher Laune. 
Die Geſellſchaft im Nebenzimmer mochte er nicht aufſuchen, 
denn bei den Zerwürfniſſen der neueren Zeit mieden ſich 
Deutſche und Dänen gern, ſelbſt wenn ſie bisher in den 
nächſten Beziehungen zu einander geſtanden hatten. Die 
Unterhaltung führte doch immer wieder auf die Politik zu- 
rück, die Anſichten darin ſtanden ſich zu ſchroff gegenüber, 
als daß ſich auf eine Vereinigung hätte hoffen laſſen, und 
für einen Offizier beſonders war es ſchwer, nicht zu Viel 
zu ſagen, wenn er nicht zu Wenig ſagen wollte. 

Der Rittmeiſter zog alſo die Geſellſchaft ſeiner Ge— 
danken vor, aber ſo gut er ſich ſonſt mit ihnen amüſiren 
konnte, wollte dies doch heute nicht angehn. Er dachte daran, 
was das Vaterland in Kurzem von allen ſeinen Kindern 
fordern und erwarten würde, an ſeine Stellung und ſeinen 
Fahneneid, und war er auch im Grunde ſeines Herzens 
nie unentſchloſſen geweſen, welche Partei er zu ergreifen 
habe, ſo lag in ſeiner Natur doch zu viel Bequemlichkeit, 
um nicht mit heimlichem Unbehagen an eine ſtürmiſche Zu⸗ 
kunft zu denken. 

Dann kam ihm auch immer wieder der Lieutenant 
Lorenzen, den er aufrichtig lieb hatte, und die Kopenhagener 
Gräfin in den Sinn. Wie geſagt, er war nicht neugierig, 
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aber Alles, was feinen jungen Kameraden anging, intereſſirte 
ihn ungemein, und er hätte ihm gern als väterlicher Freund 
rathen, ihn vor jeder jugendlichen Verirrung bewahren 
mögen, wenn von einer ſolchen überhaupt in dieſem Falle 
die Rede war. 

„Hm, hm,“ brummte er vor ſich hin, — „ganz richtig 
kann die Sache nicht ſein, denn man ſprach in der Kamerad— 
ſchaft zu viel davon, und als einen bloßen Spaß ſieht er 
ſelbſt es nicht an, — er hat's ja klar ausgeſprochen. Sich 
um einen bloßen ſchlechten Witz, wie ihn der Gyldenſtern 
machte, todtſchießen laſſen zu wollen, wenn man ein fo 
niedliches Mädel wie die Emma Staffelt zur Braut hat, 
einer Fremden halber, die man kaum vierzehn Tage kennen 
gelernt hat! — und fie munkelten fo Allerlei über das Ber- 
hältniß in Kopenhagen. Er wird doch nicht im Ernſte? 
— Pfui! wie kann ich auch fo mißtrauiſch ſein! — Der 
Wilhelm Lorenzen iſt durch und durch ein braver, ehren— 
werther Junge, ein ächter Schleswig-Holſteiner!“ 

Damit tröſtete ſich der Rittmeiſter von Steinwehr, und 
eine Stunde ſpäter, in der er noch einige Gläſer Wein— 
punſch getrunken hatte, nahm er ſeinen Säbel unter den 
Arm und wanderte langſam auf dem breiten Goſſenſteine 


nach ſeiner Junggeſellenwohnung, die auf dem Lollfuße 
lag. — 


Jweites Kapitel. 


Der Lieutenant hatte den Weg nach Friedrichbergs 
eingeſchlagen und ging raſch vorwärts über den Schleidamm, 
am Palais vorüber und in die lange Straße, welche auch 
dieſer Stadttheil bildet, mit ihren niedrigen und ſchmalen 
Häuſern hinein. 

Obgleich der Frühling in dieſem Jahre ungewöhnlich 
früh gekommen, war der Abend doch noch kühl, der Wind 
wehte von der Schlei her, und in der menſchenleeren, nur 
mangelhaft beleuchteten Straße ſah es gerade nicht heimlich 
aus. Weit oben in ihr blieb der Offizier vor einem Hauſe 
ſtehen, das nicht viel ſtattlicher als die meiſten übrigen, 
aber doch recht wohnlich ausſah. 

Es war ein einſtöckiges, maſſives Gebäude mit einem 
hohen Dache, aus dem zwei breite Fenſter von Wohnzimmern. 
herausgebaut waren; die ſchwere eichene Hausthür, mit 
einem eiſernen Klopfer verſehen, befand ſich gerade in der 
Mitte zwiſchen ſechs hohen und freundlichen Fenſtern, die 
jetzt bereits mit den grünangeſtrichenen Läden feſt verichloffen 
waren, und zu ihr führte eine Treppe von drei oder vier 
ſteinernen Stufen empor. Am Tage ſah das graugeſtrichene 
Haus mit den klaren Fenſterſcheiben, hinter denen man 
immer ſaubere, weiße Mouſſelingardinen und friſch grünende 
oder blühende Topfgewächſe erblickte, recht ſauber und an— 
ſtändig aus; dann fiel auch gleich das Meſſingſchild am 
Thürpfoſten mit der Inſchrift „Advokat Dr. Staffelt“ in 
die Augen, denn es war ſtets funkelnd blank geputzt. 

Der Lieutenant ſtieg die Steinſtufen hinan und zögerte 
nicht, den Klopfer ertönen zu laſſen. Faſt unmittelbar dar⸗ 
auf, als ſei er ſchon erwartet worden, ging innen eine 
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Thür, der Riegel wurde haſtig zurüdgefchoben, und vor 
dem Beſucher ſtand, ein Licht in der Hand haltend, ein 
etwa achtzehnjähriges Mädchen in einfacher und geſchmack— 
voller Haustoilette. 

„Heute fo ſpät, Wilhelm?“ war die erſte, etwas vor- 
wurfsvoll klingende Frage. „Wir haben Dich ſchon ſeit 
zwei Stunden mit rechter Ungeduld, ja ſogar Beſorgniß 
erwartet.“ 

Der Unmuth der lieblichen Braut mußte aber wohl 
bereits im Schwinden begriffen ſein, ehe ſie noch eine ent— 
ſchuldigende Antwort erhalten hatte, denn ein zufriedenes 
Lächeln ſchwebte um ihre Lippen und, leicht erröthend, bot 
ſie dieſelben dem jungen Offizier zum Kuſſe. 

Emma Staffelt war eine im höchſten Grade anzie⸗ 
hende Erſcheinung, obgleich man weder ihrer Figur noch ihrer 
Geſichtsbildung den Preis unbedingter, blendender Schönheit 
zuerkennen konnte. Ihre Geſtalt war nur klein, faſt unbe— 
deutend, aber ſie war ſo zierlich geformt, in Haltung und 
Bewegung ſo anmuthsvoll, daß man ſie ſich um keinen 
Preis höher und imponirender hätte wünſchen mögen. Ebenſo 
vermißte man, ohne es zu bedauern, jeden klaſſiſchen Schnitt 
der Geſichtszüge, denn die jugendliche Friſche, die auf dieſem 
reinen, einfachen Antlitze lag, der ſeelenvolle Blick aus den 
großen blauen Augen, in denen die Unſchuld und Güte des 
Herzens wiederleuchteten, das reiche, einfach geſcheitelte 
dunkelblonde Haar, bildete ein ſo liebliches Ganze, bei deſſen 
Anblick das Herz auf das Angenehmſte erwärmt wurde. 
Das junge Mädchen machte den Eindruck, als ſei ſie nicht 
für die große, geräuſchvolle Welt, ſondern nur für die be— 
ſcheidene Häuslichkeit geboren, um darin zu e. und 
zu herrſchen als ächtes deutſches Weib. 

Der Lieutenant betrachtete fie, wie fie, von der flackern— 
den Flamme des Lichtes beleuchtet, ſich ihm ſo liebevoll 
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zuneigte, auch mit einem in feinen Mienen ſo deutlich aus⸗ 
geſprochenen Entzücken, daß Rittmeiſter von Steinwehr, 
wenn er das Päärchen in dieſem Augenblicke beobachtet hätte, 
gewiß ganz beruhigt über alle möglichen Abenteuer ſeines 
Freundes in Kopenhagen mit der ſchönen Gräfin geworden wäre. 

„Du haſt Beſorgniß wegen meines langen Ausbleibens 
gehabt, theuerſte Emma?“ fragte er lächelnd, indem er die 
ſchlanke Taille leicht umfaßte und die zierliche Figur an 
ſich zog. „Was ſollte mir denn auf dieſem Wege, den ich 
ſchon ſeit ſo langer Zeit täglich mehrere Male mache, Ge— 
fährliches zuſtoßen können?“ 

„O in dieſer Zeit!“ ſeufzte das junge Mädchen. „Seit 
vierzehn Tagen erkennt man ja die Stadt kaum wieder. 
Wenn ein Deutſcher und ein Däne ſich auf der Straße 
begegnen, ſo ſehen ſie ſich mit Blicken an, als wollten ſie 
den Kampf je eher deſto lieber beginnen. Das kann nicht 
lange ſo bleiben, wir ſtehen auf einer Pulvermine. Und 
wie ſieht es in unſerem friedlichen Hauſe aus! — Der 


Vater ſpricht ſich mit keinem Worte aus, er bringt, was 


ſonſt nie ſeine Gewohnheit geweſen, die halben Nächte in 
den Clubbs und im Bürgervereine zu, was dort verhandelt 
worden, ſagt er uns nicht, meint nur kurz, wir Frauen 
verſtänden Nichts davon, und — weiß Gott — ſchlägt in 
unſerer Bruſt nicht ein ebenſo gutes ſchleswig⸗-holſteiniſches 
Herz als in der Eurigen?“ 

Die kleine Dame war ein wenig in Extaſe gerathen, 
was ſie allerliebſt kleidete, und die Thränen traten ihr in 
die blauen Augen. 

Der Lieutenant mußte unwillkürlich über die Heftigkeit 
ſeiner Braut, die er noch immer im Arme hielt, lächeln, 
aber dieſes Lächeln ſchwand ſchuell wieder, als er durch 
ihre weibliche Entrüſtung den tiefen Herzenskummer aa 
mern ſah. 
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„Der Vater thut Unrecht,“ meinte er ſcherzend, — 
„Du biſt ein wahres deutſches Mädchen, meine liebe Emma.“ 


„Ich bin nur ein ſchwaches Weib,“ erwiderte ſie ſo 
aufgeregt wie zuvor, — „aber glaube mir, Wilhelm, ich mag 
es auch nicht dulden, daß unſer Vaterland unter ver Dänen— 
berrſchaft bleibe; wenn es zum Kriege kommen ſollte, werde 
auch ich meine Schuldigkeit thun.“ 


„um des Himmelswillen!“ rief der Lieutenant, halb 
betroffen, halb zum Lachen geneigt. „Du willſt doch nicht 
Dragoner oder Freiſchäärler werden?“ 

„Es iſt recht ſchlecht von Dir Wilhelm, daß Du in 
jo ernſter Stunde ſpotten kannſt,“ antwortete fie leicht er— 
zürnt. „Kann ich nicht, was ich, ſo wenig es auch ſein 
mag, an Schmuck beſitze, dem Vaterlande opfern, wie es 
deutſche Frauen in alter Zeit gethan haben? — Kann ich 
nicht für die verwundeten Landsleute Charpie zupfen, in 
die Lazarethe gehen, um die Kranken zu pflegen? — ach 
Wilhelm, ich weiß noch nicht, was ich Alles thun kann, 
aber der Augenblick wird es mir eingeben. Wahrhaftig, ich 
bin nicht die Schlechteſte im Lande —“ 

Der junge Offizier ſchnitt ſeiner Braut das Wort ab, 
indem er ſie ſtürmiſch küßte. 

Wo bekam das einfach und häuslich erzogene Mädchen 
auf einmal den Muth her zu ſo großen Plänen, zu einer 
ſolchen Selbſtſtändigkeit des Handelns? — Er verſtand es 
wohl. Es war das heilige, allmächtige Gefühl der Vater⸗ 
landsliebe, die fie über alle Hinderniſſe, vor denen fie kurz 
zuvor noch in den leiſeſten Gedanken zurückgeſchreckt wäre, 
forttrug, und daſſelbe Gefühl, wenn auch kräftiger und 
ſelbſtbewußter, lebte ja auch in ſeinem Herzen und erfüllte, 
ſeitdem die große nationale Bewegung ihren Anfang ge⸗ 
nommen hatte, fein ganzes Denken und Sein. Er war 
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ſtolz auf ſeine Braut, und deshalb ſchloß er ſie ſo feſt und 
innig in ſeine Arme. a 

Wer weiß, ob die beiden Liebenden nicht noch ge— 
raume Zeit hindurch vergeſſen hätten, daß ſie ſich auf dem 
Hausflur befanden und daß man ihrer in der Wohnſtube 
warte, wenn nicht die zweite und jüngſte Schweſter Emma's, 
ein Kind von kaum zehn Jahren, in dieſem Augenblicke 
eine Thür geöffnet und nach einer kindlich förmlichen Be— 
grüßung des Lieutenants der Unterhaltung dadurch ein Ende 
gemacht hätte, daß ſie meldete, die Mutter wundere ſich 
bereits, wo Beide blieben. 

Emma wurde ſehr roth, der Lieutenant lachte abermals 
und meinte, man wolle lieber hineingehen, da ſie ſich hier 
auf dem Flur erkälten könne. 

„Iſt Dein Vater nicht zu Haufe, Clara?“ fragte er 
die Kleine, nachdem er ſie flüchtig geküßt hatte. 

„Er iſt im Bürgervereine,“ erwiderte ſie mit einer 
traurigen Miene. 

Man trat in die Wohnſtube, nachdem man ein kleines 
finſteres Zimmer durchſchritten hatte; in letzterem empfing 
der Advokat ſeine Clienten, die ſeit vierzehn Tagen teine 
Hülfe mehr bei ihm ſuchten, denn alle Proceſſe ſchwiegen 
vor wichtigeren Intereſſen, und auch ſchwerlich gefunden 
hätten, da er neuerdings in Geſchäftsſachen außerordentlich 
zerſtreut war. 

Das Wohngemach war ſo ausgeſtattet, wie man es 
bei recht wohlhabenden Bürgersleuten zu finden pflegt; die 
Meubles und die Aufſtellung derſelben waren weniger auf 
Eleganz als auf Bequemlichkeit berechnet. Ein dicker wollener 
Teppich, der zur Winterzeit den Fußboden in ſeiner ganzen 
Ausdehnung bedeckte, Schränke mit Glasſcheiben, die reich— 
liches Porzellanſervice und Silberzeug zur Parade ausſtellten, 
ein Paar Familienbilder in Oel und Kupferſtiche in breiten 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! 1. 3 


ſchwarzen Holzrahmen an den Wänden, ein gußeiſerner 
Kamin für Kohlenfeuer, den ſich der Advokat dem großen 
weißen Kachelofen gegenüber mehr aus Liebhaberei als aus 
Bedürfniß hatte herrichten laſſen, gepolſterte Lehnſeſſel und 
ein großes altmodiſches Sopha, vor dem der runde Mahagony— 
tiſch mit der Aſtrallampe ſtand, — das Alles zuſammen 
ſchaffte einen recht heimlichen und gemüthlichen Aufenthalt 
für eine nicht zu zahlreiche Familie an langen Winter— 
abenden. Sonſt wurde der Fußteppich, ſobald die Früh— 
jahrsſonne recht warm durch die beiden Fenſter hineinzu— 
ſcheinen begann, abgenommen, ausgeſtäubt und dann, ſorgſam 
zuſammengelegt, in eine Kammer unter dem Dache gebracht, 
auch alles Uebrige, was an den Winter erinnerte, bei Seite 
geſchafft, in dieſem Jahre war Frau Staffelt, die wackere 
Hausfrau, aber noch nicht dazu gekommen, die alte wirth— 
ſchaftliche Pflicht mit Muße zu erfüllen, denn ſie hatte gar 
zu viel Anderes und viel Wichtigeres zu denken und zu 
ſorgen. Reinlich und ordentlich ſah es aber in dem Wohn— 
zimmer bis in die engſte Ecke hinein aus. 

Auf dem Sopha ſaß jetzt die würdige Dame, deren 
alternde Züge noch Spuren ehemaliger Aehnlichkeit mit 
ihrer älteſten Tochter Emma verriethen, wenn auch das ſich 
unter der ſauberen weißen, mit lilafarbenem Seidenbande 
garnirten Haube hervorſtehlende dünne Haar bereits ſeine 
urſprüngliche Farbe verloren hatte; ſie war einfach in 
Schwarz gekleidet, eine Frau in den Vierzigern, aber be— 
deutend älter ausſehend durch den Ausdruck des Kummers, 
der ſich mit ergebener Reſignation paarte. Vor ihr auf— 
geſchlagen unter der Aſtrallampe lag die Bibel in ſchwarzem 
Maroquineinbande mit goldenem Schnitte. Sie war keine 
von Denen, die den ganzen Tag über in der Bibel leſen 
und dazu die Hände in den Schoß legen, denn letztere 
hatten etwas Beſſeres in der Wirthſchaft zu thun, fie beſuchte, 
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zum Aerger mancher bigotten Nachbarin, auch nicht an 
jedem Sonntage die Kirche, weil ſie in der Küche zu thun 
hatte, aber es konnte doch Niemand den leiſeſten Flecken 
auf ihrem Lebenswandel finden, — ſie war ſtets eine gute 
Gattin, Hausfrau und Mutter geweſen, und die Bibel ſchlug 
ſie erſt allabendlich ſeit der Zeit, mit der das Unglück über 
das Land gekommen war und ſeitdem ihr Gatte in den 
Bürgerverein und die Clubbs ging, auf. 

Neben dem Sopha und dicht neben dem Platze der 
Mutter ſtand ein Lehnſeſſel, den vorher Emma eingenommen 
hatte; ihre Handarbeit lag noch auf dem Tiſche, und würde 
man fie näher unterſucht haben, fo hätte man Thränen⸗ 
ſpuren darauf finden können — heimliche Thränen der Angſt 
über das ungewöhnlich lange Ausbleiben des Verlobten. 

An dem großen weißen Kachelofen ſaß ein faſt noch 
knabenhafter Jüngling, der das Ausſehen eines Gymna— 
ſiaſten hatte, auf einem Rohrſtuhl, hielt eine Büchsflinte 
zwiſchen den Kuͤieen und putzte die Meſſingbeſchläge mit 
einem Eifer und einer Sorgfalt, die einem gelernten Jäger 
Ehre gemacht haben würden. 8 

Bei dem Eintritte des Lieutenants, der ein von allen 
Familienmitgliedern gern geſehener Gaſt des Hauſes war, 
klappte Frau Staffelt die Bibel zu und erhob ſich, um mit 
freundlichem Lächeln dem zukünftigen Schwiegerſohne die 
Hand zu reichen. Er küßte dieſelbe mit einer gewiſſen Ehr— 
furcht und ſprach einige Worte der Entſchuldigung feines , 
langen Ausbleibens. 

Auch der junge Gymnaſiaſt war ſchnell aufgeſtanden 
und näherte ſich, mit der Büchſe in der Hand, als ob er 
ſich von ihr gar nicht trennen könne, dem Offizier. Er war 
der Sohn des Hauſes, zwei Jahre jünger als Emma, be— 
ſuchte noch die oberſte Klaſſe der Schule und ſollte im näch— 
ſten Jahre auf die Univerſität Kiel gehen. 

3* 
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Das Schülerweſen hatte ihm immer etwas ſtark ange: 
klebt, und beſonders dem ſtattlichen Offizier gegenüber, ſo 
freundlich ſich derſelbe auch zu ihm bezeigen mochte, hatte 
er ſtets eine ſchüchterne Beſcheidenheit beobachtet. Nun 
auf einmal ſchien der ſechszehnjährige Knabe zum Jüngling 
gereift; wie ſtolz trug er das Gewehr im Arm und mit 
welch' offenem, ſtrahlenden Blicke bot er feinem zukünfti— 
gen Schwager die Hand! — In dieſem Blicke lag ohne 
Anmaßung die Behauptung: „Von heute an bin ich Dir um 
Vieles näher gerückt, ein Mann geworden, kein Schüler mehr!“ 

Lorenzen blickte mit einiger Verwunderung ſowohl auf 
das Geſicht des leicht erröthenden Jünglings, wie auf die 
Waffe, die dieſer an der Seite hatte. 

„Ich ziehe mit den Freiſchaaren aus, — der Vater 
hat es erlaubt,“ meinte Fritz ſtolz, und ſeine Stimme zitterte 
vor geheimem Entzücken. 

Frau Staffelt brach in Thränen aus, auch Emma 
führte das Taſchentuch an die Augen. 

„Ja er will morgen ſchon von uns gehn,“ ſchluchzte 
das junge Mädchen. 

„Ich muß es, ich bin alt genug dazu, Euch vertheidi— 
gen zu helfen, — der Vater ſelbſt hei es geſagt,“ erwiderte 
der junge Mann und ging dann zu der gebeugten Mutter, 
um deren Hals er ſeinen Arm ſchlang. „Soll ich feig und 
träg zu Haufe bleiben, wenn fie Alle gehn, die Hälfte un— 
ſerer Prima, die Kieler Studenten und Turner? — O 
denkt ja nicht, daß ich mich vor den Dänen fürchte oder 
vor den Strapazen im Felde draußen! Ich bin ja, Gott 
ſei Dank, geſund und kräftig genug für mein Alter, des 
Vaters Büchsflinte iſt mir ſo leicht wie eine Feder auf der 
Schulter, und drinnen im Herzen ſteht mit Flammenſchrift 
geſchrieben: „Wir ſind Deutſche, wir wollen keine Dänen— 
knechte ſein — up ewig ungedeelt!“ 
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Der Jüngling hatte in friſcher Begeiſterung, mit leuch— 
tenden Blicken geſprochen, aber plötzlich brach er kurz ab, 
denn er hörte das leiſe Weinen der Mutter, die ſich wieder 
auf das Sopha niedergelaſſen hatte. Ihr häusliches Glück 
Ichien ihr ohnehin ſchon geſtört, ſeitdem der Mann faſt nur noch 
in den Clubbs und im Bürgerverein, ganz der Politik lebte, 
und nun ſollte fie auch noch einen ihrer theuerſten Schätze, 
den Sohn, vom Herzen reißen! — Sie war keine ſparta— 
niſche Mutter, nur ein ſchlichtes deutſches Weib, und doch 
fühlte ſie darch ihren herzbrechenden Schmerz hindurch: 
„Ja, der Fritz wuß gehn, denn ſie gehn ja Alle, — ſoll er 
allein mit Schanden zurückbleiben?“ 

Und überdies halte der Vater feine Einwilligung dazu 
gegeben, und er wer ihmer Herr des Hauſes und der Fa— 
milie geweſen. Er hatte auf des Knaben wiederholtes Drin— 
gen denſelben uwarmt, die Thräne, die ihm in's Auge treten 
wollte, gewalſam zerdrückt und fo ernſt und feſt, wie er 
immer war, geſagt: „Geh', Fritz, wenn Du einmal willſt, 
— es iſt brav von Dir.“ 

Was konnte ſie noch dazu ſagen? — ſollte ſie ihren 
mütterlichen Einfluß dazu anwenden, den Sohn ſchwach, 
der heiligen Pflicht, die er dem Vaterlande ſchuldete, ab— 
trünnig zu machen? — Das vermochte fie nicht — es 
würde ihr zweifellos auch wenig geholfen haben — aber 
weinen mußte ſie doch, recht bitterliche, blutige Thränen, wie ſie 
nur aus einem verzweifelnden Mutterherzen kommen können. 

Es war heute kein freundlicher Abend in dem ſonſt ſo 
gemüthlichen und heiteren Familienkreiſe. Der Vater fehlte, 
die Mutter, die ſich alle Mühe gegeben hatte, ihre Thränen 
wieder zu trocknen, weil der Sohn ſie flehentlich darum bat, 
packte ihm in der Nebenſtube den kleinen Reiſekoffer ein, 
den er mit ſich nach Kiel nehmen wollte. Auf jedes Stück 
Wäſche, daß ſie hineinlegte, fiel eine heimliche Thräne nieder, 
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und dazwiſchen ſprach ſie wieder in ſo innigem Tone zu 
ihm, bat ihn um Gotteswillen, ſich nicht unnöthigerweiſe 
einer Gefahr auszuſetzen, daran zu denken, daß er ſich dem 
Vaterlande erhalten müſſe, — ſie wagte nicht auszuſprechen, 
daß er es für ſie thun ſolle — und draußen unter den 
fremden Leuten die Heimath nicht zu vergeſſen. Die Ge— 
fahren des Krieges waren ja nicht einmal ihre einzige Sorge 
um ihn, der zum erſten Male das elterliche Haus verließ, 
— ſie mochte immer noch nicht daran glauben, daß es zum 
Ausbruch des Kampfes kommen werde. ü 

Auch Fritz war weich geworden; er hätte ſich wohl 
auch einmal recht ausweinen mögen, aber jetzt wäre die 
Zeit dazu am allerſchlechteſten gewählt geweſen; mit Thrä— 
nen in den Augen zieht man nicht in den Kampf gegen 
den Todfeind hinaus, die Handhabung der Büchſe braucht 
einen ungetrübten Blick. 

Inzwiſchen ſaßen der Lieutenant und ſeine Braut allein 
bei einander in der Wohnſtube, denn auch die kleine Clara 
wollte behülflich ſein, dem ſcheidenden Bruder den letzten 
Dienſt zu erweiſen. Sie ſaßen Hand in Hand und ſprachen 
wenig, die Ahnung bald bevorſtehender Trennung machte 
ſie ſo ſtumm. Daß die Dragoner in der Stadt Schleswig 
bleiben würden, ließ ſich nicht annehmen; die Dänen bes 
haupteten, die ganze Armee werde nächſtens nach Süden 
vorgehn, um das aufrühreriſche Holſtein im Zaum zu halten, 
was die Deutſchen dachten, ſprachen ſie nicht aus. 

Lieutenant Lorenzen war nun ſchon ſeit länger als 
dreiviertel Jahren mit Emma Staffelt öffentlich verlobt. 
Seitdem er, der einzige Sohn eines altgedienten, im Schles— 
wigſchen gebürtigen Kavallerieoffiziers, in den Dieuft ge— 
treten, ſtand er in der Stadt Schleswig in Garniſon. Er 
gehörte zu den wenigen daſelbſt beliebten Offizieren, weil 
er ein guter Deutſcher war, der fein Vaterland nie ver- 
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leugnete, wenn er auch die Uniform des fremden Landes⸗ 
herrn trug; ſo wurde es ihm leicht, Zutritt in die bürger— 
lichen Kreiſe zu erlangen. Man ſchätzte ihn allgemein als 
einen ehrenwerthen und von allen Standesvorurtheilen freien 
jungen Mann. 

Seine Bekanntſchaft mit Emma Staffelt hatte durch⸗ 
aus nichts Romantiſches gehabt; das junge Mädchen lernte 
ihn kennen, als ſie Geſellſchaften zu beſuchen anfing, Beide 
intereſſirten ſich für einander, ſprachen ſich bei einer gün— 
ſtigen Gelegenheit gegenſeitig aus, und weder der Advokat 
noch ſeine Gattin waren Leute, die der Herzenswahl des 
geliebten Töchterchens eine Beſchränkung hätten auferlegen 
mögen, ſobald ſie ſich überzeugt hatten, daß es ihr Ernſt 
damit ſei. Wenn der Lieutenant auch kein Vermögen be— 
ſaß, ſo bot ſein Charakter doch alle Garantien, die ſich 
Eltern für das Glück der Tochter wünſchen können, der 
Advokat ſelbſt war recht wohlhabend, wenn auch nicht reich 
zu nennen, — und jo fand denn die Verlobung ftatt, zu 
der Lorenzen keine Einwilligung einzuholen hatte, da er ſich 
nicht erinnern konnte, noch irgend einen Verwandten, von 
dem er abhing, auf der Welt zu beſitzen. 

Das iſt die einfache Liebesgeſchichte unſeres Pärchens. — 

Der Lieutenant blieb, bis der Hausherr erſt gegen 
Mitternacht zurückkehrte. Er war ein großer Mann mit 
ſtarken, charakterfeſten Zügen, von faſt ftrengem, düſteren 
Ausſehen; wer ihn aber näher kannte, der wußte ſicher, 
daß er ein tieffühlendes Herz in der Bruſt trage; er liebte 
nur nicht, das Gefühl vor Aller Augen herauszukehren. 

Als er dem Lieutenant die Hand ſchüttelte, blickte er 
ihn mit den großen klugen Augen feſt an, als wolle er im 
Grunde ſeiner Seele leſen, und ſagte nur ſo laut, daß Jener 
es verſtehen konnte: 

„Morgen wird ſich endlich Alles entſcheiden, — das 
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Vaterland rechnet dann auf Jeden, der ein deutſches Herz 
in der Bruſt hat.“ 

„Das kann es zuverſichtlich,“ erwiderte ihm der Lieu⸗ 
tenant mit leuchtenden Augen. 

Die beiden Männer hatten ſich verſtanden. — 


Am Vormittage des folgenden Tages trafen äußerſt 
aufregende Nachrichten in Schleswig ein. In Kiel hatten 
die Einwohner die deutſche Fahne auf dem Rathhauſe auf— 
gezogen, eine proviſoriſche Regierung war für die Herzog— 
thümer ernannt worden. Am Morgen dieſes Tages hatte 
der Prinz Friedrich von Noer mit dreihundert Lauenburger 
und dreißig Kieler Jägern die Feſtung Rendsburg überfallen 
und ohne Blutvergießen beſetzt. 

Die Stadt Schleswig hatte ſelten einen ſo lebhaften 
Tag wie dieſen geſehen. Die ſtillen Straßen waren auf 
einmal lebendig geworden, aus allen Fenſtern hingen die 
ſchleswig-holſteinſchen und deutſchen Farben, das Volk drängte 
ſich vor dem Rathhauſe, und aus tauſend Kehlen erſchallte 
jubelnd das Lied Schleswig-Holſteins. 

Der däniſche Stadtkommandant, General Carſtenſkiold, 
ergab ſich als Gefangener, die Truppen waren konſignirt; 
einige Stunden darauf erklärten ſie, mit Ausnahme der ge— 
bornen Dänen, die freien Abzug nach Jütland erhielten, ſich 
der nationalen Sache anſchließen zu wollen. 

Am Abend lächelte der Rittmeiſter von Steinwehr noch 
vergnügter als ſonſt, und Lieutenant Lorenzen ließ ſich von 
ſeiner glücklichen Braut küſſen und von dem wackeren Schwie— 
gervater, deſſen Augen ſtrahlten, herzlich die Hand jchütteln, 
— nur Frau Staffelt weinte noch heimlich, während ſie 
die Weinflaſchen zu der feſtlichen Abendmahlzeit auf den 
Tiſch ſetzte. 


41 


Drittes Kapitel, 


In dem Wäldchen, daß ſich in einer durchſchnittlichen 
Breite von einer kleinen halben Meile zwiſchen der Straße 
von Flensburg nach Avenrade und dem nach erſterer Stadt 
benannten Meereinſchnitte erſtreckt, hatte in der Nacht 
vom 8. zum 9. April 1848 ein Theil der neuen ſchleswig— 
holſteinſchen Armee fein Bivouak aufgeſchlogen. 

Dies war der rechte Flügel des Avantgardencorps unter 
Befehl des Major Michelſen, des ſchon in den letzten 
Märztagen bis Apencade vorgerückt war, vor der ihm ge— 
genüberſtehenden unverhältnißmäßigen Uebermacht der Dänen 
aber wieder zuriiaweichen gemußt hate. Das ganze kleine 
Corps beſtand hauptſächlich aus Freiſchaaren. Das aus 
einer kleinen Anzahl regulärer Truppen gebildete Centrum 
ſtand bei dem Docſe Bau, die Flügel dehnten ſich rechts 
bis an den Flensburger Flord, links bis Oſterby hinaus. 
Ihm gegenüber ſiand die ganze däniſche Arwee, eilftauſend 
Mann ſtark, unter Geuerel Hedemann, uad im Flens⸗ 
burger Meerbuſen, alſo in feiner rechten Flanke, lagen zwei 
Dampf- und drei Segelſchiſſe bereit, ior Kanonenfeuer zu 
eröffnen. Eine Brigade der jch/eswig-holiteinschen Armee 
rückte auf Flensburg vor, wor aber noch zu weit zurück, 
die äußerſt gefährdete Stellung der ſchwachen Avantgarde 
unterſtützen zu können. 

Am Waldende waren die Poſten ausgeſtellt, eine kurze 
Strecke dahinter lagerten die geſchloſſenen Abtheilungen. 

Der flackernde Schein einzelner Wachtfeuer ſpielte auf 
den Stämmen und den Laubkronen der Bäume; um jedes 
derſelben entrollte ſich ein pittoreskes Bild. 
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Da lagen auf dem bloßen Raſen oder auf feuchtem 
Stroh, das man ſich mit Mühe beſchafft hatte, junge Leute 
in abenteuerlichen kriegeriſchen Trachten, denen man es auf 
den erſten Blick anſah, daß ſie das Kriegshandwerk erſt 
ſeit kurzer Zeit ergriffen hatten und nicht gewohnt waren, 
die kühle Nacht unter freiem Himmel zuzubringen. Es 
waren die Kieler Studenten und Turner, denen ſich Geſin— 
nungsgenoſſen aus Holſtein und dem ſüdlichen Theile Schles— 
wigs angeſchloſſen hatten. Es war ſchon ſpät, Müdigkeit 
und körperliche Abſpannung machten ihre Rechte geltend, 
und die frohen Lieder wollten nicht mehr recht über die 
Lippen; ein Auge fiel nach dem andern zu. 

An einem dieſer Wachtfeuer finden wir Fritz Staffelt 
wieder. Er hatte ſeinen Vorſatz, ſich einem der Freikorps 
anzuſchließen, ausgeführt und wenn auch ſchweren Herzens, 
ſo doch mit heiterer Miene von Hauſe Abſchied genommen. 
Seinen Angehörigen war es gewiſſermaßen eine Beruhigung 
geweſen, daß Lieutenant Lorenzen, der jetzt dem umgebildeten 
ſchleswigholſteiniſchen Dragonerregimente angehörte, dieſen 
erſten Kriegszug mitmachte, den Major Michelſen in den 
letzten Tagen des März gegen Norden hin unternahm. 

Das kleine Avantgardenkorps war in Eilmärſchen bis 
nach Apenrade vorgegangen, hatte ſich beim Vorrücken der 
weit überlegenen däniſchen Macht aber wieder zurückziehen 
müſſen und die durch Umgehungen leicht zu gefährdende 
Stellung bei Bau eingenommen. Am 6. April hatte eine 
aus regulärem Militair beſtehende Abtheilung bereits ein 
unbedeutendes Gefecht mit den Dänen gehabt, und dabei 
war das erſte Blut in dem beginnenden Kriege gefloſſen; 
die Deutſchen hatten ihre alte Tapferkeit n und den 
Feind zurückgeworfen. 

Die jungen Leute, die kaum erſt Soldaten geworden, 
waren voll guten Muthes und Hoffnung, während die er⸗ 
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fahrenen Führer beſorgt blickten und die gedienten Soldaten 
die Köpfe ſchüttelten; letzteren leuchtete es ein, daß die 
Stellung, die man genommen hatte, nicht haltbar ſei. 
Dem armen Jungen, dem Fritz Staffelt, wurde es 
doch manchmal recht ſchwer um das Herz, wenn er an das 
elterliche Haus in Schleswig zurückdachte, während er, die 
Büchsflinte auf der Schulter tragend, die beſchwerlichen 
Märſche mitmachte, und noch lebhafter drängte ſich ihm 
die Erinnerung in dieſer düſter romantiſchen Nacht auf. 
Auf dem Marſche und am Abende im Bivouak waren die 
Kameraden noch luſtig geweſen, ihre Scherze und Lieder 
ließen die Gedanken in ihm nicht recht aufkommen und 
feſſelten ihn an den Augenblick; jetzt war es aber todtenſtill 
um ihn her geworden, und das Ohr hatte ſich bald ſo ſehr 
an das leiſe Praſſeln der erſterbenden Flamme, das Rau— 
ſchen des Nachtwindes durch das Laub des Waldes und 
das eintönige Anrufen der am Waldrande ausgeſtellten 


Schildwachen gewöhnt, daß das Alles ſpurlos an ihm 


vorüberging. 

Er befand ſich in einer eigenthümlich ſpannenden Si— 
tuation für einen jungen Menſchen, der zum erſten Male 
die Schulbank und das elterliche Haus verlaffen hatte. Wie 
er ſo auf dem feuchten Boden lag, bis zur Bruſt eingehüllt 
in die wollene Decke, die ihm die vorſorgliche Mutter mit⸗ 
gegeben und die er, en bandoliere gerollt, auf dem Marſche 
über der Schulter getragen hatte, wie er in das erlöſchende 
Wachtfeuer, über dem ſich nur noch ein dünner Rauch erhob, 
ſtarrte und, wenn er den Blick zur Seite wandte, Nichts 
fand als das Dunkel des Waldes und die in ſeinem Schatten 
ruhenden Schläfer, da ſchloß er, vor Kälte leiſe zuſammen— 
ſchaudernd, unbefriedigt die Augen, aber er vermochte nicht 
einzuſchlafen. Das Bild der gemüthlichen Wohnſtube da- 
heim und in ihr die Mutter mit der aufgeſchlagenen Bibel 
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unter der großen Aſtrallampe, der Vater, die Geſchwiſter, 
ſie traten alle wieder vor ihn und ſchienen ihm traurigen 
Blickes zu winken, daß er zu ihnen zurückkehren möge. Er 
fühlte überzeugend, daß ſie in dem Gedanken an ihn jetzt 
ebenſo wenig die Ruhe wie er finden könnten, und eine 
unwiderſtehliche Sehnſucht zog ihn nach der trauten Heimath 
zurück. 

Aber plötzlich durchzuckte ein anderer Gedanke ſein 
Herz und verlöſchte alle dieſe heimlichen Bilder, ſo wie die 
Sehnſucht, mit der ſie ihn anlockten. Er faßte unwillkürlich 
nach dem Hirſchfänger, den er an der Seite trug, und 
drückte ihn feſt an ſein klopfendes Herz. Es war der Ge— 
danke an das Vaterland, an deſſen heiliges Recht auf olle 
ſeine Söhne, das ſtolze freudige Bewußtſein, daß er der 
Pflicht das Liebſte geopfert hobe, die ſichere Hoffnung, daß 
dieſes Opfer kein unnützes ſein werde, und beruhigt legte 


er den Kopf auf den untergeſchobenen Arm uns ſchlief ein, 


gewiegt von Träumen an die Heimoth, in die er wieder 
einzog, als Sieger bekränzt wie alle ſeine Genoſſen, als 
Verkünder des Friedens und der Freiheit für das theure 
Vaterland. Ueber der Thür des kleinen grauen Hauſes 
mit den grünen Fenſterladen ſah er, von friſchen Blumen— 
kränzen umfaßt, die Inſchrift: „Up ewig ungedeelt!“ und 
die Mutter drückte ihn wieder an das treue Herz und 
flüſterte unter Thränen der Freude und des Stolzes: „Mein 
Fritz war auch dabei!“ 

So träumte der Schläfer, und Die um ihn her lagen, 
ſahen im Traume ähnliche glückliche Bilder. Wenn manche 
Träume doch ewig währten! — 

Wer den Fritz in Schleswig geſehen, wie er mit dem 
ſchwarzen Sammetbarett auf einem Ohre und der Bücher- 
mappe unter dem Arm zweimal täglich nach der Schule 
ging, den beſcheidenen blaſſen Knaben mit den langen blon⸗ 
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den Locken, der würde ihn jetzt ſchwer wiedererkannt haben. 
Das hübſche jugendliche Geſicht hatte in den wenigen Tagen 
ſchon eine andere Farbe bekommen, die Locken waren um 
Vieles verkürzt worden, denn fie hinderten ihn beim Anſchla⸗ 
gen der Büchſe, und ſtatt des Studentenkäppchens ſaß jetzt 
ein breitkrämpiger Filzhut mit wallendem grünen Federbuſche 
darauf. Er ſchlug jetzt die Augen nicht mehr ſchüchtern 
nieder, wenn er einem älteren Manne oder einem hübſchen 
Mädchen begegnete, höchſtens voll Stolz auf die grüne 
Blouſe, die um die Taille durch einen ſchwarzlackirten Rie— 
men, der Hirſchfänger und Patrontaſche trug, zuſammen— 
gehalten wurde. 

So ähnlich ſahen auch ſeine Kameraden in ihrer Tracht 
aus; jeder hatte ſie ſich nach Belieben gewählt, und das 


einzig Gleichmäßige war die deutſche Kokarde neben der 


ſchleswigholſteinſchen am Filzhute. Es waren Alle brave 
Jungen; wir brauchten blos den Einen zu ſchildern, um ein 
Bild von der Geſammtheit zu geben. Es war der, wenn 
auch von gewiſſen Seiten oft verkannte, Stolz des Landes, 
die Blüthe ſeines Volkes, der der Sturmwind des 9. April 
viele Blätter abſtreifen ſollte. 

Sie ahnten das damals noch nicht, wie ſie ſo ruhig 
und vertrauungsvoll ſchliefen und ſich durch glückliche Träume 
bethören ließen! — Sie ahnten nicht, daß Verräther in 
dem nahen Flensburg wach waren und daß die Dänen ſich 
bereits auf den Sieg freuten, den ſie erringen mußten, da 
ſie von der Stellung des kleinen Corps die genaueſte Kenntniß 
erhalten hatten. 

Wie aber der Morgen anbrach, da begann plötzlich auf 
der ganzen ſehr ausgedehnten Linie das Kleingewehrfeuer 
zu knattern. 

Die jungen Leute ſprangen vom Boden auf und eilten 
zu ihren Gewehren; das Kommando der Führer ordnete ſie 


46 
in Reih' und Glied, und dann ging es raſch vorwärts gegen 
den nur wenige Hundert Schritte entfernten Waldrand hin, 
um die ſchwache Poſtenkette zu verſtärken. 

Alle Herzen klopften wohl ungewöhnlich heftig und die 
Wangen der Meiſten waren bleicher geworden, denn ſie 
gingen alle zum erſten Male einem Gefechte entgegen, aber 
das Ehrgefühl verbot, ein Wort banger Befürchtung zu äußern; 
höchſtens drückte Dieſer und Jener ſeinem Nachbar verſtoh— 
len die Hand und flüſterte ihm die Bitte zu, ſeine Angehö— 
rigen in der Heimath zu grüßen, wenn er fallen ſoͤllte. Wie 
ſie aber, am Waldrande angelangt, die ſchnell heraurückenden 
Kolonnen der rothuniformirten Dänen zu Geſicht bekamen, 
wie ſie ihre eigenen Poſten ſchon wacker feuernd fanden und 
die erſten Kugeln nun an ihnen vorüberpfiffen und hier und 
da eine klatſchend in einen Baumſtamm ſchlug oder kleine 
Zweige und Blätter herabriß, da ſchwand ſchnell das Ge— 
fühl ängſtlicher Unſicherheit, Jeder umfaßte die Büchſe feſter 
und blickte geſpannt auf die Führer, begierig zu vernehmen, 
was ſie anordnen würden. 

Die Dänen waren auf der ganzen langen Linie gleichzeitig 
vorgedrungen und ſuchten vorzüglich den ſchwachen linken 
Flügel, wo die Bracklowſchen und Rantzauſchen Freiſchäärler 
ſtanden, zu durchbrechen, um das Centrum bei Bau zu um— 
gehen und von dem Rückwege auf Flensburg abzuſchneiden. 
Erſt nach hartnäckigem Widerſtande gelang es ihnen trotz 
ihrer großen Uebermacht, dieſen Flügel zu durchbrechen, aber 
das ebenfalls hart bedrängte Centrum hatte, nach tapferem 
Kampfe und nachdem beide Theile anſehnliche Verluſte an 
Todten und Verwundeten gehabt, bereits den noch freien 
Rückweg angetreten und konnte ſich ſpäter glücklich mit dem 
ſchleswig-holſteinſchen Hauptkorps hinter Flensburg vereinigen. 

Wie das ganze Gefecht ſtand, davon wußten die Kieler 
Studenten und Turner in der äußerſten rechten Flanke Nichts; 
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fie hatten vorläufig genug mit fich ſelbſt zu thun. Major 
Michelſen ſelbſt führte fie und ging ihnen mit einem herr⸗ 
lichen Beiſpiele voran. Die jungen Leute waren muthig 
und gelehrig, ſie antworteteten den Zurufen ihres Führers 
mit Begeiſterung und thaten im vollſten Maße ihre Schuldigkeit. 

Es war ein trauriger Anblick, wie Einzelne von ihnen, 
gewiß der Stolz und die Hoffnung von Eltern und Ver— 
wandten, von den däniſchen Kugeln getroffen, zuſammen— 
ſanken und als ftarre Leichen auf dem Platze liegen blieben 
oder als todtblaſſe, blutende Verwundete von ihren Kame— 
raden zurückgetragen wurden, aber dieſe Bilder entmuthigten 
die übrigen Kämpfer nicht, wenn ihre Herzen auch ſchmerzlich 
dabei zuſammenzuckten, ſondern ſchürten nur den tödtlichen 
Haß gegen den Feind an. 

Die jungen Leute fochten lange wie Helden, machten 
den vorrückenden Dänen jeden Fußbreit ſtreitig und wichen 
erſt, als ſie den Rückzug des Centrums vernahmen und als 
ſich nun faſt die geſammte Macht der Dänen von allen 
Seiten auf fie warf; — ſelbſt in ihrem Rücken bei Waffers- 
leben war ſchon eine Abtheilung Marinsſoldaten von den im 
Flensburger Fjord liegenden Kriegsſchiffen gelandet. Dabei 
entſandten dieſe Schiffe, die ganz nahe herangekommen waren, 
ein vernichtendes Kartätſchfeuer in den Wald. 

Bei der weiter rückwärts in letzterem liegenden Kupfer 
mühle verſuchten die Tapferen ſich noch einmal zu ſetzen, 
aber vergeblich; die Stellung war nicht mehr zu halten, es 
handelte ſich nur noch darum, ſich wieder mit dem Haupt⸗ 
corps, das ſie nicht hatte abwarten können, zu vereinigen. 
Der brave Major Michelſen fiel ſchwerverwundet und wurde 
von den Dänen gefangen genommen; kurze Zeit darauf er— 
lag er ſeiner Verwundung. 

Es war ſchon zu ſpät zum Rückzuge geweſen, das kleine 
Corps bereits umzingelt. Sie ſteckten die Hirſchfänger auf 
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die Büchſen und brachen ſich mit lautem Hurrah Bahn 
— Mancher blieb zurück, verwundet, getödtet oder gefangen, 
der größte Theil erreichte noch die vor der Stadt Flens— 
burg liegende Eiſengießerei, die ſchnell zu einer kleinen 
Feſtung wurde. 

So ſchlimm die Lage der jungen Leute ſchon war, jo 
ſtellte ſich jetzt noch ein anderer Uebelſtand dazu ein; die 
Munition war ihnen ausgegangen, an eine Gegenwehr alſo 
kaum noch zu denken, die Eiſengießerei nicht länger zu vers 
theidigen. Abermals nahmen ſie ihre Zuflucht zur blanken 
Waffe, verließen das Gebäude und ſuchten den nördlichen 
Eingang der Stadt zu erreichen. Die Schaar lichtete ſich 
immer mehr, alles Zuſammenhalten in ihr hörte nothwendig 
auf, und Jeder dachte nur noch an die eigene Rettung. Es 
waren nicht Viele, die bis in die Stadt entkamen, und hier, 
wo der ganze nördliche Theil däniſche Einwohner hat, ſollten 
nur ſehr Wenige eine Zuflucht finden. Die Dänen und 
däniſch Geſinnten ließen die Verſprengten, denen die wüthen— 
den, ſchonungsloſen Sieger auf dem Fuße folgten, nicht in 
die Häuſer oder nahmen ſie ſelbſt gefangen, um ſie an die 
Soldaten auszuliefern. Das ganze ſchöne Corps, das mit 
ſo frohen Hoffnungen in das Feld gezogen war und ſo 


viele Segenswünſche mit ſich genommen hatte, war in dieſem 


erſten Gefechte vollſtändig aufgerieben worden; die Dänen 
hatten hier und auf dem linken Flügel gegen ſiebenhundert 
Gefangene gemacht, und über hundert junge Krieger, die 
ihre erſte Waffenprobe beſtanden, lagen todt oder verwundet 
auf dem Schlachtfelde. 

Hatte ſich der Himmel von der gerechten Sache abge— 
wandt? — Der Tag von Bau und Cruſau war ein trau— 
riger, der in den Herzogthümern manche bittere Thräne 
fließen ließ. — 

Fritz Staffelt hatte Alles, was wir ſo eben erzählt 
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haben, mitgemacht. Im Gewühle des Kampfes, von fo 
vielen ihm bisher unbekannten Schreckensbildern umgeben, 
hatte er nur ſelten einen Augenblick gefunden, in dem er 
an die Seinigen denken konnte. Die Sorge für das eigene 
Leben hatte er vergeſſen, er fühlte nur das niederſchmetternde 
Gewicht des Gedankens, daß Alles ganz anders gekommen 
ſei, als er es erwartet hatte, daß er und ſeine Genoſſen 
rückwärts, ſtatt vorwärts in den Sieg, gingen, daß Alles 
verloren ſei. So kam es ihm nämlich vor, Verzweiflung 
erfüllte ihn, und er hätte am liebſten von einer Kugel ge— 
troffen werden mögen, die dem brennenden Schmerze im 
Herzen ein Ende machte, — aber der Trieb der Selbſt— 
erhaltung überwog doch unwillkürlich das Alles. 

Fritz gehörte zu den Wenigen, die vereinzelt in die 
Stadt gelangten. Er kannte nicht die Oertlichkeit und ließ 
ſich, während er, die unbrauchbar gewordene Büchſe feſt an 
die Bruſt drückend, in athemloſen Laufe dahinſtürzte, ganz 
vom Zufall leiten; er vermochte auch kaum zu unterſcheiden, 
wo er ſich befand. Der Pulverdampf hatte ſich ihm auf 
das Geſicht niedergeſchlagen, Thränens ſchloſſen ihm die 
Augen, und in ſeinem Innern wühlte der ſchmerzende Vor— 
wurf, daß er ſchmachvoll fliehe. Schmachvoll? — ein alter 
Soldat hätte es unter ſolchen Umſtänden wohl nicht ſo ge— 
nannt, aber der junge Krieger hatte noch keine Erfahrungen 
gemacht; er ſollte erſt ein Mann werden, und das Unglück 
iſt die beſte Schule dazu, es reift ſchnell. 

Fritz war in die Straße gekommen, die am Flensburger 
Flord entlang läuft; links von ſich hatte er den Hafen mit 
ſeinem Bollwerk und darüber hinaus die grünbewachſenen 
Höhen des jenſeitigen Ufers, ein reizendes Bild für Den, 
der es mit Muße betrachten kann, zur Rechten beſcheidene 
niedrige Häuſer, deren Thüren und Fenſterläden in den 
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die Einwohner, die das Schießen am Tage recht gut hatten 
vernehmen können, fürchteten, das Gefecht möge ſich bis in 
die Stadt ziehen. Nur wenige Leute ſtanden in den Haus— 
thüren und blickten ſich neugierig um; ſie traten ſchnell, 
die Thür hinter ſich zuwerfend, zurück, denn die Deutſchen 
wagten nicht, einem bedrängten flüchtigen Landsmann zu 
helfen, und die Dänen hatten dazu nicht die mindeſte Luſt; 
die Letzteren würden dem Flüchtigen am liebſten den Weg 
verlegt haben, hätte ſie ſein verwildertes Ausſehen und 
die Büchſe in feinem Arme nicht geſchreckt; der Pulver— 
ſchleim, der des Freiſchärlers Geſicht bedeckte, verhinderte 
ſie, in ihm ein blutjunges Bürſchchen zu erkennen. Mancher 
halblaute Fluch folgte ihm, und Einige traten ſogar, als 
er vorüber war, wieder in die Thür, um den verfolgenden 
Soldaten den Weg, den er genommen hatte, zu weiſen. 

Die Verfolger waren dicht hinter ihm her; mit ge— 
fällten Bajonneten, die ſchon von dem Blute manches Kieler 
Turner oder Studenten geröthet waren, ſtürmten ſie ebenſo 
ſchnell vorwärts als er, denn kein Widerſtand hielt ſie 
mehr auf. 

Fritz keuchte wie ein gehetzter Hirſch die lange Straße 
entlang; er hatte nicht die Zeit, ſich umzublicken, aber wie 
nahe ihm die Gefahr ſei, beſagten deutlich genug ein Paar 
Gewehrkugeln, die dicht an ſeinem Ohre vorüberpfiffen. 
Eine entſetzliche Angſt, eingeholt, überwältigt und gefangen 
zu werden, um nachher dem Feinde zum Spott und Hohn 
zu dienen, um als verbrecheriſcher Rebell weit fort nach 
den Inſeln auf ein Blockſchiff geführt zu werden, preßte 
ihm die Bruſt zuſammen, inſtinktmäßig blickte er mit wild⸗ 
rollenden Augen nach einer Gelegenheit, ſich zu retten, umher. 

Von der Hafenſtraße führen mehrere kleine Gaſſen 
ſeitwärts der Hauptſtraße der Stadt zu; daß ſie in letztere, 
in der es für ihn noch gefährlicher ſein mußte, leiten, 


51 
wußte er nicht und dachte auch nicht daran; er wollte nur 
ſeinen Verfolgern, wenn auch nur für wenige Augenblicke, 
aus dem Geſichte kommen und bog ſchnell in eines dieſer 
ſchmalen Gäßchen mit düſteren, unanſehnlichen Häuſern ein. 

Er ſah nicht, was er vor ſich hatte, er blickte nicht 
zur Seite. Der Weg, den er eingeſchlagen hatte, führte 
ihn in das ſichere Verderben, aber er fühlte es nicht; halb 
ohnmächtig taumelte er vorwärts. 

Da legte ſich eine Hand auf ſeinen Arm, und eine 
Stimme fragte in ſchlechtem Deutſch, mit ganz däniſchem 
Dialekte: „Wo willſt Du hin? — in der Norderſtraße läufſt 
Du den Soldaten gerade in die Hände.“ 

Der junge Mann zuckte zuſammen, denn die däniſchen 
Worte erſchreckten ihn, in welch' weichem und zutraulichen 
Tone ſie auch geſprochen worden waren. Er blickte nur 
flüchtig zur Seite, indem er auf die ihm ertheilte Warnung, 
deren Wahrheit er ſofort begriff, unwillkürlich ſeinen Schritt 
anhielt. Er befand ſich vor einem kleinen Haufe von Fadh- 
werk, das der Straße mit der Giebelſeite zugewandt war; 
auf dieſer Seite hatte es im unterem Geſchoſſe nur eine 
ſchmale, niedrige Thür und zwei kleine Fenſter daneben, in 
dem ſpitzen Giebel oben noch ein drittes. Das ganze Ge— 
bäude ſah ſo ärmlich und halbverfallen wie die meiſten 
anderen in ſeiner Umgebung aus. 

Das ganze Gäßchen, in dem nur Leute der niedrigſten 
Klaſſe wohnen mochten, ſchien ausgeſtorben; nirgends ſah 
man einen Menſchen in der Thür ſtehen, nirgends einen 
Kopf aus dem Fenſter blicken. Die Perſon, die Fritz an— 
geredet hatte, war ein Mädchen in einfacher Arbeitstracht; 
wie ſie übrigens ausſah, vermochte er in dieſem Augenblicke 
nicht zu unterſcheiden, er bemerkte nur, daß ihre großen 


blauen Augen mit Theilnahme und Mitleid auf ihn ge— 
richtet waren. 
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Im nächſten Moment ſchon mußten die Verfolger, die 
ihn zweifellos vor ſich in die kleine Seitengaſſe hatten 
laufen ſehen, am Ende derſelben erſcheinen; er blickte ſich 
angſtvoll um. 

Das Mädchen hatte einen ſchnelleren Entſchluß als er 
gefaßt; ſo wie ſie ſein Zögern bemerkte, ergriff ſie ſeinen 
Arm und zog ihn in das Haus, dann ſchloß ſie ſchnell die 
Thür. Er befand ſich mit ihr allein auf einem kleinen 
Flur, an deſſen Ende, wie er durch die geöffnete Thür 
eines Bretterverſchlages ſehen konnte, die Küche lag, davor 
führte eine hölzerne Treppe in die obere Etage, zur rechten 
Hand eine andere Thür in das vordere Wohnzimmer zu 
ebener Erde. 

Eine Weile blieben Beide, athemlos lauſchend, ſtehen; 
fie hörten die däniſchen Soldaten vorüberſtürmen und ihr 
lautes Fluchen darüber, daß ſie die Spur des Verfolgten 
verloren hatten. Dann wurde wieder Alles ruhig; das 
kleine Haus ſchien keinen Verdacht erregt, kein Verräther 
ſich gefunden zu haben. 

Fritz hatte jetzt erſt Zeit und Luſt, ſeine Retterin etwas 
genauer zu betrachten. Daß fie eine Dänin war, hatte ihm 
ſchon ihre Ausſprache geſagt, und der Haß und das Miß— 
trauen gegen dieſe Nation war von Jugend auf ſo feſt in 
ihm gewurzelt, daß er, anftatt ihr ſogleich freudig zu dan— 
ken, ſich geneigt fühlte, zunächſt zu fürchten, daß ihm eine 
Falle geſtellt worden ſei; — aber wozu hätte fie ihn, der 
doch ſchon ſicher der Rache ſeiner Feinde verfallen war, 
dann in das Haus ziehen und vor jenen verbergen ſollen, 
lief ſie bei dieſem Beginnen doch ſelbſt eine Gefahr? — 
Das Mädchen betrachtete ihn auch mit fo offenen, klaren 
Augen, und ihre ganze Erſcheinung machte einen ſo gün— 
ſtigen Eindruck auf ihn, daß er ſich ſeiner Befürchtungen 
zu ſchämen begann. 
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Alles, was er um ſich ſah, verriet Armuth, ſelbſt der 
Anzug ſeiner Retterin, der in einer einfachen Jacke von 
grobem ſchwarzen Tuchſtoffe und einem geſtreiften, wollenen 
Rocke beſtand. Sie war ein ſchlankes, hoch und gut ge— 
wachſenes Mädchen mit recht hübſch zu nennendem Geſichte, 
wenn die Züge deſſelben auch etwas ſtark hervortraten; die 
Gutmüthigkeit prägte ſich deutlich in ihnen aus. Ihr brau⸗ 
nes, recht volles Haar war kunſtlos, aber doch mit einer 
gewiſſen Sorgfalt aufgeſteckt, und wenn ſie ſprach, zeigte 
ſie ſchöne, blendend weiße Zähne. Sie mochte achtzehn bis 
zwanzig Jahre alt fein, 

„Biſt Du verwundet?“ fragte ſie den jungen Mann. 

Er verneinte es und reichte ihr mit einem dankenden 
Blicke die Hand. 

„Die Deutſchen ſind nicht unſere Freunde,“ ſagte ſie 
mit nachdenklichem Lächeln, — „und ich weiß eigentlich 
ſelbſt nicht, warum ich einen von Denen, die ſich gegen unſern 
guten König aufgelehnt und uns gern aus dem Lande haben 
möchten, in dem unſere Eltern doch ſchon ſo lange wohnen, 
in dieſes Haus geführt habe. Aber es biſt wahr, Du warſt 
in Gefahr, von den rohen Soldaten getödtet zu werden, 
und da vergaß ich, daß Du ein Deutſcher ſeieſt.“ 

Es war nicht die Zeit, ſich mit dem Mädchen, deſſen 
Begriffe doch in gewiſſen Beziehungen ſehr beſchränkt ſein 
mochten, in einen politiſchen Streit einzulaſſen. 

„Soll ich wieder gehen?“ fragte der junge Mann, 
auf den die Worte keinen angenehmen Eindruck gemacht 
hatten, obgleich ſie gewiß nicht darauf berechnet geweſen 
waren, ihn zu kränken. 

„Wohin?“ fragte ſie verwundert. „Alle unſere Nach⸗ 
baren ſind Dänen, ſie würden Dich nicht in ihr Haus auf⸗ 
nehmen. Wenn man Dich hier hätte eintreten ſehen, ſo 
würde man es den Soldaten ſagen und ſie nach Dir ſuchen. 
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Das kann geſchehen fein, — wahrhaftig, ich habe noch nicht 
daran gedacht.“ 

In ihrer Miene drückte ſich Aengſtlichkeit aus, und ſie 
ſchien eifrig zu überlegen. 

„Unten in der Stube kann er nicht bleiben,“ ſagte ſie 
auf Däniſch, das Fritz einigermaßen verſtand, halblaut vor 
ſich hin, — „denn man ſieht von der Straße in die Fenſter 
hinein, und wenn der Vater nach Hauſe kommt, wird er 
böſe ſein, daß ich einen Deutſchen aufgenommen habe, — 
aber ich werde ſchon mit ihm fertig werden, das iſt meine 
Sache, — wenn er auch anfangs poltert, ſo giebt er mir 
doch nach. Ich will ihn nach oben führen, — es geht 
nicht anders.“ 

Fritz hatte dieſem Selbſtgeſpräch mit einiger Beſorgniß 
zugehört; es war ihm doch nicht Ernſt damit geweſen, 
wieder auf die Straße hinausgehen zu wollen, wo ihn ſicher 
Tod oder Gefangenſchaft erwartete. 

Das Mädchen hattte jetzt einen Entſchluß gefaßt und 
wandte ſich raſch wieder zu ihm. 

„Folge mir,“ ſagte ſie kurz. 

Sie ſtiegen die ſchmale hölzerne Treppe hinauf und 
ſtanden vor einer Zimmerthür, die ſie mit einem Schlüſſel, 
den ſie bei ſich trug, öffnete; darauf traten ſie in das 
kleine Gemach, deſſen einziges Fenſter in der der Straße 
zugekehrten Giebelwand lag. Das Zimmer war niedrig 
und eng, äußerſt ärmlich meublirt und wurde faſt ganz 
von dem Bette eingenommen, das an der rechten Seite 
ſtand. Aber es hatte doch einen heimlichen Anſtrich durch 
die darin herrſchende Sauberkeit und Ordnung; die bunten 
Kattunvorhänge des Bettes waren rein gewaſchen und ohne 
Falten, die kurzen Fenſtergardinen blendend weiß, und vor 
ihnen reihten ſich gut gepflegte Topfblumen dicht an ein— 
ander. An der Wand hingen Frauenkleider. 
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„Das iſt meine Stube,“ meinte das Mädchen unbe- 
fangen; — „Du wirſt hier wohnen müſſen, bis Du ſicher 
die Stadt verlaſſen kannſt, — wir haben es nicht beſſer 
im Hauſe, wir ſind arme Leute. Mache es Dir bequem, 
Du wirſt ganz erſchöpft ſein, und hüte Dich, zu nahe an 
das Fenſter zu treten, damit Dich die Nachbarn nicht ſehen.“ 

„Und wo wirft Du bleiben?“ fragte Fritz, erfreut 
über die ihm fo unerwartet und einfach gebotene Gaſt— 
freundſchaft. 

„Ich werde in der Küche ſchlafen, ich bin nicht ver— 
wöhnt und die Nächte ſind jetzt warm. Uebrigens hoffe 
ich, Dich in den nächſten Tagen über den Fjord ſetzen zu 
können, denn wir ſind Fiſchersleute und haben ein eigenes 
Boot, und Du magſt dann ſehen, wie Du zu den Deinigen 
kommſt. Du biſt wohl aus Süden her?“ 

Fritz, den die freundliche Aufuahme vertrauensvoll ge— 
macht hatte, erzählte offen ſeine ganze Geſchichte. 

Das junge Mädchen hörte ihm aufmerkſam zu, und 
ihre Theilnahme ſchien zu ſteigen, als er von ſeiner Jugend 
und feinen Angehörigen ſprach, nur, ſchüttelte fie den Kopf 
zu ſeinem Entſchluſſe, die Waffen gegen die bisher beſte— 
hende Regierungsgewalt zu ergreifen; die Gründe, die er 
dafür anführte, verſtand ſie nicht. 

„Warum können die Deutſchen und Dänen nicht ruhig 
nebeneinander wohnen?“ fragte ſie. „Warum kann nicht 
ein Jeder ungeſtört ſeinem Geſchäfte nachgehen, welche 
Sprache er auch reden mag?“ 

Sie hätte dieſe naive Frage an die däniſche Regierung 
und die Partei in Kopenhagen, welche dieſe beeinflußte, richten 
ſollen; der ermattete Freiſchärler wollte ſich jetzt nicht die 
Mühe geben, ſie ihr zu beantworten, aber er fühlte ſich 
einigermaßen dadurch beruhigt, daß er es hier mit einem 
gutherzigen Naturkinde zu thun habe, dem, wenn es auch 
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durch feine Erziehung eine Abneigung gegen feine Lands— 
leute hatte, doch der fanatiſche Nationalitätshaß fremd war. 
Das Mädchen begriff übrigens richtig, daß er der Erholung 
bedürfe, und ſchickte ſich an, ihn zu verlaſſen, nachdem ſie 
ihm auf ſeine Fragen in Kürze geantwortet hatte, daß ſie 
Anna Hanſen heiße und mit ihrem Vater, der im Fjord 
fiſche und hin und wieder Dienſte auf den im Hafen lie— 
genden Schiffen thue, das kleine Haus allein bewohne; ſie 
leugnete nicht, daß ihr Vater die Deutſchen nicht liebe und 
daß er erzürnt über den Schutz, den ſie einem derſelben 
habe angedeihen laſſen, ſein werde, aber ſie fügte auch mit 
einer Art von Stolz hinzu, daß ſie einen gewichtigen Ein— 
fluß auf den alten Mann, der ſie zärtlich liebe, ausübe. 


Als Fritz allein war, reinigte er ſich von Staub und 


Pulverſchleim und legte ſich dann in das große Himmel⸗ 
bett, das ihm das Mädchen angewieſen und bereitet hatte. 
In ſo unſicherer Lage er ſich auch befand, behauptete die 
Müdigkeit doch ihr Recht, und er ſchlief bald ein, unbe— 
kümmert über das, was ihm in nächſter Zukunft bevorſtand. 


viertes Kapitel. 


Die Gräfin Ida Mackenna ſtammte aus einer der 
erſten Familien des dänischen Adels und war ſchon nach 
ſehr kurzer Ehe Wittwe des Mannes geworden, deſſen Namen 
ſie jetzt führte. Er war ein geborener Schotte geweſen und 
hatte ein hohes Hofamt in Kopenhagen bekleidet; jetzt, zwei 
Jahre nach ſeinem Tode, war er daſelbſt längſt vergeſſen. 

Es ſchien auch, als ob die junge und ſchöne Wittwe 
ſich ſeiner nicht mehr erinnere. Das war gerade nicht zu 
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verwundern, denn fie hatte ihn, den bedeutend älteren Mann, 
aus conventionellen Rückſichten heirathen müſſen, von Liebe 
war zwiſchen ihnen nie die Rede geweſen, und jetzt, wo ſie 
unabhängig und unberechenbar reich war, wo ſie am Hofe 
keine unbedeutende Rolle ſpielte und ihr von allen Seiten 
gehuldigt wurde, befand ſie ſich in einer Lage, um die ſie 
jede eitle und ehrgeizige Frau beneiden mußte. Der Gräfin 
waren ſchon viele ſehr achtbare Partien angeboten worden, 
die Prinzeſſinnen und der König ſelbſt hatten ſich dafür 
intereſſirt, aber ſie wollte frei ſein oder wenigſtens frei 
wählen. 

Sie hatte ſich zu der Höhe der ſogenannten emancipir— 
ten Frauen aufgeſchwungen, ſie hatte überhaupt immer eine 
etwas überſpannt romantiſche Geſinnung an den Tag ge— 
legt, und da eine ſorgfältige äußere Bildung ſie ſtets in den 
Grenzen, die der gute Takt vorſchreibt, erhielt, ſtieß ihre 
Lebensweiſe auch in den höheren und höchſten Geſellſchafts— 
kreiſen nicht an. Sie war für Kopenhagen eine Dame von 
Welt, die der allgemeinen Achtung und der beſonderen Gunſt 
des Hofes genoß. 

Die Gräfin Mackenna Nr ein prächtiges, palais⸗ 
artiges Haus in der ſchönen Amalienſtraße, fie hielt Equi⸗ 
pagen und zahlreiche Dienerſchaft, fuhr zu Hofe, wenn es 
ihr beliebte, und gab große Geſellſchaften, in denen die 
Cröme der Reſidenz nach allen Beziehungen hin vertreten 
war. Ueberdies ſtand ſie in dem Rufe, ſehr mildthätig zu 
ſein; ſie unterſtützte arme Talente und beſuchte in eigener 
Perſon die Krankenhäuſer und die Hütten des Elends. 
Böſe Zungen behaupteten, ſie habe auf dem letzteren Wege 
bereits außerordentliche Abenteuer erlebt und ſchlage ihn, 
weil ſie an ſolchen Vergnügen finde, hauptſächlich immer 
wieder ein, aber das waren eben böſe, ſpitze Zungen, die 
nur heimlich ziſchelten, und das Gift, das fie ausſpritzten, 
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reichte nicht bis zu der hohen Stellung der gefeierten jungen 
Wittwe hinauf. 

Von zwölf bis drei Uhr täglich, wenn ſie gerade keine 
andere Abhaltung hatte, pflegte ſie Viſiten zu empfangen 
und Audienzen zu ertheilen. Sie hielt ſich dann, nachdem 
fie ihre Toilette beendet hatte, in dem kleinen Empfangs⸗ 
ſalon auf, das Vorzimmer war mit Bittſtellern oder beſchei— 
denen Beſuchern, die ihre Protektion erſtrebten, angefüllt, 
und reich galonnirte Diener eilten treppauf treppab, um 
den Schlag der vorfahrenden Equipagen zu öffnen oder 
die vornehmen Gäſte wieder zu denſelben hinunter zu 
geleiten. 

Auch jetzt — es war um die Mittagszeit des 11. April 
— befand ſich die Gräfin in ihrem kleinen Empfangsſalon. 
Der Letztere war ein recht geräumiges, ſaalartiges Gemach 
mit vier aus großen Spiegelſcheiben zuſammengeſetzten Fen— 
ſtern, die beinahe bis auf den parquettirten Fußboden 
reichten und die Ausſicht auf einen der Straßenſeite abge— 
kehrten, wundervoll angelegten engliſchen Park eröffneten. 
Das Gewühl der Hauptſtadt drang nicht bis hierher, und 
die Gräfin konnte ungeſtört mit ihren Beſuchern plaudern. 

Die Decke des hohen Raumes, von der vergoldete 
Kronleuchter der anmuthigſten leichten Form niederhingen, 
trug kunſtvolle Freskomalereien, Bilder aus der alten nor— 
diſchen Mythologie, die Wände waren weiß tapeziert und 
durch vergoldete Leiſten in Felder getheilt. Vor den Fen— 


ſtern und den Thüren hingen Gardinen von ſchwerer 


ſcharlachrother Seide, und alle Polſter der Meubles von 
Akajouholz waren in derſelben Farbe gehalten. 

Der Anzug der Dame war nicht weniger prunkvoll. 
Sie trug ein Kleid von ſchwerer weißer Moiréeſeide und 
darauf einen Ueberwurf von ſchwarzem Sammet; die koſt⸗ 
barſten Brüſſeler Spitzen umgaben Hals und Arme, und 
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an Gold- und Diamantenſchmuck fehlte es nirgends, wo 
er ſich nur anbringen ließ. Dieſe Toilette wäre überladen 
erſchienen, hätte ſie nicht eine ſo ſchöne, königlich blickende 
Frau getragen. 

Gräfin Ida hatte kaum ihr vierundzwanzigſtes Jahr 
zurückgelegt. Ihre Figur war hoch, ſchlank und üppig ge⸗ 
baut, jede ihrer Bewegungen faſt zu ſtolz und majeſtätiſch, 
um anmuthvoll genannt werden zu können. Wenn ſie das 
Haupt mit fo unnachahmlicher Würde in den Nacken zurüd- 
warf und ihre funkelnden ſchwarzen Augen auf den vor ihr 
Stehenden ſo feſt, als ob ſie ihn durchbohren wolle, heftete, 
als gedeuke ſie ihm zu bedeuten, daß ſie ein Weſen höherer 
Art als er ſei, dann mußte man unwillkürlich den Blick 
niederſchlagen. Ihr Geſicht hatte die regelmäßigſten For— 
men, den altklaſſiſchen Typus, und man würde ſie für eine 
Römerin gehalten haben, wäre ihr Teint nicht unvergleich- 
lich weiß und zart geweſen und hätte die Tochter des 
Nordens verrathen. 1 

Ihre ſchöngeformten Lippen waren ſtets ein wenig 
hochmüthig aufgeworfen, und ſelbſt wenn ſie lachte, ſo ſchien 
ein gewiſſer Zwang darin zu liegen, als ob ſie jede Aeuße— 
rung einer Gemüthsbewegung mit ihrer Würde nicht für 
vereinbar hielte. Ihr Haar war glänzend ſchwarz und fiel 
in langen Locken zu beiden Seiten der hohen, gewölbten 
Stirn auf den blendenden Hals nieder; ſie mußte den Werth 
dieſes natürlichen Schmuckes richtig ſchätzen, denn ſie ſuchte 
ihn durch nichts Anderes zu erhöhen, als durch eine kleine 
Brillantroſe an der rechten Seite. 

Ida Mackenna war wunderbar ſchön, aber dieſe Schön⸗ 
heit ließ das Herz kalt; es lag Etwas in dem Blicke dieſer 
jungen Frau, das von jeder vertraulicheren Annäherung ab— 
ſchreckte; es fehlte ihr der Ausdruck der weiblichen Demuth, 
die ſich unter Umſtänden ſo gern beugt, um zu herrſchen. 
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Die Gräfin war gelangweilt, denn ſie hatte in der 
erſten frühen Beſuchsſtunde nur ſolche Gäſte empfangen, 
die ſie mit Bitten beläſtigten oder leere Redensarten machten, 
um der Form zu genügen. Da war ein heruntergekommener 
Familienvater geweſen und hatte ihr eine lange Erzählung 
von feinem unverſchuldeten Elende gemacht; fie hatte heim 
lich dazu gegähnt, und als er ſchließlich mit der Bitte um 
eine klingende Unterſtützung, die fie ja von Anfang an er- 
wartete, herausrückte, hatte ſie ihm eine Anweiſung auf ihren 
Haushofmeiſter gegeben. Dann kam wieder ein junger 
Schriftſteller, der ein Buch über die Herzogthümer im Sinne 
der eiderdäniſchen Partei zu veröffentlichen wünſchte und 
keinen Verleger dazu finden konnte; die Gräfin war als 
dieſer, der Regierungs-Partei angehörig, bekannt, und er 
ſuchte mit einem ungeheuren Wortſchwall ihre Sympathien 
für ſein Unternehmen zu feſſeln, das ja nur das Intereſſe 
des großen ſkandinaviſchen Vaterlandes befördern ſollte. 
Auch dazu gähnte ſie hinter ihrem Spitzentaſchentuche und 
ein zweites Mal noch ſtärker, als er ihr das umfangreiche 
Manuſfkript mit der Bitte, es bei Gelegenheit durchzuleſen, 
auf den Tiſch legte. Sie dachte gar nicht daran, einem 
ſo unverſchämten Wunſche nachzukommen, aber ſie hatte 
das Manuffript behalten, die Widmung des Buches ange— 
nommen und dem jungen Talente ein Paar Banknoten in 
die Hand gedrückt, die hinreichten, ſein Werk zweimal 
drucken zu laſſen. Sie war klug genug, um zu begreifen, 
daß es nie das Tageslicht erblicken werde. 

Und ſo waren noch viele Bittſteller vor ihr erſchienen, 
junge Mädchen aus guter Familie, die bei Hofe angeſtellt 
zu werden wünſchten, ſei es auch nur als Kammerfrau, alte 
Männer, die für unbekannte dem Staate geleiſtete Dienſte 
eine Penſion nachſuchten, und ſie hatte immer Ja geſagt 
und ſich Namen und Sache auf ein Elfenbeintäfelchen mit 


Silberſtift notirt, und endlich, als es ihr zu Viel geworden 
mit den Bitten und ihrer Protektion, hatte fie dem Kam— 
merdiener befohlen, alle im Vorzimmer noch Wartenden 
hinauszukomplimentiren, und die Schrift auf dem Elfenbein— 
täfelchen ausgewiſcht, um Alles, was ſie eine Stunde lang 
ſo entſetzlich ennuyirte, zu vergeſſen. 

Jetzt wartete ſie auf andere Beſucher, Bekannte vom 
Hofe; ſie wollte auch einmal wieder für ſich ſelbſt leben. 
Der Erſte, der ihr gemeldet wurde, war der Kammerherr, 
Ritter des Danebrogordens und ehemaliger Huſaren Capitain 
Herr von Stjernborg. 

Ida lächelte eigenthümlich, als ſie dieſen Namen hörte, 
halb beluſtigt, halb verächtlich, aber fie befahl, den Kammer— 
herrn ſogleich eintreten zu laſſen. } 

Er war ein kleiner Mann, ziemlich um einen halben 
Kopf niedriger als fie, ungefähr dreißig Jahre alt, geſchnie— 
gelt und gebügelt, wie es ein königlicher Kammerherr nur 
ſein kann. Von dem ehemaligen Huſarenoffizier ſah man 
ihm nichts mehr an, denn in ſeinem ganzen Weſen lag 
durchaus nichts Soldatiſches. Zwar trug er die goldge— 
ſtickte Kammerherrnuniform, die ihm wie angegoſſen ſaß, 
und den Galanteriedegen an der Seite, aber nachdem er vor 
ſeinen Reitern geflucht und die kurze Tabakspfeife im Munde 
geführt hatte, ſpielte er jetzt die Rolle des Süßen und Em— 
pfindſamen. Schon daraus konnte man ſchließen, daß er 
eine wandelbare Natur beſitze, die ſich in alle Verhältniſſe 
zu ſchicken wußte; — auf dem Parquet des Hofes tritt 
man nicht gern mit klirrenden Sporen auf. 

- Der Kammerherr von Stjernborg war in feiner Art ein 
ebenſo beneiveter Mann, wie die ſchöne junge Wittwe beneidet 
wurde. Er war reich, unabhängig und ein Günſtling des 
Königs, obgleich der letztere, wie man ſagte, einen derben 
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Matroſen mehr liebte als einen ſüßen Höfling; aber er 
hatte ſich in mancher Weiſe nützlich zu machen verſtanden. 

Sein Geſicht war nicht unangenehm, obgleich es in 
allen Theilen etwas Zugeſpitztes hatte, das, im Vereine mit 
den ſchmalgeſchlitzten grauen Augen, auf Liſt und heimliche 
Tücke deuten ſoll. Ob ſich dieſe Phyſiologie bewahrheitete, 
werden unſere Leſer ja ſpäter kennen lernen. Das leicht 
gelockte und ſorgfältig gebrannte, toupirte Haar machte das 
Geſicht noch ſpitzer. N 

Wie der kleine Kammerherr ſo, mit unendlichen Kom— 
plimenten, in den Empfangsſalon eintrat, ſah er der maje— 
ſtätiſchen Frau gegenüber, trotz ſeiner glänzenden Uniform, 
recht unbedeutend aus. Sie ſchien es auch zu fühlen, denn 
ſie lächelte wieder, ohne daß er es gewahrte, weil er ihr 
nicht frei in die Augen zu blicken vermochte. 

Herr von Stjernborg kam natürlich nur, um ſich nach 
dem Befinden der ſchönen Frau zu erkundigen, einen ge— 
wichtigeren Grund hatte er nicht für ſeinen Beſuch, wenig— 
ſtens ſprach er ihn nicht aus. 

Sie hatte ſich in graziös nachläſſiger und doch vor— 
nehmer Haltung auf den ſeidengepolſterten Divan nieder— 
geworfen, und er, auf eine einladende Handbewegung von 
ihr, einen Seſſel an ihrer Seite eingenommen. Man con— 
verſirte, wie es bei ſolchen Gelegenheiten zu geſchehen pflegt, 
über längſtbekannte Dinge, über Hof- und Stadtverhältniſſe; 
dem geiſtreichen Kammerherrn fiel es nicht einmal ein, das 
Geſpräch auf die fo wichtigen und beunruhigenden Zuſtände 
in den Herzogthümern zu lenken. Zu ſeiner Entſchuldigung 
mag aber auch gelten, daß man denſelben in den höheren 
Kreiſen der Hauptſtadt noch gar keine Wichtigkeit beizulegen 
abſichtlich bemüht war. „Wie könnte auch der Uebermuth 
einiger Rebellen an dem ſo feſten Königsthrone rütteln?“ — 
Daß Schleswig eine däniſche Provinz werden müſſe, daß 
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Deutſchland, nach alter Gewohnheit, nicht eine Hand ernit- 
lich rühren würde, um für ſeine Rechte einzutreten, das 
ſtand damals in Kopenhagen unwiderruflich feſt. 

„Was iſt auch ein Deutſcher, dem Auslande gegenüber, 
wäre es auch zehnmal ſo klein als die ſechsunddreißig Bun— 
desſtaaten zuſammen? — Und Preußen? — es ſtand ja 
in guter Freundſchaft und Verwandſchaft mit Dänemark, 
und wenn es auch die Zähne fletſchte, das geſchah ja blos, 
um zu lachen, zu lächeln über die hirnverbrannten Ideen 
einiger demokratiſchen Tollköpfe, die womöglich in den Her⸗ 
zogthümern eine nordalbingiſche Republik gründen wollten, 
denen man etwas zu Gute halten mußte, weil ein großer 
Theil des deutſchen Volkes, das über Nacht toll geworden, 
hinter ihnen ſtand.“ 

Im Ernſte fürchtete man gar Nichts von Preußen am 
Hofe zu Kopenhagen; wenn auch der König Friedrich Wil— 
helm in ſeinem Schreiben vom 21. März an den Herzog 
von Auguſtenburg erklärt hatte, die Herzogthümer in den 
Rechten, die ſie ſelbſt beanſpruchten, kräftig ſchützen zu wollen, 
ſo hatte doch ſein Bevollmächtigter, Herr von Wildenbruch, 
unter'm 8. April dem däniſchen Miniſter des Auswärtigen 
ſchriftlich erklärt: 

„Preußen wünſcht vor allen Dingen die Herzog— 
„thümer Schleswig und Holſtein ihrem König-Herzoge zu 
„erhalten, und iſt gleichweit davon entfernt, feinen eigenen . 
„Jutereſſen oder dem Ehrgeiz dritter Perſonen dienen zu 
„wollen,“ — — „einzig der Wunſch, die radikalen und 
„republikaniſchen Elemente Deutſchlands zu verhindern, 
„ſich unheilbringend einzumiſchen, bewog Preußen zu den 
„gethanen Schritten,“ — „der eigene Vortheil Dänes 
„marks iſt es, den Preußen im Auge hat, ſeine Größe, ſeine 
„Selbſtſtändigkeit will es, die ihm durch Abreißung der Herzog— 
„thümer bedroht ſcheint, und iſt erbötig, dazu mitzuwirken.“ 
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Was mehr konnte deun Dänemark verlangen? — In 
Preußen hatte es ja einen Bundesgenoſſen, von den Preußen 
war Nichts zu befürchten, wenn ſie auch auf eine friedliche 
Ausgleichung des nationalen Streites drangen. Aber man 
ging in den Hofkreiſen noch weiter; man fragte: „Was 
geht uns denn Preußens Anſicht und Rath überhaupt an? 
Als unſer Feind erklärt es nicht auftreten wollen, und 
zum Freunde brauchen wir es nicht, wir werden ſchon allein 
mit den rebelliſchen Herzogthümern fertig werden.“ 

Darum hielt man es in Kopenhagen nicht für der 
Mühe werth, von den Herzogthümern, von Deutſchland 
und Preußen, dem guten Frennde, zu ſprechen. — 

Der Kammerherr hatte übrigens doch noch eine andere 
Abſicht, als ſich blos nach dem Befinden der ſchönen Wittwe, 
die er erſt Tags zuvor geſehen hatte, zu erkundigen. Er 
machte ihr ſchon ſeit einem Jahre ſtark den Hof, und ob» 
gleich ſie ihm bisher noch kein einziges Zeichen ihrer beſon— 
deren Gunſt gegeben hatte, glaubte doch die ganze Welt, 
ſeine hartnäckigen Beſtrebungen würden endlich mit Erfolg 
gekrönt werden, denn das Paar ſchien, ſeinen äußeren Ver— 
hältniſſen nach, ganz für einander geſchaffen. N 

Wenn Herr von Stjernborg heute wiederholt von Ida's 
unvergleichlichen Reizen, von der geſchmackvollen Wahl ihrer 
Toilette und ihrem edelmüthigen Herzen ſprach, indem er 
ſich auf die Begegnung mit den letzten armſeligen Bitt— 
ſtellern auf der Treppe berief, wenn er wiederholt ihre 
kleine Hand zu erhaſchen und an ſeine Lippen zu drücken 
ſuchte, ſo geſchah das nicht ohne Abſicht, wie er überhaupt 
jeden Blick, jedes Wort und jede Bewegung genau zu be— 
rechnen gelernt hatte, ſeitdem er ſich am Hofe bewegte. 

Vielleicht, dachte er, führt das endlich einmal die Ge— 
legenheit herbei, in der ſich die ſtolze Frau, von ihrem 
Gefühle überwunden, eine Blöße giebt, die den lange vor— 
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bereiteten Sturm auf ihr Herz oder vielmehr ihre Hand 
geſtattet, und für dieſen Augenblick hielt er eine wohlüber⸗ 
legte Erklärung bereit, die neben ſeinen leidenſchaftlichen 
Gefühlen auch alle die Vortheile ſchildern ſollte, welche ihr 
aus einer Verbindung mit ihm entſprießen mußten. 

Aber der gute Kammerherr täuſchte ſich heute, wie es 
ſchon ſo oft geſchehen war. Die Gräfin war auf ihrer 
Huth, und je ſentimentaler und wärmer er zu werden be— 
gann, deſto kühler und proſaiſcher antwortete ſie ihm; manch— 
mal war ihm zu Muthe, als würde ihm ein Eimer kalten 
Waſſers über das Haupt gegoſſen. 

Es lohnt nicht der Mühe, nach dieſen Andeutungen 
die Unterhaltung zwiſchen Beiden wiederzugeben; man wird 
ihr gegenſeitiges Verhältniß auch ohnedem beurtheilen können. 

Als der Kammerherr, der genau die Viſitenzeit einhielt, 
wieder ging, mußte er ſich geſtehen, auch nicht um einen 
Schritt in der langwierigen Belagerung vorgerückt zu ſein, 
und kaum hatte ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen, ſo 
ſchwebte wieder daſſelbe luſtige und verächtliche Lächeln, mit 
dem fie die Ankündigung feines Beſuches empfangen hatte, 
auf den Lippen der jungen Frau. 

„Ein unausſtehlicher Menſch!“ flüſterte ſie leiſe vor 
ſich hin. „Ich würde ihn gar nicht mehr empfangen, wenn 
ich ihn nicht noch einmal zu gebrauchen hoffte.“ 

Und dann preßten ſich ihre Lippen feſt aufeinander, 
und der Ausdruck ihrer Augen wurde ſo flammend und böſe 
daß ein heimlicher Beobachter darauf hätte ſchwören können, 
ſie berge irgendwelche finſtere Pläne in ihrer Bruſt. 

Sie behielt nicht lange Zeit zum Nachdenken, denn der 
Kammerdiener meldete einen zweiten Beſuch an, einen klang— 
loſen weiblichen Namen; dennoch zuckte die Gräfin leicht 
zuſammen, und nachdem ſie mit großer Zuvorkommenheit 
die Beſucherin einzulaffen befohlen hatte, trat fie raſch vor 
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einen der hohen Spiegel, die zwiſchen den Fenſtern aufge: 
ſtellt waren, ſtrich ſich mit der Hand über das Haar und 
muſterte noch einmal ihre Toilette, als ob ihr ganz beſon⸗ 
ders daran gelegen wäre, im beſten Lichte zu erſcheinen. 

Die ſeidene Portiere hob ſich abermals, und in den 
Salon trat eine kleine Dame in ebenſo eleganter als ein- 
facher ſchwarzer Tracht. In ihrem ganzen Benehmen lag 
nichts Unterwürfiges, nichts Hochmüthiges; ſie kam wie eine 
vertraute Freundin, unbefangen, mit einem gutmüthigen Lächeln 
auf den Lippen, und dennoch lag in ihrem Auftreten eine Sicher— 
heit und ein Stolz, die verriethen, daß ſie keine unbedeutende 
Perſon ſei und daß ſie durch ihren Beſuch eher eine Ehre 
zu erweiſen glaube, als einer bloßen Förmlichkeit unter gleich— 
geſtellten Perſonen genüge. 

Schön konnte man dieſe kleine, etwas ſtarke Dame nicht 
nennen, aber ihr Geſicht hatte Züge von großer Lebendig— 
keit, ihre Augen ſprühten ein ungemeines geiſtiges Feuer 
aus, und das einfach geſcheitelte braune Haar ſtach ſehr vor- 
theilhaft gegen den wunderbar friſchen Teint ab. Obgleich 
ſie nicht mehr in der erſten Jugend ſtand, — man konnte 
ſie auf einige dreißig Jahre ſchätzen — machte ſie noch 
einen ſehr angenehmen Eindruck und vermochte durch ihr 
freundliches, lebendiges Weſen mehr zu feſſeln als die Gräfin 
durch ihre kalte Schönheit. 

Wer die kleine Dame mit dem einfachen bürgerlichen 
Namen auch ſein mochte, Gräfin Ida ſchien doch Grund 
zu haben, ihr eine beſondere Hochachtung und Freundſchaft, die 
ſich kaum mit ihrem ſtolzen Weſen vereinigen wollte, zu bezeigen. 
Sie ging ihr ſchnellen Schrittes entgegen, ſchloß ſie in ihre Arme 
und küßte ſie ſo zärtlich, wie es kluge Frauen auch bei ihren 
ärgſten Feindinnen vermögen, wenn ſie es für nützlich oder 
nothwendig erachten. Die kleine Dame erwiderte den Gruß 
in derſelben Weiſe und ganz ungenirt. 
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Daun warf ſie ſich, ohne eine beſondere Einladung 
dazu erhalten zu haben, in die ſchwellenden Kiſſen des 
Sophas, legte den ſchwarzen Spitzenhut, den ſie mit einer 
gewandten Bewegung abgenommen hatte, auf den Tiſch und 
lachte ſo recht von Herzen laut auf. 

„Wiſſen Sie, weshalb ich zu Ihnen komme, beſte 
Gräfin?“ rief ſie mit ſehr wohlklingender Stimme, der man 
obgleich ſie ſich eines vortrefflichen Franzöſiſch bediente, 
leicht den fremdländiſchen, deutſchen Accent anhörte. 

„Sie haben ohne Zweifel Mitleid mit mir gehabt, meine 
theure Louiſe, und meinen langweiligen Vormittags-Audienzen 
ein Ende machen wollen,“ meinte die junge Wittwe lächelnd. 

„Nein, meine Liebe, ich bringe Ihnen eine wichtige 
Nachricht, die ſo eben erſt die Runde in der Stadt zu 
machen beginnt; ich habe ſie aus dem Munde des Königs 
ſelbſt, der in der Nacht Depeſchen erhalten.“ . 

„Ah!“ machte die Gräfin, und ihre Züge nahmen einen 
geſpannten Ausdruck an. 

„Bei Bau, nördlich von Flensburg, hat ein Gefecht 
zwiſchen ‚unjeren Truppen und den Inſurgenten ſtattgefun⸗ 
den; es verſteht ſich von ſelbſt, daß die erſteren geſiegt 
haben. Die Rebellen erlitten einen großen Verluſt; General 
Hedemann ſpricht von mehr als hundert Todten und ſieben— 
hundert Gefangenen in ſeinem Berichte.“ 

Die Gräfin entfärbte ſich und führte das Taſchentuch 
vor das Geſicht. 

„Ganz Kopenhagen wird in einer Stunde laut jubeln,“ 
fuhr die kleine Frau, die ſehr raſch und lebendig ſprach, 
fort, „die Nachricht fliegt bereits durch die Stadt. Ich 
wollte Sie, meine liebe Freundin, von dem freudigen 
Ereigniß ſofort in Kenutniß ſetzen. Aber Sie find blaß, 
Ihnen iſt unwohl, — ah, ich begreife! — Sie erinnern 
ſich meines hübſchen deutſchen Landsmannes in der Dra— 
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goneruniform? — Beruhigen Sie ſich; er wird nicht dabei 

geweſen ſein, denn hauptſächlich waren ſogenannte Freiſchaaren 

im Gefechte, enthuſiasmirte und fanatiſirte junge Leute, die > 
verführt worden find, die Waffen gegen ihren König zu er⸗ 

greifen, und deren Schickſal mir recht nahe an das Herz 

geht. Ich habe ſchon ein gutes Wort bei dem Könige für 

ſie einzulegen geſucht, aber er muß ſtreng ſein — man 

dringt darauf von allen Seiten in ihn. Oder hätten Sie 

den jungen Offizier lieber als Gefangenen hier in Kopen— 

hagen gehabt?“ 

Die kleine Dame lachte wieder recht herzlich auf.“ 

„Liebe Louiſe, ich dachte wirklich nicht an den unbe⸗ 
deutenden Menſchen; ich ſtellte mir nur vor, wie traurig 
doch ein ſolch' unnützes Blutvergießen iſt.“ 

„O Sie empfindſame Seele! — das iſt einmal der 
Krieg! Wex hat ihn hervorgerufen? — Aber wir Frauen 
wollen unter uns nicht von Politik ſprechen; Berling und 
Conſorten laſſen mir ſchon zu Hauſe keine Ruhe damit. 
Alſo der unbedeutende junge Menſch hat gar keine Erinne- 
rung bei Ihnen zurückgelaſſen?“ 

„Thorheit!“ meinte die Gräfin, die Achſeln zuckend. 

„Liebe Ida, warum nehmen Sie mir gegenüber eine 
Maske vor, die Sie ſchon im erſten Augenblicke halb fallen 
ließen? Wir ſind beide keine Heiligen, wir brauchen keine 
Geheimniſſe vor einander zu haben. Ihr ſteinernes Herz 
hat zum erſten Male einen kleinen Stich empfunden, als 
Sie den Lieutenant Lorenzen ſahen, — nicht wahr?“ 

Eine Purpurröthe ergoß ſich über das Antlitz der jun⸗ 
gen Wittwe; fie warf einen vorwurfsvollen und doch une 
ſicheren Blick auf ihre indiskrete Freundin. 

„Beſte Louiſe, Sie nehmen einen Scherz, eine vorüber- | 
gehende Laune für Ernſt,“ ſagte fie. 

„Für Ernſt, mein theueres Kind? Sie verkennen mich. 
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Frauen von unſerem Schlage, kluge Frauen, laſſen die Lei⸗ 
denſchaft nie den Sieg über die Vernunft davon tragen. 
Wäre das mir paſſirt, ich wäre jetzt wahrhaftig nicht, was 
ich bin!“ 

Die kleine Dame ſprach die letzten Worte mit einem 
gewiſſen Stolze, der Seitenblick, den ihr die Gräfin zuwarf, 
ſchien ihr aber keineswegs beſondere Hochachtung zu zollen; 
es lag ein geheimer Unwille darüber, daß Jene ſich mit 
ihr auf dieſelbe Stufe ſtelle, darin, und ihr Ton klang ein 
wenig ſpöttiſch, als ſie meinte: 

„Ja, liebe Louiſe, Sie haben eine ſonderbare Carriere 
gemacht.“ 

Das Auge der Dame blitzte auf und richtete ſich miß⸗ 
trauiſch anf das Antlitz der jungen Wittwe, aber das letztere 
hatte bereits wieder einen fo freundlichen, vertraulichen Aus— 
druck angenommen, daß die ſo eben gethane Aeußerung als 
eine ganz aufrichtige erſcheinen mußte. Die kleine Frau 
war beruhigt; lachend erwiderte ſie: 

„Sie haben Recht: eine ſonderbar glänzende Carriere, 
und hoffentlich hat ſie noch nicht ihr Ziel erreicht. Man 
muß den Augenblick des Glücks zu feſſeln wiſſen, und ich 
habe es bisher verſtanden. Aber ich ſpreche nicht gern von 
der Vergangenheit und liebe es nicht, wenn man mich daran 
erinnert. Was iſt auch die Vergangenheit? — ein Traum. 
Nur in der Gegenwart, in der Zukunft liegt wirkliches 
Leben.“ 

Dabei ſah ſie ſo froh und unbefangen aus, als ſei ſie 
in der Gegenwart recht glücklich und ihrer Zukunft ganz 
ſicher. Gräfin Ida, die vielleicht einſah, einen Fehler ge- 
macht zu haben, drückte ihr warm die Hand und nickte bei⸗ 
ſtimmend mit dem Kopfe. 

„Kommen wir auf unſer altes Thema zurück,“ fuhr 
die kleine Dame in raſchem Uebergange fort, — „ich meine, 
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auf den hübſchen Dragonerlieutenant. In der That ein 
prächtiges Exemplar, ganz geſchaffen zum Anbeter! — Ich 
muß Ihnen offen geſtehen, daß er vor Jahren, als ich noch 
beim Ballet war, vielleicht auch Eindruck auf mich gemacht 
haben würde, — aber jetzt konnte davon natürlich keine Rede 
ſein. Ohne unbeſcheiden ſein zu wollen, meine Theuerſte, 
wie weit ſind Sie denn mit ihm gekommen? — Geniren 
Sie ſich nicht, Sie ſind ja unabhängig.“ 

Die Gräfin wurde wieder glühend roth und biß ſich 
heimlich auf die Lippen. 

„Sie irren ſich wirklich,“ ſagte ſie, ohne ihre Befan⸗ 
genheit ganz verbergen zu können; — „ich begreife gar nicht, 
wie man der Sache irgend eine Bedeutung beilegen konnte, 
aber gewiſſen Leuten liegt es daran, mich herabzuſetzen, die 
kleinſten meiner Handlungen zu beobachten, um für mich 
kompromittirende Schlüſſe daraus zu ziehen.“ 

„Das geht jungen ſchönen Wittwen immer ſo, Sie 
brauchen ſich kein graues Haar darüber wachſen zu laſſen,“ 
lachte die kleine Dame. „Sie ſollten heirathen, um allen 
Klätſchereien ein Ende zu machen, Sie werden deswegen 
doch Ihre eigene Herrin bleiben, Sie werden dann noch 
freier als jetzt ſein. Als ich bei Ihnen vorfuhr, ſah 
ich gerade unſern ſüßen Kammerherrn in ſeine Equipage 
ſteigen. Das wäre eine Partie für Sie! — er iſt reich, 
hat Ausſichten, liebt Sie ſterblich und iſt ein großer Narr, 
den Sie am ſeidenen Faden führen könnten. Hat er Ihnen 
noch keinen Antrag gemacht?“ 

Gräfin Ida zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Nun, ich will Ihnen keine Rathſchläge ertheilen, Sie 
haben ſelbſt Verſtand genug und freie Wahl. Denken Sie 
ſich doch, einige vorwitzige Thoren wollen behaupten, Sie 
würden noch einmal eine Mesalliance ſchließen, Sie ſeien 
zu leidenſchaftlich! — Ich hatte ſogar Mühe, es dem Könige 
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auszureden, der ſo eigenthümlich dazu lächelte, — es war 
gelegentlich der Anweſenheit des Dragoners.“ 


Die Sprecherin warf blitzſchnell einen beobachtenden 
Blick auf die Gräfin, die im ſchnellen Wechſel ſehr blaß 
wurde. Gewiß war es, daß dieſe beiden Frauen, die vor 
der Welt und einander gegenüber ſo intime Freundinnen 
ſpielten, ſich gegenſeitig mißtrauten, vielleicht haßten und 
und daß Eine gern die Andere an ihren ſchwachen Stellen 
angreifen mochte, wenn dies nur unter der Maske der Freund⸗ 
ſchaft geſchehen konnte. Man wird noch erfahren, welche 
Gründe ſie dazu hatten. 

„Der König?“ ſtammelte die Gräfin, die aus der 
Faſſung gekommen war. 

„Ja, der damalige Kronprinz; er meinte, Sie ſeien 
immer etwas phantaſtiſch geweſen, aber, wie ſchon gejagt, 
ich belehrte ihn eines Beſſeren. Er iſt Ihnen nach wie 5 
vor gewogen und würde ſich freuen, wenn Sie Frau von 
Stjernborg würden; Sie wiſſen ja, daß Stjernborg einer 
ſeiner Lieblinge iſt, — er ſprach noch geſtern davon. Da 
wir nun einmal beim Könige ſind, ſollen Sie auch wiſſen, 
daß er noch heute nach Schleswig abreiſt. Die Stadt muß 
bereits von unſeren Truppen beſetzt fein; er wird fie inſpi⸗ 
ciren und durch ſeine Anweſenheit einen günſtigen Einfluß 
auf die verführten Bürger ausüben.“ 

Die Gräfin horchte ſcharf auf, obgleich ſie ſich bemühte, 
in ihren Mienen eine vollſtändige Gleichgültigkeit zu zeigen; 
dieſes Mal gelang es ihr vortrefflich. 

Die kleine Dame, die es liebte, immer raſch von einem 
Thema auf das andere überzuſpringen, erzählte noch bunt 
durcheinander von der beabſichtigten Reiſe des Königs, von 
dem Kampfe und Ausſichten der Herzogthümer und von 
verſchiedenen Hofverhältniſſen. Nachdem ihr Beſuch eine 


gute halbe Stunde gedauert hatte, empfahl fie fich mit äußerſt 
aufrichtig klingenden Freundſchaftsverſicherungen. 

Gräfin Ida begleitete ſie bis in das Vorzimmer und 
nahm zärtlichen Abſchied von ihr, kaum aber hatte der 
Kammerdiener die Thür hinter Jener geſchloſſen, ſo blitzten 
ihre Augen faſt drohend auf, und ſchnellen Schrittes kehrte 
ſie in den Empfangsſalon zurück, nachdem ſie kurz befohlen 
hatte, Niemanden mehr, wer es auch ſei, vorzulaſſen. 

Als ſie allein war, warf ſie jede erkünſtelte Form bei 
Seite; ihr ganzes Weſen verrieth große Aufregung. Sie 
ging raſch auf und nieder, blieb dann wieder plötzlich ſtehn 
und zerpflückte heftig eine Blume von den prächtigen Bou— 
quets, die in großen Vaſen auf kleinen Marmortiſchen zwiſchen 
den Fenſtern ſtanden. Nach wenigen Minuten ſchien ſie mit 
dem Entſchluſſe, der ſie bewegte, ganz einig geworden zu 
ſein, denn ihr Geſicht drückte eine gewiſſe Befriedigung, 
einen ſtolzen Trotz aus. 

„Jetzt oder nie!“ flüſterte ſie vor ſich hin und ſchellte 
heftig mit der kleinen ſilbernen Glocke, die auf dem Tiſche 
vor dem Sopha ſtand. 

Ihre erſte Kammerfrau trat durch eine Seitenthür ein. 

„Wir verreiſen,“ ſagte ſie gebieteriſch zu ihr. „Du 
wirſt im ganzen Hauſe bekannt machen, daß ich auf mein 
Landgut gehe, und wir werden heut um ſechs Uhr dahin 
abfahren. Indeſſen ſind alle Vorbereitungen zu einer weiteren 
Reiſe zu treffen.“ 

Die Kammerfrau mochte ſchon genügend die excentriſchen 
Launen ihrer jungen Herrin kennen, denn ſie befand ſich 
bereits jahrelang in deren Dienſte, dennoch zeigte ſich auf 
ihrem Geſichte Ueberraſchung. Sie war übrigens eine Ver— 
traute der Gräfin. 

„Nach Schleswig!“ ſetzte dieſe kurz hinzu. „Beeile Dich!“ 


Fünftes Kapitel. 


In der guten Stadt Schleswig ſah es wieder traurig 
aus. Die ſo freudig aufgekeimten Hoffnungen waren mit 
einem Schlage, dem Gefechte vom 9. April, nur allzu ſchnell 
vernichtet worden. 

Schon zwei Tage ſpäter rückte die ganze däniſche Armee 
ein, geſtrenge Herren, die Ungehorſam und Auflehnung zu 
ſtrafen kamen. Eine Menge von Truppen wurde in die 
Stadt einquartiert, überall ließen fie den Uebermuth des 
Siegers empfindlich fühlen, durchſuchten die Häuſer nach 
verſteckten Waffen und drohten den deutſchen Einwohnern. 
Das Wort wurde auch ſogleich zur That gemacht; viele 
Leute, die einiges Anfehen beſaßen und von denen man Be— 
weiſe hatte, daß ſie der deutſch-nationalen Sache zugethan 
ſeien und in dieſem Sinne gewirkt hatten, wurden verhaftet 
und als militairiſche Gefangene nach dem Norden abgeführt. 

Der Advokat Thomas Staffelt, hatte ſich durch ſeine 
Reden und Anträge im Bürgerverein zu ſehr hervorgethan, 
als daß er hätte hoffen dürfen, von den neuen Machthabern 
unbeläſtigt zu bleiben. Sobald daher das allgemeinen Schrecken 
verbreitende Gerücht von dem Verluſte des Gefechts bei Bau 
und Cruſau nach Schleswig kam, die ſchleswig⸗holſteinſchen 
Truppen ſich auf Rendsburg zurückgezogen und das ſchnelle 
Vorrücken der Dänen bekannt wurde, mußte er ſich ernſtlich 
gefährdet fühlen. Aber er war kein furchtſamer Mann; in 
ſeinem Charakter lag, wie in dem der meiſten feiner Lands⸗ 
leute, Unerſchrockenheit und zäher Trotz, ſobald ſie ſich in 
ihrem Rechte zu befinden glauben. Er meinte, die Dänen 
würden es nicht zum Aeußerſten treiben und ihre Gewalt⸗ 
herrſchaft noch verhaßter als bisher machen, und obgleich 
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feine geängſtigte Familie ihn drängte, ſich in Sicherheit zu 
bringen, konnte er ſich doch nicht entſchließen, Haus, Weib 
und Kind zu verlaſſen und vor dem ebenſo ſtolz verachteten, 
als bitter gehaßten Feinde zu fliehen. 

Bange Sorge laſtete ſchwer anf dem Staffelt'ſchen Hauſe; 
Jeder trug ſeinen Theil daran. 

Die Nachricht von dem verlorenen Gefechte kam natür— 
lich eher nach der Stadt als die auf dem Rückzuge begriffenen 
Truppen. 

Was war aus Fritz geworden, was aus Lieutenant 
Lorenzen? — Die Kunde von dem traurigen Schickſale der 
Freiſchaaren lief ſchon von Mund zu Mund; auch der Ad- 
vokat hatte fie vernommen, ſein Vaterherz zog ſich ſchmerz— 
haft zuſammen, aber er that alles Mögliche, Frau und Töch— 
tern die böſen Nachrichten zu verheimlichen; in der Angſt 
um den Sohn vergaß er die eigene Gefahr. 

Die vaterländiſchen Truppen kehrten durch die Stadt 
zurück, ohne ſich lange in ihr aufhalten zu können. Lieu⸗ 
tenant Lorenzen kam wohlbehalten mit ihnen an; der ernſte 
Dienſt nahm ſeine ganze Zeit und Thätigkeit in Anſpruch. 
Von einem Dragoner gefolgt, ſprengte er bei dem Hauſe 
ſeiner Schwiegereltern vor, um ſeiner Braut in der größten 
Eile einen Beſuch abzuftatten. 

Der junge Offizier war ernſt und verſtimmt, eine trau⸗ 
rige Enttäuſchung hatte ſich ja aller Gemüther bemächtigt. 
Er mußte jetzt der Stadt, die ihm eine zweite Heimath ger 
worden war, den Rücken kehren und obenein in ihr das 
Liebſte, was er beſaß, der Willkür des Feindes preis- 
gegeben, zurücklaſſen; ſein Herz hatte ſich mit Bitterkeit 
gefüllt. 

Emma's ſelige Freude, die bei dem Wiederſehen auf 
einige Augenblicke vergaß, daß die Trennung ſchon ſo nahe 
wieder bevorſtehe, vermochte ihm kein Lächeln zu entlocken. 
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Schon auf die erſte Frage, die an ihn gerichtet wurde, 
konnte er nur eine hoffnungsloſe Antwort geben. 

Wo war Fritz? — er war ihm gewiſſermaßen als 
Schützling anvertraut worden, und nun brachte er ihn nicht 
mit ſich zurück. Allerdings war er ſchuldlos, denn die An⸗ 
ordnungen des Avantgardenführers hatten ſie getrennt, ihn 
in das Centrum, Jenen auf den rechten Flügel geſtellt, 
und es war gar keine Möglichkeit für Beide vorhanden 
geweſen, in Verbindung zu bleiben. Aber er wußte, daß 
die Freiſchaaren abgeſchnitten und vernichtet worden ſeien, 
und hatte ſelbſt die Hoffnung aufgegeben, daß der Sohn 
zu den Eltern zurückkehren könne. 

Wie ſchonend er dieſen für das Mutterherz jo ent- 
ſetzlichen Fall auch vorbereitete, damit es die bald zu er- 
wartende Gewißheit nicht gar zu hart treffe, brach Frau 
Staffelt doch lautlos zuſammen. Sie hatte keine Thränen 
mehr, augenblicklich exiſtirten die übrigen Familienmitglieder 
nicht mehr für ſie, und ſie ging in das Hinterzimmer, ſetzte 
ſich an das Fenſter und ſtarrte auf den Hof hinaus, blaß 
wie eine Leiche, mit in den Schoß hinabgeſunkenen, gefal⸗ 
teten Händen. 

Indeſſen ſprach der Lieutenant, der ſeine weinende 
Braut feſt umſchlungen hielt, lebhaft zu dem Vater; er 
wollte ihn bereden, ſofort mit der ganzen Familie Haus 
und Eigenthum zu verlaſſen und den Truppen, die bereits, 
geſenkten Hauptes, erſchöpft und entmuthigt, auf der Straße 
vorüberzogen, nach Rendsburg zu folgen; welche Schwie— 
rigkeiten dies habe, bedachte er nicht. 

Emma warf durch ihre Thränen flehende Blicke auf 
den in hoher Aufregung im Zimmer umhergehenden Vater, 
deſſen düſtere Mienen alle von dem Lieutenant ausgeſpro⸗ 
chenen Beſorgniſſe beſtätigten. Er war ein Mann der 
That, nicht der Worte, darum ließ er Jenen ungeſtört zu 
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Ende ſprechen, und dann ſagte er, ſtehen bleibend und ſich 
hoch aufrichtend: 

„Ich gehe nicht, — ich weiche den Dänen keinen Fuß— 
breit!“ 

Dabei blieb es, und Lieutenant Lorenzen mußte nach 
einem Abſchiede, den wir nicht zu ſchildern brauchen, um 
die ganze Tiefe des ſeine und Emma's Bruſt zerreißenden 
Schmerzes begreiflich zu machen, wieder in den Sattel 
ſteigen und ſeinem bereits vorangegangenen Corps folgen. — 

Die deutſchen und ſchleswig-holſteiniſchen Fahnen ver— 
ſchwanden aus der Stadt. Am 11. April rückten die Dä⸗ 
nen ein und theilweiſe hindurch, um in größter Eile das 
alte Dannewirk, von dem nur noch Trümmer übrig waren, 
zu befeſtigen und ſich mit Eckernförde in Verbindung zu 
ſetzen, das wirklich am folgenden Tage, unter Androhung 
eines Bombardements der in den Meerbuſen eingelaufenen 
Kriegsſchiffe, beſetzt wurde. 

Der Bürgerverein und die Clubbs hatten ſich von 
ſelbſt geſchloſſen, Advokat Staffelt hatte alſo keine Veran⸗ 
laſſung mehr, Abends ſein Haus zu verlaſſen. Die Deut⸗ 
ſchen vermieden es, wie ſie konnten, ſich auf den Straßen, 
die von däniſchen Soldaten angefüllt waren, ſehen zu laſſen; 
ſie waren ihrem Spotte und ihren Beleidigungen ausgeſetzt. 
Die Häuſer der Bürger waren mit ihnen überfüllt, auch 
das Staffelt'ſche Haus hatte ſeine reichliche Einquartierung, 
— im Schloß Gottorp lag die däniſche Garde. 

Frau Staffelt that, von ihren Töchtern unterſtützt, ihre 
Pflicht als Hausfrau, ihr ſanftes, leidendes Weſen nöthigte 
ſelbſt den feindlichen Soldaten, denen ſie es übrigens an 
Nichts fehlen ließ, Achtung ab, und ſie betrugen ſich im 
Ganzen ruhig und friedlich. Durch ihre Geſpräche hatte 
die Familie jetzt doch ſchon erfahren, wie es den Freiſchaa⸗ 
ren bei Cruſau ergangen ſei, und damit war ihr die letzte 
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Hoffnung geſchwunden. Man hätte glauben ſollen, es könne 
gar kein größeres Elend mehr über das Haus kommen, 
> wenn man die blaſſen, von Verzweiflung und ſtiller Dul— 
8 dung ſprechenden Geſichter ſah, — und dennoch ſollte es 
noch von einem empfindlicheren Schlage getroffen werden. 

Am Abend des 12. ſaßen ſie Alle beiſammen in der 
Wohnſtube; Keiner vermochte ein Wort zu dem Andern zu 
ſprechen, die Herzen waren zu voll. 

Von außen wurde heftig an die Hausthür geklopft, 
und die harten Tritte mehrerer Männer ließen ſich auf der 
Treppe vernehmen. Alle fuhren betroffen zuſammen, nur 
Frau Staffelt blickte ſtarr über die Blätter der großen 
Bibel hinfort; ſie erwartete kein größeres Unglück mehr, 
als ſie bereits erlitten hatte. 

Emma wollte ſich erheben, um zu öffnen, aber der Vater 
winkte ihr gebieteriſch zu, ſitzen zu bleiben, und ſtand ſelbſt auf. | 


Die Beſucher ſchienen Eile zu haben oder wenig Rück⸗ | 
| ſichten nehmen zu wollen, denn ſie wiederholten ſtürmiſch g 
ihr Klopfen. Als der Advokat öffnete, ſtanden ein däniſcher 
| Polizeipiener und einige Soldaten, 'die das Bajonnet auf 

ihre Musketen gepflanzt hatten, vor ihm und traten ohne ö 


Umſtände ein. 

„Sind Sie der Advokat Thomas Staffelt?“ war die | 
barſche Frage des Erſteren. 

Der Advokat kannte dieſen Mann und derſelbe ohne 
Zweifel auch ihn, der in der Stadt ſchon ſo lange hei— 
miſch war. Er bejahte ernſt und kalt die Frage. 

„Ich habe den Auftrag, Sie fofort zum Polizeimeiſter 
zu führen.“ 

„Was ſoll ich dort, und wozu bedarf es dieſer Be— 
gleitung?“ 

Der Advokat deutete auf die Soldaten, die ihn trotzig 
anblickten. 


| 
| 
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„Das Erſtere kümmert mich nichts,“ erwiderte der 
Polizeidiener mit hämiſchem Ausdrucke in ſeinem ſchlechten 
Deutſch, — „und Die ſind da, um den Befehl des Herrn 
Polizeimeiſters nöthigenfalls mit Gewalt zu unterſtützen, denn 
die Deutſchen ſind neuerdings ein widerſpänſtiges Volk ge— 
worden.“ 

„Die Deutſchen in den Herzogthümern,“ ſagte der 
Advokat, den die Frechheit des Menſchen empörte, mit ge— 
runzelter Stirn, — „haben vor ihrem Herzoge dieſelben 
Rechte wie Sie vor Ihrem Könige. Aber wozu noch ein 
Wort gegen Sie verlieren? — ich werde ſogleich mit Ihnen 
gehen, der Soldaten bedürfen Sie nicht.“ 

„Inſtruktion,“ antwortete der Poltziſt lakoniſch und 
folgte in das Zimmer, während die Soldaten geräuſchvoll die 
Kolben ihrer Gewehre auf die Dielen des Flurs aufſtießen. 

„Das ſieht wie eine Verhaftung aus,“ meinte der 
Advokat mit zornfunkelnden Augen. 

„Ich glaube, es iſt ſo.“ 

„Ich bin aber kein Verbrecher.“ 

„Der Herr Polizeimeiſter wird es entſcheiden. Beeilen 
Sie ſich, Herr Staffelt!“ 

Der Advokat biß ſich auf die Lippen, ſtellte das Licht 
auf den Tiſch im Vorzimmer und ſagte: 

„Warten Sie hier, — ich will mich nur ankleiden 
und werde ſogleich wieder bei Ihnen ſein.“ 

„Ich habe den gemeſſenen Befehl,“ erwiderte der Däne 
kaltblütig, — „nicht mehr von Ihrer Seite zu gehen, ſo— 
bald ich Sie gefunden habe.“ 

„Sie werden doch Rückſicht auf den Schreck, den Ihr 
Anblick meiner Familie bereiten muß, nehmen, — meine 
Frau und Tochter ſind leidend. Ich bin ein hier ſeit langer 
Zeit anſäſſiger Bürger, ich denke gar nicht daran, mich der 
Anordnung des Polizeimeiſters zu entziehen.“ 


— 


Der Polizeidiener zuckte die Achſeln mit einer Miene, 
die deutlich genug beſagte, daß er durchaus nicht gewillt 
> ſei, irgend welche Rückſichten zu nehmen. Herr Staffelt 

begriff ihn vollkommen und hatte nicht Luſt, noch mehr 
Worte, die wie eine Bitte klingen konnten, an ihn zu vers 
ſchwenden. Er öffnete nur die Thür zum Nebenzimmer, 
theilte, in ihr ſtehend, ſeiner Gattin im ruhigen Tone mit, 
daß er ſo eben einer unbedeutenden geſchäftlichen Sache 
wegen zum Polizeimeiſter gerufen worden ſei, und bat ſeine 
Tochter, ihm Hut und Mantel zu bringen. 

Frau Staffelt glaubte, was ihr Mann ſagte, ohne bei 
ihrer Gemüthsverfaſſung weiter darüber nachzudenken, — 
er war ja ſchon oft in Geſchäften plötzlich abgerufen wor⸗ 
den, — Cmma dagegen blickte ihn angſtvoll fragend an, 
aber ein ſtrenger Wink von ihm ſchloß ihr den Mund. 
Gehorſam folgte ſie ſeinem Befehle, nur zitterte ihre Hand, 
als ſie ihm das Verlangte reichte. 

Der Advokat wollte die Seinigen nicht durch einen 
langen Abſchied beunruhigen, zumal er ſich überzeugt hielt, 
daß ihm ſelbſt die gehäſſigſte Auslegung ſeines Benehmens 
in politiſcher Hinſicht nicht von großem Schaden werden 
könne; er hatte ja nicht zur Rebellion aufgefordert, ſondern 
nur das verfaſſungsmäßige und ſeit ewigen Zeiten beſte— 
hende Recht ſeines Vaterlandes klar beleuchtet und verthei— 
digt; höchſtens lonnte man ihm, nach ſeiner Meinung, die 
amtliche Ermahnung, ſich theilnahmlos zu verhalten, zu— 
kommen laſſen, ihn vielleicht in eine Geldſtrafe nehmen, 
mit der die Beamten immer ſehr ſchnell bei der 
Hand zu ſein pflegten; bis zu dieſem Augenblicke wa— 
ren noch keine größeren Gewaltthätigkeiten gegen die 
Perſon in der Stadt vorgekommen. Er drückte daher 
ſeiner älteſten Tochter nur ſtumm und mit einem Blicke, 

der ſie beruhigen und bedeuten ſollte, der Mutter durch 


bange Vermuthungen keine Sorge zu machen, die Hand 
und ging dann. 

Die läſtigen Begleiter ſchloſſen ſich ihm an, doch nahm 

er äußerlich nicht die geringſte Notiz von ihnen. Glücklicher⸗ 
weiſe war es ſchon ſo finſter, daß dieſe Arretirung kein 
Aufſehen erregte. 
Zn ſeiner Verwunderung fand Herr Staffelt in dem 
Vorzimmer des Polizeibüreaus bereits mehrere Bekannte 
und Freunde, die ſich in ähnlicher Weiſe wie er ſelbſt in 
den Clubbs thätig gezeigt hatten oder ſonſt überhaupt als 
Männer von ausgeprägt patriotiſcher Geſinnung bekannt 
waren. Mehrere von ihnen zeigten ſorgenſchwere und ängſt⸗ 
liche Mienen, Andere blickten düſter, aber voll zuverſicht⸗ 
lichen Eruſtes. Wachen waren in hinreichender Anzahl vor⸗ 
handen, um jeden Widerſtand und etwaige Gewaltverſuche 
unmöglich zu machen. 

In der anſtoßenden Verhörsſtube des Polizeimeiſters 
wurde laut und heftig geſprochen. Nach einer Weile kamen 
ein Paar andere deutſche Bürger heraus, gefolgt von blauen 
Gensdarmen, und man hörte die Stimme des Polizeimei— 
ſters fragen, ob der Advokat Staffelt bereits eingebracht 
ſei. Der Gerufene ging. 

Die Männer, die ihm entgegenkamen, ſahen in hohem 
Grade aufgeregt und dennoch niedergeſchlagen aus. Im 
Vorübergehen reichten ſie ihm die Hand und ſagten halblaut: 

„Sie werden unſer Schickſal theilen, — es iſt bereits 
im Voraus beſtimmt. Ein unerhörter Akt der Gewaltſam⸗ 
keit, — man ſchleppt uns über Nacht wie die gemeinſten 
Verbrecher von Haus und Familie fort nach Fleusburg 
oder Fridericia, vielleicht nach den Juſeln, um uns dort 
den Prozeß als Rebellen zu machen. Halten Sie ſich feſt, 
— das Nachgeben wäre ſchimpflich und würde uns doch 
zu Nichts helfen.“ 
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Bei dem Advokaten bedurfte es nicht dieſer Mahnung; 

er hatte zwar nicht gerade erwartet, was er jetzt erfuhr, 

» aber er war ein Mann, der ſich lieber tödten ließ, als daß 
er der Gewalt wich und ſeine Ueberzeugung verleugnete, 
und an muthiger Faſſung hatte es ihm nie gefehlt. 

Feſten Schrittes betrat er das Verhörszimmer, nach— 
dem er ſeinen Freunden warm die Hand gedrückt und ihnen 
als Zeichen des Einverſtändniſſes zugenickt hatte. 

Ueber die Stimmung des Polizeimeiſters brauchte man 
nicht in Zweifel zu ſein; er war ein echter Däne, ein ent⸗ 
ſchiedener Feind der Deutſchen. In den letzten Tagen 
hatte er Nichts von ſich hören laſſen, um ſo höher glaubte 
er ſich jetzt, wo er ſeine ganze Gewalt wiedererhalten hatte, 
aufblähen zu müſſen. 

Auch ihm war der Advokat nicht unbekannt, und ob— 
gleich Beide nie in freundſchaftlichem Verhältniſſe zu ein- 
ander geſtanden, hatte ſie der geſchäftliche und geſellſchaft— 

liche Verkehr doch oft zuſammengeführt. Heute hatte aber 
| der Polizeimeiſter eine ſehr ſtrenge, fremde Amtsmiene an- 
| genommen, während die übrigen im' Zimmer anweſenden 
Dänen, nämlich ein Offizier der Gensdarmen, ein Proto— 
kollführer und einige den Deutſchen feindlich geſinnte Bür— 
ger, die wahrſcheinlich hier als Denuncianten und Zeugen 
| figurirten, den Ausdruck ſchadenfrohen Triumphes und un- 
verſöhnlichen Haſſes nicht recht verbergen konnten. 

Advokat Staffelt war bei ihnen ein ſehr unbeliebter 
Mann, denn er hatte ſich in Fällen, wo es ſich um die 
Expropriation ſeiner Landsleute durch Dänen handelte, ſtets, 
ſo weit es ſich mit Geſetz und Recht vereinigen ließ, ener— 
giſch auf die Seite der Erſteren geſtellt und oft lieber die 
Führung eines gewinnbringenden Prozeſſes abgelehnt, als 
daß er ihnen zum Nachtheil gehandelt hätte. 

Wir wollen hier nicht Wort für Wort dem Verhöre 
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folgen, das der Polizeimeifter mit ſcheinbarer Würde ein- 
leitete und das fo forgfältig von dem Schreiber protokollirt 
wurde, als gedenke man einen Prozeß in aller Form Rech— 
tens zu führen, während es ſich doch nur um eine brutale 
Gewaltthat handelte. Die dem Advokaten vorgelegten Fra— 
gen waren auf ſeine Betheiligung an den politiſchen Ver— 
einen und ſeine Thätigkeit in denſelben gerichtet und hin 


und wieder ſchlau genug berechnet, um ihn zu reizen und zu 


entrüſteten Aeußerungen über die Auffaffung und das Ver- 
fahren der Regierung zu verleiten; ſchließlich wurde ihm 
auch noch der Vorwurf gemacht, daß er ſeinen Sohn, einen 
noch unmündigen Schulknaben, verführt habe, die Waffen 
gegen ſeine rechtmäßige Regierung zu ergreifen. 

Herr Staffelt, der ſchon manchen Andern recht beredt 
vor den Schranken des Gerichts zu vertheidigen verſtanden 
hatte, hielt es für ebenſo unnütz als unter ſeiner Würde, 
an dieſem Orte daſſelbe für ſeine eigene Perſon zu thun. 
Er antwortete kurz und feſt, meiſtentheils nur mit Ja oder 
Nein, und nur in Bezug auf die Entfernung ſeines Sohnes 
aus dem elterlichen Hauſe erlaubte er ſich, mehr in deſſen, 
als in ſeinem eigenen Intereſſe, eine Abweichung von der 
Wahrheit, indem er behauptete, Fritz ſei, ſeines Wiſſens, 
gar nicht in ein Freiſchaarenkorps eingetreten, ſondern von 
ihm nach Flensburg geſchickt worden, um daſelbſt in dem 
Bureau eines befreundeten Advokaten beſchäftigt zu werden. 
Eine ſolche Verabredung hatten auch Vater und Sohn für 
alle Fälle getroffen. 

Obgleich ſich hierfür ſo wenig wie dagegen augenblick— 
lich ein Beweis liefern und im Uebrigen auch nichts beſon— 
ders Gravirendes gegen Herrn Staffelt feſtſtellen ließ, 
eröffnete ihm der Polizeimeiſter, nachdem das Verhör kaum 


eine Viertelſtunde gedauert hatte, doch, daß er den Befehl 


habe, ihn, unter die Anklage des Hochverraths und der 
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Aufreizung zur Rebellion geftellt, ſofort zu verhaften und 
behufs weiterer Unterſuchung nach Flensburg zu ſenden. 

Der ſtarke Mann wurde doch bleich, als er dieſe kurze 
Verfügung vernahm, aber er biß ſich auf die Lippen, um 
Herr ſeiner inneren Erregung zu bleiben. Er fragte nur, 
ob es ihm geſtattet ſei, von Frau und Kindern Abſchied 
zu nehmen und ſeine häuslichen und geſchäftlichen Verhält— 
niſſe für die Zeit ſeiner Abweſenheit zu ordnen, aber der 
Gensdarmenoffizier erwiderte ihm barſch, er habe ihn jetzt 
als Arreſtanten übernommen und ſeine Inſtruktion gebiete 
ihm, ihn noch in dieſer Nacht abführen zu laſſen. 

Der Advokat verbeugte ſich ſtumm und wurde dann 
als Gefangener hinausgeführt, wie vorher ſeine Freunde 
und Leidensgenoſſen. 

Die däniſchen Machthaber ſcheuten das Tageslicht für; 
ihren Gewaltſtreich, darum hatten ſie ſo große Eile nöthig. 
Noch mehrere deutſche Bürger der Stadt hatten daſſelbe 
oder ein ähnliches Verhör wie der Advokat Staffelt zu be— 
ſtehen, und einige Stunden ſpäter verließen ein Paar Wa— 
gen mit den Arretirten, eskortirt von Gensdarmen und 
däniſchen Dragonern, in tiefſter Stille die Stadt und ſchlu⸗ 
gen den nach Flensburg führenden Weg ein. Den armen 
Gefangenen mochte das Herz ſchwer genug bedrückt ſein, 
aber ſie waren weit davon entfernt, ihren deutſchen Muth 
zu verleugnen. Zu langen Reden war nicht viel Gelegen— 
heit, denn die begleitenden Polizeibeamten ſuchten es zu 
verhindern, aber ſie drückten ſich gegenſeitig die Hände und 
flüſterten ſich einander zu: 

„Holt' Di ſtief! — Up ewig ungedeelt!“ 


Am Orte ihrer Beſtimmung angekommen, wurden ſie 
in feſten Polizeigewahrſam gebracht, vorausſichtlich um einer 
langen, von feindlicher Partei beeinflußten Unterſuchung ent— 
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84 
gegenzuſehen oder nächſtens noch weiter nach dem Norden 
geſchleppt zu werden. 

Vater und Sohn befanden ſich in derſelben Stadt, 
nahe bei einander, ohne es zu ahnen, was ihnen vielleicht 
zu einem ſchwachen Troſte gereicht haben würde. 


Sechstes Kapitel. 


Am dreizehnten April ſollte König Friedrich VII. in 
der Stadt Schleswig eintreffen. Wie lange er ſich daſelbſt 
aufhalten werde, wußte man noch nicht, es hing von den 
Umſtänden ab. 

Die Stadt hatte ſich an dieſem Tage nicht feſtlich ge— 
ſchmückt, man ſah nur wenige däniſche Fahnen wehen, und 
die Straßen waren leer; die däniſchen Truppen, die an 
der Befeſtigung des Danewirks arbeiteten, hatten ſich in 
jener Gegend aufgeſtellt. Mittags nach ein Uhr traf der 
König, von Flensburg kommend, bei Schloß Gottorp ein 
und ritt, gefolgt von einer zahlreichen Suite, zwei Eska⸗ 
drons Dragonern und einer Eskadron Cuiraſſiere, durch 
den Stadttheil Friedrichsberg, um ſeine Soldaten zu in— 
ſpiciren. So ungewöhnlich das glänzende Schauſpiel auch 
für, die Städter war, erregte es doch keine große Theil— 
nahme; überall herrſchten Schweigen und Trauer, und der 
officielle Empfang von Seiten der däniſchen Behörden konnte 
den König nicht über die herrſchende Stimmung täuſchen. 


Friedrich VII. war in ſchlechter Laune, und ſobald er die 


Truppen beſichtigt, einige Generäle mit Orden dekorirt und 
ein kurzes Frühſtück eingenommen hafte, kehrte er ſchon um 
fünf Uhr Nachmittags wieder nach Flensburg zurück. 
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Faſt um dieſelbe Zeit rollte auf der von Eckernförde 
kommenden Chauſſee eine Extrapoſtchaiſe in den ſüdlichen 
Theil der Stadt ein. 

Der Poſtillon mußte wohl ein gutes Trinkgeld er— 
halten haben, denn er ließ die Peitſche luſtig knallen und 
die bereits mit Schweiß bedeckten Pferde ſcharf traben, ob— 
gleich der Wagen reichlich mit Koffern bepackt war und ſich 
drei Perſonen, außer ihm ſelbſt, darauf befanden, nämlich 
zwei Frauen im Innern und ein Bedienter in einfacher, 
anſtändiger Civiltracht auf dem Bocke. 

Die Eine, mit gewiſſer Vornehmheit und Nachläſſigkeit 
im Fond des Wagens ruhend, erkannte man auf den erſten 
Blick für eine hochgeſtellte Dame, die Andere, die viel be— 
ſcheidener gekleidet war und auf dem Rückſitze ſaß, für ihre 
Dienerin. Beide ſchienen indeſſen recht vertraut mit ein— 
ander zu ſein, denn ſie unterhielten ſich auf das Lebhafteſte, 
bis ſie in Friedrichsberg einfuhren, und die Herrin ſchien, 
ihrem Geſichtsausdrucke und den lebhaften Bewegungen nach 
zu ſchließen, gar kein Geheimniß daraus zu machen, daß 
ſie von einer großen Gemüthserregung beherrſcht werde. 

Der Wagen fuhr bei dem im Beginne unſerer Erzäh— 
lung erwähnten, nahe dem Schloſſe Gottorp gelegenen Gaſt— 
hauſe vor, und die erſte haſtige Frage, welche die Dame 
an den dienſteifrig herbeieilenden Kellner richtete, war: 

„Iſt der König bereits in der Stadt eingetroffen?“ 

„Seine Majeſtät haben ſie vor einer Viertelſtunde ſchon 
wieder verlaſſen,“ lautete die Antwort. 

Auf dem Geſichte der ſchönen jungen Frau, die keine 
Andere als die Gräfin Ida Mackenna war, malten ſich 
ſchnell Ueberraſchung, unmuthige Enttäuſchung und Unent- 
ſchloſſenheit. 

„Nicht möglich!“ rief fie, indem ihre von der Anftren- 
gung der Reiſe etwas blaſſen Wangen ſich noch mehr entfärbten. 


— 
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„Es iſt gewiß ſo, gnädige Frau,“ meinte der Kellner, 
ein Deutſcher, mit einer Art verſteckten Triumphes. 

„Aber er wird morgen wiederkehren?“ 

„Man weiß es nicht, aber man ſagt, Seine Majeftät 
wollten von der treuen Stadt Schleswig Nichts mehr wiſſen 
und ſeien nach Flensburg gegangen.“ 

Die Gräfin blickte eine Weile nachdenklich vor ſich 
hin, während der Kellner den Wagenſchlag geöffnet hielt 
und der Bediente, der vom Bocke herabgeſprungen war, 
mit dem Hute in der Hand neben ihm ſtand, um ihr beim 
Ausſteigen behülflich zu ſein. 

„Das durchkreuzt alle meine Pläne,“ ſagte die Gräfin 
endlich zu ihrer Kammerfrau in franzöſiſcher Sprache, welche 
jene Beiden zweifellos nicht verſtanden. „Wir werden ſo— 
gleich unſere Reiſe nach Flensburg fortſetzen müſſen; was 
meinſt Du dazu?“ 

Die Kammerfrau zuckte die Achſeln und machte dabei 
eine Miene, der man deutlich genug anſah, daß die Aus- 
ſicht auf eine fo ſchleunige Fortſetzung der anſtrengenden 
Reiſe ſie mit gelinder Verzweiflung erfülle. 

„Wenn Sie befehlen, gnädige Frau,“ erwiderte ſie 
kleinlaut, — „aber Sie müſſen ungemein ermüdet ſein, denn 
wir ſind ſchon ſeit beinahe achtundvierzig Stunden unter⸗ 
wegs — und eine ſolche Seereiſe! — Majeſtät halten ſich 
auch vielleicht in Flensburg nicht lange auf, und Sie ſind 
nun einmal gerade in Schleswig.“ 

Das letzte Wort ſprach ſie ſo bedeutungsvoll aus, und 
es mußte auch einen beſonderen Eindruck auf die Gräfin 
machen, denn ſie ſchien einen ſchnellen Entſchluß gefaßt zu 
haben, und erhob ſich raſch, um auszuſteigen. 

„Wir bleiben bis morgen,“ ſagte ſie nur kurz und 
entſchieden. 

Die Kammerfrau ſeufzte heimlich aus erleichterter Bruſt 


auf, und der Bediente, der ſchon ein ſehr bedenkliches Ge— 
ſicht gemacht hatte, blickte wieder heiterer. 

Die Gräfin benutzte nur leicht ſeine Schulter, ſprang 
graziös aus dem Wagen und verlangte die beſten Zimmer 
des Gaſthauſes für ſich und ihre Dienerſchaft. Der Kellner 
verbeugte ſich bis beinahe zur Erde und flog die Stufen 
der Veranda vorauf. Die Dame fuhr mit Extrapoſt, ſie 
ſuchte den König, wie es ſchien, und vor Allem hatte ſie 
in ihrem ganzen Weſen etwas ſo unnachahmlich Vornehmes, 
Imponirendes, — das genügte vollkommen, einen goldſtrah⸗ 
lenden Nimbus um das Haupt des ſeltenen Gaſtes zu flechten. 

Wenige Minuten ſpäter ruhte die Gräfin auf dem 
Sopha im beten Zimmer des Hauſes, alle Bequemlich- 
keiten, die das letztere zu bieten vermochte, waren ihr be— 
reitwilligſt zur Dispoſition geſtellt, — und dennoch ſah ſie 
noch ermatteter und verdrießlicher als vorher aus. Sie hatte. 
das Haupt auf den ſchönen, weißen Arm geſtützt, und auf 
der hohen, reinen Stirn von der jugendlichſten Friſche 
zeigten ſich kleine Falten des Unmuths oder des Kummers. 

Gewiß iſt es doch auch eine ſehr verdrießliche Sache, 
achtundvierzig Stunden lang über See und Land zu reifen, 
um ſein Ziel, an das ſich vielleicht die wichtigſten Intereſſen 
knüpfen, zu verfehlen. Die Gräfin mußte ſehr gewichtige 
Gründe gehabt haben, den König in Schleswig zu ſprechen, 
was ihr ja in Kopenhagen faſt an allen Tagen leicht ge— 
worden wäre, — und nun hatte er — wider alles Er— 
warten — bereits die Stadt verlaſſen, wahrſcheinlich, um 
nicht dahin zurückzukehren! — Das konnte auch einen wer 
niger heißblütigen Menſchen als ſie ärgern. 

Wer aber ihren energiſchen und romantiſchen Charakter 
kannte, der mußte ſich wundern, daß ſie nicht dem erſten 
in ihr aufſteigenden Gedauken gefolgt war, ſofort ihre Reiſe 
nach Flensburg fortzuſetzen. 
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Noch auffallender konnte es erſcheinen, daß die ſtolze, 
vornehme Dame, die an fürſtliche Umgebung und Bedienung 
gewöhnt war, welcher dieſes Hotel zu entſprechen unmöglich 
im Stande war, nach einer kurzen Ruhe, in der ſie wahr— 
ſcheinlich weitere Pläne entworfen hatte, ſich herabließ, ihren 
Kaffee nicht auf dem eigenen Zimmer, ſondern in der all— 
gemeinen Gaſtſtube einzunehmen. Sie hatte ſich allerdings 
erkundigen laſſen, ob dieſelbe leer ſei, und fand daſelbſt 
nur die freundliche und geſprächige Wirthin vor. 

Gräfin Ida ſchien ihre Geburt und angeſehene Stel— 
lung heute ganz verleugnen zu wollen; ſie hatte ſich auch 
nur mit einem einfachen adligen Namen in das ihr vorgelegte 
Fremdenbuch eingeſchrieben und ihrer Dienerſchaft auf das 
Strengſte befohlen, dieſe Angaben aufrecht zu erhalten und 
zu erzählen, daß ſie die Gattin eines bei der Armee befind— f 
lichen Offiziers von ſubalternem Range ſei. Dennoch konnte 
ihr Auftreten, einen jo gemäßigten Anſtrich fie demfelben 
zu geben auch bemüht war, die ſcharfblickende Wirthin nicht ? 
ganz täuschen; dieſe ahnte eine Prinzeſſin im Inkognito. 

Gräfin Ida hatte mit ihr bald ein ganz unbefangenes 
Er Geſpräch anzuknüpfen gewußt. Zuerſt drehte ſich daſſelbe 
natürlich um den Beſuch des Königs in der Stadt, wie 
kalt und feindlich derſelbe empfangen worden, wie man ſich 
| von verſchiedenen Demonſtrationen erzähle, — unter an- 
deren, daß dem Könige beim Frühſtück auf einem blauen 
Teller ein beliebtes Nationalgericht, rothe Grütze mit weißer 
Sahne, alſo die überall ſtreng verpönten Landesfarben, 
vorgeſetzt worden, — und daß er die Stadt ſehr aufge— 
bracht wieder verlaſſen habe. Auch von den Verhaftungen 
deutſcher Bürger ſprach die redſelige Wirthin, natürlich mit 
der einer däniſchen Dame gegenüber gebotenen Zurückhal— 
tung, und dabei mußte denn auch der Name des Advokaten 
Staffelt fallen. 


—— 
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„Staffelt?“ fragte die Fremde ziemlich gleichgültig, wie 
es den Anſchein hatte. „Der Name kommt mir außeror— 
dentlich bekannt vor, — ohne Zweifel ſpielte er irgend eine 
Rolle in einem Prozeſſe, der mich anging oder von dem 
ich wenigſtens gehört habe. Ja, ich entſinne mich jetzt, — 
man ſprach ſehr lobend von der großen Rechtlichkeit und 
Geſchäftskenntniß dieſes Mannes. Ich bedaure ſein Schick— 
ſal, das ſich um ſo ſchlimmer geſtalten kann, je mehr der 
König über die deutſche Bürgerſchaft in Schleswig aufge— 
bracht worden iſt. Hat er Familie?“ 

Die Wirthin erzählte, von welch' ſchwerem Unglücke 
dieſe in letzter Zeit heimgeſucht worden ſei, von dem ver— 
muthlichen Untergange des Sohnes bei Cruſau und daß 
die älteſte Tochter um ihren Verlobten trauere, der ſich 
der Sache der Inſurgenten angeſchloſſen und dafür eine 
um ſo ſchwerere Strafe zu erwarten habe, als er Offizier. 
des Königs geweſen; ſie nannte auch den Namen Lorenzen 
und lobte den übrigens wackern und ehrenwerthen jungen 
Mann. 

In den Mienen der Gräfin hatte es leicht gezuckt, aber 
ſie ſchien auf die Mittheilung, die ſie erhalten, vorbereitet, 
denn ſie war ſchnell wieder Herrin über ihren Geſichts— 
ausdruck geworden. 

„Das iſt traurig,“ ſagte ſie nachdenklich, — „ſehr 
traurig und nimmt meine ganze Theilnahme in Anſpruch, 
wenn ich mir vorſtelle, wie mir ſelbſt um das Herz ſein 
würde, hätte mein Mann, der auch Offizier des Königs iſt, 
Pflicht und Eid ſo weit vergeſſen können wie dieſer Lieu— 
tenant Lorenzen, — nannten Sie ihn nicht ſo?“ 

„Ja wohl, gnädige Frau.“ 

„Ich werde mit meinem Manne, den ich in dieſen 
Tagen wiederzuſehen hoffe, darüber ſprechen, — vielleicht 
fügt es der Zufall, daß er irgendwo mit dem Lieutenant 
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Lorenzen zuſammentrifft und, ihn freundſchaftlich warnend, 
ihn zu ſeiner Pflicht zurückführen kann.“ 

Die Wirthin ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 

„Sie kennen die Hartnäckigkeit, die im deutſchen Cha⸗ 
rakter liegt, nicht,“ meinte ſie; — „der junge Mann glaubt 
ſich im vollſten Rechte zu befinden, wie Alle, die einen dem 
ſeinigen gleichen Entſchluß gefaßt haben. Sie wollen lieber 
ſterben als ihr Vaterland aufgeben.“ 

„Er hat aber noch andere Pflichten als die für ſein 
ſogenanntes Vaterland,“ erwiderte die Gräfin lebhaft, — 
„er hat ſie für das unglückliche junge Mädchen, ſeine Braut. 
Ich möchte ſie wohl kennen lernen, mit ihr ſprechen, — 
jedenfalls wird ſie den gewichtigſten Einfluß auf ihn aus⸗ 
üben können.“ 

„Sie wird ihn nicht anwenden wollen, — die Familie 
Staffelt iſt durch und durch deutſch geſinnt.“ 

„Das beweiſt das Verhalten ihrer männlichen Mit⸗ 
glieder, aber wir Frauen ſind anders; wenn es ſich um 
unſer Herz handelt, ſchweigen alle anderen Rückſichten. 
Glauben Sie mir, ich würde nicht umſonſt mit Emma 
Staffelt geſprochen haben; faſt erſcheint es mir als ein 
heiliger Beruf, es zu thun. Was meinen Sie, wie würde 
ich das möglich machen können? — Geht das junge Mäd⸗ 
chen häufig aus? — Ließe ſich nicht eine zufällige Begeg— 
nung veranſtalten?“ 

Die Wirthin wurde in ihren bisherigen Vermuthungen 
an dem Gaſte ganz irre. Wie konnte ſich eine Inkognito 
Prinzeſſin, die den König aufſuchte, ſo ſehr um ein bedeu⸗ 
tungsloſes Bürgermädchen kümmern? — Entweder mußte 
die hohe Dame ein ſehr gutes Herz haben oder Capricen, 
oder ſie war gar keine ſo hohe Dame, wie ſie bisher in 
ihr hatte ſehen wollen. 

Sie erwiderte, daß die Tochter des Advokaten immer 


ſehr häuslich gelebt habe und daß ſie bei den jetzt fo un. 
ruhigen Zeiten gewiß gar nicht ausgehen werde. 

Die Gräfin blickte nachdenklich vor ſich hin. Auf ein⸗ 
mal, als habe ſie einen plötzlichen Entſchluß gefaßt, ſtand 
ſie auf und ſagte lebhaft: \ 

„Ich werde ihr geradezu einen Beſuch machen, — der 
Unglückliche nimmt Rath und Troſt immer gern an. Uebri— 
gens habe ich genug Zeit für mich, denn mein Mann ſteht 
mit ſeinem Regimente noch in Flensburg und wird ber 
muthlich erſt in einigen Tagen hier eintreffen. Ich kann 
mich doch darauf berufen, von Ihnen das traurige Schick— 
ſal der Familie gehört zu haben?“ 

„Die ganze Stadt kennt es.“ 

„Wollen Sie mir gefälligſt die Wohnung des Advo— 
katen Staffelt näher bezeichnen?“ n 

„Mit Vergnügen.“ — 

Eine Stunde darauf ging Gräfin Ida in keineswegs 
auffallender, aber recht anſtändiger Toilette, ohne jede Be⸗ 
gleitung, über den Schleidamm nach Friedrichsberg hinein. 
Die Straße war mit däniſchen Soldaten angefüllt, die zum 
Theil angetrunken waren; im Ganzen hielten ſie aber gute 
Mannszucht und verübten keine groben Exceſſe; ſie begnüg— 
ten ſich, laut das deutſchfeindliche Lied, das damals auf— 
gekommen war, zu ſingen: 

„Og naar de Tydske all er’ död’, da kommer den gode Tid.“ 
(„Und find die Deutſchen alle fort, dann kommt die gute Zeit.“) 

Die Gräfin war keiner Unannehmlichkeit ausgeſetzt; 
ihr ſicheres Auftreten und ihre ſtolze Haltung ſchützten ſie 
vor jeder unberufenen Annäherung, und übrigens würde ſie 
ſich auch durch die in däniſcher Sprache gegebene Erklä— 
rung, daß fie eine Offiziersfrau ſei, Achtung haben ver- 
ſchaffen können. Unbeläſtigt erreichte fie das ihr bezeichnete 
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Haus des Advokaten Staffelt und zögerte nicht, den Klopfer 
erſchallen zu laſſen. 

Es wurde ihr ſogleich von der jüngeren Schweſter 
Emma's geöffnet und ſie in das Beſuchzimmer geführt, 
nachdem ſie ihre Abſicht, jene zu ſprechen, geäußert hatte. 

Die Gräfin ſah ſich in dem freundlichen und anſtändig 
eingerichteten Zimmer um, nachdem ſie allein geblieben war 
und ſich, Clara's höflicher Einladung folgend, auf das So— 
pha niedergelaſſen hatte; in ihren Mienen lag eine große 
Spannung und doch etwas Triumphirendes, Höhniſches; 
es ſchien auszudrücken, daß ſie ihren Zweck wenigſtens zur 
Hälfte erreicht zu haben glaube. 

Plötzlich fielen ihre Augen auf ein kleines Daguerro— 
typbild, das unter dem Spiegel über der Sophalehne hing; 
ſie beugte ſich ſchnell näher, um es genauer zu betrachten, 
und eine ſonderbare Aufregung ſchien ſie ganz in Anſpruch 
zu nehmen. 

Das kleine Bild ſtellte den Lieutenant Lorenzen 
vor; er hatte es vor einem halben Jahre ſeiner Braut 
geſchenkt. 

Gräfin Ida ſchien es mit ihren funkelnden ſchwarzen 
Augen verſchlingen zu wollen, ihre Wangen wurden bleich 
und ihre Lippen zuckten, ein leiſes Zittern überlief ihre 
ganze Geſtalt. Dieſe Frau mußte den Lieutenant Lorenzen 
entweder leidenſchaftlich lieben oder glühend haſſen. 

Unwillkürlich griff ſie nach dem Bilde, als wolle ſie 
ſich in ſeinen Beſitz ſetzen, aber, ſich beſinnend, ließ ſie die 
erhobene Hand wieder ſinken und lehnte ſich in die Sopha— 
kiſſen zurück. Ein tiefer Seufzer hob ihre Bruſt. 

In dieſem Augenblicke trat Emma Staffelt in, das 
Zimmer, die ihre Schweſter von dem unerwarteten und 
überraſchenden Beſuche in Kenntniß geſetzt hatte. Frau 
Staffelt war nicht im Stande, Beſuche zu empfangen; die 


Kunde von dem Schickſale ihres Mannes hatte den Reſt 
ihrer Kräfte gebrochen. 

Emma ſah ſehr blaß und leidend aus; ihre ſchönen 
hellblauen Augen waren verweint und wagten nicht mehr, 
ſich frei aufzuſchlagen. Das Unglück hatte tief in die Fa— 
milie eingegriffen. 

Gräfin Ida war bei ihrem Eintritte ſchnell eine An— 
dere geworden. Sie erhob ſich mit vollſtändiger Faſſung, 
mit dem Ausdrucke ſanften Ernſtes und theilnehmender Zu— 
vorkommenheit. Dabei richteten ſich ihre Blicke mit heim— 
lich forſchender Neugierde auf das junge Mädchen. 

„Verzeihen Sie die Anmaßung einer Ihnen gänzlich 
Unbekannten, in Ihr Haus einzutreten,“ begann ſie im 
einſchmeichelndſten und doch ſicherem Tone, — „ich habe 
keine andere Entſchuldigung dafür, als daß mich mein Herz 
unwiderſtehlich dazu antreibt. Ich bin die Gattin des Kö- 
niglichen Kapitains Lundbye, eine Dänin aus Kopenhagen, 
alſo Ihre erklärte Feindin,“ — die Gräfin ſagte dies mit 
ſo beſtechend liebenswürdigem Lächeln, — „ich habe bei 
meiner Ankunft hierſelbſt vor wenigen Stunden durch die 
Wirthin des Hotels, in dem ich abgeſtiegen, von dem Un— 
glücke, das Ihr Haus betroffen hat, gehört, und bildete 
mir ein, ein Recht dazu zu haben, Sie, von innigſter Theile 
nahme beſeelt, zu tröſten und Ihren Schmerz zu theilen, 
da ich vor einem halben Jahre das Vergnügen hatte, in 
Kopenhagen Ihren Verlobten, den Herrn Lieutenant Lo— 
renzen, perſönlich kennen zu lernen.“ 

Es war, als ob die Gräfin Ida eine Zauberformel 
ausgeſprochen hätte; Emma ſchlug die verweinten Augen 
ſchnell auf, ihre Züge verklärten ſich, und in freudiger Auf— 
wallung vorſchreitend und der Beſucherin beide Hände bie— 
tend, fragte ſie raſch: ö 

„Sie kennen meinen Wilhelm? — Sie bringen mir 
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Nachrichten von ihm? — Seien Sie mir herzlich will- 
kommen!“ 

Schneller hätte ſich ein vollſtändiges Einverſtändiß zwi⸗ 
ſchen den beiden Frauen nicht herſtellen laſſen. Die ein— 
fache Tochter des Advokaten kam der Gattin des Kapitains 
Lundbye mit dem vollſten Vertrauen ihres argloſen Herzens 
entgegen. 

Auch die Gräfin lächelte fo ſüß, in ihrem ganzen We- 
ſen lag eine ſo innige Theilnahme und herzliche Freund— 
ſchaft. Emma ſetzte ſich neben ſie nieder, behielt ihre Hand 
und fragte mit ſtrahlendem Blicke: 

„Sie haben ihn geſehen? — Wie geht es ihm, wo 
iſt er jetzt?“ 

Ein düſterer Schatten flog über das Antlitz der Gräfin, 
aber ſogleich war es wieder klar und ſanft. 

„Meine Theure,“ meinte ſie, — „täuſchen Sie ſich 
nicht, ich habe ihn neuerdings nicht geſehen, und gerade 
von Ihnen hoffte ich Nachrichten über das Befinden des 


liebenswürdigen und ſo hoch von uns geſchätzten jungen 


Mannes zu erhalten.“ 

Emma wurde wieder traurig; kleinlaut fragte ſie: 

„Aber Sie lernten ihn wenigſtens während ſeiner An— 
weſenheit in Kopenhagen kennen?“ 

„Gewiß, er war ein häufiger Gaſt unſeres beſcheidenen 
Hauſes.“ 

Das junge Mädchen blickte die ſchöne Frau mit einigem 
Erſtaunen an und bemerkte zum erſten Male, daß ſie ſehr 
ſchön ſei. Warum hatte ihr Wilhelm nie ein Wort davon 
geſagt, daß er einen Kapitain Lundbye und deſſen ſchöne 
Gemahlin in Kopenhagen kennen gelernt und häufig beſucht 
habe? — Er hatte ihr doch ganz ausführlich ſeine Reiſe— 
erlebniſſe geſchildert, aber davon hatte er kein Wort geſagt, 
und jetzt zum erſten Male fiel es ihr ein, daß ihr Ver— 
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lobter doch wohl noch einen Theil dieſer Erlebniſſe für fich 
behalten haben könne, denn ſeine Erzählung hatte ihre 
kleine Lücken gehabt, über die nachzugrübeln ſie bisher nie 
geneigt geweſen war. 

Ein ſeltſam ſchmerzliches, bisher noch unbekanntes Ge⸗ 
fühl zog durch das Herz des jungen Mädchens, und wenn 
fie jetzt wieder die ſchöne Frau an ihrer Seite anblickte, 
hatte ſie kein rechtes Vertrauen mehr zu ihr. 

Indeſſen erzählte die Gräfin lebhaft von dem Lieute— 
nant, wie ihr Gatte und ſie ihn bei Hofe, wohin ihn da— 
mals die Sendung ſeines Generals geführt, kennen gelernt, 
wie er das allgemeine und ihr ſpecielles Intereſſe erregt 
habe und wie ſchmerzlich es ſie jetzt berühre, zu hören, daß 
er ſich ſelbſt in große Gefahr geſtürzt habe. 

Daß fie eine außergewöhnliche Theiluahme für den 
Lieutenant fühle, mußte auch dem Unbefangenſten klar wer— 
den; Emma empfand bei jedem ihrer wohlwollenden Worte 
einen leiſen Stich im Herzen. Als die Gräfin aber endlich 
darauf hinauskam, daß fie jeinen Eutſchluß, ſich der deut— 
ſchen Sache anzuſchließen, mißbilligen müſſe, und daß feine 
Braut die Aufgabe habe, ihn auf den richtigen Weg zu— 
rückzuführen, da rötheten ſich die Wangen des jungen Mäd— 
chens, und ſie erwiderte in feſtem Tone: 

„Gnädige Frau, Sie find Däuin, und ich bin eine 
Deut ſche. Ich vermag nicht, mit Ihnen über unſer Recht 
zu ſtreiten, aber das weiß ich gewiß, daß mein Wilhelm 
mich nicht mehr lieben könnte, wollte ich verſuchen, ihn 
ſeinem Vaterlande, das auch das meinige iſt, abtrünnig zu 
machen.“ 

Das einfache Mädchen ſprach dieſe Worte ſo ſicher 
und ſtolz, daß die Gräfin einen verwunderten Blick auf 
ſie werfen mußte; fie lenkte ſchnell ein, um das vielleicht 
verlorne Vertrauen wiederzugewinnen. Sie erinnerte Emma 
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daran, daß ſie ſelbſt eine däniſche Offiziersfrau ſei und, ihrer 
Geburt und ihrem Stande zufolge, ſich in ihren Anſichten 


auf die Seite ihres Volkes und Königs ſtellen müſſe, ſetzte 


aber auch hinzu, daß ihr weibliches Gefühl viel tiefer empfun⸗ 
den werde und viel lauter ſpreche als jene Anſichten; nur 
die aufrichtigſte Theilnahme habe ihr Worte in den Mund 
gelegt, die das junge Mädchen vielleicht hätten verletzen 
können. 

Sie ſagte das in ſo aufrichtigem, herzlichen Tone und 
drückte dabei ſo warm Emma's Hand, daß dieſe ſich ſchnell 
wieder ganz mit ihr ausgeſöhnt fühlte. Nur Eins lag ihr 
noch auf dem Herzen, nämlich mehr über das Verhältniß 
zu wiſſen, in dem ihr Verlobter während ſeines kurzen Auf— 
enthalts in Kopenhagen zu dem Lundbyeſchen Hauſe geſtan— 
den habe; Zartgefühl und eine gewiſſe Schüchternheit hin— 
derten ſie indeſſen, weitere Fragen zu ſtellen, die Aengſtlich— 
keit oder Mißtrauen ihrerſeits verrathen konnten. 

Frau von Lundbye war übrigens nur gekommen, um 
einen kurzen Höflichkeits- und Theilnahmebeſuch zu machen, 
und Emma wagte ſie, mit Rückſicht auf die traurigen Ver— 
hältniſſe des Hauſes, auch nicht aufzufordern, daß ſie denſelben 
verlängern möge. So freundſchaftlich und liebevoll ihr dieſe 
Frau auch entgegengekommen war, fühlte ſie ſich doch nicht mit 
rechtem Vertrauen zu ihr hingezogen, mochte dies nun an 
der Verſchiedenheit ihres Alters und dem Benehmen Jener, 
das etwas fo eigenthümlich Imponirendes hatte, liegen oder 
war es nur die inſtinktmäßige Ahnung, die oft warnend durch 
das Menſchenherz zieht, wenn man zum erſten Male einem 
noch unbekannten Feinde gegenüber tritt. 

Dennoch mußte ſie der Fremden, ehe ſie dieſe wieder 
verließ, das Verſprechen geben, ſie am anderen Tage in 
ihrem Gaſthauſe zu beſuchen. Sie wandte dagegen ein, daß 
ſie ſich ſcheue, in dieſer bewegten Zeit die von Soldaten 
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gefüllten Straßen zu betreten, andererſeits, daß der leidende 
Zuſtand der Mutter ihre Anweſenheit im Hauſe erfordere, 
aber Frau von Lundbye wußte dieſe Bedenken durch ihre 
dringenden Bitten zu beſchwichtigen und verſprach ſie am 
nächſten Nachmittage durch ihre Kammerfrau, eine geborene 
Dänin und gewandte Frau, die etwaigen Unverſchämtheiten 
der Soldaten ſchon zu begegnen verſtehen werde, abholen 
zu laſſen. 
„Oder ich ſelbſt hole Sie ab,“ meinte ſie lebhaft, — 
„unter meinem Schutze werden Sie noch ſicherer ſein. Das 
Schickſal hat uns jetzt auf einander angewieſen, Sie 
haben Ihren Verlobten, ich meinen Mann bei der Armee. 
Unſer Loos iſt ganz daſſelbe, und wir werden es uns durch 
gegenſeitiges Ausſprechen zu erleichtern ſuchen. Wir machen 
einen kleinen Spaziergang, und ich erzähle Ihnen viel von 


Ihrem Bräutigam; er ſteht mir noch ſo lebhaft vor Augen, 


als hätte ich ihn erſt vor einer Stunde geſehen, und ich 
kann Ihnen noch jedes Wort wiederholen, das wir gewech— 
ſelt haben. Alſo keine Einwendungen mehr, mein theueres 
Fräulein, — beſonders im Unglücke ſoll man eine Freun- 
deshand, die ſich uns bietet, nie zurückweiſen. Es bleibt 
alſo bei unſerer Verabredung auf morgen.“ 

Die Dame hätte kein beſſeres Mittel finden können, 
um Emma ihren Wünſchen geneigt zu machen, als die aber» 
malige Erwähnung Lieutenant Lorenzens; ſie hatte dadurch 
ihre Neugierde im höchſten Maße erregt, und das junge 
Mädchen verſprach, ſich zu ihrem Empfange bereit zu halten. 

Darauf ſchied die Gräfin und legte ihren Weg durch 
die jetzt ſchon vollſtändig finſter gewordenen Straßen furcht— 
los zurück. Sobald ſie das Staffelt'ſche Haus hinter ſich 
hatte, zeigte ſich in ihrem ganzen Weſen eine große Auf— 
regung; fie ging ſchnell, mit einer gewiſſen Heftigkeit vor- 
wärts, ohne ſich um die ihr Begegnenden zu bekümmern, 
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und wäre es nicht ſchon ſo dunkel geweſen, ſo würden die 
Letzteren haben bemerken können, daß ſie ſehr blaß gewor⸗ 
den war und daß ſich ihre Lippen, wie in zornigem Selbſt— 
geſpräche, bewegten. 8 

So kam ſie in ihrem Gaſthauſe an und zog ſich ſo— 
gleich auf ihr Zimmer zurück, nachdem ſie nur noch eine 
kurze Unterredung mit ihrer Kammerfrau gehabt hatte. Die 
Wirthin fand an dieſem Tage nicht mehr Gelegenheit, ihre 
Neugierde in Betreff der Perſönlichkeit und Verhältniſſe der 
Fremden zu befriedigen. 


Siebentes Kapitel. 


Hatte das Schickſal der Freiſchaaren bei Bau und 
Cruſau theils zu der Beſorgniß Anlaß gegeben, daß dieſe 
Corps nicht im Stande ſeien, dem regelmäßigen Militair 
der Dänen zu widerſtehen, theils, beſonders in militairiſchen 
Kreiſen, die größtentheils von vorn herein kein Vertrauen 
in fie geſetzt hatten, zu Spöttereien und der härteſten Beur- 
theilung geführt, ſo revanchirten ſich dieſe Freiwilligen doch 
auf recht ruhmvolle Weiſe unter Führung des baieriſchen 
Majors von der Tann bei dem Gute Altenhof, ſüdlich von 
Eckernförde, und unter v. Wasmer bei Harzdorf, wo ihnen 
weitüberlegene feindliche Kräfte gegenüberſtanden. 

Schon etwa acht Tage vorher waren preußiſche Trup— 
pen und das zehnte Bundesarmeekorps in das Herzogthum 
Schleswig eingerückt, nachdem ſich-alle diplomatiſchen Unter— 
handlungen, den König von Dänemark zum Nachgeben zu 
bewegen, als fruchtlos erwieſen hatten. Am 21. April, dem 
Tage der vorerwähnten Gefechte, traf der preußiſche General 
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der Cavallerie von Wrangel als Oberbefehlshaber ſämmt⸗ 
licher deutſcher Truppen in Rendsburg ein und übernahm 
dieſelben in der Stärke von gegen dreißigtauſend Mann 
mit einigen ſiebzig Geſchützen, während in und bei der Stadt 
Schleswig in den eiligſt, aber nur nachläſſig befeſtigten 
Danewirken der däniſche General Hedemann mit vierzehn⸗ 
tauſend Mann und zweiunddreißig Geſchützen Aufſtellung 
genommen hatte. Die Preußen ſtanden am 22. April ſüd⸗ 
lich von der Stadt zwiſchen Sorge und Eider, die Holſteiner 
ſchloſſen ſich an ihren rechten Flügel, und die Truppen des 
Bundescorps waren noch weiter zurück. 

Bei dieſer großen Nähe des Feindes muß es in hohem 
Grade auffällig erſcheinen, daß der däniſche General nicht 
beſſer auf ſeiner Huth war; es läßt ſich nur dadurch er— 
klären, daß er entweder feinem Gegner feinen ſchnellen Ent- 


ſchluß zutraute oder überhaupt nicht an die Eröffnung der 


Feindſeligkeiten glaubte. Die an einzelnen Stellen zwanzig 
bis dreißig Fuß hohen Wälle des Danewirks, welche die 
drei von Rendsburg kommenden Straßen durchſchneiden, 
waren gar nicht beſetzt, ebenſo wenig das dicht dahinter 
liegende und ſich bis an den ſüdlichen Theil von Friedrichs 
berg erſtreckende Dorf Boſtorf, nur der Vereinigungspunkt 
der Chauſſeen von Rendsburg und Eckernförde mit einigen 
Kanonen beſetzt und ein Paar ſchwache Abtheilungen zur 
Beobachtung der erſteren und des über Ober-Selk führen- 
den Weges vorgeſandt. Der größte Theil der Truppen 
lag in der Stadt, die, um die Schlei herum, ſich ziemlich 
eine Meile weit ausdehnt, in den Bürgerhäuſern und in 


Schloß Gottorp einquartiert und überließ ſich vollſtändiger 


Ruhe. 

Der dreiundzwanzigſte April war der erſte Oſterfeier⸗ 
tag, ein milder und heiterer Tag; die Natur hatte ihr Feſt⸗ 
gewand angelegt. Hätte man nicht ſo viele Soldaten auf den 
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Straßen geſehen und ſo wenig Bürger, letztere alle mit 
ernſten, düſteren Mienen, fo würde man geglaubt haben, 
ſich im tiefſten Frieden zu befinden. Vom Thurme des 
alten Domes und der andern Kirchen klangen feierlich die 
Glocken, auch über die Schlei herüber vom Hadebyer 
Kirchlein. Es war wie an jedem anderen Sonntage, nur 
füllten ſich die Gotteshäuſer heute hauptſächlich mit Sol- 
daten, denn die deutſchen Bürger mochten nicht mit ihnen 
zuſammen an dem Gottesdienſte theilnehmen und für den 
König bitten, der ihr Recht gebrochen hatte. 

Ihre Herzen waren betrübt, und wenn ſie auch hin 
und wieder ein Hoffnungsſtrahl durchzuckte, ſobald Nach— 
richten von dem Vorrücken der deutſchen Truppen eintrafen, 
ſo war dieſes bisher doch ſo langſam vor ſich gegangen 
und es regten ſich ſo viele heimliche Befürchtungen in Be— 
treff der Aufrichtigkeit Preußens, daß man nicht mit großem 
Vertrauen in die Zukunft zu blicken wagte. Daß die Ent- 
ſcheidung ſchon in wenigen Stunden ſtattfinden könne, kam 
Niemandem in den Sinn, weder den Einwohnern von 
Schleswig, noch der däniſchen Armee, noch den Preußen, 
obgleich letztere behufs einer ſtarken Rekognoscirung ſich 
zur Stunde bereits dicht vor dem alten Danewirke befanden. — 

Während der Kriegsgott ſeine blutige Fahne über der 
Stadt Schleswig entrollt, müſſen wir uns wieder einmal 
nach der Gräfin Ida Mackenna umſehen. 

Sie hatte an dem Tage, der ihrem Beſuche bei Emma 
Staffelt folgte, ihr Verſprechen gehalten und letztere zu einem 
Spaziergange abgeholt. Derſelbe führte ſie in den nördlich 
von Schloß Gottorp gelegenen ſchönen Thiergarten, und 
die beiden Frauen, von dem Diener der Gräfin gefolgt, 
durchwanderten die Anlagen Arm in Arm, wie zwei vers 
traute Freundinnen. 

Die Gräfin war eine mit allen Intriguen wohlbekannte 
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Frau und hatte ſchon in früheſter Jugend gelernt, jede für 
den Augenblick paſſende Rolle zu ſpielen; das Leben am 
Hofe hatte ſie darin zur Meiſterin gemacht. Wie hätte es 
ihr alſo nicht gelingen ſollen, gleichzeitig zwei Zwecke zu 
erreichen, die ſich auf den erſten Blick gar nicht vereinigen zu 
laſſen ſchienen? — nämlich, ſich das Vertrauen des uner— 
fahrenen Mädchens immer feſter zu gewinnen und dennoch 
langſam und vorſichtig in ihr Herz ein Gift zu träufeln, 
die Saat des Mißtrauens gegen den Verlobten zu legen, 
an dem ſie ſich rächen wollte oder deſſen Beſitz ſie jener 
nicht gönnte. Wie ſie dieſen Zweck verfolgte, hat ſchon ihre 
erſte Unterredung mit Emma gezeigt; auf demſelben Wege 
ſchritt fie ſtufenweiſe fort. Was fie vom Lieutenant Loren- 
zen ſprach, zeigte ein ungewöhnlich lebhaftes Intereſſe für 
ihn und ließ gleichzeitig vorausſetzen, daß der junge Mann 
auch ihr ein ſolches zugetragen haben müſſe, ja, ſie deutete 
ſogar vorſichtig, als entſchlüpften ihr dergleichen Aeußerun⸗ 
gen nur wider ihren Willen, an, daß er ſich in einem Ver⸗ 
hältniß zu ihr bewegt habe, wie es ſich mit ſeinen Pflichten 
als Bräutigam keineswegs vertrug; natürlich war ſie dabei 
ſorgfättig bemüht, alle Schuld von ſich abzuwälzen. 

Genug, die Saat fand einen nur zu ergiebigen Boden. 
Als Emma Staffelt wieder zu Hauſe angekommen und allein 
auf ihrem Zimmer war, brach ſie in die bitterſten Thränen 
aus und glaubte das unglücklichſte Mädchen auf der Welt 
zu ſein. Schlimm war es, daß ſie jetzt nicht einmal die 
Mutter zu ihrer Vertrauten machen konnte; ſie würde bei 
ihr nicht eine Theilnahme wie ſonſt gefunden und nur noch 
einen neuen Kummer auf ihr halbgebrocheues Herz geladen 
haben. 

Man wird ſich fragen, wie Gräfin Ida, wenn ſie nicht 
die Wahrheit ſprach, ſondern den Lieutenant nur verleum⸗ 
den wollte, ſo handeln konnte, da ſich doch vorausſehen ließ, 
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daß das erſte Wiederſehen der Verlobten zu gegenſeitiger 
Erklärung Anlaß geben und ſie dann als Betrügerin bloß— 
geſtellt ſein müßte. Jedenfalls hielt ſie ſich für überzeugt, 
daß dieſes Wiederſehen noch ſehr fern liegen müſſe, denn 
daran, daß die uneinnehmbaren Danewirke bald, wohl über— 
haupt, geſtürmt und die Stadt Schleswig vom Feinde beſetzt 
werden könne, dachte kein Däne in den Herzogthümern wie 
auf den Inſeln; ſollte es aber zu einem friedlichen Ver— 


gleiche kommen, dann durfte der deſertirte Offizier nicht 


wagen, die Stadt zu betreten, denn ihm ſtand die Kugel 
oder eine lange Haft in einer der Inſelfeſtungen bevor. 

Emma hätte nach dieſem Spaziergange am liebſten die 
neue Freundin gar nicht wiedergeſehn, obgleich ſie ihr keine 
gerechten Vorwürfe machen zu dürfen glaubte, und dennoch 
zog es fie unwiderſtehlich zu ihr hin, um noch Gewiſſe— 
res über das, was ihr Herz zerriß, zu erfahren. Außer⸗ 
dem ſetzte ſie auch noch eine ſchwache Hoffnung auf die 
Hülfe dieſer Frau, die ihr erzählt, daß ihr Gatte, der Ka⸗ 
pitain Lundbye, einigen Einfluß bei Hofe beſitze, und ver— 
ſprochen hatte, er werde denſelben bei nächſter Gelegenheit 
zu Gunſten ihres nach Flensburg fortgeſchleppten Vaters 
geltend machen. Wie unwahrſcheinlich es war, daß ein 
ſubalterner Offizier einen ſolchen Einfluß ausüben könne, 
bedachte ſie in ihrer Unerfahrenheit nicht. 

Schon am dritten Tage nach ihrer Ankunft in Schles— 
wig nahm Gräfin Ida, die, wie man vermuthen wird, einen 
ſehr dringlichen Grund hatte, den König zu ſprechen, von 
Emma Staffelt und ihrer Wirthin unter dem Vorwande, 
daß ſie Nachricht erhalten habe, ihr Mann ſtehe mit ſeinem 
Regimente noch in Flensburg, Abſchied — von dem jungen 
Mädchen auf das Zärtlichſte — und fuhr mit Poſtpferden 
auf der Straße nach jener Stadt ab. 

Daſelbſt angekommen, hörte ſie zu ihrem großen Aerger, 
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der König fei bereits weiter nach Norden gereift, um bie 
Feſtung Fridericia zu inſpiciren. Sie mußte ſich ſelbſt den 
Vorwurf machen, ſich von ihren Rachegefühlen in Schles⸗ 
wig haben aufhalten zu laſſen. Ohne Zögern ſetzte fie bie- 
ſes Mal die Verfolgung fort. 

Der König war noch in Fridericia, aber — eine neue 
unangenehme Ueberraſchung für ſie! — er war krank. Die 
ihm gewordene Enttäuſchung über die Geſinnung der Ber 
völkerung von Schleswig Mate daran hauptſächlich die 

Schuld tragen. 

Die Gräfin ſtieg in einem Gaſthofe ab, hier unter 
ihrem wirklichen Namen, und eine Stunde ſpäter ſandte ſie 
ein zierliches Billet an den Generaladjutanten des Königs, 
den Generalmajor von Ewald, der ihr wohlbekannt war. 
Noch an demſelben Abend machte ihr dieſer Herr feine Auf- 
wartung, die ſie mit der größten Ungeduld erwartet zu 
haben ſchien. 

„Sie hier, gnädige Frau? — ich traute kaum meinen 
Augen, als ich die wenigen Zeilen von Ihrer ſchönen Hand 
empfing.“ 


„Die Mienen des Generals drückten wirklich das höchſte i 


Erſtaunen, gepaart mit Neugierde, aus. 

„Fragen Sie mich nicht, mein theurer General, was 
mich hierherführte,“ antwortete Gräfin Ida und reichte 
ihm die Hand, die er artig küßte. „Kurz geſagt: waren 
es Geſchäfte, die ich in der Stadt Schleswig hatte, — ein 
alter Familienprozeß oder ſo etwas Aehnliches. Ich hörte 
dort, daß der König erheblich erkrankt ſei, und folgte ihm 
ohne Aufenthalt hierher.“ 

Der General blickte ſie etwas verwundert an. 

„Wie geht es Seiner Majeſtät? — Sprechen Sie 
ſchnell!“ meinte die Gräfin mit großem Intereſſe. 

„Die Krankheit iſt noch in der Eutwickelung begriffen, die 


2% 


Aerzte beſorgen indeſſen nichts Gefährliches, — bloße Auf: 
regung von der Reiſe! — im ſchlimmſten Falle wird man 
einen Aderlaß anwenden.“ 

Die Gräfin ſtieß einen Schrei des Schreckens aus und 
ließ ſich mit einiger Affektation auf das Sopha niederſinken. 
Ueber das Geſicht des Generals flog ein eigenthümliches 
Lächeln, aber er wußte es wohl zu verſtecken und, indem er 
ſich an ihrer Seite auf einen Seſſel niederließ, verſicherte 
er ſie, daß für das Leben des Königs durchaus Nichts zu 
beſorgen ſei und dieſer ſich zur Zeit, den Umſtänden nach, 
ganz wohl fühle. 

Die Gräfin ſeufzte tief auf und ließ das Taſchentuch, 
das ſie vor die Augen geführt hatte, wieder ſinken; in ihren 
Augen ſtanden Thränen. 

„Herr General,“ flüſterte ſie unter leichtem Schluchzen 
— „Sie wiſſen, daß Seine Majeſtät ſich mir immer gnä⸗ 
dig und wohlgewogen erzeigt haben; dafür iſt mein Herz 
von der innigſten Dankbarkeit, von der tiefſten Verehrung 
erfüllt. Ich zweifle nicht daran, daß der König bei ſeinem 
leidenden Zuſtande hier in den beſten Händen iſt — aber 
— die Umſicht und die zarte Pflege einer weiblichen Hand 
läßt ſich durch Nichts erſetzen — wenn ich wagen dürfte —“ 

Die Wangen der jungen Wittwe waren purpurroth ge— 
worden, und ſie ſchlug die Augen zu Boden. Die des Ge— 
neraladjutanten wurden noch größer. 

„Wenn Sie es übernehmen wollten, dem König von 
meiner zufälligen Anweſenheit in Kenntniß zu ſetzen —“ fuhr 
ſie ſtockend fort. 

Der General bewegte ſich in einer Art von Verlegen— 
heit auf ſeinem Seſſel. 

„Von meinem unterthänigſten, aus tiefſter Verehrung 
und unüberwindlicher Sorge entſprungenen Anerbieten —“ 
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„Gnädige Frau Gräfin, wenn man es in Kopenhagen 
erführe —“ ſtotterte der General ſehr befangen. 

Er betonte das Wörtchen „man“ ganz beſonders. Die 
Augen der Gräfin flammten hell auf. 

„Was ſchadet das?“ fragte ſie raſch. „Erfülle ich 
nicht nur die heilige Pflicht einer getreuen Unterthanin? 
Wer kann mir einen Vorwurf daraus machen? Und wer 
würde dies wagen? Wäre es nicht eine Beleidigung für 
den König ſelbſt?“ 

Der General wollte noch einige Einwendungen machen, 
aber die Gräfin ſchnitt ſie kurz ab. 

„Sie ſind ſtets mein Freund geweſen,“ ſagte ſie, ihm 
mit bezauberndem Blicke die Hand drückend. „Es handelt 
ſich ja nur um eine Aufrage bei Seiner . und ſtände 
Ihnen nicht jede frei?“ 

Der General verſicherte endlich, daß er dem Könige 
ihre zufällige Anweſenheit melden werde, und empfahl ſich 
dann mit vielen Komplimenten. Die Gräfin ſollte am 
anderen Tage Antwort erhalten. Als er auf der Straße 
war, ſchüttelte er den Kopf und ſagte bei ſich: 

„Dieſe phantaſtiſche Frau iſt ganz toll geworden, — 
ſie hofft noch immer!“ 

Die Gräſin ging indeſſen mit Blicken, deren Leuchten 
Hoffnung und Triumph verrieth, hoch erregt in ihrem Zim— 
mer auf und nieder. 

Sie konnte ſich, jo ſeltſam ihr Benehmen auch er⸗ 
ſcheinen mag, wohl einer Hoffnung hingeben, ihren Wunſch 
erfüllt zu ſehen, wenn man den Charakter König Friedrichs VII. 
in Betracht zieht. Der König liebte alle Hofetiquette, alle 
förmlichen Umſtände nicht; er war gutmüthig, aber in ſeinen 
Anſichten und in ſeinem äußeren Auftreten rückſichtslos, 
derbe, oft roh, launiſch und ſinnlich im hohem Grade. Die 
Gräfin Mackenna kannte er ſchon ſeit der Zeit, als ſie, un⸗ 
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mittelbar nach ihrer Vermählung, bei Hofe aufgetreten war, 
und Niemandem hatte es damals entgehen können, daß ihre 
Schönheit und ihr lebhaftes Weſen einen beſonderen Ein- 
druck auf ihn machten. Er hatte ſich auch gar nicht die 
Mühe gegeben, dies zu verheimlichen, ſondern ſie öffentlich 
vielfach ausgezeichnet. Bei Hofe wunderte man ſich darüber 
nicht, denn man wußte, wie leicht entzündlich ſein Herz ſei, 
da die Flamme aber auch eben ſo ſchnell und plötzlich wie⸗ 
der zu erlöſchen pflegte, prophezeite man der ſchönen Frau 
keine große Zukunft, von der ſie zweifellos ſelbſt träumte, 
denn fie beeilte ſich, den Huldigungen des damaligen Kron— 
prinzen auf halbem Wege entgegenzukommen. Ihr Gatte 
hinderte ſie nicht daran; er war zu ſehr Höfling, um nicht 
eine Speculation auf ein ſolches Verhältniß zu bauen. 

Wie weit das Letztere gedieh, mag dahingeſtellt bleiben, 
es cirfulirten mancherlei Gerüchte darüber, aber Beweiſe 
fand die Welt nicht. Bei dem Charakter der Gräfin läßt 
ſich indeſſen kaum daran zweifeln, daß ſie den Kronprinzen 
nicht zu lange habe ſchmachten laſſen. 

Der Tod ihres Gatten änderte Nichts, aber kurze Zeit 
darauf wurde der Kronprinz auf einmal ſehr kühl und zu— 
rückhaltend gegen ſie, und bald war es Aller Augen klar, 
daß ihr Verhältniß ſein Ende erreicht habe. Umſonſt wandte 
die ſchöne Wittwe alle Künſte der Koketterie, in denen fie 
ſo wohlerfahren war, an, den ungetreuen Geliebten wieder 
an ſich zu feſſeln, umſonſt wurde ſie vor Gram lebensge— 
fährlich krank, d. h. gab vor, es zu ſein, — der Kronprinz 
ließ ſich höflich nach ihrem Befinden erkundigen, aber er 
eilte nicht an ihr Sterbelager. 

Woher kam dieſe plötzliche Veränderung bei ihm? — 
ſie war allerdings nichts Neues, aber einen Grund mußte 
ſie doch haben, und Gräfin Ida ſelbſt war ſich eines ſol⸗ 
chen nicht bewußt. Das Räthſel ſollte ſich erſt mit ſeiner 
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Thronbeſteigung aufklären, denn nun, als er fich ganz un⸗ 
abhängig fühlte, zog er plötzlich eine ihm ſchon ſeit Jahren 
bekannte Geliebte aus dem Dunkel, in das er ſein Ver— 
hältniß zu ihr zu hüllen verſtanden hatte; ohne Zweifel hatte 
der Einfluß dieſer Dame, die ihn ſchon ſo lange gefeſſelt, 
ihn von der Verirrung für die Gräfin Mackenna geheilt. 

Gräfin Ida kannte allerdings dieſe Dame ſchon aus 
der Zeit her, in der ſie ſelbſt dem Kronprinzen nahe ge— 
ſtanden, denn er hatte ſie mit derſelben bekannt gemacht; 
dem Prinzen zu Liebe unterdrückte ſie ihren Stolz und ſchloß 
mit Jener Freundſchaft. Sie ahnte nicht, daß ſie die wirk— 
liche Geliebte des Kronprinzen vor ſich habe, daß Beide 
alſo nur ein Spiel mit ihr trieben; als ihr dies erſt nach 
langer Zeit klar wurde, war ſie wüthend, aber ſie mußte 
ſchweigen, um ſich nicht lächerlich zu machen und die Gunſt 
des Königs, die er ihr wenigſtens äußerlich noch erhalten hatte, 
ganz zu verlieren; fie ſetzte ſogar ihr Freundſchaftsverhält⸗ 
niß zu der Nebenbuhlerin fort, innerlich aber war ſie feſt 
entſchloſſen, bei erſter ſich bietender Gelegenheit den Kampf 
um das wandelbare Herz des Königs mit Jener von Neuem 
aufzunehmen. 

Dieſe Nebenbuhlerin war keine Andere, als die kleine 
ſchwarze Dame, die Gräfin Ida kurz vor ihrer Abreiſe 
nach Schleswig beſucht hatte, — Louiſe Rasmuſſen. 

Ihre Jugendgeſchichte wird ſehr verſchiedenartig er— 
zählt,) was ſich durch den Hang zu romantiſchen Aus⸗ 
ſchmückungen des Lebens Aufſehen erregender Perſönlichkei⸗ 
ten, fo wie den Haß, den dieſe Frau bei verſchiedenen Par— 
teien auf ſich geladen hat, leicht erklären läßt. Feſt ſteht, 
daß ſie in Deutſchland und von deutſchen Eltern geboren 
worden und daß ſie ihre Kindheit in den ärmlichſten und 


*) Wir verweiſen hierbei auf Oettingers Geſchichte des däniſchen 
Hofes. Band VIII. 
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niedrigſten Verhältniſſen zubrachte. 1814 geboren, ſoll ſie 
als Kind in Stettin Apfelſinen' feil geboten haben, dann 
Ladenmädchen in Kopenhagen geweſen, nach Anderen, nach 
Norwegen gekommen ſein; ſpäter war ſie beim Corps de 
Ballet in der däniſchen Hauptſtadt. 

Ueber die Art, wie ſie die Bekanntſchaft des damaligen 
Kronprinzen gemacht, erzählt man: 

Der Prinz habe kurz vor der Vorſtellung eines großen 
Ballets die Bühne beſucht und ſich über das Corps der 
Tänzerinnen im Nymphenkoſtüme beſonders amüſirt, darauf 
in heiterſter Laune die Frage aufgeworfen, wer von ihnen 
mit ihm eine Flaſche Champagner trinken wolle. Louiſe 
Rasmuſſen hatte ſich kühn gemeldet und, auf fein Verlan— 
gen, die Flaſche Wein in dem etwas indecenten Coſtüme, 
in dem ſie ſich gerade befand, aus einer durch mehrere 
Straßen entlegenen Weinhandlung, zur großen Verwunde— 
rung der bei hellem Tageslichte noch Promenirenden, ge— 
holt. Der ſonderbare, etwas rohe Geſchmack Friedrichs 
habe an dieſer Entſchloſſenheit beſonderes Gefallen gefun— 
den und er die Rasmuſſen zu feiner Geliebten gemacht, 


die ihn ſpäter durch ihre bereitwillige Nachgiebigkeit in alle 


ſeine Launen vollſtändig zu feſſeln gewußt. 

Andere behaupten, er habe ſie bei einer Orgie im 
Hauſe ſeines Jugendfreundes Berling, des Sohnes eines 
Buchdruckers, mit dem fie eng liirt geweſen und von dem 
auch die Kinder herſtammen ſollen, die fie vor ihrer Ver— 
bindung mit dem König hatte und die in Paris erzogen 
wurden, kennen gelernt und ſei durch ihre muthwillige Fröh— 
lichkeit für ſie flüchtig eingenommen worden. Später ging 
fie nach Paris, um ſich in der höheren Putzmacherkunſt aus— 
zubilden, und als ſie zurückgekehrt war, gewann ſie erſt den 
großen Einfluß auf den Kronprinzen und ſpäteren König, 
der bis zu deſſen Tode andauerte. 
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Wir können nicht für die Richtigkeit der einen oder 
der anderen Lesart einſtehen und haben ſie nur angeführt, 
um den Leſern eine Andeutung über die Carriere, welche 
die kleine Dame gemacht hatte, zu geben. 

Dieſer Frau hatte alſo die ſchöne und ſtolze Gräfin 
Ida weichen müſſen, — man wird leicht begreifen, mit 
welcher Bitterkeit und mit welch' ungezähmtem Haſſe im 
Herzen. Die Reife des Königs ſchien ihr auf einmal Ge- 
legenheit zu bieten, ſich zu rächen, indem ſie ſich, in Jener 
Abweſenheit, wieder ſeine alte Gunſt erwerbe, und ſo be— 
troffen ſie bei ihrer Ankunft in Fridericia geweſen war, 
von ſeiner Krankheit zu hören, ſo ſchnell hatte ſie auch 
überlegt, daß dieſer Umſtand ihr vielleicht noch zu größerem 
Vortheile gereichen könne. 

Jetzt erwartete fie in fieberhafter Ungeduld den Mor- 
gen, an dem ſie durch den Generaladjutanten Beſcheid' 
darüber erhalten ſollte, wie ihr Anerbieten allerhöchſten 
Ortes aufgenommen worden. 

Der General hielt ſein Verſprechen, aber er kam nicht 
ſelbſt, ſondern ſchrieb ihr. In den höflichſten und dennoch 
etwas gemeſſenen Ausdrücken theilte er ihr mit, Seine Ma— 
jeſtät ließen für ihr Anerbieten danken und ſie erſuchen, 
ſeinethalben ihren Aufenthalt in Fridericia um keine Stunde 
zu verlängern, da er ſich ganz wohl befinde. 

Das war ein harter Schlag, den Gräfin Ida nicht 
erwartet hatte, er warf faſt ihre ganze Faſſung über den 
Haufen. Welche tiefe, abſichtliche Kränkung lag nicht in 
dieſem Beſcheide! — Der König ſagte ſelbſt, daß er ganz 
wohl ſei, und wollte ſie nicht einmal ſehn! — Es lag auf 
der Hand, daß er ihren Autrag ſehr ungnädig aufgenom— 
men habe, daß damit die letzte Hoffnung, ihn wiederzuge— 
winnen, verloren ſei. 

Lange ſaß ſie unbeweglich, mit entſtellten Zügen da, 


hielt den eben erhaltenen Brief in der Hand und blickte 
ihn ſtarren Auges an; es wurde ihr gar zu ſchwer, ſich von 
ihren Hoffnungen, von den mit ſo ſicherem Selbſtvertrauen 
entworfenen Plänen zu trennen. Und in der That ver⸗ 
mochte ſie es jetzt noch nicht einmal, ſie begriff nur, daß 
ſie augenblicklich Nichts dafür thun könne. 

Zornig ſchleuderte ſie den Brief auf den Boden, ging 
mit verſchränkten Armen und blitzenden Augen im Zimmer 
auf und nieder, und jedesmal, wenn ſie an das unſchuldige 
Papier kam, ſtampfte ſie mit dem Fuße darauf. 

Das war gewiß, daß dieſe Frau den König nicht liebte 
und nie geliebt hatte; in ihrem ganzen Weſen drückte ſich 
durchaus nicht ein wahrhafter tiefer Schmerz aus, ſondern 
nur die Wuth gekränkter Eitelkeit und des Ehrgeizes, der 
ſein Ziel verfehlt hat. 

Als ſie ſich endlich mehr beruhigt hatte, ſetzte ſie ſich 
wieder nieder, ſtützte das Haupt in die Hand und überlegte. 

An dieſem Orte konnte ſie nicht länger bleiben, — es 
war überflüſſig und konnte nur zu Spöttereien Anlaß geben; 
übrigens klang der Rath des Königs beinahe wie ein Be— 
fehl. Sie zweifelte nicht daran, Louiſe Rasmuſſen würde 
erfahren, was ſie verſucht hatte, und wie würde die kleine 
Frau, die Favorite des Königs, dann über ſie triumphiren! 
Sie wollte es ſich ſelbſt nicht eingeſtehen, aber ſie fürchtete 


5 ſich vor der Rückkehr nach Kopenhagen, — ſie brauchte 
mehr Zeit, um ſich darauf vorzubereiten. Aber wohin? — 
auf ihr Landgut? — auch da würde ſie die kleine Frau 


gefunden haben. Da fuhr ihr auf einmal der Gedanke 
durch den Sinn: „Zurück nach Schleswig!“ — und, augen⸗ 
blicklich entſchloſſen, ließ ſie Poſtpferde beſtellen und befand 
ſich ſchon eine Stunde ſpäter auf dem Wege nach Süden. 
! N Das Rachegefühl in ihrem Herzen verlangte nach irgend 
einer Befriedigung; augenblicklich wußte ſie keine andere zu A 
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finden, als ihr Intriguenſpiel gegen Emma Staffelt fort⸗ 
zuſetzen. 

Letztere war nicht wenig überraſcht, als ſie abermals 
einen Beſuch ihrer ſogenannten Freundin erhielt. In deren 
Abweſenheit hatte ſich im elterlichen Hauſe Nichts zum 
Beſſern verändert. Zwei Briefe waren eingetroffen, beide 
auf heimlichen Wegen; der eine kam vom Vater aus Flens— 
burg, der andere vom Lieutenant Lorenzen aus ſeinem der 
zeitigen Kantonnementsquartiere bei Wittenſee. 

Der Advokat theilte jo ſchonend als möglich den Sei— 
nigen die harte Behandlung, der er im Gefängniſſe ausge— 
ſetzt ſei, mit, wie bisher von einer Unterſuchung des ihm 
und ſeinen Genoſſen zur Laſt gelegten Verbrechens des 
Hochverraths noch gar nicht die Rede geweſen, man ſie 
nur einzeln vorgefordert und als Preis ihrer Entlaſſung 
verlangt habe, daß ſie ſich durch einen Eid verpflichteten, 
fortan treue Diener des Königs zu ſein und Nichts in That, 
Schrift und Wort gegen die Einverleibung Schleswigs in 
die däniſche Monarchie zu unternehmen. Die wackeren 
Männer hatten ſich ſämmtlich geweigert, einen ſolchen Ver— 
rath gegen ihr Vaterland zu begehen, und waren ſeitdem 
nut noch härter behandelt worden; fie erwarteten täglich 
ihre Abführung nach Kopenhagen. Nur mit äußerſter Mühe 
war es Herrn Staffelt gelungen, dieſes Schreiben, in dem 
er übrigens ſeine Familie zu tröſten bemüht war und ſie 
guten Muthes zu ſein ermahnte, einem patrtotiſchen Lands— 
manne zuzuſtecken, der es weiter befördert hatte. 

Lieutenant Lorenzen ſchrieb Erfreulicheres. Nachdem 


er Schleswig zum zweiten Male verlaſſen, hatte er noch 


nicht wieder Gelegenheit zu dem ſo heiß erſehnten Kampfe 
gefunden, obgleich ihn meiſtens ein ſehr anſtrengender Vor— 
poſtendienſt in Thätigkeit erhielt. Er ſprach die freudige 
Zuverſicht aus, daß die deutſchen Truppen nächſtens vor⸗ 
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rücken und einen entſcheidenden Angriff auf die Dane 
wirke unternehmen würden; am Siege zweifelte er nicht 
und hoffte ſeine Braut, der er die heiligſten Verſicherun⸗ 
gen ſeiner Liebe gab, bald wieder umarmen zu können. 

Die Sprache des jungen Offiziers ſchien aus vollſtem, 
aufrichtigen Herzen zu kommen, und ſein Brief würde Emma 
überaus glücklich gemacht haben, hätte der von der Gräfin 
Ida erregte Argwohn in ihr nicht bereits zu tiefe Wurzeln 
geſchlagen. Von ſchmerzlichem Zwieſpalt zerriſſen, küßte ſie 
bald das Schreiben ihres Verlobten und machte ſich die 
bitterſten Vorwürfe, daß fie je an feiner Liebe habe zwei- 
feln können, bald wieder fielen ihre Thränen auf das Papier 
nieder, und ſie rief ſich in die Erinnerung zurück, mit wel⸗ 
cher Beſtimmtheit, nicht als Anklägerin, ſondern nur zu⸗ 
fällig, jene Frau von Lorenzen Dinge erzählt habe, die ſich - 
mit ſeiner Treue vor ihren Augen durchaus nicht vereinigen 
ließen. 

In dieſer tiefen Gemüthsaufregung fand ſie Gräfin 
Ida wieder, blaß, mit dem Ausdrucke des Herzensleidens 
in dem ſonſt ſo heiteren, jugendfriſchen Geſichtchen. 

Die rachſüchtige Frau triumphirte; Mitleid für Andere 
hatte ſie nie gekannt, am wenigſten für ihre Feinde, und 
Feind war für Sie Jeder, der ihre Pläne, ſei es auch 
wider Willen, nur im Mindeſten kreuzte. 

Emma erſchrack bei ihrem Anblicke, aber die gewandte 
Frau hatte ſich bald wieder ihren Einfluß auf ſie geſichert; 
in den nächſten Tagen ſchlang ſie ihre Netze feſter als je 
um das junge Mädchen. Es genügte ihr jetzt ſchon nicht 
mehr, die immerhin ungewiſſen Vorbereitungen zu einer 
Trennung Emmas und Lieutenants Lorenzen zu treffen, fon” 
dern ſie begann angeſtrengt über dem Plane zu brüten, 
erſtere aus ihrer Vaterſtadt gänzlich zu entfernen, um fie , 
nie wieder mit ihrem Verlobten zuſammenkommen zu laſſen. 


Erſt dann konnte fie ſich ihrer Rache ganz geſichert glauben 
und brauchte nicht mehr zu fürchten, ſelbſt der Verleumdung 
und Lüge geziehen werden zu können. 

Die Gräfin hielt ſich in ihrer Erbitterung über die 
rückſichtsloſe Weiſe, in der das Schickſal mit ihr geſpielt 
hatte, faſt für berechtigt, einmal feine Rolle durch gewalt⸗ 
james Eingreifen in das Glück und Leben Anderer zu über⸗ 
nehmen. Daß Emma durch irgend welche Vorwände be- 
wogen werden könne, zu dieſer Zeit freiwillig die Stadt 
zu verlaſſen, daran ließ ſich gar nicht denken, ſie mußte alſo 
durch eine Gewaltthat entführt werden. Aber woher dazu 
einen Grund nehmen? — Die Gräfin ſondirte Emma nach 
allen Richtungen hin; ſie hielt ſich für überzeugt, das junge 
Mädchen ſtehe noch jetzt im Briefwechſel mit ihrem Ber- 
lobten, dem rebelliſchen Deſerteur, und darauf würde ſich 
die Anklage, daß ſie den Feinden des Staates gefährliche 
Nachrichten zukommen laſſe, haben baſiren laſſen. Emma 
wurde indeſſen durch eine unüberwindliche Scheu abgehalten, 
gerade ihr zu geſtehen, daß ſie einen Brief von ihrem Bräuti⸗ 
gam erhalten habe; fie leugnete es entſchieden. 

Dagegen erzählte ſie nach längerem Zögern freiwillig, 
daß der Vater aus dem Gefängniſſe an die Mutter geſchrie⸗ 
ben habe, hauptſächlich durch die Hoffnung bewogen, ihre 
angebliche Freundin werde ſich durch das Elend des un— 
ſchuldigen Mannes noch mehr rühren laſſen und endlich die 
verſprochenen Schritte zu ſeiner Befreiung thun; auf deren 
Wunſch war ſie ſogar ſo unvorſichtig, ihr den Brief aus⸗ 
zuhändigen. 

Die Gräfin ſtand am Ziel ihrer Wünſche, und die in 
ihren Augen aufleuchtende hämiſche Freude hätte ſie beinahe 
verrathen. 

Noch an demſelben Abende — es war der des 22. April 
— begab ſie ſich zu dem Polizeimeiſter, legitimirte ſich in 
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ihrer wirklichen Eigenſchaft, zeigte ihm den Brief und ver- 
mochte ihn leicht zu dem Beſchluſſe zu bewegen, auch den 
Reſt der ſtaatsverbrecheriſchen Familie Staffelt nach Flens— 
burg abführen zu laſſen; ſie hatte ſich dabet auf das Be— 
ſtimmteſte ausbedungen, daß ihr Name als der der Denun— 
ciantin niemals erwähnt werde. Am Abende des nächſten 
Tages ſollte die Verhaftung und der Transport der nichts— 
ahnenden Frauen in aller Stille bewerkſtelligt werden. 

„Ich werde Mittel finden, das Mädchen von den 
Uebrigen, die mich nichts kümmern, zu trennen und nach 
Kopenhagen bringen zu laſſen,“ ſagte Gräfin Ida mit grau— 
ſamer Freude zu ſich ſelbſt; — dort habe ich ſie ganz in 
meiner Gewalt.“ 


Achtes Kapitel. 


Der Gottesdienſt war in den Kirchen der Stadt Schles— 
wig gerade mitten im Gange, als er durch die in den 
Straßen rollenden Trommelwirbel und Trompetenſignale 
unterbrochen wurde. Es war der Generalmarſch, der ſämmt— 
liche Truppen ſchleunigſt unter das Gewehr und auf die 
Sammelplätze rief, — ein Zeichen, daß etwas Außerordent— 
liches vorgehen müſſe. 

Offiziere und Soldaten verließen ſtürmiſch ihre Plätze 
und eilten den Kirchenthüren zu, der Prediger auf der Kan— 
zel verſtummte, und die Bürger ſahen ſich erſtaunt und er— 
ſchreckt an und verließen dann ebenfalls eiligſt die Kirche, 
um bei ihren Familien zu ſein, falls der Stadt Gefahr drohe. 
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„Was geſchieht?“ fragte man ſich gegenfeitig begierig 
und ängſtlich. 

„Stehen die Befreier ſchon vor dem Danewirke?“ 
flüſterte ein Patriot den andern mit hoffnungsleuchtenden 
Blicken zu. 

Die Fenſter faſt aller Häuſer öffneten ſich und zeigten 
blaſſe Frauen- und Kindergeſichter; ſie fuhren ſchnell zurück, 
als der erſte Kanonenſchuß, der dem Schalle nach vom ſüd— 
lichen Ende Friedrichsbergs kommen mußte, dumpf erdröhnte. 
Schnell folgten noch mehr ſolcher ſchweren Schüſſe, und 
dazwiſchen knatterte kleines Gewehrfeuer. 

„Die Preußen ſtürmen auf das Danewirk!“ hieß es 
überall, halb jubelnd, halb angſtvoll. 

Die däniſchen Soldaten ſtürzten in ihre Quartiere, um 
ihre Waffen zu holen, von da wieder fort zu den Sammel- 
plätzen; auch bei ihnen hieß es: „Die Preußen find wirk— 
lich da!“ 

Sobald ein Bataillon einigermaßen geſammelt war, 
eilte es im Laufſchritt in der ihm von den hin und her— 
ſprengenden Adjutanten und Ordonnanzen bezeichneten Rich— 
tung fort. Die Mienen der Offiziere und Leute zeigten, 
trotz der Ueberraſchung, Entſchloſſenheit und Kampfesluſt. 
Im Schloſſe Gottorp blieb die Garde unter Oberſt Juel 
ſtehn; die ſüdliche Front mit den beiden Baſtionen an den 
Ecken war einigermaßen befeſtigt worden und mit Geſchützen 
beſetzt, welche ganz Friedrichsberg und das weſtlich davon 
gelegene Terrain beſtreichen konnten. 

Die Preußen waren wirklich da und zwar ſchon weiter 
vorgedrungen, als man in der Stadt glaubte. Eine kleine 
Abtheilung ihrer Avantgarde, aus Grenadieren des Kaiſer— 
Alexander-Regiments und Gardeſchützen beſtehend, hatte die 
däniſchen Vorpoſten, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, über 
das unbeſetzte Danewirk zurückgetrieben und war im ſchnel— 
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len Vorrücken bis beinahe an den ſüdlichen Ausgang der 
Stadt gelangt, unterſtützt von zwei Geſchützen, die auf den 
ſich zurückziehenden Feind einige Kugeln entſandten. Die 
kleine tapfere Schaar hatte ſich wieder bis an den Marga- 
rethenwall des Danewirks zurückziehen müſſen, als ihnen 
überlegene dänische Macht entgegentrat, und hielt ſich hier. 
eine halbe Stunde lang, bis ſie Unterſtützung durch den 
Reſt der Avantgarde erhielt. Bis dahin hatten auch bereits 
die meiſten däniſchen Bataillone und die Artillerie ihre 
Stellungen einzunehmen Zeit gefunden. 

Der Kampf drehte ſich zunächſt um das Dorf Buſtorf, 
das von den Dänen, ſobald die Preußen in den ſüdlichen 
Theil eingedrungen waren, mit Granaten beworfen wurde; 
gleichzeitig griffen die Preußen in beiden Flanken durch das 
Hadebyer Holz und über die von Knicks durchſchnittenen 
Koppeln in Weſten des Ortes an. 

Hier entſpann ſich eine ſtarke Artilleriekanonade; acht 
preußiſche Geſchütze wurden von der weit überlegenen däniſchen 
Artillerie von vier verſchiedenen Seiten aus beſchoſſen und 
mußten plötzlich den eiligſten Rückzug antreten, als in ihrem 
Rücken auf den Wällen des Danewirks eine ganze däniſche 
Infanterie⸗Brigade, die weſtlich den Boſtorfer Teich um— 
gangen hatte, erſchien. Die Gefahr ſchien dringend für die 
vorgerückte preußiſche Kolonne, aber glücklicherweiſe erhielt 
ſie zur rechten Zeit Hülfe durch einen Theil der auf der 
Rendsburger Chauſſee vorrückenden linken Flügel-Colonne. 
Durch einen ſtürmiſchen Bajonnetangriff wurden die Dänen, 
welche bereits die Danebrogsfahne auf dem Walle entfaltet 
hatten, zurückgeworfen, zerſprengt und zur wildeſten Flucht 
in die Sümpfe am Boſtorfer Teich getrieben, wo ſie ge— 
fangen genommen oder von den erbitterten Preußen getödtet 
wurden. 

Gleichzeitig fand ein ungemein blutiger Kampf auf dem 
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äußerſten rechten Flügel um das ſogenannte Luſthaus, das 
hochgelegen und ſehr feft-ift, den Riesberg und die Ziegelei, 
vor dem Vereinigungspunkte der Chauſſeen von Rendsburg 
und Eckernförde, ſtatt; alle drei Punkte wurden indeſſen 
gegen drei Uhr Nachmittags mit großer Bravour erſtürmt 
und die däniſchen Jäger ſo heftig verfolgt, daß eine Menge 
von ihnen ſich in eine Bucht der Schlei, die Otterkuhle, 
ſtürzen mußte und darin ertrank. Oberſtlieuntenant Graf 
Walderſee, der dieſe Angriffskolonne befehligte, befahl nun, 
obgleich er von den Oberſtkommandirenden General von 
Wrangel die ſonderbare Weiſung, das Gefecht abzubrechen 
erhielt, ſofort in Friedrichsberg einzurücken. 

In der Stadt hatte während des Gefechts eine wilde 
Aufregung geherrſcht; Mauern und Fenſter erzitterten von 
dem lauten Kanonendonner, einzelne Kugeln der ſüdlich vom 
Boſtorfer Teiche aufgeſtellten preußiſchen Batterien ſchlugen 
mit dumpfem Krachen in die Dächer oder auf das Pflaſter 
nieder, däniſche Abtheilungen und Ordonnanzen eilten hin 
und her, blutige Verwundete wurden über die Straße nach 
Schloß Gottorf oder in die nächften Bürgerhäuser getragen, 
und nachdem die Einwohner mit Mühe in Erfahrung ge— 
bracht hatten, um was es ſich eigentlich handle, trafen fort- 
während fo widerſprechende Nachrichten von dem Kampf- 
platze ein, daß fie zwiſchen Hoffnung und banger Sorge 
getheilt blieben. Die Dänen blickten die Deutſchen mit 
drohenden Mienen an — wehe Dem, der ſie zu erwidern 
gewagt hätte! — und ſtellten natürlich den Verlauf des 
Gefechts als durchaus günſtig dar. 

Aber das Feuer des kleinen Gewehrs kam immer näher, 
man ſah endlich die däniſchen Jäger in voller Auflöſung 
über die ſumpfigen Wieſen hinter der Stadt den Gärten 
derſelben und der Otterkuhle zuſtürzen, dann die verfolgen⸗ 
den Preußen, — die lang erſehnte Entſcheidung war da, 
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aber fie war entſetzlicher, beängſtigender, als es fich die 
Meiſten vorgeſtellt hatten. Der Jubel ſtockte auf den Lippen, 
und überdies waren ja auch noch immer genug Dänen in 
der Stadt, die jede ſolche Aeußerung blutig gerächt haben 
würden. 

Im Staffeltſchen Hauſe ſah es faſt noch trüber aus 
als in den meiſten übrigen, denn in ihm fehlte ein Mann, 
der durch ſeine ruhige Beſonnenheit tröſten konnte. Frau 
Staffelt's Nerven waren ſchon vorher zu angegriffen ges 
weſen, als daß ſie dem erſchütternden Lärmen hätten Stand 
halten können; ſie fiel aus einer Ohnmacht in die andere 
und erwachte dazwiſchen nur zu wilden Fieberphantaſien, die 
ihren Mann und ihren Fritz als Theilnehmer am Kampfe 
begleiteten. Ihre beiden Töchter glaubten jeden Augenblick, 
daß ſie in ihren Armen ſterben werde, und Emmas Herz 
wurde überdies noch von der entſetzlichen Angſt gequält, der 
Todesengel, der heute eine fo reiche Ernte hielt, könne mit 
ſeinem kalten Finger auch bereits die Stirn Lieutenant Lo— 
renzens berührt haben; ſie zweifelte nicht daran, daß die 
braven ſchleswig-holſteiniſchen Truppen es ſich nicht haben 
würden nehmen laſſen, bei dem erſten entſcheidenden Kampfe 
für ihr Vaterland mitzuwirken. 

Wie reuig bat ſie jetzt den Geliebten um Verzeihung 
des Unrechts, das ſie ihm gethan zu haben glaubte, wie 
felſenfeſt war ſie auf einmal von ſeiner Treue überzeugt, 
und wie inbrünſtig betete ſie zu Gott, er möge in der blu— 
tigen Schlacht ſeine Hand ſchützend über ihn decken! — 

Die zwei Mägde des Hauſes, die einzigen noch übrigen 
Bewohner deſſelben, hatten alle Thüren verſchloſſen und ſich 
in den Keller geflüchtet, wo ſie ſich, unter Weinen und Beten, 
die Ohren verſtopften um Nichts von dem fürchterlichen 
Spectakel draußen zu hören. 

Es war um die Zeit, zu der die däniſchen Jäger aus 
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der Ziegelei geworfen wurden und ihre Flucht über die 

Wieſen nahmen. Da wurde ſtark und wiederholt an die 

Außenthür des Hauſes, die dem Hofe und Garten zuführte, 

geklopft und von rauhen Männerſtimmen gebieteriſch Ein— 

laß gefordert. Die Mägde hörten es in ihrem Verſtecke 

nicht, und wäre dies auch der Fall geweſen, ſo würden ſie 

aus Angſt zweifellos nicht geöffnet haben. Emma begriff, 

daß ſie nicht zögern dürfe, den Einlaß Begehrenden zu will— 

fahren, da dieſe, wahrſcheinlich Soldaten, ſonſt nicht viel 

Umſtände machen und Gewalt gebrauchen würden. Hoch— 

klopfenden Herzens überließ fie die Mutter ihrer jüngeren 
Schweſter und eilte aus dem Zimmer. 

Als ſie den Riegel der Thür zurückgeſchoben hatte und 
dieſe ſich öffnete, wich ſie erſchrocken zurück. Vier däniſche 
Jäger in blutbefleckten Uniformen und mit von der Auf— 
regung des Gefechts verwilderten Geſichtern, die der Pul— 
verdampf beinahe unkenntlich gemacht hatte, ſtanden dicht 
vor ihr, und zwiſchen dieſen Leuten erblickte ſie eine Geſtalt, 
die nicht viel beſſer ausſah, deren Anblick aber durch ihre 
hinfällige Lage in den Armen der Jäger und das von noch 
fließendem Blute überſtrömte Geſicht noch entſetzlicher wurde. 

Die Leute traten mit ihrer Laſt ohne Weiteres, nicht 
auf den augenſcheinlichen Schreck des Mädchens achtend, ein. 

„Mamſell,“ redete ſie der Eine in ſehr gebrochenem 
Deutſch an, — „Sie müſſen unſern Offizier aufnehmen, 
— er iſt ſchwer am Kopfe verwundet, und wir können ihn 
nicht weiter bringen, denn die Preußen ſind uns auf den 
Hacken, — verd — ſeien fie! — Sorgen fie für ihn, er iſt 
ein braver Mann, und Sie ſind hoffentlich eine Chriſtin.“ 

Durch den rauhen Ton des Soldaten hörte man doch 
eine gewiſſe Wehmuth hindurch; er bat mehr, als er for- 
derte — ein Beweis, daß es ſchlecht mit der däniſchen Sache 
ſtehn müſſe. 
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Emma hatte ſich, an allen Gliedern zitternd, gegen die 
Wand geſtützt und war nicht im Stande, zu antworten. 

Die Jäger legten den lebloſen Offizier mit großer 
Sorgfalt auf die nackten Dielen des Fußbodens nieder, 
Einer von ihnen nahm ſeinen Torniſter ab und ſchob ihm 
denſelben unter den Kopf, ein Anderer, der das Schweigen 
des jungen Mädchens vielleicht für Unbereitwilligkeit halten 
mochte, trat dicht vor ſie hin und ſagte drohend: 

„Wenn Sie auch eine Deutſche ſind, hüten Sie ſich, 
ihn ſchlecht zu behandeln! Wir kommen wieder und werden 
von Ihnen Rechenſchaft verlangen.“ 

„Olſen, erſchrecke die Mamſell nicht,“ verwies ihn 
der Erſte auf Däniſch, — „fie ſieht viel zu gut aus, als 
daß ſie ihn umkommen ließe, — verlaſſe Dich darauf. Be⸗ 
greifſt Du nicht, daß dies kein leichter Anblick für Frauen 
iſt? — Nicht wahr, Sie werden ihm helfen?“ 

Der alte Soldat reichte dem Mädchen feine pulverge- 
ſchwärzte Hand, und ſie legte, mit dem Kopfe nickend, die 
ihrige hinein. 

„Und nun fort!“ drängten die Anderen. „Wir haben 
die höchſte Zeit!“ 

Die Soldaten grüßten kurz Emma Staffelt und ſtürm⸗ 
ten hinaus, die Thür hinter ſich in das Schloß werfend. 

Faſt unmittelbar darauf fielen in großer Nähe — wohl 
noch in dem zum Hauſe gehörigen Garten — ein Paar 
Schüſſe; vielleicht hatten ſie Dieſen oder Jenen der Braven, 
die ihren Offizier in der Noth nicht verlaſſen, niedergeſtreckt. 

Emma raffte ſich gewaltſam auf. Es kam ihr nicht 
in den Sinn, in dem lebloſen Verwundeten einen Feind zu 
ſehen, dem ſie ihre Sorgfalt ungern hätte zuwenden mögen, 
ihr weiches Herz empfand die innigſte Theilnahme für jeden 
Hülfsbedürftigen; aber es lag für ſie, ohne Unterſtützung, 
außer dem Bereiche der Möglichkeit, ihn an einen für ſeinen 


* 


— — — - 
— — — — 


— —— —— . 


Zuſtand geeigneteren Ort zu ſchaffen. Sie rief deshalb die 
Mägde zu ihrer Hülfe, und als ſie dieſelben endlich aufge⸗ 
funden und durch die ernſteſten Mahnungen und Befehle 
bewogen hatte, ihr zu folgen, gelang es ihren vereinten 
Kräften, den ſtarren Körper in ein Zimmer zu bringen und 
daſelbſt auf das Sopha niederzulegen. 

Der Eifer des jungen Mädchens, dem Unglücklichen zu 
helfen, wurde nicht wenig durch den Gedanken angeſpornt, 
daß ihr Verlobter ſich jetzt möglicherweiſe in ähnlicher Lage 
befinden könne und vielleicht eine andere mitleidige Hand 
an ihm thue, was ſie jetzt, ungeachtet ſie ſich eines ängſt— 
lichen Schauders nicht zu erwehren vermochte, an dieſem 
ihr gänzlich Unbekannten that. Sie bettete ihm die weichſten 
Kiſſen unter, wuſch mit zitternder Hand das Blut von ſeinem 
Geſichte, worauf ſich an der Stirn, oberhalb des linken 
Auges, eine beinahe zollange, nach ihrer Anſicht ſchreckliche 
Wunde zeigte, verſuchte das noch immer fließende Blut zu 
ſtillen, und vergaß bei dieſer Beſchäftigung, der ſie ſich mit 
ganzer Seele hingab, faſt ganz, was übrigens um ſie her 
vorging. Die Mägde blickten ſie anfangs verwundert über 
die dufopfernde und innige Theilnahme ihrer jungen Herrin 
für einen Fremden, obenein einen däniſchen Offizier, an, 
aber ſie halfen ihr doch bereitwillig; die Frauen in den 
Herzogthümern ſind immer gutherzig geweſen. 

Inzwiſchen nahm der Lärmen auf der Straße zu; 
größere Colonnen der Dänen zogen ſich, zum Theil ihre 
Verwundeten mit ſich ſchleppend, raſch gegen Schloß Got— 
torp hin zurück; auf den Geſichtern von Offizieren und 
Soldaten las man weniger Entmuthigung, als Zorn und 
ſtille Wuth. Die Letzten, die in aufgelöſter Ordnung vor⸗ 
überkamen, machten hier und da, wo eine vorſpringende 
Hausecke oder eine Biegung der Straße Gelegenheit zur 
Deckung bot, nochmals Halt und feuerten auf den raſch 
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kurzer Dauer, man hörte ſchon ganz in der Nähe die Hur- 
rahs der Preußen, ihre Schüſſe ſtreckten noch Manchen auf 
das Pflaſter nieder, Jene flohen eiligen Laufs ihren Kame— 
raden nach, und gleich darauf erſchienen preußiſche Tirail— 
leure, im Vordringen feuernd und wieder ladend und ſich 
untereinander, ſo wie den Bürgern, welche die Fenſter zu 
öffnen wagten, ermuthigende Worte zurufend. Dichtgeſchloſſene 
preußiſche Colonnen folgten unter Trommelſchlag. 

Wo die Preußen erſchienen, änderte ſich das Ausſehen 
der Stadt wie mit einem Zauberſchlage. Thüren und 
Fenſter der Häuſer wurden geöffnet, aus den letzteren deutſche 
und ſchleswig-holſteinſche Fahnen gehängt, Männer und 
Frauen kamen herbei, ihnen die Hände mit jubelndem Will— 
kommensgruße zu drücken oder Erfriſchungen zu reichen; die 
auf der Straße zuſammenſinkenden Verwundeten wurden 
mit liebevoller Vorſicht in die Häuſer getragen, und man 
muß es den braven Schleswigern dabei nachrühmen, daß 
ſie keinen Unterſchied zwiſchen Preußen und Dänen machten. 
Die düſtere Stimmung, die alle Herzen ſo lange belaſtet 
hatte, war auf einmal gewichen, kein Groll mehr ſchien in 
ihnen zu wohnen. 

Noch feuerten die Dänen aus Schloß Gottorp auf die 
Stadt, aber bald verſtummte ihre Artillerie, nachdem preußi— 
ſche Schützen den gegenüberliegenden Garten des Palais 
beſetzt hatten und ihre Kanoniere zu beläſtigen begannen. 

General von Wrangel, Prinz Friedrich Carl von 
Preußen und Fürſt Radziwill kamen ſelbſt in die Stadt und 
quartierten ſich in ihr ein. Die bisher eingedrungenen 
Truppen beſetzten auch den nördlich der Schlei gelegenen 
Theil Schleswigs. 

Hier war der Kampf jetzt, gegen vier Uhr Nachmittags, 
beendet, aber noch ertönte das Feuern in größter Nähe von 
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Weſten her, wo die linke Angriffskolonne, bei der ſich auch 
ein Theil der ſchleswig-holſteinſchen Truppen befand, bis 
ſieben Uhr Abends einen blutigen Kampf mit den Dänen 
beſtand, die ſich auf der Annettenhöhe und im Thiergarten 
feſtgeſetzt hatten, endlich aber gegen Norden zurückgedrängt 
wurden. Schloß Gottorp, der letzte feſte Punkt, war nicht 
länger zu halten, denn es konnte von beiden Seiten um— 
gangen werden, die Garde verließ es, und um neun Uhr 
zogen die Sieger ein. 

Die ſchleswig-holſteinſche Kavallerie, die ſich bei der 
linken Flügel-Kolonne befunden, hatte nicht viel zu thun 
bekommen, was ſich leicht durch das vielfach von Knicks 
durchſchnittene Terrain erklären läßt. Die Sehnſucht der 
wackeren Reiter, zu denen auch Rittmeiſter von Steinwehr 
und Lieutenant Lorenzen gehörten, ſich mit dem Feinde Bruſt 
an Bruſt zu meſſen, war nicht geſtillt worden, und ſelbſt 
kleine Patrouillen hatten nur unbedeutende Zuſammenſtöße 
mit den Dänen gehabt. 

Der Rittmeiſter, der, ſobald er im Sattel ſaß, ſeine 
Bequemlichkeit abzulegen pflegte, war ſehr ſchlechter Laune 
und fluchte ein über das andere Mal über die ſchlechte Ver— 
wendung der Cavallerie, denn ſeine Waffe hielt er natürlich 
für die hauptſächlichſte und überall wirkſamſte, aber er fand 
kein rechtes Gehör bei ſeinem jüngeren Kameraden, der zwar 
auch vor Ungeduld, nach Schleswig hineinzukommen, brannte, 
aber zu ſehr mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt war. 

„Wenn wir ihnen nur auf den Pelz fahren dürften,“ 
raiſonirte der dicke Rittmeiſter, indem er ſeinen Braunen 
vor der Front der Schwadron courbettiren ließ, — „die 
Sache wäre ſchon längſt entſchieden, — meinen Sie nicht, 
lieber Lorenzen?“ 

Und als die Dänen ſpäter wirklich auf allen Punkten 
ihren Rückzug antraten, rief er lebhaft: 
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„Warum verfolgt man fie nicht? — Jetzt find fie 
mürbe, dieſe Hannemänner, jetzt müßte ihnen die Cavallerie 
ordentlich in den Hoſen ſitzen, und ſie wären bis auf den 
letzten Mann vernichtet! — Was das für ein Oberbefehl 
iſt! — Den geſchlagenen Feind gemächlich abziehen zu 
laſſen! — Wir ſind noch nicht müde, wir haben noch gar 
Nichts gethan!“ 

„Aber lieber Lorenzen,“ wandte er ſich dann wieder 
ärgerlich an dieſen, der in ſeinem Schweigen verharrte, — 
„theilen Sie denn nicht meine Anſicht? Es iſt ja kein 
Wort aus Ihnen herauszubringen; — Sie denken wohl 
den ganzen Tag an Ihr Fräulein Braut?“ 

Der Lieutenant nickte ernſt mit dem Kopfe. 

„Dieſe Kerls ſind im Stande,“ fuhr der Rittmeiſter 
fort, — „aus bloßer Rache die Frauen und Kinder aller 
Deutſchen mit ſich fortzuſchleppen, wenn wir zu ſpät kommen. 
Teufel! das wäre ächt däniſch!“ 

Lieutenant Lorenzen wurde plötzlich ſehr blaß, und da— 
rauf ſtieg ihm ſchnell eine glühnde Röthe in das Geſicht; 
ſich unruhig im Sattel bewegend, fragte er mit offenbarer 
Beſorgniß: 

„Fürchten Sie das wirklich, Herr Rittmeiſter?“ 

Rittmeiſter von Steinwehr zuckte die Achſeln, als er 
aber einen Blick auf das Geſicht des Lieutenants geworfen 
hatte, erwiderte er mit leichtem Lächeln: 

„Beruhigen Sie ſich, lieber Kamerad, ſo ſchlimm wer— 
den ſie es wohl nicht treiben, — und wenn es doch ge— 
ſchehen ſollte, dann gebe ich Ihnen mein Wort, daß 
mich keine Ordre abhalten ſoll, ihnen mit meiner Schwa— 
dron nachzuſetzen, ſei es auch bis in die Hölle hinein, um 
ihnen die Beute wieder abzujagen.“ 

Dieſer Gedanke ſchien dem dicken Herrn ganz beſon⸗ 
ders zu gefallen und ihn ſehr zu beruhigen, denn er lächelte 
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ſtill vergnügt, zog eine kleine Tabakspfeife aus der einen 
Piſtolenholfter und zündete ſich ſeinen Tabak an. Aber 
Lieutenant Lorenzen ſchien ſeinen Troſt nicht recht zu wür⸗ 
digen, denn die fieberhafte Ungeduld trat immer deutlicher 
auf ſeinem Geſichte hervor. 

Es dämmerte bereits, als der Schwadron, die auf dem 
Felde zwiſchen dem Dorfe Husby und Schleswig hielt, der 
Befehl zukam, behufs Ausſtellung einer Poſtenkette, welche 
die Stadt und die Bivouaks im Thiergarten und bei Husby 
decken ſollte, eine kurze Recognoscirung gegen die Flensbur— 
ger Chauſſee hin zu machen. Es war wenig Ausſicht vor— 
handen, dabei noch auf Dänen, die Widerſtand verſuchen 
würden, zu ſtoßen, aber es war doch immerhin eine beſſere 
Beſchäftigung als dieſes langweilige Halten auf ein und 
derſelben Stelle. 

Die Schwadron ſchwenkte ſchnell ab und trabte in der 
bezeichneten Richtung fort; ein Zug unter Lorenzens Be— 
fehl ſprengte als Vorhut und um die Seitenplänkler abzu⸗ 
geben voraus. Der Rittmeiſter blieb ſeinem jungen Kame⸗ 
raden zur Seite, um an der Te einen beſſeren Ueberblick 
zu gewinnen. 

Von den Dänen war in der That Nichts mehr zu 
ſehen als einige arme Verwundete, die auf dem Rückzuge 
ermattet oder ſterbend zuſammengeſunken und in der Eile 
zurückgelaſſen worden waren. Aber gerade als der Vor— 
trupp die Chauſſee erreichte, fuhr ein mit Poſtpferden be— 
ſpannter eleganter Reiſewagen auf derſelben ſchnell in der 
Richtung nach Flensburg zu; auf dem Bock ſaß ein Bedienter 
neben dem Kutſcher. 

„Die ſcheinen mehr Eile als wir zu haben, um nach 
Flensburg zu kommen,“ meinte der Rittmeiſter, — „demnach 
können es nur Dänen oder Dänenfreunde ſein. Wir wollen 
doch ſehn, mit was für Geſindel wir da zu thun haben.“ 
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Dabei ſtieß er ſeinem Braunen die Sporen ein, und 

ein Paar Sekunden ſpäter war der Wagen von den Dra— 

gonern eingeholt und umzingelt. Der Kutſcher hielt auf 

den erſten gebieteriſchen Zuruf an; er war ein Poſtillon 

vom Poſtamte zu Schleswig. Der neben ihm ſitzende Diener 
in Civilkleidung ſchien ängſtlich betroffen. 

„Wer befindet ſich in dem Wagen, und wohin geht 
die Reiſe, lieber Freund?“ fuhr ihn der Rittmeiſter gerade 
nicht ſehr freundſchaftlich an, denn das ächt däniſche Ge— 
ſicht ließ ſich gar nicht verkennen. 

„Im Wagen,“ ſtotterte der Menſch, den Hut demüthig 
ziehend, — „befindet ſich eine Dame, meine Herrin, mit 
ihrer Kammerjungfer, und wir reiſen nach Norden.“ 

„Ei, das ſehen wir, lieber Freund, und es gereicht 
Euch bei uns gerade nicht zur Empfehlung. Wer iſt denn 
Eure Dame?“ 

Der Bediente wurde noch verlegener und ſtotterte 
noch mehr. 5 

„Die Frau — gnädiger Herr Rittmeiſter — eine 
Dffiziersfran —-“ 

Das Wagenfenſter wurde in dieſem Augenblicke nieder— 
gelaſſen, und das ſehr bleiche, ſchöne Geſicht einer Dame 
ließ ſich ſehen. 

Es war noch nicht ſo finſter, daß man die Züge nicht 
deutlich hätte erkennen können. 

„Alle Wetter!“ entfuhr unwillkürlich dem Rittmeiſter, 
der nicht ganz unempfindlich für weibliche Schönheit war, 
und gleichzeitig faßte er an dem Helmſchirm und grüßte artig. 

„Verzeihen Sie, meine Dame, daß ich Ihren Wagen 
anhalten und um Ihre Legitimation bitten muß,“ ſagte er, 
näher an den Schlag reitend, — „der Krieg muß dieſe 
Unhöflichkeit entſchuldigen.“ 
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„Wollen Sie meiner Weiterreiſe Hinderniſſe in den 
Weg legen, mein Herr?“ fragte die Dame in ſtolzem Tone. 

„Ich hoffe nicht, daß ich dazu genöthig ſein werde. 
Darf ich um Ihren werthen Namen bitten?“ 

Sie öffnete eben die Lippen, um zu antworten, aber 
ſtatt der Worte kam ein nur halb unterdrückter Aufſchrei 
darüber, und ſie zog den Kopf ſchnell zurück. 

„Oho, daß iſt ja ſehr verdächtig!“ brummte der dicke 
Rittmeiſter, ſich zu ſeinem Lieutenant umwendend. „Es 
thut mir leid, aber —“ 

Auch er ſtockte, als er dem Lieutenant Lorenzen in das 
Geſicht blickte. Daſſelbe war bleich, und in allen ſeinen 
Mienen verrieth ſich hohe Aufregung; der junge Offizier 
hatte ſich weit vor über den Hals des Pferdes gebeugt. 

„Alle Wetter! was fehlt Ihnen denn, Lorenzen?“ rief 
der Rittmeiſter. l 

Der Lieutenant hatte ſich ſchnell wieder gefaßt. 

„Laſſen Sie den Wagen ungehindert paſſiren, Herr 
Rittmeiſter,“ antwortete er. „Ich kenne dieſe Dame.“ 

„Sie? — Nun, dann begrüßen Sie fie doch und be- 
ruhigen ſie darüber, daß ſie von uns nichts zu fürchten hat.“ 

„Ich bitte, Herr Rittmeiſter, laſſen Sie den Wagen 
weiterfahren.“ 

„Aber —“ 

„Es iſt Alles in Ordnung, — ich bürge dafür.“ 

„So, ſo!“ meinte der dicke Herr gedehnt, den Lieute— 
nant mit verwundertem Blicke meſſend. „Gott's Tod! — 
Freilich, wenn Sie ſich verbürgen, Lieutenant Lorenzen!“ 

Die Dame hatte das Wagenfenſter ſchnell wieder in 
die Höhe gezogen und ließ ſich nicht mehr ſehn. 

Der Rittmeiſter konnte, ſelbſt wenn er gewollt hätte, 
nicht gut weitere Einwendungen machen, denn die Drago— 
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ner hatten jedes Wort, daß er mit dem Lieutenant gewech- 
ſelt, gehört. 

„Fahr' zu, Kutſcher!“ rief er dieſem barſch zu. 

Die Dragoner machten Platz, und der Wagen rollte 
ſchnell davon. Die Dame hatte ſich tief in den Fond zu— 
rückgelehnt und war nicht mehr zu erblicken. Der Reiter⸗ 
trupp ſammelte ſich ſchnell wieder und ſetzte ſeinen Weg 
quer über die Chauſſee fort, Lieutenant Lorenzen hatte das 
Haupt geſenkt und blickte noch ein Paar Mal dem Wagen 
nach, der ſchnell in der immer tiefer hereinbrechenden Däm⸗ 
merung verſchwand. Der Rittmeiſter beobachtete ihn miß— 
müthig von der Seite; er hatte den Dragonern ſchweigend 
gewinkt, etwas zurückzubleiben, und plötzlich wandte er ſich 
an den Offizier mit der Frage: 

„Sie kannten wirklich dieſe Dame, Lorenzen?“ 

„Natürlich; welchen Grund ſollte ich ſonſt gehabt 
haben, für ſie zu bürgen?“ erwiderte der junge Offizier 
etwas empfindlich. 

„Freilich, freilich; ich geſtattete mir die Frage nur, weil 
— verzeihen Sie mir die Bemerkung — eine Bekanntſchaft, 
bei der ſich beide Theile nicht einmal einer Begrüßung be— 
nöthigt fühlen, jedem Dritten etwas ſonderbar vorkommen 
mußte.“ 

„Ich habe um Verzeihung zu bitten, Herr Rittmeiſter,“ 
ſagte der Lieutenant, ſich in dienſtlicher Haltung aufrichtend, 
„denn die Ueberraſchung ließ mich vergeſſen, daß Sie zu 
dieſer Frage als Vorgeſetzter auch ein Recht hatten.“ 

„Gott bewahre, lieber Freund! ich dächte, daß ich Ihnen 
gegenüber nie den Vorgeſetzten herauskehrte!“ 

„Deſto weniger hätte ich vergeſſen ſollen, daß ich der 
Untergebene ſei. Die Dame war die Gräfin Ida Mackenna 
aus Kopenhagen, wie ich mir nachträglich zu melden erlaube.“ 

Der Rittmeiſter machte eine ſo heftige Bewegung im 
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Sattel und riß unwillkürlich ſo hart die Zügel an ſich, daß 
fein Brauner wie angewurzelt ſtand. Er ſtarrte den Lieute— 
nant mit aufgeriſſenen Augen an. 

„Dieſelbe“, ſtammelte er — „dieſelbe, mit der Sie 
damals — aber Herr, das wäre ja gerade ein unbezahl: 
barer Fang für uns geweſen! Dieſe Frau iſt Ehrendame 
der verwittweten Königin, hat bei Hofe ungeheuren Einfluß, 
beſonders auf den König, wie alle Welt weiß, iſt eine Eider— 
dänin vom reinſten Waſſer! — Was anders kann ſie hier— 
hergeführt haben als der Haß gegen unſer Vaterland? — 
Haben Sie denn nicht bedacht, daß ſie uns als Geißel für 
fünfzig, hundert in die Gefangenſchaft fortgeſchleppte Pa— 
trioten dienen konnte? — Und Sie verbürgen ſich für ſie, 
laſſen ſie uns ruhig aus den Händen ſchlüpfen?“ 

Der Rittmeiſter ſchien wirklich böſe zu ſein, und Lo— 
renzen, der bleich geworden, biß ſich auf die Lippen. b 

„Ich dachte nur daran, Herr Rittmeiſter,“ antwortete 
er, — „daß es unſerer jungen Armee nicht zur beſonderen 
Ehre gereichen würde, von den Dänen die Kriegsführung 
gegen Unſchuldige und Weiber zu lernen. Wenn ich gefehlt 
habe, ſo geben Sie mir Arreſt und melden Sie mich höhe— 
ren Ortes.“ 

„Den Teufel werde ich das thun! Wo ſoll ich einen 
jo guten Premierlieutenant, wie Sie find, gleich wieder her- 
bekommen? — Und die Dame iſt nun doch ſchon einmal 
über alle Berge! — Uebrigens mögen Sie Recht haben; 
wir wollen uns unſere gefangenen Landsleute lieber ſelbſt 
wiederholen, als fie durch Weiber, die wir auf der Land— 
ſtraße auffangen, auslöſen.“ 

Beide ſchwiegen. Der Lieutenant wollte ſich augen— 
ſcheinlich nicht weiter ausſprechen, und dem Rittmeiſter 
ging es im Kopfe herum, welch' ſonderbares Verhältniß 
wohl zwiſchen der däniſchen Gräfin und ſeinem jungen Freunde 
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beſtanden haben möge. Als die Recognoscirung beendet 
war, ſagte er Lorenzen, er habe den Befehl erhalten, dem 
Oberſtkommandirenden in Friedrichsberg direkt Meldung über 
ſeinen Befund machen zu laſſen, und er erſuche ihn, dieſen 
Auftrag zu übernehmen. 

„Dabei wird wohl noch ein halbes Stündchen für Ihre 
Privatangelegenheiten abfallen,“ ſetzte er lächelnd hinzu, 
indem er ihm, gewiſſermaßen als Entſchuldigung ſeines 
vorherigen barſchen Benehmens, die Hand reichte. „Grüßen 
Sie Fräulein Braut. Wir bivouacquiren öſtlich von Husby. 
Gott befohlen!“ 5 

Der Lieutenant ſprengte, ſeines Auftrages herzlich froh, 
auf der Flensburger Chauſſee nach Schleswig hinein; eine 
rechte Freude ſchien aber doch nicht in ihm aufkommen zu 
können, denn zuweilen verdüſterten ſich ſeine Mienen 
wieder. — 

Inzwiſchen fuhr die Gräfin Mackenna eiligſt auf Flens— 
burg zu, mitten durch die Trümmer der gejchlagenen 
däniſchen Armee, die bei einer kräftigen Verfolgung ohne 
Zweifel vernichtet worden wäre. 

Der Angriff der Preußen war ihr natürlich ebenſo 
überraſchend gekommen wie allen Uebrigen, aber fie hätte 
immer noch hinreichende Zeit gehabt, ſich in Sicherheit zu 
bringen, hätte ſie ſich nicht durch ihre rachſüchtigen Gefühle 
aufhalten laſſen. Sie eilte zu dem Polizeimeiſter und ver— 
langte die ſofortige Verhaftung der Staffeltſchen Frauen 
und ihre Abführung nach Flensburg; ſie bat, ſie drohte, 
aber der Beamte, der ſich ihr gewiß gern dienſtwillig 
bezeigt hätte, blieb bei der Verſicherung, er dürfe und könne 
unter den obwaltenden Umſtänden eine ſolche Gewaltthat 
am hellen Tage nicht wagen; — er begann bereits den 
Umſchwung der Dinge zu ahnen. 

Endlich verließ ihn die Gräfin mit wüthenden Drohun— 
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gen, beſtellte Poſtpferde und fuhr ab. Um dieſe Zeit waren 
die Preußen ſchon längſt in der Stadt, aber die Verwir⸗ 
rung daſelbſt war noch ſo groß, daß Niemand ſich berufen 
fühlte, einen Wagen mit zwei Damen anzuhalten. 

Ihrem Aerger und der ohnmächtigen Wuth über das 
mißglückte Unternehmen folgte, als ſie im Wagen ſaß, bald 
der Schreck, den ihr das Erſcheinen der Dragoner verur— 
ſachte, unmittelbar darauf das Wiederſehen und Erkennen 
Lieutenant Lorenzens, das noch ganz andere Gefühle in ihr 
erweckte. Wie es ſchien, mußten die letzteren ſie beſonders 
tief erſchüttert haben, denn die ihr gegenüberſitzende Kam— 
merfrau bemerkte bald, daß ihre Herrin von einem förm— 
lichen Fieber befallen worden ſei. Ihre Pulſe klopften heftig, 
ihre Augen glühten, und ſie trieb mit wilder Ungeduld zur 


eiligen Reiſe an; ſie ſchien ſich von Feinden verfolgt zu 


glauben, und wenn die Kammerfrau ſie nach dem Ziele der 
Reiſe fragte und vorſchlug, daß ſie ſich zunächſt in Flens⸗ 
burg ausruhen möge, rief ſie jedesmal in äußerſter Heftigkeit: 

„Fort! immmer weiter nach Norden! — Siehſt Du 
denn nicht, thöriges Mädchen, daß ſie ſchon dicht hinter 
uns ſind?“ 

Die Poſtillione fuhren wie raſend, denn fie bezahlte ihnen 
die Trinkgelder mit Gold. — 

Als Lieutenant Lorenzen in Schleswig anlangte, war 
es ſchon ganz finſter geworden, dennoch meinte er in der 
wohlbekannten Stadt jedes Haus ſo deutlich wie am hellen 
Tage zu ſehen. Seine Meldung hatte er bald abgeſtattet 
und eilte nun unverzüglich, ſchwankend zwiſchen der Freude 
des Wiederſehens und Beſorgniß, wie er dort Alles 
finden werde, nach dem Staffelt'ſchen Haufe. Nach⸗ 
dem er der ihn begleitenden Ordonnanz die Zügel 
ſeines Pferdes gegeben hatte, klopfte er an die Thür. 
Die Fenſterläden waren geſchloſſen; man ſah zwar Licht 
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hindurchſchimmern, aber die tiefe Ruhe, die im Haufe herrſchte, 
machte einen beängſtigenden Eindruck auf den Lieutenant. 
Seitdem er die Stadt zum letzten Male verlaſſen, hatte er 
keine Nachrichten bekommen. 


Es dauerte lange, bis ihm die Hausthür geöffnet wurde, 
und ſeine Unruhe ſtieg. Endlich erſchien eine der Mägde 
und ſchrie beim Erblicken des bekannten Offiziers vor Freude 
laut auf. Dieſer hatte Mühe, den Redeſchwall, mit dem 
ſie ihn empfing, zu beſchwichtigen, um nur Fragen ſtellen 
zu können. 

„Was macht das Fräulein? — Wie geht es ſonſt im 
Hauſe? — Sind Alle wohl? — Ihr habt doch nicht allzu— 
viel von den Dänen zu leiden gehabt?“ 

Die Magd, eine ehrliche, treue Seele, die ſchon lange 
im Hauſe war, führte die Schürze vor die Augen und be— 
gann bitterlich zu ſchluchzen, wodurch ſie den Lieutenant 
nicht wenig erſchreckte. 

„Ach das Unglück!“ jammerte fie nach Art gewöhn- 
licher Leute, welche die gute Abſicht haben, mit der Thuͤr 
nicht gleich in's Haus zu fallen, um einen Andern nicht zu 
erſchrecken, die dies dadurch aber gewöhnlich gerade am 
beſten erreichen; — „welch' ein Glück, daß die Preußen 
endlich hier ſind und Sie auch, Herr Lieutenaut! Was 
haben wir nicht Alles erleben müſſen, die Frau und das 
Fräulein und —“ 


„Fräulein Emma?“ ſtammelte Lorenzen entſetzt. 

„Ach Du lieber Gott, ja, ſie hat ſich beinahe die blauen 
Augen ausgeweint!“ 

Der Lieutenant drängte die Magd etwas ungeſtüm bei 
Seite und riß ſchnell die Thür zu dem Zimmer auf, in dem 
der Advokat an dem Abende ſeiner Verhaftung mit dem 
Polizeibeamten verhandelt hatte. Es war erleuchtet, und er 
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hatte einen jo unerwarteten Anblick vor ſich, daß er über- 
raſcht an der Thür ſtehen blieb. 

Das Sopha, das der Fenjterwand gegenüberſtand, war 
mit Betten bepackt, und in ihnen ruhte, bis an den Hals 
zugedeckt, eine Gejtalt, von der er nur das ihm gänzlich 
unbekannte todtenbleiche Geſicht mit geſchloſſenen Augen und 
einer blutbefleckten Binde um die Stirn ſehn konnte. Dieſes 
Geſicht gehörte einem Manne an, und zwar, wie man jetzt, 
nachdem es gereinigt worden, zu unterſcheiden vermochte, 
einem jungen, recht hübſchen mit dunkelem Haar und einem 
militairiſchen Schnurrbarte von derſelben Farbe. 

Noch viel betroffener mußte es aber den Lieutenant 


machen, daß ſeine Braut mit nicht viel weniger bleichem 


und leidenden Antlitze, als der Kranke hatte, dicht neben 
demſelben auf einem Stuhle ſaß und ſich gerade im Begriff 
befand, mit äußerſter liebevoller Vorſicht feinen Kopf auf— 
zuheben, um ihm das Kiſſen bequemer zu legen. Bei ſeinem 
raſchen und geräuſchvollen Eintritte wandte ſie ſich ſchnell 
um und blickte ihn einen Moment ſtarr und ungläubig an, 
aber plötzlich verklärte ſich ihr Geſtcht in der höchſten Selig- 
keit, ſie konnte nur mit Mühe einen Schrei, der ihr ſchon 
auf den Lippen ſchwebte, unterdrücken, wollte aufſpringen, 
unterließ es aber bei einem ſchnellen Seitenblicke auf ihren 
Pflegling, den eine ſo heftige Bewegung geſtört oder ge— 
ſchmerzt haben müßte. Leiſe ließ ſie ſeinen Kopf wieder in 
das Kiſſen niederſinken, und nun erſt flog ſie auf ihren Ver— 
lobten zu, ergriff ſeine Hand und zog ihn mit einem be⸗ 
deutungsvollen Winke auf den Kranken, daß ſie der Freude 
des Wiederſehens hier nicht einen lauten Ausbruch geſtatten 
dürften, mit ſich durch das Zimmer in die Wohnſtube hinein. 

Hier waren ſie allein und durften ſich nach der ſchweren, 
wenn auch nur kurzen Trennung recht aus vollem Herzen 
begrüßen. In wenigen Minuten erfuhr Lorenzen Alles, 
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was fich während feiner Abweſenheit zugetragen hatte, nur 
Eins vorläufig noch nicht, nämlich daß ſeine Braut die 
Bekanntſchaft der Frau von Lundbye aus Kopenhagen ge— 
macht habe; Emma mochte dieſen glücklichen Augenblick, der, 
wie ſie bald vernahm, ihnen ſo kurz zugemeſſen war, ſich 
und ihm nicht durch Fragen über Dinge, die nicht ganz klar 
zwiſchen ihnen lagen, trüben. Noch viel weniger dachte der 
Offizier daran, ſeiner zufälligen Begegnung mit der Gräfin 
Mackenna, von der er überhaupt noch nie zu ſeiner Braut 
geſprochen hatte zu erwähnen. . 

Die Nachrichten, die ihm Emma mitzutheilen hatte, 
waren betrübend genug, aber er ſuchte ſie, ſo wie die Mutter, 
damit zu tröſten, daß die Avantgarde der Armee hoffentlich 
ſchon anderen Tages in Flensburg einrücken und daß die 
Dänen bis dahin nicht Zeit genug behalten würden, die 
gefangenen Patrioten weiter mit ſich zu ſchleppen. Was 
die nothgedrungene Aufnahme des däniſchen Offiziers in 
das Haus anbetraf, fo konnte Lorenzen das Benehmen feiner 
Braut dabei nur billigen. 

Die Paar Stunden, die er hier nur zubringen durfte, 
wenn er ſeine Pflicht nicht verletzen wollte, vergingen im 
Fluge, ſie trugen aber wenigſtens dazu bei, alle Theile eini⸗ 
germaßen zu beruhigen. Auch Frau Staffelt begann auf 
das vernünftige und liebevolle Zureden des jungen Mannes 
Hoffnung zu ſchöpfen, nicht allein, bald ihren Mann wie- 
derzuſehen, ſondern auch, daß ihr Fritz noch unter den Leben— 
den ſein könne. Lorenzen hatte ſie verſichert, — und er 
hatte nicht die Unwahrheit geſprochen — daß mehrere Frei— 
ſchärler, die man bereits bei Bau uud Cruſau verloren 
geglaubt, ſich, nach Ueberſtehung mannigfacher Abenteuer, 
bei der Armee wieder eingefunden hatten, nachdem ſie ſich 
in Flensburg bei deutſchgeſinnten Einwohnern einige Tage 
verſteckt gehalten. Warum ſollte Fritz nicht ein gleiches 
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Schickſal gehabt haben? — das zärtliche Mutterherz fand 
es ja ſo natürlich, daß ſich edle Leute gefunden haben 
müßten, die gerade ihren Fritz zu ſchützen bereit geweſen. 
Bald nach Mitternacht ritt Lorenzen mit dem Verſpre— 
chen, ſo bald als möglich wiederzukehren, nach dem Bi— 
vouak bei Husby ab. 


Neuntes Kapitel. 


Wir haben den jungen Freiſchärler, der bei Cruſau 
ſo tapfer mitgefochten hatte und in Flensburg beinahe der 
Rache des verfolgenden Feindes zum Opfer gefallen wäre, 
verlaſſen, als ihn nach den ungewöhnten Anſtrengungen ein 
erquickender Schlummer in Sicherheit wiegte. 

Während er aber in dem Stübchen feiner Retterin 
ruhig träumte, entwickelte ſich in dem zur ebenen Erde ge⸗ 
legenen Wohngemache des kleinen Hauſes eine andere Scene. 

Anna Hanſen hatte in der Küche den Kaffee zubereitet, 
um ihn ihrem Vater, wenn er zurückgekehrt ſein würde, 
vorzuſetzen. 

An dieſem Tage hatten ihn nicht Geſchäfte fortgeführt, 
ſondern nur Neugierde und Intereſſe an den Ereigniſſen, 
welche die ganze Stadt in eine ſo lebhafte Bewegung ver— 
ſetzten; wohl der ärmſte Tagelöhner dachte heute nicht an 
Arbeiten. 

Der alte Hanſen war durch und durch Däne, und bei 
ſeinem geringen Bildungsgrade konnte man von ihm ebenſo 
wenig wie von ſeiner Tochter verlangen, daß er je über 


die Verhältniſſe des Landes, in dem er ſich befand, und 
die Nationalberechtigung der Deutſchen nachgedacht haben 
ſollte. So wie vor dem Jahre 1848 war es ſchon ge— 
weſen, als er in dieſer Gegend geboren worden, ſo war es 
ſein ganzes bisheriges Leben — er hatte ſchon ein halbes 
Jahrhundert hinter ſich — geweſen, und ſo mußte es nach 
ſeiner Anſicht auch ferner bleiben; wer es anders haben 
wollte, Deutſcher oder Däne, der war ein Ruheſtörer, ein 
Rebell. Die Geſetze beſchränkten Handel und Gewerbe 
nicht, im Gegentheil beförderten ſie dieſelben, — weshalb 
ſich alſo gegen ſie und den König auflehnen? 

Einen fanatiſchen Haß gegen die Deutſchen hatte der 
ehrliche Schiffer nie gekannt; daß er die Leute, die ſeine 
Sprache redeten, lieber mochte als die Andern, verſteht ſich 
ganz von ſelbſt. Erſt in letzter Zeit, als die Parteien im 
Lande ſich zu bekämpfen angefangen, hatte er die Deutſchen 
mit anderen Augen anzuſehen gelernt, und ſeitdem war er 
ihnen nicht mehr gewogen, denn er glaubte Alles auf das 
Wort, was die ſogenannten Hetzer oder Wühler ihm und 
Seinesgleichen vorſchwatzten; — ſolche Leute kamen ja von 
den Inſeln und mußten das beſſer verſtehen. 

Der alte Hanſen kam ſehr vergnügt nach Hauſe; der 
Triumph ſeiner Landsleute und die Unterdrückung der Re— 
bellion, wie es hieß, freuten ihn, er hatte ein Gläschen 
über den Durſt getrunken, was ſonſt gerade nicht ſeine Art 
war, und wacker den „tapperen Land- und Seeſoldaten“ 
mitgebrüllt. 

Das ſtark geröthete Geſicht des Vaters konnte in Anna 
gerade keine Hoffnung auf günſtige Aufnahme ihrer Nenig- 
keit erwecken; ſie hätte gern noch damit zurückgehalten, aber 
ſie bedachte, daß es noch viel ſchlimmer ſein werde, wenn 
ein Zufall die Anweſenheit des Fremden verriethe; ſchon 
ſein Tritt auf den Dielen konnte dies in dem leichtgebauten 
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Haufe. Nachdem fie den Kaffee auf den Tiſch geſtellt und 
ſich neben ihn geſetzt hatte, hörte ſie eine Weile geduldig 
N feinen Erzählungen, wie die flüchtigen Freiſchärler empfangen 
und behandelt worden, und ſeinem Schimpfen auf die deut— 
ſchen Rebellen zu; er ſprach ſehr aufgeregt und begleitete 
ſich von Zeit zu Zeit mit kräftigen Fauſtſchlägen anf den Tiſch. 

„Aber ſie ſind doch nicht Alle ſo ſchlimm, wie Ihr 
meint, Vater,“ wagte das junge Mädchen endlich einzuwen— 
den; — „ich habe gehört, es ſeien viele noch ganz blutjunge 
Menſchen dabei geweſen, die von den älteren blos ver— 
führt worden.“ 

„Verführt?“ ſchrie der Alte zornig. „Warum laſſen 
ſie ſich gegen ihren König und Herrn verführen? — Das 
iſt eben das Schlimmſte, ſagte vorher der lange, blaſſe 
Advokatenſchreiber, der neulich von Kopenhagen herüberge— 
kommen iſt, daß die junge Brut ſchon ſo aus der Art ſchlägt, 
man muß der Schlange den Kopf zertreten, ſo lange ſie 
noch jung iſt!“ 

„Der lange, blaſſe Advokatenſchreiber aus Kopenhagen 
ſollte ſich lieber um feine Akten kümmern, als die Leute 
gegen einander aufhetzen,“ meinte das Mädchen. „Wenn 
er ſelbſt Kinder hätte, würde er nicht ſolch' dummes Zeug 
ſchwatzen, aber er wird nie welche haben, denn kein Mäd— 
chen wird ihn nehmen wollen. Wenn Ihr nun einen ein« 
zigen Sohn hättet, Vater, und er müßte Soldat werden —“ 

„Doch nur für ſeinen König!“ 5 

„Ja, ja das verſteht ſich von ſelbſt. Aber wenn ihn 
nun die Deutſchen doch fingen?“ 

„Das wäre unmöglich! Ein tapferer Landſoldat u. 
ſich nicht fangen.“ 

„Vater, es iſt auch unmöglich, daß Ihr bei friſcher 
Briſe die Segelſchoote loslaßt, und ich beſinne mich doch, 
daß es Euch einmal paſſirte, — es war im vorigen Jahre 
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bei Hollnis, und beinahe wären wir mit dem Boote ge— 
kentert.“ N 
„Hm, das war auch ein ganz beſonderer Unglückstag!“ 

„Gewiß, und für manche Eltern mag es auch ein 
ganz beſonderes Unglück ſein, daß die Söhne da herausge— 
zogen ſind nach Bau und Cruſau.“ 

„Das iſt ſchon wahr! Aber was ſoll's damit? — Sie 
hätten ſie einſperren ſollen.“ 

„Jugend hat keine Tugend, wie die Deutſchen ſagen. 
Von mir könnt Ihr das eigentlich nicht behaupten, Vater, 
denn ich bin Euch immer treu zur Hand gegangen und 
habe Euch noch keine Sorgen gemacht.“ 

„Nein, meine Tochter, Du biſt ein braves Mädchen.“ 

Der Alte blickte ſie zärtlich an und ſtreichelte ihr das 
braune Haar; er war in weichere Stimmung gekommen, und 
Anna gedachte dieſe zu benutzen. Sie legte den Arm um 
ſeinen Hals und küßte ihn auf die braune Wange. 

„Mädchen, Du haſt etwas im Sinne,“ ſagte der 
Alte lächelnd, — „das merke ich ſchon. Iſt Dir wohl nicht 
recht, daß ich heute ein bischen zu viel getrunken habe? — 
’8 war ja blos zur Ehre unſeres guten Königs.“ 

„Ihr habt nicht zu viel getrunken, Vater, das geht 
noch an, und ganz recht iſt es mir nur nicht, daß Ihr 
vorher ſo viel auf die armen Menſchen ſchimpftet, die Gottes 
Hand ſchon ſo ſchwer getroffen hat.“ 

„Hm!“ machte der alte Fiſcher blos. 

„Ihr habt mir da vorher ſchreckliche Dinge erzählt, 
wie man in der Stadt mit ihnen umgegangen iſt, daß ſie 
aus den Fenſtern mit kochendem Waſſer begoſſen und auf 
offener Straße niedergeſtochen worden find, — und es 
waren doch meiſtens guter Leute Kinder!“ 

„Rebellen!“ ſagte der Alte dumpf. 

„Gewiß, aber der König würde ſie doch nicht ſo ſchlimm 
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haben behandeln laſſen, wenn er ſelbſt hier geweſen wäre. 
Ihr ſagtet immer, er ſei ein ſo guter, milder Herr.“ 

„Ja, die Schiffer, die von Kopenhagen kommen, er— 
zählen es; er ſoll oft am Hafen geweſen ſein und ſich mit 
dem gemeinſten Matroſen unterhalten haben, wie mit Sei⸗ 
nesgleichen.“ 

„Die Flensburger in der Norderſtadt haben gewiß 
nicht nach ſeinem Willen gehandelt, als ſie ſo grauſam 
waren.“ 

Der Alte erwiderte Nichts, ſondern trank ſeinen Kaffee. 

„Weil ich mir das ſo dachte, habe ich einen von den 
jungen Menſchen, der in großer Gefahr war, gerettet,“ 
fuhr Anna ſo gleichmüthig, als es ihr möglich wurde, fort. 

„Du?“ fragte der Alte verwundert. 

„Ja. Er hatte ſich in unſere Straße verirrt; er kam 
vom Hafen, die Soldaten dicht hinter ihm her. Ihr braucht 
keinen Schreck zu bekommen, Vater, kein Menſch hat es 
bemerkt.“ 

„Was denn?“ 

„Daß ich ihn im Haufe verſteckt habe —“ 

„In unſerem Hauſe? Einen Rebellen?“ rief der Fiſcher 
auſſbringend und heftig ſeinen Stuhl zurückſtoßend. 

„Oben in meiner Stube. Wohin anders ſollte ich ihn 
denn bringen?“ 

„Mädchen, biſt Du denn toll geworden? Wenn das 
herauskommt, läßt uns der Amtmann Beide in das Ge- 
fängniß werfen.“ 

„Es wird nicht herauskommen, lieber Vater, und in 
einer der nächſten Nächte, wenn Wind und Gelegenheit gut 
ſind, ſetzen wir ihn auf die andere Seite des Fjords über, 
dann mag er ſehen, wie er weiter zu den Seinigen kommt.“ 

„Den Teufel werde ich das thun! Was geht mich der 
fremde Menſch an, der Rebell?“ 


„Dann werde ich es allein thun, Vater,“ ſagte das 
Mädchen feſt. „Ich habe ihn unter meinen Schutz genom— 
men, er iſt einmal in unſerem Hauſe, alſo müſſen wir auch 
weiter für ihn ſorgen. Du weißt, daß es Unglück bringt, 
einen Gaſt zu verrathen.“ 

„Ja, aber einen ſolchen!“ 

„Er iſt immer unſer Gaſt, — übrigens haſt Du ihn 
ja noch gar nicht geſehn.“ 

„Ich will ihn auch nicht ſehen, — ich waſche meine 
Hände in Unſchuld.“ 

„Und ich nehme Alles auf mich; wenn der Amtmann 
oder die Soldaten es dennoch herausbekommen ſollten, ſo 
fannft Du ruhig behaupten, Du wüßteſt gar nichts davon, 
daß er hier geweſen.“ 

Der alte Hanſen kratzte ſich hinter den Ohren und 
machte ein ſehr bedenkliches Geſicht; Anna ſchlüpfte ſchnell 
aus der Stube, um ihm Zeit zu laſſen, ſich mit dem Ge— 
danken, daß ſein Haus einen Rebellen verberge, vertraut zu 
machen. Sie war ſehr froh, daß die Sache fo gut abge— 
laufen war, denn wenn ſie auch wußte, daß ſie noch manchen 
unmuthigen Vorwurf werde hinnehmen müſſen, fo hatte der 
Vater doch wenigſtens nicht darauf beſtanden, den Rebellen 
auszuliefern. 

Später ſchlich ſie leiſe die Treppe hinauf und öffnete 
vorſichtig die Thür ihres Zimmers, um zu ſehen, ob der 
Schläfer ſchon erwacht ſei. Er ſchlummerte noch feſt, aber 
nach einem Blicke auf ihn trat ſie dennoch ein. 

Fritz war ein hübſcher Junge; er hatte ebenſo ſchöne 
blaue Augen und blonde Haare wie ſeine Schweſter Emma, 
und wie er jetzt ſo ſüß von der Heimath träumte, lagen 
über fein Geſicht eine fo rührende Sanftmuth und unſchul— 
dige Kindlichkeit ausgebreitet, daß es auf Jeden den an— 
ziehendſten Eindruck machen mußte. Anna Hanſen erkannte 
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den von Pulver geſchwärzten Freiſchärler gar nicht wieder; 
hatte ſie mit dieſem ſchon Mitleiden gefühlt, um wie viel 
mußte daſſelbe jetzt nicht noch ſteigen für den ſchönen Kna— 
ben, der, rings von Gefahren umgeben, im Vertrauen auf 
ihren Schutz ſo ſorglos ausruhte! 

Das Mädchen zog die Thür wieder leiſe hinter ſich zu 
und ſchlich auf den Zehen an das Bett; mit gekreuzten 
Armen blieb ſie unbeweglich vor demſelben ſtehen und hielt 
den Blick feſt auf das Geſicht des Schläfers geheftet. Gewiß 
wußte fie es ſelbſt nicht, daß ihr in jedes Auge eine Thräne 
trat, denn ſie wiſchte dieſelben nicht fort. An was ſie wohl 
denken mochte? — an die Mutter des Verfolgten, von der er 
ihr ſo rührend, wenn bisher auch nur wenig, erzählt hatte? 
— an ſein vorausſichtliches Schickſal? Sie wollte ihn ja retten 
und ſie gelobte es ſich jetzt noch einmal auf das Heiligſte, 
wie eine Mutter über ihn zu wachen und ihn der wirklichen 
zu erhalten. 

Fritz wachte noch nicht auf, und das Mädchen ging 
wieder an die Arbeit, ſuchte auch, wenn ſie in die Stube 
kam, den Mißmuth ihres Vaters“ auf die freundlichſte Weiſe 
zu beruhigen. 

Wenn Anna Hanſen ſonſt in der Küche beſchäftigt war, 
ging ihr Alles flink von den Händen und ſie pflegte ſich 
dazu ein frohes Liedchen zu ſingen, wie ſie es auch, zur 
großen Erheiterung des Vaters, auf dem Waſſer that, wenn 
ſie das Ruder des Bootes führte. Aber an dieſem Abende 
ſang ſie nicht, ſondern blickte recht melancholiſch vor ſich 
hin, und oft ſetzte ſie ſich auf den hölzernen Schemel am 
Heerde nieder und ließ die Hände unthätig in den Schoß 
ſinken; dann ſchien ſie eine ganze Weile zu träumen, und plötzlich 
ſtrich ſie ſich mit der Hand über die Stirn, ſtand ſchnell wieder 
auf und lächelte, aber dieſes Lächeln war offenbar erzwun— 
gen, und die trüben Wolken bedeckten bald wieder ihr Geſicht. 


142 

Wer die Fiſcherstochter in ihrem ſeltſamen Benehmen 
beobachtet hätte, würde wahrſcheinlich behauptet haben, daß 
ſie verliebt ſein müſſe, und da wir verſichern können, daß 
ſie heute zum erſten Male in ihrem Leben von ſo eigenthüm— 
lichen Empfindungen, die ſie ſelbſt nicht begriff, bewegt 
wurde, ſo konnte man leicht glauben, der junge Freiſchärler 
habe einen tieferen Eindruck auf ihr Herz gemacht. Ro⸗ 
mantiſche Situationen, wie dieſe hier ohne Zweifel eine 
ſolche war, begünſtigen ſolche Eindrücke und machen ſie in 
kurzer Zeit zu tiefen, unauslöſchlichen, — aber Fritz Staffelt 
war faſt noch ein Kind und Anna Hanſen, wenn man das 
ſchnellere Reifen des weiblichen Geſchlechts in Betracht zieht, 
bedeutend älter als er. Geburt und Erziehung hatten eine 
unüberſteigliche Kluft zwiſchen ſie gelegt; wenn das Mädchen 
wirklich ihr Herz an den Jüngling verloren hatte, dann 
ließ ſich ihr nur eine unglückliche Zukunft prophezeien, denn 
ſolche einfachen Naturen, beſonders in unſerem Norden, ver— 
mögen nicht wieder aus dem Herzen zu reißen, was ſie, 
einmal erwärmt, darin aufgenommen haben. 

Fritz erwachte erſt in der Nacht, und nachdem er ſich 
mit Mühe darauf beſonnen hatte, wo er ſich eigentlich be— 
finde, ſchlief er dennoch ſofort wieder ein und träumte bis 
an den hellen Morgen. An dieſem erwachte er aber ſchon 
mit den erſten Sonnenſtrahlen, die ſchräg in das kleine 
Zimmer hineinfielen, ſprang raſch auf und kleidete ſich an. 
Die Erlebniſſe des vergangenen Tages ſtanden ihm wieder 
klar vor Augen, und er hütete ſich wohl, laut aufzutreten 
oder ſich am Fenſter, deſſen Vorhänge Anna vorſorglich nie— 
dergelaſſen hatte, ſehen zu laſſen. 

Ein Gefühl der Unbehaglichkeit, gemiſcht mit dem der 
traurigen Rückerinnerung, ließ ſich nicht fortleugnen, ob— 
gleich er damit ſeiner Schützerin, deren Opfer er erſt heute 
ganz begriff, Unrecht zu thun glaubte; er hatte auch ſo 
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viel zu denken und zu ſorgen. Andererſeits hatte ihn die 
lange Ruhe doch körperlich ſo geſtärkt, daß er ſich über 
die Zukunft viel beruhigter als Tags zuvor fühlte und we⸗ 
nigſtens wieder auf ein glückliches Ende ſeines Kriegszuges 
zu hoffen vermochte; über den unglücklichen Ausgang ſeiner 
erſten Waffenthat tröſtete ihn jetzt vollkommen das Be— 
wußtſein, ſeine Pflicht gethan zu haben. 

Sich nachdenklich aufſtützend, ſaß er noch nicht lange 
neben ſeinem Bette, als ſich vorſichtige Tritte auf der 
Treppe hören ließen, leiſe angeklopft wurde und gleich dar⸗ 
auf Anna Hanſen eintrat und ihn mit einem freundlichen 
„Guten Morgen“ begrüßte. 

Es fiel ihm nicht auf, daß das junge Mädchen, trotz 
der frühen Morgenſtunde, ungemein ſauber, nach ihrer Art 
ſogar gewählt gekleidet war. Der wollene Rock war von 
beſſerem Stoffe und ſchwarz und roth geſtreift, die breite 
Schürze ſogar von ſchwarzer Seide, und den oberen Theil 
des ſchlankgewachſenen Körpers umſchloß eng ein ſchwarzes 
Sammetleibchen, das auf dem blendendweißen Hemde über 
der Bruſt durch echtſilberne Spangen und Neſteln zuſam— 
mengehalten wurde; weite Aermel von geſtärktem, feinen 
Linnen fielen bis auf die Handgelenke herab und wurden hier 
durch ein ſchmales ſchwarzes Sammetband mit ſilbernem 
Schloſſe zuſammengehalten, eben ſo wie das Hemd hoch 
oben am Halſe. 

Die Fiſcherstochter ſah in dieſem Anzuge wirllich be⸗ 
deutend vortheilhafter aus, als ſie dem jungen Manne 
Tags zuvor erſchienen war. Heute war aber auch Sonn— 
tag, was er, zum erſten Male in feinem Leben, ganz ver- 
geſſen hatte. Anna wollte mit ihrem Vater zur Kirche, 
und ſie hatte die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen kön— 
nen, ſich unter dieſem Vorwande dem Gaſte gleich im beſten 
Lichte zu zeigen; das war eine unſchuldige kleine Koketterie. 
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Fritz ſtand, als er jeine Retterin erblickte, ſchnell auf, 
ging ihr entgegen und ſchüttelte ihr herzlich die Hand, die 
ſie ihm mit leichtem Erröthen reichte. Heute konnte er ihr 
ſeinen Dank beſſer ſagen, als in der Aufregung des vori— 
gen Tages, aber ſie wollte nicht viel davon hören und ihm 
lieber erzählen, wie der Vater ihre Mittheilung von ſeiner 
Anweſenheit noch ziemlich gut aufgenommen habe, bei dem 
Entſchluſſe, ſeinen Gaſt gar nicht zu ſehen, war er aber 
geblieben, wahrſcheinlich, um ſich ſein patriotiſches Gewiſſen 
rein zu erhalten. 

Anna hatte ihrem Schützlinge den Morgenkaffee mit— 
gebracht, und während er ſich denſelben mit gutem Appetite 


ſchmecken ließ, ſetzte fie ſich neben ihn und plauderte un- 


befangen. Sie wollte ſeine ganzen Verhältniſſe genau ken— 
nen lernen und überhäufte ihn mit Fragen, die nicht von 
zudringlicher Neugierde, ſondern nur von dem großen In— 
tereſſe, daß ſie an ihm nahm, zeigten. Es lag etwas ſo 
Naives, Gutmüthiges und Zutrauliches in ihrem Weſen, daß 
Fritz auch gar keinen Anſtand nahm, ihr bereitwillig zu antworten. 

Es war noch keine halbe Stunde vergangen, als die 
beiden jungen Leute ſchon jo vertraut mit einander waren, 
als ob ſie ſich ſeit Jahren gekannt hätten. Fritz empfand 
eine aufrichtige Zuneigung zu dem Mädchen, das ſich ſeinet— 
halben einer ſo großen Gefahr ausgeſetzt hatte und, ohne 
ſich deſſen mit einem Worte zu rühmen, ihn jetzt beinahe 
wie eine ältere Schweſter behandelte. Weit davon entfernt, 
daß ſeine Empfindungen für ſie irgend etwas Leidenſchaft⸗ 
liches angenommen hätten, fühlte er doch, ohne daß der 
große Unterſchied ihrer Bildung ſtörend darauf eingewirkt 
hätte, herzliche Freundſchaft für ſie. Was ihr an Wiſſen 
abging, das erſetzte genügend ihr raſch faſſender, natürlicher 
Verſtand und das richtige Gefühl, das den Frauen meiſtens 
angeboren zu ſein ſcheint. n 


Anna ging mit ihrem Vater nach der Kirche und 
kehrte aus derſelben zurück; ſie brachte ihrem Gaſte Alles, 
deſſen er bedurfte, auf das Zimmer, das er nicht verlaſſen 
konnte, und hatte dadurch am Tage zwanzigmal Gelegen— 
heit, ihn zu ſehen und mit ihm zu plaudern; wie gern ſie 
dies that, bewies, daß ſie ſich jedesmal nur ſchwer wieder 
von ihm trennen konnte und ihren Aufenthalt ſo viel als 
möglich zu verlängern pflegte. Ohne dem wäre dem Jüng— 
linge die Zeit auch gewiß unerträglich lang geworden, denn 
er hatte zu ſeiner Unterhaltung Nichts als ein Paar alte 
däniſche Bücher, von denen er ſehr wenig verſtand, da ſie 
ſich auf Nautik bezogen; Gott weiß, wie ſie einmal in den 
Beſitz des alten Fiſchers, der gar nicht leſen konnte, ge— 
langt waren! — Er machte aber dennoch einige Studien 
in der däniſchen Sprache, die er gerade nicht liebte, und 
zwar durch feine Unterhaltung mit Anna, die wieder das 
Plattdeutſch auf eine entſetzliche Weiſe radebrechte. Schließ— 
lich verſtanden ſich Beide recht gut. 

Mehrere Tage vergingen in dieſer Weiſe, denn die 
däniſchen Truppen verließen die Stadt nicht oder wurden, 
wenn ſie theilweiſe gegen Schleswig abrückten, ſofort durch 
neue, aus Jütland oder von den Inſeln kommende erſetzt; 
im Fjord lagen Kriegsſchiffe, die ſtrenge Wacht hielten, 
N überdies waren die Nächte ſo hell, daß ſich an eine 
heimliche Fahrt auf dem Waſſer gar nicht denken ließ. 

Anna Hanſen ſchien darüber gerade nicht ſehr unge⸗ 
halten, obgleich ſie mit Fritz oft von der Nothwendigkeit 
ſeiner baldigen Abreiſe ſprach; wenn der junge Mann aber, 
im Gedanken an den Schmerz ſeiner Mutter, dazu drängte, 
wurde ſie jedesmal ſo auffallend ſtill und traurig, daß ihm 
dies nicht entgehen konnte. Man mußte noch ſo jung und 
in gewiſſen Beziehungen unerfahren wie Fritz Staffelt ſein, 
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zu blicken; er ſelbſt, ſo ſehr er ſich nach der Wiederver— 
einigung mit den Seinigen ſehnte, dachte auch mit einem 
leiſen unangenehmen Gefühle an die bevorſtehende Abreiſe. 

Die Beiden waren aber auch nicht immer traurig, 
wenn ſie ſich bei einander befanden; es lag dies gar nicht 
in ihren Temperamenten. Ihre Sprachſtudien führten zu 
manchem Scherze, zu mancher luſtigen Neckerei, und ſie 
konnten dann, dicht neben einander ſitzend, recht gut den 
ernſten Theil der Gegenwart vergeſſen. 

Am fünften oder ſechſten Abende ſeiner Anweſenheit 
im Hauſe kam Anna wieder in das kleine Zimmer herauf. 
Sie ſah ungewöhnlich erregt aus, ſo daß Fritz ſie beſorgt 
nach dem Grunde fragte. 

„Ich habe ſo eben einen kleinen Streit mit meinem 
Vater gehabt,“ erwiderte ſie. „Er will Dich nicht länger 
im Hauſe dulden, denn heute Vormittag hat man bei einem 
deutſchen Einwohner in der Norderſtadt einen verſteckten 
Rebellen entdeckt und beide gleichzeitig in das Gefängniß 
abgeführt; der Vater fürchtet nun, daß es ihm ebenſo er- 
gehen könne, und er behauptet, die Nacht würde finſter ge- 
nug werden, um Dich über den Fjord ſchaffen zu können; 
er will ſelbſt dabei ſein.“ 

Die erſte Empfindung, die Fritz bei dieſer Mittheilung 
hatte, war Freude; er dachte nicht an den Abſchied, nicht 
an die Fährlichkeiten der ihm bevorſtehenden Reiſe, ſondern 
nur an das Wiederſehen der Seinigen. Dieſe Gedanken 
prägten ſich auch zu deutlich auf ſeinem Geſichte aus, als 
daß ſie das Mädchen nicht errathen haben müßte. Als er 
wieder zu ihr aufblickte, ſtand ſie bewegungslos da und hatte 
Thränen in den Augen. . 

Der junge Mann erſchrack unwillkürlich vor dem troſt 
loſen Ausdrucke ihres Geſichtes; er begriff, daß ihr die be— 
vorſtehende Trennung ſchmerzlich ſei, und glaubte Unrecht 
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gethan zu haben, ſeine Freude ſo offen zu äußern. Auch 
ihm wurde auf einmal eigenthümlich wehe um das Herz, 
und, ihre Hand ergreifend, fragte er in recht innigem Tone: 

„Wirſt Du denn traurig fein, wenn ich fortgehe, 
Anna?“ N 

Die Thränen ſtürzten unaufhaltſam aus den Augen 
des Mädchens, plötzlich aber faßte ſie ſich gewaltſam, wiſchte 
ſie mit der Hand fort und erwiderte in etwas trotzigem 
Tone: 

„Nein, ich werde mich freuen, wenn ich Dich in Sicher- 
heit weiß.“ 

Dabei ſetzte ſie ſich nieder und begann, dem jungen 
Manne den Plan zu ſeiner Fortſchaffung, den fie, gemein- 
ſam mit dem Vater, entworfen hatte, zu entwickeln. Fritz 
ſollte Frauenkleider, ihre eigenen, anlegen; das ſchien ihnen 
das ſicherſte Mittel, der Reviſion durch ein Boot der Wacht 
ſchiffe Trotz zu bieten; — welcher däniſche Seeoffizier 
würde auch unter der Frauenkleidung einen Freiſchärler ge⸗ 
ſucht haben? 

Das junge Mädchen mußte auf einmal wieder hell 
auflachen, als Fritz Einwendungen gegen dieſe keineswegs 
heldenmäßige Verkleidung zu machen verſuchte. Er fügte 
ſich übrigens auf die Verſicherung, daß ſeine Kleider mit— 
genommen werden und daß es ihm freiſtehen ſolle, dieſelben 
anzulegen, ſobald das jenſeitige Ufer des Fiords glücklich 
erreicht ſei. 

Um eilf Abends wollte man ſich im Hafen einſchiffen; 
der Himmel war einigermaßen bewölkt, der Mond ſchien 
nur ſchwach, man konnte alſo die Wachſamkeit der Schiffe 
zu täuſchen hoffen. 

Die Umwandelung des jungen Mannes zu einem ganz 
ſtattlichen Fiſchermädchen ging unter Annas Händen vor— 
trefflich vor ſich; er ſelbſt mußte ebenſo darüber lachen wie 
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fie; Beide ſchienen in der beften Laune zu fein. Sie zog 
ihn vor den Spiegel und zeigte ihm lachend ſein Bild. 

Auch über Fritz war ein kleiner Uebermuth gekommen; 
er faßte plötzlich das Mädchen, das mit ihrem lachenden 
Geſichte im Spiegel ſo lieblich ausſah, um die Taille und 
küßte ſie auf die Lippen mit den heiteren Worten: 

„Sollte man nicht glauben, liebe Anna, daß wir Schwe— 
ſtern ſeien?“ 

Eine Todesbläſſe überzog in dieſem Augenblicke das 
Geſicht des Fiſchermädchens, ein heftiges Zittern flog durch 
alle ihre Glieder, und halb bewußtlos ſtürzte ſie zu den Füßen 
des erſchrockenen jungen Mannes nieder. Sie hatte ſeine 
Hand feſt gehalten und drückte fie leide nſchaftlich an ihre 
Lippen, ein Thränenſtrom entſtürzte ihren Augen, und ihre 
Bruſt hob ſich in krampfhaftem Schluchzen. Aus dem 
Scherz war auf einmal Ernſt geworden. Er beugte ſich zu 
ihr nieder, ſuchte ſie aufzuheben, und bat ſie um Verzeihung; 
eine Weile lang hörte ſie ihn gar nicht an, dann ſchlug ſie 
beide Hände vor das glühende Geſicht und ſtürzte aus dem 
Zimmer. 

„Sie trennt ſich ſo ſchwer von Dir,“ ſagte Fritz, deſſen 


Augen auch feucht geworden waren, zu ſich ſelbſt. 


Aber weiter dachte er nicht, und vielleicht war es ein 
Glück für ihn. 

Anna ließ ſich bis zu der Zeit, die für die Abfahrt 
beſtimmt worden, nicht wieder in dem kleinen Zimmer ſehen. 
Der junge Mann ſtarb faſt vor Ungeduld. 

Kurz vor eilf Uhr kam ſie, einfach und unanſehnlich 
gekleidet, wie es ſich für eine Seereiſe paßte. Sie lachte 
oder weinte nicht, ſondern ſah ſtarr gleichgültig aus. 

„Es iſt Zeit, geſchwind!“ ſagte ſie kurz. 

Unten im Hausflur fand Fritz auch den alten Fiſcher, 
den er bisher noch nicht geſehen hatte; als er einige Worte 
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an ihn richten wollte, winkte ihm der Mann abwehrend mit 
der Hand und bedeutete ihn durch ein Zeichen, zu ſchweigen. 

Die Hausthür wurde mit Vorſicht geöffnet, und alle 
Drei gingen auf die Straße hinaus. Der Fiſcher ſchritt 
voran, nach dem Hafen zu. Kein Menſch war mehr zu 
erblicken; die Nacht war milde, aber dunkel. 

Das kleine Boot lag am Bollwerk; ohne ein Wort 
zu wechſeln, ſtiegen alle Drei hinein. Die Föhrde lag wie 
ein ſpiegelklarer Landſee da, das jenſeitige Ufer konnte 
man nicht erblicken, wohl aber die rothen Laternen der 
Kriegsſchiffe, die in ihr ankerten. 

Anna nahm das Ruder in die Hand und winkte dann 
dem jungen Deutſchen, ſich an ihre Seite niederzulaſſen; 
der Alte ſtieß ab und entfaltete das Segel, das ſchnell 
vom leichten Winde geſchwellt wurde. Das Boot ſchoß, 
mit ſeinem ſcharfen Buge die Flut theilend, hinaus in das 
Waſſer, das es leiſe umſpülte. 

So ſchön die Nacht war, konnte ſich Fritz eines un— 
heimlichen Gefühles doch nicht entwehren; Alles ging ſo 
ſonderbar ſchweigſam zu. Er faßte leiſe Annas Hand, — 
ſie entzog ſie ihm. Zürnte ſie oder nicht? — er konnte 
die Züge ihres Geſichts in der Dunkelheit nicht erkennen. 
Er wagte auch nicht zu fragen, war doch Alles um ihn her 
ſo ſtill, als müſſe der kleinſte Laut eine furchtbare Gefahr 
heraufbeſchwören. 

Die Abſicht des Fiſchers war, den jungen Mann an 
einer weiter nördlich gelegenen Stelle des jenſeitigen Ufers 
auszuſetzen, da, wo er bald die von Glücksburg nach Schles⸗ 
wig führende Straße erreichen konnte; wie er ſich auf der— 
ſelben durch das Land Angeln weiter forthelfen wollte, blieb 
ihm überlaſſen, ſchien aber gar nicht ſo ſchwer, da die 
Bevölkerung dort durchweg deutſch war; die biederen Land— 
leute würden ſich eine Freude daraus gemacht haben, den 
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jungen Vaterlandsvertheidiger auf die ſicherſte und bequemſte 
Weiſe weiter zu ſchaffen. 

Das kleine Boot mußte ziemlich dicht an der Linie, 
welche die däniſchen Kriegsſchiffe quer über den Fjord hin— 
weg gebildet hatten, vorbeipaſſiren; der alte Hanſen zog 
daher, als man die ſchwarzen Koloſſe zu unterſcheiden be— 
gann, das Segel ein und bediente ſich der Riemen, mit 
denen er geräuſchlos das Waſſer theilte. Das Boot be— 
wegte ſich jetzt natürlich viel langſamer als vorher vor— 
wärts; die darin Sitzenden wechſelten kein Wort. 

Fritz blickte, in Gedanken verſunken, auf die dunkle 
Föhrde hinaus; ſein Auge hing unwillkürlich eine Weile an 
dem ſchlanken Maſten- und Spierenwerk der Kriegsſchiffe, 


das ſich deutlich gegen einen helleren Streifen am Himmel 


abzeichnete, dann ſenkte es ſich auf die feſten, dunkeln 
Maſſen ſelbſt nieder; er glaubte zu ſehen, wie ſich an Bord 
des einen Schiffes ſchnell ein Laternenlicht bewegte und 
dann auf das Waſſer niederſenkte, aber er achtete nicht 
weiter darauf und hielt es auch für überflüſſig, Anna, die 
einmal nicht mit ihm ſprechen zu wollen ſchien, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen. 
Aber einige Minuten ſpäter gewahrte er in derſelben 
Richtung, vielleicht auf halbem Wege zwiſchen dem Boote 
und den nächſten Schiffen, einen dunkeln Punkt auf dem 
Waſſer, der ſich zu bewegen ſchien. Jetzt konnte er nicht 
mehr unterlaffen, feine Bemerkung dem Mädchen zuzuflüſtern. 
Sie legte die Hand über die Augen, blickte ſcharf hin⸗ 
aus und flüſterte ihm einen Moment ſpäter mit gepreßter 
Stimme zu: 
„Ein Boot, — man hat uns bemerkt, — wir müſſen 
umkehren.“ | 
Sogleich ftand fie auf und ſetzte den Vater von ihrer 
Bemerkung in Kenntniß. Er ſtieß einen halblauten Fluch 
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aus, und dann berathſchlagte er eifrig mit ſeiner Tochter; 
das Boot, das zweifellos zu den Kriegsſchiffen gehörte, kam 
immer näher. Fritz fühlte ſein Herz klopfen. 

Im Rudern war die Mannſchaft des königlichen Bootes 
dem Fiſcher und ſeiner Tochter überlegen, das bedurfte 
keiner Frage; wenn man aber wieder das Segel hißte, 
mußte daſſelbe durch ſeine große Fläche zum Verräther 
jeder Bewegung werden. Die Dänen befanden ſich an 
einem Punkte, der ihnen erlaubte, unter allen Umſtänden 
das gehetzte Fahrzeug vom jenſeitigen Ufer abzuſchneiden 
oder wenigſtens gleichzeitig mit ihm dort zu landen. Es 
wäre dann eine Unterſuchung gefolgt, die Fritz, trotz ſeiner 
Verkleidung, möglicherweiſe in die Hände ſeiner Feinde 
geliefert haben würde. Der alte Hanfen war dafür, es 
darauf ankommen zu laſſen, ſeine Tochter, die heute ungewöhn— 
lich ängſtlich erſchien, dagegen. Ihr Rath drang endlich durch; 
die Flucht wurde für dieſe Nacht aufgegeben, der Alte warf 
das Boot herum, zog die Riemen ein und ſetzte das Segel 
bei; ſo verdächtig, wie dies ausſehen mußte, handelte es 
ſich jetzt nur noch darum, ſchnell wieder den Hafen zu er- 
reichen, was der Wind begünſtigte. 

Fritz ließ den Kopf traurig ſinken, denn er verſtand 
dieſes Manöver. Das junge Mädchen ſetzte ſich wieder 
neben ihn und nahm das Steuerruder. 

Ueber das Waſſer herüber ſchallte aus weiter Ferne, 
von dem Kriegsſchiffboote her, ein lauter Anruf. Der alte 
Fiſcher und Anna kehrten ſich nicht daran; das Boot flog 
pfeilgeſchwind nach dem Flensburger Hafen zurück. 

Von einem der Kriegsſchiffe donnerte ein Kanonen— 
ſchuß in die ſtille Nacht hinaus; es war die von dem alten 
Hanſen wohlverſtandene Aufforderung, beizulegen, aber er 
ſchüttelte den Kopf und fluchte leiſe in ſich hinein, ohne 
irgend eine Anſtalt zu machen, dem Befehle zu folgen. 
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N Seine Augen hefteteu ſich bald auf das geſchwellte Segel, 
| bald auf das verfolgende Boot. 
\ Letzteres war etwa noch zweihundert Schritte entfernt, 
N aber es mußte von jetzt ab, da es kein Segel führte, mit 
| jeder Minute zurückbleiben. Die Anrufe, die von daher 
| kamen, wiederholten ſich, aber umſonſt. 
| Da bligte es plötzlich auf dem Kriegsihiffboote, das 
ö alle Drei feſt im Auge gehalten hatten, hell auf; in ver- 
g ſelben Minnte warf ſich Anna ſchnell vor den jungen Deut— 
ſchen, der unwillkürlich zuſammenzuckte. Ein Gewehrſchuß 
I knallte, und ein tödtlicher Schreck überfiel ihn, denn er 
| glaubte, daß das Mädchen von der ihnen zugeſandten Kugel 
f getroffen worden ſei. Aber Anna richtete ſich ſogleich wieder 
auf und nahm das Ruder von Neuem in die Hand. 
Der alte Fiſcher ſah beſorgt nach den Beiden hin, 
0 aber ihre Haltung beruhigte ihn wieder. 

„Das wird böſe,“ ſagte er halblaut, — „aber ein- 
holen können ſie uns niemals.“ a 
|} Es fielen noch ein Paar Gewehrſchüſſe, und man hörte 
5 die Kugeln deutlich vorüberpfeifen, aber ſie blieben gänzlich 
unſchädlich, und die Entfernung zwiſchen den beiden Booten 
wurde mit jedem Augenblicke ſichtlich größer. Nach zehn 
0 Minuten gab das Kriegsſchiffboot die nutzloſe Verfolgung 
I auf und kehrte um; fait zu derſelben Zeit lief der alte 
I Hanſen mit feinem Boote wieder an den alten Landungs— 
N platz am Bollwerk und ließ das Segel fallen. 
IN Noch immer wechjelten Vater und Tochter kein Wort; 
I Erſterer ſchien in allerſchlechteſter Laune, aber er mochte 
| doch eine gewiſſe Achtung vor feinem jungen Gaſte haben, 
il denn er ließ jie nicht laut werden. Anna half ſchweigend, 
das Boot in Ordnung zu bringen, auch Fritz ging ihr, ſo 
wenig er davon verſtand, dabei zur Hand, und als es 
wieder feſt angekettet lag, verließen es alle Drei. 


Der Fiſcher ging mürriſch voran, das Mädchen und 
Fritz folgten. 

„Wir werden es in einer der nächſten Nächte noch 
einmal verſuchen,“ flüſterte Anna dem niedergeſchlagenen 
Jüngling zu. 

„Wie ſoll ich Dir und Deinem Vater für die Theil⸗ 
nahme, die Ihr mir beweiſt, danken, wie Euch für die Ge⸗ 
fahren, denen Ihr Euch meinetwegen ausſetzt, entſchädigen?“ 
fragte er. 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Du warfſt Dich vor mich, um den Schuß, der auf 
unſer Boot abgefeuert wurde, von meiner Bruſt abzuhalten,“ 
fuhr er in tiefer Rührung fort. 

Sie antwortete wieder nicht, ſondern beſchleunigte nur 
ihre Schritte. Der Fiſcher betrat zuerſt das Haus und 
begab ſich haſtig in das Zimmer zu ebener Erde; das 
junge Mädchen dagegen zündete ein Licht an und begleitete 
Fritz nach ſeiner Stube hinauf. | 

Als fie ihm vor der Thür aber eine gute Nacht 
wünſchte, bemerkte er, daß unter dem weiten Aermel ihrer 
groben Friesjacke ein Paar Blutstropfen auf ihre linke 
Hand niederfloſſen. 

„Mein Gott, was iſt denn das, Anna?“ fragte er 
erſchrocken. 

„Es iſt weiter Nichts, ich werde mir am Ruder einen 
Splitter eingeriſſen haben,“ erwiderte ſie gleichmüthig, aber 
er bemerkte, daß ſie bleich war und die Lippen feſt zuſam⸗ 
menpreßte, als wolle ſie einen ſtärkeren Schmerz gewaltſam 
unterdrücken. 

„Du ſprichſt nicht die Wahrheit, Anna!“ rief er be⸗ 
troffen. „Eine von den Kugeln, die man uns nachſchickte 
wird Dich doch nicht getroffen haben?“ 

Leicht lächelnd ſchob ſie den Aermel zurück; der Arm 
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blutete aus einer Wunde, die ſich über dem Ellenbogen be— 
fand, ziemlich ſtark; die Stelle war angeſchwollen, und der 
Schmerz mußte kein ganz leichter ſein. 

Fritz ſtieß einen Ruf des Schreckens aus und zog das 
junge Mädchen in ſeine Stube. Obgleich fie ihn beſchwich⸗ 
tigen wollte, mußte ſie es ſich doch gefallen laſſen, daß er 
das Blut abwuſch und die Wunde in näheren Augenſchein 
nahm. Glücklicherweiſe war fie, wie der letztere lehrte, 
keineswegs gefährlich, aber ſie rührte von einer Flintenkugel 
her, die den Arm ſehr leicht geſtreift hatte; ein halber Zoll 
weiter, und der Knochen wäre vielleicht zerſchmettert worden. 

Der Jüngling betrachtete Anna auf einmal mit ganz 
anderen Augen; er erinnerte ſich, daß fie ſich vor ihn ges 
worfen hatte, als der Schuß fiel, um ihn mit ihrem Körper 
zu decken, er ſah jetzt den ſchmerzlich lächelnden Blick, der 
voll ſo inniger Ergebung und Freude auf ihm ruhte, — 
und auf einmal begriff er das Mädchen. 

In überwallendem Dankbarkeitsgefühle hätte er ſie an 
ſeine Bruſt ziehen mögen, aber es fehlte ihm der Muth 
dazu; er fürchtete, ſie zu beleidigen, und wagte nur, mit 
naſſen Augen einen Kuß auf den verwundeten Arm zu 
drücken. Sie wurde dabei noch bleicher und zitterte noch 
mehr. Beide hatten keine Worte, aber ſie verſtanden ſich 
vollkommen. 

Mit bebenden Händen verband Fritz die Wunde, ſo 
gut er es verſtand, und beſchwor Anna, wenigſtens für 
dieſe Nacht ihr bequemes Lager einzunehmen, während er 
ſich auf dem Flur oder in der Küche betten wolle. Sie 
wies dieſes Anerbieten entſchieden zurück und verſicherte, 
daß ihre Natur viel zu feſt und geſund ſei, als daß ſie 
ein Wundfieber beläſtigen könne. Dann ſchlüpfte ſie ſchnell 
aus dem Zimmer. 

Fritz ſchlief die ganze Nacht über nicht; er war noch 


155 


nie fo aufgeregt geweſen, ſelbſt nicht nach dem unglücklichen 
Gefechte bei Cruſau. Empfindungen, die er noch nie ge— 
kannt hatte, bewegten ſeine Seele; er verſtand ſie nicht 
ganz, aber er begriff doch, daß ſich zwiſchen ihm und dem 
däniſchen Fiſchermädchen ein Band geknüpft habe, das Ent⸗ 
fernung und Zeit ſo bald nicht würden zerreißen können; 
ſie ſtand ihm jetzt faſt noch näher als ſeine Schweſtern. 

Anna war oder ſchien wenigſtens am nächſten Tage 
ganz wohl; ſie behauptete, keine Schmerzen zu haben, und 
verſah den Hausſtand wie immer; über die Beſorgniſſe, die 
Fritz äußerte, lachte ſie. 

Sie legte ihrem ganzen Weſen überhaupt einen Zwang 
an, der ſelbſt dem unerfahrenen Auge des jungen Menſchen 
nicht entgehen konnte; jetzt ſpielte ſie die Unbefangene, und 
er war Der, durch deſſen Gemüth eine traurige, nicht ganz 
begriffene Sehnſucht zog. Uebrigens blieb in ihren Ver— 
hältniſſen Alles beim Alten. 

Die nächſten Nächte waren ſo hell, daß ſich an eine 
Wiederholung des Fluchtverſuches gar nicht denken ließ. 
Der alte Hanſen war ſchlechter Laune und ſchwur alle 
Tage, der unwillkommene Gaſt müſſe aus dem Hauſe; 
Annaß, der er manche ſchwere Stunde machte, hatte oft 
Mühe, ihn zu beruhigen. Fritz merkte in ſeinem einſamen 
Kämmerlein nicht viel davon, denn ihm ſuchte ſie ſtets ein 
heiteres Geſicht zu zeigen. 

Da traf am Morgen des 24. April durch einige flüch— 
tige Dragoner, die in die Stadt ſprengten, die Kunde von 
der verlorenen Schlacht bei Schleswig ein. Die Dänen 
wollten kaum daran glauben, aber ſie wurden doch ſehr 
ſtill; die Deutſchen in der Süderſtadt hoben das Haupt 
höher. Im Laufe des Tages rückte die geſchlagene Armee 
ein und bezog Quartiere. 

Auch das kleine Hanſenſche Haus wurde nicht von der 


| Einquartierung verſchont. Fritz durfte fich in feiner Stube 
| nicht rühren, Anna ſchwebte in tödtlicher Angſt, daß er 
entdeckt werden möge. 

| Aber glücklicherweiſe ſollte dieſe peinliche Lage nicht 
| lange dauern. Schon um fünf Uhr Nachmittags kam die 
Nachricht, daß die deutſchen Truppen anrückten und beim 
Joſtedter Kruge ein ſiegreiches Gefecht gegen die Arriere— 
| garde der Dänen beſtanden hätten. Ein paniſcher Schrecken 
ö verbreitete ſich unter der demoraliſirten däniſchen Armee; 
| obgleich General Hedemann feinen Befehl dazu gegeben 
| hatte, wurde in der Stadt überall Allarm geſchlagen. Die 
Soldaten ſtürzten aus den Häuſern, und ſobald ſich nur 
1 ein kleiner Trupp geſammelt hatte, verließ er die Stadt 
| auf dem Wege nach Norden. 


| Die Offiziere hatten keine Autorität mehr, wenn fie 
1 ſich dem Rückzuge nicht anſchloſſen, keine Sicherheitsanord— 
nungen konnten getroffen werden, und noch am Morgen 
| des folgenden Tages ſtanden zwölf Geſchütze ohne jede 
Bedeckung auf dem Markte, die aber dann noch glücklich 
weggeſchafft wurden. Nur die däniſchen Kriegsſchiffe blie— 
ben auf ihrem Poſten im Fjorde und hielten durch ihre 
drohenden Geſchützmündungen die deutſche Bevölkerung der 
Stadt im Zaume. 

Man wird ſich leicht vorſtellen können, welche freudigen 
| Hoffnungen Fritzens Herz bei dieſen Vorgängen ſchwellten; 
er kannte ſie genau, denn Anna ſetzte ihn alle halbe Stun⸗ 
| den davon in Kenntniß; fie erſchien dabei ſanft und traurig. 
4 Seine Freude betrübte fie augenſcheinlich. Wie in der 
ganzen Stadt, ſo ſchloß ſich auch in dieſem Hauſe in der 
Nacht kein einziges Auge. 

Mit der größten Spannung wurde der Morgen er— 
wartet; mit ihm kamen einige Dragoner unter dem früheren 
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bairiſchen Lieutenant von Bouteville in die Stadt, denen 
bald die Freiſchaar von der Tanns folgte. Wie es in der 
Stadt Schleswig geweſen war, ſo veränderte ſich auch hier 
plötzlich die Phyſiognomie der Stadt; die Süderſtadt ent- 
faltete einen wahren Wald von deutſchen und jchleswig- 
holſteinſchen Flaggen, über mehr als einer Thür ſah man 
die mit Laub und Blumen umkränzte Inſchrift: „Up ewig 
ungedeelt.“ 


In der Norverftadt ſah es ſtiller aus; die vielen dort 
wohnenden Dänen fürchteten, daß die Freiſchärler ihr Be— 
nehmen am 9. April rächen würden; dieſe bange Beſorg— 
niß ſollte ſich aber nicht erfüllen, denn die Deutſchen hielten 
gute Mannszucht. 


Mit dem Einrücken der Freiſchaaren begannen auch die 
däniſchen Kriegsſchiffe vom Hafen aus die Stadt zu bom— 
bardiren, aber ſchon um neun Uhr, als zuerſt ein hannö— 
verſches Infanterieregiment in die Stadt kam, wurde eine 
Batterie auf dem Schloßberge gegen ſie aufgefahren und ſie 
bald gezwungen, den Fjord zu verlaſſen. Kolonne auf Ko- 
lonne der deutſchen Reichstruppen, dann die Preußen, rückten 
nun ein; das Hauptqartier wurde nach Flensburg verlegt, 
die Stadt wurde überquartiert mit Infanterie und nur die 
Cavallerie in die weſtlich von ihr befindlichen Dörfer gelegt; 
die Freiſchaaren mußten die äußerſten Vorpoſten bei Bau 
beziehen. N 


Die Kanonen von den Kriegsſchiffen und der Batterie 
auf den Schloßberge donnerten noch, als Fritz Staffelt, 
der ſeine Ungeduld nicht mehr mäßigen konnte, in ſeiner 
alten Freiſchärlerkleidung, mit der Büchſe in der Hand, ſich 
ſeinen ehemaligen Kameraden anzuſchließen beeilte. Der 
alte Fiſcher ſaß, ſorgenvolles Blickes, in der Wohnſtube; 
er ſchien den Dank, den ihm der junge Mann ſagte, zu 


Bi... 


überhören, aber er drückte ſtumm die ihm gebotene Hand 
und ſah ihn mit einem Blicke an, der deutlich genug aus— 
drückte, es ſei nun wohl Jenes Sache, ein gutes Wort für 
ihn und ſein Haus einzulegen. Fritz verſprach natürlich ihm, 
wie dem Mädchen, daß er in kürzeſter Zeit wiederkehren 
und dafür ſorgen werde, daß ſeine Kameraden ihnen kein 
Haar krümmten. Dann ſtürzte er fort und war bald mitten 
unter ſeinen Landsleuten, die ihn mit herzlicher Freude auf— 
nahmen; auch noch ein Paar andere Verſprengte, die ein 
ähnliches Schickſal wie er gehabt hatten, fanden ſich ein. 
Auf ſeinen Wunſch wurde er ſofort in das von der Tannſche 
Corps einrollirt. 

Sein nächſtes Geſchäft war, Lieutenant Lorenzen auf— 
zuſuchen, der ſich bei der Avantgarde befinden ſollte; er 
fand ihn wirklich und überraſchte ihn auf das Freudigſte 
durch fein Erſcheinen, zu feinem Schreck hörte er aber auch 
von ihm, daß ſich der Vater ſchon ſeit mehreren Tagen als 
Gefangener in Flensburg befinde. 

Beide eilten, ſobald der Lieutenant von ſeiner Schwa— 
dron abkommen konnte, nach dem Gefängniſſe, in das man 
die deutſchen Bürger eingeſchloſſen hatte; ſie waren bereits 
befreit worden, aber zu ihrem Entſetzen erfuhren die beiden 
jungen Leute, daß ein Theil von Jenen — wahrſcheinlich 
hatten ſie die Dänen für die Gefährlichſten gehalten oder 
bloße Laune und Zufall walten laſſen — in der vergangenen 
Nacht wieder nach Norden fortgeſchafft worden ſei; ohne 
Zweifel wollte man ſie nach Kopenhagen bringen. 

Die Freude des Sieges wurde durch dieſe böſe Nach— 
richt bei ihnen nicht wenig niedergedrückt, aber es war jetzt 
nicht Zeit zu unnützen Klagen. Der Lieutenant mußte auf 
die Dörfer hinaus, Fritz kehrte niedergeſchlagen nach dem 
Hanſenſchen Häuschen zurück, um vor allen Dingen an die 
Mutter zu ſchreiben und dann, nachdem er von Anna Ab— 


ſchied genommen, wieder in den Dienſt feines auf Vor⸗ 
poſten beorderten Corps zu treten. 

Das Unglück ſchien noch nicht müde geworden zu ſein, 
die Staffeltſche Familie heimzuſuchen. 


Zehntes Kapitel. 


In den letzten Tagen des Aprils traf Gräfin Ida 
Mackenna wieder in Kopenhagen ein. Sie hatte ſich nach 
einem kurzen Aufenthalt in Kolding, wohin ſie, eigentlich 
ohne es zu wiſſen, gelangt war, wieder vollſtändig erholt 
und ſich von da nach der Inſel Fühnen überſetzen laſſen. 

Als ſie ihr Haus in der Hauptſtadt wieder betrat, ſah 
ſie noch blaß und angeſtrengt aus, aber das Fieber war 
von ihr gewichen und ſie hielt ſich faſt noch ſtolzer und 
ſicherer als ſonſt; ſie begriff, daß ſie nach ihrem verfehlten 
Unternehmen Allen, welche darüber zu ſpotten Luſt hätten, 
eine kühne Stirn entgegenſetzen müſſe. 

Es dürfte jetzt an der Zeit ſein, noch einen Rückblick 
in das Leben dieſer Frau zu werfen, der ihr ſonderbares 
Verhältniß zu dem Lieutenant Lorenzen erklären ſoll. 

Man weiß bereits, daß Letzterer im Herbſte des ver— 
gangenen Jahres ſeinen General in militairiſchen Angele— 
genheiten deſſelben nach der däniſchen Hauptſtadt begleitet 
und daſelbſt Aufſehes erregt hatte, obgleich er ſich nur in 
ſubalterner Stellung befand. Dies kam theils daher, daß 
die eiderdäniſche Partei, die mit Eifer wühlte, es nicht ver⸗ 
ſchmähte, auch einen fo unbedeutenden Menſchen, der ge 


borener Schleswig⸗Holſteiner war, für ſich gewinnen zu wollen, 
denn er konnte ja nachher auf die unverdächtigſte Weiſe in 
ſeinen Kreiſen wieder weiter wirken, theils lag es daran, 
daß Lieutenant Lorenzens Perſönlichkeit wirklich ſehr ge— 
winnend war. Beſonders machte ſie auf die Frauen Ein— 
druck, die ſich von etwas Fremden, Ungewöhnlichen immer 
am meiſten angezogen fühlen. 

Die Sitten am Hofe waren ziemlich frei, denn der 
Kronprinz ging mit gutem Beiſpiele voran, und man brauchte 
ſich nur noch vor dem alten Könige in Acht zu nehmen, 
dem wieder die Politik zu ſehr am Herzen lag, als daß 
er für andere Dinge allzuſcharfe Augen gehabt haben ſollte. 
Manche verheirathete oder unverheirathete Dame des Hofes 
hätte gern ein kleines Abenteuer mit dem hübſchen und lie⸗ 
benswürdigen Deutſchen, auf den der ungewöhnte Glanz 
des Hoflebens auch einen verführeriſchen Eind ruck zu machen 
ſchien, beſtanden, aber die Gräfin Mackenna lief ihnen allen 
den Rang ab. 

Unbedingt war ſie die ſchönſte Frau am Hofe; man 
hatte ſich ſchon längſt daran gewöhnt, ihr dies einzuräumen. 
Auch der deutſche Offizier mußte es erkennen, und da er 
keine Ahnung, wie die Uebrigen, von ihrem früheren Ber: 
hältniſſe zum Kronprinzen hatte, konnte ihr ſtolzes, gemeſſenes 
Weſen ihn wohl auch einen günſtigen Schluß auf ihren 
Charakter ziehen laſſen; Niemand fühlte ſich berufen, ihm 
darüber die Augen zu öffnen. 

Lieutenant Lorenzen in ſeiner beſcheidenen Stellung 
wiirde vielleicht gar nicht gewagt haben, ſich der vornehmen 
Dame, die ihn am meiſten intereſſirte, vorſtellen zu laſſen, 
hätte ſie ſelbſt nicht die Annäherung dadurch herbeigeführt, 
daß fie ihn bei einer Ballfeſtlichkeit durch ihren ſtets erge- 
benen Diener, den Kammerherrn und ehemaligen Huſaren— 
kapitain von Stjernborg, willen ließ, ſie wünſche ihn kennen 
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zu lernen und mit ihm zu tanzen; als Vorwand diente ihr 
der Wunſch, ſich mit ihm über die zur Zeit fo eigenthüm⸗ 
lichen Verhältniſſe feines Geburtslandes zu unterhalten. 
Lorenzen wußte ſchon, daß die Gräſin eine Dame von eini— 
ger politiſcher Bedeutung ſei; er folgte daher der Einladung 
um ſo lieber, da er ſie über manche in Kopenhagen herr— 
ſchenden unrichtigen Anſichten aufzuklären hoffte. 

Ihre Schönheit und entgegenkommende Liebenswürdig⸗ 
leit feſſelten ihn ſchnell; die Zutraulichkeit, mit der fie zu 
ihm ſprach, mußte ſeiner Eitelkeit ſchmeicheln. Er war 
ganz entzückt von der neuen Bekanntſchaft und legte dies 
bei ſeinem aller Verſtellung fremden Weſen auch offen ge— 
nug an den Tag. Gräfin Ida fühlte ſich ſicher, eine Er— 
oberung gemacht zu haben, und ſie ſchlug dieſe nicht gering 
an, denn ſie fand in dem jungen Manne noch mehr, als 
ſie erwartet hatte. Das höfiſche, ſchmeichleriſche und un: 
wahre Weſen, das ſie aus tiefſtem Herzensgrunde verachten 
gelernt hatte, fehlte ihm gänzlich, — er war alſo für ſie 
etwas Neues und Anregendes. Wenn er von feinem deut⸗ 
ſchen Vaterlande ſprach, — und ſie führte ihn immer wie- 
der abſichtlich auf dieſes Thema, weil ſie ihn gern ſo ſpre— 
chen hörte, — dann geſchah es mit einer Innigkeit und 
Leidenſchaftlichkeit, die ſie in dieſer Beziehung gerade nicht 
freuten, ſie aber doch einen tiefen Blick in ſein reiches, volles 
Gemüth thun ließen; fie hielt ſich für überzeugt, daß er eine 
Frau, die ſich ſeines Herzeus zu bemächtigen wiſſe, noch 
viel leidenſchaftlicher und glühender lieben werde als eine 
Sache, die eigentlich doch nur in der Idee exiſtirte. Sie 
wußte noch nicht, daß er ſein Herz bereits vergeben habe, 
und ſie würde ſelbſt dann nicht zu viel Werth darauf gelegt 
haben, denn welche andere Frau hätte es wagen dürfen, mit ihr 
in die Schranken zu treten? — damals kannte fie noch nicht das 
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Zum erſten Male in ihrem Leben fühlte die junge 
Wittwe ein wahrhaftes Intereſſe für einen Mann, und in 
der That war dieſes ein höheres als ein blos ſinuliches. 
Ihre Leidenſchaften flammten immer ſchnell auf und machten 
ſich dann zu ihrer Herrin; fie hatte nie gelernt, ſich zu 
mäßigen und zu bekämpfen. Nur die Achtung, die fie Lo⸗ 
renzen unwillkürlich zollen mußte, und die Beſorgniß, ihm 
zu mißfallen, hielten fie ab, ihm ſofort offen zu zeigen, daß 
er keine Fehlbitte thun würde, wenn er ſich um ihre Gunſt 
bewürbe. 

Sie täuſchte ſich indeſſen ganz in den Empfindungen 
des deutſchen Offiziers. Allerdings blendete ihn augeublick— 
lich ihre Schönheit, und er ließ ſich gewiſſermaßen von ihr 
zu einem Taumel fortreißen, in dem das Bild der fernen 
Braut erbleichte; als der Zauber, den ihre Nähe auf 
ihn übte, aber vorüber war, trat jenes nur in um ſo 
helleren Farben wieder vor ihn und mahnte ihn, vorſichtig 
zu ſein. Lorenzen erwachte bei Zeiten aus dem Traume, 
dem er ſich an jenem Abende hingegeben hatte, und lächelte 
ſelbſt darüber, ſein Herz war glücklicherweiſe unverwundet 
geblieben. 8 | 

Hätte er noch nicht Emma Staffelt gekannt und ihr 
Treue, die er bei ſeiner biederen Denkungsweiſe für unver: 
brüchlich hielt, gelobt, ſo wäre ihm die ſchöne däniſche 
Gräfin gewiß ſehr gefährlich geworden. 

Gräfin Ida und Lorenzen ſahen und ſprachen ſich 
täglich; ſie wußte ſchon dafür zu ſorgen, daß ſie, wie zu⸗ 
fällig, zuſammentrafen, wenn der Lieutenant, der zum erſten 
Male in der Hauptſtadt war, deren ſchöne oder merkwür⸗ 
digen Punkte in Augenſchein nahm; ſie wurde dann ſeine 
Führerin und verſtand ſich dieſem Amte mit fo viel Liebens- 
wür digkeit und Unbefangenheit zu unterziehen, daß er ihr 
Benehmen unmöglich für aufdringlich anſehen konnte. Bei 
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Hofe und in der ganzen Stadt ſprach man von der neuen 
phantaſtiſchen Laune der jungen Wittwe. Viele mißbilligten 
ihr Betragen, die Meiſten zuckten die Achſeln und prophe— 
zeiten der heftigen Leidenſchaft keine lange Dauer; Lieute 
nant Lorenzen hörte von dem Allen am wenigſten und fühlte 
ſich auch nicht veranlaßt, dem ganzen Verhältniſſe eine 
ernſte Bedeutung beizulegen; die Gegenwart verging ihm in 
ganz angenehmer Weiſe, und er hielt ſich für überzeugt, mit 
ſeiner bald bevorſtehenden Abreiſe werde ihn die ſchöne Frau 
vergeſſen, wie er ſie, höchſtens würde dem Einen oder An— 
deren eine flüchtige Erinnerung an einige froh und ange— 
nehm verlebten Stunden zurückbleiben. Dieſe Gedanken 
drückten ſich auch in ſeinem ganzen Weſen aus, aber Gräfin 
Ida verſtand ihn entweder nicht, oder war der Anſicht, daß 
ſie ihm bloß die Augen über den Ernſt und die Leidenſchaft— 
lichkeit ihrer Empfindungen zu öffnen brauche, um auch ihn 
zu entflammen. 

Ihre immer offener werdenden Andeutungen in Wor— 
ten und Blicken machten aber nicht den Eindruck, den ſie 
erwartet hatte, auf den Lieutenank; vielleicht hielt er ſie nur 
für eine kolette Frau, die ſich einen Scherz mit ihm er— 
laubez die Gräfin glaubte ſogar zu bemerken, — und fie 
täuſchte ſich nicht darin — daß er ſich vorſichtig zurückziehe, 
je näher ſie ihm zu treten verſuchte. Ihre Leidenſchaft 
wuchs mit dieſer Bemerkung, die ihre Eitelkeit verletzte, 
überdies kam die Zeit der Abreiſe für Lorenzen immer 
näher, — ſie entſchloß fich daher kurz, einen Sturm auf 
ſein Herz zu wagen, der nicht fehlſchlagen konnte, die ſieg— 
reiche Macht ihrer verführeriſchen Schönheit auf eine Karte 
zu ſetzen. 

Lorenzen erhielt ganz überraſchend eine Einladung zu 
einem vertraulichen Beſuche; die Wahl der Ausdrücke in 
dem eigenhändigen Schreiben der jungen Wittwe, die be— 
11* 
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ſtimmte Zeit, eine ſpäte Abendſtunde, endlich das ſonderbare 
geheimnißvolle Benehmen der Ueberbringerin des zierlichen 
Billetchens, der Kammerfrau Johanna — dies Alles mußte 
Lorenzen ſtutzig machen und in ihm den Gedanken erwecken, 
daß ſie ihn auf eine Weiſe, die keinem Ehrenmanne Achtung 
für fie abgewonnen haben würde, in ihr Netz zu locken beab- 
ſichtige; ſo weit hatte er es aber nie kommen laſſen wollen, 
und zum erſten Male machte er ſich ernſtliche Vorwürfe 
darüber, daß er nicht beſſer auf ſeiner Huth geweſen ſei. 
Was ſollte er jetzt thun? — durfte er die hochgeſtellte 
Frau, die ſich gewiſſermaßen zu ihm herabgelaſſen hatte, in 
noch nicht einmal erwieſenem Mißtrauen durch eine kalte 
Ablehnung empfindlich beleidigen, ſich ſelbſt dadurch lächer— 
lich machen, daß er ſie fühlen ließ, er lege ihr Abſichten 
unter, die ſie vielleicht nie gehabt hatte? 

Die Lage, in die er ſich verſetzt ſah, war äußerſt pein⸗ 
lich und wurde es noch mehr dadurch, daß er ſich zu einer 
raſchen Antwort entſchließen mußte; er gab fie der warten— 
den Kammerfrau mündlich dahin, daß er kommen werde. 

Zehn Minuten ſpäter bereute er dies ſchon wieder, 
und am liebſten wäre er unter irgend einem Vorwande ſo— 
fort abgereiſt, hätte es ihm ſeine dienſtliche Stellung er⸗ 
laubt. Endlich kam er zu dem einzigen Entſchluſſe, den er 
vernünftigerweiſe faſſen konnte, nämlich der Gräfin mit der 
zarteſten Achtung, aber auch förmlicher Zurückhaltung ge— 


genüber zu treten; die Augen waren ihm wirklich aufge⸗ 


gangen, freilich in ganz anderer Weiſe, als Ida Mackenna 
es gemeint hatte. 

Die Einladung lautete auf demſelben Abend, an dem 
eine hochgeſtellte Perſönlichkeit eine glänzende Geſellſchaft 
gab; der Kronprinz ſelbſt hatte ſein Erſcheinen zugeſagt, 
nur wenige Herren und Damen des Hofes würden fehlen; 
auch der Lieutenant war mit ſeinem Generale eingeladen, 
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ebenſo die Gräfin Mackenna. Die Letztere mußte eine. bes 
ſondere Abſicht dabei haben, es auffällig zu machen, daß 
man ſie ſelbſt und den deutſchen Offizier vermißte; ſie 
wollte ihn jedenfalls dadurch mit Verachtung aller Rückſichten, 
die ihr die Weiblichkeit hätte gebieten ſollen, noch enger an 
ſich feſſeln. 

Lorenzen fühlte dieſe Berechnung heraus, und ſie konnte 
ihn nur mehr verſtimmen. Er mußte ſich bei ſeinem Ge— 
nerale unter einem anderen Vorwande beurlauben und da— 
bei die verwunderten Mienen deſſelben und ſeiner übrigen 
Kameraden mit in den Kauf nehmen. 


Zur beſtimmten Stunde — offenbar einer ganz eigen— 
thümlichen für den Beſuch eines jungen Mannes bei einer 
verwittweten Dame — begab er ſich, alles Aufſehen ver— 


meidend, nach dem Hotel der Gräfin. Alle Einrichtungen, 
die daſelbſt zu ſeinem Empfange getroffen worden, beſtätigten 
ſeinen Verdacht, er ſah keine Diener, nur die Kammerfrau, 
die ihn auf die geheimnißvollſte Weiſe nach den Privatge- 
mächern ihrer Gebieterin führte. 

Gräfin Ida empfing ihn, wie man nur den allerver⸗ 
trauteſten Freund empfangen kann. Sie hatte eine bezau: 
bernde Toilette gemacht, ihre ganze Umgebung war berechnet, 
zu blenden und fortzureißen, und ihr Entgegenkommen hätte 
dem glühendſten Anbeter Nichts zu wünſchen übrig gelaſſen. 

Die Unterhaltung Beider hatte keine Zeugen, ſelbſt die 
vertraute Johanna war an dieſem Abende aus den Zimmern 
ihrer Herrin verbannt, aber ſie wunderte ſich nicht wenig, 
als der deutſche Offizier ſchon ſehr frühzeitig wieder ging 
und dabei ſehr erregt und blaß ausſah. Ihre Gebieterin 
klingelte ihr erſt eine gute Stunde ſpäter, und ſie fand ſie 
in einer Aufregung, die ſie in ſo hohem Maße bis dahin 
ſelten an ihr bemerkt hatte. 

Die ſchöne Wittwe hatte einzelne Stücke ihrer mit ſo 
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beſonderer Sorgfalt gemachten Toilette zerriſſen und unter 
die Füße getreten, fie hatte ein Tiſchchen mit koſtbaren Nipp- 
ſachen umgeworfen, ihre Augen blitzten durch Thränen, und 
fie war nicht im Stande, ſich über das, was ihr geſchehen 
war, auszuſprechen. 

Die gewandte Kammerfrau errieth es wohl, obgleich 
ſie es nicht begriff. Kopfſchüttelnd ſagte ſie zu ſich ſelbſt: 

„Er hat ſie verſchmäht; das iſt gewiß! — Iſt er denn 
blind, dieſer unbedeutende deutſche Lieutenant, der fo tief 
unter ihr ſteht, blind gegen ihre Schönheit, der ſich ſchon 
ein fürſtlicher Herr gebeugt hat, und gegen ſeinen eigenen 


Vortheil? — Ich glaube wahrhaftig, ſie wäre im Stande 
geweſen, ihn, aller Welt zum Trotze, zu ihrem Gemahl zu 
erheben!“ 


Und Johanna ſchüttelte abermals das Haupt und nahm 
eine ſo feindliche Geſinnung gegen den übermüthigen Deut— 
ſchen an, wie es ihre verſchmähte, beleidigte Herrin nur 
gekonnt hätte. 

Wir werden nicht den Vorhang von der unerquicklichen 
Scene lüften, die an jenem Abende im Kabinete der Gräfin 
Mackenna geſpielt hatte, ſondern nur noch erzählen, daß ihr 
und Lieutenant Lorenzens Ausbleiben aus der erwähnten 
Geſellſchaft wirklich großes Aufſehen erregte und zu ſehr 
ärgerlichen Gerüchten Anlaß gab, welche die Dame, nachdem 
ſie ſich äußerlich wieder gefaßt hatte, mit ſtolzer Verachtung 
ſtrafte und welche andererſeits beinahe zu dem vom Ritt— 
meiſter von Steinwehr im Aufange unſerer Erzählung er— 
wähnten Duelle zwiſchen Lieutenant Lorenzen und Lieute— 
nant Gyldenſtern geführt hätten. Erſterer der beiden Herrn 
hatte durch ſein energiſches, faſt etwas zu barſches Auftreten 
in dieſer Angelegenheit alle Klatſchzungen, wenigſtens in 
ſeiner Gegenwart, zum Schweigen gebracht. 

Schon drei Tage ſpäter war der deutſche Lieutenant 
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mit feinem Generale von Kopenhagen abgereift, ohne die 
Gräfin Mackenna, die wegen Unwohlſeins in dieſer Zeit 
ihr Haus nicht verließ, wiedergeſehen zu haben. Lorenzen 
hielt es für Pflicht, über die ganze Angelegenheit das tiefſte 
Schweigen zu beobachten, Gräfin Ida lachte ſpäter, wenn 
einmal zufällig darüber eine Andeutung gemacht wurde, hell 
auf oder verbat ſich ernſtlich alle überflüſſigen Redensarten, 
wobei ihre ſprechenden Augen jedem Contravenienten mit 
tödtlicher Feindſchaft drohten. Am Hofe ſchien die Geſchichte 
auch allmälig wieder in Vergeſſenheit zu gerathen. 

Aus dem Entſchluſſe der jungen Wittwe, in Schleswig 
mehrere Tage zu bleiben, obgleich ſie daſelbſt den König 
verfehlt hatte, aus der Antrigue, die fie gegen Emma 
Staffelt einzuleiten verſuchte, wird zur Genüge hervorgehen, 
daß ſie jetzt genau wußte, aus welchem Grunde Lieutenant 
Lorenzen ihre heiße Leidenſchaften zurückgewieſen hatte, — 
bei ſeinem Charakter läßt ſich kaum daran zweifeln, daß er 
ſelbſt es ihr an jenem Abende geſagt habe — und man 
wird ſich nun erklären, wie eine ſolche Frau, zwiſchen den 
Extremen des rachſüchtigſten Haſſes und einer Leidenſchaft, 
die fie noch immer nicht zu bewältigen vermochte, ſchwan⸗ 
kend, zuerſt mit allen Mitteln jenes häßliche Gefühl zu be— 
friedigen trachtete, um dann wahrſcheinlich wieder ſchwach 
zu werden und nur einen Gedanken im Auge zu behalten, 
nämlich den Beſitz des Mannes, der allein in ihrem ganzen 
Leben einen tieferen Eindruck auf ihr Herz gemacht hatte. 

Gräfin Ida war nicht allein ſchlecht in ihrem Rache— 
gefühle, ſondern ſie fühlte ſich ſelbſt auch ſehr unglücklich. 

Sie hatte nicht umſonſt auf den baldigen Beſuch der 
kleinen Dame, der verhaßten Nebenbuhlerin, gerechnet. Schon 
ihre ſchnelle unmotivirte Abreiſe von Kopenhagen mußte bei 
allen ihren Bekannten Verwunderung und Neugierde erregen, 
und als ſich nun bald darauf das Gerücht verbreitete, ſie 
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habe ſich nach den Herzogthümern begeben, da zweifelte 
man in wohlunterrichteten Kreiſen nicht mehr an der wahren 
Abſicht, die ſie dorthin geführt habe. Louiſe Rasmuſſen 
wurde auch unruhig, wenn ſie ſich die Möglichkeit vorſtellte, 
daß der Streich ihrer falſchen Freundin gelingen könne, ſie 
war aber auch eine viel zu kluge Frau, um nicht zu be— 
greifen, daß ſie keine Aengſtlichkeit verrathen dürfe, übrigens 
mochte ſie ihres Einfluſſes auf den König wohl auch ganz 
ſicher fein. 

Durch dieſen ſelbſt erfuhr ſie in Ausdrücken und mit 
Scherzen, die Gräfin Ida gewiß empört haben würden, 
deren verfehltes Unternehmen; ſie war äußerſt aufgebracht 
auf die junge Wittwe und entſchloſſen, ſich empfindlich an 
derſelben zu rächen, vorläufig aber verſteckte fie ihre Ge- 
fühle noch immer unter der Maske der Freundſchaft. 

Gräfin Ida empfing ihren Beſuch mit nicht ganz zu 
verhehlender Verlegenheit, aber die kleine Frau ließ es ſich 
an vereinzelten ſpöttiſchen Stichen genügen und ſchien der 
ganzen abenteuerlichen Reiſe nur den Wunſch ihrer Freundin, 
den deutſchen Offizier wiederzuſehen, unterzulegen; die Gräfin 
mußte ſich dies gefallen laſſen, obgleich ſie ſich dabei vor 
Aerger heimlich auf die Lippen biß. 

„Sie haben ihn alſo in der That nicht vergeſſen 
können, meine Theure?“ fragte die ſchwarze Dame. „Sie 
unternehmen ſeinetwegen eine weite und anſtrengende Reiſe, 
die ſo viele Deutungen zuläßt? — Verzeihen Sie mir, 
wenn ich Sie als Ihre Freundin deshalb tadeln muß. Sie 
in Ihrer Stellung? — Ich lerne jetzt in der That Ihre 
Gefühle achten, nachdem ich mich von ihrer Tiefe und 
Stärke überzeugt habe, aber entſinnen Sie ſich nicht, daß 
ich Ihnen ſchon einmal ſagte, wir klugen Frauen dürften 
uns nicht von unſeren Leidenſchaften zu Unbeſonnenheiten 
fortreißen laſſen? — Werden Sie nicht blaß, meine liebe 
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Ida, und ſehn Sie mich nicht ſo erzürnt an, — mein guter 
Rath kommt aus aufrichtig freundſchaftlichem Herzen.“ 

Dabei nahm ſie die Hand, welche ihr die Gräfin nicht 
zu entziehen wagte, und drückte ſie zärtlich. * 

„Haben Sie ihn denn gefunden, geſehen, geſprochen, 
den Ungetreuen, den Rebellen?“ fuhr fie dringend fort: 

„Hören Sie doch einmal mit Ihren Scherzen auf, 
beſte Louiſe! Ich habe Sie ſchon wiederholt verſichert, daß 
mich ganz andere Geſchäfte nach der Stadt Schleswig 
führten, über die ich vorläufig noch ein Geheimniß bewahren 
muß. Wenn Sie es vorziehen, nennen Sie dieſe Reiſe 
auch eine bloße Laune von mir.“ 

„Eine wie liebenswürdige! — ein wenig phantaſtiſch, 
muß man geſtehen, in dieſer Zeit, in der Sie leicht das 
Opfer eines erbitterten Krieges und der Rohheiten, die ein 
ſolcher in ſeinem Gefolge zu führen pflegt, hätten werden 
können!“ 

„Der Ausbruch des Krieges wurde noch nicht erwartet, 
und übrigens wiſſen Sie ja, daß ich mich nicht fürchte.“ 

„Nein, meine Liebe, Sie ſind zuweilen zu muthig, — 
Sie haben eigenthümlich kühne Ideen!“ 

Die kleine Frau lächelte dabei ſo ſonderbar; Gräfin 
Ida verſtand, daß ſie auf Fridericia anſpiele. 

„Mich wundert, daß Sie ſich nicht bis in das Rebellen— 
lager hineingewagt haben, um den Ungetreuen zu uns zu— 
rückzuführen.“ 

„Liebe Louiſe, um Ihren freundſchaftlichen Neckereien 
in dieſer Beziehung ein Ende zu machen, werde ich Ihnen 
doch einen Theil meines Geheimniſſes verrathen müſſen, 
indem ich Ihnen bekenne, daß mich wirklich das Intereſſe 
für den Lleutenant Lorenzen einige Tage in der Stadt 
Schleswig aufgehalten hat.“ 
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„Ach was Sie jagen!“ rief die kleine Frau, allen 
Ernſtes durch dieſes Bekenntniß in Erſtaunen geſetzt. 

„Mein Intereſſe äußerte ſich nur in anderer Weiſe, 
als Sie vermuthen werden.“ 

„Es konnte zweifellos nur ein durchaus edles ſein.“ 

„Jedenfalls ein ſehr uneigennütziges; der Zufall ließ 
mich die Bekanntſchaft einer deutſchen Familie machen, die 
ihm ſehr nahe ſteht, da ihr ſeine Braut angehört, und ich 
ſchloß mit dem jungen Mädchen Freundſchaft.“ 

Die kleine Frau machte große Augen und betrachtete 
die Gräfin in einer Weiſe, die ebenſo viel Erſtaunen als 
Unglaube verrieth. Jene fuhr ruhig fort: 

„Die Familie iſt durch die letzten Verhältniſſe unglück— 
lich geworden, — ich will es Ihnen ausführlich erzählen, 
wenn es Sie intereſſiren kann. Ich glaubte unſerem jun— 
gen Freunde keinen beſſeren Dienſt leiſten zu können, als 
in ſeiner Abweſenheit für die Seinigen helfend einzutreten.“ 

„Sie, meine Theure?“ fragte die Dame mit- wachſen— 
der Verwunderung. „Was wollten Sie denn mit der Braut 
beginnen?“ 

Die Gräfin zuckte leicht zuſammen, aber ſie gewann 
es auch ebenſo ſchnell über ſich, mit zuverſichtlichem Lächeln 
zu erwidern: 

„Ich habe das arme Kind nur zu tröſten verſucht und 
ihr verſprochen, für Vater und Bruder, die man wahr— 
ſcheinlich hier auf einem der Blockſchiffe gefangen hält, ver— 
mittelnde Schritte zu thun. Ich denke, daß mir Lieutenant 
Lorenzen dafür dankbar ſein und ſich daraus überzeugen 
wird, daß das Intereſſe, welches er damals hier bei uns zu 
erwecken wußte, noch nicht ganz erloſchen iſt.“ 

„Alſo deshalb waren Sie in Schleswig?“ 

„O bewahre!“ erwiderte die Gräfin lachend, — „dieſe 


Verhältniſſe wurden mir ja dort nur durch Zufall bekannt, 


ich würde gar nichts davon erwähnt haben, läge es mir 
nicht daran, Ihnen zu beweiſen, daß man ſich in meinen 
Empfindungen für den deutſchen Offizier ſehr getäuſcht hat 
und daß ich beſſer bin als mein Ruf; übrigens fiel es mir 
auch eben ein, daß Sie noch mehr Einfluß als ich beſitzen, 
um die Loslaſſung der beiden Unglücklichen, deren Haft 
dem Staate nicht von großem Nutzen ſein kann, zu bewirken, 
und ich darf wohl in dieſem Punkte auf Ihre Unterſtützung 
rechnen, liebe Louiſe?“ 

Gräfin Ida, die recht gut bemerkte, daß es ihr ge— 
lungen ſei, ihre vorgebliche Freundin zu überraſchen und 
zu täuſchen, wurde immer unbefangener und ſicherer. Die 
kleine Frau verſtand ſie in der That nicht; ſie verließ ſich 
auf ihre Verſicherungen keineswegs, ſie traute ihrem Herzen 
keinen wahren Edelmuth zu und hielt es einer uneigen— 
nützigen Aufopferung nicht für fähig, aber an ihrem Ver— 
hältniſſe zu dem Lieutenant Lorenzen wurde ſie doch jetzt 
ganz irre. Vorläufig konnte fie indeſſen zu keinem gewiſſen 
Reſultate kommen und erklärte ſich bereit, die Bemühungen 
der Gräfin für die Familie Staffelt nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen, falls nicht ganz beſonders Strafbares den Gefan— 
genen zur Laſt falle. | 

Als Frau Rasmuſſen, wiederholt ſcharf beobachtende 
Blicke auf ihre Freundin werfend, ſich neugieriger und un⸗ 
befriedigter, als ſie gekommen war, wieder empfohlen hatte, 
lachte Gräfin Ida ihr bitter nach. Der Spott dieſer Frau 
hatte ſie tief beleidigt, und es war ihr ſchwer geworden, 
ihre eigene Ruhe zu bewahren und ein Mittel zu finden, 
Jene auf einen andern Weg zu lenken, auf dem ihre bis— 
herigen Combinationen Schiffbruch erleiden mußten. Dar 
mit hatte ſie aber eine andere Verpflichtung übernommen, 
an der ihr eigentlich wenig lag, nämlich wirklich das Ver— 
ſprechen, das ſie Emma Staffelt in Betreff deren Vaters 
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gegeben, zur Ausführung zu bringen; ſie ſagte ſich jetzt 
nachträglich, daß ihr ſpäter daraus noch ein großer Vor- 
theil zur Erreichung der Pläne, die dieſes Mal durch die ſchleu— 
nige Einnahme der Stadt Schleswig geſcheitert waren, er- 
waͤchſen könne, indem fie ſich nämlich abermals das Ver— 
trauen und Anſpruch auf die Dankbarkeit des jungen Mäd— 
chens erwerbe, um ſie deſto leichter verderben zu können. 

Mit Ungeduld wartete ſie dieſes Mal auf den ihr 
ſonſt jo gleichgültigen Beſuch des Kammerherrn von Stjern- 
borg, der auch gar nicht lange auf ſich warten ließ, ſon— 
dern ſich beeilte, ſeine Aufwartung zu machen, ſobald er 
die Rückkehr der Gräfin erfahren hatte. 

Der kleine ſüße Mann ſchien ganz entzückt von dem 
Wiederſehen, und auch die ſchöne Wittwe war dieſes Mal 
freundlicher als ſonſt gegen ihn, weil ſie ihn zu benutzen 
gedachte. Er ſollte nämlich für ſie in Erfahrung bringen, ob ſich 
der Advokat Staffelt aus Schleswig und ſein Sohn als Gefan— 
gene auf der Dronning Maria befänden, einem alten, abgetakel— 
ten Linienſchiffe im Hafen, auf das man nach dem Gefechte 
bei Bau und der Wiederbeſetzung des ſüdlichen Schleswigs 
ein Paar hundert Deutſche gebracht hatte. Die Lage dieſer 
Unglücklichen war eine traurige, und ihre Behandlung beſ— 
ſerte ſich erſt, als der deutſche General an den däniſchen 
Gefangenen Repreſſalien zu nehmen drohte. 

Für den hoffenden Kammerherrn war jeder Wunſch 
der Gräfin Befehl. Schon am folgenden Vormittage er— 
fuhr ſie, daß der Advokat ſich in der That auf dem Block— 
ſchiffe befinde, von ſeinem Sohne wußte aber Niemand 
etwas. 

Herr von Stjernborg erhielt ſofort einen neuen Auf— 
trag; er mußte ſich zum Marineminiſter, zum Polizeidirektor 


von Bräſtrup und zum Vorſitzenden des Höchſten-Gerichts, 


dem Kammerherrn Frederik von Lowzow, begeben, um bei 


ihnen im Namen der Gräfin Mackenna die Entlaſſung des 
Gefangenen, für den ſie ſich intereſſirte, zu erwirken. 

Alle die genannten Herren waren mit der Dame be— 
kannt und bereit, ihr gefällig zu ſein; ſie konnten es in 
dieſem Falle“ um fo leichter, als fie ſich bereits in Verle— 
genheit befanden, wie ſich gegen die meiſten deutſchen Ge— 
fangenen, die übertriebener Eifer oder perſönlicher Haß der 
unteren Beamten in den Herzogthümern nach der Haupt— 
ſtadt geſchleppt hatten, eine Anklage eigentlich begründen 
laſſen ſolle; zu dieſen gehörte in erſter Reihe der Advokat 
Staffelt. 

Herr von Lowzow, der Oberrichter oder Yuftitiarius, ein 
edeldenkender und wegen ſeiner ſtrengen Rechtlichkeit allge— 
mein geachteter Mann, intereſſirte ſich beſonders für den 
Unglücklichen, der ihm ſo warm empfohlen wurde, und be— 
wirkte den Befehl zu ſeiner ſofortigen Vernehmung und 
demnächſtigen Entlaſſung aus der Haft. 

Der Advokat war nicht wenig erſtaunt und anfangs 
beſorgt, als man ihn allein von der Dronning Maria ab— 
holte und vor einen neuen Untedſuchungsrichter ſtellte, aber 
er bemerkte bald, daß er es dieſes Mal mit einem anderen 
Manne als bisher zu thun habe und daß demſelben Alles 
daran gelegen ſcheine, ihn von den ihm zur Laſt gelegten 
Vergehungen oder Verbrechen freizuſprechen. Eine Weile 
fürchtete er eine ihm gelegte Falle, aber dieſer Verdacht 
mußte bald ſchwinden; er zeigte ſich nachgiebiger, ohne da— 
durch ſeine patriotiſche Ueberzeugung im Mindeſten zu ver— 
leugnen, und kaum traute er ſeinen Ohren, als der Beamte 
ihm nach einem flüchtigen Verhöre ankündigte, daß er ſich 
als frei betrachten und mit nächſter Gelegenheit nach der 
Heimath zurückkehren könne. Das Räthſel verwirrte ſich 
ihm noch mehr, als Jener ihm ſchließlich lächelnd andeu— 
tete, er verdanke dieſe ſchleunige Erledigung feiner Unter⸗ 


ſuchungsſache der Fürſprache einer bei Hofe angeſehenen 
Dame, der Gräfin Mackenna, die ihn in ihrem Hotel er- 
warte und der er daſelbſt ſeinen Dank abſtatten könne. 

Der Advokat glaubte jetzt ſteif und feſt an ein Miß— 
verſtändniß und ſprach dies auch offen aus?: der Beamte 
inveffen] verſicherte ihn, daß kein Irrthum obwalte, und 
bedeutete ihm nochmals, daß er ſich als freier Mann zu 
betrachten habe. 

Als Herr Staffelt das Amtsgebäude verließ, erwartete 
ihn ein reich galonnirter Diener an der Thür deſſelben, 
zog, nachdem er ſich nach ſeinem Namen erkundigt hatte, 
ſehr höflich vor ihm den Hut und lud ihn ein, in eine 
Equipage zu ſteigen, die ihn nach dem Hotel der Gräfin 
Mackenna bringen werde. Der Advokat folgte, ſtarr vor 
Staunen, faſt willenlos. 

In dem prächtigen Hotel wurde er auf das Achtungs⸗ 
vollſte empfangen und ſofort zu der Dame geleitet, die 
ihn bereits in ihrem Salon erwartete. Ihre vornehme 
und würdevolle Erſcheinung, ſo wie ihr zwangloſes, große 
Theilnahme verrathendes Entgegenkommen mußten den gün— 
ſtigſten Eindruck auf ihn machen. Er ſprach einige Worte 
von einem wahrſcheinlichen Mißverſtändniſſe. 

„Nein, es iſt alles in Ordnung,“ antwortete ſie ihm 
mit gewinnendem Lächeln. „Das Räthſel wird ſich Ihnen 
vollkommen löſen, wenn Sie zu Ihrer Familie zurückgekehrt 
ſind. Grüßen Sie nur Ihre Tochter Emma, meine theure 
Freundin, von der Frau des Kapitains Lundbye und bitten 
Sie ſie, der Gräfin Ida Mackenna die kleine Myſtifikation 
mit dem falſchen Namen, ven fie gewichtige Umſtände an- 
zunehmen zwangen, nicht übelzudeuten. Ich bin ſehr gluͤck— 
lich, daß es mir möglich geworden iſt, mein Verſprechen zu 
halten, und ich hoffe, daß die liebliche Emma mir dadurch 
danken wird, daß ſie mir ihre Freundſchaft erhält.“ 
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„Sollten Sie bald Ihren zukünftigen Schwiegerſohn, 
den Lieutenant Lorenzen, wiederſehen,“ ſetzte ſie mit einer 
Befangenheit und einem plötzlichen Anfluge von Traurigkeit, 
der dem Advokaten nicht entgehen konnte, hinzu, — „ſo 
ſagen Sie ihm, er möge kein vorſchnelles hartes Urtheil 
über Ida Mackenna fällen.“ 

Der Advokat erhielt von ihr nur noch ſo viel Auf⸗ 
klaͤrung, als unumgänglich nöthig war, um ihre Fürſprache 
für ihn zu erklären, dann ſtellte ſie ihm ihre fernere Hülfe 
zu der Rückkehr in ſeine Heimath, die er dankend zurück— 
weiſen konnte, zu Gebote und nahm endlich herzlichen Ab- 
ſchied von ihm. 

Ihr Benehmen hatte den geſetzten nüchternen Mann 
nicht weniger bezaubert wie jeden Anderen, dem ſie ſich in 
ihrem vortheilhafteſten Lichte zeigen wollte. Er fand Mittel 
ſchon am folgenden Tage zu Schiffe auf einem Umwege nach 
der Heimath zurückzukehren. 

„Ich habe wieder gut gemacht, was ich verfehlt hatte,“ 
ſagte Gräfin Ida triumphirend zu ſich ſelbſt, — „und es 
iſt um jo beſſer, daß ich dabei“ nicht der Hülfe der Ras⸗ 
muſſen bedurfte. Es gilt nur noch, der Welt den Mund 
vollſtändig über meine Reiſe nach Fridericia zu ſtopfen.“ 

Sie ſeufzte dabei leicht auf und befahl dann, den 
Kammerherrn von Stjernborg vorzulaſſen, der ſchon vor 
einer Weile angemeldet worden war. 

Als er mit ſeinen gewöhnlichen vielen Komplimenten 
emtrat, ſchnitt fie dieſelben, während fie ihm die Hand zum 
Kuſſe reichte, raſch durch die Frage ab: 

„Was ſpricht man von mir in der Stadt?“ 

„Gnädige Frau —“ ftotterte der Kammerherr verwundert. 

„Sprechen Sie es frei und offen aus, — ich will es 
wiſſen!“ 

„Ich wüßte nichts Anderes, als daß die ganze Welt 
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bekennen muß, Sie ſeien die ſchönſte und durch alle Eigen⸗ 
ſchaften ausgezeichnetſte Frau —“ 

„Das habe ich ſchon oft gehört. Ich will wiſſen, 
was man bei Hofe über meine Reiſe nach den Herzog— 
thümern ſagt.“ 

„Wer ſollte ſich anmaßen, über die liebenswürdige 
Laune einer Gräfin Ida Mackenna ein Urtheil zu fällen?“ 

„Wenn es aber dennoch geſchähe? — wenn man 
dieſer Reiſe eine hämiſche Deutung unterzulegen wagte?“ 

„Dann,“ rief der Kammerherr, mit einem gewiſſen 
Pathos die Hand auf die goldgeſtickte Bruſt legend, — 
„würde ich es für eine heilige Pflicht halten, aller Welt 
gegenüber als Ihr Ritter aufzutreten.“ 

„Kann ich mich darauf verlaſſen?“ fragte die Gräfin 
lebhaft. 

„Ich ſetze meine Ehre zum Pfande —“ 

„Genug, Herr von Stjernborg! Ich glaube Ihnen, 
denn Sie haben mir ſchon manchen Dienſt geleiſtet. In 
dieſem Falle würden Sie aber eine unantaſtbare Berechti— 
gung dazu haben müſſen; ich gebe fie Ihnen hierdurch mit 
meiner Hand.“ 

Der Kammerherr ſchien ſie noch nicht ganz zu verſtehen, 
denn ungläubige Ueberraſchung und Freude wechſelten ſchnell 
auf feinem Geſichte. 

„Treffen Sie ſofort Veranſtaltungen, daß unſere Ber- 
tobung bekannt werde; von der Hochzeit zu reden, haben 
wir ſpäter noch Zeit genug.“ 

Der Kammerherr ſank freudeſtrahlend vor ihr auf die 
Knie nieder und preßte ihre Hand an ſeine Lippen; ſein 
höchſter Herzenswunſch war erfüllt worden. 

„Ach, ſpielen wir keine Comödie!“ meinte Gräfin Ida 
etwas unmuthig, indem ſie ihm ihre Hand entzog, als 
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er aber beſtürzt aufblickte, lächelte ſie ihm wieder freundlich 
zu. — 

N „Dieſe Frau fängt an mir unbegreiflich zu werden,“ 
ſagte am Abende deſſelben Tages die kleine ſchwarze Dame 
zu ſich ſelbſt, indem ſie nachdenklich vor ſich hinblickte. 


Eilftes Kapitel. 


Frau Staffelt und Emma hatten Briefe aus Flens⸗ 
burg bekommen, erſtere von ihrem Sohne, letztere von 
Lorenzen. 

Es wird keiner Schilderung bedürfen, wie überglücklich 
ſich die tiefgebeugte Mutter fühlte, zumal man fie von allen 
Seiten damit tröſtete, daß das »energiſche Vorgehen der 
deutſchen Truppen gegen Dänemark in kürzeſter Zeit auch 
die Befreiung ihres Mannes zur Folge haben werde. Sie 
richtete ſich ſchnell wieder- auf und nahm von Neuem thä— 
tigen Antheil an der Führung des Hausſtandes, der in 
letzter Zeit der älteren Tochter ganz allein anheimgefallen war. 
Emma hatte eine ſchwere Laſt zu tragen gehabt, da 
fie auch noch für den verwundeten däniſchen Offizier forgen 

mußte, was ſie als eine heilige Pflicht betrachtete. 

Die Verwundung des Dänen war übrigens bei Wei- 
tem nicht ſo ſchlimm, als man anfänglich gemeint hatte. 
Als man, nachdem das Gefecht in der Stadt vorüber war, 
einen Arzt herbeirufen konnte, erklärte derſelbe, daß die 
Verletzung nur durch einen Streifſchuß herbeigeführt ſei und 
keine ſchlimmen Folgen haben werde, doch bedürfe der Kranke 
Grabowski, up ewig ungebeelt! J. 12 
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einiger Schonung und Pflege; er rieth davon ab, ihn in 
ein Lazareth auszuliefern, obgleich er den Transport nicht 
für unmöglich hielt. d 

Der Verwundete erhielt übrigens noch im Laufe der 
Nacht die volle Beſinnung wieder, klagte nur über ſtarke 
Erſchütterung des Kopfes und das Brennen der Wunde 
und war nicht wenig betroffen über Das, was während 
ſeiner Bewußtloſigkeit mit ihm vorgegangen ſei. Emma 
mußte es ihm erzählen, und nachdem er ſich über die Nie- 
derlage ſeiner Kameraden, die ihn tief zu ergreifen ſchien, 
und den Umſtand, daß er jetzt eigentlich Gefangener ſei, 
einigermaßen beruhigt hatte, reichte er ihr die Hand und 
ſagte ihr in wenigen, aber vom Herzen kommenden Worten 
ſeinen Dank. Dann beſtand er, indem er ſelbſt ſeine Wunde 
für unbedeutend erklärte, darauf, daß ſie ſich nicht ferner 
der ihr nach dem bewegten Tage jo nothwendigen Nacht- 
ruhe beraube, und nöthigte ſie wirklich, ihn zu verlaſſen. 

Der Arzt duldete, das Wundfieber fürchtend, nicht, 
daß der Kranke, wie er wüuſchte, ſchon am nächſten Tage 
aufſtehe, und eigentlich nur auf Emma's Bitten fügte er 
ſich in dieſe Anordnung. 

Ueberhaupt ſchien er ſeiner Pflegerin ein ſo warmes 
Intereſſe zuzutragen, daß ſie zuweilen dadurch in Verlegen— 
heit geſetzt wurde. Er war ein hübſcher junger Mann, 
ſehr lebhaften Temperaments und durch die letzten Ereig— 
niſſe, die ihn betroffen hatten, vielleicht noch mehr aufge— 
regt als ſonſt. Er naunte ſich Guſtav Weſtergaard, war 
aus guter und wohlhabender Familie, die auf der Inſel 
Fühnen ihren Wohnſitz hatte, und aus Neigung und freier 
Wahl Soldat geworden; in einer Kadettenanſtalt erzogen, 
war er ſchon mit dem ſiebenzehnten Jahre als Offizier in 
die Armee getreten und hatte jetzt, in ſeinem ſechsundzwan⸗ 
zigſten Jahre, durch den Ausbruch des Krieges begründete 
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Hoffnung gehabt, bald das Kapitainspatent zu erhalten. 
In ſeinem ganzen Weſen lag etwas Freies, Kühnes, das 
man faſt ein wenig Anmaßung hätte nennen mögen. Das 
junge Mädchen behandelte er indeſſen mit der achtungs— 
vollſten Zartheit, und hätten ſich ſeine großen dunkeln Augen 
nicht hin und wieder in einer Weiſe auf ſie gerichtet, die 
ſehr innige Bewunderung oder vielmehr ein ſehr lebhaf— 
tes Wohlgefallen ausdrückten, ſo würde ſie ihm valles 
Vertrauen geſchenkt und ſich nicht zuweilen ſo befangen, 
daß ſie die Augen niederſchlagen mußte, in ſeiner Gegen— 
wart gefühlt haben. 

Emma Staffelt war aber auch, wie man ſchon weiß, 
ſehr einfach und häuslich erzogen worden und immer etwas 
ſchüchternen Weſens, wenn ſie Perſonen gegenübertreten 
mußte, mit denen ſie nicht eine längere Bekanntſchaft ganz 
vertraut gemacht hatte. 

Der junge Däne beſaß alle Eigenſchaften, die das 
Auge und das Herz einer Frau beſtechen können, — wir 
dürften ihn vielleicht, was ſein Aeußeres anbetraf, ein Sei— 
tenſtück zur Gräfin Ida Mackenna nennen können, — aber 
Emma war, obgleich ſie in ihm auch einen ſchönen und 
liebenswürdigen Mann erkannte, doch weit davon entfernt, 
den leiſeſten Gedanken an eine Vergleichung oder gar Be— 
vorzugung ſeiner Perſon vor der ihres Verlobten auf— 
kommen zu laſſen. Sie las indeſſen aus ſeinen Blicken 
ſeine Gedanken und begann deren Leidenſchaftlichkeit zu 
fürchten, ſie war zu wenig eitel und zu reinen Herzens, 
um ſich dadurch geſchmeichelt zu fühlen. 

Für ein junges Mädchen iſt es immer eine peinliche 
Sache, einen Anderen — und nun noch obenein einen ihr 
eigentlich fremden Mann — in ihr Herz blicken zu laſſen, 
wenn die Gefühle deſſelben auch ihrer Umgebung kein Ge— 
heimniß mehr ſind und ſie vor der ganzen Welt ein Recht 

12* 


— 


auf dieſelben hat. So konnte ſich auch Emma nicht dazu 
entſchließen, dem däniſchen Offizier gerade heraus zu ſagen, 
daß ſie bereits verlobt ſei, eine Erklärung, die ihn vielleicht 
vor dem Anwachſen einer verderblichen Leidenſchaft, welche 
das jetzige eigenthümliche Verhältniß nur zu ſehr begünſtigte, 
und ſie ſelbſt vor daraus entſpringenden Unannehmlichkeiten 
bewahrt haben würde. Die Worte ſchwebten ihr oft auf 
den Lippen, aber ſie wollten nicht hinübergehen, und ſie 
hoffte, daß ihr der Zufall zu Hülfe kommen werde. 

Erſt als Lieutenant Weſtergaard ſich ſchon beinahe 
acht Tage im Haufe befand — er bewohnte ein niedlich 
und bequem eingerichtetes Dachzimmer — und ihm geſtattet 
worden, aufzuſtehen und den größten Theil des Tages im 
Lehnſeſſel am Fenſter zuzubringen, bemerkte er bei einem 
Beſuche, den ihm das junge Mädchen mit Rückſicht auf 
ſeinen leidenden Zuſtand und der ihrerſeits übernommenen 
Verpflichtung der Pflege, freilich ſeltener als anfänglich, 
machen zu müſſen glaubte, daß ſie den goldenen Verlo— 
bungsring trage. Sie las ihm gerade die neueſten Kriegs- 
berichte aus der Zeitung vor, wie alltäglich; er hatte ſie 
darum gebeten und ſie es nicht abſchlagen können, weil ſein 
Intereſſe an dieſen ihn ſo nahe berührenden Vorgängen 
durchaus gerechtfertigt erſcheinen mußte und der Arzt ihm 
ſeines linken, durch den Schuß geſchwächten Auges wegen 
ſtreng verboten hatte, ſelbſt eine Lektüre vorzunehmen. 

Der Lieutenant zuckte zuſammen, ſeine ohnehin blaſſen 
Wangen entfärbten ſich noch mehr, und er hielt den Blick 
feſt auf den Ring geheftet. Emma bemerkte von Alle dem 
anfänglich Nichts, da ſie auf das Zeitungsblatt ſah, aber 
fie erſchrack, als fie halblaut ihren Namen nennen hörte 
und in das ſtarre Auge des Dänen blickte. 

„Sie tragen da einen goldenen Reifen auf dem Finger 
der linken Hand, Fräulein Staffelt,“ ſagte er faſt tonlos. 
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„Darf ich mir die Frage erlauben, ob er eine beſondere 
Bedeutung hat?“ 

„Ich bin ſchon ſeit längerer Zeit verlobt,“ erwiderte 
ſie, die Augen niederſchlagend. 

„Verlobt?“ ſtieß Lieutenant Weſtergaard kurz und bei— 
nahe drohend zwiſchen den Zähnen heraus. 

Sein Ton berührte das junge Mädchen unangenehm. 
Welches Recht konnte er ſich anmaßen, ſie tadeln, ihr einen 
Vorwurf machen zu wollen? — Sie ſchlug die großen 
blauen Augen wieder zu ihm auf und blickte ihn ſtolz und 
zuverſichtlich an. 

„Mit demſelben Offizier,“ erwiderte ſie, — „der an 
dem Abende, nachdem Sie in dieſes Haus getragen worden, 
hier war und mir als eine unerläßliche Pflicht anempfahl, 
alle mögliche Sorgfalt auf die Pflege des verwundeten Ka— 
meraden zu verwenden. Sein Name iſt Lorenzen.“ 

Ueber die Wangen des Dänen zuckte eine flüchtige 
Röthe; zweifellos war es die der Scham, indem er den 
Vorwurf, der in den Worten des Mädchens lag, heraus— 
fühlte. Indeſſen klang fein Don nicht viel gefälliger, als 
er mit gerunzelter Stirne fragte: 

„Dann iſt mein glücklicher Kamerad ein Preuße?“ 
5 „Nein, er iſt ein Sohn dieſes Landes und ſteht bei 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Dragonern.“ 

Lieutenant Weſtergaard's Blicke drückten häßliche, rache— 
ſüchtige Empfindungen aus; fie waren jedenfalls zu ſtark 
in ihm, als daß er ſie hätte verbergen können, aber Emma 
konnte darin keine Entſchuldigung finden, — ſie war in 
ihrem Verlobten, in der eigenen weiblichen Würde tief be- 
leidigt worden und empfand ein Gefühl des Abſcheus und 
der Verachtung gegen den Dänen, der ihr in dieſem Augen- 
blicke ebenſo undankbar als gefährlich erſchien. Ihre Augen 
mußten ihm deutlich ſagen, was in ihr vorging, und ſie 


182 


erhob ſich raſch, legte die Zeitung hin und wollte mit einer 
kurzen Verbeugung das Zimmer verlaſſen. 

„Zürnen Sie mir?“ fragte der Verwundete in plötz— 
lich umgewandeltem Tone. „Können Sie es ſich nicht er— 
klären, daß das durch mein körperliches Leiden erhitzte 
Blut mir ſchneller zum Herzen ſtrömt und ſtürmiſcher in 
meinen Adern klopft? Die Ueberraſchung riß mich zu einer 
Unbedachtſamkeit fort, für die ich wohl um ſo eher auf 
Ihre Verzeihung rechnen darf, als ich behaupten kann, daß 
die Dankbarkeit mich zur aufrichtigen Theilnahme an Allem, 
was Sie angeht, verpflichtet hat. Ich geſtehe Ihnen offen, 
daß es mich betroffen machte, zu vernehmen, daß Ihre 
Zukunft gerade in dieſer Zeit, die fo viele Wechſelfälle 
hervorzurufen vermag, an das Schickſal eines Mannes ge— 
kettet ſei, dem mich das meinige feindlich gegenüber geſtellt 
hat. Deſſenungeachtet wird Ihr und ſein Glück ſtets einer 
meiner heißeſten Wünſche fein. Verzeihen Sie mir, Fräu⸗ 
lein Emma, ich bitte Sie von Herzen darum!“ 

Das junge Mädchen hatte noch Thränen der Empfind⸗ 
lichkeit in den Augen, aber der weichen Bitte des armen 
Kranken, der ihr Mitleid wieder anzuregen gewußt hatte, 
war ſie nicht im Stande zu widerſtehen, und berührte die 
Hand, die er ihr bot. Er zog letztere ſanft an ſeine Lip— 
pen und küßte fie ehrfurchtsvoll; die wilde Leidenfchaftlich- 
keit, die Emma zuweilen erſchreckte, gab ſich in dieſem 
Augenblicke in keiner ſeiner Mienen kund. 

Sie verzieh ihm aufrichtig und ging dann, noch immer 
leiſe vor Erregung zitternd, nach dem Wohnzimmer hinunter. 

Eine freudige Ueberraſchung, die ſchnell die letzten 
Wolken von ihrer reinen Stirn ſcheuchte, erwartete ſie. 
Ihre Schweſter Clara kam ihr jubelnd, mit einem ſo eben 
eingetroffenen Briefe Lorenzen's in der Hand, entgegen. 
Im Moment hatte ſie die eben erlebte peinliche Scene 
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vergeſſen und lebte nur noch für den Verlobten, deſſen 
Schreiben ſie haſtig erbrach und durchflog. 

Lorenzen ſchrieb unterm 27. April von Flensburg aus, 
das er an dieſem Tage verließ, um weiter nach Norden 
zu gehen. Mit demſelben Briefe gleichzeitig war der ſchon 
vorerwähnte von ihrem Bruder eingetroffen, und die im 
Hauſe herrſchende Freude wäre ganz ungetrübt geweſen, 
hätten die Frauen nicht auch die Nachricht, auf die fie aller- 
dings ſchon vorbereitet waren, erhalten, daß der Gatte und 
Vater nach Kopenhagen geführt worden ſei. Wer von 
wiederholten Unglücksſchlägen getroffen worden, richtet ſich 
an jedem Glücksfalle gern wieder auf; ſo war auch hier 
das erſte Gefühl von Mutter und Tochter Freude über die 
Rettung des bereits als todt betrauerten Fritz. 

Lorenzen ſchrieb weiter, daß ein Theil der ſchleswig— 
holſteiniſchen Truppen, zu dem auch ſein Regiment gehörte, 
zuſammen mit den Preußen unter Führung des Obergene— 
rals von Wrangel ſofort nach dem Norden aufbreche, um die 
Königsaue zu überſchreiten und den Feind durch die Be— 
ſetzung Jütlands zur Nachgiebigkeit zu zwingen, während 
die Reichs truppen in Flensburg und Gravenſtein Quartier 
nähmen, um mit ihrer bis nach Düppel und Nübel vor⸗ 
geſchobenen Avantgarde die Dänen zu beobachten, die ihren 
Rückzug auf die Inſel Alſen glücklich bewerkſtelligt hatten. 
Er ſprach ſich einigermaßen bitter darüber aus, daß die 
Verfolgung der flüchtigen Armee nicht energiſcher bis zu 
ihrer Vernichtung fortgeſetzt und ſie verhindert worden ſei, 
ſich in einer geſicherten Stellung vollkommen zu erholen, 
um den Krieg dann von Neuem zu beginnen. 

Dies wäre in der That ein unermeßlicher Fehler des 
Obergenerals geweſen und wurde auch damals allgemein 
ols ein ſolcher angeſehen, bis die ſpätere Zeit aufklärte, 
daß dem erfahrenen, alten Feldherrn, dem es keineswegs 
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| an Energie fehlte, durch höhere Juſtruktionen die Hände 
| gebunden waren. Die Dänen ſollten nicht vollſtändig be⸗ 
| fiegt und vernichtet werden; Preußen und die anderen 
Mächte, von denen es damals beeinflußt wurde, wollten ö 
| es nicht. Jeder Blick wird ſich mit Trauer von der Di- 
| plomatie abwenden, die es ſchon nach dem erſten durch die 
Waffen braver Krieger errungenen, entſcheidenden Erfolge | 
| für angemeſſen hielt, dieſe Waffen abzuſtumpfen, weil es 
| ihr nie Ernſt mit der Befreiung der Herzogthümer vom | 
| Dänenjoche geweſen war. 
| Die Freiſchaaren, denen ſich Fritz Staffelt wieder an- 
| geſchloſſen hatte, waren mit einem Theile der ſchleswig— 
holſteiniſchen Truppen nach Tondern geſchickt worden. 
Große Kämpfe ließen ſich in der nächſten Zeit gar nicht 
erwarten, denn in Jütland befand ſich nur einige däniſche 
Kavallerie, die Eile hatte, ſich immer weiter vor dem ver— 
folgenden Feinde zurückzuziehen, und die Inſel Alſen, ob— 
gleich nur durch eine ſchmale Meerenge vom feſten Lande 
getrennt, war aus Mangel au Schiffen, die den dort lies 
genden dänischen hätten die Spitze bieten können, unan⸗ 
greifbar. 
| Lieutenant erh lächelte eigenthümlich, als ihm 
Emma dieſe Nachrichten als die neueſten mittheilte; ent⸗ 
weder durchſchaute er das ganze diplomatiſche Gewebe, das 
| Dänemark feine große Gefahr drohte, oder er bemitleidete 
| die geringe Einſicht der deutſchen Feldherrn, die ſich den 
günſtigen Moment, den Krieg mit einem Schlage zu been⸗ 
digen, hatten entſchlüpfen laſſen; er ſprach ſich aber jetzt 
nicht weiter aus und äußerte nur einmal bei anderer Ge— 
legenheit, er hoffe zuverſichtlich bald zum zweiten Male nach 
Schleswig zu kommen und dann der Familie Staffelt ſeinen 
| Dank für die freundliche Aufnahme, die ihm in ihrem Haufe pP 
| geworden, abzuſtatten. 
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Natürlich hörte Emma ſolche Reden, die ihrem Vater⸗ 
lande gerade nicht die langerſehnte Freiheit verhießeu, nur 
ungern. Ueberhaupt war es ihr nicht mehr möglich, ein 
rechtes Vertrauen zu ihrem Gaſte zu faſſen. In jedem 
ſeiner Worte zeigte er ſich als enthuſiasmirter Däne, und 
wenn man ihm dieſes Gefühl auch billigerweiſe nicht übel 
nehmen konnte, jo mußte es doch unter den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen unpaſſend und anmaßend erſcheinen, daß er ihm 
Worte lieh. 

Er war bald ſo weit hergeſtellt, daß er das Zimmer 
verlaſſen konnte, und brachte nun den größten Theil des 
Tages, da er in der deutſchen Stadt keine Ausgänge machen 
wollte, im Garteu oder in den Wohnzimmern zu. Seine 
Unterhaltung war ſtets intereſſant und feſſelud, ſobald er 
ſie nicht in das politiſche Gebiet hineinſpielte, er ſuchte ſich 
auch übrigens durch kleine Geſchicklichkeiten, die er beſaß, 
und durch ein zu vorkommendes, gefälliges Weſen bei allen 
Hausgenoſſen beliebt zu machen, aber dennoch wünſchten 
dieſe alle im Stillen ſeine baldige Abreiſe. 

Frau Staffelt, die wieder für das Leben erwacht war, 
bemerkte bald, daß er ihrer Emma ein beſonderes Wohl- 
wollen zutrage, und obgleich fie vollſtändig auf den Charaf- 
ter und das Pflichtgefühl des Mädchens vertraute und jede 
Warnung für überfläffig hielt, beunruhigte fie ihre Wahr⸗ 
nehmung doch. 

Niemand machte daher eine Einwendung, als Lieute⸗ 
nant Weſtergaard eines Tages im erſten Drittel des Mo⸗ 
nats Mai erklärte, er fühle ſich jetzt wieder weit genug 
hergeſtellt, um Abſchied nehmen zu können; er hoffte, daß 
man ihm, da er eigentlich nicht gefangen genommen ſei, 
geſtatten werde, daß er zu ſeinem Truppentheile auf der 
Inſel Alſen ungehindert zurückkehre, und wirklich hatte er 
ſich nicht in dieſer chevaleresken Auffaſſung des preußiſchen 
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Truppenkommandanten verrechnet, denn er erhielt die Er— 
laubniß, ohne Aufſehen abzureiſen. Zufällig fand ſich auch 
ſofort eine paſſende Gelegenheit dazu. 

Nur ſchwer ſchien er ſich von dem Hauſe, in dem er 
ſo viel Wohlthaten genoſſen hatte, trennen zu können; durch 
das weiche, innige Weſen, das er bei dem Abſchiede an den 
Tag legte, verſöhnte er Alle wieder vollſtändig mit ſich. 
Frau Staffelt, deren Nerven die letzten Erlebniſſe in einen 
leicht reizbaren Zuſtand verſetzt hatten, vergoß ſogar ein 
Paar Thränen, als er ihr ſeinen Dank ausſprach und ehr— 
erbietig die Hand küßte; ſie bemerkte darüber gar nicht, 
daß Emma in große Befangenheit gerieth, als er ihre Hand 
etwas zu leidenſchaftlich an ſeine Lippen preßte und ihr 
wieder mit einem jener feurigen Blicke, die er während der 
zweiten Hälfte ſeiner Anweſenheit ziemlich gut im Zaume 
zu halten verſtanden hatte, zuflüſterte: 

„Ich bin überzeugt, daß ich Sie bald wiederſehen werde, 
Fräulein Emma; bewahren Sie mir ein freundliches Anz 
denken, wie mir das an meine Lebensretterin unvergeßlich 
bleiben wird.“ 

Im Grunde ihres Herzens waren doch Alle froh, als 
er fort war, und dem jungen Mädchen tönten ſeine letzten 
Worte noch lange faſt wie eine Drohung in den Ohren; 
ſie hielt es für beſſer ſie den Ihrigen zu verſchweigen. 

Das Andenken an den Gaſt ſollte ſchon in der kür⸗ 
zeſten Zeit beinahe ganz in den Hintergrund gedrängt wer⸗ 
den, und zwar durch ein ganz unerwartetes, höchſt freudiges 
Ereigniß. 

Am nächſten Tage nämlich langte Advokat Staffelt 
wieder in ſeiner Vaterſtadt an und wurde nicht allein von 
den Seinigen, ſondern ouch von der ganzen deutſchgeſinnten 
Bürgerſchaft mit der herzlichſten Freude empfongen. Einige 
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Wenige wollten ihm einen Vorwurf daraus machen, daß 
er ſich von ſeinen Leidensgenoſſen getrennt habe, zumal er 
ſich nicht offen über die Verwendung einer hochgeſtellten 
Perſon für ihn gegen Jeden auszuſprechen für angemeſſen 
hielt, aber die überwiegende Mehrzahl zweifelte feinen Augen⸗ 
blick daran, daß er ſeine Befreiung nicht durch die kleinſte 
Verleugnung ſeiner politiſchen Anſichten und ſeiner Vater— 
lands liebe erkauft habe, und billigten, daß er, ein Mann 
von Familie, die in tödtlicher Angſt um ſein Schickſal ſchwebte, 
den günſtigen Wandel deſſelben benutzt habe. 

Nur Frau und Kinder erfuhren ausführlich, wie und 
aus welchem Grunde die Gräfin Mackenna ſeine Befreiung 
veranlaßt habe. Emma war auf das Höchſte erſtaunt, zu 
hören, daß dieſe vornehme Dame und ihre vorgebliche 
Freundin, die Gattin des Kapitain Lundbye, der alſo nie 
exiſtirt hatte, dieſelbe Perſon ſeien. Sie hatte nach der 
Abreiſe dieſer Frau ſtark an der Aufrichtigkeit ihrer Freund⸗ 
ſchaft gezweifelt, und wenn fie auf dieſelbe auch keine Hoff- 
nung für die Befreiung ibres Vaters mehr ſetzen zu können 
meinte, doch einen Troſt da rind gefunden, daß Lorenzen 
aus irgend einer ihr unbegreifli chen Abſicht verleumdet 
worden ſei. 

Er mußte jie, zur großen Beängſtigung ihres Her- 
zens, dieſem Troſte wieder entſagen. Lorenzen hatte eben- 
ſo wenig einer Gräfin Mackenna wie der Frau von Lund— 
bye erwähnt, die Gräfin hatte aber durch ihre Mittheilun: 
gen verrathen, daß er in einem nahen Verhältniſſe zu ihr 
geſtanden, und jetzt ließ ihr edles Benehmen gegen den 
Vater ſie gewiß nicht im Lichte einer Verleumderin und 
Intriguantin erſcheinen. Ueberdies hatte ſie dem Vater 
auch einen Auftrag, der obenein ſo geheimnißvoll klang, 
an Lorenzen ſelbſt mitgegeben; hätte ſie dies wagen können, 
wenn nicht zwiſchen Beiden nahe Beziehungen exiſtirten? — 
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| Das junge Mädchen fühlte ihr Herz wieder von recht | 
1 ſchlimmen Zweifeln zerriſſen, und wenn es ihr auch ge— 
I lang, dieſen Kummer vor ihrer Familie zu verheimlichen, 
ſo litt ſie doch nur deſto ſchmerzlicher darunter, und Nachts 
durchnäßte manche heiße Thräne ihr Kiſſen. 


l Bwölftes Kapitel. | 


| Am 26. April erließ Prinz Friedrich von Noer, der 
| Kommandirende der ſchleswig-holſteiniſchen Armee, zu der 
auch die Freikorps gehörten, in Flensburg folgenden Ar— 
| meebefehl an fie: 

„An die Freikorps. 

Es iſt mir heute zur großen Freude berichtet wor- 
den, wie ſich die verſchiedenen Freikorps, ſeit ich ſie in 
Haby verließ, auf dem Zuge nach Flensburg durch Eifer, 
Muth und Ausdauer als tüchtig bewieſen haben. Ich 
ſage den Führern, ſo wie der geſammten Mannſchaft 
I dafür meinen Dank. Ich erkenne daraus aber auch von 
| Neuem den Nutzen der Freikorps und halte mich über- 
I zeugt, daß fie uns weſentliche Dienſte leiſten werden, fo- 
bald wir den Feind wieder vor uns haben. Wenn dies 
| auch vielleicht in den erſten Tagen nicht der Fall fein 
FR ſollte, fo glaube ich doch, daß die Zeit nicht fern fein 
wird, wo wir die Waffen gebrauchen werden, und dann 
werden meine Freikorps nach der nöthigen Ruhe ihre 
Tüchtigkeit auf's Neue bewähren. 

Prinz von Holſtein.“ 
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Schon am Tage vorher hatten die Freiſchärler die 
Stadt Flensburg wieder verlaſſen, um ein Bivouak bei Bau 
zu beziehen, und am folgenden Morgen rückten ſie, ſehr 
enttäuſcht durch die unthätige Rolle, die ihnen angewieſen 
werden zu ſollen ſchien, weſtlich nach der Stadt Tondern 
ab. Major von der Tann kommandirte ſie. 

Fritz Staffelt, im jugendlichen Feuer begierig, die in 
ſeinem erſten Gefechte erhaltene Scharte wieder auszuwetzen, 
welchem Wunſche ſelbſt der jo dringende, die Seinigen wieder⸗ 
zuſehen, weichen mußte, hatte nicht lange Zeit, von ſeiner 
aufopfernden Wirthin in Flensburg Abſchied zu nehmen. 
Er konnte dem alten Fiſcher, nachdem er den preußiſchen 
Soldaten, die jetzt in das kleine Haus einquartiert wurden, 
erzählt, wie er hier aufgenommen worden und ſie gebeten 
hatte, ſeine große Schuld durch Schonung der Bewohner 
einigermaßen abzutragen, was ſie ihm auch verſprachen, 
nur flüchtig und mit kurzem Danke vie. Hand drücken; der 
Alte ſchüttelte bedenklich den Kopf dazu und begnügte ſich, 
ihm in ſeiner kurzen Weiſe eine glückliche Reiſe zu wünſchen. 

Schwerer wurde ihm der Abſchied von Anna, und 
dieſer unzweifelhaft auch; obgleich ſie eine unnatürliche 
Gleichgültigkeit zu erheucheln ſuchte, traten ihr dabei doch 
die Thränen in die Augen. Dem jungen Freiſchärler er⸗ 
ging es nicht viel beſſer, wenn er ſich auch jeden Zeichens 
von Weichheit ſchämte. 

Sie wechſelten nicht viel Worte, ſondern reichten ſich 
nur die Hände. 

„Wenn wir uns nie 8 ſollten, ſo denke we⸗ 
nigſtens zuweilen an mich,“ ſagte ſie unter plötzlich über⸗ 
ſtrömenden Thränen zu ihm. 

„Ich werde Dich wiederſehen, Anna,“ erwiderte er; — 
„wenn der Krieg vorbei iſt, werde ich Dich aufſuchen.“ 
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„Wozu? — Der zweite Abſchied würde uns wahr- 
ſcheinlich noch ſchwerer werden, als dieſer erſte.“ 

„Wird er Dir denn ſo ſchwer?“ 

„Ich hatte mich ſchon ſo an Dich gewöhnt,“ ſchluchzte 
ſie, — „ich betrachtete Dich als meinen Bruder.“ 

„Und ich Dich als Schweſter, — Du haſt mehr an 
mir gethan, als eine Schweſter thun konnte.“ 

„Geh jetzt nur,“ ſagte fie, mit verzweifelnder Anftren- 
gung ihre Augen trocknend. „Hörſt Du nicht, daß Euch 
die Hörner ſchon zuſammenrufen?“ 

„Du haſt Recht, Anna, wir müſſen uns trennen. 
Lebe wohl!“ 

Und von ſeinen Gefühlen überwältigt, ſchlang er den 
Arm um ihren Hals, zog ſie an ſich und küßte ſie. Er 
fühlte wohl, wie ſie den Kuß erwiderte, aber unmittelbar 
darauf riß ſie ſich von ihm los und eilte, die Schürze vor 
die Augen haltend, die hölzerne Treppe hinauf zu dem 
Stübchen, das er bewohnt und in dem ſie ſo oft recht 
traulich bei einander geſeſſen hatten, — ohne Zweifel, um 
dort in der quälendſten Erinnerung ihren Schmerz austoben 
zu laſſen. 

Auch er ging ſchnellen Schrittes nach dem Sammel— 
plage ſeines Trupps; als er noch einmal zu dem kleinen 
Fenſter hinaufblickte, ſah er Nichts mehr von ihr. In der 
wildeſten Verzweiflung hatte er dieſes Haus betreten, und 
in ſtiller Trauer, geſenkten Hauptes, verließ er es wieder; 
er wußte ſelbſt nicht, ob ihm der Tag ſeiner Ankunft nicht 
lieber geworden als der heutige. 

Das Kriegerleben iſt jo bunt bewegt, daß es noth— 
wendig ſolche traurigen Eindrücke bald verlöſchen muß. Auch 
Fritz machte, trotz ſeiner wirklich tiefen Gemüthsbewegung, 
dieſe Erfahrung. Der Anblick ſeiner neuen Kameraden, 
unter denen ſich auch mancher alte Bekannte befand, dieſer 
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muthentbrannten und frohſinnigen jungen Leute, der blitzen⸗ 
den Waffen und der Schall der Hörner, mit dem ſie die 
Stadt verließen, von Tauſenden begrüßt, die ihnen Glück 
auf den Weg wünſchten, mußten ihn an die Gegenwart 
feſſeln. Er wußte recht gut, daß die meiſten von dieſen 
jungen Kriegern, die mit ihm in Reih' und Glied mar⸗ 
ſchirten, einen Sehnſuchtsſchmerz im Herzen trugen, den 
ſie ſich gewaltſam zurückzulaſſen zwangen, und er hätte es 
für eine Schande gehalten, ihnen in dieſer muthigen Ent- 
ſagung nachzuſtehen. Darum ſtimmte er mit ein in ihre 
frohen Lieder, und er hatte Fleusburg noch nicht ſeit einer 
halben Stunde im Rücken, als die anfänglich erzwungene 
Stimmung zur natürlichen wurde. Er dachte wohl noch 
mit einer Wehmuth, die ihn für den Augenblick zu über— 
mannen drohte, an die Heimath und vielleicht noch leb— 
hafter, weil der Eindruck der Trennung noch friſcher war, 
au Anna Hanſen zurück, aber er vermochte auch den Kopf 
wieder hoch zu erheben, wenn er an die Zukunft dachte. 

Den armen Freiſchärlern, die ſich ſo uneigennützig für 
ihr Vaterland oder für das umerdrückte Recht überhaupt 
opferten, war indeſſen nicht das Schickſal beſchieden, das 
ſie gewiß vor allen Kämpfern in dieſem Kriege beanſpruchen 
durften. Zu derſelben Stunde ſchon wurde von einer 
Seite, von der ſie es am wenigſten erwarten konnten, dar— 
über unterhandelt, ihrer auf die rückſichtsloſeſte Weiſe ledig 
zu werden. 

Die Furcht vor allen republikaniſchen Beſtrebungen 
ſtand damals, angeregt durch die Revolten in Paris, Wien 
und Berlin, in ſchönſter Blüthe; überall ſah man in ge 
wiſſen Kreiſen das Geſpenſt der rothen Republik. Wo das 
Volk einmal ſeine Menſchenrechte zu fühlen begann, da ſah 
das engherzige Hirngeſpinſt auch ſchon die rothe Fahne ent- 
faltet, da konnte auch in den ſchleswig-holſteiniſchen Her— 
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zogthümern, die ja Nichts verlangten als ihr gutes altes 
Recht, Deutſche zu ſein, auch nur die Abſicht vorherrſchen, 
eine nord⸗albingiſche Republik zu bilden, welche Brandgeſchoſſe 
über ganz Deutſchland zu ſchleudern beſtimmt war. Dieſes 
republikaniſche, weltzerſtöreriſche Element mußte aber vor- 
züglich in dem Volke, daß ſich ermannt hatte, freiwillig zu 
den Waffen zu greifen, ſeinen Heerd haben, — in den 
Freiſchaaren. Das Freiſchärlerweſen mußte alſo vernichtet 
werden; — dieſe Anſicht konnte irrig oder gerecht ſein, ſie 
hättte nur auf ehrenwerthere und das Gefühl ſchonendere 
Weiſe zur Ausführung gebracht werden ſollen! 

Am 28. April rückte das von der Tann'ſche Korps in 
Tondern ein. Schon am nächſten Tage mußte ihm ſein 
wackerer Kommandeur, gewiß mit tiefem Schmerze, eröffnen, 
das ſchleswig⸗holſteinſche Generalkommando, an deſſen Spitze 
derſelbe Prinz Friedrich von Noer ſtand, der es drei Tage 
zuvor ſo hoch belobt hatte, bedürfe ſeiner nicht mehr und 
ſtelle es Jedem frei, nach Hauſe zu gehen. 

Die Freiſchärler gingen nicht, wenigſten nur ein kleiner 
Theil von ihnen, ſondern fie marſchirten weiter nach Jüt⸗ 
land hinein, hatten in Kolding vielfache Kränkungen 
von den regulären Truppen, die mit ihnen für dieſelbe 
Sache fochten, zu erdulden, und, dem allgemeinen Unwillen 
nachgebend, ſchrieb Major von der Tann unter dem 3. Mai 
an das Generalkommando der ſchleswig-holſteiniſchen Armee: 

„Wir ergriffen die Waffen für Schleswig-Holſtein, 
„als die große Uebermacht auf Seiten des Gegners, die 
„thätige Hülfe Deutſchlands noch entfernt war. Nun iſt 
„das Verhältniß geändert, der Feind vom feſten Lande 
„vertrieben und das Intereſſe des Vaterlandes geſichert, 
„die Aufgabe der Freiwilligen iſt erfüllt. Es kann nicht 
„in unſerer Abſicht liegen, bei der jetzt eingetretenen 
„Waffenruhe dem Lande, für welches zu fechten, wir den 
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„heimiſchen Boden verließen, zur Laſt zu fallen. Be: 
„ſtärkt werden wir in unſerem Entſchluſſe durch die in 
„den letzten Tagen gewonnene Ueberzeugung, daß einige 
„unſerer Kampfgenoſſen des regulären Militairs trotz 
„der gemeinſamen vaterländiſchen Sache, welche uns hier 
„vereint, nicht vergeſſen können, daß Mancher unſeres 
„Corps ihnen in Vertretung verſchiedener Prinzipien 
„gegenüberſtand. Wir ſind gekommen, der gemeinſamen 
„deutſchen Sache zu dienen, nicht, Anlaß zu neuen 
„Mißhelligkeiten zu geben; wir ſtellen deshalb das An- 
„ſuchen, uns die angebotene Enthebung unſerer Kriegs- 
„pflicht ertheilen zu wollen. 


„Fern, wie nah, werden werden wir ſtets der heili— 
„gen Sache Schleswig-Holjteins, dieſes uns fo theuren 
„Gliedes unſeres Vaterlandes, unſere Kräfte weihen.“ 


So ſchrieb ein ächter deutſcher Mann und Soldat im 
Namen von Hunderten ſeiner bewährten Kampfgenoſſen, und 
am 8. Mai erhielt er durch den Prinzen von Noer darauf 
die Antwort, daß das Freicorps entlaſſen ſei. 


In Folge deſſen wurde in den nächſten Tagen der 
Rückmarſch über Kolding, Hadersleben, Apenrade, Flensburg 
und Schleswig nach Rendsburg, überall unter den Zeichen 
der lebhafteſten Theilnahme von Seiten der Bevölkerung, 
ausgeführt. In Rendsburg erwartete man die Entlaſſung, 
aber ſie kam nicht, ſondern, nachdem durch eine Anzahl 
Freiſchärler, im Verein mit Matroſen unter Befehl eines 
ehemaligen Schiffskapitains, ein verunglücktes Unternehmen, 
die vor dem Kieler Hafen kreuzende Fregatte Galathea 
Nachts zu entern, gemacht worden, erließ die proviſoriſche 
Regierung der Herzogthümer, bewogen durch den allgemein 
ausgeſprochenen Volkswunſch, eine Verfügung, wonach Major 
von der Tann ſämmtliche Freikorps in ein einziges, 1200 Mann 
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ftarfes vereinigen ſollte. Dieſe Maßregel wurde auch zu 
Anfang des Juni zur Ausführung gebracht. 

In dem ganzen Corps hatte ſich vielleicht nicht ein 
Einziger befunden, der den Rückmarſch aus Jütland nicht 
in tiefer Verſtimmung und mit Unwillen im Herzen gemacht 
hätte. Zu ihnen gehörte auch Fritz Staffelt; unter dieſen 
Umſtänden ſchien ihm die Rückkehr in die Heimath nich 
wünſchenswerth. Man wird es dem jungen Manne nicht 
verdenken können, wenn er nach den gemachten Erfahrungen 
nicht mehr rechte Luſt hatte, auf die Schulbank zurückzu— 
kehren; er beſchäftigte ſich daher vielfach mit dem Gedanken, 
als Freiwilliger in die reguläre Armee der Herzogthümer ein- 
zutreten, um ſich in derſelben die Offiziers-Epaauletten zu 
verdienen. 

Fritz hatte natürlich nicht unterlaſſen, bei dem ſchnellen 
Durchmarſche durch Flensburg feine dortigen Freunde auf— 
zuſuchen; er fand das Haus noch mit Soldaten bequartiert, 
die ſelbſt ſein Stübchen eingenommen hatten, aber der alte 
Fiſcher und ſeine Tochter waren nicht zu Hauſe, man ſagte 
ihm, fie ſeien auf den Fjord hinausgefahren. Ein längerer 
Aufenthalt war ihm nicht geſtattet, er konnte daher ihre 
Rückkehr nicht abwarten. 

In feiner Vaterſtadt angekommen, nahm er Urlaub 
bis zu der damals mit Beſtimmtheit erwarteten Auflöſung 
des Corps. Unter dem Jubel der Einwohner, die ihre 
Häuſer, den Freiſchaaren zu Ehren, mit Flaggen geſchmückt 
hatten, zog er noch mit feinen Waffengenoſſen in Schles— 
wig ein. Das Herz klopfte ihm freudig und ungeduldig, 
als er die Thürme und Dächer der lieben Vaterſtadt nach 
ſeiner erſten mehrwöchentlichen Abweſenheit wieder erblickte, 
aber ſeine Freude wurde zum Entzücken, als dem Zuge ſchon 
vor der Stadt ein leichtes Fuhrwerk begegnete, in dem 
er alle Seinigen bei einander fand. Auch der Vater war 
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unter ihnen, den er noch in den Gefäugniſſen Kopenhagens 
glaubte, denn der an ihn abgeſandte Brief hatte ihn auf 
dem Marſche verfehlt. 

Der Sohn, in wenigen Wochen aus einem Knaben 
zum Mann geworden, das Siegel ernſter Erfahrungen auf 
der Stirn tragend, lag wieder am Herzen der überglücklichen, 
auf ihn ſtolzen Mutter, und der Vater reichte ihm mit zu⸗ 
friedener Miene die Hand; ſein ganzes Weſen bewies, daß 
er ihn nicht mehr als unmündiges Kind betrachte, und er 
ſtellte ihm jeden Entſchluß für die Zukunft ganz frei. 

In dem neu aufgeblühten Familienglücke wurden die 
braven Leute, die den Sohn den Seinigen erhalten hatten, 
keinen Augenblick vergeſſen; Fritz erzählte auch mit ſo war⸗ 
mer Dankbarkeit von ihnen, und beſonders wenn er von 
Anna Hanſen ſprach, geſchah dies mit ſo innigem Aus— 
drucke, daß die Mutter ihn etwas bedenklich und die Schwe— 
ſtern lächelnd anblickten; er verſchwieg übrigens, bei der 
Erinnerung daran leicht erröthend, manchen kleinen Vorfall, 
der ſich in ſeinem Zuſammenſein mit dem Mädchen ereignet 
hatte. * 

Herr Staffelt hatte, als er von der Armuth der Fiſcher⸗ 
leute hörte, die Abſicht, ihnen ein anſehnliches Geldgeſchenk 
zukammen zu laſſen, dem aber widerſetzte ſich Fritz mit 
Eifer, denn er begriff, daß Anna ſich dadurch tief gekränkt 
fühlen müſſe; was ſie für ihn gethan hatte, war nicht zu 
bezahlen. Dagegen kauften und ſammelten alle Mitglieder 
* Familie ein, was ſie nach beſter Einſicht und auf 
Fritzewe Rath nützlich und angenehm für die beiden Han⸗ 
ſen's hielten und ſandten es ihnen mit Briefen, welche die 
innigſte Dankbarkeit athmeten. Sie erhielten keine Antwort 
darauf; Fritz war darüber betrübt, aber er erklärte es ſich 
dadurch, daß weder Vater noch Tochter ſchreiben konnte, 
und daß es zweifellos dem Gefühle der Letzteren wider⸗ 
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ſprach, wie es auch die Vorficht für Erſteren nicht zuließ, 
Fremde in das Vertrauen zu ziehen. — 

Ehe wir in unſerer Erzählung weiter gehen, müſſen 
wir einen Blick auf die Operationen der regulären Truppen⸗ 
korps und die Fortführung der diplomatiſchen Unterhand— 
lungen, die den überwiegend wichtigſten Einfluß auf das 
Geſchick der Herzogthümer ausübten, werfen. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Bundesdiviſion 
unter Befehl General Halkett's ihre Avantgarde bis auf 
die der Inſel Alſen gegenüber liegende Halbinſel Sunde— 
witt vorgeſchoben hatte. Die Dänen hatten die Stadt 
Sonderburg auf Alſen und andere hochgelegene Punkte der 
Küſte ſtark verſchanzt und mit Batterien beſetzt, eine Brücke 
über den Alſenſund geſchlagen, die auf dem feſten Lande 
durch einen Brückenkopf gedeckt und überdies durch ihre 
Kriegsſchiffe beſchützt wurde, endlich die äußerſte Spitze des 
Sundewitts in einer Entfernung von ungefähr zweitauſend 
Schritten von dem Brückenkopfe durch eine Verſchanzung 
abgeſchnitten, letztere aber aufgegeben. Nachdem dieſelbe von 
den deutſchen Pionieren zerſtört worden, lagen ſich beide 
Theile wochenlang unthätig, mit Ausnahme einiger kleinen 
Vorpoſtengefechte und eines ſcharfen Bombardements von 
Seiten der däniſchen Schiffe und Batterien, gegenüber. 

Erſt am 28. Mai ſetzte General Hedemann mit großer 
Uebermacht plötzlich über den Sund, und es kam zu einem 
ziemlich heftigen Gefechte, in dem die Deutſchen genöthigt 
wurden, bis hinter Atzbüll zurückzuweichen; ſomit war der 
ganze Sundewitt wieder in der Hand des Feindes, aber 
er hielt ihn nur mit einer geringen Truppenanzahl beſetzt 
und zog ſich in der Nacht wieder auf Alſen zurück. 

Inzwiſchen war General von Wrangel mit der preu— 
ßiſchen und einem Theile der ſchleswig-holſteiniſchen Armee 
am 2. Mai über die Königsaue in Jütland eingerückt und 
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hatte daſelbſt, als Revanche für die unterm 29. April von 
Dänemark erklärte Blockade der deutſchen Häfen, anſehnliche 
Kontributionen ausgeſchrieben; es kam auch hier nur zu 
unbedeutenden Gefechten, hauptſächlich zwiſchen däniſchen 
Schiffen und preußiſcher Artillerie. Die erwähnten Kon— 
tributionen ſollten, einer energiſchen Proklamation des Ober: 
befehlshabers an die Bewohner Jütlands zufolge, bis zum 
28. Mai bezahlt werden, aber ehe dies noch geſchehen, — 
am 25. Mai — trat General Wrangel ganz unerwartet 
den Rückmarſch aus Jütland an. Die Kontributionen 
wurden nie bezahlt! 

Was hatte dieſen vollſtändig unbegreiflichen Rückzug 
veranlaßt? — Alle Welt zerbrach ſich damals den Kopf 
darüber, bis es erſt viel ſpäter an das Tageslicht kam; — 
wir haben ſchon früher darauf hingewieſen. l 

England, Rußland und Schweden drängten auf Preu— 
ßen, den Krieg, den ſie nicht für gerechtfertigt erklärten, 
abzubrechen; Preußen mußte dem deutſchen Volke gegenüber 
wenigſtens den Schein bewahren, darum gab es nur. jo 
langſam nach. Am 28. April ſchon nahm es die Vermit⸗ 
telung Englands an, auch Rußland ſuchte einen Waffen⸗ 
ſtillſtand herbeizuführen. Schweden trat noch entſchiedener 
auf; es ſtellte bei Malmö eine Armee von ungefähr 15,000 
Maun mit 60 Kanonen auf und ſchiffte davon wirklich 
N kleines Corps nach der Inſel Fühnen ein, um den 
8 zu erklären, ſobald ein Angriff auf die däniſchen 
Inſeln gemacht werden ſollte. 

. Unmittelbar nach dem Gefechte vom 28. Mai vereinigte 
ſich die aus Jütland kommende preußiſche Armee mit den 
Reichstruppen, und der Beſchluß wurde gefaßt, das ver— 
lorene Terrain ſchon am nächſten Tage wieder zu beſetzen. 
Dies geſchah auch, ohne daß die Däuen großen Widerſtand 
leiſteten; die vereinigte Armee nahm die alte Stellung wieder 


ein. Schleswig⸗holſteiniſche Dragoner hielten noch bis zum 
30. Mai die deutſchgeſinnte Stadt Hadersleben beſetzt, — 
bei ihnen befand ſich auch Lieutenant Lorenzen — ſie 


mußten dieſelbe aber, da die ſchnell aus dem Norden her- 


anrückenden Dänen kleine Detaſchements abzuſchneiden droh— 
ten, eiligſt verlaſſen; Hadersleben und Apenrade wurden 
von den Dänen beſetzt; ganz Nord-Schleswig befand ſich 
wieder in ihrer Gewalt. Sie bedrohten auch die Stadt 
Tondern im Weſten, aber dieſelbe wurde durch eine kühne 
Expedition der Bundestruppen gerettet. Ueberall flohen 
deutſche Einwohner aus dem Norden nach dem Süden, 
überall verübten die Dänen wieder Gewaltthaten an ihnen 
mißliebigen Perſonen; der nördliche Theil Schleswigs hatte 
bitter zu leiden. 

Es läßt ſich denken, welche Theilnahme die dem Un⸗ 
glücke Preisgegebenen bei ihren Brüdern im Süden fanden; 
in wie mancher Bruſt mochte ſich nicht hier auch ſchon die 
bange Ahnung regen, das gleiche Schickſal werde früher 
oder ſpäter über ſie hereinbrechen! — Das Vertrauen auf die 
Bundesgenoſſen, die man mit ſo unermeßlichem Jubel em— 
pfangen hatte, war gewaltig erſchüttert worden. Die Her⸗ 
zen kühner Männer aber erhoben ſich an dieſem Beiſpiele 
zu noch höherer Thatkraft; ſie begriffen, daß es die heilige 
Pflicht jedes Einzelnen ſei, mit ganzer Seele und Kraft 
für das Ganze einzutreten; — Schleswig-Holſtein mußte 
ſich ſelbſt helfen. * 

Hätte man noch mehr Freiſchaaren bilden oder die 
Armee verſtärken wollen und dürfen, man würde Tauſende 
von Herzen und Arme dazu bereit gefunden haben. 

Fritz Staffelt hatte keine Ruhe mehr im väterlichen 
Hauſe; es drängte ihn gewaltig wieder hinaus in den 
Kampf. Der Vater, dem er ſeinen Wunſch vertraute, hatte 
Nichts dagegen einzuwenden, und die Abmahnungen der 
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mütterlichen Zärtlichkeit blieben erfolglos. Fritz rüſtete ſich 
von Neuem, ſobald er die Formirung des von der Tann— 
ſchen Corps erfuhr, und eilte nach Rendsburg. Seine 
Bitte, wieder als Freiwilliger eintreten zu dürfen, wurde 
ihm gern gewährt, zumal er ſchon Proben feiner Tüchtig— 
keit als Soldat abgelegt hatte; in den erſten Tagen des 
Juni ſchon ſtand er mit der Büchſe in der Hand wieder 
im Gliede. 

Er hatte gut gethan, ſich ſo zu beeilen, wenn er zu 
einer ruhmvollen Waffenthat nicht zu ſpät kommen ſollte. 
Schon am 3. Juni verließ das Corps ſeinen Standort und 
marſchirte nach dem Kirchdorfe Uck, ſüdweſtlich von Apenrade 
gelegen, wo es am 5. eintraf. Man befand ſich hier nur 
drei bis vier Meilen vom Feinde entfernt, der, in der 
Stärke von ungefähr fünftauſend Mann mit ſechszehn Ge— 
ſchützen, die Stadt Hadersleben beſetzt und von da aus 
ſeine Avantgarde eine Meile weit ſüdlich bis in die Dörfer 
Hoptrup und Mastrup vorgeſchoben hatte. 

Die Freiſchärler waren, obgleich ſie ſich, ſo weit im 
Norden, in einer ſehr exponirten Lage befanden, guten Mu⸗ 
thes und ſahen begierig einem Zuſammenſtoße mit den 
Däpen entgegen, um wieder einmal ihren Widerſachern im 
eigenen Lager den Beweis, daß ſie wohl zu brauchen ſeien, 
liefern zu können. Alle waren geſpannt darauf, welchen 
Zweck die Expedition haben werde, denn Major von der 
Tann hatte bisher das tiefſte Stillſchweigen darüber be— 
obachtet. TE 

Am Abende des 5., als man in Uck ausruhte, wurde 
der Befehl gegeben, Jedermann habe ſich zum folgenden 
Tage mit einer weißen Binde um den linken Arm, die als 
Erkennungszeichen im Gefecht dienen ſollte, zu verſehen, 
und als am folgenden Morgen die Mannſchaften antraten, 
wurden von jeder Kompagnie — es waren ihrer ſechs — 


ſechszig Mann ausgeſucht, um an der beabſichtigten Expe⸗ 
dition theilzunehmen. Fritz Staffelt gehörte zu dieſen Aus— 
erwählten, die auf Wagen nach Tondern geführt werden 
ſollten, um dort entſtandene Unruhen beizulegen; freilich 
hatte man einen größeren Zweck des Zuges vorausgeſetzt. 

Um vier Uhr Nachmittags trafen die fünfzig requirir— 
ten Wagen ein, wurden beſtiegen und ſetzten ſich nach einer 
von dem Major von der Tann, der perſönlich den Zug zu 
Pferde begleitete, entworfenen Fahrordnung, welche darauf 
berechnet war, dem Feinde ſchnell Widerſtand entgegenſetzen 
zu können, in Bewegung. Eine Strecke hinter dem Dorfe 
eröffnete der tapfere Führer feinen Leuten, zu deren unaus⸗ 
ſprechlicher Freude, daß man nicht nach Tondern gehe, 
ſondern den wahrſcheinlich ſorgloſen Feind in Hadersleben 
überfallen wolle. 

Die Fahrt ging raſch vor ſich; einige berittene Frei— 
ſchärler waren vorauf; bei der Roden-Schenke ſtießen die 
letzteren auf ein Paar däniſche Dragoner und jagten ſie in 
die Flucht. Hier erfuhr man aber auch, daß Hadersleben 
ſtärker, als erwartet worden, beſetzt ſei, und mithin mußte 
ein Angriff unthunlich erſcheinen. Major von der Tann 
beſchloß jetzt, die in Hoptrup ſtehende Avantgarde zu über— 
fallen und zwar, indem er ſie nördlich über das Dorf 
Mastrup umginge. 

Die Nacht war ziemlich finſter, und der lange Wagen- 
zug bewegte ſich zwiſchen den hohen Knicks, die den Weg 
einfaßten, raſch vorwärts; jede laute Unterhaltung war ver: 
boten worden, und Alles auch zu erwartungsvoll, um 
ſich ihr hingeben zu wollen. Bald nach ein Uhr war der 
Zug auf gleicher Höhe mit Hoptrup, eine ſtarke halbe Meile 
in weſtlicher Richtung davon entfernt, angelangt. 

Plötzlich fallen aus den Hecken auf den Knicks Ge— 
wehrſchüſſe auf die vorderſten Wagen. In einem Augen— 
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blicke iſt die Scene verändert, die todtenſtille Gegend un- 
gewöhnlich belebt. Man ſieht zahlreiche Geſtalten auf den 
Knicks und erkennt in ihnen däniſche Jäger. Die Ord— 
nung iſt durch den plötzlichen Angriff geſtört, die Wagen 
halten an, die Freiſchärler ſpringen mit lauten Rufen herab 
und ſtürzen ſich, ohne einen Befehl dazu abzuwarten, tbeils 
feuernd, theis das Bajonnet gebrauchend, wuthentbrannt 
auf den Feind. Solchem Ungeſtüm vermag er nicht zu 
widerſtehen und ergreift die Flucht über die Felder fort. 

Darüber ſind kaum ein Paar Minuten vergangen. 
Major von der Tann und die übrigen Führer ſchreien auf 
ihre Leute ein und befehlen ihnen auf das Strengſte, von 
der Verfolgung abzulaſſen und ſofort wieder die Wagen zu 
beſteigen; ſie gehorchen, denn ſie ſehen den Fehler, den ſie 
gemacht haben, ein. Das kurze Gefecht muß die in Hop⸗ 
trup ſtehenden Dänen allarmiren und hat unnützen Auf⸗ 
enthalt verurſacht; man hätte die Paar Schüſſe der Bor- 
poſten gar nicht beachten ſollen. 

So ſchnell als möglich wird die Fahrt fortgeſetzt, und 
eben beginnt der Tag zu grauen) dichter Nebel bedeckt noch 
die ganze Gegend, als man bei Maſtrup anlangt und nun 
einen Seitenweg einſchlägt, der auf die von Hadersleben 
nach Hoptrup führende Chauſſee mündet. Aber ehe die 
letztere noch erreicht iſt, erfährt Major von der Tann 
durch ſeine berittenen Plänkler, daß eine ſtarke Abtheilung 
däniſcher Huſaren auf der Chauſſee herantrabe. 

Die Hälfte der Freiſchärler muß ſchleunigſt die Hecken 
am Wege beſetzen. Die Hufaren, die fie nicht bemerken, 
kommen heran, und eine furchtbare Salve begrüßt ſie. 
Viele ſtürzen, ſie gerathen in Unordnung, machen Kehrt 
und jagen zurück. Zu beiden Seiten der Chauſſee zeigen 
ſich hinter den Knicks ſtarke Abtheilungen däniſcher Jäger, 
rechts von derſelben fahren zwei Geſchütze auf und eröffnen 
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ein schnelles Kartätſchfeuer. Es iſt heller Tag geworden, 
und man kann die feindliche Stellung vollkommen überſehen. 

Mehrere Freiſchärler ſtürzen getroffen nieder, unter 
ihnen Hauptmann von Corneli. Mit gefälltem Bajonnet 
werfen ſie die Jäger zurück und bemächtigen ſich der Ka— 
nonen, die von ihrer Bedienung verlaſſen worden. Nun 
wenden ſie ſich wieder gegen die Jäger, die ſich indeſſen 
in einer ſehr vortheilhaften Stellung geſammelt haben, und 
ſprengen fie nach kurzem, heftigen Gefechte vollſtändig aus— 
einander. 

Inzwiſchen aber attadiren die Huſaren die kleine Ab— 
theilung, welche bei den eroberten Geſchützen zurückgeblieben 
iſt. Dieſe muß endlich die Kanonen vernageln und ſich 
dann hinter die Knicks werfen, doch die Huſaren laſſen 
ſich durch letztere nicht aufhalten; es kommt zum erbitterten 
Gefechte, Mann gegen Mann, und die Dänen, die auch 
im Rücken angegriffen werden und keinen Pardon annehmen 
wollen, erleiden einen ungeheuren Verluſt. 

Damit iſt das Gefecht beendet. Das Schlachtfeld, 
über dem ſo eben die Sonne aufgeht, ſieht blutig genug 
aus; die Freiſchärler haben etwa dreißig Verwundete, von 
denen ſpäter vier, darunter Hauptmann von Corneli, ſtar⸗ 
ben, die Dänen verloren an Todten und Verwundeten drei⸗ 
undſiebzig Mann, an Gefangenen zwei Offiziere, achtund⸗ 
zwanzig Mann, während noch eine Kanone, zwei Muni⸗ 
tionskarren und ſechszehn Pferde in die Hände der Sieger 
gefallen ſind. 

Die Folge dieſes ruhmvollen Gefechtes war, daß ſich 
das ganze däniſche Truppencorps, in der Meinung, es mit 
der Avantgarde der nachrückenden deutſchen Armee zu thun 
gehabt zu haben, eiligſt aus Hadersleben und dem ganzen 
nördlichen Schleswig bis Kolding zurückzog. 

Auch Fritz Staffelt hatte in dieſem Kampfe ſeine Aben⸗ 


teuer zu beſtehen gehabt. Nachdem er an allen vorherge— 
henden Ereigniſſen den thätigſten Autheil genommen, wurde 
er zu dem kleinen Trupp von fünfundzwanzig Mann unter 
Führung des Lieutenants Martens beordert, der die ge— 
wonnenen zwei Geſchütze während des weiteren Gefechts 
bedecken ſollte. 

Als die Huſaren, zwei ſchwache Schwadronen, nun auf 
ſie hereinbrachen, war er einer der Letzten, die von den 
Geſchützen wichen und ſie unbrauchbar zu machen bemüht 
waren. Seine Kameraden riefen ihm wiederholt zu, ſich 
hinter dem Knick in Sicherheit zu bringen, die in der Car⸗ 
riere heranſchnaubenden Pferde waren kaum noch zwanzig 
Schritte von ihm entfernt, und er wäre unfehlbar nieder⸗ 
gehauen oder gefangen worden, wenn er nicht fo viel kör⸗ 
perliche Gewandtheit und Geiſtesgegenwart beſeſſen hätte, ſich 
noch im letzten Moment auf den Erdwall zu ſchwingen. 

Wie bereits erzählt worden, war derſelbe aber kein 
Hinderniß für die muthigen, von Kampfesluſt und Rache⸗ 
gefühl entflammten Reiter; ſie führten aus, was Kavallerie 
ſelten verſucht hat, ſtürmten nämlich den mit Büchſenſchützen, 
die faſt keine Kugel in jo großer Nähe umſonſt eutſandten, 
beſetzten Knick hinauf, brachen durch die Hecke und ſtürzten 
ſich, mit dem Säbel in der Fauſt, mitten unter ihre Gegner. 

Die Freiſchärler gaben invefjen ihren Gegnern an Ent— 
ſchloſſenheit Nichts nach, obgleich ſie eine ſo bedeutende 
Ueberzahl gegen ſich hatten. Es war ein Kampf der Ders 
zweiflung von beiden Seiten. Fritz hatte, wie die meiſten 
Andern, den Hirſchfänger auf die Büchſe geſteckt; wohl 
zwanzig Mal wurden vom Pferde herab furchtbare Hiebe 
auf ihn geführt, aber er parirte ſie glücklich. Er hatte 
ſich ſeinen Schuß aufbewahrt, weil er nicht daran denken 


durfte, in dem Getümmel zum zweiten Male laden zu 
können. 
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Eine unbeſchreibliche Wuth hatte ſich ſeiner beimräch- 
tigt und machte ihn faſt beſinnungslos, und doch hatte er 
die Augen überall, um den auf ihn geführten Streichen > 
zuvorzukommen. 

Einmal ſchien er verloren zu ſein; ein Offizier und 
ein anderer Reiter hatten ihn in die Mitte genommen; er 
ſchoß den letzteren vom Pferde und, ſich ſchnell umwendend, 
ſtieß er den Hirſchfänger dem anderen Pferde tief in die 
Flanke, ſo daß es ſich hoch aufbäumte und einen langen 
Satz vorwärts machte, der ihn ſelbſt beinahe umgeworfen 
hätte. Das Pferd ſtürzte zuſammen und mit ihm ſein 
Reiter; in einem Augenblicke hatte ſich der junge Frei- 
ſchärler auf ihn geworfen und, die Büchſe fortſchleudernd, 
rang er mit dem viel kräftigeren Manne am Boden. 

Da kam gerade die Hülfe; die Salve einer geſchloſſe— 
nen Abtheilung Freiſchärler entſchied den Kampf und zwang 
die Dänen zum Weichen; ein Paar Kameraden halfen den 
Offizier zu überwältigen, aber Fritz blieb die Ehre, ihn 
zum Gefangenen gemacht zu haben. Der Däne blickte ihn 
düſter grollend an; er ſchämte ſich vielleicht, von einem jo 
jungen Menſchen, wie er jetzt erſt bemerkte, überwunden 
worden zu ſein, und in ſeinem Geſichte ſprach ſich deut⸗ 
lich der Wunſch aus, es wäre ihm lieber, wenn er todt 
auf dem Schlachtfelde läge. Aber er hatte heldenmüthig, 

wie alle jeine Waffengefährten, gekämpft, und Niemandem 
der Sieger kam es in den Sinn, die Gefangenen zu ver— 
ſpotten. 

Als das Gefecht beendet war, kehrten die Freiſchärler 
mit ihren Gefangenen und ihrer Beute unter frohem Scherz 
und Geſang nach Uck zurück. Freilich miſchte ſich auch 
manch’ ſchmerzliches Gefühl in den Siegesjubel, wenn ſie 
auf die ſchwerverwundeten Kameraden, vor Allem auf den 
ſterbenden, ſehr geliebten Hauptmann von Corneli blickten. 


Br... 


Fritz wurden von jeinen Waffengefährten viele Yobes- 
erhebungen gemacht; er hatte ſie auch verdient, das fühlte 
er, und war deshalb um ſo ſtolzer auf ſie. Major von 
der Tann ließ ſich ihn vorſtellen und belobte ihn in der 
gewinnenden Weiſe, die er beſaß, öffentlich. 


In Uck ruhten ſich die braven Freiſchärler von ibrem 
Zuge bis zum 10. des Monats aus. Eine Offizierſtelle 
war durch den Tod des Hauptmanns erledigt; ein älterer 
rückte hinein, und durch faſt einſtimmige Wahl feiner Kom⸗ 
pagnie wurde Fritz Staffelt, trotz ſeiner Jugend, zum Füb— 
rer oder Offizier beſtimmt und von dem Kommandeur des 
Corps beſtätigt. 

Sein Herz ſchwoll hoch auf vor freudigem Stolze. 
Mit welchen Gefühlen konnte er jetzt dem Vater, allen Sei- 
nigen, allen Bekannten in der Heimath wieder gegenüber— 
treten! Er dachte dabei auch an Anna Hanſen, und dieſe 
Erinnerung miſchte eine einzige wehmüthige Empfindung in 
die vielen freudigen. 

Er ſollte übrigens die Eltern noch nicht ſo bald wie⸗ 
derſehen, als er hoffte. 

Am 5. Juni machte General von Wrangel, nachdem 
er ſeine Truppen unter dem Vorgeben einer großen Parade 
zu Ehren des Geburtstages des Königs von Hannover con— 
centrirt hatte, einen Angriff auf die Dänen, die allmälig 
den größten Theil des Sundewitts wieder beſetzt hatten. 
Der Kampf war ſehr hartnäckig und koſtete beide Theile 
große Verluſte, endete aber damit, daß die Deutſchen ſich 
von dem Brückenkopfe, den ſie nehmen wollten, zurückzogen 
und nur die Stellung bei Nübel und Satrup behaupteten. 

Zu derſelben Zeit räumte die däniſche Beſatzung Apen⸗ 
rade, und das von der Tann'ſche Freicorps mußte viele 
Stadt als äußerſten Vorpoſten beſetzen und ſich in ihr ver— 
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|| barrikadiren, während die Preußen ihr Hauptquartier in 
Flensburg hatten. 

Von Neuem begannen diplomatiſche Unterha ndlungen 
9 und die Dänen rückten mit ſtarker Macht wieder in Nord⸗ 


Schleswig ein. 


Dreizehntes Kapitel. 


Der ganze fernere Theil des Monats Juni verging 
für die Truppen, die ſich nach dem Kampfe ſehnten, in Un- 
thätigkeit; ein Paar erfolgloſe Rekognoscirungen und un— 
bedeutende Gefechte gegen däniſche Kanonenboote war Alles, 
was dieſe Stille auf dem Schlachtfelde unterbrach. Erſt 
am 28. trat General von Wrangel wieder den Marſch nach 
Norden an, wie es hieß, um einen entſcheidenden Schlag 0 
gegen den Feind zu führen. Die Schleswig-Holſteiner bil- 
deten den rechten Flügel und rückten direkt auf Hadersleben; 
als ſie nach Apenrade kamen, ſchloß ſich das Tann'ſche 
Corps ihrer Avantgarde, die von dem tapferen Oberſtlieu— 
tenant von Zaſtrow befehligt wurde, an. 

Am folgenden Morgen kam es vor Hadersleben zwi— 
ſchen dieſer Avantgarde und den Dänen zu einem heftigen 
Gefechte. Die Dänen wurden bis in die Stadt zurückge— 
drängt, ein Theil der letzteren von der ſchleswig⸗-holſteini⸗ 
ſchen Artillerie beſchoſſen und ſo große Erfolge errungen, 
daß Oberſtlieutenant von Zaſtrow mit ſeinem kleinen De— 
taſchement einen Sturm wagen zu können glaubte, aber 
General von Wrangel verbot denſelben ausdrücklich; ebenſo 
wenig duldete er, daß das Tann'ſche Corps, das öſtlich bei 
Londt dem Gefechte unthätig zuſehen mußte, über den Fjord 


ging, um die Stadt von Norden her anzugreifen. Die 
Schleswig-Holfteiner hatten ſich äußerſt wacker geſchlagen. 


Die Dänen waren ſo entmuthigt, daß ſie es nicht auf 
einen weitern Kampf ankommen laſſen wollten, ſondern ſich 
in der Nacht ſchleunigſt und mit großer Heimlichkeit aus 
der Stadt zogen. Zaſtrow beſetzte dieſelbe nun und trat 
ſogleich mit wenigen Truppen eine ſehr energiſche Verfol— 
gung an, warf die Arrieregarde des Feindes zurück und 
würde ſie bis über die jütiſche Grenze hinaus verfolgt ha— 
ben, wäre es vom Oberbefehlshaber nicht jedem Soldaten 
bei Todesſtrafe verboten geweſen, dieſelbe zu überſchreiten. 

Er fand für nöthig, dieſen Befehl noch einmal in Er- 
innerung zu bringen, nachdem er am 30. fein Hauptquar⸗ 
tier in Chriſtiansfelde genommen hatte. 

Dies ſollte auch die letzte bedeutendere Unternehmung 
in dem diesjährigen Feldzuge geweſen ſein, und nur der 
ſchleswig-holſteiniſchen Artillerie war es noch vergönnt, am 
8. Juli bei Aröſund, öſtlich von Hadersleben, das däniſche 
Dampfſchiff Odin in den Grund zu bohren. Ein anderes 
ähnliches Gefecht gegen die Corvette Najade bei Holnis 
vertrieb dieſe zwar, hatte aber weiter keinen Erfolg, und 
einzelne Vorpoſtenſcharmützel an der jütiſchen Grenze, welche 
die Dänen ſehr häufig mit kleinen Streifpartieen über⸗ 
ſchritten, find kaum erwähnenswerth. 


Die Freiſchärler hatten gar nichts mehr zu thun be— 
kommen, obgleich ſich noch ſo viel thun ließ, und waren 
höchſt unwillig darüber; der Geiſt der Unruhe und In⸗ 
disciplin riß in einzelnen Theilen des Corps ein, und 
Oberſtlieutenant von der Tann — er war inzwiſchen be— 
fördert worden — zögerte nicht, als ſeine bisherigen Kampf⸗ 
genoſſen dies in überwiegender Mehrzahl verlangten, ſelbſt 
um die Entlaſſung des Freicorps zu bitten. Sie wurde 
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ihm ohne Anſtand bewilligt, und er trat ſofort den Rück⸗ 
marſch nach Rendsburg an. 

Die Einwohner der Orte, welche das Freicorps paſſirte, 
äußerten demſelben überall auf die ehrendſte Weiſe ihren 
Dank, mit welch' gerechtem Unwillen mußten die tapferen 
Kämpfer aber nicht erſtaunen, als kurz vor Rendsburg die 
Ordre eintraf, die nicht einheimiſchen Freiſchärler hätten 
noch an demſelben Nachmittage ihre Waffen abzugeben und 
ſollten am folgenden Morgen auf der Eiſen bahn über die 
Grenze gebracht werden, — wer ſich dem widerſetze, ſolle 
auf eigene Koſten transportirt werden! Dieſen Befehl 
hatte das ſchleswig-holſteiniſche Generalkommando gegeben. 

Tief gekränkt gingen die Vertheidiger des ſchleswig— 
holſteiniſchen Rechtes mit ihrem ausgezeichneten Chef aus 
dem Lande, nur ein kleiner Theil, der ſich zum Bleiben 
entſchloß, wurde zum Stamm eines neunten Linien-Ba— 
taillons benutzt. 

In den Herzogthümern erfüllten ſich von Tage zu 
Tage alle Herzen mit einer banger werdenden Beſorgniß, 
denn die diplomatiſchen Unterhandlungen blieben kein Ge— 
heimniß mehr, und die zur Befreiung herbeigeeilten Trup⸗ 
pen mußten thatenlos daſtehen. Es lag auf der Hand, 
daß Preußen nicht mehr Luſt zur Kriegführung habe, und 
die auswärtigen Mächte forderten immer gebieteriſcher Frie- 
den oder wenigſtens Waffenſtillſtand. Der einzige Troſt 
blieb noch, daß der letztere wenigſtens unter für die Sieger 
günſtigen Bedingungen abgeſchloſſen werden müſſe; — aber 
wie viel Hoffnungen waren nicht ſchon getäuſcht worden! 


Schon Ende Mai hatte König Friedrich VII. den Be⸗ 
ſuch des Großfürſten Conſtantin von Rußland und Prinzen 
Oscar von Schweden empfangen, am 7. Juni war er nach 
Malmö gegangen, um daſelbſt mit dem Könige von Schwe⸗ 
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den zuſammenzutreffen; die Allianz war fertig. England 
und Frankreich ſandten ihre Noten zu Gunſten Dänemarks. 
Auf dem Schloſſe Bellevue bei Kolding wurden die Unter— 
handlungen fortgeſetzt. 

Preußen gab nach, nachdem es vorher die Einwilli— 
gung des damaligen deutſchen Reichsverweſers, des Erz— 
herzogs Johann, zur Abſchließung des Waffenſtillſtandes 
eingeholt hatte. 

Dieſer Waffenſtillſtand iſt zu wichtig für die Herzog— 
thümer, als daß wir unſern Leſern nicht zumuthen müßten, 
näher darauf einzugehen. 

Der Reichsverweſer gab ſeine Einwilligung unter ge— 
wiſſen Bedingungen; ſie waren: der Waffenſtillſtand ſolle 
nicht länger als drei Monate dauern, die Wahl der zu 
einer neuen gemeinſamen Regierung der Herzogthümer be— 
rufenen Perſonen ſolle eine gedeihliche Wirkſamkeit ver: 
bürgen, alle bis dahin erlaſſenen Geſetze und Verordnungen 
ſollten zu Recht beſtehen bleiben, alle zurückbleibenden Trup⸗ 
pen unter einem deutſchen Befehlshaber ſtehen. 

Der zu Malmö unterm 26. Auguſt ratificirte Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag ſetzte dagegen feſt, daß die Waffenruhe 
ſieben Monate mit einer Aufkündigung von einem Monat 


von jedem der beiden Theile dauere, — daß bei etwaiger 
Erneuerung der Feindſeligkeiten von den Truppen die alten 
Stellungen wieder eingenommen würden, — Aufhebung der 


Blockade, — Entlaſſung aller Kriegs- und politiſchen Ges 
ſangenen, — daß die genommenen Schiffe freigegeben wür— 
den und Preußen feine Requiſitionen in Jütland zurücker⸗ 
ſtatte, — daß die beiderſeitigen Truppen innerhalb zwölf 
Tagen die Herzogthümer, bis auf 2000 Mann von jeder 
Seite zur Bewachung der Lazarethe und Depots, räumten, 
— die ſchleswig-holſteiniſche Armee zur Aufrechterhaltung 


der Ruhe in den Herzogthümern und zur Verfügung der 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! 1. 14 
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gemeinſamen Regierung bleibe, — daß dieſe Regierung aus 
fünf Mitgliedern beſtehe, zwei gewählt von Preußen, zwei 
von Dänemark, der Präſident in Folge gemeinſchaftlicher 
Einigung beider Mächte, — daß alle und jede ſeit dem 
17. März erlaſſenen Geſetze und Verordnungen aufgehoben 
ſeien, — daß Preußen und Dänemark je einen Commiſſair 
zur Ueberwachung dieſer Stipulationen ernennen, — Ver⸗ 
waltung des Herzogthums Lauenburg durch drei Mitglieder 
einer Commiſſion, wählbar wie vorher, — daß endlich 
Großbritannien die Ausführung dieſer Convention garantire. 

Ein Separatartikel beſagte noch, daß die ſchleswig⸗-hol— 
ſteiniſchen Truppen unter Kommando eines deutſchen Bun- 
desgenerals geſtellt werden ſollten. 

Als Mitglieder der gemeinſchaftlichen Regierung wurs 
den ernannt: Präſident Graf Carl Moltke, Kammerherr 
von Heintze, Etatsrath Prehn, Landvoigt Boyſen, Ober— 
appellationsgerichtsrath Preuſſer, ſo wie ihre Stellvertreter. 

Die bisherige proviſoriſche Regierung wurde bei dieſem 
Vertrage durchaus nicht zu Rathe gezogen, und die Lan⸗ 
desverſammlung hatte ſich, auf Gebot des Reichsminiſters 
Heckſcher, vertagen müſſen. Der Reichsverweſer, deſſen Be— 
dingungen für Einwilligung in den Waffenſtillſtand durch⸗ 
aus nicht berückſichtigt worden, war viel zu ſchwach, um 
dagegen zu proteſtiren, und das Frankfurter Parlament, 
auf das Schleswig⸗-Holſtein und deſſen wahre Freunde ihre 
letzte Hoffnung ſetzten, ſanktionirte den Vertrag nach mehr— 
tägiger Debatte. 

Die Entrüſtung war in ganz Deutſchland groß und 
führte im September zu den blutigen Vorgängen in Frank 
furt, viel unwilliger und ſchmerzlicher getroffen noch mußten 
ſich aber die Herzogthümer ſelbſt fühlen. Sie waren von 
ihren deutſchen Brüdern einer zweifellos traurigen Gegen⸗ 
wart, denn Graf Carl Moltke war der unpopulärſte und 
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als den däniſchen Intereſſen vollkommen ergebene Mann 
verhaßt, und nach ſieben Monaten wiederum einer höchſt 
ungewiſſen Zukunft preisgegeben worden. 

Die Landesverſammlung trat ſofort zuſammen und be⸗ 
ſchloß im Angeſichte der drohenden Gefahr, daß ohne ihre 
eigene Zuſtimmung ſie ſelbſt weder aufgelöſt noch vertagt 
werden, keine Veränderung in der beſtehenden Regierung 
ſtattfinden, die ſeit dem März 1848 erlaſſenen Geſetze nicht 
verändert oder aufgehoben und keine neuen Geſetze und 
Steuerauflagen erlaſſen werden dürften, und vier Tage 
ſpäter, am 8. September, berieth und erklärte ſie ein neues 
Staatsgrundgeſetz, das hauptſächlich den Wahlmodus und 
das Einkammerſyſtem feſtſetzte. 

Die proviſoriſche Regierung ſtimmte dieſer Verfaſſung 
bei, der Herzog Chriſtian von Auguſtenburg indeſſen nahm 
gar nicht an der Landesverſammlung theil, indem er ab⸗ 
reiſte, und der Prinz Friedrich von Noer legte das Kom⸗ 
mando der Armee nieder. 

Noch ehe die deutſche Nationalverſammlung zu Frank⸗ 
furt den ! Vaffenſtillſtand gebilligt) ja, nachdem fie im Ge⸗ 
gentheil beſchloſſen hatte, einſtweilen noch die Ausführung 


der darin getroffenen Stipulationen aufzuſchieben, — ein 
Beſchtuß, der freilich fen ein Paar Tage ſpäter wider⸗ 
rufen wurde, — verließen die preußiſchen und die Reichs— 


truppen eiligſt die Herzogthümer, einen dankbaren, aber 
auch ſchmerzlichen Abſchiedsruf der Landesverſammlung mit 
ſich nehmend. Der preußiſche Generalmajor von Bonin 
übernahm das Kommando der ſchleswig-holſteiniſchen Armee. 

Wie die Dänen die Bedingungen des Waffenſtillſtandes 
zu halten gedachten, davon legte ſchon zu Mitte Septem- 
bers die überaus anmaßende und durch Nichts gerechtfer— 
tigte Ernennung der ſogenannten königlich däniſchen Im⸗ 
mediat⸗Commiſſion, beſtehend aus Graf Carl Moltke, Paſtor 
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Hanfen und Amtmann Johannſen, Zeugniß ab. Dieſelbe 
erließ von Sonderburg auf Alſen eine Proklamation an 
das Volk, in der ſie ſich ſelbſt inſtallirte, und forderte 
dann unter Androhung geſetzlicher Strafe die Landesver— 
ſammlung und die proviſoriſche Regierung auf, ſich ſofort 
aufzulöſen. 

Selbſtverſtändlich wieſen dieſe beiden Letzteren die An» 
maßung energiſch zurück, unterſtützt vom General von Bonin. 
Als nun aber der Reichsverweſer ſelbſt einen Commiſſair, 
Stedtmann, ſchickte und dieſer in ſeinem Namen die Auf— 
löſung der proviſoriſchen Regierung und die Vertagung der 
Verſammlung forderte, da mußten dieſe wohl gehorchen, 


wenn ſie nicht gänzlich auf Hülfe und Verbindung mit 


Deutſchland verzichten wollten. Die neue gemeinſame Re— 
gierung trat am 22. Oktober auf Schloß Gottorp ihr Amt 
an; fie beſtand aus den im Zuſatzartikel zu der Malmöer 
Convention genannten Perſonen, nur hatte Dänemark dem 
allzugroßen Widerwillen der Herzogthümer gegen Graf Moltke 
Rechnung tragen müſſen und an deſſen Stelle den Grafen 
Theodor Reventlow-Jersbeck zum Präſidenten ernannt. — 
Nach dieſem geſchichtlichen Ueberblicke kehren wir wieder 
in den Kreis der Familie Staffelt nach der Stadt Schles— 
wig zurück. 
Sie war jetzt vollſtändig mit einander vereint, denn Fritz, 
der ſich entſchloſſen hatte, im Dienſte zu bleiben, und dem 
neunten Bataillon zugetheilt worden war, hatte auf einige 
Wochen Urlaub erhalten, und unter der gleichen Bedingung 
befand ſich auch Lieutenant Lorenzen bei ihr. Der Letztere 
hatte den Feldzug von Anfang bis zu Ende mitgemacht, 
aber, wie die geſammte Kavallerie, keine Gelegenheit zu 
großen Kämpfen oder beſonderer Auszeichnung gefunden. 
Er theilte die Verſtimmung ſeines braven Rittmeiſters, wenn 
er auch nicht ſo gewaltig fluchte wie derſelbe, beſonders 
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als der ungünſtige Waffenſtillſtand bekannt wurde, und 
wäre herzlich froh geweſen, dem peinlichen Dienſte für 
einige Zeit den Rücken zu kebren, wenn ihn auch nicht die 
Sehnſucht, ſeine Braut wiederzuſehen, nach der Stadt 
Schleswig gezogen hätte. 

„Sie gehen nun auch fort, Lorenzen,“ hatte der dicke 
Rittmeiſter mit dem trübſeligſten Geſichte von der Welt 
geſagt, als ſie ſich die Hände zum Abſchiede drückten, — 
„und hier bei der Schwadron wird es nun ganz unaus⸗ 
ſtehlich werden. Ich wollte, ich wäre an Ihrer Stelle, 
hätte auch eine Braut oder noch beſſer eine Frau, — ich 
nähme dann vielleicht meinen Abſchied, denn aus dieſer 
Sache wird doch nichts Geſcheidtes mehr.“ 

So muthlos hatte der Lieutenant ihn noch nie ſprechen 
hören. 

„Wenn wir verzagen wollen, was ſoll dann aus dem. 
Vaterlande werden?“ fragte Lorenzen vorwurfsvoll. „Wenn 
ich jetzt Weib und Kind hätte, wahrhaftig, ich würde nicht 
eher den Säbel ablegen, bis das Wort zur Wahrheit ge 
worden iſt: „Up ewig ungedeelt.“, 

„Ja, ja,“ brummte der Rittmeiſter, — „Sie haben 
ſchon Recht, und ich bleibe auch noch, die Schwadron iſt 
meine Heimath und der Säbel meine Welt.“ 

Als Lorenzen im Staffelt'ſchen Hauſe ganz überra⸗ 
ſchend eintraf, — er hatte nicht Zeit gehabt, der Braut ſeine 
Abſicht brieflich mitzutheilen, und hielt ſich für überzeugt, 
daß er immer willkommen ſei, — wurde er von allen 
Seiten mit der größten Herzlichkeit empfangen und fand 
durchaus nichts Auffälliges darin, daß die Braut, an ſeinem 
Halſe hängend, faſt in Thränen zerfloß; hatte die Tren⸗ 
nung auch nicht allzulange gedauert, jo waren die Verhält- 
niſſe, unter denen ſie ſtattgefunden, doch ſo beunruhigend 
geweſen, daß ſich die Aufregung des jungen Mädchens bei 
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dem unerwarteten Wiederſehen leicht erklären ließ. Aber 
Stunden vergingen in dem traulichen, wiedervereinigten 
Familienkreiſe, ganz der Fröhlichkeit geweiht, und dennoch 
ſchien ſich Emma nicht vollkommen beruhigen zu können; 
fie war ungewöhnlich ernft und ſchweigſam, hin und wieder 
ſah man eine Thräne in ihren Wimpern flimmern, und 
zuweilen drückte ſie die Hand des neben ihr ſitzenden Ver— 
lobten, die ſie in der ihrigen feſthielt, auf krampfhafte 
Weiſe. 

Der Lieutenant blickte ſeine Braut ein Paar Mal in 
einiger Verwunderung von der Seite an, aber er ſchob ihr 
ungewöhnliches Benehmen noch immer auf eine durch die 
Freude zu hoch geſpannte Nervenerregung. 

Fritz konnte ſeinen zukünftigen Schwager jetzt als Ka— 
meraden begrüßen und warf ſich dabei ein wenig in die 
Bruſt; Lorenzen gratulirte ihm von Herzen. Beide hatten 
ſich gegenfeitig und den übrigen Familienmitgliedern genug 


von ihren Kriegserlebniſſen zu erzählen und mit ihnen über 


die muthmaßliche Zukunft des Vaterlandes zu ſprechen. 

Der Advokat war ernſt, wie immer, jetzt ſogar düſter 
geſtimmt durch die politiſchen Verhältniſſe, die jedem den- 
kenden Patrioten das Herz ſchmerzlich berühren mußten; 
an dieſem Abende, wo er alle Seinigen in Freude wieder 
um ſich verſammelt ſah, bezwang er ſich indeſſen nach 
Kräften, um heiter zu erſcheinen. 

Er hatte den Auftrag, den ihm die Gräfin Mackenna 
an den Lieutenant mitgegeben, nicht vergeſſen, er hielt es 
aber um ſo weniger angemeſſen, in Gegenwart der Uebri— 
gen davon zu ſprechen, als ihm nicht entging, wie Lorenzen 


bei der Erzählung von der ſeltſamen Art ſeiner Befreiung 


aus der Gefangenschaft augenſcheinlich in Verlegenheit ge— 
rieth und nur ſehr zurückhaltend äußerte, daß er allerdings 
die Gräfin Mackenna am Hofe zu Kopenhagen kennen ge: 
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lernt habe, aber nicht begreife, woher ſich ihr ſcheinbar ſo 
großes Intereſſe für ihn und ſeine Angehörigen herſchreibe. 

Dabei kam denn natürlich auch zur Sprache, daß die 
Gräfin unter dem Namen einer Frau von Lundbye vor 
Kurzem in Schleswig geweſen ſei und Emma's Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht habe. Lorenzen erbleichte unwillkürlich, und 
vielleicht würde er ſofort die ganze Wahrheit ausgeſprochen 
haben, hätte er den unſäglich angſtvollen Blick bemerkt, den 
ſeine Braut beobachtend auf ihn warf, aber Niemand ach— 
tete darauf. 

Er hatte wohl Grund, bei dieſer Mittheilung in Ver— 
wirrung zu gerathen, denn er mußte ſich die Frage vor— 
legen, welcher Grund die Gräfin wohl veranlaßt haben 
könne, Emma aufzuſuchen und mit ihr Freundſchaft zu 
ſchließen, und er war nur zu geneigt, dabei an ein In⸗ 
triguenſpiel zu glauben, denn ſeitdem er dieſe ſtolze Frau 
durch die Zurückweiſung ihrer Liebe tödtlich beleidigt hatte, 
hielt er ſich für überzeugt, daß ſie ihn haſſe und daß ſie 
eine Gelegenheit ſuchen würde, ſich an ihn zu rächen. Wie 
ließ es ſich aber damit in Zuſammenhang bringen, daß ſie, 
die gerade in der letzten Zeit unzweifelhaft die Macht ge— 
habt hätte, ihn in den Perſonen der Seinigen empfindlich 
zu verletzen, denſelben nur Freundlichkeiten erwieſen hatte? — 

Herr Staffelt mußte ſowohl aus dem Benehmen der 
Gräfin als ſeines zukünftigen Schwiegerſohnes den Schluß 
ziehen, daß mehr als ganz oberflächliche Beziehungen zwi⸗ 
ſchen ihnen exiſtirten, und er hätte im Intereſſe ſeiner 
Tochter gewiß das Recht gehabt, denſelben nachzuforſchen, 
aber theils hatte er Lorenzen bereits für zu ehrenwerth er— 
kannt, um ihm eine Schlechtigkeit zuzutrauen, und beurs 
theilte jenes Verhältniß ziemlich richtig, theils widerſtrebte 
es auch ſeinem Charakter zu ſehr, in das Geheimniß, das 
ein Anderer zu bewahren gedachte, einzudringen. 


Der Lieutenant wurde noch peinlicher überraſcht, als 
der Advokat ihm bald darauf unter vier Augen den Auf— 
trag der Gräfin mittheilte. Er hielt es jetzt für Pflicht, 
ihm wenigſtens annähernd die Wahrheit zu eröffnen, und 
ſprach die Beſorgniß aus, daß die Gräfin unter den uner— 
klärlichen Beweiſen ihrer Theilnahme irgend einen böswil— 
ligen Plan verſtecken möge. Lorenzen konnte dieſe Frau 
einmal nicht mehr hochachten, nachdem fie ſich vor ihm er— 
niedrigt hatte. 

Herr Staffelt war gewiß ein guter Advokat und hatte 
mancherlei Menſchenkenntuiß geſammelt, aber das Herz einer 
leidenſchaftlichen Frau hatte er nicht ſtudirt; das bewies 
ſeine Antwort. Ueberdies konnte er ſich noch nicht von 
dem beſtechenden Eindrucke, den Gräfin Ida auf ihn hinter— 
laffen hatte, losmachen und hielt ſich ihr zu großer Dank— 
barkeit verpflichtet. 

„Ich ſetze nicht den mindeſten Zweifel in die Erklä⸗ 
rung, die Sie mir unaufgefordert gegeben haben,“ erwiderte 
er, — „und ſie beruhigt mich in Betreff Emma's vollkom— 
men. Aber Ihre Befürchtungen kann ich nicht theilen. Ich 
glaube, daß Sie die Gräfin zu hart beurtheilen; eine flüch— 
tige Leidenſchaft riß ſie über die gewöhnlichen Grenzen 
fort, aber ſie wird dieſelbe beſiegt haben und wollte nun 
durch das Intereſſe, das ſie uns bewies, ihren Charakter 
vor Ihnen rechtfertigen. Sie ſcheint mir eine im Grunde 
ihres Herzens edle Frau zu ſein, ihre Erziehung und ihre 
jetzigen glänzenden Verhältniſſe mögen fie nur verwöhnt 
haben; ſie iſt eine launiſche Frau. Nachdem ſie ihren Fehler 
jetzt an uns wieder gut gemacht und ſich vor Ihnen ge— 
rechtfertigt zu haben glaubt, wird ſie bald Sie und uns 
vergeſſen. Folgen Sie meinem Rathe und beunruhigen Sie 
Emma nicht durch die Mittheilung deſſen, was Sie mir 
vertraut haben; ſie iſt zu argloſen Herzens und liebt Sie 
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zu ſehr, um Ihnen mißtrauen zu können, Sie dürfen ihr 
nicht Beſorgniſſe einflößen. Uebrigens wird wohl Keiner 
von uns je wieder mit der Gräfin Mackenna in Berührung 
kommen, denn, ſo Gott will, gewinnt der däniſche Einfluß 
nie wieder Platz in unſerem deutſchen Lande.“ 

Lorenzen überlegte, daß ſein ganz vorurtheilslos blei— 
bender Schwiegervater wohl Recht haben könne, und wun— 
derte ſich ſelbſt, daß er ſo ſchwarz geſehen habe; es gereichte 
ihm zur großen Beruhigung, daß er ſich vor ihm wenig— 
ſtens gerechtfertigt hatte. 

Emma deutete ſich die recht wohl bemerkte Befangen— 
heit ihres Bräutigams auf die ſchlimmſte Weiſe und zwei— 
felte jetzt nicht mehr, daß die Gräfin die Wahrheit ge— 
ſprochen habe; der grauſamſte Schmerz zerriß ihr Herz. 

Als ſie am folgenden Tage mit Lorenzen wieder zu— 
ſammentraf, mußte derſelbe ſich doch überzeugen, daß etmas 
Beſonderes in dem Gemüthe ſeiner Braut vorgegangen ſei; 
er vermißte die vertrauensvolle Hingebung, die kein Ge— 
heimniß vor ihm gehabt hatte, und die zärtliche Neugierde, 
die auch in die tiefſten Falten ſeines Herzens hineinzublicken 
bemüht geweſen war; Emma ſchien eine ganz Andere ge— 
worden zu ſein, ſie fragte ihn nicht mehr nach ſo vielen 
Kleinigkeiten in ſeinen Erlebniſſen, die nur für ein liebendes 
Herz Intereſſe haben können, und es wurde ihm klar, daß 
auch ſie ein Geheimniß in ſich verſchließe. Wenn er ſie 
berührte, zuckte fie leicht zuſammen und wagte ſich feiner 
Zärtlichkeit doch nicht zu entziehen, und wenn er von ſeiner 
Liebe und der Zukunft, die ſie ſich ſonſt ſtundenlang ſo 
ſchön hatten ausmalen können, zu ſprechen begann, wurde 
fie bleich und blickte träumeriſch vor ſich hin, ohne zu ant- 
worten. 

Man wird leicht begreifen, wie ſehr Lorenzen von 
dieſem unerklärlichen Benehmen beunruhigt werden mußte; 
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er fragte fie hundert Mal, ob fie fich krank fühle, aber fie 
verneinte es und fuchte eine heitere Unbefangenheit zu er- 
heucheln, die ſchon nach wenigen Minuten wieder ver- 
ſchwand; ebenſo wenig war ſie zu bewegen, ſich darüber 
auszuſprechen, ob irgend ein Kummer ihr Herz drücke. 

Lorenzen wurde endlich unmuthig und kälter gegen ſie; 
in dieſer Stimmung ſuchte er nach Gründen ihres verän— 
derten Weſens und ließ ſich zu ungerechten Vermuthungen 
hinreißen. Liebte Emma ihn nicht mehr wie früher? — 
es ſchien in der That ſo zu ſein! — Er war ſich nicht 
bewußt, ihr eine Veranlaſſung dazu gegeben zu haben, 
darum ſuchte er dieſelbe auch ganz außerhalb ſeiner Perſon. 
Flüchtig dachte er wohl einmal daran, ob Gräfin Ida als 
die falſche Frau von Lundbye in ſeiner Braut ein Miß— 
trauen gegen ihn erweckt haben könne, aber wie hätte ſie 
dies wagen, worauf ſich ſtützen ſollen, und wäre es dann 
nicht erſt recht Emma's Pflicht geweſen, ſich ihm gegenüber 
offen auszuſprechen? Er ſelbſt wollte dieſen Punkt nicht 
gern berühren, erinnerte ſich auch der Warnung des Ad- 
vokaten, und deshalb verwarf er den Gedanken ſchnell 
wieder; er meinte, offenbar ſei die Gräfin nur neugierig 
geweſen, das beſcheidene junge Mädchen kennen zu lernen, 
das er ihr vorgezogen hatte. Lorenzen war, ohne daß er 
es ſich geſtehen wollte, auch ein wenig eitel und konnte ſich 
deshalb nicht überzeugen, daß die ſchöne Wittwe, die ihm 
ſo unzweideutig ihre Leidenſchaft geſtanden, ihn ſo ſchnell 
wieder vergeſſen haben ſolle. 

Natürlich war in der Familie noch öfter, wenn auch 
vorübergehend, die Rede von dem däniſchen Lieutenant 
Weſtergaard, der ſo lange ihre Gaſtfreundſchaft genoſſen 
hatte. Die jüngere Schweſter, Clara, noch ein Kind, das 
keinen Begriff davon hatte, wie gefährlich zuweilen Scherze 
werden können, erlaubte ſich in Gegenwart der beiden Ver— 
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lobten, jedenfalls nur in der guten Abſicht, die trauernde 
Schweſter zum Lachen zu bringen, manche Andeutung auf 
die Aufmerkſamkeiten, die ihr der Däne erwieſen hatte; 
das Kind war doch ſchon verſtändig genug, um dieſelben 
bemerkt zu haben. Emma wurde über ſolche Anſpielungen 
böſe und verbat ſie ſich, aber ſie erröthete dabei, denn ſie 
mußte unwillkürlich daran denken, welche Befürchtungen 
ihr zuweilen Lieutenant Weſtergaard's Benehmen eingeflößt 
hatte; um keinen Preis hätte ſie darüber mit Lorenzen 
ſprechen mögen. 

Aber dieſer faßte ſolche kleinen Aeußerungen und An- 
zeichen in ſeinem Unmuthe begierig auf und glaubte endlich 
den Schlüſſel zu dem räthſelhaften Benehmen ſeiner Braut 
gefunden zu haben. Er achtete ſie zwar viel zu hoch, um 
nur einen Augenblick an eine wirkliche Untreue von ihrer 
Seite zu denken, aber er begann zu fürchten, daß ihr 
Pflichtgefühl mit einer Neigung, die ſich wider Willen in 
ihr Herz eingeſchlichen habe, in harten Kampf gerathen ſei. 
Abſichtlich erwähnte er mehrere Male, wenn ſie allein bei 
einander waren, des däniſchew Verwundeten, und dieſe Ab— 
ſicht wußte er nur ſo ſchlecht zu verſtecken, daß Emma ſie 
errathen mußte; obgleich ſchuldlos, gerieth ſie dadurch in 
die äußerſte Verwirrung. 

Alſo Lorenzen, der ſich an der ihr gelobten Treue ver— 
ſündigt hatte, was ſie ihm mit der Zeit vielleicht vergeben 
und vergeſſen haben würde, wagte es noch, einen jo un— 
würdigen Verdacht auf ſie zu werfen? — Das reine Ge— 
wiſſen und die weibliche Würde des jungen Mädchens em— 
pörten ſich dagegen; ſie wurde noch kälter gegen ihn, ſie 
ließ ihn ſogar ihre Empfindlichkeit fühlen. 

Es war der erſte Zwiſt ſeit ihrer Bekanntſchaft; deſto 
ſchmerzlicher war er für beide Theile, und deſto weniger 
glaubten ſie, daß er ſich wieder ausgleichen laſſen werde. 
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Lorenzen fand in Allem nur eine Beſtätigung feines 
Verdachts; er war nicht weniger erzürnt auf ſie, als Emma 
auf ihn, aber ein unwillkürliches Rechtsbewußtſein hielt ihn 
doch ab, ſie geradeheraus zur Rede zu ſtellen; er würde 
ſich tief geſchämt haben, hätte ſie ihm die Beweiſe liefern 
können, ja, ihm blos die Verſicherung gegeben, daß er ſich 
getäuſcht habe. 

Tage vergingen ſo, und alle anderen Mitglieder der 
Familie bemerkten mit Erſtaunen die wachſende Zurückhal— 
tung der beiden Verlobten, die anfangs gar nicht beachtet 
worden war, da Jeder recht gut wußte, wie innig ſie ſich 
liebten. Jeder, ſelbſt Frau Staffelt, die von tiefer Be— 
ſorgniß erfüllt war, wagte es aber nicht auf ſich zu nehmen, 
das erſte Wort zur Aufklärung zu ſprechen und Fragen zu 
ſtellen, die Lorenzen oder Emma nur noch mehr aufregen 
konnten. Liebende und Eheleute überläßt man in ihren 
Zwiſtigkeiten am beſten immer ſich ſelbſt; das iſt ein alter, 
auf Erfahrung beruhender Grundſatz; Liebende verletzen ſich 
gegenſeitig ſo leicht nicht, aber eine dritte Hand, die ihr 
geheimnißvolles Heiligthum berührt, läßt auf demſelben 
leicht Spuren zurück, die nicht wieder zu verwiſchen ſind. 

Judeſſen kam es zu keiner offenen Ausſprache zwiſchen 
dieſen Beiden, der Riß des Vertrauens erweiterte ſich mit 
jeder mißtrauiſch beobachtenden Miene, mit jeder verſteckten 
Andeutung, und eines Tages, noch lange, bevor ſein Ur— 
laub abgelaufen war, erklärte Lorenzen mit düſterer Miene 
am Frühſtückstiſche, um den die ganze Familie verſammelt 
war, er habe einen Brief vom Rittmeiſter von Steinwehr 
erhalten, in dem ihn derſelbe dringend auffordere, dienſt— 
licher Geſchäfte halber zur Schwadron zurückzukehren, und 
unter den obwaltenden Verhältniſſen halte er es für Pflicht, 
dem Rufe ohne Zögern zu folgen, er wolle deshalb noch 
an demſelben Abende abreijen. 
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Bei dieſer überraſchenden Erklärung blickten ihn Alle 
voll Verwunderung an, Emma aber wurde blaß wie eine 
Leiche, ſetzte die Kaffeetaſſe mit zitternder Hand auf den 
Tiſch nieder und brach in krampfartiges Weinen aus. Dieſer 
Anfall kam ſo plötzlich und heftig, daß er allgemeine Be— 
ſorgniß veranlaſſen mußte, ſelbſt Lorenzen, der ſich ſchon 
auf eine ähnliche Scene vorbereitet hatte, ſprang erſchrocken 
auf uud eilte zu ihr. 

Ihr Zuſtand mußte gefährlich erſcheinen, und man 
beeilte ſich nach einem Arzte zu ſchicken; die Frauen waren 
in Thränen, die Männer beſtürzt und rathlos, beſonders 
Lorenzen, bei dem die ſiegende Gewalt der alten Liebe mit 
aller Machte wieder hervorbrach und der in dieſem Augen- 
blicke Lieutenant Weſtergaard, ſein unſeliges Mißtrauen und 
ſich ſelbſt zu allen Teufeln wünſchte. Mit den zärtlichſten 
Worten beſchwor er Emma, wieder zu ſich ſelbſt zu kommen 
und ſich zu beruhigen, und in ihrer Gegenwart gab er den 
Andern leicht das verlangte Verſprechen, feinen Aufenthalt 
noch zu verlängern. 

Der Arzt kam und verſicherte, daß keine Gefahr vor— 
handen ſei, aber er empfahl Ruhe und Schonung des juns 
gen Mädchens, das mit einer großen Gemüthserregung zu 
kämpfen haben müſſe. Manu brachte fie zu Bett, und Lieute— 
nant Lorenzen machte ſich die ſchwerſten Vorwürfe und — 
war von ſeiner Eiferſucht gründlich kurirt. 

Wenige Stunden ſpäter durfte er auch Emma, die nach 
ihm verlangt hatte, wieder ſprechen. Er kam als reuiger 
Sünder zu ihr, und ſie, noch ſehr blaß und leidend aus— 
ſehend, empfing ihn mit der ganzen unendlichen Liebe und 
Zärtlichkeit, die ſie ihm früher ſtets gezeigt hatte. Das Eis 
war zwiſchen ihnen gebrochen, wie man zu ſagen pflegt, 
das Vertrauen wieder hergeſtellt; er geſtand ihr ſeine un— 
ſinnige Eiferſucht, und fie verſicherte, ihm feſt und unſchulds⸗ 


voll in die Augen blidend, daß fie nie einen Grund dazu 
gegeben habe; dafür wiederholte er ihr ſein Verſprechen, 
nicht eher abzureiſen, als bis ſein Urlaub abgelaufen ſei. 

Die Verſöhnung war vollſtändig, und nur ein Geheim— 
niß blieb noch zwiſchen den beiden Liebenden, nämlich die 
Gräfin Mackenna. Emma entſchloß ſich auch jetzt noch nicht, 
ihrer zu erwähnen, und hatte ſich vorgenommen, lieber ihrem 
Verlobten dieſe vermeintliche Verirrung zn verzeihen, als ihn 
durch ihr Schmollen zu veranlaſſen, ſich von ihr zu trennen. 

Das ganze Haus begrüßte die Wiedervereinigung mit 
der herzlichſten Freude, und fortan wurde das trauliche 
Zuſammenſein der Familie nicht mehr geſtört, ſo lange Lo— 
renzen und Fritz noch im Hauſe blieben. Emma hielt ſich 
ſelbſt Wort und ſuchte die däniſche Gräfin zu vergeſſen, 
und Lorenzen dachte nicht mehr an den Lieutenant 
Weſtergaard. 

Erſt als der Abſchiedstag kam, zog die Trauer wieder 
ein, aber ſie wurde durch die Hoffnung auf baldiges Wie— 
derſehn gemildert, denn bis zum künftigen Frühjahr ließen 
ſich keine kriegeriſchen Ereigniſſe erwarten und vor Beginn 
derſelben hofften die beiden Offiziere die Ihrigen noch ein— 
mal wiederzuſehn. Ihre Wege trennten ſich nach Norden 
und Süden; Lorenzen ging zu ſeinem im Holſteinſchen ſte— 
henden Regimente, Fritz Staffelt nach den Kantonnements 
in der Gegend von Tondern. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Die neue gemeinfame Regierung, die dem Malmder 
Waffenſtillſtande zufolge eingeſetzt worden war, machte ſich 
den Dänen bald unliebſam, denn ſie faßte ihre Pflicht, für 
das Intereſſe des Landes, das ihr untergeordnet worden, 
zu wirken, richtig auf; ſie ſprach ihren guten Willen dazu 
in einer Proklamation an die Einwohner aus und beſtätigte 
im Oktober bis auf Weiteres alle von der proviſoriſchen 
Regierung und der Landesverſammlung erlaſſenen Geſetze 
und Verordnungen. Dies bewog den däniſchen Commiſſa⸗ 
rius von Reedts und — man ſtaune! — den deutſchen, 
Stedtman, dagegen zu proteſtiren und gemeinſchaftlich nach 
Kopenhagen zu gehn. 5 

Die gemeinſame Regierung kümmerte ſich indeſſen nicht 
um den Proteſt, ſondern trat immer entſchiedener auf die 
Seite der Herzogthümer, je deutlicher Dänemark bewies, 
daß es durchaus nicht Willens ſei, die Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes zu halten, und je mehr Schwierigkeiten 
es der Regierung zu bereiten ſuchte. Die Kopenhagener 
Zeitungen drohten damit ganz offen, von den Inſeln kom— 
mende, aufregende und zum Ungehorſam gegen die Erlaſſe 
der gemeinſamen Regierung auffordernde Proklamationen 
wurden in den Herzogthümern verbreitet, die Beſatzung 
Alſens verſtärkt und an der jütiſchen Grenze ein ſtarkes 
Corps zuſammengezogen. 

Die gemeinſame Regierung hielt es für Pflicht, Vor— 
ſichtsmaßregeln zu treffen; ſie verſtärkte und rüſtete eben⸗ 
falls die Armee aus und ſtellte viele preußiſche Offiziere in 
ihr an. Dieſe letzteren Offiziere hatten ſich aus der preußi- 
ſchen Armee nur beurlaubt, wie es auch ſchon im vergan— 


genen Feldzuge geſchehen war, und mußten der Rückberufung 
in jedem Augenblicke gewärtig ſein, — ein großer Uebel— 
ſtand, der beſondere Rückſichten anf Preußen nöthig machte, 
dem ſich aber nicht abhelfen ließ. c 

Ein Theil der Truppen mußte, nachdem die zu Ende 
Decembers zuſammengetretene Landesverſammlung der ge— 
meinſamen Regierung ein Vertrauensvotum ertheilt und ihr 
die Ausſchreibung neuer Steueru bewilligt hatte, nach dem 
Norden Schleswigs abrücken, um dieſe Steuern mit Ge— 
walt einzutreiben, denn eine von König Friedrich VII. am 
15. December erlaſſene Proklamation hatte die in ſeinem 
Namen eingeſetzte Regierung vollſtändig dementirt und dort 
zu Widerſetzlichkeiten Anlaß gegeben, die noch durch über 
die jütiſche Grenze brechende däniſche Freiſchaaren unter— 
ſtützt wurden. 

Ueberhaupt nahmen die Anmaßungen der Dänen mit 
jedem Tage zu; als Baſis der Friedensunterhandlungen, die 
fortwährend im Gange geblieben waren, ſtellten ſie auf, 
Schleswig ſolle, von Holſtein getrennt, als ſelbſtſtändiger 
Staat unter der Krone Dänemark bleiben, Finanzen, Armee 
u. ſ. w. mit dem Königreiche gemein haben. Einige Andeu— 
tungen über die Möglichkeit der Annahme eines ſolchen 
Vorſchlags, die Preußen in einer Circularnote vom 23. Ja⸗ 
nuar 1849 machte, veranlaßten die Landesverſammlung, ſich 
mit einer Erklärung an den Reichsverweſer zu wenden, in 
der ſie u. A. ausſprach: 

„Die verhängnißvolle Lage der Verhältniſſe zwingt 
„uns, es auszusprechen, daß eine Trennung Schleswigs 
„von Holſtein nicht erzwungen werden kann, es ſei denn, 
„daß das Reich entſchloſſen wäre, ſeine Waffen gegen 
„die Herzogthümer zu richten. Sollte gleichwohl geſchehen, 
„was wir für unmöglich halten, ſollte Schleswig in einer, 
„wie auch immer modificirten, Selbſtſtändigkeit getrennt 
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„von Holſtein hingeſtellt werden, der Kampf wäre da— 
„durch nicht entſchieden, die Entſcheidung wäre nur ver— 
„ſchoben. Es würde dadurch ein völlig unhaltbarer Zu— 
„ſtand eintreten.“ 

So ſtanden die Herzogthümer um jene Zeit da, den 
bangſten Beſorgniſſen für ibre Zukunft preisgegeben, von 
ihren Freunden ſo gut wie verlaſſen, auf allen Seiten von 
Feinden umringt, durch Nichts geſtützt als das gute Recht 
und die eigene Kraft. 

Da kündigten am 22. Februar die Dänen in Berlin 
und Frankfurt den Waffenſtillſtand zum 26. März, ſprachen 
indeſſen dabei die Hoffnung aus, daß es mit den letztge— 
nannten Tage nicht zu Feindſeligkeiten kommen werde, da 
die Unterhandlungen wegen eines definitiven Friedens noch 
ſchwebten. Die gemeinſame Regierung ließ ſich indeſſen 
durch ſolche Phraſen nicht täuſchen; ſie erwartete viel eher, 
daß die Dänen den Krieg noch vor vollſtändigem Ablauf 
des ſchon in ſo vielen Punkten von ihnen übertretenen 
Waffenſtillſtandsvertrages beginnen würden. Sie berief die 
Reſerven und Freiwilligen zu dend Fahnen und ertheilte den 
Truppen den Befehl, in ſolche Stellungen zu rücken, in 
denen ſie einem plötzlichen Ueberfalle der Dänen begegnen 
konnten. Ungefähr ſechszehntauſend Mann ſtanden marſch— 
bereit da, und außer ihnen konnte man dem Feinde noch die 
zweitauſend Mann deutſcher und preußiſcher Truppen, die, 
der Convention zufolge, in den Herzogthümern geblieben 
waren, gegenüberſtellen; die ſchleswig-holſteiniſche Armee 
verſtärkte ſich noch täglich. Auch die Küſtenvertheidigung 
hatte die Regierung nicht außer Acht gelaſſen; der Kieler 
Hafen war befeſtigt worden, und mehrere Kanonenboote 
und kleine Dampfſchiffe wurden gebaut oder ausgerüſtet; 
das erſte ſchleswig-holſteinſche Kanonenboot war ſchon am 
16. Juli vorigen Jahres in Kiel vom Stapel gelaufen. 


Grabowell, Uv ewig ungedeelt! I. 15 
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Auf die Kündigung des Waffenſtillſtandes ſandte der 
Reichsverweſer einen Commiſſarius, Dr. Souchay, an die 
Regierung und die inzwiſchen wieder zuſammengetretene 
Landesverſammlung ab, um für den Fall des Ausbruches 
des Krieges eine Statthalterſchaft in den Herzogthümern 
zu inſtalliren. Die Landesverſammlung wählte den Grafen 
Reventlow-Preetz und den Advokaten Beſeler, zwei aner— 
kanut patriotiſche Männer, und am 26. März traten dieſe 
Beiden, mit Bewilligung des Erzherzog-Reichsverweſers, 
ihr neues wichtiges Amt, von dem Volke mit hoffunungs— 
vollem Vertrauen und Enthuſiasmus aufgenommen, an. 
Die gemeinſame Regierung trat ab, und die Landesver 
ſammlung votirte ihr nach einer ziemlich ſtürmiſchen De— 
batte ihren Dank. 

Graf Reventlow war einer der älteſten und angeſe— 
henſten Edelleute aus den Herzogthümern, ein edler, von 
aufrichtiger Vaterlandsliebe beſeelter Mann in reiferen 
Jahren. Wilhelm Beſeler, damals zweiundvierzig Jahre 
alt, aus dem Oldenburgiſchen gebürtig, aber in früheſter 
Jugend ſchon nach Huſum gekommen, war Sachwalter 
in der Stadt Schleswig geweſen, wo er ſich einer bedeu— 
tenden Praxis erfreute, und zeichnete ſich ſeit 1844 als 
Mitglied der ſchleswig-holſteinſchen Ständeverſammlung 


„durch feine nachdrückliche Vertheidigung des Rechts der 


Herzogthümer aus; wir haben ihn ſpäter als Mitglied der 
proviſoriſchen Regierung geſehen. Dieſen beiden Männern 
zur Seite ſtanden als Miniſter der ehemalige Präſident 
des ſchleswig holſteinſchen Regierungs-Collegii zu Kiel und 
dann Bevollmächtigte bei der Centralgewalt in Frankfurt, 
Carl Philipp Franke, ein ſehr fähiger und entſchloſſeuer 
Mann, und Harbou. 

Das ganze Land erwartete von dieſen Männern eine 


energiſche Wahrung ſeiner Intereſſen. 
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Während die deutſchen Hülfstruppen, dieſes Mal aus 
Preußen, Baiern, Sachſen, Hannoveranern, Badenſern, 
Würtembergern, Naſſauern und Hanſeaten beſtehend und 
unter den Oberbefehl des preußiſchen Generallieutenants 
von Prittwitz geſtellt, in den letzten Tagen des Monats 
März und den erſten des April in die Herzogthümer ein: 
zogen, hatte die ſchleswig-holſteinſche Armee, zufolge der 
Dispoſition des General von Bonin, der fein Hauptquartier 
in Apenrade aufſchlug, bereits ſolche Stellungen eingenommen, 
daß einerſeits die Vereinigung der beiden däniſchen Armee 
korps, die auf der Inſel Alfen und bei Kolding ſtanden, 
verhindert und andererſeits den heranziehenden Reichstruppen 
Zeit gegeben werden konnte, ſich zu formiren. 

Ein Theil dieſer Truppen ſtand, mit der Front gegen 
Norden, in Apenrade, Hoptrup und Hadersleben und hatte 
Kavallerie-Abtheilungen bis an die jütiſche Grenze vorge— 
ſchoben, der andere in der Gegend von Seegard und Holke— 
büll gegen den Sundewitt gewandt; in letzterem hatte das 
3. ſchleswig holſteinſche Jägerkorps, unter Befehl des Majors 
von Stückradt, bei Atzbüll die Vorpoſten bezogen, und ſeine 
linke Flanke bei Beuſchau deckten zwei Schwadronen 
Dragoner. 

i Unfere Leſer wollen uns in die Gegend des letztge— 
nannten Dorfes, das, wie die meiſten dort zu Lande, aus 
vielen weit auseinander gebauten Gehöften mit von hohen 
Decken umgebenen, aus Ziegelſteinen erbauten und mit 
Stroh gedeckten Häuſern beſteht, folgen. Ein Theil des 
Dorfes liegt zwiſchen einem dem Nübelnoer zufließenden 
Bache und einem Wäldchen, das ſich, etwa eine halbe Meile 
lang und mehr als tauſend Schritte breit, halbkreisförmig 
gegen Oſten erſtreckt; davor liegt, in der Eutfernung von 
tauſend Schritten, ſich an ein kleines Gebüſch lehnend, ein 
großer Meierhof. Hinter letzterem hatte ſich eine Kavallerie— 
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feldwache mit vorgeſchobenen Vedetten etablirt, das Wäld— 
chen war mit Jägern beſetzt und bildete den Anhalt für 
die linke Flanke der ganzen, ſich bis an den Nübelnoer er— 
ſtreckenden Vorpoſtenſtellung. 5 

Hinter der nordweſtlichſten Ecke des Beuſchauer Holzes, 
dicht bei den Gehöften des Dorfes, zuckte eine mächtige 
Flamme gen Himmel auf, und über ihr erhoben ſich dichte, 
röthlich gefärbte Rauchwolken; zur Seite ſah man einige 
andere kleinere Feuer. Es war ſpät am Abende des 2. April, 
einem kühlen, feuchten Abende, wie ihn dieſe frühe Jahres— 
zeit meiſtens mit ſich bringt. Gegen Oſten hin verdeckte 
der Wald den Lichtſchein, kam man aber von einer der 
drei andern Seiten, ſo glänzte er weit in die Dunkelheit 
hinaus, und man konnte ſchon von Weitem viele dunkle 
Geſtalten unterſcheiden, die ab und zu gingen. 

In der Nähe betrachtet, gewährte das Bild einen noch 
romantiſcheren Anblick. Einige fünfzig Pferde, geſattelt 
und feldmäßig bepackt, ſtanden in mehreren langen Reihen 
nebeneinander, durch ihre Halftern an die zwiſchen in den 
Boden eingerammten Piquetpfählen gezogenen Leinen be— 
feſtigt; einem Theile derſelben waren die Futterbeutel um— 
gehängt, während die andern ungeduldig ſchnoben und wie— 
herten, den Boden mit den Hufen ſtampften und gelegent— 
lich nach einander biſſen. Ein lautes „Halloh!“ aus irgend 
einer menſchlichen Kehle machte dem Kampfe des Ueber— 
muthes dann jedesmal ſchnell ein Ende, denn Leute in 
langen Mänteln, auf denen hier und da ein Waffenſtück 
im flackernden Flammenſchein hell aufblitzte, gingen zwiſchen 
den vierbeinigen Kampfgenoſſen auf und nieder, um die 


Ordnung zu erhalten. 
Der Reſt der hier lagernden Mannſchaft hatte ſich um 


die Feuer gruppirt; um das größte der letzteren war im 
Kreiſe ziemlich hoch Stroh aufgeſchüttet, auf dem die Offi⸗ 


| 
. 
i 
. 
. 
| 


— nn 


; 
| 
j 
B 


229 


ziere des Piquets lagen, während ihre Burſchen einen ſtar— 
ten Punſch bereiteten und damit Gläſer oder zinnerne 
Kochgeſchirrdeckel füllten; Einige ſaßen auch auf Schemeln, 
die man aus dem nächſten Bauernhauſe geliehen hatte. 

Es waren ſieben Offiziere, meiſtens von den Drago— 
nern, zwei gehörten zu den Jägern, von denen ein kleines 
Detaſchement dem Kavalleriepiquet beigegeben war. Alle 
hatten ſich in ihre Mäntel gehüllt, trugen den Säbel an 
der Seite und die leichte Feldmütze auf dem Kopfe; ſie 
waren in der beſten Laune, wenn das unfreundliche Wetter 
eine ſolche auch gerade nicht begünſtigte. Die braven ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Soldaten hatten lange genug gezwunge— 
nermaßen auf der faulen Bärenhaut liegen müſſen, als 
daß ſie jetzt die nahe Ausſicht auf die Eröffnung der Feind— 
ſeligkeiten nicht hätte freudig ſtimmen ſollen, und obenein 
war ihnen, die von ihren Verbündeten im vorjährigen Feld— 
zuge überall in den Hintergrund gedrängt worden, jetzt 
noch die Rolle zugefallen, den erſten Strauß mit dem 
Feinde auszukämpfen; ſie hofften und wünſchten ſehnlichſt, 
die Dänen möchten nicht länger auf ſich warten laſſen und 
von der Inſel Alſen herüberkommen. 

Den kommandirenden Offizier des Piquets erkannte 
man leicht an ſeinem vorgerückten Alter und der achtungs— 
vollen Zurückhaltung, welche die Uebrigen, meiſtens noch 
ſehr junge Leute, gegen ihn bewahrten; auch gingen alle 
eintreffenden Meldungen an ihn. 2 

Er iſt Schon ein alter Bekannter von uns, der dicke 
Rittmeiſter von Steinwehr. Heute ſchien er einmal wieder 
in ſeiner heiteren, roſenfarbenen Laune zu ſein, wenigſtens 
hatte ſein Geſicht dieſe Farbe angenommen, er lächelte 
höchſt vergnügt und wiederholte, wenn die jungen Kame— 
raden von dem bevorſtehenden Kampfe ſprachen, öfter ſein 
altes: „Wi war'n wull ſiehn!“ 
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Noch einen anderen unſerer Bekannten finden wir an 
ſeiner Seite, Lieutenant Lorenzen, der ſich an dieſem Abende 
auch von allen trüben und jehnfüchtigen Erinnerungen los— 
gemacht haben mußte, da er lebhaften Antheil an der Un— 
terhaltung nahm und recht warm wurde, wenn davon die 
Rede war, daß ſchon dieſe Nacht etwas Entſcheidendes 
bringen könne. 

Um die andern Feuer hatten ſich Dragoner und Jäger 
ſo bequem als möglich gelagert, man hörte ſie laut ſpre— 
chen, ſcherzen und lachen, und eine Gruppe ſang ſo eben 
mit nur wenig gedämpfter Stimme das Nationallied, das 
noch immer Begeiſterung erweckte, obgleich es ſeit Jahren 
ſchon viel tauſend Mal in den Herzogthümern erklungen 
war: „Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen —“ 

In den Pauſen vernahm man deutlich das ferne An— 
rufen der Vedetten, die es vorläufig noch nicht mit dem 
Feinde, ſondern nur mit Ablöſung und Patrouillen zu thun 
hatten. 

Auf dem Piquet durfte es ſchon etwas geräuſchvoller 
zugehen als auf der weiter vorgeſchobenen Feldwache und 
in der Poſtenkette, und Rittmeiſter von Steinwehr liebte 
es, daß ſeine Leute heiter und laut ſeien, ſo lange das 
Intereſſe des Dienſtes nicht darunter litt. 

Die Offiziere ſprachen ſo Mancherlei durcheinander: 
von den Hannemännern, die ſich drüben auf dem nahen 
Alſen bis auf zwanzigtauſend Mann verſtärkt haben ſollten, 
während zwölftauſend an der jütiſchen Grenze ſtanden, von 
der neuen Reichsarmee und dem Oberbefehlshaber, der ein 
ſehr energiſcher Mann ſein ſollte, was ſich wohl von der 
neuen Statthalterſchaft erwarten laſſe, von dem Komman— 
deur, den man der eigenen Armee gegeben hatte, der tüch— 
tige militairiſche Kenntniſſe und Talente beſaß, ſich aber 
ein wenig zu ſehr als ſpecifiſcher Preuße gerirte, trug er 
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doch nicht einmal, wie Friedrich Wilhelm IV. es in ſeiner 
ganzen Armee angeordnet hatte, die deutſche Kokarde neben 
der ſchwarz- weißen am Helm. Er war auch mit großer 
Strenge aufgetreten, ſeitdem er den Befehl über die Armee 
der Herzogthümer übernommen hatte, und Kriegsgerichte 
wegen Unterzeichnung politiſcher Adreſſen, die einen ſehr 
ernſten Ausgang genommen, waren ſchon während des 
Waffenſtillſtandes häufig vorgekommen. 

Die eingeborenen Schleswig-Holſteiner fanden dieſe 
Maßnahmen etwas zu hart für eine Armee, die ſich zum 
großen Theile aus Freiwilligen der beſſeren Stände zu— 
ſammenſetzte und im Begriff war, für das politiſche Recht 
ihres Vaterlandes zu kämpfen, die aus preußiſchen Dienſten 
Beurlaubten und vorläufig Einrangirten — es waren ihrer 
auch hier Einige, und ſie hatten vielleicht in ihren Anſichten 
nicht Unrecht — behaupteten, dieſe Strenge ſei zur Er— 
haltung der Disciplin unumgänglich nothwendig geweſen. 

Der kleine Streit, der ſich übrigens in den Grenzen 
der beſten Kameradſchaft bewegte, wurde dadurch unter- 
brochen, daß ſich das Räderknarren eines unbehülflichen 
Karrens auf der nahe vorüberführenden Dorfſtraße und 
gleich darauf der Anruf eines der ſogenannten Schnurr— 
poſten, d. h. derer, die unmittelbar am Lagerplatze aufge⸗ 
ſtellt ſind, veruehmen ließ. Da dies auf einen ungewöhn— 
lichen Beſuch zu deuten ſchien, verſtummte die Unterhaltung 
der Herren auf eine Weile, und Alle horchten hoch auf. 

„Ich möchte darauf wetten, daß der General uns auf 
biejem verlaſſenen Piquet Proviant aus dem Hauptguar- 
tiere zuſchickt,“ meinte einer der jüngeren Offiziere lachend. 

„Verd —! Das wäre eine geſcheidte Idee, für die 
ich ihm das Rendsburger Kriegsgericht vergeſſen könute!“ 
brummte Rittmeiſter von Steinwehr in den Bart und riß 
ſeine kleine Augen ſo weit auf, als müſſe er damit die 
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Finſterniß durchdringen. „Sehen Sie doch einmal zu, lieber 
Kamerad von Rohr, was es da bei den Poſten eigentlich 
giebt.“ 

Der Dragoneroffizier erhob ſich ſofort und verſchwand 
in Finſterniß und Rauchwolken. Zwei Minuten ſpäter 
kehrte er, Arm in Arm mit einem Jägeroffizier, zurück. 

„Ich bringe Ihnen einen neuen Kameraden, meine 
Herren, und er bringt für uns neue Nachrichten mit,“ rief 
er den um das Wachtfeuer Verſammelten zu. „Aber da 
iſt der Kommandirende unſeres Piquets, Herr Kamerad,“ 
unterbrach er ſich halblaut, zu dem Ankömmlinge gewandt, 
— „Sie wollen ihm wohl zuerſt Ihre Meldung machen?“ 

Der Neuhinzugekommene verbeugte ſich gegen alle An 
weſenden, die ſich erhoben und ihn gleichfalls begrüßten, 
kurz und höflich, trat an den Rittmeiſter hinan und 
meldete ihm in dienſtlicher Haltung, daß er, aus preußi— 
ſchen Dienſten für die ſchleswig-holſteiniſchen beurlaubt, fo 
eben aus dem Hauptquartiere zu Apenrade komme, von wo 
er dem hier ſtationirten Jägercorps zugewieſen ſei. 

„Vortrefflich! Herzlich willkommen!“ meinte der Ritt: 
meiſter, ihm die Hand ſchüttelnd. „Wollen Sie mir er⸗ 
lauben, Sie Ihren neuen Kameraden vorzuſtellen?“ 

„Sekondelieutenant von Welffen, Herr Rittmeiſter!“ 

Die Vorſtellung erfolgte in aller Form, aber der Em— 
pfang war dennoch ein herzlicher. Im Felde ſchließt ſich 
die Kameradſchaft noch ſchneller als auf der Parade. 

Lieutenant von Welffen erzählte, daß er den Komman— 
deur ſeines Corps, den er bei Atzbüll zu ſuchen gehabt, 
durch die Schuld ſeines Kutſchers, der ihn in die Irre ge— 
fahren, verfehlt habe, meinte aber, daß er ſich glücklich 
ſchätze, ſo liebe Kameraden getroffen zu haben, und bat um 
die Erlaubniß, die Nacht bei ihnen zubringen zu dürfen, 
da er und ſeine Pferde zu ermüdet ſeien, um noch einen 
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weiteren Weg machen zu können. Sofort wurde ihm der 
beſte Platz am Wachtfeuer eingeräumt. 

„Ich bringe Ihnen vielleicht noch unbekannte Nach— 
richten mit,“ erzählte er weiter, während ihm ein Glas 
Punſch kredenzt wurde; — „auf Vorpoſten erfährt man 
ſelten, was beim Gros vorgeht.“ 

„Wir wiſſen ſeit zwei Tagen gar nicht, wie es hinter 
uns ausſieht.“ 

„Sieben Bataillone Baiern und Kurheſſen ſind in 
Flensburg eingerückt, Generallieutenant von Prittwitz hat 
bereits den Oberbefehl übernommen.“ 

„Es iſt Zeit, daß die Dänen von Alſen herüberkom— 
men,“ brummte der dicke Rittmeiſter, — „ſonſt ſchickt man 
uns wieder in die zweite Linie.“ 

„Die Statthalterfchaft hat eine energiſche Proklama— 
tion erlaſſen.“ 7 
„Haben Sie ſie bei ſich? — Laſſen Sie hören!“ 

Der Gaſt nahm ein gedrucktes Blatt aus ſeiner Brief— 
taſche und las beim flackernden Scheine des Wachtfeuers 
vor: *) a 5 

„Mitbürger! 

Die Würfel find gefallen. Die Feindſeligkeiten ſind 
eröffnet. Nachdem die gütliche Vermittelung nicht ge— 
lungen, gilt es jetzt, mit den Waffen unſer Recht zu 
ſchützen. 

Unſer junges Heer ſteht wohlgerüſtet unter bewähr— 
ten Führern dem Feinde gegenüber, feſt entſchloſſen, des 
Ruhms der Väter und des deutſchen Namens ſich würdig 
zu beweiſen. 


Unſere tapferen deutſchen Waffenbrüder ſind freudig 


* Dieſe Proklamation datirt eigentlich erſt vom 4. April; wir 
erlauben uns, ſie ſchon an dieſer Stelle zu geben. 


herbeigeeilt, um im Kampfe für die heilige Sache des 
Vaterlandes uns treu zur Seite zu ſtehen. 1 
Schleswig» Holjteiner! An Euch iſt es jetzt, das 
Wort Eurer Vertreter zu erfüllen: ſie haben einmüthig 
erklärt, daß dem Lande kein Opfer zu groß ſein werde, 
wenn es die Abwehr einer unwürdigen Fremdherrſchaft 
gilt. Stehen wir Alle feſt und einig unter dem Geſetze 
zuſammen im Kampfe für unſer Recht, für die Freiheit 
und das Vaterland! Mit Gottes Beiſtand wird der 
Sieg unſerer gerechten Sache nicht entgehen. 
Die Statthalterfchaft der Herzogthümer Schleswig— 
Holſtein. 
Reventlow. Beſeler.“ 

Die Herren waren mit der Proklamation zufrieden; 
ſie fanden den Ton einfach und kräftig, dem Charakter 
Derer, an welche die Anſprache gerichtet war, angemeſſen. 

„Faſt komiſch klingt dagegen,“ fuhr Lieutenant von Welffen 
fort, — „eine Proklamation des däniſchen Kriegsminiſters 
an das ſchleswig⸗holſteiniſche Heer, die ich heute in Apen⸗ 
rade geleſen, von der Abſchrift zu nehmen, ſei es auch bloß 
der Lächerlichkeit wegen, ich aber leider nicht mehr Zeit 
hatte. Ich erinnere mich nur noch, daß er darin, die 
Nachſicht und Milde des Königs preiſend, allen Deuen voll— 
ſtändige Verzeihung verſpricht, welche die Reihen der Auf— 
rührer verlaſſen werden; wenn ſie es wünſchen, ſollen ſie 
ſofort in ihre Heimath eutlaͤſſen und nicht wieder zum 
Kriegsdienſte einberufen werden.“ 

Die Offiziere lachten laut auf. 

„Schade, daß Sie dieſes ſaubere Schriftſtück, das zu 
Verrath und Deſertion auffordert, nicht mitgebracht haben,“ 
ſagte der Rittmeiſter, — „ich würde es ſonſt morgen früh 
mit vielem Vergnügen meiner Schwadron vorgeleſen haben.“ 

„Man ſagte mir in Apenrade, in der ganzen Armee 
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werde ſich auch nicht ein einziger Mann durch eine ſolche 
Lockſpeiſe verblenden laſſen.“ 

„Wo denken Sie hin, beſter Kamerad?“ fuhr ver Ritt⸗ 
meiſter auf. „Ein Schleswig-Holſteiner hat noch nie fein 
Vaterland verrathen. Ich verbürge mich für Alle!“ 

„Verzeihen Sie, Herr Rittmeiſter, ich bin hier zu 
Lande noch fremd.“ 

„Sie ſollen unſer Land bald lieb gewinnen, als ob 
Sie darin geboren worden wären. Es iſt ein ſchönes, 
herrliches Land und ein Menſchenſchlag darin, treu wie 
Gold!“ 

Dem dicken Rittmeiſter glänzten die kleinen Augen, 
aber er kam in der Lobrede auf ſein Vaterland nicht weiter, 
denn die preußiſchen Offiziere, die jetzt ebenfalls die ſchles— 
wig⸗holſteiniſche Uniform trugen, drängten ſich an ihren 
neuangekommenen Kameraden und hatten jo manche Frage 
an ihn zu richten, wo er geſtanden, ob er Den und Den 
gekaunt und wie es überhaupt daheim ausſehe. 

Lieutenaut von Welffen war noch ein ſehr junger 
Mann, nicht viel über zwanzig Jahre alt. Er war von 
kleiner, ſchlanker und behender Geſtalt und hatte ein hüb— 
ſches, feines Geſicht, aus dem aufgeweckter Geiſt und kühne 
Zuvetſicht ſprachen. Man konnte ihm auf den erſten Blick 
anſehen, daß er in der Heimath kein Duckmäuſer geweſen 
ſei; vielleicht hatte er im jugendlichen Uebermuthe ſogar 
ein bischen zu weit über die Schnur geſchlagen und es 
nun für nöthig befunden, die dadurch drückend gewordenen 
Verhältniſſe der Garniſon mit dem freien Kriegsleben zu 
vertauſchen, vielleicht war es auch der Ehrgeiz, die Hoff— 
nüng, ſchneller zu avanciren, oder die überſchäumende Aben— 
teuerluſt, die ihn zu der Armee der Herzogthümer geführt 
hatte, — er ſprach ſich nicht recht darüber aus, und Nie— 
mand war auch ſo taktlos, ihn danach zu fragen, — die 
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Anſtellung durch das Kriegsminiſterium genügte zu feiner 
Legitimation. 

Es wurde an dem großen Wachtfeuer noch viel an 
dieſem Abend geplaudert, um Mitternacht aber ſtellte ſich 
bei Allen die Müdigkeit ein, man ließ das Feuer in ſich 
zuſammenſinken und das feuchte Holz langſam weiterkohlen, 
wickelte ſich feſter in die Mäntel oder wollenen Pferde: 
decken und ſtreckte ſich auf dem Stroh der Länge nach aus. 
Dieſe Offiziere hatten ſämmtlich ſchon mehr als ein nächt— 
liches Bivouak mitgemacht und waren an die Entbehrungen 
eines ſolchen ſchon ſo gewöhnt, daß ſie auf dem Stroh 
ebenſo ſchnell und feſt einſchliefen als im weichen Federbette. 

Nur Rittmeiſter von Steinwehr, der ſich ſonſt eines 
recht geſunden Schlummers erfreute, hielt es heute in ſeiner 
Eigenſchaft als Kommandirender des Piquets für ange- 
meſſen, nur mit einem Auge zu ſchlafen, wie er ſich aus— 
drückte. Er hatte ſich ebenfalls niedergelegt, aber er ſtützte 
den Kopf in die Hand, rauchte ſeine Pfeife weiter und ließ 
dem armen Lorenzen, der neben ihm lag, mit ſeiner Unter— 
haltung keine Ruhe. Wurde der Letztere ſchläfrig und be— 
gann zu verſtummen, dann beobachtete er die ſchlaue Taktik, 
leicht den Namen „Emma Staffelt“ oder „Fräulein Braut“ 
hinzuwerfen, und konnte dann ſicher darauf rechnen, daß 
der Lieutenant zuerſt einen tiefen Seufzer ausſtieß und 
dann auf ein Viertelſtündchen wieder belebt war. 

Bald nach Mitternacht wurde die jetzt auf dem Lager— 
platze herrſchende tiefe Stille plötzlich durch den Hufſchlag 
eines in vollſter Carriere heranſprengenden Pferdes unter: 
brochen. 

„Halt! Werda? — Halt! Werda?“ riefen die Poſten. 

„Habe keine Zeit zu langen Förmlichkeiten,“ war die 
Antwort des athemloſen Reiters. „Kennſt Du mich nicht, 
Peters? Ich bin ja der Unteroffizier Groſſe.“ 
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Der Reiter war ein Paar Sekunden ſpäter bei dem 
großen Wachtfeuer angelangt, parirte ſein ſchäumendes Pferd 
kurz auf der Hinterhand und ſprang mit einem Satze aus 
dem Sattel. Der Rittmeiſter und Lorenzen waren ſchon 
aufgeſprungen, denn ſie begriffen, daß die Meldung wichtig 
ſein müſſe, und ihm ein Paar Schritte entgegengegangen. 

„Meldung von der Feldwache des Herrn Lieutenants 
von P—,“ rapportirte der Unteroffizier dienſtmäßig. „Aus— 
geſchickte Patrouillen bringen ſo eben die Nachricht ein, daß 
die Dänen bei Sonderburg den Sund überſchritten haben 
und in zwei großen Kolonnen auf den Straßen nach Gra— 
venſtein und Apenrade vorrücken.“ 

„Hurrah!“ ſchrie Rittmeiſter von Steinwehr, ohne 
alle Rückſicht auf ſeine Leibesbeſchaffenheit und dienſtliche 
Würde einen Sprung in die Höhe machend. „Gott ſei 
Dank, daß ſie endlich da ſind!“ 

Dann nahm er raſch wieder den Dienſtton an. 

„Gut, Unteroffizier Groſſe, reiten Sie nur zurück und 
jagen Sie dem Lieutenant von P—, er ſolle vorläufig in 
ſeiner Stellung bleiben und fleißig patrouilliren laſſen. 
Lieutenant Lorenzen, Sie reiten ſchleunigſt nach Atzbüll 
hinüber; wahrſcheinlich wiſſen fie es dort auch ſchon, aber 
wir nlüſſen es ihnen doch melden; nehmen Sie ein Paar 
Dragoner mit ſich, falls Sie auf eine feindliche Patrouille 
ſtoßen ſollten. Ich ſelbſt will mit einem Dutzend Pferden 
hinaus, um zu rekognosciren.“ 

Und mit Donnerſtimme brüllte der dicke Herr, wäh— 
rend er Kehrt machte und an das Feuer zurücktrabte, um 
ſich den Helm aufzuſtülpen: 

„Au die Pferde! — Aufkantaren! — Wacht auf, ihr 
Jäger, die Dünen kommen!“ 


Es war gerade ſo, als habe er die Schläfer und die 
träumenden Pferde mit einer Wünſchelruthe berührt. In 
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einem Momente war Alles lebendig geworden; die Pferde 
ſchnoben, wieherten und ſtampften wieder, die Dragoner 
ſtürzten, mit den Säbeln raſſelnd, zu ihnen hin, und die 
Jägeroffiziere ließen die Büchſen in die Hand nehmen. 


Eine halbe-Minute ſpäter ſtanden die Trupps geſchloſſen 


da, und die Reiter ſaßen bereits im Sattel. 

Lieutenant Lorenzen ſpreugte mit den Dragonern in 
der Richtung auf Atzbüll fort, der Rittmeiſter trabte mit 
einer kleinen Abtheilung dem Meierhofe, bei dem die Feld— 
wache lag, zu, und die Jäger verſtärkten ihre Poſten im 
Wäldchen. Alles war wieder ſo ſtill geworden, wie es 
wenige Minuten zuvor geweſen war. 

Lorenzen kannte den Weg nach Atzbüll genau und hatte 
den ungefähr eine halbe Meile entfernten Ort trotz der 
tiefen Finſterniß ſchon in Kurzem erreicht. Es koſtete ihn 
einige Mühe, daſelbſt den Vorpoſtenkommandanten zu finden, 
und als dies endlich geſchehen war, erfuhr er von ihm, 
daß man ſchon von dem Anrücken des Feindes unterrichtet 
ſei. Bereits war die Meldung nach Apenrade an General 
von Bonin abgegangen, und Major von Stückradt war 
entſchloſſen, bis auf weiteren Befehl ſich ſo lange als mög— 
lich in ſeiner Stellung zu halten, um den dahinter liegen— 
den Truppen Zeit zu laſſen, ihm zu Hülfe zu kommen. 
Die Jäger waren voll Ungeduld und des beſten Muthes, 
obgleich ſie jetzt eigentlich allein der ganzen Macht der 
Dänen, die auf Alſen gelegen hatte, gegenüberſtanden. 

Lorenzen hatte keinen beſonderen Befehl für die Kaval— 
lerie mit ſich zurückzunehmen, alſo keine Zeit zu verſäumen, 
und er konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, auf eigene 
Hand mit ſeinen Dragonern einen kleinen Streifzug zu 
unternehmen, um ſich die Dänen in der Nähe anzuſehen. 
Er bog deshalb rechts ab in das freie, nur ſelten von 
Knicks durchſchnittene Terrain, das ſich zwiſchen den beiden 
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Straßen, die von Sonderburg nach Apenrade und Flens— 
burg führen, erſtreckt. Die feindlichen Kolonnen konnten 
noch nicht ſo weit gelangt ſein, aber ohne Zweifel hatten 
ſie Kavalleriepatrouillen vorausgeſchickt, um ſich von der 
Stellung der Schleswig-Holſteiner zu überzeugen. 

Dieſe Vermuthung beſtätigte ſich auch bald. In der 
Gegend des adligen Gutes von Auenbüll gewahrten Lo⸗ 
renzen und ſeine Begleiter in kurzer Entfernung vor ſich 
die dunkeln Figuren einiger Reiter, die langſam querfeldein 
zogen; man vermochte noch nicht zu erkennen, ob ſie Freund 
oder Feind ſeien. 

Die Dragoner hielten ihre Säbel feſt, damit fie nicht 
in der Scheide klapperten, und klopften die Pferde, um ihr 
Schnauben und Wiehern zu verhindern, auf die Hälſe; ſo 
näherten ſie ſich vorſichtig den Beobachteten, die ſie durch— 
aus nicht zu bemerken ſchienen. Die runden Helmkämme 
und ein Paar däniſche Worte, die bis zu ihnen herüber— 
drangen, belehrten fie bald, daß fie Dänen vor ſich hätten; 
es waren vier Dragoner. 

Die Gelegenheit ſchien zu gänſtig, eine ſchnelle Charge 
auf ſie zu machen und vielleicht einen oder zwei gefangen 
zu nehmen, um von dieſen genaue Nachrichten über das 
Vorrücken ihrer Armee zu erlangen; überdies ſehnten ſich 
die tapfern Kavalleriſten auch zu glühend danach, endlich 
einmal den Säbel oder das Piſtol gebrauchen zu können. 

i Lorenzen blickte ſich ſcharf nach allen Seiten um; 
nirgends war eine andere menſchliche Geſtalt zu erblicken. 
Er gab ſeinen Reitern, die ihn wohl verſtanden, ein Zeichen, 
augenblicklich flogen die Säbel aus den Scheiden, und ſchwei— 
gend, aber ſchnell wie der Blitz, ſtürzten ſich die vier 
Schleswig - Holfteiner auf die Dänen, die ſich eines An— 
griffes gar nicht verſahen. 

Erſt als fie den Hufſchlag der Pferde anf dem Wiefen- 
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boden vernahmen, machten die feindlichen Dragoner Halt, 
wandten dann raſch ihre Pferde und jagten in geſtreckter 
Carriere zurück; zwei von ihnen feuerten ihre Piſtolen auf 
die Verfolger, die ihnen bald den Weg abſchneiden mußten, 
ab. Der Knall der Schüſſe trug ſich weit fort durch die 
ſtille Nacht. Lorenzen begriff, daß die Schüſſe ihm neue 
Gegner auf den Hals ziehn könnten, und machte ſich Vor— 
würfe über ſeine Unvorfichtigfeit; er wäre gern wieder um— 
gekehrt und hätte die Dänen ihrem Schickſale überlaſſen, 
aber es war unmöglich, ſeine vor Kampfesluſt blind und 
taub gewordenen Leute aufzuhalten, — ſie hörten auf keinen 
Zuruf. 

Was er gefürchtet hatte, geſchah nur zu ſchnell; ehe 
ſie die Dänen, denen ſie ſchon dicht auf den Ferſen waren, 
noch erreicht hatten, ſah er einige zwanzig Andere zu ihrer 
Hülfe heranſprengen. Auch ſeine Leute bemerkten dieſe 
Unterſtützung des Feindes, die ihnen ſo gefährlich werden 
konnte, und zügelten ihre Pferde. 

Die Schleswig-Holſteiner konnten nicht daran denken, 
es mit einer ſo großen Uebermacht aufnehmen zu wollen; 
ſie machten Kehrt, Lorenzen nicht ausgenommen, und jagten 
auf Auenbüll zurück. Sie waren jetzt die Verfolgten, und 
mehrere Piſtolenſchüſſe wurden auf ſie abgefeuert, glück— 
licherweiſe wurde indeſſen keiner von ihnen getroffen. 

Einzelne Dänen hatten ſehr gute Pferde, und die 
Flüchtigen mußten mehrmals eine andere Richtung ein— 
ſchlagen, um nicht überholt zu werden; dadurch kamen ſie 
auseinander. Die Jagd hatte kaum zwei Minuten ge— 
dauert, als Lorenzen ſeine Leute aus dem Geſichte verloren 
hatte und nur noch ſeine Gegner dicht hinter ſich ſah. 


Zu ſeiner Linken bemerkte er einen Knick, und, kurz 
entſchloſſen, wandte er ſein Pferd, das ein vortrefflicher 
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Springer war, um hinüberzuſetzen; dies ſchien das einzige 
Mittel, ſich in Sicherheit zu bringen. 

Er erreichte wirklich den etwa vier Fuß hohen, oben 
mit niedrigem Ellerngebüſch bepflanzten Erdwall, aber in 
dem Augenblicke, als er zum Sprunge anſetzte, fielen hinter 
dem Knick ein Paar Gewehrſchüſſe auf ihn; — es mußten 
ſich dort däuiſche Infanteriſten verſteckt haben. 

Der Lieutenant ſtieß einen Ruf verzweifelnder Wuth 
aus und drückte dem Thiere die Sporen tief in die Weichen; 
es machte einen ungeheuren Satz, der ihn beinahe aus dem 
Sattel geworfen hätte, durchbrach das Ellerngebüſch und 
ſprang auf die jenſeits gelegene Wieſe über die Köpfe von 
einem Paar däniſcher Jäger fort. Glücklich hatte es den 
Boden erreicht, und raſtlos, von dem halb ſinnloſen Reiter 
und der eigenen Angſt angetrieben, flog es weiter. i 

Wohl ein Dutzend Büchſenſchüſſe folgte dem kühnen 
Springer; die Kugeln pfiffen und jauften an feinen Ohren 
vorüber, er wußte ſelbſt nicht, ob er von einer getroffen 
worden ſei. Er hatte nur noch einen Gedanken, und ſein 
Herz zog ſich dabei krampfhaft zuſammen: „Nur nicht ge⸗ 
fangen werden!“ 

. Was ſtand ihm, den die Dänen als Rebellen und De— 
ſerteuk betrachteten, in dieſem Falle auch Anderes bevor 
als die Kugel auf dem Sandhaufen oder entehrende lebens— 
längliche Gefangenſchaft? — | 
Die dänischen Jäger hinter ihm ſtießen ein wildes 
Geſchrei aus und feuerten fortwährend; die Dragoner waren 
in ihrer Verfolgung durch den Knick aufgehalten worden. 

Wenn ihn oder ſein Pferd keine Büchſenkugel traf, 
hatte er Hoffnung, glücklich zu entkommen. 

Da ſtutzte das edle Thier plötzlich und begann hin und 
her zu ſchwanken, — er glaubte, daß es verwundet worden 


ſei, aber ſo wehe es ihm that, mußte er es durch erneute 
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Spornſtiche zur letzten verzweifelnden Anſtrengung antreiben. 
Vergeblich! das Thier war nicht mehr Herr ſeiner Füße; 
es machte noch einen langen Satz und ſtürzte dann, laut 
aufſtöhnend, zu Boden, den Reiter, dem die Beſinnung 
gänzlich ſchwand, unter ſich begrabend. 

Er war noch nicht mehr als achtzig bis hundert Schritte 
von den Dänen entfernt, und ſie hatten ſeinen Fall geſehn, 
wie ein lauter Jubel, der noch dumpf an ſein Ohr tönte, 
bewies. 

Lorenzens Ohnmacht konnte nicht lange gedauert haben, 
denn als er wieder zu ſich kam, befand er ſich noch an der— 
ſelben Stelle; er war aber von der Laſt ſeines Pferdes be— 
freit, und mehrere Hände hielten ihn unſanft am Boden 
feſt. Däniſche Jäger knieten und ſtanden um ihn her; er 
war ihr Gefangener. 

Wäre er lieber todt geweſen! — 

Er war nicht einmal verwundet, nur die Erſchütterung 
des Sturzes verurſachte ihm leichte Schmerzen. Daran 
mochte er indeſſen gar nicht denken. Halb wahnſinnig 
blickte er ſich um. Ein Jäger hielt dicht bei der Gruppe, 
die ſich um ihn gebildet hatte, ſein Pferd, das ganz wohl— 
behalten ſchien, am Zügel. In der That war auch das 
Thier nicht verwundet worden; ſein Unfall erklärte ſich 
einfach dadurch, daß ihn der Zufall auf eine der im Sunde— 
witt häufig in Wieſengegenden vorkommenden ſumpfigen 
Stellen geführt hatte, die äußerlich gar keine Gefahr ver— 
rathen, aber dem Reiter, der auf ſie geräth, unrettbares 
Verderben bringen, wenn ihm nicht Hülfe wird, indem er 
allmälig immer tiefer in ſie einſinken muß. 

Die Soldaten machten in däniſcher Sprache ihre 
ſchlechten, rohen Scherze über den Gefangenen, der ſich 
unter ihren Händen nicht zu rühren vermochte, bis der 
Eine plötzlich ausrief: 
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„Da iſt unſer Kapitain! Wir haben ihn, Herr Kapi⸗ 
tain, — er ſcheint nicht einmal von unſeren Kugeln ge— 
troffen worden zu ſein!“ 1 

Ein Offizier trat heran. Lorenzen vermochte durch 
ſeine umflorten Augen und in der Dunkelheit ſein Geſicht 
nicht ganz genau zu unterſcheiden, aber er ſah doch ſoviel 
davon, daß damit eine alte, ungewiſſe Erinnerung in ihm 
auftauchte; er war jetzt gerade am wenigſten in dem Zu— 
ſtande, ſich davon Rechenſchaft geben zu können. 

„Ein ſchleswig⸗holſteinſcher Dragoneroffizier, ein Re- 
bell!“ ſagte der däniſche Offizier, nachdem er ſich über den 
Gefangenen gebeugt hatte, mit verhehltem Grolle. 

Er betonte die erſten Worte ſo eigenthümlich, als er— 
bittere ihn die Uniform des Gefangenen ganz beſonders. 

„Nehmt ihm den Säbel ab und laßt ihn aufſtehn, 
Leute!“ gebot er dann. „Ich werde ihn zum Gros zurück— 
ſenden.“ 


„Zu Ihren Befehlen, Kapitain Weſtergaard!“ 


* 


Fünfzehntes Kapitel. 


Fritz Staffelt begab ſich nach dem letzten Beſuche, den 
er zu Hauſe abgeſtattet, zu ſeinem Bataillon, das inzwiſchen 
in der Gegend von Tondern Kantonnementsquartiere bezo— 
gen hatte. Als er ſich beim Stabe meldete, erfuhr er, daß 
er ſein Quartier in der reichen Marſchgegend auf dem von 
der Stadt etwa anderthalb Meiben entfernten adligen Gute 
Achtebyk) des Herrn von Schmidt erhalten habe. Er war 


) Dieſer Name iſt fingirt. 
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daſelbſt allein mit einem Detaſchement Soldaten einquartiert, 
und ſein Kompagnieſchef lag mit dem Reſte in einem nahe— | 
gelegenen größeren Kirchdorfe. 

Nachdem Fritz alle nöthigen dienſtlichen Meldungen ab— | 
gemacht hatte, fuhr er auf einem gemietheten Wagen nach 
Achteby hinaus. 

Das Gut machte ſchon aus der Entfernung einen ſehr 
freundlichen Eindruck auf ihn; es hatte eine reizende Lage 
zwiſchen großen, von Knicks eingefaßten Wieſen, auf denen 
vom Frühjahr bis zum Herbſt das Vieh bis an den Bauch 
im fetteſten Klee und Graſe weidete. Waldungen findet man 
in dieſen Marſchgegenden an der Weſtküſte Schleswigs nicht, 
aber einzelne Bäume mit breiten Laubkronen und niedriges 
Ellerngebüſch gaben der Landſchaft eine recht hübſch in das 
Auge fallende Abwechſelung. Weit über die Marſch hinaus 
ſah man gegen Weſten hin den blauen Spiegel der Nord— 
ſee, am Horizonte begränzt durch den langen Landſtreifen 
der Inſel Sylt. 

Das Schloß, um das in weiterer Entfernung hier und 
da ein Bauerhaus lag, war auf einer mit Raſen belegten 
künſtlichen Erderhöhung erbaut und lehnte ſich an das Ge— 
ſtade eines ziemlich ausgedehnten Sees, der von recht ro— 
mantiſchen Buſchpartieen eingefaßt wurde. 

Es war kein großes Gebäude, nur zweiſtöckig, weiß 
abgeputzt und mit grauem Schiefer gedeckt, aber es erhielt 
doch ein recht ſtattliches Anſehen durch die ſchlanken gothi— 
ſchen Thürmchen an den vier Ecken, und die Menge von 
gemauerten, rothen Wirthſchaftsgebäuden mit Strohdächern 
ließ darauf ſchließen, daß der Beſitzer ein ſehr wohlhaben— | 
der, wo nicht gar reicher Mann fein müſſe. Alles ſah 
äußerſt wirthſchaftlich und dabei ſauber aus, der kurz ab— 
gemähte Raſen der Anhöhe, der mit gelbem Kies beſtreute, 
zwiſchen großen Buchen hinlaufende Auffahrtsweg, ſelbſt 
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der von den Scheuern und Ställen eingeſchloſſene geräu— 
mige Hof, auf dem es in einer großen Wirthſchaft doch den 
ganzen Tag über ſo viel zu thun giebt; Nichts ſtand hier 
unnütz im Wege, Alles hatte auf die praktiſchſte Weiſe ſeinen 
Platz erhalten. 

Als der Lieutenant bei dem Haupteingange des Schloſſes, 
der dieſem Hofe zugekehrt war, vorfuhr, ſtand unter der 
Thür, die ein Spitzbogenportal zierte, ein großer und ſtar 
ker, ältlicher Mann in anſtändigem ländlichen Hausanzuge, 
der gerade einem Knechte Befehle ertheilte. Fritz zweifelte 
nicht, daß er ſeinen Wirth vor ſich habe. Der Herr kam 
auch, ſobald er ihn erblickte, an den Wagen, von dem er 
abzuſteigen im Begriff war, ſtellte ſich ihm als den Be— 
ſitzer des Gutes vor und begrüßte ihn in biederer, herz 
licher Weiſe, indem er ihm die Hand reichte und die Hoff— 
nung ausſprach, es werde dem jungen Krieger in dem 
Hauſe eines alten Patrioten, der es ihm ſo bequem und 
angenehm als möglich machen wolle, gefallen. 

Der ſchles wig-holſteinſche Adel iſt durchweg nicht ſtolz; 
er hat ſich den Charakter des zanzen Volkes, dem er an— 
gehört, treuer und unverfälſchter bewahrt, als es in vielen 
anderen Ländern geſchehen iſt; er betrachtet ſich auch noch 
mit! dem Volke, das ihn ſehr hoch achtet und ihm gern 
gewiſſe Vorrechte einräumt, eng verbunden. 

Herr von Schmidt war ein hübſcher, würdevoll aus: 
ſehender Mann mit einem etwas breiten, leicht gerötheten 
Geſichte, das ein bereits in das Grau ſpielender Baden 
bart einfaßte, großen, hellen Augen und einer leicht ge— 
krümmten, edel geſchnittenen Naſe, die ihm, im Verein mit 
dem ſehr ſchön geformten Munde, beſonders etwas Vor— 
nehmes gab; alle ſeine Bewegungen waren ungezwungen 
und doch elegant. Wie Fritz ſpäter erfuhr, hatte er in 
ſeiner Jugend einige Jahre als Offizier in der öſterreichiſchen 
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Armee gedient, woher ſich auch noch feine grade, militairiſche 
Haltung ſchrieb. 


Nachdem er einem herbeigerufenen Kuechte befohlen 
hatte, das Gepäck vom Wagen zu nehmen und in das 
Schloß zu tragen, faßte er ſeinen jungen Gaſt ungenirt 
unter den Arm und ſagte ihm, er wolle ihn zunächſt auf 
ſeine Zimmer führen, wo er, falls er es wünſche, ein 
wenig Toilette machen könne, und dann wolle er ihn ſeiner 
Tochter vorſtellen. 


„Ich habe nur dieſes einzige Kind, aber es iſt ein Gold— 
kind,“ ſagte er mit einem deutlichen Anfluge von väterlichem 
Stolze. „Meine Gattin iſt ſchon ſeit zwölf Jahren todt, 
und Eugeniens Erziehung iſt mir ganz allein überlaſſen 
geblieben, eine ſchwere Aufgabe für, einen einzeln ſtehenden 
Mann, obenein auf dem Lande. Ich hätte ſie in eine 
Penſion nach Hamburg ſchicken können, aber in den meiſten 
dieſer Anjtalten werden die Kinder nur zu Modepuppen 
gedrechſelt, Gemüth und Herz gehen den Armen verloren. 
So ſollte meine Tochter nicht werden, darum habe ich es, 
mit Gottes Hülfe, allein verſucht, ſie zu erziehen, — es 
verſteht ſich, daß ich ihr gute Hauslehrer hielt — — Aber 
was ſchwatze ich Ihnen da vor, junger Freund? Sie inter— 
eſſiren ſich gewiß noch nicht für Mädchenerziehung, — das 
kann nur ein Vater. Sie werden ja meine Eugenie nach— 
her kennen lernen.“ 


Die Wohnung, die der biedere Edelmann dem jungen 
Offizier anwies, war wohl geeignet, alle deſſen Anſprüche 
zufriedenzuſtellen. Sie lag im oberen Stockwerke des 
Schloſſes, nach Weſten hinaus, mit der ſchönen und weiten 
Ausſicht auf die Marſch und die Nordſee, und beſtand aus 
zwei, nicht gerade luxuriös, aber ſehr anſtändig und freund— 
lich eingerichteten kleinen Zimmern; das kleinere derſelben, 
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das zum Schlafgemache dienen ſollte, nahm den ganzen 
Raum des einen Eckthürmchens ein. 

„Hätten wir Ihre Ankunft für den heutigen Tag vor- 
ausſehen können,“ meinte Herr von Schmidt lächelnd, — 
„ſo würden wir den tapferen Vaterlandsvertheidiger mit 
Kränzen und Guirlanden empfangen haben, wenigſtens hätte 
Eugenie es ſich nicht nehmen laſſen, Ihnen ein Paar Blumen 
in die Zimmer zu ſtellen. Das Mädchen iſt ganz begeiſtert 
für alle Soldaten, nur nicht für die däniſchen, und wir 
haben Sie ſchon mit großer Ungeduld erwartetet; Sie 
haben uns lange hoffen laſſen.“ 

Fritz erzählte, daß er die Seini gen in Schleswig be— 
ſucht habe. 

„So, Sie ſind ein Sohn des dortigen Advokaten 
Staffelt?“ rief der Edelmann erfreut. „Dann ſein Sie 
mir doppelt wilkommen! Ich kenne den wackeren Mann 
leider nicht perſönlich, aber ſein Ruf als guter deutſcher 
Patriot iſt auch bis in unſere entlegene Gegend gedrungen, 
und wir haben wohl gehört, daß er im Frühjahre ſich für 
ſeine Ueberzeugung geopfert hat und von den Dänen nach 
Kopenhagen fortgeſchleppt worden iſt.“ 

„O es war eine böſe Zeit für unſer armes Land,“ 
fügtl er ſeufzend hinzu, — „Gott gebe, das ſich Alles zum 
Beſten wende! Sie müſſen mir und meinem Mädchen nach— 
her viel von Ihrem Vater und von Ihrem Feldzuge er— 
zählen, jetzt will ich Sie aber nicht länger beläſtigen und 
Ihnen Zeit laſſen, ſich häuslich einzurichten; wir werden 
jeden Augenblick bereit ſein, Sie im Gartenſaale, der gerade 
unter dieſen Zimmern im Erdgeſchoſſe liegt, zu empfangen.“ 

ER Damit empfahl ſich der würdige Herr vorläufig und 
ließ Fritz Gelegenheit, ſich beſſer in ſeiner neuen Wohnung 
umzuſchauen und wirklich Toilette zu machen, denn er hatte 
ja gehört, daß eine junge Dame im Hauſe ſei. 
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Der Empfang, den er bisher gefunden, hatte ihn ſehr 
befriedigt. 

Aus ſeinen Fenſtern konnte er den gerade darunter 
liegenden Garten, der keinen allzugroßen Umfang hatte, 
vollkommen überblicken. Er war nicht kunſtvoll und mehr 
praktiſch als geſchmackvoll angelegt, aber doch recht gut im 
Stande gehalten; es gab darin mehr Obſtbäume und 
Stachelbeerſträucher als Blumen, hin und wieder, halb im 
Gebüſche verſteckt, eine grüngeſtrichene Spalierlaube, die 
mit wildem Wein, Epheu oder anderen gewöhnlichen Ranken— 
pflanzen bedeckt war. 

Der junge Lieutenant ſtutzte, erröthete unwillkürlich 
und zog ſich ſchnell hinter die Gardinen zurück, als er auf 
einem der mit Kies beſtreuten Gänge eine Dame promeniren 
ſah; er konnte ſich nicht verſagen, ſie aus feinem Verſtecke 
mit Aufmerkſamkeit zu betrachten, da er nicht zweifelte, daß 
ſie Eugenie von Schmidt, das Goldkind ihres Vaters, ſei. 

Zuerſt wandte ſie ihm den Rücken zu. Ihre Figur 
war klein und zierlich, und ſie bewegte ſich mit natürlicher 
Anmuth, ungemein Haftig und lebendig; bald bückte ſie ſich, 
um eine Blume abzupflücken, die ſie dann wieder zerpflückte 
und von ſich warf, bald raffte ſie ein Steinchen vom Bo— 
den auf und ſchleuderte es nach einem Vogel, der ſich auf 
ein Blumenbeet ſetzte, bald wieder machte ſie die ſonder— 
barſten, zweckloſen Geſtikulationen mit dem Sonnenſchirme, 
den ſie in der Hand führte. Es lag etwas Kindiſches, 
Spieleriſches in dieſem Benehmen. 

Sie trug ein helles, etwas kurzes Kleid, das ein Paar 
allerliebſte, behende Füßchen in Gamaſchenſtiefeln ſehen ließ, 
eine leichte dunkle Jacke mit griechiſchen Aermeln darüber 
und einen runden braunen Strohhut, unter dem in A 
Fülle hellbraune Flechten hervorquollen. 

Jetzt wandte ſie ſich um und ſchien flüchtig zu den 
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Fenſtern des Gaſtes emporzublicken. Fritz fühlte ſich in 
ſeinem Verſtecke ſicher und ließ ſich in ſeiner Beobachtung 
nicht ſtören. 

Die kleine Dame gewann bei ihm außerordentlich durch 
ihr Geſichtchen. Es war rund und maienfriſch; die Aehn— 
lichkeit mit dem Vater ließ ſich nicht verkennen, nur waren 
alle Züge feiner, — aber daſſelbe ſtolzgebogene Näschen, 
derſelbe ſchöngeformte Mund und dieſelben großen und 
durchdringenden hellbraunen Augen! 

Fritz mußte ſich geſtehen, daß Fräulein Eugenie von 
Schmidt eines der hübſcheſten Mädchen ſei, das er je ge— 
ſehen habe. Wo blieb dagegen die etwas grobe Schönheit 
der armen Anna Hanſen? — er ſtellte nicht einmal einen 
Vergleich, der eigentlich auch ganz unmöglich war, an, denn 
er dachte in dieſem Augenblicke gar nicht an ſie. 

Das junge Mädchen kam aus dem Garten zurück und 
entſchwand ſeinen Augen, da er nicht wagen wollte, ſich 
aus dem Fenſter zu biegen; wahrſcheinlich war fie in den 
Gartenſaal gegangen, deſſen Herr von Schmidt vorher er— 
wähnt hatte. 8 

Fritz war nicht mehr ganz ſo ſchüchtern wie damals, 
als er aus dem elterlichen Hauſe mit den Freiſchaaren in 
das el zog. Unter ungewöhnlichem Herzklopfen kleidete 
er ſich vollſtändig an und konnte kaum ſchnell genug damit 
fertig werden. Dann beſah er ſich noch einmal im Spie— 
gel, war mit ſich zufrieden und flieg die zur unteren Etage 
führende Treppe hinab. Ein Diener, dem er begegnete, 
zeigte ihm bereitwillig die von dem Corridor direkt in den 
Gartenſaal führende Thür. 

Fritz klopfte an und trat auf das kräftig gerufene 
„Herein!“ des Hausherrn ein. 

Er befand ſich in einem großen länglichen Gemache, 
das nach der Gartenſeite zu vier hohe Fenſter hatte; das 
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fünfte in der Mitte bildete die jetzt offenſtehende Glasthür. 
Die Wände waren mit Weinlaub und Schweizergegenden 
bemalt, das Meublement ſehr einfach, aus Sophas, Stühlen 
und Tiſchen von Rohrgeflecht beſtehend. Einer dieſer Tiſche 
war mit einem weißen Tafeltuche bedeckt und auf ihm der 
Thee ſervirt. 

Hinter dieſem Tiſche ſaß der Herr von Schmidt mit 
der langen Pfeife im Munde; ihm zur Seite ſtand die 
junge Dame, die Fritz vorher im Garten belauſcht hatte, 
und beſchäftigte ſich mit dem Theeſerviren. Als er eintrat, 
nahm der Edelmann die Pfeife aus dem Munde und ſtand 
auf, ſeine Tochter ſetzte die Taſſe, die ſie gerade in der 
Hand hielt, auf den Tiſch und blickte mit offenbarer Neu⸗ 
gierde auf ihn. 

Etwas verwirrt, machte er eine tiefe Verbeugung. 

Herr von Schmidt ſtand ſchon neben ihm und hatte 
ſeine Hand ergriffen. 

„Liebe Eugenie,“ ſagte er mit einer gewiſſen Feierlich— 
keit, — „ich habe die Ehre, Dir unſern lieben Gaſt und 
zukünftigen Hausgenoſſen, den Herrn Lieutenant Staffelt, 
vorzuſtellen. Ich bin überzeugt, daß Du es Dir angelegen 
ſein laſſen wirſt, ihm den Aufenthalt in unſerem Hauſe, 
der ſo lange dauern möge, als das Vaterland ſeiner nicht 
an anderen Orten bedarf, recht angenehm zu machen.“ 

Die junge Dame knickſte mit einem allerliebſten Lächeln; 
der Blick, den Fritz zu ihr aufſchlug, ſagte ihm, daß ſie 
durch ſeine Perſönlichkeit vorläufig zufriedengeſtellt zu ſein 
ſchien. * 

„Ich heiße Sie auf Achteby als Wirthin willkommen, 
Herr von Staffelt,“ fügte fie mit etwas komiſcher Würde, 
die ſehr erzwungen erſchien. 

„Herr Lieutenant Staffelt,“ wiederholte der adlige 
Gutsbeſitzer, nicht ohne Betonung. 
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„Herr Lieutenant Staffelt,“ verbeſſerte ſich auch das 
junge Mädchen und fuhr dann im vorigen Tone fort: „Und 
ich hoffe, Ihnen den Aufenthalt hierſelbſt ſo angenehm 
machen zu können, daß Sie nur ungern wieder von uns 
ſcheiden.“ 

„Der Empfang,“ erwiderte Fritz, der ſeine Studien 
im Welttone nur bei einem Freikorps und einem Fiſcher— 
mädchen gemacht hatte, — „der mir auf Achteby zu Theil 
wird, läßt mich wünſchen, daß die Stunde des Abſchiedes 
noch in recht weite Ferne gerückt ſein möge.“ 

„Laſſen wir alle förmlichen Umſtände,“ warf Herr 
von Schmidt dazwiſchen; — „ich bin überzeugt, daß wir 
uns auch ohne ſolche liebgewinnen werden. Setzen Sie ſich 
hierher zu mir, junger Freund, laſſen Sie ſich von Euge— 
nien eine Taſſe Thee einſchenken, und wenn Sie ſich er— 
quickt haben, erzählen Sie uns von Ihrem würdigen Herrn 
Papa, an dem meine Tochter als gute Patriotin ein ebenſo 
lebhaftes Intereſſe nimmt als ich ſelbſt. Wollen Sie eine 


Cigarre rauchen? — ich beziehe die meinigen aus Ham— 
burg, ächt importirte.“ \ 
„Ja, ich bin eine gute Patriotin, Herr von — Herr 


Lieutenaſtt Staffelt,“ ſagte die kleine Eugenie mit leuchten— 
den Augen. „Wenn ich ein Mann wäre, ſo könnte mich 
keine Macht der Erde abhalten, die Büchſe zu ergreifen 
und, wie Sie, hinaus zuziehen in den heiligen Kampf gegen 
die Dänen. Aber ich bin nur ein ſchwaches Mädchen und 
— muß meinem Vater hier auf Achteby die Wirthſchaft 
führen.“ 

Sie ſagte das ſo natürlich, ſo recht ſchmerzlich tief 
gefühlt. 

Ihr Vater lachte laut auf. 

„Hören Sie doch die kleine wilde Hexe!“ rief er. 
„Sie ſollten fie einmal reiten, mit Piſtolen ſchießen ſehen! 
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— ſie bändigt bequem ein dreijähriges Füllen, das eben 
von der Weide kommt, und trifft auf fünfundzwanzig Schritte 
| faft ſicher das Schwarze. Ja, ja, das liegt in der Erzie— 
| hung! fie iſt halb Mann, halb Weib geworden!“ 
„Aber Vater!“ mahnte das junge Mädchen mit er— 
0 glühten Wangen. 
\ „Liebes Kind, iſt es denn ein Vorwurf für Dich, daß 
Du für alle Lebensverhältuiſſe erzogen worden biſt? — 
Freilich, ich hätte hinzufügen ſollen, junger Kamerad, daß 
ſie auch eine Wirthſchafterin par excellence iſt! — Sie 
9 kocht aus freier Hand, was nur im Kochbuche ſtehen kann, 
\ geht alle Morgen um vier Uhr in den Kuhſtall und hält 
mir die Mägde in Zucht und Ordnung, und wenn es große 
1 Wäſche giebt, iſt fie ein wahrhafter kleiner Teufel —“ 
„Herr Lieutenant Staffelt wird ſich über dieſe Em— 
pfehlung meiner unbedeutenden Perſon, nachdem er kaum 
1 unſer Haus betreten hat, nicht wenig wundern,“ unterbrach 
1 ihn Eugenie empfindlich. 
| „Er ift überzeugt, daß fie bei Weitem noch nicht er— 
ſchöpfend genug geweſen iſt,“ ſtammelte der junge Offizier, 
N der doch auch ein Wort zu der ſeltſamen Unterhaltung 
geben wollte. 

„Weshalb deun, Herr Lieutenant?“ fragte das Fräu— 
lein raſch, ihn mit ihren hellen Augen herausfordernd an— 
blickend. | 

| „Ich war vorher fo unbeſcheiden, Sie von meinem 
1 Fenſter aus auf einem Spaziergange im Garten zu be— 

| lauſchen, gnädigſtes Fräulein, und glaubte zu bemerken, 
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daß es Ihnen unmöglich ſei, ſelbſt in den Mußeſtunden 

1 einen Augenblick unthätig zu bleiben.“ 

| Mochte dieſe Bemerkung nun mehr oder weniger ſchmei— 
N chelhaft ſein und je nachdem aufgenommen werden, Eugenie 
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wurde ſehr roth und ſchlug die Augen nieder; ihr Vater 
aber rief, hell auflachend: 

„Ja, ja, ſie hat immer Teufeleien im Sinne!“ 

Eugenie warf ihm einen halb bittenden, halb tadelnden 
Blick zu, und er brach nun wirklich von dem für ſie pein— 
lichen Thema ab und begann, ſich mit ſeinem Gaſte über 
allgemeinere Verhältniſſe zu unterhalten; das Fräulein 
miſchte ſich wenig darein, fie ſchien ein bischen zu ſchmollen, 
ſowohl mit dem Vater als dem Lieutenant, der ſie belauſcht 
hatte und noch obenein ſo indiskret geweſen war, dies zu 
verrathen. 

Leicht zu erkennen war es, daß der Vater das einzige 
Kind von Jugend auf verwöhnt und deſſen Launen immer 
den Zügel hatte ſchießen laſſen; Eugenie übte jetzt eine ge— 
wiſſe Herrſchaft über ihn aus, der er ſich in feiner über— 
großen Zärtlichkeit beugte, obgleich er ſonſt gewiß kein 
ſchwacher Mann war. Ob das Mädchen dieſen Vortheil 
mißbrauche, darüber mußte Fritz freilich ſein Urtheil noch 
zurückhalten, — ihr eigenes Köpfchen hatte ſie aber, das 
ſtand feſt. h 

Die erſte Unterhaltung ſchien fie nicht beſonders für 
den jungen Mann eingenommen zu haben, als er aber, auf 
Aufforderung Herrn von Schmidts, von den Seinigen, 
insbeſondere der Gefangenſchaft des Vaters, zu erzählen 
begann und dabei recht lebhaft und warm wurde, fing 
Eugenie an, aufzuhorchen und ihn mit ganz anderen Blicken 
zu betrachten; er machte jetzt auch wirklich einen viel vor— 
theihafteren Eindruck wie vorher, als er ſich auf das Feld 
höflicher Förmlichkeiten begeben hatte. 

Sie ſelbſt forderte ihn jetzt auf, als wenn ſie prüfen 
wolle, ob er ihrer Theilnahme auch in jeder Beziehung 
würdig ſei, von ſeinen Kriegserlebniſſen zu erzählen. 
Fritz that es mit vieler Beſcheidenheit, aber er ſprach ſich 
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allmälig jo in die Sache hinein, daß er die Scenen, die 
er erzählte, faſt nochmals zu durchleben glaubte und förm— 
lich in Enthuſiasmus gerieth. Daß er ein tüchtiger junger 
Menſch ſei und ſich als Soldat beſonders ausgezeichnet 
haben müſſe, dafür legten ſchon die Epauletten, die er bei 
ſo großer Jugend trug, Zeugniß ab. 

Eugenien's Autheil an feiner Erzählung, damit alſo 
auch an ſeiner Perſon, war augenſcheinlich immer leben— 
diger geworden. Ihre Mienen drückten die höchſte Span- 
nung aus, ihre Augen blitzten und, jedenfalls ohne daran 
zu denken, rückte ſie ihm mit ihrem Stuhle immer näher. 
Als er, ganz von der Erinnerung fortgeriffen, mit vielem 
Feuer ſchilderte, wie er bei Hoptrup mit dem däniſchen 
Reiteroffizier gekämpft und ihn gefangen genommen habe, 
ſprang ſie plötzlich auf, klatſchte vor Entzücken in die Hände 
und rief, ganz ſich ſelbſt und ihre Umgebung vergeſſend, 
ein über das andere Mal: 

„Prächtig! Herrlich! — So würde ich es auch ge— 
macht haben!“ 

Es fehlte wenig daran, daß ſie dem jungen Offizier, 
den ſie mit wahrer Begeiſterung anblickte, um den Hals 
gefallen wäre. a 

Erſt das laute Gelächter ihres Vaters und Fritzen's 
verwundertes und verlegenes Stutzen und Einhalten in 
ſeinem Berichte brachten ſie wieder zu ſich ſelbſt. Das 
Blut ſtieg ihr in die Wangen und, den Blick zu Boden 
ſchlagend, ſetzte ſie ſich wieder nieder, wobei ſie, gleichſam 
zu ihrer Entſchuldigung, halblaut meinte: 

„Ich habe mein Vaterland ſo ſehr lieb!“ 

Fritz war nicht weniger erröthet als ſie, und dies kam 
nicht etwa daher, daß er zu viel geſagt zu haben glaubte, 
denn er war ſich ja bewußt, ſich ſtreng an die Wahrheit 
gehalten zu haben, ſondern das große Intereſſe, das Eugenie 
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an ihm nahm, hatte ihn fo verwirrt, und obenein war fie 
ihm in ihrer Erregung ſo wunderbar ſchön erſchienen; auch 
in ihrer Beſchämung lag eine ſo unbeſchreibliche Lieblichkeit. 

Der alte Herr mochte nicht die Gefühle ahnen, die 
ſich in der Bruſt ſeines Gaſtes regten, denn er blieb voll— 
ſtändig derſelbe gegen ihn. Fritz mußte ſeine Erzählung 
beenden, und als man nachher im Garten promenirte, 
ſprach man mit vieler Wärme über die Verhältniſſe des 
Vaterlandes und ſeine Ausſichten. Herr von Schmidt 
äußerte manches Bedenken, Eugenie, die ſtets leicht in 
ſtürmiſche Extaſe gerieth, beſtritt dann jedesmal ein ſolches 
und verſicherte, es ſei ganz unmöglich, daß die Dänen je 
wieder in das Land kämen. Die Dänen haßte ſie glühend. 
Der junge Offizier hatte auch von feiner Rettung in Flens— 
burg durch das däniſche Fiſchermädchen erzählt und ſich 
dadurch zum erſten Male an dieſem Abende wieder Anna - 
Hanſen's erinnert, — wie er ſich geſtand, mit einiger Be— 
ſchämung und Unbehaglichkeit, — er unterließ es aber, 
näher auf das Verhältniß, in das er zu ihr getreten war, 
und ihre Aufopferung während der Jagd des Bootes ein— 
zugehen; Eugenie war dazu ganz ſtill geweſen und hatte 
nur ein wenig die ſonſt ſo glatte Stirn gerunzelt. War 
dies dem Dänenhaſſe allein zuzuſchreiben? — gerechterweiſe 
hätte fie mit dem braven Fiſchermädchen doch eine Aus— 
nahme machen ſollen! 

So verging der erſte Abend, den Fritz Staffelt auf 
Achteby zubrachte, für ihn ſehr angenehm; als er zu Ende 
ging, fühlte er ſich bereits in der kleinen Familie ganz zu 
Hauſe, und auch dieſe ſchien ihn vollkommen wie einen ihr 
Angehörigen zu betrachten. Es war verabredet worden, 
daß er während feiner Anweſenheit vollſtändig ihre Lebens 
weiſe theilen, mit ihnen zuſammen frühſtücken und ſpeiſen, 
promeniren und ſich vergnügen ſolle; der Edelmann hatte 
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gemeint, er habe ſich immer einen Sohn gewünſcht, und 
er wolle ſich einmal in dem Traume wiegen, er beſitze jetzt 
einen ſolchen. 

Herzlicher konnte Niemand in einem fremden Hauſe 
aufgenommen werden; Fritz empfand dies vollkommen und 
war dafür dankbar. ö 

Aber nicht allein die Dankbarkeit feſſelte ihn an Ach— 
teby, wie er ſich geſtehen mußte, als er in der Nacht vor 
den auf ihn eindringenden Gedanken lange kein Auge zum 
Schlafe ſchließen konnte, ſondern viel mehr noch die Ge— 
ſellſchaft der ſchönen und liebenswürdigen Tochter des Hau⸗ 
ſes. Die kleinen Unweiblichkeiten, wenn man ihre Extra— 
vaganzen ſo nennen darf, erſchienen ihm reizend, und daß 
ſie trotz derſelben ein tiefes, weiches Gemüth beſitze, glaubte 
er bereits zur Genüge erkannt zu haben. 

Zwiſchen dieſen nächtlichen Betrachtungen trat immer 
wieder ſtörend das Bild Anna Hanſens; halbträumend, halb— 
wachend ſah er ſie, wie ſie die großen blauen Augen, in 
denen Thränen ſtanden, ſo innig bittend und vorwurfsvoll 
auf ihn heftete und wie ſie ſich den Aermel aufſtreifte, um 
ihm die blutende Wunde an ihrem Arme zu zeigen. Voll 
Unmuth ſuchte er dieſes Bild zu verſcheuchen, um das Euge⸗ 
niens feſtzuhalten; er wollte lieber Dieſe als Jene in ſeine 
Träume mit hinübernehmen. 

Wie undankbar der Menſch doch iſt! — wie viel hatte 
Anna nicht für den Jüngling gethan und Eugenie von 
Schmidt doch noch gar Nichts! — 

Der erſte Gedanke des Lieutenants, als er am Morgen 
erwachte, war Eugenie. Er hatte wirklich von ihr geträumt, 
nicht von Anng Hanfen, und er war heute jo eigenthümlich 
bewegt, bald wehmüthig und hoffnungslos geſtimmt, bald 
geneigt, laut aufzujubeln, — er wußte ſelbſt nicht, weshalb. 
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Kurz, Fritz Staffelt hatte ſich ſterblich in die Tochter 
ſeines Wirths verliebt. 

Nachdem er noch einmal ſo ſorgfältig, als ſonſt ſeine 
Gewohnheit war, Toilette gemacht hatte, ging er klopfenden 
Herzens zum Frühſtück in den Gartenſaal. Der alte Herr 
lachte über den Langſchläfer, Eugenie wurde bei ſeinem Ein— 
tritte und als ſie ihm, die Hand reichend, einen guten 
Morgen wünſchte, ſehr roth; — vielleicht hatte ſie auch von 
ihm geträumt. ; 

Der Lieutenant mußte an dieſem Vormittage in dienſt⸗ 
lichen Angelegenheiten nach dem Kirchdorfe hinüber, in dem 
ſein Compagniechef lag; um die Mittagszeit wollte er wieder 
zurück ſein. Für den Nachmittag hatte Eugenie eine Spa⸗ 
zierfahrt im leichten Wagen im Sinn. 

Sie fragte ihn lächelnd und unbefangen, ob er es ver— 
ſtehe, ſie zu fahren, und als er, der Wahrheit gemäß, zu— 
geben mußte, daß er ein ſehr ungeübter Roſſelenker ſei, 
verſicherte ſie, daß ſie ihn bald zum Meiſter ausbilden 
wolle. Ihr Vater, der ſich gar nicht in den Sinn kommen 
ließ, ſein wildes Mädchen könne auch an andere Dinge 
als Pferde, Piſtolen und Wirthſchaft denken, lächelte nur 
dazu und meinte, Fritz könne bei ſeiner Tochter in allen 
ritterlichen Künſten und Sportsvergnügungen eine gute 
Schule durchmachen. 

Der junge Lieutenant wurde durch ſeinen Dienſt um 
ſo weniger in großen Anſpruch genommen, als er von der 
Compagnie detaſchirt war; hin und wieder exerzirte er eine 
Stunde lang ſein kleines Detaſchement, mußte einen Tag 
um den anderen nach dem Kirchdorf hinüber und war übri⸗ 
gens gar nicht genirt, da ſein Hauptmann ein ſehr nach— 
ſichtiger und freundlicher Vorgeſetzter war. Faſt der ganze 
Tag blieb ihm zur Dispoſition. . 

Eugenie ſorgte dafür, daß derſelbe ihm nicht langweilig 
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werden konnte. Ihr Vater, der ſich einer durchaus rüſtigen 
Geſundheit erfreute und in feiner wirthſchaftlichen Thätig- 
keit ebenſo lebhaft wie die Tochter war, ſaß faſt den ganzen 
Tag über auf dem Pferde und inſpicirte feine ſehr weit⸗ 
läufigen Beſitzungen; er mußte ein vollkommenes Vertrauen 
zu Fritz oder Eugenien oder zu Beiden haben, denn er 
überließ ſie vollſtändig ſich ſelbſt und ſah ſie gewöhnlich 
nur beim Frühſtück, Mittagsmahl und Abendbrot. 

Die jungen Leute benutzten dieſe Freiheit nach Herzens— 
luſt. Glücklicherweiſe konnte Fritz beſſer reiten als fahren, 
ſonſt würde er vor des Fräuleins Augen vielleicht eine 
lächerliche Rolle geſpielt haben, und bekanntlich iſt Lächer⸗ 
lichkeit die größte Feindin der Liebe. Abwechjelnd machten 
Beide, immer vertrauter werdend, Ausflüge zu Wagen oder 
zu Pferde, ſchoſſen mit Piſtolen nach der Scheibe und pro- 
menirten zu Fuß im Garten oder auf den Feldern. 

Wie konnte es wohl ausbleiben, daß zwei junge feurige 
Herzen, die fortwährend ſo nahe nebeneinander ſchlagen 
durften, ſich auf das Engſte verknüpften und bald nicht 
mehr von einander laſſen zu können meinten? — 

Mit dem munteren Fräulein begann auf einmal eine 
große Veränderung vorzugehen; zwar blieb ſie noch bei 
ihrer bisherigen Lebensweiſe und ihren Lieblingsbeſchäfti— 
gungen, aber ſie machte doch eine ganz andere Miene dazu. 
Wenn ſie des Morgens früh in den Kuhſtall kam, ſchritt 
ſie auf dem mit großen Steinflieſen gepflaſterten Gange 
ſchweigend und träumeriſch auf und ab und ließ die Mägde 
machen, was ſie wollten; dieſe ſchüttelten darüber heimlich 
die Köpfe, blinzelten ſich eigenthümlich zu und flüſterten 
einander in die Ohren: 

„Mit unſerem Fräulein iſt's nicht richtig, — der 
Lieutenant wird uns noch Unglück in das Haus bringen.“ 

In der Küche machte ſie es nicht viel beſſer, und die 
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Suppe kam mehr als einmal angebrannt auf den Tiſch, 
was zuerſt Herrn von Schmidt als eine Sonderbarkeit in 
dem Weſen ſeines Goldkindes erſchien; aber dadurch kam 
er noch lange nicht auf die richtige Spur, denn Väter ſind 
gewöhnlich blind für die Herzen ihrer Töchter. Er erlaubte 
ſich auch, um Eugenien in Gegenwart des Gaſtes jede 
Kränkung zu erſparen, nicht einmal eine beſcheidene Be— 
merkung über die angebrannte Suppe, Fritz ſchluckte ſie, 
ohne eine Miene zu verziehen, hinunter, und Eugenie ſelbſt 
merkte in ihrer Zerſtreutheit gar nicht einmal den brandigen 
Geſchmack. 

Es blieb alſo Alles im Hauſe beim Alten, nur den 
bieden Liebenden war jeder Tag neu mit ſeinem Glücke und 
ſeinen Qualen, die ſie ſich ſelbſt dadurch bereiteten, daß ſie 


ſich nicht entſchließen konnten, ſich offen auszuſprechen, um 


alle Zweifel zu löſen. 

Gewöhnlich verläuft eine derartige Liebe genau foi wie 
die andere; es möchte deshalb überflüſſig ſein, dieſe hier 
weiter zu verfolgen, bis ſie zu einem entſcheidenden Punkte 
gelangte. Als der Winter kam, ſaßen ſie bei einander in 
der Stube oder fuhren im Schlitten. 

Die Entſcheidung trat mit der Ordre ein, die Fritz 
eines Morgens im beginnenden Frühjahr durch die Ordon— 
nanz aus dem Kirchdorfe erhielt, daß das Bataillon, in 
Ausſicht auf die bevorſtehende Wiedereröffnung der Feind— 
ſeligkeiten, innerhalb dreier Tage weiter hinauf gegen die 
jütiſche Grenze rücken werde. 

Der ehemals ſo kriegsluſtige Lieutenant wurde faſt 
ſtarr vor Schrecken und mußte ſeine ganze militairiſche 
Würde zu Hülfe rufen, um die Ordonnanz mit Ruhe abzu— 
fertigen. Dann ſtützte er den Kopf in die Hand und fann 
angeſtrengt darüber nach, was nun zu thun ſei. 

Daß er in nächſter Zeit Achteby wiederſehen werde, 


17° 


nachdem er einmal ausmarſchirt, war höchſt unmahrfchein- 
lich. Er zweifelte zwar nicht daran, daß Eugenie die 
Trennung betrauern werde, aber er mußte ſich auch ſagen, 
ſie könne dies nicht ewig thun und die ihr angeborene Leb— 
haftigkeit und Flüchtigkeit würden bald wieder hervortreten 
und viel dazu beitragen, daß ſie ihn, der ſeine Neigung zu 
ihr noch nicht einmal auszuſprechen gewagt hatte, aufgebe 
und vergeſſe. Das war aber ein ganz entſetzlicher Gedanke 
für den jungen Lieutenant. 

Nach vielen Erwägungen kam er endlich zu dem Re— 
ſultate, daß er die nächſte ſich bietende Gelegenheit benutzen 
müſſe, ihr ſein Herz zu öffnen und ſein Schickſal in ihre 
Hand zu legen. Zwei Hinderniſſe, die ſich dieſem Ent- 
ſchluſſe entgegenſtellen wollten, hatte er glücklich überwun— 
den: das eine war die Beſorgniß vor den Bedenken, die 
Herr von Schmidt haben könne, das Glück ſeiner Tochter 
einem noch ſo jungen und unbedeutenden Manne anzuver— 
trauen, das andere der Zweifel, ob Eugenie ihn denn auch 
wirklich genug liebe, um ſich und ihre Freiheit ihm ganz 
hingeben zu wollen. Fritz hatte ſich darauf geantwortet, 
Herr von Schmidt ſei weder adelſtolz, noch ihm abgeneigt, 
er werde jeden Wunſch ſeiner Tochter erfüllen, und es 
handle ſich ja vorläufig noch nicht um die Verheirathung, 
ſondern nur eine Verlobung, was aber den zweiten Punkt 
anbetreffe, ſo ſei er Eugeniens Herzens doch ziemlich gewiß. 

Aber ſeine Pläne ſollten nicht zur Ausführung kommen, 
denn er fand, wie die meiſten jungen Leute, die zum erſten 
Male lieben, nicht den günſtigen Moment zu einer Erklä— 
rung, obgleich ſich ihm derſelbe hundertmul gar nicht beſſer 
darbieten konnte und Eugenie zweifellos auf die letztere 
wartete. Er hatte ſie jedenfalls am beſten, als er dem 
Mädchen mittheilte, welche Ordre er erhalten habe, denn 
ſie waren gerade allein beiſammen. 
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Eugenie wurde bei der überraſchenden Nachricht ſehr 
bleich und heftete fragend ihren Blick auf ihn; er ſchlug 
den ſeinigen davor nieder, es fehlte ihm an Muth, ein 
offenes Wort zu ſprechen, daſſelbe wollte nicht über 
ſeine Lippen gehen. Da faßte ſich das Fräulein wieder 
und verſicherte ihn in wohlgeſetzten Redensarten, deren jede 
ihr gewiß einen ſchmerzlichen Stich in das Herz gab, wie 
ſehr fie bedauere, daß ihr ſchönes Zuſammenleben ein fo 
ſchnelles Ende finde. 

Fritz fand dieſe Worte auffällig kalt und geſucht und 
fühlte ſeinen Muth noch tiefer ſinken; er ſchwieg. 

Der alte Edelmann ſprach ſein Bedauern noch herz— 
licher wie Eugenie aus, aber er tröſtete ſich und Fritz mit 
der Ausſicht auf den nahen Krieg, der für das Vaterland 


zur Nothwendigkeit geworden war; Fritz hätte ſich ſchämen . 


müſſen, ihm zu geſtehen, er wünſche aus guten Gründen 
in dieſem Augenblicke, daß der Frieden noch ein halbes 
Jahr länger gedauert haben möge. 

Hundertmal ſuchte er Eugenie, wenn ſie allein war, 
auf und wollte zu ihr ſprechen; das Fräulein war unge— 
wöhnlich kühl und zurückhaltend. Er ahnte nicht, daß ein 
grauſamer Schmerz ihr Herz zerriß und daß ſie jeden freien 
Augenblick am Tage, ſowie die ganze ſchlafloſe Nacht be— 
nutzte, um auf ihrem einſamen Stübchen Thränen der Ver- 
zweiflung zu vergießen. 

„Er liebt mich doch nicht! warum würde er ſonſt nicht 
ſprechen?“ wiederholte ſie ſich fortwährend. „Habe ich ihm 
denn nicht auf jede Weiſe gezeigt, mit wie übervollem Herzen 
ich ihm entgegenkommen würde?“ 

„Sie liebt Dich doch nicht,“ ſagte Fritz in düſterer 
Melancholie zu ſich ſelbſt; — „könnte ſie ſonſt im Augen— 
blicke der Trennung ſo kalt und ruhig ſein?“ — 
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Der Abſchiedstag kam darüber heran. Beide ſahen 
bleich und abgehärmt aus. 

„Sie liebt Dich doch!“ jubelte es in Fritzens Herzen, 
als er ſie ſo erblickte. 

Aber jetzt war es zu ſpät, ſich auszuſprechen; der Zu— 
fall wollte, daß Herr von Schmidt ſie nicht mehr aus den 
Augen ließ. Er nahm den freundſchaftlichſten Abſchied von 
ſeinem Gaſte und bat ihn, zum Beſuche wiederzukommen, 
ſobald es ſein Dienſt erlaube; Fritz verſprach es mit blu⸗ 
tendem Herzen. 

Eugenie konnte ſich kaum noch aufrecht erhalten, aber 
ſie bezwang ſich mit einer unnatürlichen Kraft, die nicht 
lange Beſtand haben konnte. 

Er wußte ihr kein Wort des Abſchiedes zu ſagen, 
ſondern beugte ſich ſtumm über ihre Hand und küßte ſie; 
es geſchah zum erſten Male. Sie zitterte ſo heftig, daß 
er es fühlen mußte. 

Das kleine Detaſchement marſchirte mit Geſang von 
Achteby ab; ſein Führer glaubte den Tod im Herzen zu 
tragen. 

Eugenie ſtarrte den Soldaten nach, bis ſie verſchwun— 
den waren; der Lieutenant hatte ſich nicht einmal nach dem 
Schloſſe umgeblickt. 

Da ſank ſie plötzlich, unter hervorſtürzenden Thränen, 
ihrem Vater mit dem unendlich ſchmerzlich klagenden Aus— 
rufe in die Arme: 

„Vater, ich bin entſetzlich unglücklich! Ich möchte 
ſterben!“ 

Herr von Schmidt war im erſten Augenblicke tödtlich 
erſchrocken, während er die halb ohnmächtige Tochter in 
ſeinen Armen hielt, dann ſagte er leiſe, ſich vor die Stirn 
ſchlagend: e 
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„Bin ich denn aber blind geweſen?“ 
Zu ſpät! — es iſt ein Wort, das ſchon Manchem ver- 
zweiflung svoll an das Ohr geklungen hat. 


Sechszehntes Kapitel. 


Das Gefecht im Sundewitt, an dem theilzunehmen 
Lieutenant Lorenzen durch ſeine Gefangennahme verhindert 
worden war, fand im Laufe des 3. April ſtatt. Natürlich 
mußten ſich die ſchleswig-holſteiniſchen Vorpoſten vor der 
verhältnißmäßigen Uebermacht der Dänen zurückziehen, foch⸗ 
ten aber mit bewunderungswürdigem Heldenmuthe und er— 
reichten vollſtändig den Zweck, den Feind möglichſt lange 
aufzuhalten. Gleichzeitig waren die Dänen auch über die 
jütiſche Grenze gegangen und hatten das ſchwache Nord— 
corps der ſchleswig-holſteiniſchen Armee nach einem kurzen 
Gefechte in den Straßen der Stapt Hadersleben genöthigt, 
ſich auf Apenrade zurückzuziehen, wozu es übrigens bereits 
vom General von Bonin den Befehl erhalten hatte. 

Am 4. nahm die Armee zwiſchen Hoderup und Feld⸗ 
ſtedt eine Angriffsſtellung ein, die Dänen ließen es aber 
gar nicht zu einem ernſtlichen Kampfe kommen, ſondern 
zogen ſich in Eile wieder zurück und begnügten ſich, von 
ihren Schiffen aus eine heftige Kanonade zu eröffnen. Sie 
räumten den weſtlichen Theil des Sundewitts wieder, die 
deutſchen Hülfstruppen beſetzten denſelben, und die Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner gingen nördlich bis Apenrade vor. 

In dieſe Tage fällt eine glänzende Waffenthat der 
Schleswig⸗Holſteiner, die durch das ganze Land unermeß- 
liche Freude verbreitete und die wir hier nicht übergehen 
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können, obgleich feine der in unſerer Erzählung auftretenden 
Perſonen daran theilzunehmen Gelegenheit fand. 

| Während die Dänen im Norden ven Angriff von ver 
| jütiſchen Grenze und Alſen her unternahmen, ſollte eine Flot— 
ten⸗Eskadre, beſtehend aus dem Linienſchiffe Chriſtian VIII. 
von 84 Kanonen, der Fregatte Gefion von 48, den Dam— 
pfern Hekla mit 4 und Geiſer mit ebenfalls 4 ſchweren 
Geſchützen, die Küſte bei Eckernförde allarmiren und wo— 
möglich die Stadt einnehmen, um die Aufmerkſamkeit der 
Schleswig-Holſteiner nach dem Süden zu ziehen und fie 
zur Zerſplitterung ihrer Kräfte zu nöthigen. 

0 Zwiſchen Eckernförde und Kiel ſtand damals die Re— 
ſervebrigade des Herzogs von Coburg-Gotha. Der Hafen 
ö von Eckernförde, wo eine kleine Infanteriebeſatzung lag, 
wurde im Norden durch eine ungefähr zweitauſend Schritte 
ö von der Stadt entfernte Batterie, in der ſich ſechs Ge— 
ö ſchütze, worunter zwei ſchwere Bombenkanonen, befanden, 
und am ſüdlichen Ufer durch eine noch näher gelegene Bat— 
0 terie mit vier Kanonen beſchützt; die fünfte ſchleswig-hol⸗ 
& ſteiniſche Feſtungsbatterie des Hauptmann Jungmann be 
diente dieſe beiden Batterien. 
1 
t 
} 
| 
| 


Am 4. April Nachmittags erhielt man in Eckernförde 
Nachricht davon, daß ſich in der Kieler Bucht däniſche 
Kriegsſchiffe ſehen ließen, die wahrſcheinlich die Abſicht 
hatten, eine Landung zu bewerkſtelligen; man war daher 
auf ſeiner Huth. Gegen ſechs Uhr Abends erſchienen auch 
die Schiffe vor der Bucht und wurden mit einigen Schüſſen 
der Nordbatterie begrüßt; fie machten indeſſen keinen An- 
griff, ſondern gingen außer Schußweite vor Anker. Erſt 
am folgenden Morgen nach ſieben Uhr ſegelten ſie in die 
Bucht ein, und um acht Uhr begann das gegenſeitige Feuern. 

Erde und Waſſer erzitterten von der furchtbaren Ka— 
nonade, die ununterbrochen fortdauerte. Die Kriegsſchiffe 


“ 


1 


265 


mit ihrer unverhältnißmäßigen Ueberzahl von ſchweren Ge— 
ſchützen waren in augenſcheinlichem Vortheile, aber dennoch 
vermochten ſie die wenigen Kanonen in den Batterien, die 
vortrefflich ſchoſſen, nicht zum Schweigen zu bringen. In 
der Nordbatterie kommandirte Hauptmann Jungmann ſelbſt, 
in der ſüdlichen Unteroffizier von Preuſſer. Anfangs erlitt 
die erſtere großen Schaden und wurde beinahe zur Ein- 
ſtellung des Feuers gezwungen, als aber zwei naſſauiſche 
Feldgeſchütze eintrafen, welche der Fregatte Gefion arg zu— 
ſetzten, konnte ſie ſich wieder erholen. Auch die Südbatterie 
feuerte wacker auf die Gefion, und um zehn Uhr Bormit- 
tags war dieſelbe in Rumpf und Takelwerk bereits ſo zer— 
ſchoſſen, daß der Dampfer Hekla den Befehl erhielt, ſie 
aus dem Gefechte zu ſchleppen. 

Der Hekla konnte indeſſen, da die Kugeln der Süd— 
batterie ihn ſtark beſchädigten, nicht bis zu der Fregatte. 
gelangen, und als der Geiſer nun daſſelbe Manöver ver— 
ſuchte, erhielt er einen Schuß in die Maſchine, der ihn 
für den ganzen Tag vollſtändig kampfunfähig machte. 

Unter dieſen mißlichen Umſtänden begann der Befehls- 
haber der Eskadre, Kommandeur-Kapitain Paludan, bald 
am Nachmittage wegen ſeines ungehinderten Abzuges zu 
parlamentiren, indem er mit der Beſchießung der nahen 
Stadt drohte; ſein Vorſchlag wurde aber, da man recht 
gut ſeine verzweifelte Lage erkannte und die braven Bürger 
von Eckernförde ſich bereit erklärten, das Unglück auf ſich 
nehmen zu wollen, abgewieſen, und um halb fünf Uhr be— 
gann die Kanonade von Neuem, nachdem der Hekla, der 
noch einen Verſuch gemacht hatte, die Fregatte zu retten, 
ebenfalls gänzlich außer Gefecht geſetzt worden war und 
nachdem noch ſechs naſſauiſche Feldgeſchütze herbeigekommen 
waren, um an dem Gefechte theilzunehmen. 

Dieſem vereinten Feuer konnte endlich die jämmerlich 
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zerſchoſſene und mit Todten und Verwundeten bedeckte Fre⸗ 
gatte Gefion nicht länger widerſtehen und ſtrich die Flagge. 
Auch das Linienſchiff, das mit glühenden Kugeln beſchoſſen 
wurde und bereits große Verluſte erlitten hatte, verſuchte 
jetzt den Rückzug anzutreten, gerieth aber dabei in der un— 
| glücklichſten Lage gegen die Südbatterie auf den Grund; 
| zu derſelben Zeit brach auch an Bord Feuer aus, und um 
| ſechs Uhr ſtrich der Chriſtian VIII. ebenfalls die Flagge. 
Während man noch mit der Rettung der Verwundeten 
| beſchäftigt war, wozu die Stadt zahlreiche Boote lieferte, und 
nachdem Kapitain Paludan mit der unverletzten Mannſchaft 
ſich bereits ausgeſchifft und gefangen gegeben hatte, trat ein 
| grauſenerregendes Ereigniß ein. Das Feuer hatte in dem 
brennenden Schiffe die Pulverkammer erreicht, und plötzlich 
flog das mächtige Gebäude mit noch mehr als zweihundert 
Verwundeten und den bei ihrer Rettung beſchäftigten Men— 
ſchen, worunter ſich auch der tapfere Unteroffizier von 
. Preuſſer, welcher die Südbatterie befehligt hatte, befand, 
Pr) unter entſetzlichem Krachen und einem wahren Hagel von 
Geſchoſſen und zerſchmetterten Holz- und Eiſentheilen in 
ö die Luft, das Wrack verſank in die Fluten der Eckernförder 
Föhrde. 

Der Sieg war ein herrlicher geweſen, und die Dänen 
hatten ungeheure Verluſte erlitten, außer den ſchönen Schiffen 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen vierundzwanzig 
Offiziere und 981 Mann. Die Fregatte Gefion erhielt als 

| Schiff der deutſchen Marine den Namen Eckernförde, kam 
aber in ſpäteren Jahren durch Kauf unter ihrem früheren 
| Namen an Preußen. — 

Nachdem im Sundewitt am 6. April bei dem Dorfe 
> Ulderup zwiſchen Hannoveranern und Dänen ein Gefecht, 
in welchem die letzteren ihre Stellung behaupteten, ſtattge⸗ 

funden hatte, ſollte es am 13. zu einer förmlichen Schlacht 
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kommen. Die deutſchen Truppen ſollten nämlich, auf Be 
fehl des Generals von Prittwitz, die doppelte Schanzenreihe 
einnehmen, welche der Feind zwiſchen dem Alſenſund und 
dem Venningbond angelegt hatte und ihn in feinen Brücken⸗ 
kopf zurückwerfen; dies ſolle als Vorbereitung eines An— 
griffes auf die Inſel Alſen dienen, deren Einnahme durch— 
aus nothwendig war, wenn die Dänen es nicht immer 
wieder in der Hand haben ſollten, den Krieg auf dem delt 
lande fortzuſetzen. 

Baiern und Sachſen fochten an dem genannten Tage 
glorreich und erfüllten vollſtändig die Abſicht des Oberge— 
nerals, indem ſie den Feind bis in den Brückenkopf zurück— 
trieben und die Höhen von Düppel beſetzten; deſſenunge— 
achtet geſchah aber Nichts, um dieſen errungenen Vortheil 
zu verfolgen, und die Dänen blieben auf der Inſel Alſen 


unbeläſtigt. Es ſchien, als ſolle die diesjährige Kriegs- 


führung nur eine Fortſetzung der vorjährigen bilden, und 
ſo war es leider auch in der That. 

Während die deutſchen Reichstruppen ſich von nun ab 
wieder einer längeren Ruhe überliußen, war die ſchleswig— 
holſteiniſche Armee im Norden ſehr thätig. Schon am 
6. April war fie auf Hadersleben vorgerückt und hatte dieſe 
Stadt am 8. beſetzt. Die däniſche Arrieregarde ſetzte ſich 
eine halbe Meile hinter der Stadt bei Thomashuus, wurde 
aber von dem 9. ſchleswig-holſteiniſchen Bataillone mit Un⸗ 
geſtüm angegriffen und geworfen; von da ab dachte der 
Feind nicht mehr an Widerſtand, ſondern zog ſich bis über 
die Königsaue zurück, deren dieſſeitigen hochgelegenen Rand 
er mit ſeinen Vorpoſten beſetzte. Mehrere Tage lang ſtan— 
den denſelben die Schleswig-Holſteiner, die nicht angreifen 
durften, an der Taps gegenüber, bis General von Bonin 
ſich entſchloß, vorzugehen, weil, wie er in ſeinem Berichte 
ſagt, „die Erfahrungen des vorjährigen Feldzuges ihn die 
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Ueberzeugung hatten gewinnen laſſen, daß eine Stellung 

im nördlichen Schleswig zwiſchen Hadersleben und der Kol— 

dingaue nur dann auf die Dauer haltbar ſei, wenn man 

ſich in den Beſitz des Abſchnittes von Kolding geſetzt habe.“ 

Der Angriff wurde auf den 20. April feſtgeſetzt und 
fand auch an dieſem Tage ſtatt. 


Fritz Staffelt befand ſich bei der Avantgarde unter 
Kommando des Oberſten von Zaſtrow, die den Befehl er: 
halten hatte, die ſüdlich der Koldingaue gelegenen Höhen 
und die Südervorſtadt zu nehmen. Vier Bataillone, zwei 
Schwadronen und eine Batterie bildeten dieſe Avantgarde, 
welche gegen die ſtark beſetzte, vortheilhafte Stellung am 
Morgen vorrückte. 

Das zweite Jägercorps ſtürmte im raſchen Anlaufe 
die Höhen, nahm ein an der Straße liegendes großes Ge— 
höft und trieb, im Verein mit dem 9. Bataillon, die Dänen 
in die Vorſtadt, die bereits zur hartnäckigſten Vertheidigung 
eingerichtet worden war. Beinahe drei Stunden dauerte 
der blutigſte Kampf in den Straßen, dann gaben die Dä— 
nen die Vorſtadt auf und zogen ſich über die Brücke der 
Koldingaue in die eigentliche Stadt. Die Brücke war ver— 
barrikadirt und verpalliſadirt, die jenſeits des Flüßchens ge— 
legenen Häuſer ſtark mit Schützen beſetzt. 

Aber die tapferen Schleswig-Holſteiner ließen ſich da— 
durch nicht lange aufhalten; ſie ſtürmten die Verſchanzungen 
mit dem Bajonnet und drangen in die Stadt, worauf die 
Dänen eiligſt den Rückzug antraten. Ein Theil der An- 
greifer verfolgte ſie auch noch eine Weile auf den Straßen 
nach Fridericia und Veile, bis der Befehl des komman— 
direnden Generals zum Abbrechen des Gefechtes eintraf. 
Oberſt von Zaſtrow ließ es ſich demnächſt angelegen ſein, 
die Stadt gegen einen wohl zu vermuthendenden Angriff 
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von Norden her auf das Beſte zu befeſtigen, während das 
Gros der Armee ſüdlich der Koldingaue Stellung nahm. 

Die nächſten Tage wurden nur durch Rekognoscirungen 
ausgefüllt, am 23. Morgens jedoch rückte die im Norden 
bis auf achtzehntauſend Mann verſtärkte däniſche Armee 
unter Befehl des Generals von Bülow in zwei Kolonnen 
gegen die zwölftauſend Schleswig-Holſteiner wieder vor. 

Zweiunddreißig Geſchütze wurden ſüdlich der Koldingaue 
vom General von Bonin aufgeſtellt, um den nördlichen 
Eingang der Stadt beſchießen zu können; die Dänen ſtellten 
dieſen Geſchützen eine zahlreiche Artillerie gegenüber und 
begannen in die Stadt zu feuern. Das erſte Jäger- 
corps vertheidigte den nördlichen Ausgang derſelben gegen 
Infanterie- und Kavallerieangriffe auf das Tapferſte und 
zog ſich erſt zurück, als befohlen wurde, die Stadt zu 
räumen. Auf dem linken Flügel drangen die Dänen eben- 
falls vor und erzwangen den Uebergang über das Flüßchen, 
wurden aber bald wieder zurückgeworfen, nachdem ein un- 
gemein heftiger Kampf, den hier der tapfere Oberſt Graf 
Baudiſſin, obgleich ſelbſt verwundet, leitete, um den Wald 
von Gjelballe ſtattgefunden hatte. 

Der Kampf hatte bis in die erſten Nachmittagsſtunden 
hinein gewährt, als die Dänen mit ihrem rechten Flügel 
den Rückzug anzutreten begannen. Oberſt von Saint⸗Paul 
griff jetzt die brennende, aber noch immer ſtark vertheidigte 
Stadt von Neuem entſchloſſen an, beſtand ein hitziges Stra— 
ßengefecht, vertrieb aber glücklich den Feind, der ſich nun 
wieder unter großen Verluſten auf Veile und Fridericia 
zurückzog. 

Das Gefecht, das wohl den Namen einer Schlacht 
verdient, war ein glänzendes für die ſchleswig-holſteiniſchen 
Truppen geweſen; ſie hatten den Sieg aber auch mit einem 
Verluſte von achtzehn Offizieren und vierhundert Mann an 


Todten und Verwundeten erkauft; der Verluſt der Dänen 
war bedeutend größer. 4 

Das Blatt, das den Namen Kolding trägt, ift unver: 
welklich in dem Lobeerkranze, den ſich die ehemalige ſchles— 
wig⸗holſteiniſche Armee in dem damaligen Befreiungskriege 
gewunden hat. 

Nach der Schlacht bei Kolding wurde es auf dem 
Kampfplatze wieder ruhig und ſtill; die deutſchen Sieger 
ſollten und durften nicht weiter vorrücken. Die ſchleswig⸗ 
holſteinſche Armee wurde ſüdlich der Stadt in Kantonne— 
ments gelegt, und nur die Avantgarde hielt erſtere beſetzt 
und ſchob von da aus ihre Feldwachen und Poſten vor. 

Fritz Staffelt hatte alle dieſe Kämpfe mitgemacht und 
ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten die Anerkennung er— 
worben, daß er ein unerſchrockener und gewandter Offizier 
ſei. Im Gefechte hatte er einen faſt zu wilden Muth an 
den Tag gelegt; man rechnete ihm dies ſehr hoch an, zumal 
man nicht ahnte, daß es eine Art von Verzweiflung ſei, die 
ihn den feindlichen Kugeln entgegentrieb und ſein Leben 
ſo gering achten laſſe. 

Hatte der knabenhafte Jüngling mit dem Gefechte bei 
Bau und Cruſau ſchon einen großen Schritt in die reifere 
Männlichkeit hinein vorwärts gethan, ſo ſchritt er jetzt raſch 
auf dieſer Bahn fort. Der Abſchied von Achteby, der ihn 
fo vieler und ſchöner Hoffnungen beraubt, hatte einen tiefen 
Einfluß auf ſein inneres Leben ausgeübt. Erſt als er das 
Gut im Rücken hatte, begriff er vollſtändig, wie viel er da— 
ſelbſt zurückgelaſſen habe und welche Leere in ſeinem Herzen 
entſtanden ſei. 

Seine Neigung zu Eugenie von Schmidt war keine 
vorübergehende jugendliche Schwärmerei, wie ſich jetzt recht 
deutlich erwies, keine Ausgeburt flüchtiger Laune und Lei⸗ 
denſchaft, ſondern fie hatte ſich jo tief in fein Herz gewur- 
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zelt, daß fie in langer Zeit nicht, vielleicht niemals, er- 
löſchen konnte. 

Sein Frohſinn war vollſtändig geſchwunden, die Hei⸗ 
math ihm nicht mehr ſo theuer wie früher, denn er hatte 
ja jetzt in Achteby eine zweite gefunden, ſeine Zukunft, die 
er ſonſt mit ehrgeizigen Träumen erfüllt hatte, ſchien ihm 
hoffnungslos trübe. In dieſer Gemüthszerſtörung ſuchte 
er nach irgend einem Anhalt und zwar in den ihm zunächſt 
liegenden Verhältniſſen; er wollte jetzt ganz dem militairiſchen 
Dienſte leben, und für alle anderen Dinge wurde er ſtumpf 
und taub. 

Sein Dienſteifer wurde bewundert, und ſein ernſtes 
Weſen ließ Vorgeſetzte und Kameraden ſeine große Jugend 
vergeſſen; er wurde zu den wichtigſten Aufträgen verwandt 
und erfüllte fie ſtets zur Zufriedenheit; es war wirklich 
ſchwer zu begreifen, woher der blutjunge Menſch dieſe Ener- 
gie und ſcheinbare Kaltblütigkeit, die in Wahrheit doch nur 
ſtumpfe Gleichgültigkeit war, gewonnen habe. Seine mili- 
tairiſchen Erfahrungen nahmen ſchnell zu, da er für nichts 
Anderes Sinn hatte; der Bortheilvver ihm daraus erwuchs, 
liegt auf der Hand. 

In der Schlacht bei Kolding, in deren Verlaufe er zu 
den erſten Stürmenden gehörte, ſuchte er den Tod oder 
ging ihm wenigſten ohne die mindeſte Scheu entgegen, aber 
das Glück beſchützte ihn wunderbar, — obgleich er ſich ſtets 
im dichteſten Kugelregen befand, erhielt er nicht die leich- 
teſte Wunde. 

Sein Bataillon kämpfte auf dem linken Flügel am 
Rande des Waldes von Gjelballe gegen bedeutende Ueber— 
macht faſt ununterbrochen von halb neun Uhr Morgens bis 
ein Uhr Mittags. Mehrere Bataillone wirkten hier zu⸗ 
ſammen und machten es dem nachrückenden Feinde unmöglich, 
vorzudringen, obgleich derſelbe dies mit aller Anſtrengung 
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verſuchte; eine däniſche Batterie ſchmetterte lange Zeit ihre 
Kartätſchen in die Reihen der Schleswig-Holſteiner, die in— 
deſſen, von ihren Offizieren angefeuert, nicht zum Weichen 
zu bringen waren, bis fie endlich Verſtärkung erhielten. 

Das Gemetzel war hier ungemein blutig, und die Ti— 
railleure der verſchiedenen Bataillone waren an einzelnen 
Stellen bunt durcheinander gemiſcht. Bei dieſer Gelegen— 
heit bemerkte Fritz, der auch einen Tirailleurzug führte, einen 
jungen Jägerlieutenant, deſſen wackeres Benehmen feine Ber 
wunderung erregte. Beide ſchienen mit einander zu wett— 
eifern; ſie waren ſtets vor der Front ihrer Leute, und wenn 
dieſelben einmal, von den feindlichen Kugeln überſchüttet, 
zurückwichen, blieben ſie auf ihren Plätzen und bewogen ſie 
durch dieſe Entſchloſſenheit und ihre Zurufe wieder zum 
Vordringen. Dieſe Kühnheit mußte auffallen; auch der 
Jäger bemerkte Fritz, und da Beide zu weit von einander 
entfernt waren, um mit einander ſprechen zu können, ſalu— 
tirte er, gewiſſermaßen ſcherzweiſe, mit dem Säbel zu ihm 
hinüber; Fritz erwiderte den Gruß. 

Man muß zugeben, daß dies eine ſeltſame Weiſe, Be— 
kanntſchaft zu ſchließen, war, aber die Verhältniſſe geſtatteten 
augenblicklich keine andere; die beiden Tapferen hatten ſich 
vollkommen verſtanden, und intereſſirten ſich von da an 
doppelt für einander, während ſie ihren edlen Wettkampf 
fortſetzten. 

Einmal ließ Lieutenant Staffelt, als die däniſchen In— 
fanteriſten eine Poſition durchaus nicht verlaſſen wollten, 
ſeine Leute mit gefälltem Bajonette auf ſie einſtürmen; er 
ſelbſt war ihnen mit geſchwungenem Säbel um mehrere 
Schritte voraus. Die Dänen hielten kühn Stand, und 
es kam zum Handgemenge; in demſelben ſprang die leichte 
Klinge, die Fritz führte, bei dem Hiebe auf einen Gewehr— 
lauf faſt dicht am Hefte ab, und er kam dadurch in die ſchlimme 
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Lage, gänzlich waffenlos zu fein. In feinem Eifer hatte 
er auch nicht bemerkt, daß ein Theil feiner Mannſchaft wie- 
der zurückgewichen war, und die Möglichkeit, daß er mit 
den Uebrigen gefangen genommen werden könne, lag nun 
ſehr nahe; mit ſehr unbehaglichen Gefühlen begriff er dies 
vollkommen. 

In dieſem kritiſchen Momente kam ihm ganz unerwartete 
Hülfe. Der mit ihm in einer Linie kämpfende Jägeroffizier, 
der den Unfall bemerkt hatte, eilte mit einigen ſchnell zu— 
ſammengerafften Leuten herbei und warf ſich ſo entſchloſſen 
auf die Dänen, daß dieſe ſtutzten und trotz ihrer Ueberle— 
genheit zurückwichen; das Beiſpiel wirkte auf die zurückge— 
gangenen Infanteriſten, mit lautem Hurrah brachen ſie von 
Neuem hervor und jagten den Feind ein gutes Stück weit 
in die Flucht. Das Gefecht erlitt dadurch im Allgemeinen 
keine Veränderung; was wir eben erzählt haben, war nur 
eine vorübergehende Epiſode an einer Stelle der langen 
Kampflinie geweſen. 

Fritz wollte ſeinem Retter einige Worte des Dankes 
ſagen, aber die Zeit drängte, die Verwirrung und der Lär⸗ 
men um fie her waren groß, und Beide hatte der Pulver- 
dampf im Gefechte ſo geſchwärzt, daß ſie ſich kaum erkennen 
konnten. 

Der Jägeroffizier hatte ſchon vorher feinen Säbel 
nicht gezogen gehabt, ſondern mit einer Büchſe, die er in 
der Hand hielt, wacker darauf losgeſchoſſen. Jetzt riß er 
erſteren aus der Scheide und drückte ihn dem waffenloſen 
Fritz mit den Worten in die Hand: 

„Da, nehmen Sie, beſter Freund! — Es iſt eine gute 
Klinge, und ich bedarf ihrer jetzt nicht!“ 

Das Getümmel trennte ſie ſchnell wieder. 

„Ihr Name, Kamerad?“ rief ihm Fritz nach. 

„von Welffen vom 1. Jägerkorps!“ 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! I. 18 


„Staffelt vom 1. Bataillon!“ rief ihm auch Fritz zu. 
„Wir ſehen uns wieder!“ 

Die Worte verhallten in dem wilden Kampfeslärm, 
aber der Säbel konnte als Erkennungszeichen dienen; Fritz 
hielt ihn krampfhaft feſt. Der weitere Verlauf des Ge— 
fechtes trennte die beiden neuen Freunde vollſtändig, und 
ſie verloren ſich gegenſeitig aus dem Auge. 

Nach dem Gefechte wurde der Lieutenant Staffelt 
öffentlich belobt, was er auch im vollſten Maße verdient 
hatte; einen Moment leuchteten ſeine Augen dabei freudig 
hell auf, im nächſten ſchon ſenkte er ſie zu Boden und ließ 
Alle in dem Glauben, daß ihn dieſe Auszeichnung nicht be— 
friedigt habe. Dem war nicht ſo; nach der Aufregung der 
Schlacht trat nur wieder ſeine düſtere Stimmung in ihre 
Rechte. 

Fritz war damals wirklich ein unglücklicher Menſch, 
und es ſchien die höchſte Zeit, daß irgend ein günſtiger 
Umſtand eintrete, um wohlthuend auf ſein krankes Gemüht 
einzuwirken. 

Dieſes Mal ſollte es die Freundſchaft ſein. 

Ein Theil der Truppen, zu denen auch Fritzens Ba— 
taillon gehörte, bezog nördlich der Stadt Bivouaks. Der 
ſpäte Abend war ſchon gekommen, und der junge Offizier 
ruhte mit dem Säbel feines Retters, den er wie ein Heilig- 
thum bewahrte, an der Seite auf ſeinem Strohlager. Plötz— 
lich hörte er ganz in der Nähe eine ihm bekannt vorkom— 
mende Stimme fragen: 

„Kann mir denn Niemand ſagen, wie der Lieutenant 
von Eurem Bataillon heißt, der heute Morgen am Walde 
von Gjelballe mit ſeinen Tirailleuren ſo kühn und weit vor⸗ 
gegangen iſt?“ 

„Lieutenant Staffelt!“ antworteten ſogleich mehrere 
Soldatenſtimmen. 
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„Iſt es Derſelbe, dem im Handgemenge der Säbel 
abbrach?“ fragte es weiter. 

Die Soldaten wußten darauf keine Antwort zu geben, 
aber Fritz hatte ſchon genug gehört, um zu errathen, daß 
der Frager kein Anderer als der tapfere Jägeroffizier ſein 
könne. Raſch ſprang er auf und eilte auf ihn zu. 

„Lieutenant von Welffen!“ 

„Sind Sie es, Herr Kamerad?“ 

Fritz ſchloß den Waffenbruder mit Lebhaftigkeit in feine 
Arme; zum erſten Male ſeit Wochen fühlte er wieder eine 
freudige Regung im Herzen. 

„Kommen ſie mit mir, Welffen,“ bat er, — „wir 
müſſen uns näher kennen lernen und Freundſchaft ſchließen, 
ich habe Ihnen noch ſo großen Dank zu ſagen.“ 

„Ich dächte, Freundſchaft hätten wir heute ſchon ohne 


Worte auf dem Schlachtfelde geſchloſſen,“ antwortete 


lächelnd Lieutenant von Welffen, der die Begrüßung herzlich 
erwidert hatte, — „und den Dank ſparen Sie ſich um 
Gotteswillen; ich bin ſelbſt ſtolz genug darauf, daß ich 
einem ſo tapferen Kameraden einen kleinen Dienſt leiſten 
konnte. Uebrigens habe ich den weiten Weg von unſerem 
Bivouak, an dieſem ſtockfinſteren Abende nicht blos gemacht, 
um mir meinen Säbel zu holen, ſondern um einen Theil 
der Nacht mit Ihnen zu verplaudern; ich habe mir Urlaub 
genommen.“ 

Fritz konnte Nichts willkommener als dieſer Beſuch 
ſein; er lebte in dem Geſpräche mit dem neuen Freunde, 
der ſich neben ihn auf das Stroh niederſtreckte, ordentlich 
wieder auf. Lieutenant von Welffen mit ſeinem geraden 
und heiteren Weſen gefiel ihm ungemein, und bald hatten 
fie das vollſtändigſte Vertrauen zu einander gefaßt; — in 
jungen Jahren und bei offenen, edlen Charakteren iſt Das 
ſo leicht! 
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Noch lange nach Mitternacht waren ſie beiſammen, 
und um dieſe Zeit kannte bereits Jeder von ihnen genau 
die Verhältniſſe, ſelbſt die Geheimniſſe des Anderen; Beide 
hatten ſchon längſt das Bedürfniß gefühlt, ſich auszuſprechen. 

Fritz fühlte ſein Herz durch die Mittheilungen, die er 
ſeinem Freunde gemacht hatte, wunderbar erleichtert; Lieu— 
tenant von Welffen ſcherzte und ſpottete auch nicht, wie es 
junge Kameraden oft thun, über ſeine Liebe, aber er redete 
ihm mit kräftigen Worten zu, den Kopf nicht wegen einer 
verfehlten Hoffnung hängen zu laſſen, ſondern mit männ— 
licher Feſtigkeit nach einem beſtimmten Ziele zu ſtreben; er 
ſetzte ihm überzeugend auseinander, daß er durchaus keinen 
Grund habe, zu verzagen, denn wenn Eugenie von Schmidt 
ſich während der Trennung ſein Andenken nicht bewahre, 
dann ſei ſie ſeiner Liebe auch nie werth geweſen, behalte 
ſie ihn aber im Herzen und bleibe ſeine Neigung dieſelbe, 
fo ſtände in ſpäterer Zeit ja, allem Anſcheine nach, ihrer Ver— 
bindung Nichts im Wege. 

Fritz dankte ihm für dieſen Troſt, den er richtig auf⸗ 
faßte, aus vollem Herzen, das ihm um Vieles leichter ge— 
worden war; er nahm ſich feſt vor, ſeinem Rathe zu folgen. 

Welffen zog ihn auch in ſein Vertrauen. Er erzählte 
ihm, daß er der Sohn eines penſionirten preußiſchen Offi— 
ziers ſei, der mit ſeiner Familie in keineswegs glänzenden 
Verhältniſſen lebe; er ſelbſt war, in der Jugend von den 
Eltern verwöhnt, ſchon mit ſiebzehn Jahren Offizier ge— 
worden, und dieſer frühzeitige und ſchnelle Uebergang in 
das große Leben hatte ihm gerade nicht zum Vortheil ge— 
reicht, wie er jetzt ſelbſt einſah; er hatte ein wenig zu leicht— 
ſinnig gelebt und ſich, wie die Eltern, in manche trübe 
Lage gebracht; da hatte er ſich denn plötzlich entſchloſſen, 
ſich von dieſen drückenden Verhältniſſen loszumachen und ein 
neues Leben zu beginnen. Der ſchleswig-holſteiniſche Krieg 
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ſchien ihm dazu eine günſtige Gelegenheit zu bieten; er 
hoffte Carriere zu machen, und das Recht der Herzogthümer 
war ihm auch klar genug, um mit Luft und Euthuſiasmus 
dafür kämpfen zu können. 4 

Die beiden Freunde ſchieden erſt gegen Morgen mit 
dem Gelöbniß, ſich gegenſeitig ſo oft, als es anginge, auf— 
zuſuchen und dieſen Tag, der ſie einander, wie durch Schick— 
ſalsfügung, ſo nahe geführt hatte, nie zu vergeſſen. 


Siebzehntes Kapitel. 


Als Lorenzen von den ihn umgebenden däniſchen Sol⸗ 


daten den Namen des Kapitains Weſtergaard nennen hörte, 
fühlte er ſich freudig überraſcht. Er hatte dieſen Namen 
zu oft im Staffelt'ſchen Haufe vernommen, — damals oft 
mit großem Unmuthe, — als daß eer ſich nicht ſofort hätte 
erinnern ſollen, er ſei in die Hände deſſelben Offiziers ge— 
fallen, der den Seinigen fo großen Dank für ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft ſchuldete. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, 
wo er dieſe Schuld einigermaßen abtragen konnte; er mußte 
ihm wenigſtens eine rückſichtsvolle Behandlung ſichern, viel— 
leicht konnte er ſogar mit ſeiner Pflicht in Einklang brin— 
gen, was Lorenzen gar nicht mehr zu hoffen wagte, näm— 
lich eine Gelegenheit herbeizuführen, die dieſem geſtattete, 
ſich der Gefangenſchaft wieder zu entziehen. 

Er ſtand kaum wieder auf ſeinen Füßen, ſo wandte 
er ſich an den däniſchen Offizier mit den Worten: 

„Ich ſtelle mich Ihnen als den Lieutenant Lorenzen 
vom —ten ſchleswig-holſteiniſchen Dragonerregimente vor 


und bin überzeugt, daß mich das Kriegsglück in die Hände 
eines durchaus ehrenwerthen Feindes gegeben hat.“ 

Der Däne ſtutzte bei Nennung feines Namens fo offen- 
bar, daß es gar keiner Frage unterlag, er kenne recht gut 
ſeines Gefangenen Beziehungen zu der Familie Staffelt, 
anſtatt ihm aber einen Beweis von Theilnahme oder ein 
Zeichen des Einverſtändniſſes zu geben, verfinſterte ſich ſein 
Geſicht nur noch mehr, und er antwortete in barſchem Tone: 


„Die Truppen Seiner Majeſtät des Königs von Dä— 
nemark kennen keine ſchleswig-holſteiniſche Armee und be— 
trachten alle Die, welche ſich einen ſolchen Namen beilegen, 
als Rebellen.“ 


Lieutenant Lorenzen war wirklich erſtaunt. Konnte 
dieſer Kapitain Weſtergaard ſo grenzenlos undankbar ſein, 
daß er bereits vergeſſen hatte, wie er in Schleswig gerettet 
und gepflegt worden, oder nahm er jetzt nur die Maske 
der Barſchheit und Unempfindlichkeit vor, um ſeine Sol— 
daten zu täuſchen und ſpäter dem Gefangenen zu helfen? — 
Lorenzen konnte nur das Letztere glauben, und ſeine Hoff— 
unng ſtieg. 

Es gab deshalb auf die harte Zurechtweiſung gar keine 
Antwort. Der immer finſterer werdende, einen tiefen Haß 
ausſprechende Blick des Dänen machte ihn wieder irre in 
ſeiner Vermuthung; — entweder war Kapitain Weſtergaard 
ein ehrloſer Schurke oder ein vorzüglicher Schauſpieler. 


Er befahl jetzt einem Unteroffizier und drei Soldaten, 
den Gefangenen unter ſtrengſter Bewachung nach dem Dorfe 
Satrup zurückzutransportiren und ihn an das Kommando 
ſeines daſelbſt ſtehenden Corps abzuliefern, es bedürfe nur 
einer vorläufigen Meldung, die ausführliche würde er ſpäter 
ſelbſt machen. Dies ſchien Lorenzen nicht der Weg zu ſein, 
der zu ſeiner Befreiung führen könne, aber er beſchloß den— 
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noch, in ſeinem Schweigen zu verharren, um nicht etwaige 
gute Abſichten des Kapitains zu durchkreuzen. 

Ehe er abgeführt wurde, warf er noch einen fragenden 
Blick auf ihn. Der Däne bemerkte es wohl, aber, als ob 
er ſeine Verlegenheit verbergen wolle, fuhr er ihn hart an: 

„Wiſſen Sie, was Ihr Loos ſein wird?“ 

„In den Kriegen civiliſirter Völker,“ erwiderte Loren⸗ 
zen etwas gereizt, — „giebt es eine Norm für die Behand- 
lung der Gefangenen.“ 

„Sie irren ſich!“ rief der Kapitain heftig. „Sie ſind 
für uns kein ehrlicher Feind, wie die Preußen und die 
Deutſchen, welche hundert Namen ſie auch führen mögen. 
Sie ſind ein Rebell, ein Deſerteur — Ihnen gebührt die 
Kugel, und ſie ſoll Ihnen werden, verlaſſen Sie ſich dar— 
auf!“ 5 

Lorenzen fielen die Schuppen von den Augen, er be- 
griff, daß der Kapitain ihn nicht ſchonen werde, daß er 
der undankbarſte Menſch von der Welt ſei. Vor Aerger 
leiſe zitternd, ſagte er mit ſcharfer Betonung: 

„Sie ſind beſſer unterrichtet, als ich glaubte, Kapitain 
Weſtergaard; ohne Zweifel erfuhren Sie in Schleswig, wo 
ſich Deutſche Ihrer liebevoll und großmüthig annahmen, 
als Sie dem Tode durch die preußiſchen Bajonnete oder 
der Gefangenſchaft ſicher verfallen waren, daß ich früher 
die Uniform Ihres Königs getragen habe.“ 

„Führt den Gefangenen ab! warum zögert Ihr noch 
immer?“ unterbrach ihn der Kapitain raſch und wandte 
ihm den Rücken. 

„Wenn mich die Kugel, die Sie mir in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt haben, nicht trifft,“ rief ihm Lorenzen erzürnt zu, — 
„werde ich Sie wiederzufinden wiſſen, Kapitain Weſter⸗ 
gaard!“ | 

Seine Begleitung nöthigte ihn ziemlich unſauft, den 
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Weg anzutreten. Die däniſchen Jäger hatten, obgleich die 
Unterhaltung in deutſcher Sprache geführt worden war, 
doch genug davon verſtanden, um zu begreifen, daß ihr 
Kapitain nicht geſonnen ſei, mit dem Gefangenen freund— 
liche Umſtände zu machen, und ſie nahmen ſich gern ein 
Beiſpiel daran. Lorenzen wurde rückſichtslos vorwärts ge⸗ 
trieben; von ſeinem guten Pferde, das zurückblieb, ſah er 
nie wieder etwas. 

Der Weg war lang und beſchwerlich in der Finſterniß, 
und die rohen Spöttereien trugen dazu bei, ihn noch un⸗ 
angenehmer zu machen; Lorenzen, wüthend über dieſe un- 
würdige Behandlung, biß die Zähne feſt aufeinander, denn 
er wußte, daß jedes Wort die Sache nur noch ſchlimmer 
machen würde. 

Endlich kam man in dem Dorfe, das mit unter dem 
Gewehr ſtehenden Truppen angefüllt war, an, und der Ge— 
fangene wurde durch die ihn verſpottenden und beleidigen⸗ 
den Maſſen nach einem Bauerhauſe, das, wie die meiſten 
übrigen, hell erleuchtet war, geführt. Der Unterofſizier 
ging hinein, um ſeine Meldung zu machen, und nachdem 
Lorenzen eine gute Viertelſtunde, von allen Seiten ange— 
gafft, vor der Thür geſtanden hatte, kam ein Offizier her⸗ 
aus, betrachtete ihn mit flüchtiger Neugierde und forderte 
ihn dann ziemlich höflich auf, ihm in das Haus zu folgen. 

Der Flur war mit Offizieren und Ordonnanzen ange⸗ 
füllt, deren Aufmerkſamkeit ſich ſogleich auf ihn richtete. 
Sein Führer geſtattete aber keinen Aufenthalt, ſondern 
öffnete eine niedrige Thür zur linken Hand und ließ ihn 
in eine ärmtice Bauerſtube, die voll Dunſt und nur matt 
erleuchtet war, eintreten. 

In dem Zimmer ſah es bunt genug aus; ein hoher 
däniſcher Offizier hatte darin vorübergehend ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen. Er ſaß an dem rothangeſtrichenen 


Tiſche, der fait die Hälfte des ganzen Zimmers einnahm, 
mit dem Mantel auf den Schultern und dem Federhute 
auf dem Kopfe; an der andern Seite des Tiſches hatten 
auf einer langen Bank fünf oder ſechs Adjutanten Platz 
genommen, denen er einen Befehl in ihre Brieftaſchen dik— 
tirt hatte; eben erhoben fie ſich, ſchloſſen die Brieftaſchen 
und ſchickten ſich an, zu gehen. Zwei Generalſtabsoffiziere 
hatten im Hintergrunde eine Karte auf einer alten Truhe 
ausgebreitet und ſtudirten eifrig darüber. Auf der anderen 
Seite packte ein Soldat, der den Leibdiener ſpielen mochte, 
die Reſte eines Frühſtücks in einen großen Korb, der zweis 
felsohne einem Packpferde aufgeſchnallt werden ſollte. 

Lorenzen blieb mit ſeinem Begleiter an der Thüre 
ſtehen, bis die ſechs Adjutanten, die ihn im Vorübergehen 
kurz mit dem Kopfe grüßten, das Gemach verlaſſen hatten. 
Der General, ein hoher, ſtattlicher Mann, der ihn jetzt erſt 
zu bemerken ſchien, ſtand nun auf und näherte ſich ihm, 
wobei er mit einer flüchtigen Verbeugung ſeinen Hut etwas 
lüftete. 

„Ihr Name, wenn ich bitten darf!“ fragte er. 

Lieutenant Lorenzen nannte fich." 

„Sie dienen im —ten Dragoner-Regiment?“ 

Er vermied offenbar die Bezeichnung „ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſch“ init Abſicht. 

„Ihre Patrouillen,“ fuhr er lächelnd fort, als Lorenzen 
ſeine Frage bejaht hatte, — „ſind auf ihrer Huth geweſen, 
wie es ſcheint; die Ihrigen wiſſen alſo ſchon, daß wir ihnen 
mit dem früheſten Morgen einen Beſuch zugedacht haben?“ 

„Schon ſeit zwei Stunden, Herr General; ſie ſind 
vollſtäudig auf den Angriff vorbereitet, und da Ihnen be 
deutende Kräfte gegenüberſtehen, dürſten Sie die Wege auf 
Apenrade und Gravenſtein nicht allzuſchnell zurücklegen.“ 

„Still, ſtill!“ meinte der General, indem er lachte und 


beſchwichtigend mit der Hand winkte; — „ich möchte bei- 
nahe das Gegentheil von Dem, was Sie mir da ſagen, 
glauben, junger Herr, denn Sie find mit Ihren Mitthei- 
lungen gar zu bereitwillig. Ich werde mir übrigens nicht 
die Mühe geben, Fragen an Sie zu ſtellen, die Sie mir 
doch nicht wahrheitsgetreu beantworten dürften. Sie ſehen 
ſehr niedergeſchlagen aus.“ 

„Ich bin Kriegsgefangener, Herr General.“ 

„Ja, ich bedaure Sie, aber ich kann Ihnen nicht hel⸗ 
fen; wenigſtens werde ich dafür ſorgen, daß Sie mit aller 
Ihrem Range gebührenden Achtung behandelt werden.“ 

„Die Behandlung, die mir bisher zu Theil geworden 
iſt,“ erwiderte Lorenzen düſter, — „ließ mich nicht einen 
ſo gütigen Empfang, wie ich ihn hier treffe, hoffen.“ 

Der General blickte ihn zuerſt verwundert an, dann 
runzelte ſich ſeine Stirn. 

„Unſere Soldaten haben Sie doch nicht ausgeplün⸗ 
dert?“ fragte er. — 

„Nein, aber ein Offizier that mir noch Schlimmeres 
an, er beleidigte mich, nachdem ich bereits von ſeinen Leuten 
gefangen genommen und wehrlos gemacht worden war.“ 

„Wer war dieſer Offizier?“ fuhr der General heftig 
heraus. „Kennen Sie ſeinen Namen?“ 

„Kapitain Weſtergaard von den Jägern.“ 

In dieſem Augenblicke wurde die Stubenthür wieder 
von Außen geöffnet, der eben Genannte trat raſch ein, 
warf einen Blick rachſüchtiger Befriedigung auf den Ge- 
fangenen, als habe er gefürchtet, derſelbe könne ihm in- 
zwiſchen entwiſcht ſein, und wandte ſich dann in dienſtlicher 
Haltung an den General. Beide ſchienen ſich genau zu 
kennen, aber der General grüßte dieſes Mal ungewöhnlich 
kühl, winkte dem Kapitain, ihm in einige Entfernung von 


dem Gefangenen zu folgen, und bedeutete ihn, leiſe zu 
ſprechen. f 

Lorenzen ſah ſeinen Feind bei der Meldung, die er 
abftattete, heftig geſtikuliren, aber nur einzelne der gedämpf— 
ten Worte drangen an fein Ohr. Er konnte daraus den- 
noch entnehmen, daß der Kapitain ein beſonderes Gewicht 
darauf lege, daß er, Lorenzen, noch vor Kurzem zu den 
Truppen des Königs gehört habe, alſo als Deſerteur zu 
betrachten ſei; ganz deutlich vernahm er die Worte, „Kriegs— 
gericht“ und „Excekution.“ 

Der General ſchien gar nicht damit zufrieden, daß 
ihm dieſe Mittheilung gemacht worden ſei; er ſchüttelte 
wiederholt den Kopf und ſprach leiſe, aber ſehr heftig zu 
dem Kapitain; Lorenzen glaubte ſich nicht darin zu täuſchen, 
daß er ihm Vorwürfe mache, die Weſtergaard, vor Aerger 
bleich geworden, vergebens zurückzuweiſen ſuchte. 

„Es iſt gut, Kapitain Weſtergaard,“ ſagte er endlich 
laut und in keineswegs freundlichem Tone, dem Geſpräche 
ein Ende machend, — „ich habe Ihre Meldung erhalten 
und den Gefangenen übernommen; kehren Sie jetzt zu Ihrer 
Kompagnie zurück.“ 

Der Offizier verbeugte ſich und ging; ehe er das Zim- 
mer verließ, warf er noch einen Blick voll Wuth und Haß 
auf Lorenzen, der ihn verächtlich anſah. 

„Ich muß Sie nach Sonderburg bringen laſſen,“ ſagte 
der General, wieder an Letzteren hinantretend; — „Sie 
werden dort in anſtändiger Haft gehalten werden.“ 

Lorenzen verneigte ſich dankbar; es ſchien ihm, als 
drücke ſich in des Generals Geſichte ein mitleidiges In⸗ 
tereſſe für ihn aus. 

„Es thut mir leid,“ fuhr Jener, achſelzuckend, fort, — 
„daß ich nicht im Stande bin, Sie in der Stadt frei um— 
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hergehen zu laſſen, nachdem ich Ihnen das Ehrenwort ab- 
genommen hätte, ſich nicht aus derſelben zu entfernen.“ 

„Ich würde es Ihnen auch nicht haben geben können, 
Herr General,“ erwiederte Lorenzen beſcheiden, aber feſt. 

„Weshalb nicht?“ 

„Weil mir nichts Auderes übrig bleibt, als die erſte 
ſich bietende Gelegenheit zur Flucht zu benutzen, denn ich 
habe bereits die Ueberzeugung gewonnen, daß ich hier nicht 
als gewöhnlicher Kriegsgefangener ängefehen werde.“ 

„Still!“ ſagte der General mit einer abwehrenden 
Handbewegung. „Das wird ſich finden, Sie brauchen ſich 
nicht ſelbſt anzuklagen. Was die Genugthuung, die Sie von 
dem Kapitain Weſtergaard für ſeine Beleidigungen zu for— 
dern haben, anbetrifft, ſo müſſen Sie es unter dieſen Ver— 
hältniſſen mir überlaſſen, ſie Ihnen zu geben.“ 

Lorenzen verbeugte ſich ſchweigend. 

„Ich habe ihm bereits ſein Benehmen verwieſen, und 
ich werde Morgen noch einmal unter vier Augen mit ihm 
ſprechen. Das muß Ihnen genügen. Er ſcheint einen be— 
ſonderen Haß gegen Sie zu hegen; ſind Sie ſchon einmal 
an einem anderen Orte mit ihm zuſammengetroffen?“ 

Der General ſchien ein Mann, der volles Vertrauen 
verdiente, dennoch hielt es Lorenzen nicht für paſſend, da— 
von zu ſprechen, welchen Dank Kapitain Weſtergaard ſeiner 
Familie ſchulde; er hatte dies vor ſeinem Gewiſſen zu ver— 
antworten. 

„Ich entſinne mich deſſen nicht,“ antwortete er. 

Der General gab einem der anweſenden Offiziere leiſe 
einen Befehl und wandte ſich dann wieder an Lorenzen mit 
den Worten: 

„Leben Sie wohl, in Sonderburg hoffe ich Sie noch 
einmal wiederzuſehen. Ich werde für Sie thun, was in 
meiner Macht liegt; verlaſſen Sie ſich darauf.“ 
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Darauf lüftete er ven Federhut und wandte ſich dann 
zu den Generalſtabsoffizieren. Der Adjutant, der Lorenzen 
hereingeführt hatte, gab ihm ein höfliches Zeichen, ihm zu 
folgen, und Beide verließen die Stube. 

Draußen in der Dorfgaſſe ſtand zwiſchen den Truppen 
eine lange Reihe requirirter Bauerwagen. Der Adjutant 
legte auf einen derſelben ohne Weiteres Beſchlag und bat 
den Gefangenen, aufzuſteigen; er ſelbſt ſetzte ſich neben ihn, 
und der Unteroffizier und noch ein anderer Jäger von dem 
kleinen Kommaado, das Lorenzen in das Dorf gebracht 
hatte, mußten hinter ihnen, ihre Büchſen zwiſchen den Knien 
haltend, Platz nehmen. Dann befahl der Offizier dem 
Kutſcher, die Straße nach Sonderburg einzuſchlagen. 

Das Fuhrwerk konnte ſich nur langſam und mit Mühe 
durch das Truppengedränge, das ſich noch weit außerhalb 
des Dorfes auf die Landſtraße erſtreckte, durcharbeiten; in 
der noch herrſchenden Dunkelheit wurde Lorenzen meiſtens 
gar nicht als Gefangener erkannt, und wo dies geſchah, 
ſtellte man zwar neugierige Fragen, Niemand wagte aber, 
ihn zu beläſtigen. Der Adjutant war ein gebildeter und 
ehrenwerther Offizier; er unterhielt ſich auf das Beſte mit 
ſeinem Arreſtanten, ohne Dinge zu berühren, die deſſen 
Gefühle im Mindeſten verletzen konnten. Lorenzen erhielt 
dadurch weniger Zeit, über ſeine wirklich ſehr mißliche Lage 
nachzudenken. 

Der Morgen graute, als man den Brückenkopf erreicht 
hatte; bereits ließ ſich drüben auf dem anderen Ufer des 
Alſenſundes Sonderburg deutlich unterſcheiden. Sie fuhren 
über die Schiffbrücke in die Stadt hinein. 

Der Offizier ließ vor der Hauptwache anhalten und 
führte Lorenzen hinein, indem er bedauerte, daß es ihm uns 
möglich ſei, demſelben ein beſſeres Quartier anzuweiſen. 
Mit dem wachthabenden Offizier hatte er ſich bald verſtän— 
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digt, und dieſer benahm ſich ebenſo höflich gegen den Ge— 
fangenen, den er in ein kleines, ſehr beſcheidenes, aber doch 
reinliches Zimmer, das nach dem Hofe hinaus zu ebener 
Erde lag, führte. Nur die ſtarken Eiſengitter vor dem 
einzigen Fenſter und die feſte Thür erinnerten daran, daß 
dies ein Gefängniß ſei. Das dürftige Meublement beſtand 
aus einem eiſernen Bettgeſtell mit Matratze, Kopfkiſſen und 
wollener Decke, einem Tiſche und einigen Stühlen, einem 
kleinen Wandſchranke und Spiegel. 


Der Adjutant ſagte Lorenzen, daß er ſich beeilen müſſe, 
auf den Schauplatz des Gefechtes zurückzukehren, um an 
dem letzteren noch theilnehmen zu können, und empfahl ſich 
höflichſt; auch der Wachtoffizier verließ ihn und ſchloß die 
Thür feſt hinter ſich zu. Vor dem Fenſter ging ein An» 
fanteriepoſten mit der Muskete im Arme auf und ab. 


Als Lorenzen ſich ſelbſt überlaſſen war, ſetzte er ſich 
auf das Bett nieder, ſtützte den Kopf in die Hand und gab 
ſich ſeinen Gedanken hin; man wird ſich leicht vorſtellen 
können, welch trauriger Art dieſe waren. 


Es ſchien nur zu wahrſcheinlich, daß man ihn vor ein 
Kriegsgericht ſtellen und ihm den Proceß als Deferteur 
machen werde; in dieſem Falle konnte er nur wünſchen, 
zum Tode verurtheilt zu werden, denn eine lebenslängliche 
oder vieljährige entehrende Gefangenſchaft hätte ihm uner— 
träglich ſein müſſen. Was nun aber auch die nächſte Zu— 
kunft für ihn bringen mochte, ſo viel ſtand doch feſt, daß 
er jetzt von ſeinen Kameraden getrenut, Ruhm und Ehre 
ihm verloren gegangen und — vor Allem, daß ſeine Braut 
ſich im bitteren Schmerze verzehren werde, ſobald ſie er— 
fahren ſollte, wie es ihm ergangen ſei. Was würden der 
Vater, die ganze Familie dazu ſagen, fein braver Rittmei— 
ſter und alle ſeine Kameraden und Untergebenen? — er 
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zweifelte nicht daran, daß fie fein Schickſal aufrichtig be- 
klagen würden, aber was konnte ihm das helfen? 

Jetzt, wo er ohne Zeugen war, hätte er weinen mögen 
wie ein Kind, aber er hatte keine Thränen, die ſein über⸗ 
ſchweres Herz zu erleichtern vermochten. Dann ſprang er 
wieder, von blinder Wuth ergriffen, auf und ſtürzte auf die 
Fenſtergitter zu, um an ihnen zu rütteln, den ohnmächtigen 
Verſuch zu machen, ſie zu zerbrechen, aber ehe er noch Hand 
angelegt hatte, ſanken ihm die Arme wieder ſchlaff herab. 
Wie lächerlich wäre ein ſolches Beginnen geweſen! 

In ſtummer, dumpfer Verzweiflung warf er ſich endlich 
auf das einfache Lager, und wenn er hier auch nicht Schlaf, 
der ihn ſein ganzes Unglück auf einige Stunden vergeſſen 
ließ, fand, ſo beſänftigte ſich doch allmälig das ſtürmiſche 
Blut und er war im Stande, feine Lage ruhiger zu über- 
denken. 8 

Anfänglich war ſeine Abſicht, den Offizier der Wache 
zu bitten, daß er an feine Braut und den Rittmeiſter von. 
Steinwehr ſchreiben dürfe; Erſtere wollte er zu tröſten ver- 
ſuchen, Letzteren beſchwören, daß er alle möglichen Schritte 
thue, um ſchleunigſt ſeine Auswechſelung gegen einen gefan— 
genen däniſchen Offizier zu veranlaſſen. Bei ruhigerem 
Nachdenken verwarf er Beides wieder; zunächſt ließ ſich 
kaum annehmen, daß man ihm geſtatten werde, Briefe zu 
ſchreiben und zu verſenden, dann bedachte er aber auch, daß 
Emma ſich durch keine Troſtgründe beruhigen laſſen werde 
und daß es beſſer ſei, ſie bleibe noch eine Weile in Unge⸗ 
gewißheit über fein Schickſal, und daß ferner der Oberbe⸗ 
fehlshaber der Armee ſich nicht augenblicklich auf Unterhand⸗ 
lungen wegen Auswechſelung eines Gefangenen einlaſſen 
werde, wie es denn überhaupt vorauszuſehen ſei, daß die 
Dänen ihn, den ſie nicht als gewöhnlichen Kriegsgefangenen 
betrachteten, gar nicht auswechſeln wollten; — ließ ſich auf 
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dieſem Wege Etwas thun, fo that es gewiß der wackere 
däniſche General, zu dem er während ihres kurzen Zufam- 
menſeins ein ganz beſonderes Vertrauen gefaßt hatte. 

Nachdem er zu dieſem Schluſſe gekommen war, begann 
er ſich mit einer anderen Idee zu beſchäftigen, die an das 
Abenteuerliche ſtreifte; er überlegte nämlich, ob er nicht 
einen Fluchtverſuch aus dem feſten Gewahrſam unternehmen 
könne, aber welche kühnen Pläne er auch entwerfen mochte, 
überall ſtellten ſich ihm unüberwindliche Hinderniſſe ent- 
gegen. 

Ermattet von körperlicher und geiſtiger Anſtrengung, 
ſchlief er endlich ein. Das Erwachen nach Verlauf eini⸗ 
ger Stunden war ein überaus trauriges. Die Kanonen⸗ 
ſchüſſe, deren Schall aus dem Sundewitt herüberkam, tön⸗ 
ten an ſein Ohr. Wie glücklich wäre er geweſen, jetzt ſeine 
Bruſt den tödtlichen Geſchoſſen entgegenſtellen zu können! 

Würden die Dänen oder die Deutſchen Sieger bleiben ? 
Konnte ihm vielleicht noch die Stunde der Befreiung ſchla— 
gen, wenn der letzteren Fall eintrat? — Er zermarterte 
ſein Hirn mit den quälendſten Gedanken. 

Ein alter Invalide brachte ihm ſeine Mahlzeit und er⸗ 
kundigte ſich nach ſeinen Wünſchen; — er hatte keine. Die 
Verpflegung, die er erhielt, war gut; der General mußte 
für ihn ſehr günſtige Inſtructionen zurückgelaſſen haben. 

Gegen Abend verſtummten die Kanonen im Sundewitt; 
hätten die Deutſchen dort geſiegt oder wären ſie gegen die 
Inſel vorgedrungen, was ihn allein befreien konnte, ſo hätte 
das Gefecht noch nicht zu Ende ſein können. Von Neuem 
bemächtigte ſich ſeiner die troſtloſeſte Hoffnungsloſigkeit. 

Von dem alten Invaliden, der ihm als Gefangenwärter 
diente, erfuhr er, als die Nacht ſchon einbrach, daß die 
Dänen ziemlich weit im Sundewitt vorgedrungen ſeien, aber 
dennoch nicht ihren Zweck, die ſchleswig-holſteiniſche Armee, 
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welche die deutſche in der Formation begriffene deckte, zu 
durchbrechen, erreicht habe. 

In einem entſetzlichen Gemüthszuſtande brachte er die 
Nacht, die ihm ewig zu währen ſchien, zu. 

Am anderen Morgen begann wieder das Schießen in 
der Ferne; er folgte ihm mit der angſtvollſten Spannung 
und begriff, aus dem Klange der Kanonenfchüſſe, wohl, 
daß die Dänen wieder eine rückgängige Bewegung machten, 
daß aber auch die deutſche Armee nicht einen Augriff auf 
die Inſel Alſen verſucht habe, denn allmälig wurde Alles 
wieder ſtill. 

Die Gefechte des 3. und 4. April waren geſchlagen; 
die Dänen wurden nicht mehr in ihrer Stellung beläſtigt, 
und der arme Gefangene auf der Hauptwache in Sonver- 
burg konnte ſich auf das Schlimmſte vorbereiten. Er that 
es auch, und der ruhige, männliche Muth war ihm wieder 
vollſtändig zurückgekehrt. 

Noch mehrere Tage lebte er in derſelben Langweilig⸗ 
keit und Pein fort; ſeine blaſſen, eingefallenen Wangen be— 
zeugten, wie ſehr er darunter litt; Niemand ſchien ſich um 
ihn zu kümmern; hätte der Wachtoffizier nicht täglich ſei— 
nen Rapport einreichen müſſen, wäre er auch wahrſcheinlich 
ganz vergeſſen worden. 

Vier oder fünf Tage waren nach den Gefechten ver— 
gangen, als ſich eines Vormittags wieder die Thür ſeines 
Kerkers öffnete und derſelbe General eintrat, der ihn in Satrup 
mit ſo großer Freundlichkeit aufgenommen und ſich für ſein 
ferneres Schickſal zu intereſſiren verſprochen hatte. Er 
winkte dem Adjutanten, der ihn begleitete, zurückzubleiben, 
und trat allein in die Zelle des Gefangenen. 

Seine Mienen waren ernſt, faſt ſchmerzlich. 

Lorenzen ſprang ſogleich auf und ging ihm freudig ent⸗ 
gegen. Der General reichte ihm die Hand. 
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„Sie find Mann, und werden ſich in alle Fügungen 
des Schickſals, das oft ſehr herbe erſcheint, zu ſchicken 
wiſſen,“ redete er ihn an. „Glauben Sie nicht, daß ich 
als ein Freudenbote zu Ihnen komme, im Gegentheil über— 
nahm ich die Pflicht, Sie auf das Schlimmſte vorzuberei— 
ten; — es wäre mir angenehm, wenn Sie auch darin ein 
Zeichen meiner großen Theilnahme für Sie ſehen wollten.“ 

„Herr General,“ erwiderte Lorenzen, etwas niederge— 
ſchlagen durch den feierlich traurigen Ton des Beſuchers, — 
„ich bin auf Alles, was Sie mir ſagen können, vorbereitet 
und habe Ihnen nur meinen tiefgefühlten Dauk für die 
Theilnahme, die Sie mir beweiſen, auszuſprechen.“ 

„Ich halte Sie für einen braven Offizier, der ein 
beſſeres Loos verdient hätte,“ antwortete der General. „Ich 
habe meinen ganzen Einfluß auf den Oberbefehlshaber an— 
gewandt, um ihn zu beſonderen Rückſichten für Ihre Per⸗ 
ſon zu bewegen, die ſehr nothwendig ſind, da wir Sie als 
Deſerteur betrachten müſſen. Der General war auch gern 
bereit, ſolche vorwalten zu laſſen, aber dieſer Kapitain 
Weſtergaard, dem ich früher als tapferen Offizier meine 
ganze Achtung zollte, hat nicht geruht, Ihr eigentliches Ver: 
hältniß aufzudecken, und ſomit wurde es dem General un⸗ 
möglich, die Sache zu vertuſchen. Er hat geſtern Abend 
die Ordre unterzeichnet, daß Sie nach Kopenhagen geführt 
werden ſollen, um daſelbſt vor ein Kriegsgericht geſtellt zu 
werden. Ich kann Nichts mehr für Sie thun.“ 

Lorenzen überwand glücklich den Schreck, den ihm dieſe 
Mittheilung verurſachen mußte; er zwang ſich ſogar zu 
einem unbeſorgten Lächeln. 

„Ich werde meinen Richtern als ein Mann gegenüber- 
treten, Herr General,“ ſagte er, — „der ſein heiligſtes 
Recht, das der Nationalität und Ehre, zu wahren weiß.“ 

„Junger Freund, ich fürchte für Sie,“ meinte der 
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General mit ſorgenvoller Miene. „Unſer Volk iſt jetzt un⸗ 
gemein erbittert auf die Schleswig⸗Holſteiner, und die Partei, 
die das Ruder in der Hand hält, nimmt nur zu gern jede 
Gelegenheit wahr, dieſe Leidenſchaft zu nähren. Mir thut 
es in der Seele wehe, daß Sie ihr wahrſcheinlich zum 
Opfer fallen werden. Nachdem ich jetzt als Unglücksbote 
zu Ihnen kommen mußte, möchte ich auch gern noch Etwas 
für Sie thun. Haben Sie irgendwelche Aufträge daheim 
zu beſtellen, Anordnungen zu treffen, ſo vertrauen Sie mir 
dieſelben an, ich bürge Ihnen mit meinem Worte dafür, daß 
ſie beſtellt werden ſollen. Die Zeit drängt, noch heute 
Abend wird man Sie nach Kopenhagen einſchiffen, und 
dort möchte es zu ſpät für Sie ſein, an die Heimath zu⸗ 
rückzudenken.“ 

Lorenzen hätte in tiefem Dankgefühle dem braven 
Manne die Hand küſſen mögen. Auf deſſen weiteres ein⸗ 
dringliches Zureden ſetzte er ſich nieder und ſchrieb in ſei— 
ner Gegenwart an Emma. 

Es wurde ein trauriger, ſehr trauriger Abſchiedsbrief 

Auch an ſeinen Rittmeiſter ſchrieb er einige Worte, 
mit denen er ihm auseinanderſetzte, auf welche Weife er in 
die Gefangenſchaft gerathen ſei, ihm mittheilte, welches 
Schickſäl ihm bevorſtehe, und von ihm und allen lieben Ka— 
meraden Abſchied nahm. 

Der General nahm dieſe Brief zu ſich und ging, nad: 
den er Lorenzen nochmals ſeiner aufrichtigſten Theilnahme 
verſichert und ſein Verſprechen, die Schreiben zu beſorgen, 
wiederholt hatte. 

Was er vorhergeſagt hatte, geſchah. Der Gefangene 
erhielt die Weiſung, ſich zur Reiſe zu rüſten, und gegen 
Abend brachte man ihn auf ein Schiff, das noch in der 
Nacht nach Kopenhagen abging. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Die verwittwete Gräfin Mackenna war nun ſchon eine 
geraume Zeit mit dem Kammerherrn von Stjernborg ver— 
lobt, aber von Heirathen wollte ſie Nichts wiſſen, ſo ſehr 
auch der Bräutigam drängte und alle ihre Bekannten ihre 
Verwunderung ausſprachen. 

Sie hatte übrigens durch ihre Verlobung erreicht, was 
ſie wünſchte; wenn der Kammerherr auch gerade nicht ein 
Mann war, der Furcht einflößen konnte, ſo wurde er doch 
als ein Günſtling des Königs hochgeachtet und Niemand 
hatte Luſt ſich mit ihm oder ſeiner Braut zu erzürnen; der 
König ſelbſt und Luiſe Rasmuſſen aber glaubten aus dem 
Schritte der Gräfin ſchließen zu können, daß ſie ihre ehr— 
geizigen Pläne jetzt vollſtändig aufgegeben habe, und Erſterer 
hatte ihr ſeinen Beifall durch eine gnädige Gratulation und 
ein koſtbares Brautgeſchenk kundgegeben. 

Jetzt dachte Niemand mehr an die ehemaligen Extra— 
vaganzen der ſchönen Frau, und Kammerherr von Stjern— 
borg wurde vielfach beneidet, obgleich er in Wahrheit nur 
der erſte Kammerdiener ſeiner Braut und ihr ſeit dem 
Verlobungstage im Vertrauen nicht um einen Schritt näher 
gerückt war. 

Die Gräfin hatte wieder ihre Vormittags-Audienzen 
ertheilt und ſchloß dieſelben, als ſich Herr von Stjernborg 
anmelden ließ. Der kleine Mann war noch viel eitler, höf— 
licher und ſüßer geworden. Gräfin Ida empfing ihn mit 
einer Ruhe und Gleichgültigkeit, die einen Anderen zweifellos 
beleidigt haben würde. Sie ließ ſich in das Sopha ſinken 
und winkte ihm, auf einem Seſſel Platz zu nehmen. 
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„Was giebt es Neues in der Stadt, mein Freund?“ 
fragte ſie gähnend. 
„Siegesnachrichten aus dem Sundewitt, theure Ida.“ 
„Ich kenne ſie bereits aus der Zeitung.“ 
„Man hat deutſche Gefangene eingebracht.“ 


„So?“ 

„Das würde kein beſonderes Intereſſe für uns erregen, 
wenn ſich darunter nicht ein Offizier befände, der uns be— 
reits bekannt iſt.“ 

Die Gräfin horchte höher auf. Der Kammerherr 
beobachtete ſie mit lauerndem Blicke; es war ihm daran ge— 
legen, ſich zu überzeugen, ob ſeine Braut ſich noch für den 
Lieutenant Lorenzen, für den ſie, wie er recht gut wußte, 
ehemals eine Neigung gehabt hatte, intereſſire; hätte er es 
wirklich bemerkt, ſo würde er darin nur einen Grund ge— 
funden haben, fie mit Bitten zu beſtürmen, daß die Hoch- 
zeit beſchleunigt werde. 

Gräfin Ida verſtand ſeine Abſicht recht gut, denn ſie 
begriff ſofort, daß der gefangene Offizier kein Anderer als 
Lorenzen ſein könne; ſie erſchrack, und gleichzeitig freute fie 
ſich, daß er wieder in ihre unmittelbare Nähe gekommen ſei. 
& „Wer iſt dieſer Offizier?“ fragte ſie in gleichgültigem 

one. 


„Gewiß entſinnen Sie ſich noch des Lieutenant Loren— 
zen, der vor anderthalb Jahren das Glück hatte, Ihre Be— 
kanntſchaft zu machen.“ 

„Freilich,“ erwiederte die Gräfin mit erzwungener 
Ruhe, — „er war ein liebenswürdiger Mann. Er iſt wirk- 
lich als Gefangener hier?“ 

„Im Militairarreſt; man wird ihm den Prozeß als 
Deſerteur machen und ihn erſchießen laſſen.“ 

Der Kammerherr ſagte dies mit einem Triumphe, den 
er nicht verleugnen konnte; Gräfin Ida wurde ſehr blaß. 
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„Sie haben ſehr ſichere Nachrichten,“ meinte fie, 
„Aus dem Munde des Kriegsminiſters ſelbſt; — man 
H will ein Beiſpiel ſtatuiren.“ — 
N „Ich verſtehe; das Kriegsgericht wird ſein Urtheil 
fällen und der König ihn begnadigen.“ 
„Sie irren ſich, theure Freundin; der König würde 
1 dadurch den ſich deutlich ausſprechenden Volkswillen zu tief 
beleidigen; — ich weiß ganz genau, daß dieſer Lieutenant 
Lorenzen auf dem Sandhaufen erſchoſſen wird.“ 
| „Man hat alſo das Urtheil ſchon vor Beginn des Pro- 
zeſſes gefällt?“ fragte die Gräfin, leiſe an allen Gliedern 
zitternd. 
„O, die Sache liegt ja klar auf der Hand!“ 
Gräfin Ida war tief bewegt. Sie hatte im Verlaufe 
der Zeit ihre hoffnungsloſe, fo kränkend zurückgewieſene Lei- 
denſchaft für den deutſchen Offizier bekämpft, — heute, als 5 
ſie von ſeinem Unglücke hörte, loderte jene in aller Gluth 
} wieder empor. Lorenzen ihr ſo nahe, dem bitterſten Schick— f 
ſale ausgeſetzt? — ſie hätte nicht die Gräfin Ida Mackena, | 
die leidenſchaftliche, extravagante Frau fein müſſen, um 
theilnahmlos und unentſchloſſen zu bleiben!“ 
„Ich liebe ihn noch, und ich werde ihn retten!“ war 
| ihr erſter Gedanke, der zweite: 
g „Ich will ihn zwingen, mich zu lieben!“ 
„Ich bedaure aufrichtig den Armen,“ ſagte ſie, ſich | 
weiter in die Kiffen des Sophas zurücklehnend, mit affek— 
tirter Ruhe, — „ich kann noch nicht vergeſſen, daß er vor | 
anderthalb Jahren mein Tänzer war. Was meinen Sie, | 
i lieber Freund, wenn wir beim Könige ein gutes Wort für 
1 ihn einlegten?“ 
„Wie?“ fragte der Kammerherr betroffen. 5 
\ „Sie find doch nicht gar eiferſüchtig, Herr von Stjern⸗ 
| borg?“ fragte fie, hell auflachend. 
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„Auf einen fo unbedeutenden Menſchen? wahrhaftig 
nicht!“ 

Gräfin Ida warf einen Blick auf ihn, der ihre ganze 
Verachtung ausdrückte und ihn eines Beſſeren belehrt haben 
würde, wenn er ihn bemerkt hätte; glücklicherweiſe geſchah 
dies nicht. 

„Sie werden mir zunächſt die Erlaubniß verſchaffen,“ 
fuhr ſie kaltblütig fort, — „den Gefangenen zu ſehen und 
zu ſprechen.“ 

„Ich?“ 

Der Kammerherr fuhr in ſeinem Seſſel hoch auf. 

„Allerdings; Sie haben Verbindungen. Sprechen Sie 
mit dem Kriegsminiſter, mit dem Kommandanten oder wer 
ſonſt eine ſolche Erlaubniß zu ertheilen hat.“ 

„Aber theure Ida, was würde man davon denken, 
wenn gerade ich — 

„Iſt es denn nicht ganz natürlich, daß ich dieſen Sc 
meine Wünſche durch meinen Verlobten mittheilen laſſe? — 
Ich will den Gefangenen ſprechen; genügt Ihnen das nicht?“ 

„Ihre Wünſche ſind mir immer Befehle, aber —“ 

„Mein Freund, ich rathe Ihnen, mich nicht durch al— 


berne Vorausſetzungen zu erzürnen,“ ſagte die Gräfin im 


ſtrengen Tone. „Ich habe Ihnen das Recht ertheilt, mich 
in den Augen der Welt vor ſolchen zu ſchützen, aber nicht, 
daß Sie mich ſelbſt damit beläſtigen.“ 

„Sie ſind erzürnt, Ida?“ 

„Ich verzeihe Ihnen, wenn Sie von hier aus ſofort 
zum Kriegsminiſter fahren.“ 

Der Kammerherr machte eine ziemlich ſaure Miene, 
aber er zog doch die Hand, die ſie ihm lächelnd hinreichte, 
mit Inbrunſt an ſeine Lippen. 

„Ich bin ſtets ihr gehorſamer Diener, theure Ida.“ 
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„Ich hoffe, daß Sie mir daſſelbe auch als Gatte ſa— 
gen werden.“ 

„Ich wollte, daß ich es erſt dürfte,“ ſeufzte Herr von 
Stjernborg. „Werden Sie denn nicht endlich den Tag 
feſtſetzen, an dem meine heißeſten Wünſche ihr Ziel finden?“ 

„Schließen wir einen Vertrag, mein Freund, — mei- 
nerſeits entſpringt er aus bloßer Laune. Wenn dieſer Lieu⸗ 
tenant Lorenzen gerettet iſt —“ 

„Gnädige Frau, Ihre Theilnahme für ihn erſcheint 
mir zu warm.“ 

„Bewundern Sie mein gutes Herz! — Heute Abend 
noch werde ich ihn ſprechen, — natürlich begleiten Sie mich!“ 

Der Kammerherr war beſiegt und fuhr zum Kriegs⸗ 
miniſter; nachdem er einige Einwendungen überſtanden hatte, 
erhielt er für ſich und Gräfin Ida die Erlaubniß, den ge— 
fangenen Lieutenant Lorenzen ſprechen zu dürfen. Der Ge— 
neral lächelte heimlich, als er dieſe Erlaubniß ertheilte, denn 
er erinnerte ſich noch recht gut der Gerüchte, die ehemals 
über ein Verhältniß zwiſchen der ſchönen Wittwe und dem 
deutſchen Offizier in der Hauptſtadt die Runde gemacht 
hatten. 

Herr von Stjernborg fuhr wieder nach dem Hotel der 
Gräfin und theilte ihr den Erfolg ſeiner Bemühungen mit. 
Sie war damit zufriedener, als ſie ihm zeigen wollte, denn 
fie hatte die Zeit feiner Abweſenheit in der lebhafteſten Un- 
ruhe zugebracht. Sofort war ſie bereit, ihn zu begleiten. — 

Lorenzen hatte die Seereiſe unter den traurigſten Um: 
ſtänden zurückgelegt und, kaum in Kopenhagen angekom— 
men, hatte man ihm angekündigt, daß das Kriegsgericht, 
das über ſein Vergehen aburtheilen ſolle, ſchon in den 
nächſten Tagen zuſammentreten werde. 

In dumpfer Verzweiflung ſaß er in dem wohlverwahr— 
ten Gefängniſſe. Weit von ſeinen Lieben getrennt, blieb 
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ihm keine Hoffnung mehr. Er erinnerte ſich wohl der 
Gräfin Mackenna und ihres großen Einfluſſes, aber wie 
hätte er wagen dürfen, nach dem Vergangenen auf ſie zu 
hoffen, und wie ſehr hätte er feinen Stolz verleugnen müſ— 
ſen, ſich mit einer Bitte an ſie zu wenden? 

Um ſo mehr wurde er überraſcht, als dieſe Dame 
ſelbſt ſich bei ihm anmelden ließ. 

Die Gräfin kam im einfachſten Anzuge, Herr von 
Stjernborg war an ihrer Seite. 

Mit großer Unbefangenheit reichte ſie Lorenzen die 
Hand, die er förmlich küßte. 

„Hat Ihnen der Advokat Staffelt die Beſtellung, die 
ich ihm auftrug, ausgerichtet?“ war ihre erſte Frage. 

„Ja wohl, gnädige Frau.“ 

„Und was haben Sie dabei gedacht?“ 

„Ich legte den Worten nur den Sinn unter, den Sie, 
Frau Gräfin, ohne Zweifel hineinlegen wollten.“ 

„Sie haben mich richtig verſtanden; ich bin hier, um 
Ihnen zu helfen.“ 

„Es wird unmöglich ſein.“ » 

Die Augen der Gräfin blitzten hell auf. 

„Es giebt keine Unmöglichkeit für mich,“ antwortete 
ſie zuverſichtlich. „Kennen Sie das Schickſal, das Ihnen 
bevorſteht? — Gut, ich werde Sie davor bewahren.“ 

„Gnädige Frau, wodurch habe ich dieſe Theilnahme 
verdient?“ 

Der Kammerherr hielt ſich zurückgezogen und ſpielte 
offenbar eine ſehr traurige Rolle; Lorenzen hatte ihn bis⸗ 
her kaum beachtet. Gräfin Ida, die ihre innere Bewegung 
nicht mehr zügeln konnte, trat jetzt raſch auf den Letzteren 
zu und fragte mit einer Miene, welche ihre ganze Leiden— 
ſchaftlichkeit deutlich genug verrieth: 

„Haben Sie volles Vertrauen zu mir?“ 


Der Lieutenant ſtutzte bei dieſer Frage unwillkürlich, 
und es wurde ihm ſchwer, ſogleich die paſſende Antwort 
darauf zu finden. Was beabſichtigte die Gräfin wieder? 
In ſeiner verzweifelten Lage mußte ihm natürlich jede Aus- 
ſicht auf Rettung und Freiheit äußerſt willkommen ſein, — 

| welchen Preis ſtellte Gräfin Ida aber dafür? Hätte er 
volles Vertrauen zu ihr empfunden, ſo würde er zweifellos 
nicht gezögert haben, ihr feinen wärmſten Dank auszu- 
f ſprechen. 

N Sie mußte vollkommen begreifen, was in ihm vorging, 
N denn ein bitterer, ſchmerzlicher Ausdruck zuckte über ihr Ge- 
ö ſicht; offenbar war ſie beleidigt, aber dennoch lag mehr 
| 
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Wehmuth und Bitte als ſtolze Zurechtweiſung in dem Tone, 
mit welchem ſie zu ihm ſagte: 
„Ich habe mich nicht geirrt, Lorenzen, Sie verkennen 
| mich noch immer; um ſo lebhafter fühle ich mich gedrungen, 
Ihnen den Beweis zu liefern, daß ich nicht empfindlich und 4 
rachſüchtig bin. Erklären Sie ſich durch dieſen Wunſch, 
ö den ich mit aller Hartnäckigkeit einer launiſchen Frau ver— 
ö folge, mein ganzes bisheriges Benehmen.“ 
Lorenzen, der ſich in großer Verlegenheit befand, 
N wollte eine Entſchuldigung ſtammeln, aber fie unterbrach 
I} ihn ſchnell: 
| „Keine Worte, mein Herr! Ihre jetzige Situation er⸗ 
N fordert Thaten, und die Gräfin Ida Mackenna iſt auch 
ö wider Ihren Willen dazu bereit. Brechen wir alſo jetzt 
von dieſem Thema ab und erlauben Sie mir, Ihnen einen 
| alten Bekannten, den Kammerherrn von Stjernborg, als 
meinen Verlobten vorzuſtellen.“ 


Bisher hatte ſie ſo leiſe zu Lorenzen geſprochen, daß 
| | der Kammerherr, der nur einzelne Worte aufzufaffen ver— 
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mochte, angefangen hatte, ſich ſehr unbehaglich zu fühlen, 
jetzt erhob ſie indeſſen die Stimme und erlöſte ihn durch 


einen Wink, näherzutreten, aus feiner ſtummen Rolle. Viel⸗ 
leicht that ſie dies nur aus Rückſicht für ihn, wahrſchein⸗ 
licher aber, um Lorenzen zu überraſchen und ihn auf den 
Gedanken zu bringen, daß er ſich in ſeinen Vorausſetzungen 
ſehr geirrt habe. Wirklich erreichte ſie dieſen Zweck ziemlich 
gut; der Lieutenant mußte doch wahrlich ſtark bezweifeln, 
daß ſie den künftigen Gatten, den ſie ihm als ſolchen mit 
ſo großer Unbefangenheit vorſtellte, zum Mitwiſſer und 
Theilnehmer an einem galanten Abentheuer machen wolle. 

„Dieſer Herr,“ fuhr ſie ruhig und freundlich fort, — 
„erinnert ſich Ihrer noch mit warmem Intereſſe und iſt 
ganz bereit, die Schritte, die ich für Sie zu thun gedenke, 
durch ſeinen nicht unbedeutenden Einfluß zu unterſtützen.“ 

Der Kammerherr verbeugte ſich mit ſüßſaurem Ge— 
ſichte; er wagte nie, feiner Braut zu widerſprechen. Mit 
einem deutlichen Triumphe, der ihn unter dieſen Umſtänden 
in Gräfin Ida's Augen gewiß höchſt lächerlich machte, 
nahm er die Glückwünſche Lorenzen's an, die Gräfin ſelbſt 
ging ſchnell darüber hinweg. x 

In leichtem Geſprächstone, der viel Herzlichkeit hin⸗ 
durchblicken ließ, als fie Emma Staffelt's erwähnte, erkun⸗ 
digte ſie ſich nach Lorenzen's bisherigen Erlebniſſen und 
nahm dann mit der wiederholten Verſicherung ihrer freund— 
ſchaftlichen Theilnahme von ihm Abſchied; ihre letzten Worte, 
die ſie mit großem Pathos ſprach, während ſie ihm die 
Hand zum Kuſſe reichte, waren: 

„Fürchten Sie Nichts, ich werde über Sie wachen.“ 

Der Lieutenant hatte nicht umhin gekonnt, ihre Hand 
mit Inbrunſt zu küſſen; zum zweiten Male hielt er ſich 
überzeugt, daß er ihr großes Unrecht gethan habe, und 
machte die Auslegung ihres Benehmens, die ihm Advokat 
Staffelt gegeben hatte, ganz zu der ſeinigen. Man glaubt 
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immer gern, was man hofft, und Lorenzen hoffte mit Sehn— 
ſucht auf ſeine Befreiung. 

Herr von Stjernborg konnte, als er die Gräfin wieder 
zu ihrem Wagen geführt und neben ihr Platz genommen 
hatte, ſich doch nicht enthalten, zu äußern: 

„Ich bin doch begierig, theuerſte Ida, zu erfahren, 
wie Sie das Verſprechen, das Sie dem Gefangenen mit fo 
großer Beſtimmtheit gegeben haben, zu halten gedenken.“ 

„Genügt Ihnen mein Wort nicht, und habe ich nicht 
bereits den erſten Schritt durchgeſetzt, als ich ſeinen Kerker 
betrat?“ fragte die Dame mit ſtolzem Lächeln. 

„Freilich, nachdem es den Bemühungen Ihres unter— 
thänigſten Dieners gelungen iſt, —“ 

„Er wird mich mit demſelben auch fernerhin in dieſer 
Sache unterſtützen.“ | 

„Hm, ich wüßte wirklich nicht, was ich noch mehr 
thun könnte.“ 

„Ich werde es Ihnen ſagen, lieber Kammerherr. Wann 
haben Sie das nächſte Mal den Dienſt bei Seiner Ma— 
jeſtät?“ 

„Schon morgen, aber —“ 

„Das trifft ſich prächtig, denn da kommen wir dem 
Kriegsgerichte noch weit zuvor; man pflegt ſich hier nicht 
zu ſehr zu beeilen. Der König unterhält ſich, wie Sie 
mir ſelbſt mit nicht geringem Stolze erzählt haben, an 
ſolchen Tagen oft auf vertrauliche Weiſe mit Ihnen; was 
kann leichter ſein, als ein Wort über den armen Gefan— 
genen fallen zu laſſen, ihn für denſelben zu intereſſiren? 
Sie können ganz offen geſtehen, daß Sie in meinem Auf— 
trage handeln, — ich bin überzeugt, daß Seine Majeſtät 
über dieſe Idee ein helles Gelächter aufſchlägt, und wenn 
dieſe große Herren erſt lachen, ſind ſie ſchon für unſere 
Wünſche und Bitten gewonnen.“ 
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Gräfin Ida ſagte dies in ſo frivolem Tone, daß der 
Kammerherr ſich in ſeiner Bräutigamswürde doch verletzt 
fühlen mußte. 

„Gnädige Frau,“ erwiderte er ſehr ernſt, — „ich bin 
ebenſo feſt wie Sie überzeugt, daß Seine Majeſtät hell 
auflachen wird, aber Sie vergeſſen, daß dies nur auf meine 
Koſten geſchehen kann.“ 

„Was liegt daran, wenn wir unſern Zweck erreichen? 
— Hat Sie der König noch nie ausgelacht, lieber Stjern— 
borg?“ 

„Wenn Seine Majeſtät mich zuweilen eines Scherzes 
zu würdigen geruhen,“ verſetzte der Kammerherr empfind⸗ 
lich, — „ſo kann mir derſelbe nur zu hoher Ehre ge— 
reichen; in dieſem Falle dürfte aber weniger von Scherz 
als von Ernſt die Rede ſein.“ 

„Sind Sie toll, mein Freund? Laſſen Sie ſich von 
Ihrer, mir übrigens ſehr ſchmeichelhaften Eiferſucht nicht 
Geſpenſter an die Wand malen und vergeſſen Sie nicht, 
daß ich unſeren Hochzeitstag erſt nach der Befreiung un— 
ſeres Freundes feſtgeſetzt habe. Dieſer Entſchluß muß alle 
ſchlechten Scherze entkräften, und ſehen Sie denn übrigens 
nicht ein, daß Niemand auf die thörichte Vermuthung kom— 
men kann, ich würde meinen Verlobten zu Hülfe rufen, 
um eine Intrigue mit einem Galan zu ſpielen? — Nur 
aus dieſem Grunde habe ich Sie gewählt, dieſe Sache beim 
Könige zu führen, ſonſt hätte ich es ja ſelbſt verſuchen 
können, wozu ich im ſchlimmſten Falle auch feſt entſchloſſen 
bin, oder ich hätte mich an meine Freundin, die Rasmuſſen, 
gewendet, die augenſcheinlich mehr Einfluß beſitzt als Sie.“ 

Der Kammerherr ſchwieg; es muß dahingeſtellt bleiben, 
ob ihn die Gründe ſeiner Braut überzeugt hatten. Die 
Gräfin, die ſein Schweigen für ein Zeichen der Zuſtimmung 
halten mußte, fuhr fort: 
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„Sie werden alſo morgen mit dem Könige über unſern 
Schützling ſprechen, beſter Stjernborg, nicht wahr? — und 
da Sie Ihr Dienſt morgen an den Hof feſſelt, werden 
Sie mir noch vor Abend mittheilen, was Sie ausgewirkt 
haben. Fordern Sie nicht zu wenig, dem Kühnen pflegt 
das Glück zu lächeln, und wenn wir nur erſt erreicht haben, 
daß Lorenzen als Kriegsgefangener behandelt wird, ſo haben 
wir gewonnenes Spiel; wir können ihn dann unbeſorgt 
ſeinem Schickſale überlaſſen, und Sie — werden glücklich!“ 

Die Gräfin war wieder die Holdſeligkeit ſelbſt, und 
Herr von Stjernborg küßte, vollſtändig beſiegt und gewon— 
nen, ihre Hand. — 

Am nächſten Tage hatte er wirklich den Kammerherrn⸗ 
dienſt im Schloſſe Amalienburg und das unſchätzbare Glück, 
von Seiner Majeſtät bemerkt und in eine vertrauliche Un⸗ 
terredung gezogen zu werden; damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß der König ihm Staats- oder geheime Privatverhält- 
niſſe aufdeckte, ſondern er fand nur ein vorübergehendes 
Vergnügen darin, ihn ſeine ſcherzende Laune fühlen zu laſſen. 

Der Kammerherr war jedesmal entzückt darüber und 
bildete ſich ein, daß er ein ſehr wichtiger Mann im Staate 
ſei. Das Glück ſchien ihm an dieſem Tage beſonders 
günſtig, denn Seine Majeſtät geruhten, ihn mit ſich im 
Wagen nach dem Friedrichsberger Schloſſe zu nehmen und 
daſelbſt mit ihm in dem ſchönen Garten zu promeniren. 

Der König ſelbſt brachte das Geſpräch zuerſt auf die 
ſchöne Gräfin, die ihm einmal, wenn auch nur in flüchtiger 
Weiſe, Intereſſe abgewonnen hatte. 

„Wann haben Sie zum letzten Male Ihre Braut, die 
ſchöne Mackenna, geſehen?“ fragte er plötzlich. 

„Ich darf ihr täglich meine Aufwartung machen, Ma 
jeſtät,“ erwiderte der Kammerherr mit einem gewiſſen Stolze, 
— „noch geſtern —“ 
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„Sie Glücklicher! — Will ſich denn die Gräfin noch 
immer nicht bequemen, mit Ihnen vor den Altar zu treten?“ 

Der König machte dabei eine ziemlich ſpöttiſche Miene, 
— er mochte das Verhältniß alſo wohl ganz richtig beur— 
theilen. Der Kammerherr war mißtrauiſch, wie alfe geift- 
loſen Leute, und er freute ſich, auf den kleinen hämiſchen 
Stich einen Trumpf ausſpielen zu können. 

„Die Frau Gräfin hat mich geſtern durch die Zuſage 
beglückt, daß unſere Vermählung ſchon in allerkürzeſter Zeit, 
in wenigen Wochen, ſtattfinden ſoll.“ 

„Wahrhaftig?“ fragte der König mit aufrichtigem 
Erſtaunen. „Sie war wohl geſtern in beſonders guter 
Laune? Darf man fragen, welchem glücklichen Umſtande 
Sie dies zu verdanken haben, Stjernborg?“ 

„O, ich hatte nur die Freude, ihr einen kleinen Dienſt 
leiſten zu können.“ 

„So, ſo, was war denn das? — Heraus mit der 
Sprache!“ 

„Vielleicht haben Majeſtät bereits die Meldung er⸗ 
halten, daß unter den zuletzt aus den Herzogthümern ein⸗ 
gebrachten Gefangenen ſich ein Offizier befunden hat, der 
aus Ihren Dienſten deſertirt iſt?“ 

„Ja, wahrhaftig, ich entfinne mich. Es thut mir leid 
um das vorausſichtliche Loos, dem der arme Teufel ent- 
gegengeht; — er hat gethan, was viele Andere ebenfalls 
thaten, und wenn ich, ohne Rückſicht nehmen zu müſſen, 
entſcheiden dürfte, würde ich ihn laufen laſſen.“ 

„Majeſtät, dieſer Offizier wird Ihrem Gedächtniſſe 
ſchon längſt entſchwunden ſein, obgleich er vor längerer Zeit 
die Ehre hatte, Zutritt am hieſigen Hofe zu erhalten.“ 

„Wirklich? wann war das?“ 

„Vor ziemlich zwei Jahren; er befand ſich damals in 
der Begleitung des Kommandanten von Schleswig?“ 
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„Carſtenſkiold's?“ 
Der König blieb plötzlich ſtehen und blickte den Kam— 
merherrn mit lebhafter Ueberraſchung an; dann rief er: 
| „Das iſt doch nicht Derſelbe, der damals Ihrer jetzigen 
Braut in ſo auffälliger Weiſe den Hof machte?“ 

Der Kammerherr wurde bald blaß bald roth und 
mußte ſich auf die Lippen beißen; er vermochte nur zu 
ſtammeln: | 
„Derſelbe, — obgleich —“ 

„Und die ſchöne Gräfin erinnert ſich ſeiner noch, nimmt 
noch das lebhafteſte Intereſſe an ihm, — nicht wahr? — 
O lieber Stjernborg, das ſind kurioſe Heirathsausſichten 
für Sie!“ g 
N Und der König lachte feinem Kammerherrn laut und 
| 0 ungenirt in das Geſicht. Herr von Stjernborg hätte in 
| die Erde finfen mögen, denn er begriff jetzt erſt ganz klar, 4 
daß er einen ſehr dummen Streich gemacht habe. 
10 „Majeſtät,“ ſtotterte er, — „Hofklatſchereien — Neid 
und Eiferſucht — ich verſichere Sie, daß die Ehre meiner 
Braut —“ N 
„Gott bewahre! wer wird die angreifen wollen?“ rief 
0 der König mit ſchlecht verhehlter Ironie. 
„Und wenn die Frau Gräfin dieſem jungen Manne, 
der damals das Glück hatte, ihr vorgeſtellt zu werden, noch 
| eine geringe Theilnahme bezeigt, jo muß man dieſelbe nur 
auf ihr edles Herz ſchieben.“ 
N „Das verſteht ſich, — ich ſelbſt habe Gelegenheit ge- 1 
funden, es kennen zu lernen. Was ſoll dem armen Teufel 
aber dieſe Theilnahme helfen?“ 
„O wenn Eure Majeſtät auf der Frau Gräfin unter⸗ 
| thänigſte Bitte —“ 
Der König wurde auf einmal ſehr ernſt. 
„Stjernborg,“ ſagte er, — „Sie ſcheinen mir am 
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Narrenſeile umhergeführt zu werden, aber das kümmert mich 
weiter nicht. Dieſe Frau hat ſehr romantiſche Ideen, und 
gegen ihr gutes Herz habe ich Nichts einzuwenden; aber 
ſagen Sie ihr, ſie ſolle mich mit beiden nicht in Fällen be⸗ 
läſtigen, die ſie nicht zu beurtheilen verſteht. Ich kann und 
will weder das Kriegsgericht gegen einen aus meiner Armee 
deſertirten Soldaten verhindern, noch feinen Spruch um: 
ſtoßen. Die Frau Gräfin Mackenna ſoll an ihre Hochzeit 


und nicht an Rebellen und Deſerteure denken; mißbrauchen 


Sie die Gnade, die ich Ihnen zu Theil werden laſſe, nicht 
durch derartige Vermittelungsverſuche, ich liebe eine ſolche 
Anmaßung nicht und verzeihe Ihnen dieſes Mal nur, weil 
ich überzeugt bin, daß Ihnen die tolle Frau den Kopf ver- 
dreht hat.“ 

Damit drehte ſich der Monarch unwirſch um und ging 
weiter. Der arme Kammerherr war aus den Wolken gefallen 
und zum erſten Male in ſeinem Leben heftig erzürnt auf ſeine 
theure Braut. Traurig ſchlich er dem Könkge nach und hatte 
nicht eher wieder das Glück, angeredet zu werden, bis Jenen 
ſeine verzweifelte Miene wohl dauern mochte, doch ſprach 
er nun nur noch über ernſte Dinge und erwähnte der Gräfin 
mit feinem Worte mehr; Herr von Stjernborg würde dies 
gewiß nicht gewagt haben. 

Nach Kopenhagen zurückgekehrt, war er noch ſo er— 
bittert auf die Rolle, welche ihm ſeine Braut aufgebürdet 
hatte, daß er ſie an dieſem Abende, trotz ihres beſtimmten 
Verlangens, ohne jede Nachricht zu laſſen beſchloß. Gräfin 
Ida ſtand deshalb große Unruhe aus. 

Erſt am anderen Tage, als der Zorn des Kammer— 
herrn wieder einigermaßen beſänftigt war, nachdem der 
König ihn ſo freundlich angeredet hatte, als ob nichts Be— 
ſonderes vorgefallen ſei, ſtattete er, noch immer ſehr ge— 
miſchten Empfindungen preisgegeben, feiner Braut die Vi⸗ 
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fite ab. Sie empfing ihn mit erzwungener Kälte, die ihre 
große innere Aufregung und Spannung nur ſchlecht zu 
verſtecken vermochte. | 
„Sie hatten mir geſtern ſchon Nachricht über den Er- 
folg ihrer Bemühungen bei Seiner Majeſtät zukommen laſſen 
wollen?“ fragte ſie ihn in offenbar gereizter Stimmung. 
„Laſſen ſie mich mit dieſer unſeligen Geſchichte in 
Ruhe, gnädige Frau,“ antwortete der Kammerherr, der die 
Gnade des Königs doch noch höher anſchlug als die Gunſt 
ſeiner ſchönen Braut, nicht weniger übellaunig. „Meine 
Liebe zu Ihnen hat mich blind gemacht, ich habe einen ſehr 
thörigen Schritt gewagt, und wenn Sie gehört hätten, was 
mir der König in Bezug auf Sie und mich darauf eriwi- 
derte, ſo würden Sie gewiß die Luſt verlieren, ſich noch 
fernerhin um dieſen deutſchen Deſerteur zu bekümmern, der 
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„ ſeinem Schickſale unrettbar verfallen iſt.“ E 
| | „Was ſoll das heißen, mein Herr?“ rief Gräfin Ida, 
bleich, aber mit funkelnden Augen. „Welchen Ton erlauben 


Sie ſich gegen mich?“ 

„Gott weiß, daß ich die Worte des Königs noch ſehr 
gemildert habe; ich wage gar nicht, ſie Ihnen zu wieder- 
holen.“ 

„Ich befehle es Ihnen aber!“ 

„Auf Ihre eigene Verantwortung?“ 

„Sprechen Sie ſchnell!“ 

„Gut, ich werde es thun, aber bedenken Sie wohl, 
daß Sie Ihrem uuterthänigjten Diener, der ſich für Ihre 
Laune beinahe aufgeopfert hat, deshalb nicht zürnen dürfen.“ 

Der Kammerherr erzählte Wort für Wort, wie ihn 
die königliche Ungnade zu Boden geſchmettert habe, und er that 
dies ſogar mit einer gewiſſen Befriedigung, da er ſich 
zweifellos einbildete, Gräfin Ida werde ebenſo gut wie er 
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alle Hoffnung aufgeben, noch einen Schritt für den Ge— 
fangenen zu thun. 

Sie hörte ihm mit Mienen zu, die recht gut ihre Ent⸗ 
täuſchung und ihren inneren Aerger ausdrückten; Herr von 
Stjernborg begann ſich vor ſeiner Braut zu fürchten und 
wurde ganz kleinlaut. 

Zum dritten Male behandelte ſie der König in dieſer 
verachtlichen, ungnädigen Weiſe, die ſie durch ihre früheren 
Gefälligkeiten für ihn nicht verdient zu haben meinte! Ein 
bitterer, unverſöhnlicher Haß ſtieg in ihr auf, fie konnte 
nicht mehr Herrin ihrer ſelbſt bleiben, und wild mit dem 
Fuße aufſtampfend, rief ſie in der ſchraukenloſeſten Wuth: 

„Sie konnten das dulden, Sie, dem ich meine Ehre 
anvertraut habe?“ 

„Aber mein Gott, beruhigen Sie ſich doch, theuerſte 
Ida,“ flehte der erſchrockene Kammerherr. „Bedenken Sie 
doch, daß es Seine Majeſtät ſelbſt war, die — Was hätte 
ich denn thun ſollen?“ 

„Ich haſſe Ihren König und verachte Sie!“ rief die 
Dame, trotz ihrer Schönheit einer Jurie gleich. „Sagen 
Sie ihm, daß ich jetzt um ſo feſter entſchloſſen bin, meinen 
Willen durchzuſetzen, und Sie gehen aus meinen Augen, — 
ich will Sie nie wiederſehen!“ 

Damit ſprang ſie auf und rauſchte aus dem Zimmer. 
Ihre Worte und der letzte Blick, den ſie auf ihn warf, 
hatten ihn faſt verſteinert. 

Der arme Kammerherr machte eine ganz erbärmliche 
Figur; man ſah ihm an, daß er weit davon entfernt war, 
ſich beleidigt zu fühlen, oder daß wenigſtens die Furcht, die 
reiche und ſchöne Frau zu verlieren, ſein Gefühl weit über⸗ 
wog. Er ſchlug ſich mit der Hand vor die Stirn und 
ſagte zu ſich ſelbſt: 

„Das war der zweite und vielleicht noch viel ſchlim⸗ 
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mere dumme Streich von mir, ihr die Aeußerungen Seiner 
Majeſtät wortgetreu wieder mitzutheilen; ſie wird es mich 
nun entgelten laſſen.“ 

Betrübt ſchlich er aus dem Hauſe, mit dem Vorſatze, 
Alles anzuwenden, um die Erzürnte wieder zu verſöhnen. 


Heunzehntes Kapitel. 


In der Schlacht bei Kolding hatten die Dänen außer 
ihren übrigen großen Verluſten auch mehr als hundert Ge— 
fangene verloren, die ſchon am folgenden Tage nach Rends— 
burg transportirt werden ſollten. Noch in der früheſten 
Morgenſtunde wurde Lieutenant Staffelt zu ſeinem Kom— 
mandeur gerufen und ihm eröffnet, daß er dieſes Kommando, 
das er als eine Auszeichnung zu betrachten habe, überneh⸗ 
men ſolle. 

Eigentlich war ihm der Auftrag nicht willkommen, da 
er, wie die ganze Armee, nach einem ſo entſcheidenden 
Siege auf ein ſchnelles Vorrücken und neue glänzende 
Waffenthaten hoffte, andererſeits aber lockte ihn auch die 
Aus ſicht, feine Familie, wenn auch nur auf dem Durch 
marſche, wiederſehen zu dürfen; dieſes Mal hatte er ihr 
ſo viel zu erzählen, und beſonders drängte es ihn, ſein durch 
die Bekanntſchaft mit Eugenie von Schmidt übervolles Herz 
an dem treuen, theilnehmenden der Mutter auszuſchütten; 
ſie rieth ihm gewiß das Beſte, vermittelte vielleicht ſogar. 
Daß es ihm möglich werden könne, auf Achteby einen kurzen 
Beſuch abzuſtatten, durfte er nicht hoffen. 

Fritz trat ſogleich ſeinen Marſch an. In Chriſtians⸗ 


felde, wo er ſich bei dem Obergeneral der ſämmtlichen 
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Truppen zu melden hatte, erhielt er die Beruhigung, daß 
in den nächſten Tagen keine bedeutende Operation bevor— 
ſtehe, und der General war ſo freundlich, ihm, nachdem er 
ihn über ſeine Privatverhältniſſe befragt hatte, anzubieten, 
daß er einige Tage mit Urlaub in Schleswig bleibe; Fritz 
nahm dies unter den obwaltenden Umſtänden dankbar an. 

Wenige Tage ſpäter paſſirte er durch ſeine Vaterſtadt, 
ſah die Seinigen nur auf einige Stunden, entledigte ſich 
in Reudsburg ſeines Auftrages und kehrte dann ſchleunigſt 
zu Jenen wieder zurück. 

In dieſer kurzen Zwiſchenzeit von zwei bis drei Tagen 
war indeſſen eine große Veränderung im Hauſe vor ſich 
gegangen, leider eine ſehr traurige. Emma hatte nämlich 
den Brief Lorenzens aus Sonderburg erhalten; die Kriegs— 
verhältniſſe hatten ſeine regelmäßige Beförderung verzögert. 

So ſchonend ihr Verlobter auch ſchrieb, war ihr Schreck 
doch ein faſt tödlicher geweſen, und ſie wollte auf keinen 
Troſtgrund hören; ſie ahnte noch nicht einmal die ſchreck— 
liche Wahrheit, die auch Jeder ihr zu verheimlichen bemüht 
war. Die übrigen Familienmitglieder begriffen leicht, was 
Lorenzen bevorſtehen könne, obgleich er ſelbſt nur Andeu— 
tungen darüber gemacht hatte. 

Fritz jetzt ſchon gut genug mit den militairiſchen Ge— 
ſetzen bekannt, mußte dieſe Beſorgniſſe in vollem Maße 
theilen; das Leiden ſeiner armen Schweſter ging ihm ſo 
tief zu Herzen, daß er faſt das eigene darüber vergaß; 
leider konnten die aufopferndſte Liebe und Freundſchaft dem 
fernen Gefangenen nicht helfen. 

Wenn es ſich durch dieſe Umſtände nun aber leicht 
erklären ließ, daß im ganzen Hauſe, ungeachtet der Wieder— 
kehr des Sohnes, keine Freude herrſchen konnte, ſo entging 
es doch dem ſcharfen Auge der mütterlichen Zärtlichkeit und 
dem ahnenden Herzen Frau Staffelt's nicht, daß ihr Fritz, 
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der oft in lange Träumereien verſank, noch einen anderen 


. Kummer in feiner Bruft bergen müſſe. Er hatte bisher 
N noch nicht viel von feinem Aufenthalte in Achteby erzählt, 
I aber jeine eigenthümliche Bewegung, wenn er auch nur we— 
j nige Worte darüber fallen ließ, hatte Frau Staffelt bald 


„ belehrt, daß er von dort ein Geheimniß mit ſich genommen 
haben müſſe; und nachdem ſie einmal dieſe Ueberzeugung 
gewonnen hatte, war es ihr nicht mehr ſo ſchwer zu er— 
rathen, daß die liebenswürdige Tochter des gaſtfreundlichen 
Herrn von Schmidt zu dieſem Geheimniſſe in der nächſten 
Beziehung ſtehen müſſe. i 
Fritz war noch ſehr jung, — freilich hatte ihn das 
Leben ſchon frühzeitig gereift, und die Mutter ſelbſt be⸗ 
trachtete ihn mit ſtolzer Befriedigung als Mann — daß ſich 
ihr die Beſorgniß aufdrängen konnte, ob er auch eine ſei— 
ner in jeder Beziehung würdige Wahl getroffen habe. Das 
Herz einer Mutter iſt immer ſo angſterfüllt, wenn es be— 
greift, daß der Augenblick gekommen ſei, in dem es das 
Liebſte, was es bisher ungetheilt beſeſſen, mit einer Anderen 
wird theilen müſſen! 
Frau Staffelt hatte ſich daher in den Kopf geſetzt, 
h daß fie noch vor des Sohnes ſchon fo bald bevorſtehender 
| Abreiſe erfahren müſſe, was fie zu hoffen oder zu fürchten 
| habe. Wenn fie mit ihm allein war, lenkte ſie immer 
N wieder das Geſpräch auf Achteby, und ſchon am zweiten 
Tage nach ſeiner Ankunft faßte ſie ſich ein Herz und ſagte 
ihm geradezu, daß ſie ihn durchſchaut zu haben glaube. 
Der junge Mann, der die Epauletten mit ſo gerechtem 
Stolze auf den Schultern tragen durfte, wurde bei dieſer 
Eröffnung ſo roth wie ein Schulknabe, aber die mütterliche 
ö und kindliche Zärtlichkeit überwanden bald dieſe Befangen- 
. heit. Fritz legte ein offenes Bekenntniß ab und gerieth 
dabei ſo in Leidenſchaft und Feuer, daß die Mutter ihn 
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noch viel beforgter zu betrachten begann. Die Schilderung, 
die er ihr von Eugenie von Schmidt entwarf, würde das 
junge Mädchen, hätte es dieſelbe behorchen können, un— 
zweifelhaft ſehr ſtolz gemacht haben, aber Frau Staffelt 
wußte recht gut, wie verliebte junge Leute den Gegenſtand 
ihrer Neigung zu betrachten und zu ſchildern pflegen; ſie 
konnte deshalb nicht unbedingt befriedigt ſein, obgleich ſie 
immer geneigt war, ihrem Herzensſohne vollkommenes Ver⸗ 
trauen zu ſchenken. 

Wie gern hätte ſie Eugenie perſönlich kennen gelernt, 
um ſelbſt eine vorurtheilsloſe Meinung von ihr gewinnen 
zu können! — aber die Erfüllung eines ſolchen Wunſches 
ſchien doch augenblicklich außer dem Bereiche der Möglich 
keit zu liegen. Wenn ſie nur wenigſtens ein Paar Worte 
von ihrer Hand gehabt hätte, um danach urtheilen zu 
können! h 

Der Rath, der dies bezweckte und den ſie wohl des— 
halb vorzüglich dem Sohne gab, fand ſogleich deſſen vollen 
Beifall; er war nämlich, daß er unverzüglich nach Achteby 
an Herrn von Schmidt ſchreibe, um ihm von ſeinem Be— 
finden Nachricht zu geben, und ſie ſelbſt wollte dieſen Brief 
durch einen anderen direkt an Eugenie gerichteten, in dem 
ſie ihr für die freundliche Aufnahme des Sohnes Dank 
ſagte, begleiten. Fritz hatte bisher noch nicht einmal zu 
ſchreiben gewagt, denn weder Eugenie noch ihr Vater hatte 
ihn beim Abſchiede dazu aufgefordert; wahrſcheinlich war 
dies nur vergeſſen worden. 

Die beiden Briefe gingen noch an demſelben Tage ab 
und zwar, durch Fritzen's Bemühungen, mit einer Gelegen- 
heit, die ſie ſehr raſch zu befördern verſprach; ſchon am 
folgenden Abende konnten ſie in den Händen Herrn von 
Schmidt's fein. Mutter und Sohn erwarteten mit der leb⸗ 
hafteſten Ungeduld die Antwort, zumal der junge Offizier 
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ſich höchſtens noch fünf oder ſechs Tage in Schleswig auf— 
halten konnte. 


| Die Zuſicherung, die ihm der Obergeneral in Chri— 
N ſtiansfeld gegeben hatte, beftätigte ſich, denn wirklich ging 
N" auf dem Kriegsſchauplatze im Norden in dieſer Zeit nichts 
ii Bedeutendes vor. Schon am Tage nach der Schlacht bei 
Kolding mußte die ſchleswig-holſteiniſche Armee eine rück— 


gängige Bewegung über die Koldingaue machen, um Kan— 
tonnements zu beziehen, und die Stadt blieb nur ſchwach 
beſetzt. Es hieß, man bedürfe der Zeit, um die getrennten 
Armeen erſt enger zu vereinigen. Einige kleine Rekognos— 
cirungen, die unternommen wurden, ohne zum Gefechte zu 
führen, beſtätigten, daß die Dänen auf den Straßen nach 
Veile und Fridericia Stellung genommen hatten. Erſt in 
den letzten Tagen des April rückten die Truppen wieder 
a langſam vor. — 
Wenden wir uns jetzt wieder nach Achteby zurück, 
um zu ſehen, was in der Zwiſchenzeit daſelbſt vorgegan— 
gen war. 

Herr von Schmidt, der, als er das überraſchende Ge— 
ſtändniß ſeines Töchterchens erhielt, ſich mit der Hand vor 
die Stirn geſchlagen und ausgerufen hatte: „Bin ich deun 
blind geweſen?“ — war zunächſt bemüht, die Aufregung 
Eugenien's durch gütliches Zureden, das nicht recht ſtich— 
haltig ſein konnte, weil er ſelbſt noch keinen Entſchluß dar— 

4 über gefaßt hatte, wie er ſich in dieſer delikaten Angelegen— 
* heit benehmen ſolle, zu beſchwichtigen, als er ſich aber 
i überzeugte, daß ihm dies nicht gelinge und daß das arme 

Kind eine Art Weinkrampf, der ſeine höchſte Beſorgniß er— 
regte, bekam, nahm er ſie auf ſeine Arme und trug ſie, 
1 trotz alles Sträubens, nach ihrem Zimmer. Hierher rief 
er die Wirthſchafterin und ein Paar verſtändige Mägde, 
befahl denſelben, ſie zu Bette zu bringen, und zog ſich dann 
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in das eigene Arbeitskabinet zurück, in das er ſich einrie— 
gelte, um ganz ungeſtört nachdenken zu können. 

Der würdige Herr hatte ſeit Jahren ſchon nicht mehr 
eine ſo große Sorge im Kopfe gehabt. Er kannte Euge— 
nien's leidenſchaftliches Temperament bereits zur Genüge, 
aber. einen fo heftigen Ausbruch deſſelben hatte er noch 
nicht geſehen. Bisher hatte er noch gar nicht daran gedacht, 
daß einmal der Tag kommen könne, an dem es ſeinem 
Goldkinde einfiele, ſich zu verlieben und ihn zu verlaſſen, 
um ſich zu verheirathen. Dieſer Gedanke war ihm jetzt 
um ſo trauriger, aber er begriff auch, daß dies ganz im 
natürlichen Laufe der Dinge liege und daß er kein Recht 
habe, ſeine Tochter ewig als ein Kind zu betrachten und 
engherzig das Glück ihrer Zukunft an ſeine Perſon zu 
feſſeln; zum Troſte ſagte er ſich noch, es ſei ja nicht un— 
umgänglich nothwendig, daß Eugenie ihn verlaſſe, wenn fie” 
ſich verheirathe, — der zukünftige Schwiegerſohn könne ja 
bei ihm bleiben und ihm Achteby bewirtpſchaften helfen, 
bis er es einmal ſpäter als das Erbtheil der Frau gänzlich 
übernehme. N 

Ueber dieſen Punkt würde ſich Herr von Schmidt, dem 
es gar nicht in den Sinn kam, daß er auf eine den Ge— 
fühlen Eugenien's widerſprechende Weiſe auf ſie einwirken 
wolle, alſo bald beruhigt haben, aber jetzt ſtieß er einen 
noch tieferen Seufzer als vorher aus und ſeine Stirn wurde 
noch bewölkter, denn es galt nun die ſchwere Prüfung, ob 
Fritz Staffelt eine wohl in jeder Beziehung paſſende Partie 
für ſeine Tochter ſei. 

Er liebte und achtete den jungen Offizier und prophe— 
zeite ihm für alle Wechſelfälle des Lebens eine ehrenvolle 
Zukunft; nur zwei Bedenken ſtießen ihm auf, die ſchwer in 
die Wagſchaale fallen mußten. Einmal war Fritz noch 
ſehr jung, noch nicht achtzehn Jahre alt, und ehe er und 
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Eugenie an die Verheirathung denken durften, konnten ſich 
ihre Empfindungen noch vielmals ändern und den Anderen 
dann ſehr unglücklich machen; zweitens konnte Fritz in dieſer | 
bewegten Zeit täglich von einer Kugel getroffen werden, | 
und es war dann für feine Braut gleich ſchlimm, ob er 
auf dem Felde der Ehre blieb oder ein Krüppel wurde. 
Dieſe beiden Bedenken beſchloß denn der beſorgte Vater 
zunächſt ſeiner Tochter vorzuſtellen. Ob der Lieutenant ſich 
überhaupt ſchon mit ihr ausgeſprochen habe, wußte er nicht, 
vermuthete es aber; andernfalls wollte er ihren ganzen 
Stolz anrufen, damit ſie ſich nicht in eine vielleicht gar 
nicht erwiderte Leidenſchaft verſtricke. Das war das Re— 
ſultat ſeiner mehrſtündigen Ueberlegung, die nur dadurch 
unterbrochen wurde, daß er ſich nach dem Befinden Euge— 
0 nien's erkundigen ließ und erfuhr, ſie ſei nach ſchwerem 
Kampfe vor Erſchöpfung eingeſchlafen. 
| Das Fräulein ſah an dieſem Tage ihren Vater gar 
nicht mehr, denn ſie hatte ihn bitten laſſen, ihr die voll— 
kommenſte Ruhe zu gönnen, und verſprochen, am nächſten 
Tage wieder ganz gefaßt vor ihn zu treten. 
| Sie hielt wirklich Wort. 
j Zwar jah ſie, als ſie am folgenden Morgen beim Früh— 
ö ſtück erſchien, ſehr blaß und überwacht aus, aber ſie vergoß 
N 
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feine Thräne mehr, und es jchien fie noch um Vieles mehr 

zu beruhigen, daß der Vater ſo mild und freundlich gegen 
N ſie war; ſie brauchte alſo wenigſtens nicht ſeinen Tadel zu 
| fürchten. 
0 | Herr von Schmidt ließ ihr vollſtändig Zeit, ſich zu 
faſſen, und dann erſt, ſpät am Tage, öffnete er ihr ſein 
| väterliches Herz, wie fie ihm, mit mehr Beſonnenheit als 
| geftern, das ihrige. Vater und Tochter hatten ſich immer 
nt zärtlich geliebt, und die Verſtändigung wurde ihnen daher 
| nicht ſchwer. 5 
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Natürlich wollte Eugenie die Bedenken ihres Vaters 
nicht anerkennen und verſicherte mit großer Feſtigkeit, ſie 
werde Fritz immer lieben, und wenn er für das Vaterland 
noch ſo ſchwer verwundet werde, ſo könne dies nur ein 
Grund mehr für ſie ſein, zu dem Glücke ſeiner Zukunft 
beizutragen. Herr von Schmidt konnte ſich nicht enthalten, 
bei dieſer Aeußerung ſeine Tochter bewundernd anzublicken, 
dann küßte er ſie auf die Stirn und erinnerte ſie nur noch 
daran, daß ſie doch jedenfalls abwarten müſſe, ob der junge 
Offizier wiederkehren und ihr ſeine Liebe geſtehen werde. 
Eugenie ſeufzte leiſe dazu. 

Auf Achteby herrſchte nun eine lebhaftere Theilnahme 
an den Kriegsereigniſſen, als es ohne das Bekanntſchafts— 
verhältniß zu dem Lieutenant Staffelt der Fall geweſen 
wäre. Vater und Tochter ſprachen oft darüber, ohne ſich 
ihre Beſorgniſſe verhehlen zu können, nur vermieden ſie, 
Fritzen's Namen zu nennen. 

„Warum ſchrieb er nicht?“ fragten ſich oft Beide heimlich. 

Der glückliche Ausgang der Schlacht bei Kolding er— 
weckte im Haufe große Freude, die nur durch die Sorge 
um des jungen Offiziers Schickſal getrübt wurde; die Liſte 
der Todten und Verwundeten wurde mit der ſpannendſten 
Bangigkeit' auf dem Schloſſe erwartet. Ehe dieſelbe aber 
noch eintraf, erhielt Herr von Schmidt die beiden aus 9 
Schleswig abgeſandten Briefe. Sobald er ſich überzeugt 
hatte, daß ſie gute Nachricht enthielten, beeilte er ſich, ſie 
mit freudeſtrahlendem Geſichte feiner Tochter zu bringen. 

Eugenie zitterte an allen Gliedern und war einer Ohn— 
macht nahe, obgleich er ihr ſchon entgegengerufen hatte, 
daß ſie nur Freudiges erfahren ſolle. Die Thränen ſtürzten 
ihr aus den Augen, als ſie den gefühlvollen Brief Frau 
Staffelts las; ihr Vater fürchtete bereits eine ähnliche auf: 

regende Scene, wie ſie nach Fritzens Abreiſe ſtattgefunden hatte. 
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In der That wußte Eugenie fib auch kaum zu be- 
zwingen: von der lebhafteſten Unruhe getrieben, eilte ſie im 
Hauſe hin and her, unfähig, den Brief Frau Staffelts, wie 
fie ſich ſofort vorgenommen hatte, zu beautworten; bald 
lachte, bald weinte ſie, bald warf ſie ſich wieder dem Vater 
unter Ausbrüchen einer faſt wilden Zärtlichkeit an die Bruſt. 


Herr von Schmidt ſah ein, daß dieſer Zuſtand, wenn 
9 er lange andaure, ihr gefährlich werden müſſe. Nach kurzer 
ö Ueberlegung trat er an ſeine Tochter mit den Worten hinan: 
0 „Liebes Kind, vielleicht trifft es ſich ganz gut, daß 
HN mich Geſchäfte gerade jetzt nöthigen, nach Schleswig zu 
reiſen, wo ſich unſer junger Freund befindet. Willſt Du 
mich begleiten? — Wenn die ganze Familie Staffelt von 
ebenſolchem Charakter iſt, wie wir ihn hier an dem Sohne 
perſönlich kennen gelernt haben und wie er ſich in dem 
Briefe der Mutter ausſpricht, ſo brauchen wir wohl nicht 
zu fürchten, daß unſer Beſuch geſucht und aufdringlich er— 
ſcheine. Was meinſt Du dazu? wollen wir morgen die 
kleine Geſchäftstour zuſammen machen?“ 

Das Fräulein ſchrie vor Freude laut auf und lag in 
den Armen des Vaters. 

In der Frühe des nächſten Morgens fuhren Beide ab. 
Der Weg zwiſchen Tondern und Schleswig iſt nur etwas 
über zwölf Meilen lang; des Abends trafen ſie in letzt— 
genannter Stadt ein und ſtiegen in einem Gaſthauſe ab. 
| Eugeniens Herz hätte vor Freude, Glück und Angit 
N zerſpringen mögen; der Vater hatte feine ganze Ueberre 
| dungskraft und feinen vollen Eruſt zu Hülfe zu nehmen, 
um ſie daran zu erinnern, daß es ſich für ein junges Mäd— 
chen ihres Standes und ihrer Bildung nicht ſchicke, dem 
N Geliebten geradezu in die Arme zu fliegen. Endlich trug 
110 auch der Stolz den Sieg in ihr davon. 
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Wenn aber Fritz ſchon wieder abgereift, zu feinem Ba— 
taillon zurückgekehrt wäre? — 

Herr von Schmidt machte am nächſten Tage ſeinen 
Beſuch im Staffeltſchen Hauſe; die freudige Ueberraſchung 
daſelbſt war groß. Er ſagte, daß er Geſchäfte in der 
Stadt habe, bei denen er gern die Hülfe des Advokaten 
in Anſpruch nehmen würde, und daß es ihn herzlich freue, 
bei dieſer Gelegenheit ſeinen jungen Freund wiederzuſehen. 

Fritz wagte noch nicht zu fragen, ob Eugenie zurück— 
geblieben ſei und wie ſie ſich befinde; die Mutter übernahm 
dies endlich für ihn, und wer mag ſein Entzücken beſchrei— 
ben, als die Antwort lautete: 

„Meine Tochter hat mich hierherbegleitet und wird un— 
fehlbar noch heute Frau Staffelt und deren liebenswürdigen 
Töchtern ihren Beſuch abſtatten.“ 

Fritz verrieth ſich in dieſem Augenblicke nur zu deut— 
lich; ſelbſt Herr Staffelt bemerkte es und ſah ihn verwun— 
dert an; darauf lächelte er verſtohlen. 

Der Lieutenant ließ es ſich natürlich nicht nehmen, 
Herrn von Schmidt, als dieſer ſich wieder empfahl, bis zu 
welcher Zeit er wie auf Kohlen ſaß, nach ſeinem Gaſthauſe 
zu begleiten, um Eugenie in das Haus ſeiner Eltern ein— 
zuführen. 

Wie überglücklich würde Beide das Wiederſehen ge— 
macht haben, hätten ſie ſich in Gegenwart des Vaters 
nicht Zwang auferlegen müſſen; es gelang ihnen noch 
ziemlich gut, — ihre Blicke ſprachen mehr als ihre Worte, 
und ſie reichten vollſtändig hin, ſich zu verſtändigen. 

Ein Paar Stunden ſpäter war die allgemeine Befannt- 
ſchaft gemacht; — Frau Staffelt war mit Eugenie von 
Schmidt vo ändig zufrieden und winkte dies ihrem Sohne, 
der vor dem Vater und den Schweſtern ſchon lange ſein 
Geheimni nicht mehr hatte bewahren können, zu. Wäre 
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die arme Emma mit ihrem troſtloſen Geſichte nicht dage— 
weſen, ſo würden die beiden Liebenden ſich in den Himmel 
verſetzt geglaubt haben. Emma und Eugenie hatten übri 
gens bald eine jo enge Freundſchaft geſchloſſen, wie fie 
erſtere in ihrer niedergedrückten Stimmung gewähren konnte. 

Fritz und Eugenie hatten ſich eine zu gute Lehre aus 
dem Schmerze nach ihrer erſten Trennung gezogen, als daß 
ſie dieſes Mal die Zeit nicht beſſer hätten benutzen ſollen 
als damals, war ſie ihnen jetzt doch auch nur ſo ſehr kurz 
zugemeſſen; es war ihnen nicht vergönnt, noch länger als 
drei Tage bei einander zu bleiben. 

Die erſten Tage des Mat’s waren ſchön und erlaubten 
ihnen, mehrere Stunden des Tages in dem Staffeltſchen 
Garten oder auf Spaziergängen im Freien zuzubringen. 
Die ganze Familie wußte bereits, um was es ſich handle, 
und da der Advokat gar nicht ungern zu ſehen ſchien, daß 
I jein Sohn in die innigſte Verbindung mit einer jo vorneh— 
Mi men, reichen und liebenswürdigen Familie, wie die Schmidtſche 
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I war, trete, fanden die Uebrigen nicht die mindeſte Verau— 
9 laſſung, die Liebenden zu ſtören, Frau Staffelt ließ es ſich 
. ſogar nicht undeutlich anmerken, daß ſie die Wahl ihres 


Sohnes begünſtige; ſie hatte Eugenie, die wieder viel mun 
terer und entgenkommender, als ſie ſich in letzter Zeit ge— 
zeigt hatte, erſchien, ganz in ihr Herz geſchloſſen. Emma, 


iin die eine Art Ehrenwächterin des Päärchens abgeben mußte, 

0 | war in ihrer Gemüthsſtimmung viel zu jehr geneigt, die 
Hin Einſamkeit aufzuſuchen und ſich ihren eigenen Gedanken hin: 
zugeben, als daß ſie Jenen nicht hinreichende Gelegenheit 


hätte laſſen ſollen, ſich unter vier Augen auszuſprechen. 
Dazu kam es denn auch bald, als fie eines Vormit— 

tags in einer Laube des Garteus nebeneinander ſaßen. Die 

Unterhaltung war bisher ziemlich einſylbig geweſen. 
„Warum haben Sie während Ihres letzten Feldzuges 
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nicht ein einziges Mal Nachricht von ſich gegeben?“ fragte 
das Fräulein. 

„Sie hatten mich nicht dazu aufgefordert, — wenn 
ich es hätte wagen dürfen —“ 

„Hat Ihnen denn mein Vater nicht immer die freund- 
lichſte Theilnahme bewieſen? — das gab ihnen das volle 
Recht, ſogar die Verpflichtung, an ihn zu ſchreiben. Er 
hat ſich Ihrethalben ſehr beunruhigt.“ 

„Sie auch, Fräulein Eugenie?“ 

Das Fräulein erröthete, als ſie erwiderte: 

„Das verſtand ſich unter dieſen ſchweren Verhältniſſen 
von ſelbſt.“ 

„Was würden Sie denn dazu geſagt haben, wenn ich 
bei Kolding gefallen wäre?“ 

„Welche Frage? — ich würde Sie aufrichtig betrauert 
haben.“ 

„Um mich bald gänzlich zu vergeſſen?“ 

„Sie thun mir ſehr unrecht, Herr —“ 

Eugenie ſtockte und ſenkte ſchnell, als Fritz ſie anſah, 
wieder den Blick voll innigen Ausdrucks, den ſie auf ihn 
geheftet hatte. Dieſer Blick hatte in dem Herzen des jun- 
gen Offiziers auf einmal wieder helle Flammen eee 
laſſen; ſeine Pulſe klopften ſchneller. 

„Sie hätten mich alſo nicht vergeſſen, Eugenie?“ fragte 
er mit ſtockendem Athem. 

„Nein, gewiß nicht,“ erwiderte ſie, kaum noch Herrin 
ihrer Bewegung. 

Fritz nahm leiſe ihre Hand und zog ſie an ſeine Lippen; 
die Küſſe, die er darauf preßte, waren zu leidenſchaftlich, um 
ſeine Gefühle nicht vollſtändig zu verrathen. 

„Warum haben Sie mir dieſe Worte, die mich ſo un⸗ 


endlich beglückt haben würden, nicht ſchon damals gefagt, 
als ich Sie in Achteby verlaſſen mußte?“ fragte er. 

„Haben Sie mich denn danach gefragt?“ meinte ſie 
mit leichtem Vorwurfe. 

„Ich hätte es gern gethan, aber ich wagte es nicht, — 
Sie ſchienen mir ſo kalt —“ 

„Kalt? — o Sie haben ſich ſehr geirrt!“ 

Eugeniens Ton klang ſo ſchmerzlich, ſo innig; ſie hatte 
ihm noch immer nicht ihre Hand entzogen, ſondern erwiderte 
leiſe den Druck der ſeinigen. 

„Ich kann Sie verſichern, daß ich im Kampfe den 
Tod geſucht habe, weil ich es glaubte,“ fuhr er fort. 

„Ach, Fritz!“ 

„Eugenie!“ jubelte der Lieutenant, und ehe ſie ſelbſt 
noch begriffen, wie es geſchehen war, hatte er fie umſchlun— 
gen und feſt an ſich gezogen. 

„Mein Gott!“ ſtöhnte das arme Mädchen, ohne einen 
Widerſtand zu verſuchen. 

„Eugenie, lieben Sie mich denn nicht?“ fragte er lei— 
denſchaftlich. 

„O über Alles!“ — — 

Eine halbe Stunde ſpäter unterbrach Emmas Rückkehr 


5 

in das trauliche Zuſammenſein der beiden Glücklichen, Sie 
u hatte noch geſehen, wie fie ſich umarmten und wie erſchrocken 
ik über die Störung fie auseinanderfuhren. Lächelnd ging fie 
0 auf ſie zu und reichte ihnen die Hand, als ſie aber ſprechen 
hi wollte, erſtickte ihre Stimme in Schluchzen. Für ſie ſchien 
I ja das Glück, daß dieſe Beiden jo eben gefunden hatten, 
0 auf ewig verloren! — 

. Schweigend umarmten ſie ſich. Auch über Eugenie 
ii war eine milde Traurigkeit, gewiſſermaßen die Ahnung, daß 
ö N ihre Zukunft ſich noch nicht feſtgeſtaltet habe, gekommen. 
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„Laſſe uns zu meinem Vater und zu Deinen Eltern 
gehen,“ ſagte ſie zu Fritz, ihn an der Hand mit ſich fort⸗ 
ziehend. „Wenn wir ihren Segen haben, wird uns kein 
Schickſal mehr trennen können.“ — 

Noch an demſelben Tage wurde die Verlobung voll- 
zogen und öffentlich bekannt gemacht; die Eltern waren zus 
frieden, wie die Kinder. Es gab wohl Leute die zu dieſer 
Verbindung den Kopf ſchüttelten und meinten, das Päärchen 
ſei noch viel zu jung, um ſich auf die Dauer ſeiner jetzigen 
Geſinnungen und Gefühle verlaſſen zu können, aber die 
Liebenden theilten dieſe Anſicht keineswegs. 

» Der Freude folgie leider nur zu ſchnell wieder der 
Schmerz neuer Trennung; nach wenigen im höchſten Glücke 
zuſammen verlebten Stunden mußte Fritz Staffelt nach Kol⸗ 
ding zurückkehren und Eugenie reiſte mit ihrem Vater wie⸗ 
der nach Achteby ab. 
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Erſtes Kapitel. 


Lieutenant Lorenzen brachte trübe Stunden in ſeinem 
Gefängniſſe zu; nur die Hoffnung auf die Fürſprache der 
Gräfin Mackenna tröſtete ihn; er kannte ja ihren Einfluß 
bei Hofe und hielt ihn für größer, als er neuerdings in 
der That war. 

Das Kriegsgericht, das ſein Urtheil ſprechen ſollte, 
war eingeſetzt worden, und man theilte ihm die Namen 
ſeiner Richter mit der Frage, ob er gegen einen derſelben 
Einwendungen zu machen habe, mit; er verneinte es, denn 
er kannte alle dieſe Leute nicht. Ein Oberſt führte den 
Vorſitz, drei Kapitaine und drei Lieutenants bildeten das 
Gericht, dem noch ein Offizier vom Stabe als Ankläger 
beigegeben war. 

Schon am Tage nach dem Beſuche der Gräfin wurde 
er vor dieſes Gericht geſtellt, das ſeine Sitzung in einem 
Lokale deſſelben Militairgefängniſſes, in dem er ſich befand, 
abhielt. 

Er trat ihm mit großer Faſſung und in militäriſcher 
Haltung, die ihm während ſeiner mehrjährigen Dienſtzeit 
eigen geworden war, gegenüber, und nachdem ſeine perſön— 
lichen Verhältniſſe feſtgeſtellt worden, legte er in beſcheide— 
ner, aber feſter Weiſe Proteſt gegen das wider ihn einge— 
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ſchlagene Verfahren ein. Sich auf die eigenthümlichen Ver— 
hältniſſe ſeines Vaterlandes, der Herzogthümer, berufend, 
die ſich nicht gegen ihren Herzog, ſondern nur gegen die 
ungerechten Anmaßungen der däniſchen Krone erhoben hätten, 
verlangte er, als Kriegsgefangener behandelt zu werden. 

Es läßt ſich denken, daß das Gericht dieſen Einwand 
mit derſelben Eutſchiedenheit zurückwies und ſich für voll— 
ſtändig kompetent erklärte. 

Dies war der Verlauf der erſten Sitzung; Lorenzen 
wurde wieder in ſein Gefängniß abgeführt und nahm die 
Ueberzeugung mit ſich, daß ſeine Richter durchaus nicht 
geneigt ſeien, Milde vorwalten zu laſſen, ſondern nach der 
ganzen Strenge des Geſetzes gegen ihn verfahren würden; 
er hatte dies recht gut aus den Blicken, mit denen ſie ihn 
betrachteten, herausgeleſen; in ihren Augen war er nur ein 
eidbrüchiger Deſerteur. 

An demſelben Tage hatte, wie man weiß, der Kammer- 
herr von Stjernborg die Unterredung mit dem Könige, die 
ſo hoffnungslos für den Gefangenen ausfiel, am folgenden 
fand der ſcheinbare Bruch zwiſchen ihm und der Gräfin 
Mackenna ſtatt. 

Zwei Tage vergingen ſeitdem, ohne daß Lorenzen irgend 
eine Nachricht von der Gräfin erhielt; er begann bereits 
zu fürchten, daß ihre Verwendung erfolglos geblieben ſei 
und daß fie feine Sache ganz aufgegeben habe. Die Sitzun— 
gen des Kriegsgerichts nahmen täglich ihren ungeſtörten 
Fortgang, und die Entſcheidung näherte ſich ſchnell. 

Am dritten Tage wurde das Urtheil geſprochen; es 
lautete auf die Kugel, gleichzeitig wurde aber noch hinzuge— 
fügt, daß der Angeklagte und Verurtheilte der Gnade des 
Königs behufs einer Strafmilderung zu empfehlen ſei. 

Lorenzen hörte der Verleſung der Sentenz mit männ- 
licher Faſſung zu, obgleich dieſelbe ihn in ſeinem Innern 
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tief erſchütterte, er legte nur Verwahrung gegen den Zu— 
ſatz ein, worauf man indeſſen keine Rückſicht nahm. 

Der Soldatentod durch die Kugel mußte ihm wün⸗ 
ſchenswerther erſcheinen als ſchimpfliche Caſſation und lang— 
jährige Gefangenſchaft, und in letzterer konnte die Milde— 
rung des Spruches doch nur beſtehen. Er war davon über— 
zeugt, daß die Dänen es nicht zum Aeußerſten kommen 


laſſen würden, weil fie ihre Gegner dadurch zu Repreſſa- 


lien an ihren gefangenen Landsleuten hätten veranlaſſen 
können, aber eben dieſes Aeußerſte war jetzt noch das Ein— 
zige, was er verlangte, wenn er doch einmal nicht hoffen 
durfte, bald als freier Mann die Heimath und die Seini— 
gen wiederzuſehen. 

Jetzt, nachdem das Urtheil gefällt worden, ſtellte man ihm 
auch frei, Briefe zu ſchreiben und abzuſenden, und er machte 
ſogleich von dieſer Erlaubniß Gebrauch; der erſte Brief 
war natürlich für die Braut beſtimmt, aber es wurde ihm 
unendlich ſchwer, ihr ſein verzweiflungsvolles Schickſal in 
einer Weiſe, die ſie nicht allzu ſchmerzlich ergreifen ſollte, 
darzuſtellen. | 

Es war ſchon ſpät und er noch mit dieſer Arbeit be- 
ſchäftigt, als der alte Invalide ihm ſeine gewöhnliche Abend— 
mahlzeit brachte. Der Mann, der immer ſchweigſam und 
mürriſch geweſen war, blickte heute ungewöhnlich freundlich, 
indeſſen entfernte er ſich wieder, nachdem er ſich nur kurz 
erkundigt hatte, ob der Arreſtant noch beſondere Wünſche 
habe, was Lorenzen verneinte; Letzterer hörte, wie Jener 
die Thür von außen wieder verſchloß und den Schlüſſel 
abzog. 


In ſeiner trüben Stimmung fühlte er durchaus keinen 
Appetit und ließ das Eſſen noch lange unberührt; bei einem 
zufälligen Blicke auf daſſelbe glaubte er aber, zu ſeiner Ver— 
wunderung, ein unter den Teller geſchobenes Papier zu 
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erblicken. Er faßte mechaniſch danach, denn für einen Ge— 
fangenen hat jede ungewöhnliche Kleinigkeit einen gewiſſen 
Reiz. 

In der That fand er einen mit Bleiſtift beſchriebenen 
Zettel, und ſeine Spannung erreichte ſchnell den höchſten 
Grad, als er bei einem flüchtigen Blicke darauf erkannte, 
daß das Papier für ihn beſtimmt und zweifellos abſichtlich 
von ſeinem Gefangenwärter hingelegt worden ſei. Die 
Schrift hatte zierliche Züge, ſcheinbar von einer Frauen⸗ 
hand herrührend; es waren nur wenige Worte: 

„Vertrauen Sie ſich ganz dem Manne an, der Sie 
bewacht; er iſt von der Freundin, die Sie zu retten ſich 
gelobt hat, gewonnen worden. Befolgen Sie pünktlich ſeine 
Weiſungen, ſonſt ſind Sie unrettbar dem bereits über Sie 
verhängten Schickſale, zu lebenslänglicher Gefangenſchaft in 
eine Feſtung der Inſeln abgeführt zu werden, verfallen.“ 

Unterzeichnet war das kleine Billet nicht, aber Loren— 
zen errieth ſogleich, von wem es komme, obgleich er die 
Handſchrift der Gräfin Mackenna nicht kannte. 

Wie hätte er, bei allen Bedenken, die ſich ihm über 
ihre Abſichten etwa noch aufdrängen konnten, in ſeiner Lage 
zögern ſollen, die ihm zur Rettung gebotene Hand freudig 
zu ergreifen? — Seine in letzter Zeit blaß gewordenen Wan— 
gen rötheten ſich ſchnell wieder, ſeine Pulſe begannen fieber— 
haft zu klopfen; er wußte jetzt beſtimmt, daß es ſich für 
ihn um mehr als das Leben handle. N 

Es ließ ſich kaum denken, daß ſie den alten Soldaten 
durch Geld allein gewonnen haben ſolle; jedenfalls — und 
jo war es in der That — hatten noch andere Einflüffe, 
die ſie ſich dienſtbar zu machen gewußt, auf ihn eingewirkt; 
Gräfin Ida hatte eine Menge von Bekanntſchaften, die ſich 
ihr gefällig zu ſein bemühten. 

Lorenzen ſah der Entſcheidung ſeines Schickſals mit un— 


7 1 
beſchreiblicher Ungeduld entgegen; noch nie war ihm die 
Zeit ſo lang geworden. Er ſchwebte in den bangſteu Zwei⸗ 
feln, ob der alte Invalide auch im Stande ſein werde, ihn 
aus dem wohlbewachten Militairgefängniſſe zu führen, oder 
ob er im letzten Augenblicke nicht bereuen werde, einen ſo 
argen Verſtoß gegen ſeine Pflicht auf ſich genommen zu haben. 

Die Zelle des Arreſtanten lag, nebſt mehreren anderen, 
an einem langen Corridore, der an ſeinem Ende durch eine 
ſchwere Thür verſchloſſen wurde. Unmittelbar an derſelben 
außerhalb befand ſich die Stube des Gefangenwärters, der 
die Schlüſſel dazu, ſowie zu jeder einzelnen Zelle, beſaß. 
Lorenzen erinnerte ſich noch von dem Tage her, an dem er 
in das Militairgefängniß abgeliefert worden war, daß von 
dem Flure, auf dem der Invalide wohnte, in die untere 
Etage eine Treppe führte, an deren Fuße eine Schildwache 
mit geladenem Gewehre ſtand. Hier befand ſich auch die 
Wachtſtube für ein kleines Detaſchement Infanterie. Ein 
großer Thorweg führte auf die Straße, und vor demſelben 
ſtanden wieder zwei Poſten. 

Nach der anderen Seite hin öffnete ſich das Fenſter 
ſeiner Zelle auf einen großen, düſteren Hof, auf dem fort⸗ 
während zwei Schildwachen patrouillirten, und war mit einem 
hölzernen Gitter verſehen; hier ſchien alſo ein Entweichen 
unmöglich. 

In dem Gebäude, das noch mehrere wegen leichter 
Vergehen Verurtheilte enthielt, ging es am Tage ziemlich 
geräuſchvoll zu; Patrouillen und revidirende Offiziere gingen 
ab und zu. Mit einbrechender Nacht wurde es ſtiller, gegen 
Mitternacht kam dann nur die gewöhnliche Ronde, ein Offizier, 
der ſich ſeines Auftrags, Wachen und Poſten zu revidiren, 
ſo ſchnell als möglich zu entledigen pflegte; die einzelnen 
Gefangenen beſuchte er nicht, obgleich dies in feiner Be- 
rechtigung lag. 5 | 
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Lorenzen war überzeugt, daß fein Aufſeher die Ronde 
erſt vorübergehen laſſen werde, weil Wache und Poſten dann 
ihren Dienſt gewöhnlich nachläſſiger betrieben. 

Er hatte Recht gehabt. Schlaf kam natürlich nicht 
in ſeine Augen, und er hörte deutlich, wie die Poſten die 
Ronde anriefen und ſtellten; dann trat wieder das tiefſte 
Schweigen ein. 


Die Uhren in der Stadt ſchlugen Mitternacht. 


Bald darauf vernahm der Gefangene mit Herzklopfen 
leiſe Schritte auf dem Corridor draußen; in das Schloß 
ſeiner Thür wurde der Schlüſſel geſteckt und vorſichtig um⸗ 
gedreht. Er hatte fein Licht bereits zu früher Stunde aus- 
gelöſcht, um dadurch kein Aufſehen zu erregen, dennoch er— 
kannte er in der tiefen Dämmerung den alten Invaliden, 
der zu ihm eintrat. Dieſer flüſterte ihm zu, ſich ganz fchwei- 
gend zu verhaltend, und ging dann an eine Arbeit, deren 
Zweck Lorenzen ſofort begriff und ihm dabei behülflich war. 
Er durchſchnitt nämlich geräuſchlos ein Paar der hölzernen 
Gitterſtäbe vor dem Fenſter oben und unten und nahm die 
Stücke heraus, dann riß er das Betttuch in lange Streifen 
und knüpfte daraus eine Art von Seil, das er am Fenſter 
befeſtigte und auf den Hof heraushängen ließ. Durch dieſe 
Vorkehrungen, von denen die Poſten bei der Dunkelheit 
nichts bemerkten und die unter vier Händen ſchnell von 
ſtatten gingen, ſollte es den Anſchein gewinnen, als ſei der 
Gefangene durch das Fenſter ausgebrochen und über den 
Hof in Freiheit gelangt. 


Als Alles beendet war, flüſterte der Invalide, der bis— 
her nur die nothwendigſten Worte mit Lorenzen gewechſelt 
hatte, dem letzteren zu, ihm zu folgen. Beide verließen die 
Zelle, ſchritten vorſichtig über den Corridor und betraten 
dann das eigene Zimmer des Gefangenwärters, ohne daß 
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die unten an der Treppe ſtehende Schildwache ein Geräuſch 
hätte vernehmen können. 


„Sie ſind jetzt vorläufig in Sicherheit,“ ſagte der Däne, 


der doch blaß und ängſtlich ausſah, zu Lorenzen, — „und f 


vor Tagesanbruch, um welche Zeit der große Thorweg unten 
geöffnet wird, läßt ſich weiter Nichts thun; um dieſelbe Zeit 
wird man auch Ihre Flucht entdecken, aber ich hoffe, daß 
man ſich durch unſere Vorkehrungen in der Zelle täuſchen 
läßt. Bei der dann entſtehenden Verwirrung müſſen Sie 
dreiſt und furchtlos an der Wache und ihren Poſten am 
großen Thore vorübergehn —“ 

„Wie wäre das möglich?“ unterbrach ihn Lorenzen 
überraſcht; — „am hellen Tage, in dieſer Uniform?“ 

„Dafür iſt bereits geſorgt; Sie werden dieſe Uniform 
eines Infanterie -Sergeanten anlegen, und wenn Sie nicht 
einem Offizier begegnen, wird Sie Niemand aufhalten.“ 

Der Alte zeigte ihm die bereit gehaltenen Kleidungs⸗ 
ſtücke und fuhr dann fort: 

„Wahrſcheinlich wird man Patrouillen durch die Stadt 
ſchicken und die ganze Polizei in Bewegung ſetzen, um Ihrer 
wieder habhaft zu werden. Die Dame, in deren Auftrage 
ich handle, — man hat mich verſichert, daß man auch höheren 


Ortes Ihr Entkommen wünſche, und daß der König jelbft 


darum weiß, Sie um des Volkes und der Armee willen 
aber nicht öffentlich begnadigen kann, ſonſt hätte ich mich 
nicht zu dieſem gefährlichen Unternehmen entſchloſſen, 
jene Dame iſt die Frau Gräfin Mackenna, und in ihrem 
Hotel allein können Sie eine ſichere Zuflucht finden. Be— 
geben Sie ſich auf dem nächſten Wege dahin, man erwar— 
tet Sie zu jeder Stunde.“ a 

Lorenzen begriff, daß der Plan zu ſeiner Rettung nicht 
beſſer hatte angelegt werden können, jo viel dabei auch dem 
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glücklichen Zufalle überlaſſen blieb. Er war entſchloſſen, 
ganz nach der erhaltenen Weiſung zu handeln. 

„Fürchten Sie nicht,“ fragte er den Alten, — „daß 
die Verantwortung für meine Entweichung ſchwer auf Sie 
fallen könnte?“ 

Der Invalide zuckte die Schultern und erwiderte mit 
einem leichten Seufzer: 

„Ich hoffe, daß man eine ernſthafte Unterſuchung un— 
terdrücken wird, denn es wäre hart für einen alten Sol- 
daten, wie ich bin, wenn er wegen Nachläſſigkeit in ſeinem 
Dienſte beſtraft würde; im ſchlimmſten Falle aber hat die 
Frau Gräfin für meine Zukunft geſorgt.“ 

Zwei bis drei unendlich langweilige Stunden vergingen 
Lorenzen noch, ehe der Tag dämmerte und der Alte, mit 
dem er kein weiteres Wort gewechſelt hatte, ihn aufforderte, 
ſeine Verkleidung anzulegen und ſich bereit zu machen. Bald 
ſtand er in der rothen Uniform mit dem Sergeanten-Ab⸗ 
zeichen da, und der alte Invalide verſicherte, daß Niemand, 
wenn er ſicher und raſch an ihm vorübergehe, in ihm einen 
entweichenden Gefangenen vermuthen werde; er rieth ihm, 
wenn er ja angeſprochen würde, nur kurz zu antworten, 
daß er ſich im Dienſte befinde und Eile habe, und ſich 
durchaus nicht auf ein längeres Geſpräch, bei dem ihn ſein 
deutſcher Accent verdächtig machen könne, einzulaſſen. Beide 
ſaßen ſich dann ſchweigend gegenüber und warteten auf 
das Oeffnen des großen Thores, das der Wache im Erd— 
geſchoſſe oblag. Sehr mißlich wäre es geweſen, wenn die 
Schildwachen auf dem Hofe ſchon früher bemerkt hätten, 
daß ein Gefangener entſprungen ſei; dies ließ ſich aber kaum 
annehmen, da ſie in ziemlicher Entfernung von dem Fenſter 
Lorenzens auf- und niederzugehen pflegten und der Morgen 
trübe und neblig war. 

Endlich konnte man im unteren Stockwerke die Wache 
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in das Gewehr treten und den ſchweren Thorweg öffnen 
hören. Lorenzens Herz klopfte laut, auch der Invalide fing 
an ſehr unruhig zu werden, je näher die Entſcheidung 
rückte. Noch eine halbe Stunde, in der Beide faſt athem- 
los lauſchten, verſtrich, dann wurde es unten auf einmal 
ſehr lebendig. Der Invalide öffnete leiſe die Thür ſeines 
Zimmers. 

Die Wachtmannſchaften liefen hin und her, der kom— 
mandirende Corporal fluchte gewaltig und ſtürzte, nachdem 
er jedenfalls die Meldung von dem ſonderbaren Ausſehen 
des einen Zellenfenſters erhalten, nach dem Hofe. 

„Jetzt iſt es Zeit!“ flüſterte der Invalide, augenſchein⸗ 
lich bemüht, ſeine Aufregung zu unterdrücken, Lorenzen zu. 
Der Lieutenant reichte ihm nur noch flüchtig die Hand und 
ſtieg dann entſchloſſen und ſchnell die Treppe hinab. Er 
befand ſich im vollen Dienſtanzuge, mit Seitengewehr und 
Käppi, welchen letzteren er tief in die Augen gedrückt hatte. 

Die däniſchen Infanteriſten rannten auf dem Flur 
bunt durcheinander, ſich gegenſeitig befragend und antwortend, 
was es eigentlich gebe. Die Thorflügel ſtanden weit geöffnet, 
und die beiden davor poſtirten Schildwachen lehnten, mit 
dem Gewehr im Arm, an den Pfoſten, um ihre Neugierde 
auf das, was im Inneren des Gebäudes vorging, zu be— 
friedigen; der Wachtkommandant befand ſich noch auf dem 
Hofe, wo er glücklicherweiſe feine Zeit damit verlor, den 
Schildwachen Vorwürfe über ihre Nachläſſigkeit zu machen. 

Lorenzen überſah mit einem Blicke, daß der Zeitpunkt 
zu ſeiner Flucht gar nicht günſtiger ſein könne; ohne zu 
zögern, ſtieg er die Treppe vollends hinab und ſchritt ſchnell 
der Ausgangsthür, durch die er die freie Straße erblickte, 
zu. Die verwirrten Soldaten ſahen nur die Abzeichen des 
Sergeantenranges und wichen aus, um ihm die Honneurs 
zu machen; Niemand ſchien daran zu denken und ſich zu fragen, 
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was der Sergeant, der doch nicht zur Wache gehörte, zu 
dieſer frühen Stunde in dem Gebäude zu thun habe. 

Die beiden Schildwachen am Thore achteten gar nicht 
auf ihn; erſt, als er bereits auf die noch ganz menſchenleere 
Straße getreten war und ihnen den Rücken wandte, wur— 
den ſie darauf aufmerkſam, daß Jemand das Gebäude ver— 
laſſen habe. Den einen Soldaten mochte wohl ein plötz— 
liches Mißtrauen überkommen; Lorenzen hörte auch, wie er 
zu ſeinem Kameraden ſagte: 

„Haſt Du geſehen, wer eben durch das Thor gegangen 
iſt? — Wohin will Der wohl?“ 1 

„Siehſt Du nicht, daß es ein Sergeant iſt?“ meinte 
der Andere gleichmüthig. 

Lorenzen vernahm ihre weitere Unterhaltung nicht mehr; 
raſchen Schrittes, als habe er ein wichtiges Dienſtgeſchäft, 
ging er, ohne ſich umzuſehen oder irgend eine Aengſtlichkeit 
zu verrathen, die Straße hinauf; es war ihm unbekannt, 
wohin dieſelbe führe, aber er gedachte ſich ſchon zu orientiren. 
Kopenhagen bot noch ganz das Bild einer im tiefen Schlum— 
mer liegenden großen Stadt dar; Thüren und Fenſterläden 
waren noch geſchloſſen, und nur ſelten ſchlenderte ein Ar— 
beiter dem Hafen zu. 

Ungehindert kam Lorenzen, nachdem er den richtigen 
Weg gefunden hatte, in der Amalienſtraße, die noch ebenſo 
todt wie die übrigen ausſah, an; er war in einiger Verle— 
genheit, wie er in das Hötel der Gräfin Einlaß erhalten 
ſolle, obgleich der alte Invalide ihm geſagt hatte, daß er 
daſelbſt zu jeder Stunde erwartet werde. Das Haus war 
auf ſeiner Vorderfront noch geſchloſſen, wie alle übrigen. 
Unwillkürtich erinnerte Lorenzen ſich des Nebeneinganges, 
durch den er vor langer Zeit einmal von der Kammerfrau 
der Gräfin zu der letzteren geführt worden war, — eine in 
vieler Beziehung ſehr unerquickliche Erinnerung für ihn. 


. 
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es fo kommen würde, Herr Lieutenant 
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Auf der offenen Straße zu zögern, war indeſſen gefährlich, 
und ſchnell betrat er die ſchmale Gaſſe, die zu jenem Pfört- 
chen im Seitenflügel des Hötels führte. 

Seine Vermuthung hatte ihn nicht getäuſcht, die kleine 
Thür ſtand geöffnet, und als er ſich ihr näherte, erblickte 
er eine weibliche Geſtalt, die, zum Schutze gegen die kalte 
Morgenluft in einen Mantel gehüllt und noch ziemlich 
ſchlaftrunken, wie es den Anſchein hatte, in ihr lehnte. Er 
erkannte ſofort Johanna, die Kammerfrau Gräfin Ida's, 
und als ſie ſeine Schritte vernahm, fuhr ſie auf, blickte 
ſcharf nach ihm und kam ihm dann entgegen. 

„Gott ſei Dank, daß Sie gerettet find, Herr Lieute⸗ 
nant!“ waren ihre erſten Worte, die auch aus dem Herzen 
zu kommen ſchienen. 

„Ich bin es. Wohin ſollen Sie mich führen?“ 

„Natürlich in das Haus, zur Frau Gräfin ſelbſt. Sie 
hat ſich nicht ausgekleidet und in der ganzen Nacht kein 
Auge geſchloſſen. O wenn Sie wüßten, welche Angſt ſie 
Ihrethalben ausgeſtanden hat! — ſie iſt zu ſtolz, um es 
zeigen zu wollen, aber ich kenne ſie doch, — mich, die ich 
ihr ſchon feit fo langen Jahren treu diene, kann fie nicht 
täuſchen. Wer vor anderthalb Jahren gedacht hätte, daß 
144 

Lorenzen antwortete Nichts, ſondern ließ ſich von der 
in ſolcher Weiſe fortplaudernden Kammerfrau denſelben Weg 
führen, den er damals, freilich unter ganz anderen Verhält⸗ 
niſſen, ſchon einmal in ihrer Begleitung gemacht hatte. Die 
Erinnerung an jenen Abend trat wider recht lebhaft in ſein 
Gedächtniß, und damit ſtellte ſich bei ihm die peinliche Be— 
fürchtung ein, er ſei der einen Gefahr nur entgangen, um 
ſich in eine andere zu begeben. Gräfin Ida hatte ſich jetzt 
eine gewiſſe Macht über ihn erworben; es koſtete ſie, wenn 
ſie erzürnt wurde, nur ein Wort, ihn dem über ihn ver⸗ 
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hängten Schickſale, das ſich durch ſeine Flucht nur ver⸗ 
ſchlimmert haben konnte, wieder preiszugeben. 

Dieſe Erwägung war gerade nicht angenehm für ihn, 
aber was wäre ihm jetzt Anderes übrig geblieben, als vorwärts 
zu gehen? — In einem Vorzimmer legte er Käppi und 
Seitengewehr ab und trat dann in das Zimmer, das Johanna 
ihm öffnete, nachdem ſie vorher hineingetreten war und ihre 
Herrin kurz benachrichtigt hatte. 

Es war daſſelbe Gemach, in dem Gräfin Ida Net 
den jungen Offizier empfangen hatte, aber auf den erſten 
Blick mußte er bemerken, daß es ganz anders ausſah. Heute 
ſah er nur einen einfach und geſchmackvoll meublirten kleinen 
Empfangsſalon vor ſich. 

Gräfin Ida trat ihm einige Schritte entgegen. 

Sie war ſehr einfach, ganz in Schwarz, gekleidet, was 
ihre Schönheit in den meiſten Augen noch erhöhen konnte; 
ihr Geſicht war überwacht und ernſt, ihr ganzes Benehmen 
gemeſſen und würdevoll. Jedenfalls lag es ihr daran, 
Lorenzen in einem ganz anderen Lichte als damals zu er— 
ſcheinen, wie fie es ſchon in feinem Gefängniſſe verſucht 
hatte. Sie reichte ihm die Hand zum Kuſſe, und als ſie 
ihn dabei anblickte, überflog ein Lächeln ihre Züge. 

„Verzeihen Sie, mein Freund,“ ſagte ſie, ſeinen Dank 
übergehend, — „daß ich mich in dieſem ernſten Augenblicke 
faſt zum Scherzen geneigt fühle, wenn ich Sie in Ihrer 
Verkleidung anſehe; ich muß daran denken, was Seine 
Majeſtät der König dazu ſagen würde, Sie unter Dero 
Fahnen freiwillig zurückgekehrt zu ſehn. Aber ſprechen wir 
jetzt vernünftig! Setzen Sie ſich zu mir und erzählen Sie 
mir alle einzelnen Umſtände Ihrer Flucht, die mich im 
höchſten Grade intereſſiren. Glauben Sie mir, ich habe 
alle Minen ſpringen laſſen müſſen, um den alten pflichtge- 
treuen Soldaten, Ihren Aufſeher, für mich zu gewinnen, 
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— es war keine leichte Sache, aber ich bin ſtolz darauf, 
ſie ſo glücklich durchgeführt zu haben.“ 

„Ich werde nie vergeſſen können, gnädige Frau, welch' 
unendlichen Dank ich Ihnen ſchulde.“ 

„Laſſen Sie das! Aufrichtig geſagt, war das Intereſſe 
für Sie nicht der einzige Beweggrund zu dieſem abenteuer⸗ 
lichen Handeln, es lag mir auch daran, meinen Feinden 
und allen Ungläubigen zu beweiſen, daß ich keine Unmöglichkeit 
kenne, ſobald ich meinen Willen durchſetzen will. Ich habe 
viele Feinde hier in Kopenhagen, Lorenzen, — Sie glauben 
es kaum, denn es ſind Verhältniſſe, in die Sie nicht klar 
hineinzublicken vermögen, — und es lohnt ſich für mich 
wohl der Mühe, mir Freunde zu ſchaffen oder zu erhalten. 
Ich hoffe, jetzt auf Ihre Freundſchaft zählen zu können.“ 

„Gnädige Frau, ich wäre des ſchwärzeſten Undanks 
ſchuldig, wenn Sie ſich täuſchten.“ 

Lorenzen war noch immer in einiger Verlegenheit, da 
er noch nicht wußte, wo hinaus die Gräfin wollte. Sie 
bemerkte es wohl, denn, ihm abermals die Hand reichend, 
ſagte ſie mit leichtem, unbefangenen Lächeln: 

„Ich beanſpruche nicht mehr als dieſe Freundſchaft.“ 

„Es gab einmal eine Zeit,“ fügte ſie hinzu, indem ſie 
ſich zurücklehnte, die Augen halb ſchloß und leiſe, wie eine 
Träumende, ſprach, — „in der ich ſo thörig war, mir 
Phantaſiegebilde zu machen, die nie zur Wirklichkeit werden 
konnten; es war ein Rauſch, der ſchnell genug vorüberflog!“ 

Sie ſeufzte leiſe, und während ſie ſich ſtellte, als habe 
es gar nicht in ihrer Abſicht gelegen, daß Lorenzen dieſe 
Worte vernehmen ſolle, beobachtete ſie doch ſcharf, welchen 
Eindruck ſie auf ihn machten. Als ſie bemerkte, daß er 
die Augen zu Boden ſenkte und ſich offenbar peinlich be- 
rührt fühlte, ſchlug ſie ſchnell einen anderen Ton an. 

„Was ſprechen wir noch von der Vergangenheit?“ rief 
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ſie lebhaft. „Blicken wir lieber in die Zukunft, die ſich ja 

jetzt für uns Beide recht glücklich geſtalten zu wollen ſcheint! 
— Erzählen Sie mir von Ihrer Flucht, mein Freund, und 
laſſen Sie uns dann berathen, wie es möglich zu machen 
iſt, daß Sie ſicher und ſchnell zu Ihrer geliebten Braut 
zurückkehren! Ich meine, Emma Staffelt wird ſich nicht 
wenig in meiner Schuld fühlen.“ 

„Sie wird Sie wie eine Heilige verehren, gnädige 
Frau.“ 

„Ich eine Heilige?“ rief Gräfin Ida, beinahe konvulſiviſch 
lachend. „Lieber Lorenzen, ich habe nie nach der Aureole 
und der Canoniſationsbulle des Papſtes getrachtet! Ich bin 
ein Weib mit allen Schwächen ſeines Geſchlechts und ganz 
zufrieden, wenn man nur anerkennt, daß im Grunde meines 
Herzens auch ein bischen tiefes und wahres Gefühl liegt.“ 

In ihrem Lachen ſprach ſich doch eine gewiſſe Bitterkeit 
aus. Lorenzen beeilte ſich, ihr über dieſe Stimmung fort— 
zuhelfen, indem er die Geſchichte ſeines Entkommens aus 
dem Gefängniſſe erzählte; die Gräfin hörte ihm aufmerkſam 
zu. Als er geendet hatte, meinte ſie: 

„So feſt ich davon überzeugt bin, daß man höheren 
Ortes recht zufrieden damit ſein wird, ſich die Ausführung 
der über Sie verhängten Strafe erſparen zu können, werden 
Sie doch mit mir überzeugt fein, daß man aus leicht erklär— 
lichen Rückſichten kein Mittel unverſucht laſſen darf, Ihrer 
Perſon wieder habhaft zu werden. Sie können die Stadt 
noch nicht verlaffen, und es giebt keinen beſſeren Verſteck 
für Sie als mein Haus; Sie werden mit feiner Gaftfreund- 
ſchaft noch einige Zeit vorlieb nehmen müſſen.“ 

„Ich fürchte, daß meine Anweſenheit Sie gefährden 
könnte.“ f a 

„Durchaus nicht! Niemand hat Sie eintreten geſehn 
als meine Johanna, und dieſe iſt in meinen Angelegenheiten 
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verſchwiegen wie das Grab. Freilich, der König und meine 
Freundin Luiſe werden, ſobald ſie von der Flucht des 
deutſchen Offiziers hören, ſofort ausrufen: „Dabei hat dieſe 
verteufelte Frau, die Gräfin Mackenna, wieder die Hand 
im Spiele gehabt!“ — andere Leute werden daſſelbe denken. 
Aber was ſchadet das? Man iſt mir ſchuldig, einen öffent⸗ 
lichen Skandal zu vermeiden, und ließe man es ſich einfallen, 
mich zur Rede zu ſtellen oder gar mein Haus nach dem 
Flüchtigen zu durchſuchen, ſo würde ich ſie auslachen und 
nachher eine glänzende Satisfaktion verlangen. Nein, Sie 
ſind hier ganz ſicher, Lorenzen. Legen Sie nun dieſe Uniform, 
die Sie nicht beſonders kleidet, ab, nachdem Sie ſich in 
den Zimmern, die ſchon für Sie bereit ſtehn und die Johanna 
Ihnen anweiſen wird, häuslich eingerichtet haben; es wird 
Ihnen, als meinem Gaſte, an Nichts, fehlen als an der 
Freiheit, die ich Ihnen vorläufig zu geben noch nicht im 
| Stande bin.‘ 
„Und Herr von Stjernborg?“ fragte Lorenzen. „Weiß. 
er um das Geheimniß?“ 
„Bewahre der Himmel! dann würde es nicht lange 
Geheimniß bleiben, denn er iſt ſchwatzhaft wie eine Elſter 
und — im Vertrauen geſagt — eiferſüchtig wie Othello. 
Gott ſei Dank! er iſt nicht der Mann, der mich zu ſeiner 
Desdemona machen könnte! — Erholen Sie ſich jetzt in 
aller Gemüthsruhe von den Anſtrengungen der letzten Zeit; 
nachher hoffe ich Sie wiederzuſehen!“ 

Gräfin Ida war wieder in der beſten Laune. Sie 

klingelte ihrer Kammerfrau und beauftragte dieſelbe, den 
Lieutenant nach der für ihn eingerichteten Wohnung zu 
führen. 
Dieſe lag nicht weit entfernt, in demſelben Flügel 
des großen, Hauſes, den die Gräfin gewöhnlich bewohnte. 
Zwei Zimmer, deren Fenſter ſich auf den Garten öffneten 
Grabowski, Up ewig ungedeelt. II. 2 
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und fo verſteckt lagen, daß fie keiner unberufenen Beobach⸗ 
tung ausgeſetzt ſein konnten, waren nicht allein mit allen 
Bequemlichkeiten verſehen worden, ſondern auch mit ſo 
luxuriöſen Annehmlichkeiten ausgeſtattet, wie ſich Lorenzen 
in ſeinen beſcheidenen Verhältniſſen ihrer ſelten erfreut 
hatte. 

Obgleich er genug über das Benehmen der ſonderbaren 
Frau zu denken fand, befolgte er doch ihren Rath, zunächſt 
die ihm ſo ſehr nöthige Ruhe zu ſuchen; ſein eigenes weiteres 
Verhalten beſchloß er den Verhältniſſen zu überlaſſen. — 


1 ö Zweites Kapitel. 

* Gri fin Ida hatte ſich in einer Beziehung durchaus 
f nicht getä iſcht; als der König erfuhr, daß der deutſche De 
. ſerteur aut feinem Gefängniſſe entwiſcht ſei, zweifelte er 
0 keinen Auge nblick, daß fie demſelben zu feiner Flucht be- 
19 hülflich gewe ſen ſei; Luiſe Rasmuſſen und alle Uebrigen 
1 dachten daſſel be. 

3 Der Könieg war übrigens durchaus nicht zornig, ſondern 
N äußerte ſogar einigen Vertrauten gegenüber, es ſei ihm lieb, 
N daß er nun doch nicht zu ſtrafen brauche, wo er nicht habe 
1 begnadigen können. Dies hinderte aber durchaus nicht, daß 
. alle Maßregeln getroffen wurden, dem Entflohenen nad) 
1 zuſpüren und ihn wieder einzubringen; einen offenen Ver⸗ 
4 dacht gegen die Gräfin Mackenna wagte Niemand auszu⸗ 


ſprechen. Nur Wenige wünſchten, daß man Lorenzens wieder 
'# habhaft werden möge, denn perſönliche Feinde hatte er nicht, 
5 und fo weit ließ ſich doch ſelbſt in dem vom Nationalitäts⸗ 
haſſe Fanatiſirteſten das Gefühl nicht erſticken, daß er das 
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dem jungen Offizier bevorſtehende Loos nicht für äußerſt 
hart und beklagenswerth gehalten haben ſollte. 

Die Unterſuchung über den Fall wurde auch noch um 
ſo läſſiger geführt, als andere wichtigere Ereigniſſe die 
allgemeine Aufmerkſamkeit feſſelten; was konnte man ſich 
viel um einen einzelnen gefangenen Subaltern-Dffizier be⸗ 
kümmern? — Der alte Invalide, der einen ſo ſchlechten 
Gefangenwärter abgegeben hatte, erhielt einen anderen 
Poſten, nachdem es ihm gelungen war, ſich von jedem Ver: 
dachte der Begünſtigung des Flüchtlings zu reinigen, und 

/ \ > H ; 
die Gräfin bezahlte ihm den Dienſt, den er ihr geleiftet 
hatte, jedenfalls nicht ſchlecht; die Schildwachen, die auf 
dem Hofe geſtanden hatten, bekamen, da Alles auf ihre 
Nachläſſigkeit geſchoben wurde, einige Tage Arreſt, und da— 
mit war die ganze Sache vorläufig abgemacht. 

Der König fand in dieſer Zeit nicht Gelegenheit, die 
Gräfin Mackenna zu ſehen und zu ſprechen, denn ſie hielt 
ſich vom Hofe fern, ſeitdem ihr der Kummerherr hatte ver- 
künden müſſen, daß ſie in Ungnade gefallen ſei. Dem Letz⸗ 
teren fühlte der König übrigens doch auf den Zahn, ob er 
etwas von der Sache wiſſe, aber das unverſtellt verdutzte 
Geſicht, das er dazu machte, und feine offenbar wahrheits— 
getreue Verſicherung, daß er unſchuldig ſei, rechtfertigten ihn 
volllommen. Der gute Kammerherr war übrigens auch 
weit davon eutfernt, ſich für überzeugt zu halten, daß die 
Gräfin wirklich noch bei der Rettung des Gefangenen mit⸗ 
gewirkt habe; er dachte nur noch daran, wie er ſich ihre 
Gunſt wiedergewinnen könne, aber dies ſchien eine ſchwere 
Sache, da ſie ihn in den nächſten Tagen nicht einmal vor 
ſich ließ, bald Unwohlſein, bald überhäufte Beſchäftigung 
vorſchützend. 

Gräfin Ida erhielt bald einen Beſuch von ihrer guten 
Freundin Luiſe, die es nicht unterlaſſen konnte, auf Re⸗ 
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cognoscirung auszugehen; konnte ſie ſich auch bereits für 
überzeugt halten, daß Ida in den Augen des Königs zu 
viel verloren habe, um ihr je noch einmal gefährlich zu 
werden, jo würde es ihr doch ſtets ein großes Vergnügen 
gemacht haben, die dereinſtige Nebenbuhlerin zu demüthigen 
und bei ihr Schwächen herauszufinden, die ſie in Anderer 
Augen herabzuſetzen vermochten. 

Die Gräfin errieth dieſe Abſicht recht gut und war 
darauf vorbereitet. Sie empfing die kleine Frau, die wieder 
von Freundſchaftsverſicherungen überfloß, in der gleichen 
Weiſe und mit dem heiterſten Geſichte. 

„Unſer hübſcher deutſcher Offizier iſt entwiſcht, wiſſen 
Sie es ſchon, Verehrteſte?“ war eine der erſten Fragen, 
welche Jene an Ida nach der gegenſeitigen Begrüßung 
richtete. 

„Man ſpricht in der Stadt davon; ſollte ſich das Ge— 
rücht wirklich beſtätigen?“ 

„Es iſt ganz gewiß, — der Kriegsminiſter hat bereits 
dem Könige die Meldung gemacht.“ 

f „Dann freut es mich von Herzen, daß der kühne 
Streich des jungen Mannes gelungen iſt,“ meinte Gräfin 
Ida unbefangen. 

„Freilich, alle Welt weiß, daß Sie ſich immer für ihn 
intereſſirt haben.“ 

„Sie wiſſen es am beſten, liebe Luiſe, und kennen, 
nachdem ich mich zu Ihnen neulich ausgeſprochen, meine 
Gründe dafür. Auch dieſes Mal hatte ich die Abſicht, Alles 
aufzubieten, um den jungen Mann vor der ihn bedrohenden 
ſchweren und ſchimpflichen Strafe zu erretten, und hatte 
bereits den Entſchluß gefaßt, deshalb Ihre Freundſchaft und 
Ihre Verwendung bei Seiner Majeſtät in Anſpruch zu neh— 
men, als ich erfuhr, daß bereits andere Freunde oder der 
Gefangene ſich ſelbſt geholfen hätten.“ 
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„Sie hatten wirklich keine Ahnung von ſeiner Abſicht, 
zu entfliehen? — man ſagt doch, daß Sie ihn in ſeinem 
Gefängniſſe geſprochen hätten.“ 

„Gewiß, in Gegenwart meines verlobten Bräutigams, 
Stjernborgs; daran wird man doch wohl nicht gar einen 
Anſtoß nehmen wollen?“ 

„Bewahre! — Welche Mittheilungen hat er Ihnen 
denn gemacht, beſte Ida?“ 

„Er bat mich, meinen Einfluß für ihn aufzubieten, um 
zu teich , daß er als Kriegsgefangener angeſehen werde, 
— Sie wiſſen, liebe Luiſe, daß ich Nichts mehr vermag, 
die Erfüllung ſeiner Bitte hat mir den letzten Reſt der 
Gnade Seiner Maieſtät entzogen. Er ſprach auch davon, 
daß er ſich für berechtigt halte, die Flucht zu verſuchen, 
wenn ſich eine Gelegenheit dazu bieten ſollte, da man in 
Bezug auf ihn alle völkerrechtlichen Beſtimmungen gebrochen 
habe. Sie begreifen, daß ich auf dieſen delikaten Punkt 
nicht näher eingehen konnte, wir ſtanben auf zu verſchiede⸗ 
nen Parteiſtandpunkten. Ich ertheilte ihm daher nur den 
Rath, keinen unbeſonnenen Schritt zu thun, bevor ich ver⸗ 
ſucht hätte, die Sache im Wege der Gnade Seiner Majeſtät 
des Königs zu erledigen. Sagen Sie Das bei Gelegenheit 
dem Könige, meine theure Freundin, — er wird mich dann 
vielleicht weniger hart beurtheilen. Nun, da meine Bemü⸗ 
hungen vergeblich geweſen ſind und der junge Mann den 
tollkühnen Streich einmal mit glücklichem Erfolge gemacht 
hat, wünſche ich ihm von Herzen Glück dazu. Was küm⸗ 
mern mich, eine Frau, die Militairgeſetze und das hochnoth- 
peinliche Kriegsgericht? — Denken Sie nicht auch fo, beſte 
Luiſe?“ 

Gräfin Ida ſprach ſo unbefangen, daß die kleine Frau 
ſich geneigt gefühlt haben würde, ihr Glauben zu ſchenken, 
wäre ſie ſelbſt nicht eine ſo große Intriguantin geweſen; 
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die ſcheinbare Offenheit der jungen Wittwe beftärfte fie 
jetzt nur noch in ihrem Verdachte, indeſſen nickte ſie zu— 
ſtimmend mit dem Kopfe. 

„Allerdings, ich habe auch Mitleiden für ſein trauriges 
Schickſal gehabt; er iſt ja obenein noch mein Landsmann. 
Ich bedaure, daß ich Nichts für ihn habe thun können; ich 
würde mich noch jetzt dazu bereit finden laſſen, wüßte ich 
nur, wo er ſich befindet; er kann noch nicht außer aller 
Gefahr ſein.“ 

Ueber das Geſicht der Gräfin zuckte blitzſchnell ein 
ironiſches Lächeln; wenn ihre Freundin die Abſicht gehabt 
hatte, ihr eine Falle zu ſtellen, ſo war dieſelbe doch etwas 
zu plump angelegt geweſen. 

„Ich kenne Ihr gutes Herz, Luiſe“, meinte ſie, — 
„aber leider ſind wir nicht mehr im Stande, Etwas für 
unſeren jungen Freund zu thun.“ 

„Man ſollte glauben, er halte ſich noch in Kopenhagen 
auf,“ fuhr die kleine Dame lauernd fort; — „eine große 
Stadt bietet leichter als die Landſtraße Gelegenheit, ſich zu 
verſtecken; in der ganzen Umgegend ſchwärmen Gensd'armen 
umher, er würde ihnen nicht entgehen können.“ 

„Der Arme!“ ſeufzte die Gräfin ſehr natürlich. 

Die Andere blickte ſie überraſcht an; die Beſorgniß 
Ida's ſchien ihr unverſtellt zu ſein. 

„Wenn er ſich noch hier befindet, wird er nicht unter⸗ 
laſſen, Ihnen davon Nachricht zu geben.“ 

„Zu welchem Zwecke?“ 

„Er würde vielleicht die Gaſtfreundſchaft Ihres Hauſes 
in Anſpruch nehmen.“ | 

Gräfin Ida blickte fie ſtolz und feſt an und ſagte 
dann kalt: 

„In dieſem Falle würde es mir leid thun, ihm eine 
abſchlägliche Antwort zu Theil werden laſſen zu müſſen. 
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Ich fürchte nicht etwa für meine perſönliche Sicherheit, 
aber Sie werden einſehen, liebe Luiſe, daß es mich, zumal 
bei meinem jetzigen Verhältniſſe zu Stjernborg, arg compro⸗ 
mittiren müßte, wenn ich dem jungen Offizier in dieſer 
Weiſe meinen Schutz angedeihen ließe.“ 

„O Stjernborg!“ lachte die kleine Dame. „Sie haben 
ja nie danach gefragt, beſte Ida, ob Sie ſich compromittiren 
könnten!“ 

„Die Zeit der Jugendthorheiten iſt vorüber, liebe 
Freundin,“ erwiderte die Gräfin, augenſcheinlich empfindlich. 
„Sie werden die Erfahrung machen, daß ich mit der Hand 
des Mannes, an deſſen Seite ich vor den Altar trete, auch 
die Verpflichtung übernehme, ſeinen Namen und ſeine Chre 
nie bloßzuſtellen.“ 

Die Gräfin ſprach mit der imponirenden Würde, die 
ſie ſo gut anzunehmen verſtand, und unwillkürlich erſtarb 
das ſpöttiſch ungläubige Lächeln auf Luiſen's Geſicht. 

„Sie weiß wirklich nicht, wo er ſich befindet,“ dachte 
ſie bei ſich, und laut ſagte ſie: 

„Da Sie mit ſo großem Ernſte ſprechen, liebe Freundin, 
habe ich kein Recht, an Ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln. 
Ich glaubte bisher immer noch, Sie machten ſich mit 
Stjernborg einen Spaß. Wahrhaftig, man hat Recht, Sie 
eine phantaſtiſche Frau zu nennen, Sie ſpringen aus einem 
Extreme in das andere über; Herr von Stjernborg kann 
ſich glücklich preiſen, ein ſolches Muſter von Gattin zu 
erhalten.“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte die Gräfin trocken, den Spott, 
der in den Worten liegen konnte, ganz übergehend. 

Die kleine Dame fragte nicht mehr nach dem Lieutenant 
Lorenzen, denn ſie hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ſie von Ida doch keine genügende Auskunft erhalten werde. 
Sie ärgerte ſich nicht wenig, daß ſie Jener keinen Vortheil 
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hatte abgewinnen können, und nahm ſich vor, ſie ſcharf zu 
beobachten, um eine beſſere Gelegenheit, ihre Zwecke zu 
erreichen, wahrzunehmen. 

Beide ſchieden wieder äußerlich als die beſten Freun⸗ 
dinnen. 

„Jetzt bin ich ſicher,“ ſagte ſich Gräfin Ida trium⸗ 
phirend; — „ſie ahnt Nichts, und wenn ſie in der Abſicht, 
mich auszuſpioniren, kam, fo iſt es mir gelungen, ſie voll— 
kommen zu täuſchen. Kein Menſch wird mich nun mehr 
mit ſeinem Verdachte auf Lorenzen beläſtigen. Wenn ich 
bei ihm ſelbſt doch ein ebenſo leichtes Spiel hätte!“ 

Der Ausdruck ihres Geſichts wurde wieder traurig und 
nachdenklich; wer ſie beobachtet hätte, wie ſie ſchweigend 
und träumend daſaß und, ohne es zu wiſſen, die koſtbaren 
Spitzenärmel zwiſchen den feinen Fingern zerknitterte, wer 
ö dem krampfhaften Zucken um ihren ſchönen Mund und dem 
\ büfteren Glühen der ſchwarzen Augen Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, der würde haben begreifen müſſen, daß in ihrem 
Buſen ein Kampf großer Leidenſchaften auf- und nieder⸗ 
3 woge, die ſie nur mit der äußerſten Mühe vor Anderer 


Augen zu bezähmen vermochte. Sie war immer heftig und 
0 feurig geweſen, wie man weiß; ſeitdem Lorenzen aber nach 
5 Kopenhagen gekommen und nun gar erſt, ſeitdem er ſich in 
ihrem Haufe befand, vermochte fie ſich kaum noch zu be- 
herrſchen. Die alte Neigung zu dem jungen Offizier hatte 
N eigentlich nie geſchlummert, die Eiferſucht auf Emma, die | 
4 glückliche Braut, hatte fie wach erhalten, und Gräfin Ida 
würde den damals mißlungenen Anſchlag auf das Glück | 
der beiden Verlobten ſchon längſt wiederholt haben, hätten 
Bi die kriegeriſchen Verhältniſſe nicht jeden dahin zielenden 
1 Verſuch unmöglich gemacht. N 
is Jetzt bot ſich ihr eine Gelegenheit, wie fie dieſelbe 
4 kaum jemals hatte erwarten können, wieder auf Lorenzen 
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einzuwirken; jetzt, wo ihn die Dankbarkeit an ſie feſſelte, 
wo es ihr gelungen war, ihm den Glauben an ihren edlen 
Charakter und ihr tief empfindendes Gemüth einzuflößen, 
und wo ſie endlich den unberechenbaren Vortheil für ſich 
hatte, ihn in ihrem Hauſe zu beherbergen, was einen 
innigeren Anſchluß Beider bedingte, — jetzt galt es, noch 
einmal den Kampf um ſein Herz aufzunehmen. Gräfin 
Ida dachte nicht mehr an eine leichte Galanterie, die ihr 
nur einige Stunden verkürzen ſollte, ſondern ſie war feſt 
entſchloſſen, wenn Lorenzen ſich ihren Wünſchen geneigt 
zeige, ihren Verlobten, den Kammerherrn, auf immer zu 
verabſchieden und Jenem nach Deutſchland oder wohin er 
fonft wollte, zu folgen; das Opfer ihres Vaterlandes, ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung und eines Theiles ihres Ver⸗ 
mögens ſchien ihr gering im Vergleich zu dem Glücke, das 
ſie an der Seite des geliebten Mannes mit leidenſchaftlicher 
Sehnſucht zu finden hoffte. 

Dem Lieutenant fehlte es in ihrem Hauſe an Nichts 
als an ſeiner Gemüthsruhe, die letztere war aber um ſo 
mehr geſtört, als er nicht einmal wagen durfte, an Emma 
zu ſchreiben, daß er gerettet ſei und wo er ſich befinde, weil 
ein ſolcher Brief durch unglücklichen Zufall zum Verräther 
hätte werden können; er ſchuldete nicht allein ſich ſelbſt, 
ſondern auch der Gräfin die größte Behutſamkeit. 

Die junge Wittwe hatte die vertraulichſte Lebensweiſe 
zwiſchen ihnen eingeführt, wogegen er, ohne fie zu beleidi— 
gen, keine Einwendung hatte machen können. Sie früh⸗ 
ſtückten und ſpeiſten, nur von Johanna bedient, unter vier 
Augen, Nachmittags unterhielten fie ſich oder laſen zuſam⸗ 
men, und ſelbſt Abends ſchien ſich Ida nur ſchwer von 
ihrem Gaſte trennen zu können. Die vergnügungsſüchtige 
Frau war auf einmal ſehr häuslich geworden; nur ſelten 
zeigte ſie ſich auf öffentlichen Promenaden und in der Oper, 


um durch ihre gänzliche Zurückgezogenheit nicht den Ver— 
dacht zu erregen, daß fie daheim eine intereſſantere Unter- 
haltung gefunden habe. Den Kammerherrn von Stjernborg, 
der nicht müde geworden war, als reuiger Sünder um ihre 
Verzeihung zu betteln, obgleich er ſich durchaus keiner Schuld 
gegen ſie bewußt ſein konnte, empfing ſie nur in ihren Vi⸗ 
ſitenſtunden am Vormittage und zeigte dann in ihrem Be— 
nehmen eine Kälte, die jedem Anderen gewiß das Wieder— 
kommen verleidet haben würde. 

Lorenzen konnte anfänglich nichts Beunruhigendes in dem 
Weſen der Gräfin finden, denn es war rein freundſchaftlich 
ihm gegenüber, aber allmälig veränderte es ſich auf ſo feine 
und ſchlaue Weiſe, daß er ſelbſt es faſt nicht bemerkte. 
Hatte ſie früher mit ihm auf die theilnahmvollſte Weiſe von 
ſeiner Braut geſprochen, ſo vermied ſie jede Erwähnung 
derſelben jetzt gänzlich, ebenſo wenig war von Herrn von 
Stjernborg die Rede. Auch von Lorenzen's bevorſtehender 
Abreiſe wollte ſie Nichts wiſſen, und machte er eine An— 
deutung darauf, ſo ſprach ſie ihre Befürchtung aus, daß es 
noch zu früh damit ſein möchte, und theilte ihm am anderen 
Tage gewiß mit, daß ſie in Erfahrung gebracht habe, man 
ſpüre ihm noch immer auf das Eifrigſte nach. Der Lieu⸗ 
tenant fand keinen Grund, an ſolchen mit großer Sicherheit 
vorgetragenen Mittheilungen zu zweifeln, und gebot, da er 
durchaus nicht Luſt hatte, noch einmal in das Gefängniß 
zu wandern, der lebhaften Sehnſucht, zu den Seinigen zu⸗ 
rückzukehren und an den Waffenthaten ſeiner Kameraden 
theilzunehmen, Schweigen. 

Gegen vierzehn Tage waren auf dieſe Weiſe verfloſſen, 
und der junge Mann hätte blind ſein müſſen, wäre ihm 
nicht endlich aufgefallen, in welchem Grade die Vertraulich⸗ 
keit ſeiner ſchönen Schützerin zunahm und daß er ſich wie⸗ 
der in ihrem Herzen auf demſelben Standpunkte befinde, 


27 


den er ſchon einmal ſiegreich überwunden zu haben glaubte. 
Er erſchrak, denn er erkannte, wohin fie mit ihrem ganzen 
bisherigen Verhalten gegen ihn ziele. Dennoch war das 
Gefühl der Dankbarkeit in ihm zu mächtig, um die leiden⸗ 
ſchaftliche Frau, die ſich ihm zum zweiten Male antrug, 
verdammen zu können; er glaubte an die Aufrichtigkeit dieſer 
Liebe, die er ſo ſehr fürchtete, und bemitleidete die Gräfin; 
andererſeits fühlte er die Verpflichtung, dem ſchmerzlichen 
Kampfe, den ihr Herz beſtehen mochte, entſchloſſen ein Ende 
zu machen und abzureiſen, ſollte er dabei auch Gefahr laufen. 

Gräfin Ida und Lorenzen ſaßen wieder beim Frühſtück, 
Erſtere in einfacher und eleganter Morgentoilette, in der ſie 
reizender und verführerifcher als im glänzendſten Ballſchmucke 
erſchien. Ihre feurigen ſchwarzen Augen hatten einen ſchmach— 
tenden, träumeriſchen Ausdruck, wenn ſie ſich auf Lorenzen 
richteten, der an dieſem Morgen ungewöhnlich unruhig er— 
ſchien, als ob er etwas Beſonderes auf dem Herzen habe. 

Sie mußte es wohl bemerken, denn ſie lächelte heim⸗ 
lich, vielleicht gab ſie ſich einer täuſchenden Hoffnung hin. 
Endlich fragte ſie ihn mit aufmunterndem Blicke, was ihm 
fehle. 

„Gnädige Frau,“ antwortete er, die Augen nieder⸗ 
ſchlagend, — „Sie haben mir ſo unendlich viel Güte und 
Freundlichkeit erwieſen, daß es mich keine geringe Mühe 
koſtet, Ihnen meinen Entſchluß, ſchleunigſt abzureiſen, mit⸗ 
theilen zu müſſen.“ 

Gräfin Ida ſtarrte ihn groß an und wurde todtenbleich. 

„Sie wollen abreiſen? Folie? wiederholte fie 
mit zitternder Stimme. 

„Meine Pflicht als Soldat gebietet es, ich bin dem 
Vaterlande meinen Arm ſchuldig.“ 

„Sind Sie denn nach den Erfahrungen, die Sie ge— 
macht haben,“ fuhr die Gräfin auf, während ſich ihre Wan— 
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gen allmälig wieder rötheten, — „noch immer ſo verblen⸗ 


det, ſich einer Sache weihen zu wollen, die ſo wenig Erfolg 


verſpricht, vorausſichtlich unterliegen wird, ja, unterliegen 


muß?“ | 2 
„Gnädige Frau, eine Sache, die ſo tief und heilig in 
den Seelen Derer, welche für ſie kämpfen, eingewurzelt iſt, 
wie die a Holſteins in den Herzen feiner Kinder, 
muß triumphiren.“ N 
„Ach wir wollen nicht von Politik ſprechen; es handelt 


ſich nur um Ihre Perſon. Sie können nicht abreiſen, jetzt 


auf keinen Fall!“ 

„Warum nicht, Frau Gräfin?“ 

„Weil Ihre Verfolger noch nicht in der Wachſamkeit 
nachgelaſſen haben.“ 

„Wenn dies bis jetzt noch nicht geſchehen iſt, ſo habe 
ich wenig Ausſicht, überhaupt unbeläſtigt zu entkommen.“ 

„Man könnte bemerken, daß Sie mein Haus verlaſſen, 
und das würde mich kompromittiren.“ 

„Gnädige Frau, es wird meine wichtigſte Aufgabe ſein, 


dafür zu ſorgen, daß dies nicht geſchehen kann.“ 


Gräfin Ida hatte ſehr heftig geſprochen, Lorenzen be- 
ſcheiden, aber mit Beſtimmtheit. Die ſchöne Wittwe war 
ſo aufgeregt, daß ihr die Thränen in die Augen traten. 
Als fie bemerkte, daß der Lieutenant feſt entſchloſſen ſei, 
ſich durch ihre wenig ſtichhaltigen Einwendungen nicht ſchwan⸗ 
kend machen zu laſſen, änderte ſie ihr Benehmen und be— 
gann zu bitten. 

Aber Lorenzen war auch auf dieſe Taktik vorbereitet, 
er hatte ſie ſogar noch mehr als alles Andere gefürchtet. 
Er ſprach ihr nochmals ſeinen tiefgefühlteſten Dank aus, 
hob beſonders hervor, daß ihn ſeine Pflicht als Soldat nach 
der Heimath rufe, und fügte hinzu, daß es ihre Güte miß— 
brauchen und ſie unnützer Gefahr ausſetzen hieße, wenn er 
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ſich länger in ihrem Haufe verſteckt halten wolle; er deutete 
dabei auch kurz und taktvoll auf ihr Verhältniß zu dem 
Kammerherren hin. f N 
„Stjernborg?“ rief die Dame heftig. „Sprechen Sie 

nicht von ihm, er iſt in meiner Hand eine Puppe, die ich 
zerbreche, wenn es mir gefallen wird.“ 

Der Lieutenant war erſtaunt über den Ausdruck von 
Zorn und Verachtung, der ſich in ihren Mienen zeigte. 

„Sie wundern ſich,“ fuhr ſie ſchnell fort, — „daß ich 
einem Manne, den ich ſo gering ſchätze und für den mein 
Herz noch nie um den hundertſten Theil einer Sekunde 
ſchneller geſchlagen hat als gewöhnlich, meine Hand ver⸗ 
ſprochen habe, nicht wahr? Nun, die Erklärung iſt ſehr 
einfach; dieſe Verlobung giebt mir das Recht, mich freier 
zu bewegen, ohne lächerliche Klätſchereien fürchten zu brauchen, 
und Stjernborg ift in meiner Hand ein williges Werkzeug, 
von dem ich Dienſte erwartete, weil er ſich der Gunſt des 
Königs erfreut. Leider iſt er zu wenig geſcheidt, um daraus 


den richtigen Vortheil zu ziehen. Sie haben doch nicht 


jemals im Ernſte geglaubt, daß ich eine ſolche Karrikatur 
von einem Manne lieben könne?“ 

Lorenzen ſchwieg; er fühlte ſich durch die Frivolität 
der Gräfin in einer ſo heiligen Sache, wie er das Ehege— 
löbniß ſtets angeſehen hatte, unangenehm berührt. 

„Nein, mein Freund,“ redete die Gräfin, wieder in 
den ſentimentalen Ton fallend, weiter, — „mein Herz kann 
ſich nicht an einen Unwürdigen fortwerfen. Es iſt wild 
und unruhig, ich gebe es zu, und es wird ſich nur Dem 
unterwerfen, der ihm Achtung und Liebe abgenöthigt hat; 
dann wird es ihm aber auch bis zum letzten Schlage ge⸗ 
hören, ihn mit ſeiner ganzen Glut umfaſſen und nie von 
ihm laſſen; er ſoll ſtolz auf ſeinen Beſitz ſein. Dem 
geliebten Manne bin ich jedes Opfer zu bringen im Standez 
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meine Liebe ſoll ihn leicht über alle kleinlichen Beſchwerden 
des Lebens hinwegtragen, ich werde ihn zwingen, nur in 
mir zu denken und zu leben, wie er mir Alles ſein wird, 
mein Herr, mein Gott! Meine Liebe ſoll ihn berauſchen 
und, Alles um ſich her vergeſſend, ſoll er den Himmel ſchon 
auf dieſer Erde finden. Glauben Sie nicht, e daß 
ein ſolcher Mann glücklich ſein müßte?“ 

„Ich zweifle nicht daran, gnädige Frau,“ ſtammelte 
der Lieutenant, verwirrt durch die glühenden Blicke, die er 
auf ſich geheftet ſah und fühlte. 

Die Gräfin hatte ſich von ihrer Leidenſchaft fortreißen 
laſſen, aber ſie wollte nun nicht mehr zurück; ſie verlangte 
um jeden Preis eine Entſcheidung. 

„Würden Sie ihn nicht beneiden?“ fragte ſie weiter. 

„Er wäre in der That beneidenswerth.“ 

„Ich habe mir nie eine andere Vorſtellung von der 
wahren Liebe machen können. Was iſt gegen dieſe zum 
Himmel auflodernde, alle anderen Gefühle verzehrende Flamme 
des Herzens jene blaſſe, kränkliche Mondſcheinsſchwärmerei, 
die geduldig zu warten verſteht, bis ihr ein glücklicher Zufall 
den geliebten Gegenſtand zuführt, die ſich in alle Launen 
des Schickſals fügt und ſich mit dem ſchwachen Troſte 
begnügt, daß ſie ihr Ziel, wenn nicht hier, ſo doch in einem 
nur geahnten Jenſeits erreichen wird? — Welchen Werth, 
welche Stärke kann ein ſolches Gefühl haben, das nicht im 
Stande iſt, alle conventionellen Schranken und kleinlichen 
Lebensrückſichten zu durchbrechen? — Sind Sie nicht 
meiner Meinung, Lorenzen?“ a 

„Frau Gräfin, die Flamme, die zum Himmel empor⸗ 
lodert, pflegt bald wieder in ſich zuſammenzuſinken, das 
Feuer unter der Aſche glimmt langſamer und ſicherer fort.“ 

„Mein Freund, das iſt eine Redensart, die für mein 

Bild nicht ganz paßt; der geiſtige Stoff, der das Feuer 
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nährt, iſt ein anderer als der irdiſche, er iſt ewig. Sagen 
Sie mir, glauben Sie, daß Emma Staffelt Sie ſo liebt, 
wie ich eben ausgeſprochen habe?“ 

Bei dieſer direkten Frage, die Gräfin Ida mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Ungeſtüm an ihn richtete, wurde der Lieutenant 
blaß; wie durfte dieſe Frau, obgleich fie ſich ihn fo ſehr 
verpflichtet hatte, es wagen, ihre ſinnlichen Empfindungen 
über die himmliſch reinen Emmas zu ſtellen? — Er mußte 
ſich bezwingen, um ruhig zu bleiben. 

„Gnädige Frau,“ erwiderte er feſt und ernſt, — „die 
Weiſe, in der mir Emma ihre Liebe zuträgt, genügt mir 
vollkommen und ich bin ſtolz darauf, ein Herz, wie das 
ihrige, mein nennen zu dürfen.“ 

„Lorenzen!“ rief die Gräfin in hoher Aufregung, — 
„ſind Sie gewiß, daß dieſes beſcheidene, einfache Mädchen 
mit ſeinen matten, ſanften Empfindungen Ihnen immer ge— 
nügen wird?“ 

„Frau Gräfin! Sie vergeſſen —“ + 

Ida unterbrach ihn, indem ſie ſich gegen ihn neigte, 
ſeine beiden Hände ergriff und, ihn mit dem Ausdrucke 
wilder Verzweiflung anblickend, faſt athemlos ſagte: 

„Der Schleier, der uns trennt, muß fallen, mein Freund! 
Sie müſſen ſchon längſt in mein Herz geblickt haben, Sie 
müſſen wiſſen, daß es Ihnen allein gehört. Warum wollen 
Sie die Frau verdammen, die in ihrer Liebe, dieſem über: 
mächtigen Gefühle, ſchwächer iſt, als ſie nach der kalten 
Anſicht der Welt ſein dürfte, die ſich ſo weit herabwürdigt, 
Ihnen zum zweiten Male ein Herz anzubieten, das Sie ſchon 
einmal von ſich ſtießen, bewogen durch eine berechnete Pflicht- 
treue, die ſo unendlich kalt gegen die Feuerglut des Gefühles 
erſcheinen muß? — Lorenzen, ich wage trotzdem Ihnen 
das Geſtändniß zu machen, daß Ihre Liebe Alles iſt, was 
ich erſtrebe, das einzige und ganze Glück meines Lebens 
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ausmacht; nehmen Sie Alles, was ich beſitze, laſſen Sie 
mich Ihre Sklavin ſein, ich will Ihnen als ſolche durch 
alle Länder und über die weiteſten Meere folgen. Sie 
haben Gelegenheit gehabt, meinen Charakter kennen zu 
lernen, — Alle nennen ihn ſtolz und unbeugſam; vor Ihnen 
beuge ich mich und flehe Sie um die Erwiderung der Ge: 
fühle an, deren Herrin ich nicht mehr bin. Ich kenne Sie 
zu gut, um den Verſuch zu machen, Sie dadurch zu beſtechen, 
daß ich Ihnen eine in den äußeren Verhältniſſen glanzvolle 
Zukunft ausmale, ich biete Ihnen Nichts als meine gränzen⸗ 
loſe Hingebung. Würde Emma Staffelt ſo zu Ihnen ge— 
ſprochen haben? kann ſie ſo lieben wie ich? — Begreifen 
Sie nicht, wie unendlich meine Liebe ſein muß, wenn ich 
eine Ehre darin ſetze, mich ſo tief, wie ich jetzt thue, vor 
Ihnen zu erniedrigen?“ 

Die Thränen ſtürzten unaufhaltſam aus dem Augen 
der leidenſchaftlichen Frau, und immer noch die Hände Lo— 
renzens feſthaltend, ſank ſie ihm zu Füßen nieder auf die 
Knie, ihr ſchmerzlich entſtelltes Geſicht verhüllend, ſchluchzte 
ſie krampfhaft. 

Das war keine Verſtellung, keine berechnete Komödie; 
Lorenzen fühlte es mit Ueberzeugung und war tief erſchüt⸗ 
tert durch den Ausbruch einer ſo gewaltigen Leidenſchaft. 
Während er nach einer Antwort ſuchte, bemühte er ſich, das 
unglückliche Weib vom Boden aufzuheben. 

„Laſſen Sie mich mein Urtheil auf den Knieen anhören,“ 
ſtöhnte die ſonſt ſo ſtolze und ſich jetzt ſo tief demüthigende 
Frau; — „ſprechen Sie nur, Lorenzen, ich beſchwöre Sie 
darum; ich bin nicht im Stande, die Qualen der Ungewiß⸗ 
heit, die mein Herz zerreißen, länger zu tragen. O wenn 
Sie wüßten, wie unbeſchreiblich ich gelitten habe, ſeitdem 
Sie wieder in Kopenhagen find! — Ich habe Sie vergeſſen 
wollen, als Sie fern waren, ich ſtürzte mich deshalb blind⸗ 


lings in den Strudel des bewegteſten Lebens, ich feſſelte 
mich, wenigſtens äußerlich, an einen ungeliebten Mann, — 
nicht allein aus den Gründen, die ich Ihnen vorher angab, 
ſondern auch, weil ich damit eine unüberſteigliche Schranke 
zwiſchen Ihnen und mir aufzurichten hoffte, — vielleicht 
hätte ich überwunden und entſagen gelernt; aber das Schickſal 
wollte es anders, es hat mir Sie wieder vor die Augen 
geführt, als ich dies am wenigſten erwartete, es ſchenkte 
mir das Glück, Ihre Retterin werden zu dürfen; — hat 
es uns Beiden damit nicht einen Wink gegeben, daß wir 
für einander beſtimmt ſeien?“ 

„Gnädige Frau, Sie können unmöglich vergeſſen haben, 
daß mich Pflichten binden.“ 

„Was heißt Pflicht gegenüber der allgewaltigen Stimme 
des Herzens?“ 

„Vergeben Sie mir das offene Geſtändniß, daß beide 
bei mir im Einklang ſtehen.“ 

„Lorenzen!“ rief die Gräfin, feine Hände heftig drückend, 

„beantworten Sie mir eine Frage, aber wahr, ohne 
Rückhalt; — wir haben keine Zeugen, die Sie verrathen 
könnten. Würden Sie mich lieben, wenn die Pflicht Sie 
nicht an Emma Staffelt feſſelte?“ 

„Frau Gräfin, ich kann darauf nicht antworten.“ 

„Ich bitte Sie flehentlich darum! Sagen Sie: „Ja,“ 
und keine Macht der Erde, keine kleinliche Rückſicht ſoll 
mich abhalten, Ihnen zu folgen; mag dann das Schickſal 
zwiſchen mir und Jener entſcheiden. Fürchten Sie nicht, 
daß ich gewaltſam ſtörend zwiſchen Euch Beide treten werde; 
ich will ruhig warten, bis der Zufall oder Ihr eigenes Herz 
mir zu Hülfe kommt.“ 

„Das iſt unmöglich!“ rief der Lieutenant erſchrocken. 
„Das hieße einen Frevel am Heiligſten begehen! Ich kann 


Sie ebenſo wenig täuſchen als Emma, der mein Herz ganz 
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gehört. Halten Sie ein, Frau Gräfin, und laſſen Sie uns 
für immer vergeſſen, was heute vorgefallen iſt; ich ſchwöre 
Ihnen bei meiner Ehre, daß nie ein Wort davon über meine 
Lippen kommen ſoll, wie ich bisher eine ähnliche peinliche 
Scene treu verſchwiegen bewahrt habe.“ 

„Sie lieben mich alſo nicht, gar nicht, — Sie werden 
mich nie lieben?“ fragte Gräfin Ida, die thränenverſchleier⸗ 
ten wundervollen Augen ſtarr zu ihm aufſchlagend. 

„Sie haben früher nur Freundſchaft von mir verlangt —“ 

„Aber heute habe ich um Liebe gebettelt! Antworten 
Sie mir, Lorenzen!“ 

„Schonen Sie ſich und mich, gnädige Frau!“ 

Die Gräfin ließ das Haupt wieder ſinken und ver⸗ 
harrte lange in dieſer troſtloſen Stellung; ſie ſchien gar 
nicht auf die Bitten des Lieutenants, ſich zu beruhigen, und 
die Verſicherungen ſeiner Freundſchaft und Dankbarkeit 
zu hören. 

Endlich erhob ſie ſich mit ganz verändertem Geſichte; 
es war bleich und ſchmerzlich entſtellt, aber es ſprach ſich 
auch eine feſte Entſchloſſenheit darin aus; ihre Lippen zit- 
terten, und eine unheimliche Gluth leuchtete in ihren Augen. 

„Ich fühle, daß eine Liebe, wie ich im Herzen trage, 
wenn ſie keine Erwiderung findet, ſich in den bitterſten Haß 
umwandeln muß,“ ſagte ſie langſam. „Zwiſchen uns kann 
Freundſchaft nicht exiſtiren, Lorenzen, nur eines jener beiden 
extremen Gefühle. Ich bin nicht eine Natur, die wider⸗ 
ſtandslos dulden kann; ich erkläre Ihnen offen, daß ich mit 
allen mir zu Gebote ſtehenden Mitteln dahin ſtreben werde, 
Emma, die meinem Glücke im Wege ſteht, von Ihnen zu 
trennen; ich habe den Muth, Ihnen nicht verhehlen zu 
wollen, daß ich es ſchon einmal verſucht habe.“ 

Zum großen Erſtaunen und Unwillen Lorenzeus er— 
zählte fie ihm, welchen Plan, der durch das ſchnelle Ein- 


rücken der ſiegreichen Preußen vereitelt worden, fie in Schles⸗ 
wig habe zur Ausführung bringen wollen. Dann ſetzte ſie, 
ſich ſtolz aufrichtend, hinzu: 

„Sie ſehen, daß ich Ihnen offenen Kampf ankündige; 
ſein Sie auf Ihrer Huth! — In meinem Hauſe ſind Sie 
ſicher; warten Sie noch einige Tage, ehe Sie es verlaſſen; 
Sie werden dann Zeit haben, unſere heutige Unterredung 
zu überdenken und zu wählen. Nicht, daß ich Sie durch 
die Ankündigung meiner Feindſchaft zu ſchrecken glauben 
könnte! — ich müßte Sie dann ja verachten — aber viel⸗ 
leicht finden Sie darin einen Beweis, daß ich liebe, wie noch 
nie ein Weib geliebt hat, und vielleicht lernen Sie eine 
ſolche Liebe höher ſchätzen, nachdem Sie in ihre innerſte 
Tiefe geblickt haben. Adieu, Lorenzen!“ 

Die liebeſüchtige Frau hatte noch immer nicht alle Hoff⸗ 
nung aufgegeben, das bewies der ſprechende Blick, den ſie 
auf Lorenzen warf, ehe ſie das Zimmer verließ. Wie hätte 
fie, das verzogene Kind des Glückes“ dem von fo vielen 
Seiten die ſchmeichelhafteſten Huldigungen dargebracht worden 
waren, ſich ſo ſchnell und ernſtlich überzeugen können, daß 
ſie verſchmäht worden ſei, obenein eines einfachen Mädchens 
wegen, daß ſich in keiner Beziehung mit ihren vorzüglichen 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften zu meſſen vermochte? 
— Sie blieb noch immer der Meinung, Lorenzen werde 
mit ſeinem Pflichtgefühle, das ſie nicht verſtand, brechen 
und zu ihr zurückkehren. 

Der Lieutenant ging nachdenklich auf ſein Zimmer; 
die erlebte Scene hatte ihn ſehr aufgeregt. Gräfin Ida 
hatte ſich zu offen gegen ihn ausgeſprochen, als daß er 
noch, wie bisher, an ihrem Charakter und ihren Abſichten 
hätte zweifeln können. Er glaubte ihren Worten, daß ihre 
Liebe ſich in Haß verkehren werde, und er war überzeugt, 
daß er dann Alles von ihr zu fürchten habe. 
3* 
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Ein rachſüchtiges Weib iſt der gefährlichſte Feind; es 
kennt keine Schranken für ſeinen Haß. 

Lorenzen verachtete die Gräfin nicht, obgleich ihr Be— 
nehmen leicht dazu Anlaß hätte geben können, denn welcher 
Mann würde nicht entſchuldigen, geliebt zu werden? — 
aber er begann ſie zu fürchten. 

Er ſah die Nothwendigkeit ein, ihr Haus ſogleich zu 
verlaſſen. Was hätte noch eine Unterredung nützen können, 
und wie würde der Abſchied ausgefallen ſein? — Vielleicht 
hielt ſie ihn für undankbar, wenn er ohne den letzteren 
von ihr ging, aber in der That war er es nicht, denn er 
wollte ihr nur einen neuen Ausbruch dieſer leidenſchaftlichen 
Heftigkeit unter ſeinen Augen erſparen, der ihn ſelbſt ebenſo 
wie ſie angriff. 

Lorenzen war im Hauſe der Gräfin reichlich mit Civil— 
kleidern verſehen worden; er wählte das einfachſte davon 
und legte es an. Dann ſchrieb er einige Abſchiedsworte 
an fie, mit denen er ihr in der ſchonendſten Weiſe die 
Gründe für ſeinen Entſchluß auseinanderſetzte, ſie ſeiner 
Dankbarkeit verſicherte und bat, die unſelige Leidenſchaft, 
die er nicht erwidern könne, zu bezwingen. Dieſen Brief 
legte er offen, nachdem er ihn an ſie addreſſirt hatte, auf 
den Tiſch. Dann ſtieg er, ohne Jemandem zu begegnen, 
die Treppe, welche zu dem geheimen Eingange des Hauſes 
führte, hinab und öffnete das Pförtchen, das er nur von 
innen verriegelt fand. 

Es war die Mittagszeit. Er ſtand auf den Straßen 
Kopenhagen's, und, ohne zu wiſſen, was er zunächſt beginnen 
ſolle, um unentdeckt nach der Heimath zu gelangen, ſchlug 
er den Weg nach dem Hafen ein. — 
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Drittes Kapitel. 


Während der Abweſenheit des Lieutenants Staffelt 
von ſeinem Bataillon hatte daſſelbe nur einmal Gelegenheit 
gefunden, dem Feinde wieder gegenüberzutreten, und zwar 
war dieſes Gefecht von keiner großen Bedeutung geweſen. 
Der ſchon mehrfach erwähnte Oberſt von Zaſtrow hatte 
nämlich mit einer kleinen Truppenabtheilung am 3. Mai 
eine Recognoscirung der däniſchen Stellung auf der Straße 
von Fridericia unternommen und traf hinter Gudſoe auf 
den Feind; da ſich ihm derſelbe nach kurzem Gefechte be- 
deutend überlegen zeigte, mußte er ſich zurückziehen, nahm 
aber wiederholt Stellungen, die er lange Zeit tapfer bes 
hauptete. Die beiderſeitige Artillerie kämpfte vorzüglich mit 
einander, und ſelbſt ein däniſches Kanonenboot betheiligte 
ſich an dem Gefechte, das bis zum, Nachmittage dauerte 
und damit endete, daß die Dänen ihre Vorpoſten ſüdlich 
von Gudſoe aufſtellten. 

Am 6. Mai zog ſich die ſchleswig-holſteiniſche Armee 
an und rechts der Straße nach Kolding eng zuſammen und 
machte dadurch den Preußen Platz, die ſich auf ihren linken 
Flügel ſetzten; am folgenden Tage wollte man bis Fridericia 
vordringen. 

Das hier zu erobernde Terrain war ſehr durchſchnitten 
und von den Dänen ſtark verſchanzt worden; dennoch gelang 
es den Schleswig-Holſteinern, obgleich auch einige Schiffe 
am Kampfe theilzunehmen ſuchten, den Feind aus dem 
Dorfe Gudſoe, das er in Brand ſteckte, und darauf aus 
ſeiner neu eingenommenen Stellung an der Taulov-Kirche 
und bei dem Krybily-Kruge nach hitzigem und lange an— 
haltenden Gefechte zu vertreiben. Auch der Brückenkopf, 
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den die Dänen vor Snoghoi, wo die Ueberfahrt nach der 
Inſel Fühnen ſtattfindet, angelegt hatten, wurde genommen, 
nachdem ſie ſich ſchleunigſt hatten einſchiffen müſſen; nur 
ein kleiner Theil von ihnen zog ſich auf Fridericia zurück, 
bis wohin auch einzelne Patrouillen der Schleswig-Holſteiner 
vordrangen. 

Gleichzeitig griffen die Preußen auf dem linken Flügel 
an und drängten ein anderes däniſches Corps auf Veile 
zurück, das ſie am folgenden Tage mit Sturm einnahmen. 
Die Schlacht war überall gewonnen worden und durfte 
zu den ruhmvollen Waffenthaten gezählt werden; ſie hatte 
die Schleswig-Holſteiner einen Verluſt von hundert Mann, 
worunter zwei todte Offiziere, gekoſtet, die Dänen noch mehr. 

Die ſchleswig⸗holſteiniſche Armee bezog nun bei den 
Dörfern Stonstrup und Bredſtrup Bivouaks und ſchob 
ihre Vorpoſten bis nahe an die Feſtung Fridericia, die ein⸗ 
zuſchließen ſie Befehl erhielt, während die Preußen dem 
Rückzuge des Feindes nach Norden folgen würden; Kolding 
blieb ſtark beſetzt von Reichstruppen, ein großer Theil der⸗ 
ſelben befand ſich noch im Sundewitt. 

Die Feſtung Fridericia, auf einer Laudſpitze gelegen, 
war eine um ſo feſtere Stellung für die Dänen, welche ſie 
nur mit fünf Bataillonen und der nöthigen Artillerie be— 
ſetzten, das ganze Corps des Generals von Bülow aber 
auf der fühniſchen Küſte jederzeit zur Einſchiffung bereit 
hielten, als ſie von den im kleinen Belt liegenden Schiffen 
auf das Beſte unterſtützt werden konnten. 

Die ſtark befeſtigte uno mit Geſchützen vom ſchwerſten 
Kaliber armirte Citadelle wird von der Stadt und dieſe 
wieder von einer baſtionirten Umwallung umgeben; dieſe 
letzteren Werke waren in guter Ordnung und im Weſten 
durch eine künſtliche Ueberſchwemmung, durch welche zwei 
ſchmale Dämme führten, geſchützt; auf einer gegenüber— 
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liegenden Landzunge Fühnens, Strüb genannt, war eine 
Strandbatterie, die ihre Kugeln bequem über den ſchmalen 
Meeresarm ſenden konnte, angelegt. 

Dagegen war die ſchleswig-holſtein'ſche Armee in 
doppeltem Nachtheile durch ihre geringe Stärke, die zur 
Umſchließung der Feſtung nicht zureichte, und den gänzlichen 
Mangel an Belagerungsgeſchütz. Die Armee zählte damals 
vierzehn Bataillone, zehn Schwadronen und vier Feld⸗ 
batterien, im Ganzen ungefähr dreizehntauſend Mann. 

Trotz dieſer Nachtheile gingen die braven Truppen 
guten Muthes daran, die ihnen geſtellte ſchwere Aufgabe 
zu erfüllen. Die Ingenieure ſteckten die Laufgräben und 
Belagerungsbatterien in einer mittleren Entfernung von 
fünfzehnhundert Schritten vom Feſtungsglacis ab, und die 
Schanzarbeiten, eine für den Soldaten wenig intereſſante 
Beſchäftigung, begannen ſogleich. Für ihr eigenes Unter⸗ 
kommen ſorgten die Mannſchaften durch. Erbauung von 
Strohhütten, die ihnen nur einen mangelhaften Schutz gegen 
das zur Zeit meiſtens unfreundliche Wetter bieten konnten. 

Fritz Staffelt befand ſich auf der Rückreiſe zur Armee 
gerade vor Flensburg, als er die Nachricht von dem Siege 
bei Gudſoe erhielt; fo herzlich er ſeinen tapferen Kameraden 
und der Sache des Vaterlandes dazu Glück wünſchte, war 
ex doch troſtlos darüber, daß er dieſen ſchönen Tag ver⸗ 
ſäumt habe. Hätte er eine Ahnung davon gehabt, daß man 
ſich am 7. Mai ſchon ſchlagen werde, ſo wäre er gewiß 
keine Stunde länger in dem ihm ſo lieben Kreiſe der Sei⸗ 
nigen geblieben. Die unruhige Befürchtung, zu fpät kommen 
zu können, hatte ihn raſtlos vorwärts getrieben, und er war 
entſchloſſen geweſen, ſich an keinem Orte, der auf feiner 
Tour lag, länger als durchaus nöthig aufzuhalten; jetzt, 
wo er in Flensburg die Beſtätigung erhielt, daß ein ver⸗ 
muthlich langweiliger Feſtungskrieg bevorſtehe, konnte die 
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Eile ihm nicht mehr fo dringend erſcheinen, als daß er fich 
nicht einige Stunden für die Erfüllung einer Pflicht ge- 
ſtattet haben ſollte, die ihm der Anblick der Stadt wieder 
lebhaft in Erinnerung brachte. 

Auf dem Hinwege nach Schleswig hatte er Flensburg 
ohne Aufenthalt paſſirt und fein Dienſt, der mit großer 
Verantwortung verbunden war, ihm nicht erlaubt, den 
Fiſcher Hanſen und deſſen Tochter zu beſuchen; er hatte 
ſich wohl nach ihnen umgeſehen, ſie aber in dem Volksge— 
dränge um die Gefangenen nicht bemerkt. In ſeiner da— 
maligen Stimmung wäre es ihm auch peinlich geweſen, 
Anna wiederzuſehn; er wäre ihr vielleicht kalt oder befangen 
erſchienen. 

Fritz hatte ſich mehr als einmal Vorwürfe darüber 
gemacht, daß er das arme Mädchen, deſſen Gefühle er 
wohl verſtand, in der letzten Zeit ſo ſehr vernachläſſigt, oft 
ſogar mit Uumuth an fie zurückgedacht habe; das hatte 
ſie wenigſtens nicht verdient, wenn er auch recht gut begriff, 
daß es eine jugendliche Thorheit von ihm geweſen ſei, 
ehemals ein ähnliches Gefühl wie das der Liebe in ſeinem 
Herzen für ſie haben aufkommen zu laſſen. Er durfte ihr 
nicht darüber zürnen, hatte ſie doch ſelbſt die zwiſchen ihnen 
liegende Kluft erkannt und alles Mögliche gethan, um ihre 
Empfindungen in ſich zu verſchließen; wie leicht wäre es 
ihr geworden, damals den unerfahrenen jungen Menſchen 
an ſich zu feſſeln, wenn ſie es ernſtlich gewollt hätte! 

Fritz ſah wohl voraus, daß die Mittheilung ſeiner 
Verlobung ſie betrüben werde, aber er hielt ſich auch für 
überzeugt, daß, wenn Anna bis jetzt ihre unglückliche Nei— 
gung noch nicht habe bezwingen können, jene Mittheilung 
ſie darin unterſtützen werde; er hielt ſie für zu ſtarken 
Geiſtes, als daß ſie nicht ohne Nachtheil den ſo nöthigen, 
ſchmerzlichen letzten Kampf hätte überwinden ſollen. Er 


et 


41 
war daher eutſchloſſen, ſich einige Stunden in der Stadt 
aufzuhalten, um ſie und ihren Vater aufzuſuchen. 

Von eigenthümlichen Gefühlen bewegt, welche die Er— 
innerung an die hier unter ſo eigenthümlichen Verhältniſſen 
verlebten Tage hervorrief, betrat er das Gäßchen, das aus 
der Vorderſtraße zum Hafen führte. Das kleine Haus des 
Fiſchers fiel ihm ſogleich in die Augen; er fand es ganz 
unverändert; hinter den Fenſtern ſah man noch, wie da— 
mals, die ſauberen Gardinen und die Blumentöpfe, — Anna 
mußte noch da ſein. Fritz war aufrichtig erfreut darüber; 
er dachte überhaupt wieder mit innigerer Theilnahme und 
Zuneigung als bisher an ſeine Lebensretterin. 

Die Hausthür ſtand geöffnet, und er konnte durch den 
Flur bis in die Küche blicken. Es war gerade um die 
Mittagszeit, und er ſah eine ihm den Rücken zukehrende 
weibliche Geſtalt, die ſich mit den Töpfen auf dem Herde 
beſchäftigte. Unter Tauſenden würde er Anna Hanſen 
wiedererkannt haben, ſo lebhaft erinnerte er ſich noch ihres 
Bildes. 

Das Mädchen ſang nicht ein munteres Lied, wie ſie 
früher gethan hatte, ehe der erſte Schmerz über ihr Herz 
gekommen war; obgleich ihr Anzug ſehr ſauber war, ſchien 
ſie auch nicht mehr ſo, wie zur Zeit ſeines Aufenthaltes, 
darauf zu halten, und das ſchöne braune Haar war nur 
loſe aufgeſteckt; alle ihre Bewegungen waren läſſiger als fonft. 

Der junge Offizier machte dieſe Bemerkungen nicht zu 
ſeiner Zufriedenheit, denn er glaubte daraus ſchließen zu 
müſſen, daß Auna noch immer an ihrem verwundeten Ge— 
müthe kränkele. Er war einige Augenblicke unentſchloſſen, 
ob er nicht doch beſſer daran thue, ſich zurückzuziehn, um 
nicht wieder die alte, vielleicht noch nicht vernarbte Wunde 
aufzureißen; ſein Beſuch kam ihm faſt wie eine Grau— 
ſamkeit gegen das arme Mädchen vor. Andererſeits war 
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er aber doch neugierig, zu erfahren, wie es ihr bisher 
ergangen ſei; er ſagte ſich, daß ſie ihn zu ſehn gewiß 
wünſchen würde, wenn ſie wüßte, daß er in der Stadt ſei, 
wovon ſie jetzt keine Ahnung haben konnte. 

Endlich trat er in das Haus. Bei dem Schalle ſeiner 
Tritte auf dem mit Steinflieſen belegten Boden wandte 
ſich Anna raſch um. Es war noch daſſelbe Geſicht, das er 
vor ſich hatte, aber es lag auf ihm ein Ausdruck tiefer 
Traurigkeit, der ihn erſchreckte; die Wangen waren viel 
bleicher, die Augen viel glanzloſer als ehemals. 

Als das Mädchen ihn erblickte, blieb ſie bewegungslos 
und ſtarr; Unglaube und Schrecken ſprachen ſich in ihren 
Mienen aus; es ſchien, als wolle ſie ihrer Ueberraſchung 
Worte geben, aber die Lippen bewegten ſich nur leiſe. 

„Anna,“ ſagte Fritz Staffelt freundlich, ſchnell an ſie 
hinantretend und ihr beide Hände reichend, — „ich bin es 
wirklich; kennſt Du mich denn nicht mehr?“ 

Ein tiefer Seufzer rang ſich aus ihrer Bruſt, und mit 
dieſem erſt ſchien das Leben in ſie zurückzukehren. Sie wurde 
noch bleicher, verſuchte zu lächeln, und plötzlich ſagte ſie, 
ihm die Hand gebend: 

„Du lebſt alſo noch? — ich glaubte nicht mehr daran, 
da Du nicht ein einziges Mal an uns geſchrieben hatteſt.“ 

In dem Tone dieſer Worte lag nicht die Abſicht, ihm 
einen Vorwurf zu machen, aber Fritz fühlte ihn doch. War 
es nicht in der That im höchſten Grade undankbar und 
rückſichtslos von ihm, daß er Die, der er ſo viel ſchuldete 
und deren innige Theilnahme an ſeinem Ergehen er gut 
genug kannte, in ſo langer Zeit nicht ein einziges Mal von 
dem letzteren in Kenntniß geſetzt hatte? — Freilich hatte er 
daran gedacht, aber, ſeitdem er Emma von Schmidt kennen 
gelernt hatte, war ſeine Theilnahme für das arme Fiſcher⸗ 
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mädchen immer weiter in den Hintergrund getreten; fie war 
ihm eine zuweilen recht läftige Erinnerung geworden. 

Fritz wußte nicht recht, was er auf die Aeußerung 
Anna's zu feiner Entſchuldigung erwidern ſollte; er zog dar 
her vor, ſich nach ihrem und ihres Vaters Befinden zu er— 
kundigen. 

„Der Vater iſt ſchon ſeit einem halben Jahre ſehr 
krank,“ antwortete ſie traurig; — „er kann nicht mehr auf 
die Föhrde hinaus und liegt oben im Giebelſtübchen. Hier 
unten hatten wir viel Einquartierung, oft rohes, polterndes 
Volk — es war eine böſe Zeit; jetzt, wo die Soldaten nach 
Norden gegangen ſind, iſt es beſſer geworden.“ 

Von ſich ſelbſt ſprach ſie kein Wort, und als Fritz 
ſeine Frage wiederholte, unterbrach ſie ihn kurz: 

„Laſſe uns in die Stube treten, dort läßt es ſich beſſer 
plaudern. Wenn Du nachher den Vater ſprechen willſt, 
ſo können wir hinaufſteigen, doch wird das nicht vor Abend 
geſchehen können, denn bis dahin pflegt -er zu ſchlafen, und 
der Schlaf iſt die einzige Stärkung, die er hat.“ 

Während der junge Offizier ihr folgte und im Zimmer 
neben ihr Platz nahm, erkundigte er ſich, was den ſonſt ſo 
rüſtigen alten Mann auf das Krankenlager geworfen habe. 
Fortgeſetzter Aerger über die Soldaten, die ihn als Dänen 
gerade nicht mit den freundlichſten Augen angeſehen hatten, 
der Kummer über die ſchwere Einquartierungslaſt, die ihn 
an den Bettelſtab zu bringen drohte, und die überhäufte an- 
ſtrengende Arbeit, der er ſich unterziehen mußte, um die 
nöthigſten Bedürfniſſe für ſein Haus und deſſen ungebetene 
Säfte zu ſchaffen, hatten ihm ein ſchleichendes Fieber zuge⸗ 
zogen, das bald den böſeſten Charakter annahm. Als er 
ſich endlich entſchloß, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, hatte 
dieſer den Kopf geſchüttelt und kaltblütig gemeint, man hätte 
ihn früher rufen laſſen ſollen, jetzt komme ſeine Hülfe zu 
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ſpät und, aller Vermuthung nach, werde der Kranke den 
nächſten Winter nicht erleben. Dieſer Ausſpruch war wie 
ein Donnerſchlag auf Anna's ohnehin ſchon bedrücktes Herz 
gefallen, der alte Fiſcher hatte ihn mit Ruhe vernommen. 
Obgleich das Mädchen es nicht klar ausſprach, ging aus 
ihrer Erzählung doch hervor, daß die bitterſte Armuth im 
Hauſe herrſche, und daß ſie, trotz der fleißigſten Arbeit, dem 
kranken Vater nicht einmal die nothwendigſte Erleichterung 
hatte verſchaffen können; durch fortgeſetztes Bitten hatte ſie 
nur mit Mühe erreicht, daß ihnen endlich die läſtige Ein— 
quartierung abgenommen wurde. 

Fritz wollte ihr fünfte Vorwürfe machen, daß ſie ſich 
in ihrer Noth nicht an ihn gewandt habe, aber ſie erwiderte 
ihm darauf ſehr richtig, daß ſie ja nicht einmal gewußt habe, 
ob er noch lebe und wo er ſich befinde, feine ihr ganz frem- 
den Eltern habe ſie aber nicht beläſtigen wollen. 

„Ich kann augenblicklich nicht viel für Euch thun,“ 
meinte er, die Börſe mit allem Gelde, das er bei ſich hatte, 
auf die wurmſtichige Komode unter dem kleinen Wandſpiegel 
legend, — „aber ich werde ſogleich an meinen Vater ſchrei⸗ 
ben und dafür ſorgen, daß es dem Deinigen nicht mehr an 
Dem fehle, was ſein leidender Zuſtand erfordert; ich bin 
in zu großer Schuld bei Euch, als daß Du daran einen 
Anſtoß zu nehmen brauchteſt.“ 

„Ich nehme Dein Anerbieten an,“ ſagte fie mit ge- 
ſenkten Augen, während eine flüchtige Röthe ihre Wangen 
überzog, — „nicht um meinetwillen, ſondern für den alten 
Mann, der nur noch einige Wochen zu leben hat.“ 


„Ich fürchte, ihn nicht mehr ſprechen zu können, denn 
0 die Zeit iſt mir ſehr kurz zugemeſſen und ich muß Flens⸗ 
2 burg noch vor dem Abende verlaſſen.“ 
0 Anna blickte, ſichtlich zuſammenſchreckend, auf. Nach— 
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dem er ihr auseinandergeſetzt hatte, daß ihn die Pflicht zu 
ſeinem Truppentheile zurückrufe, meinte ſie reſignirt: 

„Du haſt Recht, wir werden uns ſehr bald wieder 
trennen müſſen. Als ich Dich vorher wiederſah, war mir, 
als würdeſt Du nun immer bei mir bleiben, aber freilich, 
das war ein thöriger Glaube. Erzähle mir jetzt, wie es 
Dir ergangen iſt; wie ich jetzt erſt bemerke, trägſt Du eine 
andere Uniform als damals, — biſt wohl gar Offizier?“ 

Fritz erzählte, und Anna hing mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit an ſeinen Lippen; wenn er von den Gefahren, 
in denen er ſich befunden hatte, ſprach, ſchauderte ſie leiſe, 
und ihr Geſicht klärte ſich merklich auf und nahm einen 
freudigen Ausdruck an, als er von ſeiner Auszeichnung und 
darauf erfolgten Beförderung erzählte. Ihr ganzes Weſen 
bewies deutlich, daß ſie noch immer die lebhafteſte, mehr 
als freundſchaftliche Theilnahme für ihn hege. 

Er befand ſich in keiner geringen Verlegenheit, auf 
welche, ſie möglichſt ſchonend berührende Weiſe er ſie von 
ſeiner Verlobung in Kenntniß ſetzen ſolle; es ſchien ihm 
ein Unrecht gegen ſie, ganz darüber zu ſchweigen. 

„Du haſt Dich ſehr verändert,“ äußerte ſie, ihn for⸗ 
ſchend anblickend. 

„Wir haben uns lange nicht geſehen und ich habe in— 
zwiſchen, wie Du hörſt, Mancherlei erlebt.“ 

Sie wollte und konnte nicht ausſprechen, daß ſein Be— 
nehmen gegen ſie ſelbſt ihr viel gemeſſener und zurückhal— 
tender erſcheinen mußte, aber er verſtand ſie wohl. 

Als er von ſeinem Aufenthalte in Achteby während des 
Winters und von der freundlichen Aufnahme, die er daſelbſt 
durch Herrn von Schmidt und deſſen Tochter gefunden habe, 
ſprach, wurde Anna augenſcheinlich unruhig, ſie wollte genau 
wiſſen, wie das junge Fräulein ausſehe, und ſuchte durch 
ihre Fragen zu erfahren, in welchem Verhältniſſe er zu Jener 
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geſtanden habe; — die Frauen verleugnen ſich niemals in 
dieſer Neugierde. 

Das verhängnißvolle Wort mußte endlich heraus. Nach⸗ 
dem Fritz die vortrefflichen Herzenseigenſchaften Eugenien's 
hervorgehoben hatte, was als Vorbereitung dienen konnte, 
geſtand er etwas kleinlaut, daß ſie ſeit wenigen Tagen ſeine 
verlobte Braut ſei. 7 

Die Wangen des armen Mädchens wurden erdfahl, 
und ſie blickte den neben ihr Sitzenden, ſich einen Augen— 
blick vergeſſend, ſo ſtarr und troſtlos an, daß er einen tie⸗ 
fen Blick in ihr zerriſſenes Herz thun konnte. Tief bewegt 
reichte er ihr ſtumm die Hand. 

„Biſt Du denn jetzt ganz glücklich?“ fragte ſie kaum 
hörbar, während ſich ihre Augen langſam mit Thränen 
füllten. N 

„Ja, Anna, und ich würde es noch mehr ſein, wenn 
ich Deine, meiner beſten Freundin, meiner Schweſter Zu: 
kunft ſichergeſtellt wüßte.“ 

„Sorge nicht um mich,“ antwortete ſie, ſich gewaltſam 
zuſammennehmend. „Ich bin ſtark und an Arbeit gewöhnt; 
ich werde überall ein Unterkommen finden, wenn der Tod 
meinen guten Vater fortnimmt.“ 

„Wenn wir Frieden und meine Wuͤnſche ſich erfüllt 
haben,“ meinte Fritz, — „werde ich Dich bitten, zu uns 
nach Achteby zu kommen, wo es Dir nicht an Freund— 
ſchaft und liebevoller Sorgfalt fehlen wird; Eugenie muß 
der Retterin meines Lebens nicht weniger als ich ſelbſt 
dankbar ſein.“ 

„Nein,“ ſagte Anna ſehr beſtimmt, beinahe heftig, — 
„es wird mir genügen, zu wiſſen, daß Du dort glücklich 
biſt, aber —“ 

Sie ſtockte und fuhr dann raſch fort: 

„Wenn ich den Vater nicht mehr habe, will ich ganz 
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unabhängig ſein. Die Welt iſt groß, und irgendwo wird 
ſich ein Plätzchen finden, wo ich meine letzten Tage hin⸗ 
bringen kann.“ 

„Du biſt noch ſo jung, Anna, und willſt ſchon an den 
Tod denken? — Ich traue Dir zu, daß Du hinreichend 
ſtarken Geiſtes biſt, um einen ſo ſchweren Unglücksfall, wie 
der Tod Deines Vaters ſein würde, allmälig zu über⸗ 
winden.“ 

„Ja, aber ich werde nicht lange nach ihm leben.“ 

„Fühlſt Du Dich denn krank?“ fragte der junge Mann 
erſchrocken. 

„Nein,“ antwortete ſie mit einem Seufzer; — „ich 
habe eine Ahnung; mir iſt ein gewaltſamer Tod beſtimmt.“ 

„Solche Ahnungen trügen oft, — Gott verhüte, daß 
ſich die Deinige erfülle!“ 

„Ich fürchte den Tod nicht,“ meinte fie mit ſchmerz— 
lichem Lächeln. 

Fritz fühlte das tiefſte Mitleid mit dem Mädchen, deſſen 
Unglück er, wider feinen Willen, wobl ſelbſt verſchuldet 
hatte, aber welchen Troſt hätte er ihr geben können? leere, 
ſchöne Worte reichten dazu nicht aus. Beide nahmen die 
Unterhaltung erſt nach einer langen Pauſe des Schweigens 
wieder auf und vermieden es jetzt, ſolche peinlichen Saiten 
zu berühren. Anna wurde dabei wieder heiterer; ſie ſchien 
ganz vergeſſen zu haben, daß ihre Trennung ſchon ſo nahe 
bevorſtehe, und ſich in ſeiner Gegenwart glücklicher, als ſie 
lange Zeit geweſen war, zu fühlen. 

Fritz blieb zwei Stunden, dann war es für ihn die 
höchſte Zeit zur Abreiſe. Den alten Fiſcher konnte er nicht 
ſprechen, da derſelbe nicht erwachte, und mußte ſich begnügen, 
den abgehärmten und von der Krankheit entſtellten Mann 
auf ſeinem Lager zu betrachten. 

Als er ſich zum Fortgehen rüſtete, bemerkte er, daß 
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| Anna am ganzen Körper zitterte; fie mußte übermenſchliche 
N Anſtrengungen machen, um den Ausbruch ihres wilden 
ö Schmerzes zurückzuhalten. Nochmals bat er ſie dringend, . 
ſich im Nothfalle an ſeine Eltern nach Schleswig zu wenden, 
verſprach, ihr von Zeit zu Zeit Nachrichten von ſich ſelbſt | 
| zu geben, und reichte ihr dann die Hand zum Abſchiede; 
zu küſſen wagte er ſie nicht mehr. h 
Sie konnte ihm nur ein leiſes „Lebewohl“ zuflüftern. 
Dann trennten ſie ſich. 
Als Fritz das Haus und das Gäßchen wieder hinter 
ſich hatte, bereute er beinahe, ſie betreten zu haben; er hätte 
Anna Hanſen dadurch ſchwere Stunden erſpart, andererſeits 
fühlte er ſich aber doch dadurch beruhigt, daß er der Familie 
in ihrer großen Noth eine kleine Unterſtützung zurücklaſſen 
und etwas für ihre Zukunft hatte thun können; in ſeinem 
Gaſthauſe angekommen, verſäumte er nicht, deshalb ſofort ü 
an den Vater, von deſſen Willfährigkeit er überzeugt war, 1 
zu ſchreiben; außerdem nahm er ſich feſt vor, das Schickſal 
des braven Mädchens nicht wieder ſo lange, wie es jetzt l 
geſchehen war, außer Augen zu laſſen. | 
In tiefer Verſtimmung fuhr er auf dem leichten Fuhr— 
werke, das er gemiethet hatte, zur Stadt hinaus, aber je 
mehr er ſich ſeinem Ziele näherte, deſto weiter traten ſolche 
trübe Gedanken in den Hintergrund. Ueberall wurde er 
von den ihm Begegnenden auf das Freudigſte begrüßt, denn 
man hielt ihn für einen der Sieger von Gudſoe, und überall 
hörte er von dem günſtigen Fortgange der Belagerungs— 
arbeiten vor Fridericia; der ſanguiniſchen Hoffnungen der 
Laien zufolge mußte die Feſtung ſchon in den nächſten 
Tagen den Schleswig-Holfteinern in die Hände fallen. 
Der junge Offizier täuſchte ſich nicht in gleicher Weiſe, 
aber er ſah dem Fortgange des Krieges doch mit froher 7 
Zuverſicht entgegen; bereits ſtand ja kein bewaffneter Däne 
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mehr auf dem Boden des Vaterlandes, mit Ausnahme der 
Inſel Alſen, die durch energiſches und muthvolles Handeln 
auch recht gut genommen werden konnte. Wer wollte es 
den Schleswig⸗Holſteinern verdenken, daß ſie noch immer 
hofften, ſo oft ſie auch ſchon getäuſcht worden waren? — 

Fritz hatte Flensburg am Abende des 11. Mai verlaſſen, 
und da er ſich nicht viel Ruhe gönnte und ſein Fuhrwerk 
ſtationsweiſe wechſelte, langte er mit Einbruch der Nacht 
des 12. bei dem Lager der Armee vor Fridericia an. 

Daſſelbe bot ein eigenthümliches Bild dar, deſſen 


Romantik zur Nachtzeit noch durch die vielen Wachtfeuer, 


die in der Ferne wie Irrlichter leuchteten, erhöht wurde. 
In einem weiten Halbkreiſe breitete es ſich um die Feſtung 
aus; davor lagen die Schanzen und Laufgräben, die noch 
nicht mit Geſchützen beſetzt waren, in denen aber ſchon die 
Vorpoſten und die zur Deckung der Arbeiten beſtimmten 
Abtheilungen ſtanden. Zuweilen wurden aus der Feſtung, 
deren Umriſſe ſich gegen den Nachthimmel abzeichneten, 
Leuchtkugeln geworfen, hin und wieder knatterte auch das 
kleine Gewehrfeuer zwiſchen den Poſten und feindlichen 
Patrouillen, und in langen Zwiſchenräumen donnerte ein 
Kanonenſchuß von den Wällen herab auf die Schanzarbeiter, 
die ſich dadurch wenig ſtören ließen. 

Das Hüttenlager war in der üblichen Form mit regel— 
mäßigen Lagergaſſen und Alarmplätzen angelegt; der Ge— 
ſchmack und die ſcherzhafte Laune der Soldaten hatten 
daran ausgeſchmückt, was ſich unter ſolchen Umſtänden 
thun ließ. 

Obgleich es ſchon ſpät und das Wetter ſehr unfreund- 
lich war, herrſchte doch überall noch das regſte Leben; durch 
die Spalten der meiſten Hütten ſah man Lichtſchimmer 
dringen, und Lachen und Geſang ertönten innen. Fritz kam 
gerade, als der Zapfenſtreich geſchlagen wurde. Einen tief 
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ergreifenden Eindruck machte die ernſte Melodie eines Cho— 
rals, den die Muſikcorps ſpielten, und dann die Trommel— 
wirbel, die langgezogenen Töne der Hörner und die Trom— 
peten der Kavallerie, welche das Retraiteſignal in die Nacht 
hinaus ſchmetterten. Nachher wurde es ſtiller in den Lager— 
gaſſen, aber in mancher Strohbarracke ging es noch immer 
luſtig genug zu. 

Fritz erfuhr bei der nächſten Wache bald, wo ſein Ba- 
taillon lagerte, und nachdem er ſeinen Kutſcher verabſchiedet 
hatte, ſuchte er feinen Kommandeur auf, um ihm feine Rück- 
kehr zu melden. Man ſagte ihm, daß der Major ſich in 
dem ſogenannten Offizier-Caſino befinde, und wies ihn dahin. 

Das Caſino lag hinter der Front des Bataillons und 
ſah von außen nicht beſſer aus als die übrigen Barracken, 
nur war es größer. Man hatte, da die Zeit zu einer be— 
quemeren Einrichtung bisher noch gefehlt, im länglichen Viereck 
ſtarke Pfähle eingerammt und ſie durch Bretter und Ge— 
flechte von Stroh und Reiſig, welche die Wände herſtellten, 
verbunden; als Dach diente ein großes Stück Segeltuch. 
Ueber dem Eingange zu dieſem ſeltſamen Gebäude, den eine 
große Strohhürde bildete, ſchwankte eine trübe brennende 
Oellaterne im Winde, und bei ihrem flackernden Lichtſchein 
konnte man auf einer weißen hölzernen Tafel mit blauge- 
maltem Rande in großen rothen Buchſtaben leſen: 

„Caſino des Offiziercorps — ten Infanterie-Bataillons.“ 

Der junge Offizier mußte über alle dieſe Anſtalten 
lächeln; er ließ ſich aber nicht Zeit, fie ſorgfältig in Augen- 
ſchein zu nehmen, ſondern trat ein. 

Inwendig fand er nur einen einzigen großen Raum; 
die Erde war feſtgeſtampft und mit gelbem Sande beſtreut, 
die Wände theilweiſe mit grober Leinwand bekleidet; einige 
Baumſtämmchen mit ſchon halb welkem Laube bildeten die 
kunſtloſe, aber nicht unfreundliche Draperie dieſes Salons. 
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In der Mitte deſſelben ſtand ein langer Tiſch, mit einem 
ehemals weißen Tafeltuche bedeckt und mit Flaſchen, Gläſern 
und Tellern garnirt, rings herum Bänke ohne Lehnen, und 
eine Ecke nahm das durch Fäſſer und darüber gelegte Planken 
gebildete Büffet ein, hinter dem der Marketender, welcher 
die Offiziersverpflegung übernommen hatte, mit ſeinen flüſſi⸗ 
gen und konſiſtenten Vorräthen hauſte. 

Um den Tiſch herum ſaßen gegen dreißig Offiziere, 
meiſtens dem Bataillone, bei dem Lieutenant Staffelt ſtand, 
angehörig, aber auch einige Gäſte, Jäger und Kavalleriſten, 
waren anweſend. Die einzige Aehnlichkeit zwiſchen den Per— 
ſonen dieſer anſcheinend ſehr heiteren Geſellſchaft, beſtand 
in ihren Uniformen, ſonſt waren da bartloſe Jünglinge und 
Männer mit gebräunten, kühnen Geſichtern, Offiziere aller 
Chargen bis zum Major hinauf, die verſchiedenartigſten Er- 
ſcheinungen; Jeder ſaß, ſprach und gebehrdete ſich nach 
ſeinem Belieben, der unter den Waffen ſo ſtreng beobach— 
tete Rangunterſchied hatte hier aufgehört und der Geiſt der 
beſten Kameradſchaft Alle zu einem Ganzen, das von unge— 
bundener Fröhlichkeit beſeelt war, verſchmolzen. Als Fritz ein⸗ 
trat und man ihn bei der gerade nicht glänzenden Beleuch— 
tung, die in dem Saale herrſchte, erkannte, wurde er mit 
ſtürmiſchem Willkommensrufe begrüßt. 

Der junge Offizier hatte Mühe, durch die ihn mit 
Begrüßungen und Fragen umdrängenden Kameraden bis zu 
ſeinem Major zu gelangen, der ihm ſofort die Hand freund— 
lich entgegenſtreckte und und ihn bat, ſich die dienſtliche 
Meldung zu erſparen. 

Die meiſten der anweſenden Offiziere, beſonders die 
älteren, waren Preußen, aber ſie hatten ſich der ſchleswig— 
holſteinſchen Sache mit Leib und Seele gewidmet, und in dem 
Corps herrſchte der gemüthlichſte und freundſchaftlichſte Ton. 

Fritz hatte ſich kaum zu den Kameraden niedergeſetzt 
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und zu erzählen begonnen, wie es weiter im Süden ausſehe, 


als ſich die Hürdenthür von Neuem öffnete und ein Jäger— 
offizier eintrat. 

„Welffen!“ rief Fritz Staffelt, erfreut aufſpringend und 
dem Freunde entgegeneilend, von deſſen Seite die Begrüßung 
ebenſo herzlich war. 

„Siehſt Du, wir ſind auch ohne Dich bei Gudſoe und 
und der Taulovkirche fertig geworden!“ rief Lieutenant von 
Welffen ſcherzend. „Es war ein ſchöner Waffentanz, ähn— 
lich dem bei Kolding.“ 

„Ich bin untröſtlich, daß ich ihn in Eurer Geſellſchaft 
nicht mitmachen konnte,“ meinte Fritz; — „man wird im 
Lager mit den Fingern auf mich weiſen und ſagen: „Der 
war nicht dabei!“ 

„Fürchten Sie das nicht, junger Freund!“ rief ihm 
der alte Major lächelnd über den Tiſch zu. „Sie haben 
uns Allen ſchon genug Proben Ihres Muthes abgelegt, als 
daß man Ihnen das kleine Mißgeſchick, an jenem ſchönen 
Tage gefehlt zu haben, ſo hoch anrechnen dürfte.“ 

„Dieſe gütige Anerkenung meiner geringen Leiſtungen 
entſchädigt mich einigermaßen für meinen Verluſt,“ erwiderte 
Fritz, ſich gegen den alten Herrn verbeugend; — „übrigens 
habe ich kein Recht, mich über das Schickſal zu beklagen, 
denn es hat auf einer andern Seite wieder gutgemacht, was 
es hier an mir verbrach. Ich erlaube mir, Ihnen, Herr 
Major, und allen meinen verehrten Kameraden anzuzeigen, 
daß ich mich während meines kurzen Aufenthaltes in Schles— 
wig mit Fräulein Eugenie von Schmidt, einzigen Tochter 
Herrn von Schmidts auf Achteby bei Tondern, verlobt habe.“ 

„Wir gratuliren, wir gratuliren von Herzen!“ erſchallte 
es von allen Seiten. „Das iſt recht gethan, Herr Kame— 
rad; — Sie ſcheinen auf dem Felde der Liebe ein ebenſo 
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großer Held zu fein als auf dem der Ehre, wo die Kugeln 
pfeiffen!“ 

„Nun, das muß ich geſtehen!“ rief der gemüthliche 
Kompagniechef des jungen Lieutenants in komiſcher Verwun⸗ 
derung. „Nun iſt es mir auf einmal klar, warum Sie ſich 
während unſers Winterſchlafes fo ſelten in meinem Kanton— 
nementsquartiere ſehen ließen.“ 

„Und warum er lange Zeit ſo ſchweigſam und melan— 
choliſch war,“ fügte Lieutenant von Welffen, dem Freunde 
warm die Hand drückend, mit freudigem Lächeln hinzu, und 
leiſe ſagte er: 

„Habe ich Dir nicht vorausgeſagt, daß ſich Alles zum 
Beſten wenden würde? Ich beanſpruche es nun aber als 
ein Recht, einen genauen Bericht über die glückliche Ent- 
wickelung des kleinen Dramas von Dir zu erhalten.“ 

„Das ſollſt Du auf die umſtändlichſte Weiſe, ſobald 
wir allein ſind; ich ſelbſt ſehne mich, darüber zu ſprechen.“ 

„Herr von Schmidt auf Achteby! Das iſt ein ſehr 
reicher Mann,“ flüſterten die Offiziere untereinander. „Eine 
vortreffliche Partie! Wer mit ſeinen Quartieren ſolches 
Glück hätte!“ 

„Füllen Sie Ihre Gläſer, meine Herren!“ rief der 
Major dazwiſchen. „Laſſen Sie uns auf das Wohl und eine 
baldige Hochzeit unſeres lieben Kameraden, des Lieutenant 
Staffelt und ſeines Fräulein Braut anſtoßen!“ 

Die Gläſer klangen hell aneinander, und frohe Stimmen 
jubelten dazwiſchen. Fritz fühlte ſich im Kreiſe feiner Kame— 
raden wieder ganz zu Hauſe und ſtimmte in ihre Munterkeit 
ein. Alle wunderten ſich über die mit ihm vorgegangene 
Veränderung, ſein trübes Weſen hatte keine Spur mehr 
hinterlaſſen; — was doch eine glückliche Verlobung thun kann! 

Eine der erſten Fragen des jungen Offiziers war, ob 
man keine Nachricht von ſeinem zukünftigen Schwager 
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Lorenzen erhalten habe; die anweſenden Kavallerieoffiziere 
ſchüttelten ernſt den Kopf und verneinten es. Der dicke 
Rittmeiſter von Steinwehr, der auch zugegen war und ſich 
über das Mißgeſchick ſeines beſten Offiziers und Freundes 
ſchon genügend ausgeflucht hatte, ſagte kein Wort, aber er 
machte eine verdächtige Bewegung mit der Hand nach den 
Augen hin, und ſpäter kam er langſam um den Tiſch 
herum gewackelt, ſetzte ſich neben Fritz und erkundigte ſich 
ſehr angelegentlich, wie die arme Emma die niederſchmetternde 
Kunde aufgenommen habe und wie ſie ſich jetzt befinde. 

„Wollte wahrhaftig lieber, daß es mir paſſirt wäre!“ 
brummte er, als Fritz ihm der Wahrheit gemäß geantwortet 
hatte, — „obgleich es eine bittere Pille ſein muß, vor den 
Hannemännern auf dem Sandhaufen zu knien oder, im 
beſten Falle, in ihren Feſtungsneſtern auf den Inſeln zu 
ſitzen. Brrr! mich ſchaudert bei dem bloßen Gedanken 
daran. Aber an mir wäre wenigſtens nicht ſo viel gelegen 
geweſen wie an ihm; meine Schwadron würde ſich nicht 
um mich todtweinen, wie das arme Mädchen um den Lorenzen.“ 

Eine ſolche traurige kleine Epiſode verwiſchte ſich bald 
wieder in der Stimmung der heiteren Geſellſchaft; dem 
Soldaten im Kriege gehört nur die Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft dürfen für ihn nicht exiſtiren. 

Es war ſchon längſt Mitternacht vorüber, als die 
Herren ſich trennten und Jeder nach ſeiner Barracke wan— 
derte, die ſie allein oder paarweiſe bewohnten. Fritz lag 
mit feinem Kompagniechef zuſammen; für den folgenden 
Tag hatte er ſich ein Rendezvous mit Welffen gegeben, 
deſſen Jägerkorps dicht neben feinem Bataillone bivouakirte. 

Der Morgen begann erſt ſchwach zu dämmern, im 
Lager ruhte Alles im feſten Schlafe, nur die Vorpoſten 
waren wach, und man hörte in regelmäßigen Pauſen ihr 
gegenſeitiges Anrufen, das ſie verſicherte, Alles ſei in 
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Ordnung. Es war ein nebliger, naſſer und finfterer 
Morgen. 

Da fielen plötzlich ſchnell hintereinander Gewehrſchüſſe 
bei den vorwärts des Lagers erbauten Schanzen, die noch 
nicht mit Belagerungsgeſchütz hatten beſetzt werden können; 
dort war ein Infanteriebataillon auf Wache. 

Die Schläfer fuhren in die Höhe, horchten einen 
Augenblick und eilten zu den Waffen; ſchon wirbelte der 
Generalmarſch durch die Lagergaſſen. Die Dänen hatten 
einen Ausfall aus der Feſtung gemacht und verſuchten, mit 
anſehnlicher Truppenmacht raſch vorzudringen, um die 
Schanzarbeiten zu zerſtören. f 

Die Bataillone und Schwadronen formirten ſich eiligſt 
auf ihren Alarmplätzen, Adjutanten jagten hin und her, 
um Befehle zu überbringen, eine Batterie fuhr, ſo ſchnell 
die Pferde in dem aufgeweichten Boden die ſchweren Geſchütze 
fortſchleppen konnten, den Angegriffenen zu Hülfe. Es 
ſchien ein ernſtliches Gefecht werden zu wollen, denn von 
Fridericia tönte ſcharfer Kanonendonner herüber. 

Fritz ſah ſich auf einmal wieder in das Gewühl des 
Kampfes verſetzt; er dachte an Eugenie und ging dann 
freudigen Muthes dem Feinde entgegen. — 


Viertes Kapitel. 


N Lorenzen befand ſich in ſchlimmer Lage, nachdem er das 
Hötel der Gräfin Mackenna verlaſſen hatte; er war in einem 
fremden Lande, in dem man ſeine Landsleute jetzt gerade 
bitter haßte, — ſeine Ausſprache des Däniſchen mußte ihn 
bald als Deutſchen verrathen — zweifellos hatte die Po— 


lizei fein Signalement, konnte ihn leicht erkennen und wie: 
der arretiren, was ohnehin ſchon geſchehen konnte, weil er 
keinen Paß aufzuweiſen vermochte, und er wußte nicht, wo— 
hin er ſich wenden ſolle, um ſich in Sicherheit zu bringen. 
Bekannte hatte er nicht in der Hauptſtadt, ſich an den erſten 
beſten Deutſchen, auf deſſen patriotiſches Gefühl vertrauend, 
zu wenden, war um ſo bedenklicher, als Jeder, der ihn auf- 
nehmen würde, ſich großer Verantwortlichkeit und ſtrenger 
Strafe ausſetzen mußte, und daran, irgend Jemanden zu 
beſtechen, damit er ihn bei feiner weiteren Flucht unterſtütze, 
durfte er nicht denken, da er nur ſehr wenig Geld bei 
ſich hatte. 


Schon ſein Aeußeres konnte Verdacht erwecken, denn 


der deutſche Typus war zu deutlich auf feinem Geſichte aus- 


geprägt und der militairiſche Schnurrbart auffallend; er 
mußte daher eilen, aus der volkreichen Stadt zu kommen. 
Wer konnte wiſſen, ob nicht Gräfin Ida ſelbſt, ſobald ſie 
ſeine heimliche Entfernung bemerkte, in ihrer leicht über- 
ſprudelnden Heftigkeit und von dem Gefühle des Haſſes, 
mit dem ſie ihm gedroht hatte, getrieben, Schritte thun 
würde, die zu ſeiner Wiederverhaftung führen mußten? — 
jedenfalls hatte er ſie gar nicht tiefer verletzen und beleidi⸗ 
gen können, als jetzt geſchehen war. 

Lorenzen faßte den Entſchluß, ſich nach dem Hafen zu 
begeben, in deſſen Nähe er ſich befand; dort konnte es der 
Zufall am erſten fügen, daß er einem bekannten Landsmann 
begegnete oder eine Gelegenheit fand, ſich auf einem Schiffe 
zu verſtecken, bis daſſelbe auslief, — wohin, war ihm augen⸗ 
blicklich gleichgültig, es handelte ſich nur darum, Kopenha⸗ 
gen ſo bald als möglich im Rücken zu haben. 

Er wanderte, jedem Polizeibeamten vorſichtig auswei⸗ 
chend, den ganzen Hafenkai entlang, aber ohne Erfolg. Eine 
deutſche Flagge wehte von keinem Schiffe, denn die letzte— 
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ren, die er als deutſche erkannte, waren wegen des Krieges 
von den dänischen Behörden mit Beſchlag belegt und ſollten 
wahrſcheinlich nie in die Heimath zurückkehren. 

Was war nun zu beginnen? — Lorenzen hatte nicht 
Zeit, lange darüber nachzudenken. Faſt mechaniſch ſchlug 
er den Weg ein, der in gerader Richtung der Heimath zu- 
führte, gegen Weſten. So kam er auf den Weg nach dem 
Frederiksberger Schloſſe, bog aber bald, nachdem er die 
Stadt verlaſſen hatte, von demſelben links ab, da er ihm 
immer noch zu belebt war. 

In keineswegs beneideuswerthem Gemüthszuſtande 
wanderte er den Kallebodſtrand entlang, bis er die von 
demſelben aufſteigenden Höhen zu ſeiner Rechten und das 
grüne Waſſer des Sundes mit der gegenüberliegenden Küſte 
der Inſel Amager zur Linken hatte; hier begegnete er keinem 
Menſchen und fühlte ſeine Bruſt etwas erleichtert. Ueber— 
zeugt, daß ihm nur der Zufall Hülfe bringen könne, ging 
er immer weiter am Strande der Kiögebucht entlang; be> 
reits begann der Abend ſich auf Meer und Land niederzu— 
ſenken, und er wußte noch nicht, wo er in dieſer Nacht ſein 
Haupt niederlegen werde, er war aber der Meinung, es 
werde jedenfalls beſſer ruhn als im Gefängniſſe oder auf 
den ſchwellenden Eiderdunenkiſſen im Hauſe der Gräfin Ida. 

Es dunkelte ſchon, als er einige hundert Schritte vor 
ſich ein kleines Boot am Strande liegen ſah; kein Menſch 
ſchien ſich darin zu befinden, und ſchnell faßte er die Hoff- 
nung auf, ſich dieſes gebrechlichen Fahrzeuges zu bemäch— 
tigen und ſich auf ihm dem Meere anzuvertrauen, auf dem 
er wenigſtens keine Verfolgung zu befürchten brauchte; ſeine 
nautiſchen Kenntniſſe waren allerdings ſehr unbedeutend, 
aber er verſtand doch die Riemen zu führen, und die 
preußiſche Küſte war ja nicht ſo unendlich fern, daß ein 
Verzweifelnder es für unmöglich gehalten haben ſollte, ſie 


58 


bei jo ruhiger See, wie es augenblicklich gab, zu erreichen. 
Was kümmerte es ihn in dieſer dringenden Noth, ob er 
ſich des Raubes an dem Eigenthum friedlicher Fiſcher 
ſchuldig machte? — es war Krieg und er gerade in der 
Lage, alle Freiheiten, die derſelbe geſtattet, benutzen zu 
müſſen. 

Er blickte ſich aufmerkſam nach allen Seiten um; an 
der Küſte war kein Menſch zu ſehen, in der Nähe kein be— 
wohnter Ort, nicht einmal eine einzelne Hütte. Raſchen 
Schrittes ging er auf das Boot zu, das ſich, kaum zehn 
Schritte vom Strande entfernt, ſanft auf der glatten Waſſer— 
fläche ſchaukelte; es war durch eine dünne Leine an einen 
kleinen, in den Uferſand eingerammten Pfahl befeſtigt; es 
davon zu löſen, konnte keine Schwierigkeit haben. 


Lorenzen war bereits ganz nahe gekommen, als ſich, 
zu ſeinem Schrecken, plötzlich eine menſchliche Geſtalt in 
dem kleinen Fahrzeuge, wo ſie wohl am Boden geruht haben 
mußte, erhob. Es war ein junger Menſch in gewöhnlicher 
Matroſentracht und von dem Anſehen eines ſturmerprobten 
Seemannes; mit ſeinen blitzenden dunkeln Augen betrachtete 
er ruhig den Herankommenden, und dieſem ſchien es, als 
ſpiele ein ſpöttiſches Lächeln um ſeine Lippen; ohne Zweifel 
hatte er ſein Stutzen bemerken müſſen. 

Lorenzen ſah in ſeinem Civilanzuge durchaus nicht 
erſchreckend aus; der Matroſe mochte das auch finden. In 
der weiſen Anſicht, daß es das Vortheilhafteſte ſei, in miß— 
licher Lage gegen Jedermann höflich zu ſein, grüßte er den 
Seemann freundlich, erhielt aber nur einen kurzen und 
offenbar mißtrauiſchen Dank. 


„Seid Ihr ſo ſpät noch auf dem Fiſchfange begriffen 
oder wartet Ihr auf Eure Kameraden, die ſich an Land 
begeben haben?“ fragte Lorenzen in däniſcher Sprache. 
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„Macht Ihr allabendlich fo weite Spaziergänge von 
Kopenhagen her?“ fragte dagegen ſpöttiſch der Matroſe. 

Lorenzen fiel es augenblicklich auf, daß der Menſch, 
der übrigens ein kühner und ſchlauer Burſche zu ſein ſchien, 
das Däniſche mit demſelben fremdländiſchen Accente, der 
ihm eigen war, ſprach; ſollte es gar ein Landsmann von 
ihm fein? — Ruhig erwiderte er auf die an ihn geſtellte 
Frage in deutſcher Sprache: 

„Das gerade nicht, mein Freund, denn ich bin hier 
fremd.“ 

Der Burſche ſtutzte und blickte ihn noch ſchärfer an; 
ſein Geſicht wurde etwas freundlicher. 

„Ihr ſeid ein Deutſcher?“ meinte er in plattem Deutſch, 
— „kein däniſcher Zollſchnüffler?“ 

„Bewahre, mein Freund, ich bin ein ächter Schleswig— 
Holſteiner und freue mich, hier einen deutſchen Landsmann 
zu finden; was Ihr mit den dänjfſchen Zollbeamten zu 
verkehren habt, kümmert mich durchaus nicht.“ 

„Was macht Ihr aber hier in Dänemark?“ fragte 
der Matroſe neugierig. 

„Darauf müßte ich Euch eine lange Antwort geben,“ 
erwiderte Lorenzen, der für gut befand, einen ſehr vertrau- 
lichen Ton anzunehmen; — „ich kann Euch nur geſtehen, 
daß ich froh ſein wollte, wäre ich erſt wieder hinaus.“ 

„Hm, Ihr ſeid, obgleich Ihr gerade nicht ſo ausſeht, 
wohl gar einer von den gekaperten Schiffern?“ 

„So etwas Aehnliches, guter Freund. Ihr liebt die 
Dänen wohl auch nicht beſonders?“ 

„Gott verd—! ich haſſe fie wie die Teufel, beſonders 
die Zollbeamten.“ 

„Hört einmal, da würdet Ihr Euch vielleicht bereit 
finden laffen, einem Landsmanne, der allen Grund hat, 


ſich vor den blauen Gensdarmen in Acht zu nehmen, be- 
hülflich zu ſein.“ 

„Recht gern, wenn ich es kann.“ 

„Nehmt mich in Euer Boot auf und ſetzt mich au 
irgend einen Punkt der ſchwediſchen Küſte, die ja nicht fern 
iſt; freilich kann ich Euch dafür nicht viel bezahlen, aber 
ich werde mich Euch ſpäter, ſobald ich glücklich zu Hauſe 
angekommen bin, dankbar erweiſen, wenn Ihr mir Euren 
Namen und Wohnort nennen wollt.“ 

Der Burſche begann ihn wieder mit mißtrauiſchem 
Blicke zu betrachten und ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Das geht nicht an,“ ſagte er kurz. 

„Warum nicht?“ f 

„Weil ich andere Geſchäfte habe; auch kenne ich Euch 
nicht und weiß nicht, ob Alles, was Ihr da ſagt, wahr iſt.“ 

Lorenzen ſah ein, daß er ſich dem Menſchen, der gut⸗ 
müthig zu ſein ſchien, vollſtändig vertrauen müſſe. 

„Hört mich an,“ erwiderte er. „Ich bin fchleswig- 
holſteiniſcher Offizier und gefangen worden; heute iſt es 
mir gelungen, zu entkommen, wenn ich aber noch ein Paar 
Stunden lang auf's Gerathewohl umherſchweife, werden 
mich die Gensdarmen, die mir auf der Spur ſind, einholen 
und wieder zurückſchleppen; Ihr werdet jetzt begreifen, wie 
viel mir daran liegt, erſt auf dem blauen Waſſer zu ſein.“ 

Der Burſche dachte eine Weile nach, und das Miß— 
trauen verſchwand wieder von ſeinem Geſichte; er ſchien 
unentſchloſſen. 

„Herr,“ antwortete er endlich, — „ich ſehe wohl, daß 
Ihr die Wahrheit ſprecht, — und Gott verd—! ich möchte 
Euch gern helfen, wenn ich dürfte, aber mir gehört dieſe 
Jolle nicht und ich habe die ſtrengſte Weifung, keinen Men— 
ſchen hineinzulaſſen. Wenn Ihr aber noch ein Weilchen 
warten wollt, ſo kommen die Andern, die am Lande Ge— 
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ſchäfte haben; es ſind zwar Schweden, aber ich will Euret⸗ 
halben mit ihnen ſprechen.“ 

„Ihr kommt alſo von der ſchwediſchen Küſte und kehrt 
dahin wieder zurück?“ fragte Lorenzen freudig. 

Der Matroſe nickte bejahend. 

„In dieſem gebrechlichen Fahrzeuge?“ 

„O, was das betrifft! die Jolle iſt feſt und flink. 
Aber wartet nur, Ihr werdet nachher ſchon ſehen.“ 

„Welche Geſchäfte haben die Andern, die Schweden, 
am Lande eigentlich?“ fragte Lorenzen ungeduldig. 

„Fragt mich nicht danach,“ meinte der Burſche, eigen⸗ 
thümlich lachend. 

Lorenzen zweifelte nicht mehr, daß er es mit Schmugg⸗ 
lern zu thun haben werde, wenn er an die Aeußerungen des 
Matroſen über die däniſchen Zollbeamten dachte, aber ihm 
war es gleichgültig, wer ihn rettete; er beſchloß, zu warten. 

Glücklicherweiſe wurde ſeine Geduld nicht auf eine zu 
ſchwere Probe geſtellt. Er hatte nur noch wenige Worte 
mit dem jungen Menſchen gewechſelt, wobei er erfuhr, daß 
derſelbe aus dem Mecklenburgiſchen ſtamme und einem ſchwe⸗ 
diſchen Schiffer diene, als Jener ſich ſchnell unterbrach und 
nach den Höhen hin Zeichen machte, als ob er Jemanden 
auffordern wolle, heranzukommen. Lorenzen blickte ſich um 
und bemerkte zwei Männer in Seemannstracht, die ſich 
gerade anſchickten, die Höhen herabzuſteigen; wahrſcheinlich 
hatten fie bei feinem Anblicke gezögert. 

„Sind das die Andern, die Schweden?“ fragte er 
den Burſchen. 

„Ja.“ 

Die Beiden kamen näher; es waren kräftige blonde 
Kerle mit gebräunten, ziemlich finſteren Geſichtern; ihn 
ſchienen ſie mit ebenſo viel Mißtrauen als Erſtaunen zu 
betrachten und erwiderten ſeinen höflichen Gruß nur in 
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kurzer Weiſe. Der junge Menſch im Boote ſprach auf 
Schwediſch lebhaft zu ihnen, und Lorenzen verſtand wohl, 
daß es ſich um ihn handle, denn alle Drei blickten wieder— 
holt auf ihn; die Beiden ſchienen zu prüfen, der Burſche 
ſich für ihn zu verbürgen und zu bitten. 

Endlich, nachdem er in peinlicher Uugewißheit geſchwebt 
hatte, winkte ihm einer der Schweden, in das Boot zu 
ſteigen, was er ſich nicht zweimal ſagen ließ; die Beiden 
folgten ihm. Sie bewieſen ihm eine gewiſſe Achtung, indem 
ſie ihm den beſten Platz einräumten, aber übrigens ſchienen 
ſie ihm gegenüber auf ihrer Huth zu ſein und blickten wie— 
derholentlich aufmerkſam auf den Strand, als ob ſie von 
daher irgend eine Gefahr zu erwarten hätten. 

Das Boot ruderte an der Küſte entlang, bis Lorenzen 
bei einer ſcharfen Biegung derſelben in einer kleinen Eins 
buchtung ein größeres, ſchaluppenartig getakeltes Fahrzeug 
liegen ſah, das von einer anderen Stelle des Strandes 
gar nicht bemerkt werden konnte. Zu ſeiner Verwunderung 
erblickte er auch auf dem letzteren, dicht dabei, fünf oder 
ſechs Leute, die zweirädrige leere Laſtkarren bei ſich hatten; 
es ſchien hier eine Ausſchiffung von Schmugglerwaaren ſtatt— 
finden zu ſollen, und jedenfalls waren die Beiden vorher 
am Lande geweſen, um zu rekognosciren und ihre Abnehmer 
zu benachrichtigen. Der deutſche Schiffsjunge beſtätigte ihm 
dies auch ſpäter. ‚ 

Es war ſchon faſt ganz finfter geworden. Das Boot 
legte bei der Schaluppe an, und die Männer ſtiegen an 
Bord; auf ihren Wink folgte Lorenzen. 

Unmittelbar darauf ging die Ausſchiffung mehrerer 
großer Waarenballen auf die Karren vor ſich; man beeilte 
ſich ſehr, und faſt kein Wort wurde dabei geſprochen. Loren— 
zen hatte ſich an den Maſt gelehnt und blickte ſchweigend 
zu; er dachte daran, daß es jetzt nur noch zu ſeinem bis— 
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herigen Mißgeſchicke fehle, daß die Zollwächter erſchienen, 
das Schiff nähmen und ihn mit den Anderen als Schmugg— 
ler arretirten. 

Wirklich ſchien ſich dieſe Ahnung erfüllen zu wollen, 
denn plötzlich kam ein Menſch, der jedenfalls auf der Lauer 
gelegen hatte, im ſchnellſten Laufe die Höhen herab und 
rief den Anderen einige Worte zu. Allgemeine Verwirrung 
erfolgte; die Männer am Strande ließen ihre Karren ſtehn 
und kletterten auf das Schiff, die vier darauf befindlichen 
Seeleute waren eifrigſt bemüht, den kleinen Anker zu lichten 
und vom Lande abzuſtoßen, dann griffen ſie zu den langen 
Riemen. Das Fahrzeug hatte ſich höchſtens zwanzig Schritte 
vom Ufer entfernt, als wohl einige zwanzig Männer, in 
denen Lorenzen, trotz der Dunkelheit, uniformirte und be— 
waffnete Zollbeamte erkannte, über die Höhen kamen und 
mit lautem Rufen, beizulegen und ſich zu ergeben, dem 
Strande zuſtürzten; Einige von ihnen wateten ſogar in das 
Waſſer hinein. 

Die Schiffer fluchten und machten verdoppelte An— 
ſtrengungen; die Gefahr war groß. Als die Zollbeamten 
bemerkten, daß man ihnen nicht gehorche, feuerten ſie meh— 
rere Gewehrſchüſſe auf die Schaluppe ab; die Kugeln pfiffen 
über ſie hin. Die nicht rudernden Leute griffen jetzt auch 
zu einigen Gewehren, die auf dem Verdecke lagen; Lorenzen, 
der einſah, daß er auf dieſe Weiſe am beſten jeden Ver— 
dacht gegen ſich entkräften könne, nahm ſelbſt ein Gewehr, 
ſchoß aber, da ihm die Sache der Schmuggler doch nicht 
ganz rechtmäßig erſchien, abſichtlich über die Köpfe der 
Steuerbeamten fort. 

Glücklicherweiſe kam es nicht zum Handgemenge, an 
dem er ſich ebenfalls, ſchon um ſeiner ſelbſt willen, hätte 
betheiligen müſſen, denn das Fahrzeug ließ die Verfolger 
bald weit zurück. Ob die Zollbeamten durch das Feuer 
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einen Verluſt erlitten, ließ ſich nicht beurtheilen, auf der 
Schaluppe war ein Mann durch eine Kugel am Arme leicht 
geſtreift worden. 

Als die Schmuggler weiter in die See hinausgekom— 
men waren, hißten ſie die Segel, und das Fahrzeug flog bei 
gutem Winde nun nach der ſchwediſchen Küſte zu. Die 
Leute raiſonnirten viel und ſchienen über den Verluſt der 
Waaren und Karren niedergedrückt; anfangs bekümmerte 
ſich Niemand um Lorenzen, ſpäter aber kam der Schiffer 
an ihn heran und reichte ihm mit einigen unverſtändlichen 
Worten die Hand, jedenfalls zum Dank für ſeine Betheili— 
gung an dem Kampfe; der deutſche Matroſe ſagte ihm, daß 
man ihm jetzt vollkommen traue. 

Bald nach Mitternacht landete die Schaluppe an einer 
einſamen und öden Stelle der ſchwediſchen Küſte in der 
Nähe von Falſterbo. Der deutſche Burſche theilte, im 
Namen des Schiffers, Lorenzen nun mit, daß man Nichts 
mehr für ihn thun könne, ihm aber rathe, den Weg nach 
dem ungefähr zehn Meilen entfernten Yſtadt einzuſchlagen, 
wo er gewiß Gelegenheit finden werde, nach Deutſchland 
zu gelangen. Lorenzen bedankte ſich beſtens, und da er 
jetzt in Sicherheit und ſehr ermüdet war, beſchloß er, in 
dem nahen Dorfe Falſterbo ſein Nachtquartier zu nehmen; 
wirklich fand er daſelbſt ein beſcheidenes Unterkommen. 

Am anderen Morgen gelang es ihm, zu billigem Preiſe 
ein Fuhrwerk zu miethen, mit dem er nach Yſtadt gelangte, 
und von hier aus bewerkſtelligte er mit Hülfe eines deutſchen 
Conſuls ſeine Ueberfahrt nach Preußen, auf welchem großen 
Umwege er ungehindert wieder über die Grenze ſeines 
Heimathlandes kam. Er legte dieſe Reiſe in nur wenigen 
Tagen zurück, da ihm ſeine Sehnſucht nirgends einen 
längeren Aufenthalt, als unumgänglich nothwendig, geſtattete. 
An demſelben Tage, an dem zum erſten Male, wie man 
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am Schluſſe des vorigen Kapitels gehört hat, ernſtlich vor 
Fridericia gekämpft wurde, langte er wieder in der Stadt 
Schleswig an. 

Von Freude und Unruhe hocherregt, eilte er ohne Ver⸗ 
zug nach dem Staffelt'ſchen Hauſe. Die ganze Familie ſaß 
gerade bei Tiſche, und als der eiſerne Klopfer an der Haus⸗ 
thür in der alten, gerade Lorenzen eigenen Weiſe ertönte, 
wurde Emma leichenblaß und ſtarr wie eine Bildſäute; fie 
wagte nicht zu hoffen, daß ihr Verlobter ſelbſt zurückkehre, 
aber, von einer Art abergläubiſcher Furcht ergriffen, hielt 
ſie ſich für überzeugt, daß jetzt irgend eine Nachricht von 
ſeinem Schickſale eintreffen müſſe. 

Die übrigen Familienmitglieder fanden in dem Klopfen 
nichts Ungewöhnliches und wunderten ſich über Emma’s 
augen ſcheinliches Erſchrecken; der Advokat ſelbſt ging, um 
die Thür zu öffnen. Als er Lorenzen in ſeinem bürgerlichen 
Reiſeanzuge erblickte, prallte er betroffen zurück, im nächſten 
Augenblicke ſchon lag der Lieutenant ar ſeiner Bruſt, riß 
ſich indeſſen ſchnell wieder los und ſtürzte, ohne auf die 
Warnung, die ihm Herr Staffelt nachrief, daß er die ganz 
unvorbereitete Braut nicht ſo plötzlich erſchrecken möge, zu 
hören, in die Wohnzimmer. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß eine freudige Ueber: 
raſchung, ſelbſt auf das ſchwächſte Nervenſyſtem, ſelten fo 
gefährlich wirkt, als eine ſchmerzliche. Emma, die ihre 
Blicke ſtarr auf die Thür geheftet hielt, jauchzte bei dem 


Anblicke des Geliebten laut auf und fand auf einmal wie⸗ 


der die Kraft, ſich zu erheben und ihm entgegenzueilen. 
Weinend und ſchluchzend im Uebermaße des Glückes lag ſie 
in ſeinen Armen, während die Uebrigen Lorenzen mit Fra— 
gen beſtürmten, auf welche We iſe er aus der Gefangenſchaft 
entkommen ſei. 
Es dauerte lange, bis Alle ſich wieder einigermaßen 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 5 
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gefaßt hatten; Emma, die durch ihre Thränen lächelte und 
nicht müde werden konnte, das ihr fo liebe Geſicht Loren— 
zens anzublicken, lehnte an ſeiner Schulter und hielt ſeine 
beiden Hände feſt, als fürchte ſie, daß man ihn ihr noch 
einmal entreißen könne, die Anderen ſaßen und ſtanden im 
Kreiſe umher und lauſchten geſpannt dem flüchtigen Be- 
richte, den er ihnen von ſeinen Erlebniſſen machte. 

Lorenzen erzählte ganz der Wahrheit gemäß, er ver— 
ſchwieg nur Eines, nämlich den Beweggrund, der ihn aus. 
dem Hotel Gräfin Ida's getrieben hatte, weil er Emma 
dadurch von Neuem aufzuregen fürchtete und überhaupt 
Jene in ſo Vieler Augen nicht blosſtellen mochte; er gab 
einfach vor, die Gräfin habe ihm ſelbſt gerathen, die Heim⸗ 
reiſe anzutreten, weil er in ihrem Hauſe nicht mehr ſicher 
genug ſei. 

Der Advokat war voll Lobes des edlen Benehmens 
Gräfin Ida's, die ſich zum Schutzengel der Familie gemacht 
zu haben ſcheine, und Lorenzen ließ ihn vorläufig bei dieſer 
guten Meinung von ihr. Nur Emma ſollte bald enttäuſcht 
werden, denn als ſie wieder ganz ruhig geworden und mit 
ihrem Verlobten unter vier Augen war, klärte ihr dieſer ſein 
ganzes Verhältniß zu der ſchönen und leidenſchaftlichen 
Wirtwe auf; überzeugt, daß letztere, wenn es nur irgend in 
ihrer Macht läge, ihre Angriffe von Neuem auf ihn und 
Emma richten werde, hielt er dieſe Offenheit für durchaus 
nothwendig, um ſeine Braut zu warnen. 

Emma war ſtarr vor Staunen; ſie begriff nicht, wie 
eine Frau, obenein eine ſo ſchöne und vornehme, ſich von 
der Leidenſchaft ſo weit fortreißen laſſen könne, und fühlte 
für ſie Schaam; ihr ganzes Benehmen wurde ihr jetzt klar, 
und ſie errieth, in welcher Gefahr ſie geſchwebt hatte. 
Andererſeits mußten aber auch die letzten Zweifel, die ſie 
noch an der unverbrüchlichen Treue Lorenzens gehegt hatte, 
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ſchweigen, und ſie bat ihn ſowohl im Herzen als laut um 
Verzeihung deshalb. 

„Würdeſt Du ſie geliebt haben, wenn Du Dich nicht 
vorher au mich gefeſſelt hätteſt?“ fragte ſie ſchüchtern. 

„Nein,“ erwiderte Lorenzen mit Beſtimmtheit, — „ſie 
hat ſich der Achtung eines braven Mannes verluſtig ge— 
macht, und ſie täuſcht ſich ſelbſt, wenn ſie ihre Gefühle, die 
nur Sinnenrauſch ſind, für ächt und dauernd hält; dennoch 
bemitleide ich ſie, denn ſie wird in dem ohnmächtigen Kampfe 
gegen ihre ungezähmte Leidenſchaft ſchwer dulden müſſen; 
ich wünſche von Herzen, daß es ihr gelingen möge, mich zu 
vergeſſen, und daß ſich unſere Wege auf dieſer Welt nie 
wieder kreuzen.“ 

Emma umarmte ihn, und Beide gelobten ſich, aus 
Schonung für die Gräfin, das Geheimniß zu bewahren, 
ſich gegenſeitig nie wieder zu mißtrauen und gegen alle 
Störungen ihrer Liebe und ihres Glückes auf der Huth 
zu ſein. g 

Lorenzen hatte durch feine Gefangenſchaft den ruhm⸗ 
vollſten Theil des Feldzuges verſäumt; es war daher leicht 
begreiflich, daß fein militairiſches Ehrgefühl ihn drängte, jo 
bald als möglich wieder in die Reihen ſeiner Kameraden 
zurückzukehren; davor mußte ſelbſt der Wunſch, nach ſo 
langer Trennung einige Zeit mit Emma zuſammen zu ver- 
leben, ſchweigen. Er meldete ſich ſogleich bei dem Mili⸗ 
tair⸗Kommando in Schleswig und erhielt den Befehl, ſobald 
er ſich wieder ausgerüſtet habe, unverzüglich zu ſeinem Trup⸗ 
pentheile vor Fridericia ſich zu begeben. 

Schon am folgenden Tage reiſte er, von den Wünſchen 
der Staffelt'ſchen Familie, jo wie feiner übrigen Freunde 
in der Stadt und den Thränen Emma's begleitet, ab. — 

Der Ausfall der Dänen am 13. Mai wurde nach ziemlich 
heftigem Kampfe abgeſchlagen; das Bataillon, das ſich auf 
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Vorpoſten befand, hatte wacker Stand gehalten, bis es Hülfe 
erhielt und die Dänen von der ſchleswig-holſteiniſchen Bat: 
terie mit Erfolg beſchoſſen werden konnten. 

Erſt am 15. Mai waren einige Belagerungsgeſchütze 
zur Hand, aus denen mehrere Bomben auf die Feſtung ge— 
worfen werden konnten, und am 17 ten begann das eigent- 
liche Bombardement, das ſich auch gegen die im Hafen 
liegenden Schiffe richtete. Von beiden Seiten wurde heftig 
gefeuert, und bald ſtand die große Spiritusfabrik in der 
Stadt in hellen Flammen; auch mehrere andere Gebäude 


geriethen in Brand; man konnte deutlich wahrnehmen, wie 


die Dänen zu löſchen ſuchten. 

Gerade um dieſe Zeit traf Lieutenant Lorenzen im 
Lager ein; man konnte daſelbſt noch keine Nachricht von 
ſeiner Befreiung haben, und er freute ſich nicht wenig, 
ſeinen alten Rittmeiſter und Fritz Staffelt zu überraſchen. 
Das kriegeriſche Bild, das er vor ſich entrollt ſah, erfüllte 
mehr als je ſein Herz mit freudigem Muthe, hatte er doch 
noch vor Kurzem daran verzweifelt, jemals ſeine Kameraden 
wiederzuſehen. 

Die Kavallerie hatte bei dem Bombardement Nichts 
zu thun und lagerte ganz ruhig. Als der Lieutenant die 
Lagergaſſe ſeiner Schwadron entlang kam, erkannten ihn 
die Dragoner ſogleich und begrüßten ihn mit unverſtellter 
Herzlichkeit; er mußte bald hier, bald da ſtehen bleiben, um 
mit ihnen zu ſprechen und ſie in Kürze zu verſichern, daß 
er ganz wohlbehalten ſei; die Theilnahme der ehrlichen 
Burſchen rührte ihn tief. 

Sein erſter Gang war zu dem Rittmeiſter von Stein— 
wehr, der, wie er hörte, trotz der Luft und Erde erſchüt— 
ternden Kanouade, in ſeiner Barracke ruhig ſchlummerte. 
Er ließ ſich dadurch nicht abhalten, einzutreten. 

Der dicke Herr erwachte, ſetzte ſich auf ſeinem Feld— 
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bette in die Höhe, rieb ſich die verſchlafenen Augen und 
ſtarrte ihn an, ohne ihn zu erkennen. Lorenzen mußte über 
die poſſierliche Figur laut auflachen. 

„Gottes Tod, Lieutenant! ſoll die Schwadron auf— 
ſitzen?“ rief der Rittmeiſter. 

„Aber, Herr Rittmeiſter, beſinnen Sie ſich doch; ken 
nen Sie mich denn nicht wieder?“ fragte Lorenzen, noch 
immer lachend, und plötzlich die dienſtliche Haltung anneh⸗ 
mend, trat er dicht vor den dicken Herrn hin und ſagte ernſt: 

„Lieutenant Lorenzen meldet, daß er ſich aus der Ge— 
fangenſchaft in Kopenhagen ranzionirt hat.“ 

„Lorenzen?“ ſchrie Rittmeiſter von Steinwehr und war 
mit einem Satze vom Bette; die Augen wurden ihm auf 
einmal klar. 

„Lorenzen?“ wiederholte er mit ſtrahlendem Geſichte. 
„Weiß Gott, er iſt es, wie er leibt und lebt! dieſe verd — 
Dänen haben ihn alſo doch nicht todtgeſchoſſen. Komm' 
her, mein braver Junge, an mein Herz und laſſe Dich um- 
armen!“ 

Der alte Herr war ganz außer ſich vor Freude; er 
drückte den Lieutenant ſo feſt an ſich, daß derſelbe dem Er— 
ſticken nahe war; dann beſah er ſich ihn, unter neuen Aus- 
rufen der Verwunderung und des Triumphes, von oben bis 
unten und ſchloß ihn immer wieder in ſeine Arme, ohne 
ihm Zeit zum Erzählen zu laſſen, wozu er ihn doch wieder— 
holt aufforderte. Endlich konnte Lorenzen ſeinen Bericht 
abſtatten, und der dicke Rittmeiſter meinte nun, ſchmunzelnd 
und den Kopf wiegend: 

„Eine brave Frau, dieſe Gräfin Mackenna! Wer hätte 
das gedacht, aber es iſt klar: ſie hatte ſich in Sie verliebt, 
Lorenzen! Schade, daß Sie ſchon verlobt find, — aber 
nein, verzeihen Sie, Sie konnten gar keine beſſere Wahl 
treffen als Ihr Fräulein Braut. Ein Glück, daß wir dieſe 


Gräfin damals nicht bei Schleswig arretirt haben! Wenn 
ich ihr wieder einmal begegne, will ich die ganze Schwadron 
vor ihr ſalutiren laſſen.“ 

Lorenzen ließ auch ſeinen Chef bei dieſer vortheilhaften 
Meinung von der Gräfin. 

Nachdem er ſich bei ſeinem Regiments-Kommandeur 
gemeldet und ſeine übrigen Kameraden, bei denen er einen 
beinahe ebenſo warmen Empfang wie bei dem Rittmeiſter 
fand, begrüßt hatte, ſuchte er Fritz Staffelt auf, deſſen Ba- 
taillon ganz in der Nähe bivouakirte und an dieſem Tage 
keinen Dienſt hatte. 

Er fand ihn munter und wohlauf; er, ſo wie ſein 
Freund von Welffen, hatten ſich bei dem Gefechte am 13 ten 
wieder rühmlichſt hervorgethan und auch nicht die leichteſte 
Verwundung erhalten. 

Die beiden zukünftigen Schwäger hatten genug von 
der Heimath zu plaudern und feierten das glückliche Wie— 
derſehen Abends im Kreiſe der Kameraden auf die froheſte 


Weiſe. 
Nachdem das Bombardement in den nächſten Tagen 
fortgeſetzt worden, — es waren inzwiſchen wieder neue 


Batterien angelegt und mehr Belagerungsgeſchütz eingetroffen 
— kam es am 22 ſten zu einem ſehr ſcharfen Artilleriege— 
fechte, an dem ſich auch däniſche Kanonenboote betheiligten 
und das von ſchleswig⸗holſteiniſcher Seite hauptſächlich ge— 
gen ein Blockhaus, welches einen der nach der Feſtung füh— 
renden Dämme vertheidigte, gerichtet wurde. Die Dänen 
mußten letzteres endlich räumen, der Kampf darum dauerte 
aber bis in die Nacht hinein fort, obgleich es angezündet 
worden war; endlich blieb es in den Händen der Schſes— 
wig- Holfteiner. 

Die ganzen Monate Mai und Juni gingen ohne Er- 
eigniſſe von Bedeutung vor der Feſtung zu; man ſetzte die 
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Belagerungsarbeiten fort und wechſelte mit dem Feinde 
einige Kanonenſchüſſe, wobei die Schleswig-Holſteiner mehrere 
beklagenswerthe Verluſte an tüchtigen Offizieren, wie dem 
Oberſtlieutenant von Saint-Paul und Hauptmann Delius 
vom Generalſtabe, erlitten; ein Paar feindliche Ausfälle mit 
Infanterie wurden zurückgeſchlagen. 

Es lag auf der Hand, daß die ſchwache ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſche Armee ohne Unterſtützung die Feſtung nicht ein⸗ 
nehmen konnte, dennoch geſchah von dem Ober-Kommando 
Nichts, obgleich es genug Truppen zur Dispoſition gehabt 
hätte. Im Sundewitt war es, bis auf einige unbedeutende 
Gefechte, mittlerweile ganz ſtill geblieben; die preußiſchen 
Truppen folgten dem Corps des däniſchen Generals von Rye 
in der Richtung auf Horſens nach Jütland hinein und 
rückten zu Ende Juni bis Aarhuus vor, während die Dä— 
nen ſich auf die Halbinſel Helgenäs, wo ſie ſich jederzeit 
einſchiffen konnten, zurückgezogen hatten. 

Ein Theil der Reichstruppen, dje Kurheſſen, hielt, in 
viele kleine Abtheilungen zerſplittert, die ganze lange Linie 
von Hadersleben bis Skanderborg hinauf beſetzt; den Schles— 
wig⸗Holſteinern fehlte alſo eigentlich eine Reſerve, die ſie in 
jedem Augenblicke zu unterſtützen bereit war. 

Während General von Bonin bis zu den erſten Tagen 
des Juli hauptſächlich den Zweck verfolgte, die Verbin- 
dung der Garniſon von Fridericia mit der Inſel Fühnen 
zu verhindern, was indeſſen nicht vollſtändig zu erreichen 
war, gingen beim Ober-Kommando in Aarhuus Nachrichten 
ein, daß die Dänen im kleinen Belt eine Flottille von Kriegs— 
und Transportſchiffen geſammelt hätten, was auf die Ab— 
ſicht, eine Landung zu verſuchen, deutete; wo dieſelbe in- 
deſſen ſtattfinden ſolle, war nicht zu ermitteln. Die Schles- 
wig= Holfteiner bemerkten wohl, daß in den Nächten des 
3. und 4. Juli Truppen in der Feſtung gelandet wurden, 
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und General von Bonin verſäumte nicht, dies dem General 
| von Prittwig zu melden, war aber des beſten Vertrauens, 
f jeden etwa beabſichtigten Ausfall abſchlagen zu können. 
ö Dadurch, daß man auf der Nordſeite der Feſtung eine neue | 
Batterie erbauen und dorthin bei Chriſtinenberg eine In⸗ 
| fanteriebrigade verlegen mußte, wurde die Stellung der 
Einſchließungsarmee noch ausgedehnter und gefährdeter, als 
fie ſchon geweſen war. | 
| Dieſe Brigade hielt den Abſchnitt von der Seeküſte 
N bis zu der über Bredſtrup nach Veile führenden Straße be— 
| jegt, eine lange Strecke, auf der fich keine Schanze, nur 
Laufgräben befanden. Die zweite Brigade ſtand, im Weſten 
0 


der Feſtung, bei Stonſtrup und Sonderbygaard hinter zwei 
Redouten, und ein Bataillon der weiter rückwärts bei Er— 
ritsoe und Snoghoi lagernden Avantgardenbrigade hielt die 
„ Schanzen des rechten Flügels. Die Kavallerie und Artil- 
lerie ſtanden dahinter, theils bei Igum im Norden, theils 
N bei Bredſtrup im Nordweſten. 
| Viele erfahrene Offiziere fanden dieſe Aufſtellung ge- 
fährlich, da ſie, beſonders im Norden, leicht durchbrochen 
N werden konnte, und tadelten heimlich, daß General von Bo— 
nin die entfernter ſtehenden Truppen nicht an die Schanzen 
5 herangezogen hatte, die Soldaten indeſſen waren zum größ— 
| ten Theile guten Muthes und feſt überzeugt, daß fie die 
Dänen, falls dieſelben einen Angriff verſuchten, leicht zu⸗ 
| rückwerfen würden. f 
So kam die Nacht vom 5. zum 6. Juli heran, die der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee und der ganzen Kriegführung 
| 
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ſo verhängnißvoll werden ſollte. 
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Fünftes Kapitel. 


Im Lager war es ſtill geworden; die Nacht war ruhig 
und ſchwül, an dem wolkenbezogenen Himmel trat der 
Mond nur zuweilen hervor und beſchien die Barracken, die 
dunkeln Schanzen und das klare Waſſer des kleinen Belts. 
Die Truppen glaubten ſicher ruhen zu können, denn ein 
noch am Abende ausgegebener Befehl des kommandirenden 
Generals hatte den Vorpoſten für dieſe Nacht verdoppelte 
Wachſamkeit eingeſchärft. 

Um zehn Uhr Abends nämlich hatte General von Bonin 
vom Oberbefehlshaber aus Aarhuus eine Depeſche erhalten, 
in der ihm mitgetheilt wurde, daß er wahrſcheinlich in der 
Nacht angegriffen würde, denn Abends zuvor ſei ein däni 
ſcher Deſerteur angelangt und habe mit Beſtimmtheit aus— 
geſagt, daß General Rye ſich mit dem auf Helgenäs be— 
findlichen Armeekorps nach Fühnen eingeſchifft und mit 
General von Bülow, der dort kommandirte, vereinigt habe; 
demnach mußte man alſo einen großen Ausfall aus der 
Feſtung, nach der man ja in den letzten Tagen viel Trup— 
pen hatte überſchiffen ſehen, erwarten. 

Auffällig war es jedenfalls, daß dieſe Nachricht, die 
General von Prittwitz ſchon am 4. Juli Abends hatte, erſt 
vierundzwanzig Stunden ſpäter durch berittene Ordonnanzen 
nach dem Lager vor Fridericia, das nur dreizehn Meilen 
entfernt war, gelangte; unſeres Wiſſens iſt dieſer bedeu— 
tungsvolle Umſtand, der ſo traurige Folgen haben ſollte, 
nie vollkommen aufgeklärt worden. 

So ſpät die Warnung aber auch eintraf, bewog ſie 
General von Bonin doch nicht, ſeine Dispoſitionen zu än— 
dern; er beſchränkte ſich vielmehr auf die ſchon erwähnte 
Ermahnung der Vorpoſten zur verſchärften Wachſamkeit und 
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die Weiſung, dem angreifenden Feinde mit dem Bajonnete 
entgegenzugehen. 

In einer der Lagerhütten, die weſtlich der Feſtung 
hinter den Redouten Nr. 3 und 4 lagen, befanden ſich noch 
zu ſpäter Nachtſtunde die Ofſiziere einer in jenem Reviere 
einquartierten Infanterie-Kompagnie beiſammen; da ſie die 
faſt allgemein verbreitete Meinung, daß es zum ernſtlichen 
Kampfe kommen werde, theilten, hatten ſie beſchloſſen, die 
Stunde deſſelben wachend zu erwarten. Vier an der Zahl, 
einen Gaſt von den Jägern ungerechnet, deſſen Corps dicht 
daneben lagerte, ſaßen ſie in voller Uniform, in der ſie es 
ſich aber ſo bequem als möglich gemacht hatten, um den 
aus einigen Brettern kunſtlos zuſammengeſchlagenen Tiſch, 
auf dem ſich noch die Reſte einer frugalen Abendmahlzeit 
befanden. 

Außer Lieutenant Staffelt's jovialem Kompagniechef 
finden wir in dieſer kleinen Geſellſchaft ihn ſelbſt, ſo wie 
in dem erwähnten Jägeroffizier ſeinen Freund von Welffen 
wieder. 

Beide hatten die Einſchließung von Fridericia ohne 
Unterbrechung mitgemacht und ſich in ihrem Dienſte dabei 
volle Anerkennung erworben, wenn ſich ihnen auch nicht 
eine Gelegenheit zu beſonderer Auszeichnung geboten hatte. 
Wie die meiſten Uebrigen, erſehnten fie nach der langwie— 
rigen und ſtellenweiſe ſehr langweiligen Belagerung eine 
entſcheidende That; dennoch ſah man in dem kleinen Kreiſe 
nicht beſonders heitere Geſichter, und die eine Weile er— 
zwungene Fröhlichkeit war bald wieder verſtummt. Selbſt 
der immer luſtige Welffen war nachdenklich und zerſtreut 
für die allgemeine Unterhaltung. 

Dieſe Stimmung erklärte ſich leicht durch die ſchon 
erwähnten Befürchtungen, deren ſich einigermaßen erfahrene 
Soldaten nicht entſchlagen konnten; man wagte die Anord— 
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nungen des kommandirenden Generals nicht geradezu zu 
tadeln, denn er galt als einer der beſten Offiziere der preu— 
ßiſchen Armee, aber man mußte doch Bedenken gegen fie 
erheben. Dieſes Thema war im kameradſchaftlichen Ver⸗ 
trauen auch ſchon während des größten Theils des Abends 
verhandelt worden. 

Vergeblich hatte ſich Fritz, der in jugendlichem Muthe 
noch beſſerer Hoffnung und von der Unfehlbarkeit der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Waffen überzeugt war, bemüht, ſeinen 
Freund zu erheitern; er begriff ihn faſt nicht mehr. Auch 
der Hauptmann machte ein Unglück weiſſagendes Geſicht 
und wiederholte öfter, wie Troja's Caſſandra: 

„Ihr werdet ſehen, Kinder, daß die Sache noch ſchlecht 
abläuft; wenn die Dänen es geſchickt und ſchnell anfangen, 
ſo rennen ſie unſere ganze dünne Linie über den Haufen.“ 

„O die Dänen!“ ſpottete dann wohl ein junger Offi⸗ 
zier. „Sie werden gar keinen entſcheidenden Angriff wagen, 
und wenn ſie es dennoch thun ſollten, ſo werden unſere 
braven Schleswig-Holſteiner fie mit blutigen Köpfen heim- 
ſchicken.“ 

„Man verachte nie ſeinen Feind, iſt eine alte, wohl 
zu beherzigende Kriegsregel,“ ermahnte der Hauptmann mit 
ernſter Miene. 

Es war ſchon Mitternacht vorüber, und die Herren 
ſchienen noch durchaus keine Luſt zu haben, ſich zu trennen. 
Nur Lieutenant von Welffen erhob ſich und winkte Fritz, 
ſeinem Beiſpiele zu folgen. 8 

„Wollen Sie ſchon aufbrechen, Kamerad von Welffen?“ 
fragte man von mehreren Seiten. 

„Es iſt Zeit, daß ich mich zu meinem Corps begebe, 
um gleich bei der Hand zu ſein, wenn irgend Etwas vor— 
fallen ſollte; — ich wünſchte, daß Alles unter dem Gewehr 
auf ſeinem Poſten ſtände.“ 
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„Es könnte wahrhaftig nichts ſchaden!“ brummte der 
Hauptmann grämlich. 

„Ich begleite Dich eine kleine Strecke weit,“ meinte 
Fritz Staffelt, der den Wink ſeines Freundes verſtanden 
hatte. 

Die beiden jungen Männer reichten den Uebrigen die 
Hand und brachen auf. 

„Auf frohes Wiederſehen morgen!“ k 

„Nach erfochtenem Siege,“ ſetzte Einer ſcherzend hinzu. 

Als ſie aus der Hütte hinaus in die ſtille Nacht 


traten, ſchien das ganze Lager im tiefſten Schlummer 


zu liegen; nur hier und da brach noch ein Lichtfchim- 
mer durch die Spalten einer Offizierbarracke; die Schild— 
wachen ſchritten ſchweigend an den langen Reihen der in 
Pyramiden zuſammengeſetzten Gewehre mit den blitzenden 
Bajonneten auf und nieder. 

Welffen ſprach kein Wort, aber er zog ſeinen Freund, 
den er unter den Arm gefaßt hatte, mit ſich fort den Hügel 
hinauf, bei dem das Lager aufgeſchlagen war; von hier 
aus überblickten ſie die auf der Höhe und am Abhange er— 
bauten Schanzen, die Feſtung, in der es ungewöhnlich 
laut herging und von wo man deutlich den Geſang des 
„tapperen Landſoldaten“ herüberſchallen hörte, und das 
Meer; es war ein unter dieſen Verhältniſſen zur feierlichen 
Gemüthsſtimmung auffordernder Anblick. 

Nicht weit unter ihnen ſtand eine Schildwache, in den 
Mantel gehüllt und das Gewehr im Arm tragend; der 
Mann ſchien ſtarr auf die Feſtung hinzublicken und achtete 
nicht auf Das, was hinter ſeinem Rücken vorging, er be- 
merkte alſo auch die beiden Offiziere nicht. Mit gedämpfter 
Stimme ſang er ein bekanntes und beliebtes, auf die Be— 
lagerung Fridericias ſich beziehendes Lied nach tief ergreifen— 
der, trauriger Weiſe; die Freunde hörten ihm ſchweigend zu. 
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„Schon iſt es Nacht und dunkel, 

„Kein Stern blickt erdenwärts, 

„Noch dunkler iſt die Ahnung, 

„Die mir durchbebt das Herz. 

„Ach wär' nur erſt die Nacht dahin! 
„Mir ſchleicht es traurig durch den Sinn: 
„Geliebtes Schleswig-Holſtein, 

„Mein Vaterland, leb' wohl!“ 


„Ich denk' an meine Lieben, 

„Die in der Heimath all', — 

„Mir iſt, ich hätt' geſehen 

„Sie heut' zum letzten Mal. 

„Mir iſt, als müßt' ich ſterben heut', 
„Und darum ſing' ich allezeit: 
„Geliebtes Schleswig - Holftein, 0 
„Mein Vaterland, leb' wohl!“ 


Die Töne klangen jo fanft und ſchmelzend durch die 
ſtille Nacht hin, obgleich des einfachen Sängers Stimme 
nicht auf künſtleriſche Beurtheilung Anſpruch machen durfte. 
Lieutenant von Welffen, der hoch aufgehorcht hatte, preßte 
krampfhaft Fritzens Arm und flüſterte ihm zu: 

„Laſſ' uns weitergehen!“ 

Er war offenbar eigenthümlich erregt, und Fritz blickte 
mit einiger Beſorgniß auf ihn. 

„Fühlſt Du Dich unwohl, Welffen?“ fragte er ihn. 
„Dein ſtilles Weſen iſt mir heute ſchon mehr als einmal 
aufgefallen.“ 

„Du biſt noch ein junger Soldat, Staffelt,“ antwor⸗ 
tete Welffen, deſſen Stimme eine eigenthümliche Vibration 
hatte, — „aber ohne Zweifel wirſt Du ſchon gehört oder 
geleſen haben, daß einige Menſchen am Vorabende einer 
Schlacht oder eines Gefechts die Ahnung ihres Todes hatten, 
die ſelten trügte. Das Soldatenlied, das wir ſo eben 
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hörten, deutet darauf hin; Du wirſt Dich wohl des Schluſſes 
entſinnen: 

„Da blitzt ein Schuß, der Sänger fiel, 

„Da tönt es nach wie Saitenſpiel: 

„Geliebtes Schleswig-Holſtein, —“ 


„Ich habe davon gehört und bin auch dem Glauben 
an Ahnungen nicht abgeneigt, aber was ſoll das?“ 

„Lieber Staffelt, ich werde die Sonne nicht mehr auf— 
gehen ſehen.“ 

Lieutenant von Welffen ſprach dieſe Worte ſo traurig 
und mit ſolcher Beſtimmtheit, daß Fritz ſich eines lebhaften 
Erſchreckens nicht erwehren konnte; er hatte ſich dem Freunde, 
den er ſo ſchnell und unter ſo eigenthümlichen Umſtänden 
gewonnen, in letzter Zeit, die ihr häufiges Zuſammenſein 
begünſtigte, noch feſter angeſchloſſen, liebte ihn von Herzen 
und war noch nie auf den Gedanken, der jetzt zum erſten 
Male an ihn herantrat, gekommen, daß er ihn fo bald ſchon 
wieder verlieren könne. Um die eigene unheimliche Stim- 
mung zu übertäuben, rief er unmuthig: 

„Welcher Gedanke, Welffen! — In wenigen Stunden 
werden wir die Sonne begrüßen, ohne daß es zum Kampfe 
gekommen iſt. Wenn dem aber auch ſo wäre, ſo ſind wir 
ihm ja immer voll froher Zuverſicht entgegen gegangen.“ 

„Das iſt es eben, lieber Freund! Haſt Du vor dem 
Gefechte je ein ſolches Gefühl von mir äußern gehört, wie 
es mich heute unwiderſtehlich niederdrückt? — Das iſt kein 
bloßes Trugbild aufgeregter Phantaſie, denn dann könnte 
es nur der geheimen Empfindung von Furcht zuzuſchreiben 
ſein, und einer ſolchen wirſt Du mich hoffentlich nicht für 
fähig halten.“ 

„Gewiß nicht, mein Freund, Dein unerſchrockener Muth 
hat ſich unter meinen und aller Kameraden Augen ſchon 
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zu oft und herrlich erprobt, als daß Jemand wagen dürfte, 
daran zu zweifeln; was aber Deine heutige Ahnung be— 
trifft, jo bin ich überzeugt und wünſche Dich davon über- 
reden zu können, daß ſie einestheils nur die Geſpräche, die 
manchen Fehler und mißlichen Umſtand unſerer augenblick— 
lichen Stellung vor der Feſtung berührten, anderntheils das 
eigenthümlich romantiſche Bild, das ſich in der tiefen Stille 
der Nacht vor unſern Blicken entrollt, hervorgerufen haben.“ 

„Nein, Fritz, ich wußte ſchon geſtern und heute Mor: 
gen, daß wir einen Angriff erwarten könnten, und jene Ge— 
danken an den Tod haben ſich erſt mit Anbruch des Abends 
bei mir eingeſtellt; es war auch kein bloßer Zufall, daß wir 
ſo eben das Lied der Schildwache vernehmen mußten, — 
es kam mir wie ein Schwanengeſang vor. Aber ſprechen 
wir nicht mehr davon! Ich tröſte mich mit dem Dichter- 
worte eines preußiſchen Kameraden von Gaudy: 


„Und ſollte auch mein Name 
„Auf einer Kugel ſteh'n, 

„Will ich doch hell und freudig, 
„Dem Tod entgegengeh'n.“ 


Welffen lachte augenſcheinlich gezwungen auf und fuhr 
dann, im ſchnellen Uebergange wieder ernſt werdend, fort: 

„Ich winkte Dir, mich zu begleiten, und dies geſchah 
nicht allein in der Abſicht, Dich durch meine Grübeleien, 
die Anderen vielleicht lächerlich erſcheinen mögen, zu beun- 
ruhigen, ſondern um Dir ein paar Aufträge an die, welche 
ich in der Heimath zurückgelaſſen habe, zu geben. Ehe ich 
mich in Eure Geſellſchaft begab, ſchrieb ich dieſen Brief für 
ſie; es wird den alten Eltern ein Troſt ſein, dieſe Worte 
des Abſchiedes, mit denen ich ſie gleichzeitig um Verzeihung 
für ſo manchen Kummer, den ich ihnen im jugendlichen 
Leichtſinn bereitet habe, bitte, von mir zu erhalten; ich ver⸗ 
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laſſe mich mit voller Sicherheit darauf, daß ich fie feinen 
beſſeren Händen als den Deinigen anvertrauen kann.“ 


„Welffen, Deine Ahnung kann und wird Dich hoffent⸗ 
lich täuſchen,“ meinte Fritz, der noch zögerte, den Brief an⸗ 
zunehmen, — faſt ſchien es, als habe die trübe Stimmung 
des Freundes ihn angeſteckt, — „wer weiß, ob nicht ſchon 
die für mich beſtimmte Kugel im Laufe eines däniſchen Ge- 
wehrs ſteckt, obgleich ich, aufrichtig geſagt, weder die Luſt 
noch ein Vorgefühl, zu ſterben, habe.“ 


„Unſer Schickſal ſteht in Gottes Hand, und als Sol- 


daten dürfen wir wohl immer daran denken; nimm indeſſen 


den Brief, es beruhigt mich, ihn in Deiner Aufbewahrung 
zu wiſſen.“ 


„Ich werde ihn Dir morgen wieder zuſtellen, lieber 
Freund,“ ſagte Fritz, ſeinem Wunſche folgend. „Du biſt 
ungewöhnlich aufgeregt; wenn ich Dir einen Rath geben 
darf, ſo lege Dich noch auf eine oder zwei Stunden nieder; 
jetzt geht es ſchon auf zwei Uhr Morgens; — es war nur 
ein blinder Alarm, dieſe Nachricht von dem beabſichtigten 
Ausfalle; der Spitzbube von Deſerteur hat dem Oberbe— 
fehlshaber ein Mährchen aufgebunden.“ 


„Nein,“ erwiderte Welffen mit einer Beſtimmtheit, die 


feinen Freund überraſchte, — „die Dänen werden kommen.“ 


Schon während Jener ſprach, hatte er, die Hand über 
die Augen haltend, ſcharf auf den Damm geblickt, der aus 
dem Weſtthore der Feſtung über die künſtliche Ueberſchwem⸗ 
mung gerade auf die Redouten Nr. 3 und 4 zuführte. Ob⸗ 
gleich der Mond ſchien, lag doch ein ſo dichter Nebel auf 
dem Waſſer und die Entfernung war zu groß, als daß man 
genau hätte beobachten können, was drüben vorging. 


„Scheint es Dir nicht, als ob ſich dort über dem 
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Damme ein langer dunkler Streifen fortziehe?“ fragte 
Welffen, in jene Richtung deutend. 

Ehe Fritz noch antworten konnte, fielen ſchnell hinter— 
einander Gewehrſchüſſe, deren Schall aus der nördlich 
der Feſtung gelegenen Gegend, wo die neue Batterie er— 
baut war und die erſte Brigade der Schleswig-Holſteiner 
ihre Vorpoſten ausgeſtellt hatte, zu kommen ſchien. 

„Die Dänen ſind da!“ riefen die beiden jungen Offi⸗ 
ziere wie aus einem Munde. 

In demſelben Augenblicke wurde es auch zu ihren Füßen 
wunderbar ſchnell lebendig; Schüſſe fielen, ganze Peloton— 
feuer krachten, und man hörte deutlich wildes Hurrahgeſchrei. 
An den Laufgräben, welche das 5. Infanterie-Bataillon in 
dieſer Nacht beſetzt hielt, mußten ſchon große Maſſen im 
Gefechte ſein. 

„Wir ſind überfallen und zwar, wie es ſcheint, mit 
großer Uebermacht,“ ſagte Lieutenant von Welffen mit ſeiner 
früheren Lebhaftigkeit. „Laſſe uns zu upſeren Corps eilen. 
Auf Wiederſehen, mein Freund!“ 

Er umarmte Fritz flüchtig und ſtürzte mit dem weithin 
durch die Nacht ſchallenden Rufe: „Zu den Waffen!“ dem 
Hüttenlager zu. 

„Schone Dich, Welffen, — nur in dieſer Nacht! ich 
bitte Dich darum!“ rief ihm Fritz nach, während er ihn 
einzuholen bemüht war, aber, ſchnell wieder ſeiner nächſten 
Pflicht eingedenk, gab er die Verfolgung des Davoneilenden 
auf und ſchlug den Weg zu ſeinem Bataillon ein. 

Während der entfernte Lärmen in den Laufgräben 
fortdauerte, war es auch ſchon in den Lagern leben— 
dig geworden; die Alarmſignale mit Trommel und Horn 
wirbelten und ſchmetterten durch ihre Gaſſen, laute Kom— 
mandos riefen die Mannſchaft zum eiligſten Antreten; — 
es war, als ob Jeder fühle, daß die höchſte Gefahr im 
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kleinſten Verzuge liege. Dennoch war es natürlich, daß in 
den erſten Augenblicken unter den aus dem feſteſten Schlum- 
mer jo gewaltſam erweckten Leuten eine kaum zu bewälti- 
gende Verwirrung herrſchen mußte, die durch das herüber— 
ſchallende ſcharfe Gewehrfeuer nur noch erhöht werden konnte. 

„Wir ſind von den Dänen überfallen worden!“ ſchrie 
man ſich gegenſeitig zu, und die Meiſten waren bei dem 
furchtbaren Lärmen zu dem Glauben, daß der Feind ſchon 
mitten im Lager ſei, geneigt. Glücklicherweiſe waren die Trup- 
pen gut genug disciplinirt, um möglichſt ſchnell geſammelt 
und dem Feinde entgegengeführt werden zu können. 

Mögen unſere Leſer jetzt zunächſt den allgemeinen Gang 
dieſer bedeutungsvollen Schlacht betrachten, bevor ſie den 
Schickſalen der einzelnen ihnen bekannten Perſonen folgen. 

Den Dänen war es gelungen, bis zum Abend des 
5. Juli ungefähr dreiundzwanzigtauſend Mann in Fridericia 
zu vereinigen, und fie hatten dieſe Macht zum Ausfalle ge— 
gen das nur aus etwas über zwölftaufend Mann ſtarke 
ſchleswig⸗holſteinſche Cernirungskorps beſtimmt; von letzte— 
rem kam überdies mehr als der dritte Theil gar nicht in 
das Gefecht, weil er zu weit von den Angriffspunkten ent⸗ 
fernt war. Um halb zwei Uhr Morgens brachen die Dänen 
in zwei ſtarken Kolonnen aus dem Norder- und Weſter⸗ 
thore der Feſtung. Die erſtere Kolonne warf ſich mit 
großem Ungeſtüm auf die Laufgräben im Norden und Re— 
doute Nr. 5, welche das zweite Infanterie-Bataillon beſetzt 
hielt, das ſich ſofort auf der weiten Strecke in eine dünne 
Schützenlinie gänzlich auflöſen mußte und, obgleich mit un— 
geheurer Uebermacht angegriffen, ſich über eine Stunde lang 
auf das Tapferſte wehrte. Als aber die Dänen am Ufer 
des kleinen Belts durchbrachen, die tapferen Schleswig-Hol- 
ſteiner auch in der anderen Flanke zu umfaſſen begannen 
und ein furchtbares Artilleriefeuer auf ſie eröffneten, blieb 
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dem ſchwachen Häufchen, das große Verluſte erlitten hatte, 
Nichts als der Rückzug nach Chriſtinenberg übrig; das Ba— 
taillon hatte den Feind dreimal mit dem Bajonnete zurück⸗ 
geworfen, und beſonders hartnäckig war der Kampf um die 
Redoute Nr. 5. Bei Chriſtinenberg kam erſt der indeſſen 
eiligſt herangezogene Reſt der erſten Brigade in das Ge⸗ 
fecht, konnte aber nur einen möglichſt geordneten Rückzug 
gegen das ſchnelle Nachdrängen der Dänen bewirken, da 
inzwiſchen ſchon das Centrum der Armee zum Weichen ge— 
zwungen worden war; der Feind folgte auf dem Fuße und 
ſchuitt ſogar einzelnen Truppentheilen den Rückzug über die 
Fuhrt bei Igeskow ab, ſo daß ſie einen anderen Weg auf 
Veilby einſchlagen mußten; hierbei gingen vier Geſchütze 
verloren, und vom Aten Infanterie-Bataillon fielen ſämmt⸗ 
liche Offiziere. 

Gegen die ſüdweſtlich der Feſtung gelegenen Redouten 
Nr. 1 und 2 unternahmen die Dänen aufänglich keinen 
kräftigen Angriff, beſchoſſen ſie aber heftig aus der Feſtung; 
ſie mußten wegen des allgemeinen Rückzuges geräumt wer⸗ 
den, nachdem es dem Lieutenant Chriſtianſen von den In⸗ 
genieuren gelungen war, die Batterie in die Luft zu ſprengen. 

Gleichzeitig mit den erwähnten Augriffen geſchah mit 
der Hauptmacht der auf das Centrum. Das fünfte Ba⸗ 
taillon hatte den erſten Stoß in den Laufgräben auszuhalten, 
wo es zum Kampfe Bruſt an Bruſt kam und man ſich fo- 
gar mit Steinen warf. Sechs däniſche Bataillone um⸗ 
gingen die Laufgräben und griffen die Redoute Nr. 4 an, 
die ſie, unaufhaltſam vordringend, bald genommen hatten. 

Inzwiſchen hatte das 5. Bataillon durch das 4. Jäger⸗ 
korps, unter Befehl des Majors von Schmidt, Unterſtützung 
erhalten und Beide ſuchten, im Verein mit einer herbei— 
geeilten Feld batterie, die Redoute Nr. 3 zu halten, mußten 
aber nach hartnäckigem Kampfe zurückweichen; nur Major 
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von Schmidt blieb mit weniger Mannſchaft in der Redoute, 
und obgleich ihm viermal freier Abzug angeboten wurde, 
vertheidigte er ſie mit bewunderungswürdigem Heldenmuthe 
und blieb, auf allen Seiten vom Feinde umzingelt, zurück. 

Die zweite Brigade nahm nun auf der Höhe am Hütten— 
lager, das bereits erobert worden, Stellung und warf, von 
zwei Batterien wirkſam unterſtützt, den Feind wirklich eine 
kurze Strecke zurück; das Lager wurde wieder genommen 
und Major von Schmidt, beſonders durch das kühne Vor— 
dringen des 8. Bataillons, entſetzt. Aber die däniſche Ueber⸗ 
macht war zu groß und die erſten Erfolge hatten ſie un— 
gemein ermuthigt; die erſchöpften Schleswig-Holſteiner 
mußten wieder zurückweichen. Obgleich bei dieſem blutigen 
Handgemenge, das die aufgehende Sonne beleuchtete, viele 
Truppentheile bunt durch einander gerathen waren, gelang 
es den Führern doch, immer noch einige Ordnung zu be— 
wahren und, als der Befehl vom General von Bonin dazu 
eintraf, ſich über Bredſtrup auf der Straße nach Veile zu— 
rückzuziehen. Die Artillerie deckte dieſen Rückzug durch ein 
furchtbares Feuer. 

Der Abzug über Bredſtrup, das die Dänen ſchon theil— 
weiſe beſetzt hatten, und über das Defilee bei Traarup, das 
die dahin beorderte Avantgarden-Brigade mit ſechszehn Ge— 
ſchützen hielt, war nach heftigen Kämpfen um acht Uhr Mor- 
gens ausgeführt, und der kommandirende General befahl 
nun, den Rückzug auf Veile anzutreten, welche Stadt die 
Armee gegen ſechs Uhr Abends erreichte und nördlich von 
ihr Bivouaks bezog. 

Dieſe unglückliche Schlacht hatte enorme Verluſte ge— 
koſtet; General von Bonin giebt ſie folgendermaßen an: 

65 Offiziere und 2800 Unteroffiziere und Soldaten, 
von denen 32 Offiziere und 1920 Mann in däniſche Ge— 
fangenſchaft geriethen, an Artillerie: 5 Feldgeſchütze, 3 Gra— 
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natkanonen, 7 Kugel- und 8 Bombenkanonen, 5 Mörſer; 
außerdem zerſtörte der Feind alle Belagerungsarbeiten und 
bemächtigte ſich der ganzen Bagage. 

Die Dänen verloren an Todten 25 Offiziere und 
233 Mann, an Verwundeten 50 Offiziere und 1609 Mann; 
unter den Todten befand ſich auch General von Rye. 

Aus dieſem anſehnlichen Verluſte wird man ſich leicht 
einen Begriff von der Erbitterung, mit der auf beiden 
Seiten gekämpft worden war, machen können; die Dunkel— 
heit zu Anfang des Gefechts und die Eile, in der die ein— 
zelnen, überraſchten Truppentheile auf dem Kampfplatze an— 
langten, erhöhten das Schreckliche dieſer blutigen Schlacht 
natürlich noch. 

Lieutenant Staffelt war mit ſeinem eiligſt geſammelten 
Bataillone bis zur Redoute Nr. 4 gelangt, daſſelbe mußte 
ſich aber, nachdem es ein furchtbares Kartätſchenfeuer aus— 
gehalten hatte, an dem Lager vorbei wieder auf die Höhe 
ziehen, wo die zweite Brigade und ihre Artillerie Stellung 
nahmen. In dem dichten Pulverqualme und der Finſterniß 
konnte man nur wenige Schritte vor ſich ſehen, aber un— 
aufhörlich zuckten leuchtende Blitze um die Kämpfer her, in 
den Donner des Geſchützes miſchten ſich die Gewehrſalven 
und dumpfe Trommelwirbel, und immer näher ertönte das 
Hurrahgeſchrei der andringenden Dänen; zahlloſe Kame— 
raden fielen um den jungen Offizier her, und ſelten konnte 
man ſich die Zeit laſſen, ſie zurückzutragen. 

Endlich avancirte die Brigade, das 8. Bataillon an der 
Spitze, die übrigen, ſchon halb aufgelöſt, folgten; man nahm 
das Lager wieder und befreite die Beſatzung von Redoute 
Nr. 3. Schon gaben ſich die Meiſten der Hoffnung hin, 
der Ausfall könne ſiegreich zurückgeſchlagen werden; daran 
dachte auch nur Fritz, der, wie durch ein Wunder, bisher 
ganz unverletzt geblieben war. Aber der Rückzug mußte 
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bald wieder angetreten werden, und nach dem hitzigſten und 
ermüdendſten Kampfe, der von zwei bis ſechs Uhr Mor— 
gens gedauert hatte, war es Jedem klar, daß die Schlacht 
verloren ſei; wären nicht noch alle Gedanken bei dem fort— 
währenden Gefechte beſchäftigt geweſen, ſo würde ſich gewiß 
eine tiefe Entmuthigung eingeſtellt haben, die jetzt von er- 
bitterter Wuth zurückgedrängt wurde. 

Fritz hatte in der heilloſen Verwirrung Nichts von 
ſeinem Freunde Welffen bemerkt, und wenn er auch hin 
und wieder mit Jägern von deſſen Corps zuſammentraf, 
ſo vermochte ihm doch Niemand anzugeben, was aus Jenem 
geworden ſei; einmal erfuhr er nur, Welffen habe ſich unter 
den heldenmüthigen Vertheidigern der Redoute Nr. 3 be— 
funden. 

Als ſich auf dem Rückzuge bei Bredſtrup wieder ein 
hartnäckiges Gefecht entſpann und die vereinigten Schützen— 
züge darauf den Befehl bekamen, das Dorf ſo lange zu 
halten, bis es ſämmtliche Truppen paſſirt haben würden, 
muſterte Fritz, der hier ebenfalls zurückgeblieben war, alle 
Vorüberkommenden aufmerkſam. Endlich langte auch ein 
kleiner verſprengter Trupp des Jägercorps, bei dem Welffen 
ſtand, unter Befehl eines Offiziers, an; die Leute ſprachen 
unter ſich und zu Anderen davon, daß ſie die Redoute Nr. 3 
vertheidigen geholfen hätten. Sogleich wandte ſich Fritz an 
den Offizier mit der Frage nach ſeines Freundes Schickſal. 

„Der arme Welffen!“ lautete die troſtloſe Antwort. 
„Er hat ſich wie ein Held geſchlagen und iſt als Leiche in 
der Redoute zurückgeblieben; wir werden ihn nie wieder⸗ 
ſehen. War ein guter Kamerad!“ ' 

Die Jäger zogen eiligſt vorüber, und Fritz blieb, auf 
das Tiefſte erſchüttert, unbeweglich ſtehn. Ihm war der 
Todte noch mehr geweſen als ein guter Kamerad, er hatte 
in ihm den beſten Freund verloren. Der junge Mann 
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ſchämte ſich nicht der Thräne, die ihm in das Auge trat; 
er faßte mechaniſch nach dem Briefe, den er in der Bruft- 
taſche noch wohlverwahrt trug, und ſagte nur leiſe vor 
ſich hin: 

„Seine Ahnung hat ihn alſo doch nicht getäuſcht!“ 

Von jetzt an fühlte er keine rechte Theilnahme mehr 
für Alles, was um ihn her vorging, am wenigſten achtete 
er auf die Kugeln, welche über ihn fort und an ihm vorbei 
pfiffen; wäre ihm nicht der Gedanke an Eugenie gekommen, 
ſo würde er ſich ſelbſt den Tod gewünſcht haben. Er hatte 
kein Mitgefühl mehr für die ächzenden und klagenden, oft 
entſetzlich verſtümmelten Verwundeten, die an ihm vorüber— 
getragen wurden; es waren ihrer nicht allzuviel, denn die 
meiſten mußte man, da der Feind ſo ſtark nachdrängte, 
liegen laſſen. 

Plötzlich aber, als ſich wieder ein ſolch' trauriger kleiner 
Zug näherte, raffte er ſich aus ſeiner Apathie auf und eilte 
ihm entgegen; er hatte drei Jäger, unter ihnen den Bur⸗ 
ſchen Welffen's, erkannt, die einen anſcheinend lebloſen Dffi- 
zier ihrer Waffe auf den Gewehren trugen. Der erſte Blick 
auf das todtenblaße und blutbefleckte Geſicht des Transpor— 
tirten ließ ihm keinen Zweifel mehr daran, daß er ſeinen 
Freund vor ſich habe. 

„Lebt Euer Lieutenant noch?“ war ſeine erſte, athem⸗ 
loſe Frage. 

Die Leute machten traurige Geſichter, dem Burſchen, 
der ſich immer als ein treuer und anhänglicher Menſch 
erwieſen hatte, liefen die hellen Thränen über die von Pulver 
geſchwärzten Wangen. 

„Er lebt wohl,“ antwortete er ſchluchzend, — „aber, 
Gott ſei's geklagt, Herr Lieutenant, er wird's wohl nicht 
mehr lange machen. Den Dänen haben wir ihn aber doch 
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um keinen Preis überlaffen wollen, wenn wir auch nur feine 
Leiche zurückbringen.“ 

Fritz ergriff die herabhängende Hand des Lebloſen und 
beugte ſich tief auf deſſen l nieder, um ein Zucken 
der Mienen, einen einzigen Athenizug zu erhaſchen; er hätte 
laut aufjubeln mögen, als er noch eine Spur von Leben 
fand. Welffen hatte eine Gewehrkugel mitten in die Bruſt 
erhalten; wie ſchwer dieſe Verwundung war, ließ ſich ſo 
leicht nicht beurtheilen. 

Jeder Aufenthalt wäre für den Verwundeten gefährlich 
geweſen, ſowohl weil er an dieſer Stelle den feindlichen 
Kugeln ausgeſetzt war, als weil ſich hier keine ärztliche 
Hülfe beſchaffen ließ. Fritz empfahl daher den braven 
Jägern, die ihren Offizier, bei eigener Lebensgefahr, nicht 
hatten im Stiche laſſen wollen, ihn ſorgfältig weiter rück— 
wärts zu tragen und ſich, ſobald er ſelbſt dienſtfrei ſei, an 
ihn zu wenden, deckte ſeinen eigenen Mantel über den Ber: 
wundeten und nahm mit dem ſtummen, aber innigen Gebete, 
daß er noch zu retten ſei, von ihm Abſchied; er durfte 
ſeinen Platz in der Gefechtslinie nicht verlaſſen. 

Der Himmel beſchützte den jungen Lieutenant auch 
fernerhin und führte ihn ganz unverletzt aus dem blutigen 
Gefechte. Schon auf dem Wege nach Veile ſah er ſich 
wiederholt, von der quälendſten Unruhe gefoltert, nach 
Welffen und deſſen Trägern um, aber erſt dicht vor der 
Stadt kam der Erſtere ihm wieder zu Geſicht. Er lag neben 
mehreren anderen Verwundeten auf einem elenden, mit einem 
Pferde beſpannten Karren, und der wackere Burſche, der 
ihm dieſen, unter den obwaltenden Umſtänden immer noch 
beneidenswerthen Platz verſchafft hatte, ging zu Fuß nebenher. 

Da die Dänen die Verfolgung nicht fortgeſetzt hatten, 
erhielt Fritz die Erlaubniß, dem Verwundeten zur Seite zu 
bleiben, um ihm in Veile Quartier und ärztliche Pflege ver- 
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ſchaffen zu können. Die Erſchütterung durch das Fahren 
mochte übrigens in einer Beziehung gänftig auf den Kranken 
gewirkt haben, obgleich ſie ihm gewiß die heftigſten Schmerzen 
verurſachte; als er in der Stadt anlangte, war das Leben 
in ihn zurückgekehrt, aber er ſtöhnte nur leiſe und vermochte 
keinen der um ihn Beſchäftigten zu erkennen. 

Zufällig fand ſich ein deutſcher Bürger, der für den 
Verwundeten ſorgen und ihn nöthigenfalls vor den Dänen, 
falls ſich dieſelben in den Beſitz der Stadt ſetzen ſollten, 
zu verſtecken verſprach; auch ein Arzt fand ſich, der die 
Wunde unterſuchte und einen kunſtgerechten Verband an— 
legte, nachdem er die Kugel ziemlich leicht herausgezogen 
und die Verletzung für nicht unbedingt tödtlich erklärt hatte. 

Fritz Staffelt mußte Welffen, bei dem der treue Burſche 
zurückblieb, bald wieder verlaſſen, denn ſeine Pflicht feſſelte 
ihn an die Truppe, die im Bivouak, nahe hinter Veile, für 
alle Fälle kampfbereit blieb. 


Sechstes Kapitel. 


Die ſchleswig-holſteinſche Armee war durch die unglück— 
liche Schlacht bei Fridericia noch lange nicht vernichtet 
worden, im Gegentheil erhob ſie ſich nach dieſer von den 
Dänen gefeierten Niederlage zu einer bewunderungswürdigen 
Größe des Muths und der Disciplin. Schon ihr Zuſtand 
unmittelbar nach dem Gefechte legte davon Zeugniß ab. 
Jedermann fühlte, daß die Armee nur durch die Ungunſt 
der Verhältniſſe beſiegt worden ſei und daß nicht die tapferen 
Soldaten die Schuld daran trügen, ſondern die oberen 
Befehlshaber, — ja, das Wort: „Wir ſind verrathen 
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worden!“ ging ziemlich laut durch die ſich zurückziehenden 
Kolonnen. 

Die Soldaten und meiſten Offiziere hatten Vertrauen 
zu dem General von Bonin gehabt, daſſelbe war auch jetzt 
noch nicht einmal allgemein erſchüttert, und der Vorwurf 
Aller richtete ſich gegen den General von Prittwitz, deſſen 
Benehmen in der That, wie ſchon vorher erwähnt, ganz 
unerklärlich erſcheinen mußte. 

Durch den wilden, blutigen Kampf waren die Corps 
der Infanterie, der er vorzüglich überlaſſen geweſen, meiſten— 
theils aufgelöſt, ihre Reihen mehr als deeimirt worden; 
beſonders hatte die erſte Brigade, die beinahe gänzlich ab— 
geſchnitten worden wäre, noch während des Rückzuges ges 
litten; die Kavallerie hatte gar nicht thätig in das Gefecht 
eingreifen können, weil das Terrain ihre Verwendung nicht 
erlaubte. 

Dieſe letztere Waffe und die Feldartillerie befanden ſich 
daher noch in gutem Zuſtande, aber auch die braven In— 
fanteriſten ſammelten ſich, wo ſie es vermochten, ſchnell 
wieder um ihre Offiziere, und als die Armee nach zwei— 
ſtündiger Ruhe hinter Bredſtrup den Marſch auf Veile 
antrat, gewährte ſie einen durchaus nicht ſo verzweifelten 
Anblick, als man nach einer ſo bedeutenden verlorenen 
Schlacht hätte erwarten ſollen. 

Der Oberbefehlshaber war, als er die Nachricht von 
dem Kampfe erhalten hatte, von Aarhuus herbeigekommen 
und ließ die erſchöpften Truppen an ſich vorüberziehen. 
Kaum verbreitete ſich die Nachricht von ſeiner Anweſenheit, 
ſo lief ein dumpfes Gemurmel der Erbitterung durch die 
Reihen, aber dieſe braven Soldaten wollten beweiſen, daß 
fie noch eben jo viel Disciplin als Kraft und Muth be- 
ſäßen, und zogen ſtolzen, ernſten Blickes, ohne einen Ruf 
der Begrüßung, an dem preußiſchen General vorüber, dem 
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die allgemeine Stimme von Offizieren, Unteroffizieren und 
Gemeinen die Schuld an dem Unglücke, das ſie betroffen 
hatte, zuſchrieb. 


Die däniſchen Bewohner von Veile wurden durch den 
Anblick der ihre Stadt paſſirenden Truppen nicht wenig 
enttäuſcht, denn dieſe glichen durchaus nicht Beſiegten, wie 
ſie erwartet hatten; churheſſiſche Truppen lagen in der Stadt 
und begrüßten freudig und theilnahmvoll die ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Kameraden, die ihr Bivouak eine Viertelmeile 
weiter in einem ſchönen Buchenwalde bezogen. 


Während die Armee ſich einigermaßen der Ruhe über: 
laſſen konnte, denn von däniſcher Seite geſchah Nichts mehr 
gegen ſie, beſeelte Alle, wie das ganze Land, das den herben 
Schlag mit tiefer Trauer aufnahm, nur noch ein Gedanke, 
die glühende Sehnſucht, ſich mit dem Feinde von Neuem 
meſſen zu können. Leider ſollte es vorläufig nicht dazu 
kommen, und daran trugen wieder die diplomatiſchen Unter- 
handlungen die Schuld. 5 


Schon am 10. Juli ſchloß Preußen, als ob Alles ver— 
loren geweſen wäre, zu Berlin einen Waffenſtillſtandsvertrag 
mit Dänemark ab, der folgende Punkte enthielt: 


„Art. 1. Einſtellung der Feindſeligkeiten für die Dauer 
von ſechs Monaten und darüber mit ſechswöchent— 
licher Kündigung; — 

„Art. 2. Räumung Jütlands durch die preußiſchen und 
Reichstruppen innerhalb fünfundzwanzig Tagen; — 

„Art. 3. Ziehung einer Demarkationslinie zwiſchen Flens⸗ 
burg und Tondern, von der ſüdlich — 

„Art. 4. — ein preußiſches Corps von 6000 Mann liegen 
bleiben ſoll, während die Dänen Alſen und Arroe 
beſetzt halten, — 


„Art. 5. während nördlich dieſer Linie in das Herzog- 
thum Schleswig zweitauſend Mann neutraler Truppen 
(Schweden) einrücken; — 

„Art. 6. Aufhebung der Blockade deutſcher Häfen; — 

„Art. 7. Herausgabe der genommenen Schiffe und in Yüt- 
land von den Preußen erhobenen Kontributionen; — 

„Art. 8. Freilaſſung der Kriegs- und politiſchen Ge— 


— 


fangenen; — 

„Art. 9. Preußen verpflichtet ſich, die übrigen deutſchen 
Regierungen zur Anerkennung der Convention zu 
vermögen; — 

„Art. 10. Errichtung einer Landesverwaltung, welche wäh— 
rend des Waffenſtillſtandes die Herzogthümer im 
Namen des Königs von Dänemark regieren ſoll, be— 
ſtehend aus einem von Preußen und einem von 
Dänemark gewählten Mitgliede, unter Zuziehung 
eines engliſchen Schiedsrichters; — 

„Art. 11. dieſer Verwaltungsbehörde werden die im Lande 
zurückgebliebenen Truppen zur Dispoſition geſtellt; — 

„Art. 12. Feſtſtellung einer Interimsflagge für die ſchles⸗ 
wigſchen Schiffe; — 

„Art. 13. Herſtellung des regelmäßigen Poſtverkehrs; — 

„Art. 14. Auswechſelung der Notifikation dieſer Con— 
vention innerhalb acht Tagen.“ 

Natürlich wurden, wie es bisher von Seiten Preußens 
nie geſchehen war, die Statthalterſchaft und die Landes— 
verſammlung gar nicht gefragt, ob ſie mit dieſem Waffen— 
ſtillſtande einverſtanden ſeien, ſondern erſtere erhielt davon 
erſt am 14. Juli durch den preußiſchen Flügel-Adjutanten 
Major von Manteuffel Kenntniß, wobei der Miniſterpräſident 
Graf von Brandenburg in einem Briefe, der die Annahme 
der Convention dringend verlangte, u. A. äußerte: 
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„Die königliche Regierung hat ſich nicht verhehlen dürfen, 
„wie wichtig, ja nothwendig für die Herzogthümer ſelbſt die 
„endliche Beendigung des ſo lange andauernden Kriegs— 
„zuſtandes ſei. Dies auf die beſtmöglichſte Weiſe zu errei— 
„chen, hat ſie ſich zur Aufgabe ſtellen müſſen, und ſie glaubt, 
„durch die abgeſchloſſene Uebereinkunft einen Zuſtand her— 
„geſtellt zu haben, welcher den wahren Bedürfniſſen der 
„Herzogthümer genügt und denſelben mannigfache Vortheile 
„gewährt.“ 

In dem unter demſelben Datum für die Friedensprä— 
liminarien aufgeſtellten Protokoll hieß es, Schleswig ſolle 
eine von der Holſteinſchen geſonderten Verfaſſung, unbe— 
ſchad et der Verbindung mit der Krone Dänemarks, erhalten. 

Die Statthalterſchaft, die Preußen gegenüber nie Energie 
gezeigt hatte, konnte zu ſolchen Bedingungen, die Schleswig 
an Dänemark überlieferten, doch nicht ſchweigen und legte 
in einem Schreiben an den Grafen Brandenburg vom 
15. Juli entſchiedenen Proteſt ein. Wir heben daraus nur 
folgende beide Stellen hervor: 

„ daß Deutſchland auf einen definitiven Abſchluß 
„nach Maßgabe des Präliminarprotokolls vom 10ten d. Mts. 
„eingehen ſollte, kann die Statthalterſchaft nicht glauben. 
„So lange Sinn für Recht und Ehre in Deutſchland herrſcht, 
„iſt dies nicht möglich. 

„— — Die nächſte Zukunft der Herzogthümer iſt dunkel; 
„die Statthalterſchaft aber ſieht, in feſter Einigkeit mit dem 
„ganzen Lande, der weiteren Entwickelung der Ereigniſſe, 
„welche auch für die dieſſeitigen Maßnahmen beſtimmend ſein 
„wird, mit derjenigen Ruhe entgegen, welche das Vertrauen 
„auf die Kraft einer gerechten Sache und die Zuverſicht 
„einer höheren Lenkung der Geſchicke eines treuen Volkes 
„gewähren.“ 

Leider ſollte dieſe energiſche Proteſtation keinen weiteren 


Erfolg haben, obgleich am 19. Juli auch die Landesver— 
ſammlung beſchloß, den Waffenſtillſtand nicht anzuerkennen, 
denn Preußen drohte mit der Abberufung ſeiner für ſchles— 
wig⸗holſteinſche Dienſte beurlaubten Offiziere, die nach den 
erlittenen Verluſten gerade unentbehrlich waren. Die Landes⸗ 
verſammlung fügte ſich und überließ Alles der Statthalter— 
ſchaft. 

Am 7. Auguſt befahl die Letztere den Zurückmarſch der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Armee über die Eider, und am 23ſten 
erklärte ſie ſich mit dem Waffenſtillſtande einverſtanden. An 
dieſem Tage erließ ſie eine Proklamation an das Land, 
nachdem bereits die Einſetzung der neuen Landesverwaltung 
in den Perſonen des preußiſchen Grafen zu Eulenburg und 
des däniſchen Kammerherrn von Tilliſch für den 25ſten d. M. 
verfügt worden war; zum Schiedsrichter wurde der eng— 
liſche Oberſt Hodges, General-Konſul in Hamburg, ein- 
geſetzt. Nachdem dieſe Proklamation kurz der zwiſchen Preußen 
und Dänemark abgeſchloſſenen Convention erwähnt hat, heißt 
es in ihr weiter: 

„Die Statthalterſchaft hat gegen obige, dem Staats— 
„recht wie der Wohlfahrt der Herzogthümer wiverſprechen— 
„den Verträge feierlich Verwahrung eingelegt. Von der 
„proviſoriſchen Centralgewalt für Deutſchland iſt an die 
„deutſchen Regierungen die Aufforderung ergangen, ſich der 
„Ausführung des militairiſchen Theils der Waffenſtillſtands⸗ 
„Convention thatſächlich zu fügen. Bei der augenblicklichen 
„Verwickelung der Verhältniſſe iſt die Statthalterſchaft nicht 
„in der Lage, der Ausführung der verſchiedenen Beſtim— 
„mungen dieſer Convention thatſächlich Widerſtand entgegen- 
„zuſetzen; fie weicht dem augenblicklichen Drang der Um— 
„ſtände, wird ihren ordnungsmäßigen Sitz in der Stadt 
„Schleswig vorläufig verlaſſen und ſich nebſt den für beide 
„Herzogthümer gemeinſchaftlichen Miniſterial-Departements, 


„ſowie der ſchleswig-holſteinſchen Regierung, nach Kiel 
„begeben. 

„Indem die Statthalterſchaft dieſes zur öffentlichen 
„Kunde bringt, legt ſie wiederholt gegen den Rechtsbeſtand 
„der Waffenſtillſtands-Convention und der Friedensprälimi⸗ 
„narien Verwahrung ein, reſervirt ſich, den Herzogthümern 
„Schleswig-Holſtein und jedem einzelnen Bewohner dieſes 
„Landes alle beſtehenden Rechte und proteſtirt insbeſondere 
„gegen jede aus der Thatſache der Einſetzung der Verwal⸗ 
„tungs-Commiſſion zu machende nachtheilige Folgerung. 
„Dem Könige von Dänemark ſteht nach wie vor nur in 
„ſeiner Eigenſchaft als Herzog von Schleswig-Holſtein ein 
„Regierungsrecht auf das Herzogthum Schleswig zu, und 
„die Statthalterſchaft bleibt, Kraft der ihr von der probi- 
„ſoriſchen Centralgewalt übertragenen und von der ſchles— 
„wig⸗holſteiniſchen Landesverſammlung überdies anerkannten 
„Vollmacht, die allein berechtigte Gewalt, um unter Vor⸗ 
„behalt der Rechte des Landesherrn bis zum Abſchluß eines 
„definitiven Friedens die Regierung der Herzogthümer zu 
„führen.“ f 

Alle Beamten werden nun aufgefordert, in ihrer Stel- 
lung zu bleiben und nach Pflicht und Gewiſſen zum Wohle 
des Landes zu handeln, dann heißt der Schluß: 

„Euch Alle aber, geliebte Mitbürger im Herzogthum 
„Schleswig, fordern wir auf, mit der Kraft und der Hoch— 
„herzigkeit, welche ein Erbtheil des ſchleswig-holſteinſchen 
„Stammes ſind, auch die ſchwere Prüfung, welche Euch be— 
„vorſteht, zu tragen. Die Statthalterſchaft beklagt es tief, 
„dieſe nicht von Euch fern halten zu können. Die Rüſtungen 
„werden fortgeſetzt; die Herzogthümer werden zum Krieg 
„bereit ſein, wenn nicht ein annehmbarer Friede erzielt 
„werden kann. Wir rechnen auf Eure bewährte Vater⸗ 
„landsliebe und Tapferkeit, wir vertrauen auf die Gerech— 
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„tigkeit des allmächtigen Gottes, daß er nach kurzem Leiden 
„dem treuen Volke den Vollgenuß ſeines Rechts und jeg— 
„licher Wohlfahrt wieder verleihen werde.“ 

Die beiden Kommiſſarien, denen jetzt die Landesver— 
waltung anvertraut worden, traten ihr Amt an und be— 
wieſen bald, daß ſie ganz im däniſchen Sinne zu handeln 
geſonnen ſeien; wo ſich die Stimme des Volkes dagegen 
erhob, hatten ſie die bereitwilligſte Hülfe der Occupations— 
truppen zur Hand. General von Prittwitz hatte ſich, trotz 
der Bitten der Statthalterſchaft, beeilt, mit dem Reſte ſeiner 
Armee die Herzogthümer zu verlaſſen, die ſchleswig-hol— 
ſteinſche Armee war über die Eider zurückgegangen und 
jedem ihrer Offiziere bei ſtrenger Strafe verboten worden, 
das Herzogthum Schleswig zu betreten, viertauſend Schwe— 
den hielten das Land von da ab bis nach Flensburg hinauf 
beſetzt; letztere waren gutmüthige Leute, die ſich um die poli- 
tiſchen Verhältniſſe nicht viel bekümmerten und Schleswig 
für das gelobte Land anſahen, da ſie es daſelbſt in mate⸗ 
rieller Beziehung viel beſſer als zu Hauſe hatten. 

Den Dänen fiel es natürlich nicht ein, die Bedingun⸗ 
gen des Waffenſtillſtandes zu halten. Zunächſt verſuchten 
ſie, die Auslieferung der gefangenen ſchleswig⸗holſteinſchen 
Soldaten zu hintertreiben und dieſelben in ihre Armee ein- 
zureihen, endlich entließen fid dieſe Leute aber auf die drin- 
genden Vorſtellungen Preußens. Die von den Schleswig⸗ 
Holſteinern mit Mühe und großen Koſten hergeſtellten Ver— 
ſchanzungen bei Düppel und Alſnoer ſollten, dem Vertrage 
gemäß, bis zum Abſchluß eines definitiven Friedens ſtehen 
bleiben, aber die Dänen zerſtörten ſie durch heimlich abge— 
ſchickte Emiſſaire; ihre Offiziere nahmen ungeſtört Ver⸗ 
meſſungen des Landes vor; der preußiſche Truppenbefehls— 
haber widerſetzte ſich der Abführung der Fregatte „Gefion,“ 
die durch Eroberung doch unbeſtreitbares Eigenthum der 


Herzogthümer geworden war, aus Eckernförde nach einem 
holſteiniſchen Hafen, ganz offen. 

Der preußiſche Graf zu Eulenburg ſtellte ſich ganz auf 
die Seite ſeines däniſchen Kollegen, ebenſo der engliſche 
Oberſt Hodges. Die alten däniſchen Verordnungen traten 
wieder in Kraft, deutſche Beamte und Geiſtliche, die ſich 
weigerten, die Befehle der Landesverwaltung, wo die— 
ſelben mit denen der Statthalterſchaft und dem Rechte des 
Volkes in Widerſpruch ſtanden, zur Ausführung zu bringen, 
wurden ohne Weiteres entlaſſen und durch Dänen erſetzt, 
— kurz, das Land litt jetzt viel mehr als jemals. 

Das Volk war im höchſten Grade, gewiß mit vollem 
Rechte, erbittert; die Mißſtimmung gegen Preußen, das 
hauptſächlich dieſen Zuſtand herbeigeführt hatte, wuchs und 
mit jedem Tage verlangte die allgemeine Stimme dringender, 
daß die Statthalterſchaft einen entſcheidenden Schritt thun 
und auf eigene Hand den Krieg gegen Dänemark, bei deſſen 
Regierung alle gütlichen Vorſtellungen fruchtlos blieben, 
wieder aufnehme. Inzwiſchen zahlte man keine Steuern, 
vertrieb die widerrechtlich aufgezwungenen Beamten, wo ſie 
nicht durch militairiſche Gewalt geſtützt wurden, und küm⸗ 
merte ſich nicht um die Erlaſſe der verhaßten Landesver— 
waltung. Der zähe Muth des ſchleswig⸗-holſteinſchen Volks— 
ſtammes trat in dieſer Zeit wieder recht deutlich hervor. 

Am 9. November ſprach ſich die Landesverſammlung 
in folgender Weiſe aus: 

„Die Landesverſammlung beſchließt, gegen die Statt— 
„halterſchaft die Erwartung auszu ſprechen, daß auf die bis— 
„herige preußiſche Vermittelung Verzicht geleiſtet und durch 
„Beſeitigung der theilweiſen Occupation Schleswigs durch 
„preußiſche Truppen das Herzogthum Schleswig unter die 
„Autorität der geſetzlichen Regierung zurückgeführt werde; 
„und daß, falls nicht in nächſter Zukunft direkte Unterhand— 
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„lungen mit Dänemark mit Ausſicht auf Erfolg eingeleitet 
„werden können, die geeigneten Schritte geſchehen mögen, 
„damit das Herzogthum Schleswig nöthigenfalls durch Wieder— 
„eröffnung des Krieges gegen Dänemark in der verfaſſungs— 
„mäßigen Verbindung mit Holſtein erhalten werde.“ 

Am thätigſten zeigte ſich inzwiſchen die Statthalter— 
ſchaft in dem Beſtreben, die Armee wieder auf einen Achtung 
gebietenden Fuß zu bringen, wobei ihr allerdings die Opfer- 
bereitwilligkeit des Landes die kräftigſte Unterſtützung leiſtete. 
General von Bonin betrachtete ſich ſelbſt nur als von ſeinem 
Könige beurlaubt und wollte ſich nicht mit Beſtimmtheit 
erklären, daß er bei Wiederausbruch des Krieges das Kom— 
mando der Armee behalten werde, man mußte daher mit 
anderen erfahrenen Offizieren des Auslandes in Unter— 
handlung treten, und General von Williſen, früher in preu— 
ßiſchen Dienſten, jetzt aber von der Regierung dieſes Landes 
unabhängig und damals ſich in Paris aufhaltend, fand ſich 
zur Uebernahme des Oberbefehls bereit. Als General 
von Bonin ſeine Weigerung wiederholt erklärt hatte, über— 
nahm Jener am 9. April 1850 das Kommando. General 
von Bonin, der Gründer der ſchleswig-holſteinſchen Armee, 
reiſte ab und mit ihm die meiſten anderen preußiſchen Offi— 
ziere, da ihre Regierung unter dem Vorwande, ihrer zu 
bedürfen, ſie zur Rückkehr aufgefordert hatte; nur ein kleiner 
Theil nahm ſeinen Abſchied aus preußiſchen Dienſten und 
blieb. 

Zu dieſem Schritte, mit dem Preußen die Sache 
der Herzogthümer vollſtändig aufzugeben ſchien, war es 
hauptſächlich durch die im März von Seiten ver Statt⸗ 
halterſchaft an alle Behörden des Herzogthums erlaſſene 
Erklärung veranlaßt worden, „daß die Landesverwaltung in 
Flensburg jeder geſetzlichen Autorität entbehre und daß ſie 
ſelber wieder die Regierung über das Herzogthum über— 
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nehme.“ In Folge deſſen waren dann die rückſtändigen 
Steuern ſofort nach Rendsburg eingezahlt worden. 

Die Armee beſtand, als General von Bonin ſie ſeinem 
Nachfolger übergab, aus 23 Infanterie-Bataillonen und 
7 Jägercorps, von denen die Abtheilungen der letzten 
Nummern nur erſt theilweiſe gebildet waren, ferner aus 
zwei Dragoner-Regimentern, der Artillerie und den Pionie— 
ren, im Ganzen aus ſechsunddreißigtauſend Mann; die neu— 
gebildete Marine hatte 16 Schiffe mit 41 Kanonen und 
790 Matroſen und Seeſoldaten. Der beſte militairiſche 
Geiſt beſeelte dieſe Truppen, und ſie waren in jeder Be— 
ziehung kriegstüchtig, nur ſtellte ſich ein ſehr fühlbarer 
Mangel an Offizieren heraus; es fehlten deren zweihundert— 
undfünfzig, nachdem noch viele neu hinzugetreten waren. 

General von Williſen war ein geiſtvoller und theore— 
tiſch vorzüglich gebildeter Militair, deſſen Schriften in dieſem 
Fache europäiſchen Ruf erlangt hatten; er hatte in der 
preußiſchen Armee die Kriege gegen Napoleon mitgemacht 
und war ſpäter beſonders bevorzugt und zu den wichtigſten 
politiſchen Miſſionen benutzt worden, bis er durch ſein Verhal— 
ten im Großherzogthum Poſen (1848) in Ungnade fiel und zur 
Dispoſition geſtellt wurde. Im Umgange war er artig und 
liebenswürdig, gegen die Soldaten freundlich und nur zu 
milde. Wie er ſich in der Praxis als Feldherr zeigte, wird 
die Folge lehren. 

Zunächſt führte er ein neues Reglement für die In— 
fanterie ein und vertheilte die meiſten Offiziere auf andere 
Plätze, als ſie bisher inne gehabt hatten; er hätte Beides 
lieber unterlaſſen ſollen, da die Armee dem Feldzuge ſchon 
in nächſter Zeit entgegenzugehen beſtimmt war. Auslän— 
diſche Freiwillige wurden angeworben, wodurch manche 
ſchlechte Elemente in die Truppen kamen, deſſen ungeachtet 
die Zügel der Disciplin aber nicht ſtraffer angezogen. 
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Uebrigens war der General nicht dazu zu bewegen, die 
ſchleunigſte Mobiliſirung der Armee zu veranlaſſen. 


Als eine neue Deputation des Landes, die in Kopen— 
hagen direkt den Frieden vermitteln ſollte, unverrichteter 
Sache zurückgekehrt war, wurde es Jedem klar, daß der 
Krieg der letzte Ausweg bleibe. Auch Preußen mußte dies 
einſehen, und deshalb ſchloß es, immer noch von den aus— 
wärtigen Mächten gedrängt, am 2. Juli einen Separat— 
frieden mit Dänemark, in dem es demſelben überließ, ſich 
nach Gutdünken mit den Herzogthümern abzufinden, und 
ſeinen Commiſſarius von der Landesverwaltung zurückzog. 
Jetzt erſt erfolgte die Mobilmachung der ſchles wig-holſtein— 
ſchen Armee. 


Die Statthalterſchaft erließ von Kiel aus unter dem 
8. Juli folgende Proklamation: 


„Schleswig-Holſteiner! 

„In Berlin iſt ein Friede von der Krone Preußens 
„mit Dänemark geſchloſſen worden. Wir bringen dies zu 
„Eurer Kunde. Der Friedensvertrag enthält die Anerken⸗ 
„nung der Rechte unſeres Landes und überläßt es den Herzog— 
„thümern ſelbſt, dieſe Rechte unbehindert zu ſchützen. 

„Groß und ehrenvoll iſt unſere Aufgabe; die Herzog— 
„thümer werden derſelben ſich würdig zeigen; der wackere 
„und einmüthige Sinn des Landes bürgt dafür! Das hart— 
„bedrängte Schleswig wird unſeres Schutzes nicht entbehren! 


„Wir ſind friedlicher Ausgleichung des Streites nicht 
„entgegen; wiederholt haben wir fie angeboten; will Däne— 
„mark dennoch den Kampf, wir find bereit. Jedem däni⸗ 
„ſchen Einbruch in Schleswig, unter welchen Verſicherungen 
„derſelbe auch geſchehe, folgt die Gegenwehr, denn wohl— 
„gerüſtet ſteht unſere Armee. Eingedenk der ruhmvollen 


„Siege unſerer Vorväter für das altbeſchworene Recht des 
„Landes wird fie freudig kämpfen!“ 

„Die Statthalterſchaft hält feſt und treu am Rechte 
„des Landes und ſeines angeſtammten Landesherrn.“ 


Die einberufenen Reſerven eilten auf den an ſie er— 
gehenden Ruf eiligſt zu den Fahnen, und in der Armee gab 
ſich, wie im ganzen Lande, der größte Enthuſiasmus kund; 
man freute ſich, dieſen unerträglich zweifelhaften Zuſtand 
endlich hinter ſich zu haben, und blickte mit Vertrauen auf 
den neuen Feldherrn, der die braven Truppen zum Siege 
führen ſollte. 

Dem General zur Seite ſtanden an der Spitze ſeines 
Stabes Oberſt von der Tann, der bekannte begeiſterte 
Kämpfer für Schleswig-Holſteins Recht, und Major von 
Wyneken, ein Hannoveraner. — 


Siebentes Kapitel. 


An einem der erſten Tage des Juli 1850 ſchien die 
Nachmittagsſonne recht hell und freundlich in den Schloß— 
garten von Achteby hinein. 

Auf dem runden Raſenplatze vor der in den Gartenſalon 
führenden Glasthür, über den der Schatten des Hauſes 
fiel, ſtand ein ſervirter Kaffeetiſch, und um ihn her hatte 
eine aus mehreren Perſonen beiderlei Geſchlechts beſtehende 
Geſellſchaft Platz genommen, die augenſcheinlich in vertraus 
licher und heiterer Unterhaltung begriffen war. 

Am oberen Ende der Tafel ſaß eine ſchon ziemlich be— 
jahrte, etwas leidend ausſehende Dame, die eine einfache, 
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ihrem Alter entſprechende Toilette gemacht hatte, im Lehn— 
ſtuhle. Unter dem mit lilafarbenem Seidenbande garnirten 
Häubchen ſtahl ſich das ſtark ergraute Haar nur ſparſam 
hervor, über das ganze Geſicht lag ein ſanfter Ernſt, der 
auf inneres Leiden zu deuten ſchien, ausgebreitet, und den— 
noch ſchwebte faſt fortwährend ein zufriedenes Lächeln um 
die Lippen dieſer würdevollen Frau. 

Es war Frau Staffelt, die ſich nach den harten Schlä— 
gen, welche ihr Herz getroffen, und bei der fortwährenden 
Sehnſucht nach dem lange Zeit von ihr getrennten und in 
der Kriegsgefahr ſchwebenden Sohne nie wieder ganz hatte 
erholen können und langſam an einer Herzkrankheit hin— 
ſiechte, deren Bedenklichkeit ihre Angehörigen noch nicht ein— 
mal richtig zu würdigen verſtanden. Mit ihrer gewöhn— 
lichen Geduld ertrug ſie ſchweigend die Schmerzen, die ſich 
zuweilen einſtellten, und verheimlichte das Uebel ſo gut wie 
ſie konnte, um ihren Gatten und die Kinder nicht zu beun— 
ruhigen; wenn ſie augenblicklich ſo zufrieden lächelte, ſo 
hatte dies darin ſeinen Grund, daß ſie alle ihre Lieben im 
Glücke um ſich vereinigt ſah. 

Rechts von ihr ſaß Herr von Schmidt, noch immer 
der rüſtige Landmann und zärtliche Vater, zu ihrer Linken 
ihr Mann, der Advokat, ernſt und gemeſſen in ſeinem ganzen 
Weſen, aber nicht finfter. Neben dem Erſteren hatte der 
dicke Rittmeiſter von Steinwehr Platz genommen und rauchte 
mit großer Behaglichkeit eine lange Pfeife. 

Der alte Herr trug heute nicht die Dragoner-Uniform, 
ſondern eine Art Reiſe- und Reit-Civil, das ihn recht 
komiſch kleidete; von ſeiner Körperfülle hatte er durch die 
Strapazen des Feldlebens durchaus Nichts verloren und 
ſchien ſich in dieſer friedlichen Umgebung noch viel wohler 
als bei letzterem zu befinden. 

Der Reſt der Geſellſchaft beſtand aus jungen Leuten, 
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Lorenzen, Fritz Staffelt und Lieutenant von Welffen, — alle 
Drei trugen ebenfalls bürgerliche Kleidung, in der ſie es 
ſich möglichſt bequem gemacht hatten, — ferner Eugenien 
von Schmidt, Emma Staffelt und deren jüngerer Schweſter, 
die ſchon eine recht verſtändige Miene angenommen hatte. 

Die jungen Männer ſahen recht friſch und wohl aus, 
bis auf Welffen, der noch etwas blaſſe Wangen, die Folge 
einer überſtandenen langen Krankheit, hatte; die jungen 
Mädchen ſaßen mit von Freude und Glück ſtrahlendem 
Autlitze neben ihren Verlobten und wechſelten ſich in der 
wirthſchaftlichen Pflicht, die Kaffeetaſſen zu füllen, ab; 
Welffen hatte, wohl oder übel, die kleine Clara, die übri⸗ 
gens ein ſehr hübſches Mädchen zu werden verſprach, als 
ſeine Dame annehmen müſſen. 

Seit der Verwundung Lieutenants von Welffen in der 
unſeligen Schlacht von Fridericia war jetzt gerade ein Jahr 
vergangen. Lange hatte er in Veile mit dem Tode gekämpft, 
und nachdem ſeine ſtarke Natur den Sieg davongetragen, 
war er nur mit Gefahr aus der Stadt, in die, den Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen gemäß, die Dänen wieder einrückten, 
zu transportiren geweſen. Man hatte ihn damals in das 
nächſte Lazareth auf neutralem Boden bringen wollen, aber 
Fritz Staffelt hatte, nachdem er mit ſeinen Eltern darüber 
brieflich Rückſprache genommen, durchgeſetzt, daß er bis nach 
der Stadt Schleswig in ihr Haus geſchafft werde, wo er 
ſich der ſorgfältigſten Pflege ſeines Freundes verſichert 
halten konnte. 

Während Welffen, noch lange Zeit hindurch ſo ſchwach 
und elend, daß man an ſeinem Wiederaufkommen zweifelte, 
im Staffelt'ſchen Hauſe zurückblieb, mußten Lorenzen und 
Fritz, nachdem ihnen nur auf wenige Stunden vergönnt 
worden, ihre Lieben wiederzuſehen, mit der Armee über die 
Eider zurückmarſchiren, wo die Truppen im Holſteiniſchen 
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Kantonnementsquartiere bezogen. Von Urlaub nach dem 
Herzogthum Schleswig für ſie war keine Rede, da ſich da— 
ſelbſt kein ſchleswig-holſteinſcher Soldat, den die Dänen ja 
als Rebellen betrachteten, ſehen laſſen durfte; demnach wird 
man es den jungen Männern wohl nicht als einen unver— 
zeihlichen Subordinationsfehler anrechnen können, wenn ſie 
ſich hin und wieder, dem erlaſſenen Befehle entgegen, er— 
laubten, die Grenze in Civilkleidung zu überſchreiten, um 
die Ihrigen, von denen ſie nur durch einige Meilen ge— 
trennt waren, insgeheim wiederzuſehen. Mit einiger Ge— 
fahr waren dieſe Reiſen wohl verknüpft, das war aber für 
Lorenzen und Fritz kein Grund, ſich davon abhalten zu 
laſſen. Nachdem man ſich vorher ſchriftlich verabredet hatte, 
kam Herr von Schmidt mit ſeiner Tochter dann nach der 
Stadt Schleswig oder die Staffelt'ſche Familie ſchloß ſich 
ihnen daſelbſt an, und ſie machten einen mehrmeiligen Aus— 
flug nach einem im Süden gelegenen Orte, wo ſich auch 
die beiden Offiziere einfanden. 

Auf dieſe Weiſe wurde die erzwungene Trennung er— 
träglicher. 

Wenn Lieutenant von Welffen in Emma eine treue 
Pflegerin fand, der er, wie der ganzen Familie, die achtungs— 
vollſte Dankbarkeit zutrug, ſo zeigten ihm auch alle Uebrigen 
die lebhafteſte Theilnahme, ſelbſt die kleine Clara, die ihre 
Schweſter oft in dem in erſter Zeit ſehr mühſeligen Amte 
ablöſte. Der junge Mann wurde bei ihnen noch beliebter, 
als Beſſerung in feinem Geſundheitszuſtande eintrat und 
er an dem Familienleben vollſtändigen Antheil nehmen 
konnte; ſein beſcheidenes und doch heiteres Weſen ſchaffte 
Allen manche heitere Stunde. 

Erſt im Spätherbſte war er ſo weit wieder hergeſtellt, 
daß er zu ſeinem Corps zurückkehren konnte, und dann 

trennte man ſich nur ungern von ihm. Als die Zeit kam, 


in der die beurlaubten preußiſchen Offiziere ſich entſcheiden 
mußten, ob ſie bei der Armee bleiben wollten oder nicht, 
wankte er keinen Augenblick in ſeinem Entſchluſſe, ſondern 
erbat und erhielt ſeinen Abſchied aus der preußiſchen, ſo— 
wie feine definitive Anſtellung in der ſchleswig⸗-holſteinſchen 
Armee. 

Die vier Offiziere hatten dieſes Mal, wie man ſieht, 
einen weiteren Ausflug in das ſchleswigſche Gebiet hinein 
unternommen, und dazu war die Anweſenheit der Staffelt— 
ſchen Familie auf Achteby, wo ſich Frau Staffelt in den 
ſchönen Sommertagen, wie man hoffte, erholen würde, 
Veranlaſſung geweſen. Da man den Wiederausbruch des 
Krieges noch nicht ſo ſchnell erwartete, war es ihnen nicht 
ſchwer geworden, Urlaub nach einer holſteinſchen Stadt zu 
erhalten, den ſie zu dieſer Inkognitoreiſe benutzten. Auch 
der alte Rittmeiſter von Steinwehr hatte ſich von den jungen 
Leuten zur Theilnahme an dieſem kleinen Streifzuge be— 
reden laſſen. 

Sie befanden ſich erſt ſeit zwei Tagen auf dem Gute, 
wo ſie natürlich von Jedermann mit der herzlichſten Freude 
aufgenommen worden waren; nach ebenſo langer Zeit ge— 
dachten ſie den Rückweg wieder anzutreten. 

Bisher hatte noch Nichts das trauliche Zuſammenſein 
der Wiedervereinigten geſtört; ſie lebten nur dem Glücke 
des Augenblicks, und wenn zuweilen das Geſpräch über die 
traurige Lage des Vaterlandes eine augenblickliche Miß— 
ſtimmung hervorzurufen vermochte, ſo wich dieſelbe doch bald 
wieder der ſich auf das gute Recht ihrer Sache ſtützenden 
muthigen Zuverſicht, daß der erwartete neue Kampf dem 
unheilvollen Zuſtande bald ein Ende machen werde. Be— 
ſonders die Offiziere fühlten ſich viel ſtärker, ſeitdem das 
Schwert, das die Entſcheidung herbeiführen ſollte, durch den 
Rücktritt Preußens in ihre eigene Hand gelegt worden war; 
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man brauchte doch jetzt die diplomatischen Verhandlungen, 
welche die Sache in die Länge gezogen und verdorben hatten, 
nicht mehr zu fürchten. Reifere Politiker ſahen freilich 
weiter und konnten ſich geheimer Beſorgniſſe nicht erwehren. 

Während die kleine Geſellſchaft ſich auf das Heiterfte. 
und Unbefangenſte unterhielt, trat ein Diener zu Herrn 
von Schmidt heran und überreichte ihm die Poſttaſche, die 
ein reitender Bote, wie gewöhnlich, aus Tondern abgeholt 
hatte. 

Auf dem Lande iſt die Ankunft der Briefe immer ein 
Ereigniß von Intereſſe; die Aufmerkſamkeit Aller richtete 
ſich daher auf den Hausherrn, der die Ledertaſche aufſchloß. 

Lorenzen hatte einem Kameraden, der in ſeinem Kan— 
tonnement zurückgeblieben war, vertraut, wohin er ſich be— 
gebe, und ihn gebeten, ihn ſchleunigſt zu benachrichtigen, 
wenn daſelbſt etwas Wichtiges vorfallen ſollte. 

„Ein Brief für Sie, lieber Lorenzen,“ ſagte Herr 
von Schmidt, nachdem er die Schreiben flüchtig gemuſtert 
hatte, und reichte dem Lieutenant eines derſelben über den 
Tiſch hin. 

Lorenzen ſtutzte ein wenig; Emma, die es bemerkte, 
wurde blaß. 

„Von Kopenhagen,“ ſagte er unwillkürlich halblaut, 
nachdem er das Siegel erbrochen und eine verſiegelte Ein— 
lage herausgenommen und betrachtet hatte. 

Das Schreiben kam von ſeinem Kameraden aus dem 
Kantonnement; derſelbe hatte jenen dort eingegangenen Brief 
mit eingeſchloſſen. Jeder konnte wohl bemerken, daß der 
Kopenhagener Brief Lorenzen beſonders intereſſire, wenn 
auch nicht auf angenehme Weiſe, denn ſeine Stirn runzelte 
ſich. Dennoch legte er das zierliche Billet vor ſich auf den 
Tiſch nieder und blickte zuerſt in das andere Papier. Plötz⸗ 
lich ſprang er, augenſcheinlich lebhaft bewegt, auf. 
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„Der Krieg ift befchloffen, die Armee gejtern mobil 
gemacht!“ rief er laut aus. 

Es war, als ob der Blitz plötzlich in die heitere Geſell⸗ 
ſchaft eingeſchlagen habe; die Männer erhoben ſich und 
fragten raſch durcheinander, die Frauen wurden bleich und 
ſchienen keine Bewegung zu wagen. 

Lorenzen, der in der augenblicklichen Ueberraſchung 
wohl nicht daran dachte, wie ſehr fie feine Nachrichten er⸗ 
regen müßten, erzählte, daß ihn ſein Kamerad zur ſchleu— 
nigſten Rückkehr auffordere, da die Statthalterſchaft bereits 
Kunde von dem zwiſchen Preußen und Dänemark abge— 
ſchloſſenen Separatfrieden erhalten und den Krieg beſchloſſen 
habe; die Corps der Armee ſollten ſich ſchleunigſt zwiſchen 
Kiel und Rendsburg konzentriren. 

So ſehnſüchtig man allerſeits dieſen entſcheidenden 
Beſchluß erwartet hatte, traf er die jetzt hier Verſammelten 
doch wie ein Donnerſchlag. Es trat eine Pauſe, in der 
man nur beſtürzte Geſichter ſah, ein, bis ſie der dicke Ritt⸗ 
meiſter dadurch unterbrach, daß er höchſt "ungenirt feine 
Pfeife in die Luft matt und, die Mütze ſchwenkend, fröhlich 
ausrief: 

„Hurrah! nn Hurrah für einen ordentlichen Feld- 
zug, der uns die Hannemänner ein für alle Mal vom Leibe 
ſchafft! — An die Pferde, Jungens! Wir dürfen keine 
Minute ſäumen! — Ihre Hand, Herr von Schmidt! nun 
wird's bald in Wahrheit heißen: Up ewig ungedeelt! — 
Weinen Sie nicht, meine Damen, — das iſt ein froher, 
freudiger Tag für uns Alle!“ 

Da der biedere alte Herr aber wohl ſchnell genug die 
ſchmerzlichen Empfindungen der Frauen begreifen mochte, 
trat er an die bleiche, zitternde Emma, die er ſtets vor 
den Uebrigen bevorzugte, hinan, drückte ihre Hand und 
flüſterte ihr zu, indem er auf Lorenzen deutete: 
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„Haben Sie keine Sorge, — ich bringe Ihnen Den 
wieder. Sein Sie ein ächtes ſchleswig-holſteinſches Mädchen!“ 

Die Arme antwortete Nichts, aber ſie erwiderte krampf— 
haft feinen Händedruck, als wolle fie damit ausdrücken, daß 
ſie ſich auf ſein Verſprechen verlaſſe. 

Auch Lorenzen war zu ſeiner Braut geeilt und hatte 
ſie, ihr Muth zuſprechend, umfangen, Fritz Staffelt hatte 
ſeine Tröſtungen zwiſchen der halb ohnmächtigen Mutter 
und der weinenden Braut zu theilen. 

Die Abreiſe der Offiziere ließ ſich unter ſolchen Um— 
ſtänden nicht länger aufſchieben. Herr von Schmidt ver— 
ſprach, ſogleich ein Fuhrwerk für ſie anſpannen zu laſſen, 
und der Rittmeiſter begleitete ihn, als er deshalb fortging, 
denn er fühlte ſich neben den kleinen Gruppen, die ſich in 
ſtiller Trauer gebildet hatten, für den Augenblick überflüſſig. 
Lieutenant von Welffen beſchäftigte ſich mit der kleinen 
Clara, die ebenfalls weinte. 

Fritz Staffelt kniete vor ſeiner Mutter und bedeckte 
ihre Hände mit Küſſen, während er mit einem Arme Eugenie 
umfaßt hielt; Lorenzen ſprach angelegentlich zu Emma. 

Der Kopenhagener Brief wurde eine ganze Weile ver— 
geſſen; erſt als ſein Blick zufällig darauf fiel, nahm er ihn 
düſteren Blickes und erbrach ihn. 

Seine Erwartung hatte ihn nicht getäuſcht; er kam 
von der Gräfin Mackenna. Die Dame, von der er ſeit 
einem Jahre Nichts mehr gehört hatte, ſchrieb: 


„Undankbarer! 

„Erſt vor Kurzem iſt es mir gelungen, Ihren jetzigen 
„Aufenthalt zu ermitteln. Und aus welchem Grunde ſchreibe 
„ich Ihnen nun noch einmal? — 

„Fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen ein Bekenntniß 
„meiner Gefühle wiederholen will, das mich entehrt hat, 


„da ich es an einen Unwürdigen, der fie nur mit Füßen 
„zu treten wußte, verſchwendete, und glauben Sie mir, daß 
„dieſe Gefühle mit dem Augenblicke erloſchen waren, in dem 
„ich Ihre heimliche Entfernung aus meinem Hauſe, das 
„Sie beſchützt hatte, erfuhr. 

„Damals war der erſte Gedanke, der glühendſte Wunſch, 
„der ſich mir aufdrängte, daß es Ihren Verfolgern gelingen 
„möge, Ihrer Perſon wieder habhaft zu werden, damit Sie 
„der über Sie verhängten Strafe verfallen möchten; mein 
„Herz wäre dabei kalt und unempfindlich geblieben. 

„Das Glück hat Sie begünſtigt und Sie in Sicherheit 
„gelangen laſſen. Bei reiflicherer Ueberlegung habe ich dieſe 
„Fügung des Schickſals geſegnet, denn ſie hat mir die 
„Möglichkeit und die Hoffnung gegeben, mich ſelbſt an 
„Ihnen rächen zu können. Erinnern Sie ſich der Worte, 
„mit denen ich unſere letzte Unterredung ſchloß, und mögen 
„dieſelben nie aus Ihrem Gedächtniſſe kommen! Ich werde 
„mein Verſprechen halten! Sie und Alle, die zu Ihrem 
„Glücke gehören, haben in mir eine unverſöhnliche Feindin 
„zu fürchten. 

„Hüten Sie ſich vor ihr! Nichts iſt gefährlicher als 
„der Haß und die Rache eines beleidigten Weibes; ſie 
„werden Sie früher oder ſpäter erreichen!“ 


Dieſe Zeilen, die augenſcheinlich mit von Aufregung 
zitternder Hand geſchrieben worden, waren einfach mit dem 
Namen „Ida“ unterzeichnet und trugen kein Datum. 

„Immer noch dieſelbe Leidenſchaft!“ ſagte Lorenzen, 
bitter lächelnd, indem er ſeiner Braut, vor der er ja jetzt 
in Betreff ſeines Verhältniſſes zu der Gräfin kein Geheimniß 
mehr hatte, den Brief reichte. „Ich bin überzeugt, daß ſie 
ſich bemühen wird, ihr Wort zu halten, und wenn ich dies 
auch um meinerſelhſtwillen nicht fürchte, jo mag es Dir, 
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theure Emma, doch eine Warnung ſein, auf Deiner Huth 
zu bleiben.“ 

Das junge Mädchen wurde noch bleicher und ſchau— 
derte leiſe, als ſie den Brief las; dann reichte ſie ihn ihrem 
Verlobten zurück und flüſterte unter Thränen, ihn zärtlich 
umarmend: 

„Zwei Herzen, die ſich ſo feſt an einander geſchloſſen 
haben, wie die unſrigen, werden ſich nie trennen laſſen, 
nicht wahr?“ 

Es lag doch ein leiſer banger Zweifel in dieſer Frage; 
gewiß dachte Emma mehr an die verführeriſche Schönheit 
der Gräfin, als ſie deren Drohungen fürchtete. 

„Niemals!“ erwiderte Lorenzen mit ſolcher Beſtimmtheit 
und ſo feſtem Blicke, daß ſie den ihrigen, den ſie ſorgend 
auf ihn geheftet hatte, beruhigt wieder niederſchlug. 

Während dieſes verlobte Paar ſich in ſtiller Reſignation 
in das ihm nicht zum erſten Male zugefallene Schickſal der 
Trennung fügte, wurde dem anderen, das nicht einmal von 
perſönlichem Haſſe bedroht erſchien, der Abſchied faſt noch 
ſchwerer. Eugenie von Schmidt war gewiß ebenſo gut, 
aber nicht ſo ſanfter und geduldiger Natur wie Emma; ſie 
würde den Ausbrüchen ihres Schmerzes keine Grenzen zu 
ſetzen gewußt haben, hätte ſie der Stolz, für eine Patriotin, 
die Alles aufzuopfern im Stande ſei, zu gelten, nicht auf 
faſt unnatürliche Weiſe aufrecht erhalten. Wie bei dem 
erſten Abſchiede von Fritz, ſo erſchien ſie auch jetzt faſt zu 
kalt; deſto ſchmerzlicher litt ihr Herz. Fritz verkannte ſie 
glücklicherweiſe nicht wieder. 

Nur einmal entſchlüpfte ihr eine Aeußerung, die den 
bitteren Kampf in ihrer Seele verrieth; unter hervorbrechen— 
den Thränen ſagte ſie nämlich zu ihm: 

„Wenn Ihr nicht ſchon in dieſer Stunde aufbrechen 
müßtet, ſo würde mich Nichts davon abhalten, in den Vater 


zu dringen, daß unſere Vermählung noch vor Deiner Ab- 
reiſe vollzogen würde; — welch' großer Troſt wäre es für 
mich, Dir unlöslich angehören, Deinen Namen wenigſtens 
tragen zu dürfen, wenn Du nie wieder aus der Schlacht 
zu mir zurückkehren ſollteſt!“ 

„Vor Gott ſind wir ja ſchon auf ewig vereinigt,“ ant⸗ 
wortete er ihr tröſtend. 

Den heiteren Stunden auf Achteby war ſchnell eine 
recht bittere gefolgt. Der Rittmeiſter drängte zum Auf- 
bruch, und die Uebrigen mußten ihm beiſtimmen. Der 
Wagen, der die Offiziere, vielleicht auf Nimmerwiederkehr, 
zu ihrer blutigen Pflicht fortführen ſollte, hielt vor der 
Thür. Frau Staffelt war ohnmächtig geworden, und der 
Sohn konnte nur noch ihre blaſſen, kalten Lippen küſſen; 
— wie mußte ihr Wiedererwachen ſein! 

Die Männer waren gefaßt und ſprachen die beſten 
Hoffnungen aus, aber ſelbſt die etwas komiſchen Tröſtungs— 
verſuche, die Rittmeiſter von Steinwehr bei den Damen 
machte, vermochten ihnen kein Lächeln zu entlocken. Der 
dicke Herr wäre in der Ausſicht auf die Campagne über— 
glücklich geweſen, hätte er nicht ſo viel trübe Mienen und 
Frauenthränen um ſich geſehen. 

Eine Stunde nach Eintreffen jener Briefe verließen 
die vier Offiziere das Gut und fuhren gegen Süden. 
Eugenie hatte ſich bis zum letzten Augenblicke ziemlich ge— 
faßt erhalten und wehte, ſo lange der Wagen aus den 
Schloßfenſtern noch zu erblicken war, demſelben mit ihrem 
Taſchentuche zu; als er aber verſchwand, warf ſie ſich, ganz 
in Schmerz aufgelöſt, in Emma's Arme mit den Worten: 

„Wenn Dein Bruder fallen ſollte, werde ich ſeinen 
Tod nicht überleben!“ i 


Eine kleine Ableitung für den allgemeinen Schmerz war 


die Sorge, die man für Frau Staffelt zu treffen hatte; als 
ſie wieder zu ſich gekommen war, hatte ſich ihr leidender 
Zuſtand noch um Vieles verſchlimmert. Es ließ ſich des— 
halb nicht daran denken, daß ſie nach Schleswig zurück— 
kehren könne, und die Familien, die jetzt ſo viel gemeinſame 
Intereſſen hatten, beſchloſſen, noch auf längere Zeit in 
Achteby beiſammen zu bleiben, ein großer Troſt für die 
beiden verlaſſenen Bräute. 

Die Offiziere legten die Reiſe bis zur Eider ſo ſchnell 
als möglich und ohne irgend welchen Ungnnehmlichkeiten zu 
begegnen, zurück und trennten ſich dann, um ſich zu ihren 
zerſtreut liegenden Corps zu begeben, die ſie noch zeitig 
genug erreichten, um an den Vorbereitungen für den Feld— 
zug theilnehmen zu können, die jetzt mit der größten Eile 
betrieben wurden. 

General von Williſen hatte ſchon ſeit längerer Zeit 
die Feſtung Rendsburg durch Anlage neuer Verſchanzungen 
im Norden verſtärken laſſen und ſprach jetzt ganz offen die 
Abſicht aus, die Armee an dieſer Stelle zuſammenzuziehen 
und hier die ſowohl von der Inſel Alſen als aus Jütland 
heranziehenden Dänen zu erwarten, obgleich die Statthalter— 
ſchaft und die Armee mit Sicherheit angenommen hatten, 
daß er, ſofort nach Abzug der neutralen Truppen, der um 
dieſe Zeit erfolgte, in das Herzogthum Schleswig einrücken 
werde. Er ſelbſt hatte ſich auch früher demgemäß ausge— 
ſprochen; man kann ſich daher denken, wie groß das Er— 
ſtaunen und die Mißſtimmung Aller war, als der verän— 
derte Plan des Oberbefehlshabers bekannt wurde. Die 
Truppen glühten vor Begierde, dem Feinde entgegengeführt 
zu werden, und Niemand mochte ruhig mit anſehen, wie die 
armen Einwohner Schleswigs wieder der däniſchen Bruta— 
lität und Willkür ausgeſetzt würden. 

Ziemlich allgemein ſchob man die Schuld an dem Ent— 


ſchluſſe des Generals, zu dem man noch ein großes Ver— 
trauen hatte, auf den zweiten Chef ſeines Generalſtabes, 
den Major Wyneken, ehemals Offizier in hannöverſchen 
Dienſten. 

Die Statthalterſchaft machte den General wiederholt 
auf die Nothwendigkeit des Einrückens in Schleswig auf— 
merkſam, mußte ihn aber endlich durch einen förmlichen Be— 
fehl dazu zwingen. Am 14. Juli ging der Haupttheil der 
Armee durch die Stadt Schleswig auf das an der Fleus— 
burger Straße, anderthalb Meilen von erſtgenanntem Orte 
nördlich liegende Dorf Idſtedt, eine Brigade über die bei 
Miſſunde geſchlagene Schiffbrücke nach dem Dorfe Wedel— 
ſpang vor; in dieſer Stellung wollte man die Schlacht von 
den Dänen annehmen. 

Indeſſen waren die Dänen, etwa ſiebenunddreißig— 
tauſend Mann ſtark, mit ſechsundneunzig Geſchützen, unter 
Befehl des Generals von Krogh, ſchon ſeit dem 17. Juli 
in Flensburg eingerückt und hatten ſüdlich ! der Stadt ein 
Lager bezogen, in dem ſie von den Schleswig-Holſteinern 
angegriffen zu werden erwarteten. Dieſe Erwartung, welche 
auch die deutſchen Einwohner von Flensburg hegten, täuſchte 
indeſſen, denn General von Williſen konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, aus ſeiner ſicheren Stellung zwiſchen Idſtedt und 
Wedelſpang aufzubrechen, obgleich er, wäre ſein Marſch 
ſchnell vor ſich gegangen, die beiden däniſchen Corps an 
ihrer Vereinigung hätte hindern können. 

Der General that ſogar noch mehr; am 18. Juli ſchrieb 
er, ohne Wiſſen und Willen der Statthalterſchaft und ganz 
gegen deren Abſicht, an den General von Krogh und machte 
ihm Vermittelungsvorſchläge. Der däniſche Oberbefehle- 
haber antwortete gar nicht darauf, und der Statthalterſchaft 
blieb Nichts übrig, als Williſen wegen dieſer Eigenmächtig— 
keit ernſtlich zu tadeln; Graf Reventlow ſelbſt begab ſich 
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— 
zu ihm, um ſeine Schritte, ſo weit ſie nicht das rein Mili— 
tairiſche betrafen, gewiſſermaßen zu überwachen. a 

So ſah denn die ſchleswig⸗holſteinſche Armee, an Zahl 
etwa zwei Drittel ſo ſtark als die däniſche, dem Kampfe 
entgegen, deſſen Ausgang um ſo wichtiger erſcheinen mußte, 
als er der erſte in dieſem Feldzuge ſein ſollte, daher vom 
wichtigſten Einfluſſe auf die Moralität der Truppen war. 

Ehe wir zur Schilderung dieſer bedeutenden Schlacht 
übergehen, müſſen wir unſeren in jener Gegend unbekannten 
Leſern einigermaßen das Terrain, auf dem ſie geſchlagen 
werden ſollte, beſchreiben. 

Weſtlich von Idſtedt, welches das Centrum der ſchles— 
wig⸗holſteinſchen Stellung bildete, erſtreckt ſich eine breite 
und flache Haide und Moor beinahe eine Meile weit bis 
zur Treene, die damals wegen Waſſermangels an vielen 
Stellen leicht paſſirbar war; auf der anderen Seite der 
Chauſſee ſetzt ſich dieſe Haide fort bis an den Idſtedter 
See und das Grüder Holz. Vor dieſem offenen Terrain 
waren, wie leicht hätte geſchehen können, gar keine Ver— 
ſchanzungen aufgeworfen und ſelbſt nur ſehr wenig für eine 
günſtige Placirung der Artillerie auf einigen unbedeutenden 
Höhen gethan worden. 7 

Südöſtlich von Idſtedt erſtreckt ſich, etwa eine Meile 
lang, der Langſee bis nach Wedelſpang, über den, gerade 
in ſeiner Mitte, eine Laufbrücke geſchlagen worden war; 
übrigens war er unpaſſirbar. Nördlich von Wedelſpang iſt 
das Terrain ſowohl häufig von Knicks durchſchnitten als 
bewaldet, eignet ſich daher ſehr gut zur Vertheidigung. 

Der Dispoſition Generals von Williſen zufolge ſtand 
die Armee mit ihrer Avantgarde, unter Befehl des Oberſten 
von Gerhardt, in und bei Idſtedt, die Vorpoſten waren bis 
über Helligbeck und Stenderup hinaus vorgeſchoben. Den 
linken Flügel, ſich an die Treene lehnend, bildete die erſte 
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Brigade unter Generalmajor Graf Baudiſſin, die vierte 
Brigade unter Oberſt von Garrels ſchloß ſich ihr an der 
ſüdweſtlichen Spitze des Langſees an, dann folgte die dritte 
unter Generalmajor von Horſt hinter dem Langſee und der 
vorerwähnten Laufbrücke, den rechten Flügel bei Wendelſpang 
endlich bildete die vierte Brigade des Oberſten von Abercron. 

Die Abſicht des kommandirenden Generals war, in 
dieſer Stellung den Angriff des Feindes zu erwarten und 
denſelben, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, „ſobald ſeine Kräfte 
erſchöpft ſeien,“ mit dem rechten Flügel zu umfaſſen, während 
die erſte Brigade mit der Hauptſtärke der Artillerie und 
Kavallerie dann von der andern Seite auf ihn drängen 
ſollte. 5 f 

Am einundzwanzigſten wurde der Armee durch einen 
Tagesbefehl eröffnet, daß die Schlacht bevorſtehe, eine Kunde, 
die von allen Seiten mit der größten Freude begrüßt wurde. 

So kam die Nacht vom dreiundzwanzigſten zum vier— 
undzwanzigſten Juli heran, ohne daß man mehr als einige 
kleine Kavalleriepatrouillen der Dänen geſehen hatte. — 
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In der Nacht vom 23. zum 24. Juli rückte die dritte 
däniſche Brigade ſchon um zwölf Uhr aus dem Lager bei 
Flensburg längs des rechten Treeneufers por, um die ſchles— 
wig⸗holſteiniſche Armee in die linke Flanke zu fallen, wäh— 
rend die Hauptarmee drei Stunden ſpäter auf der Schles— 
wiger und Miſſunder Straße gegen Idſtedt marſchirte. 

Um acht Uhr Morgens gelangte die zuerſt erwähnte 
Brigade an die Treene-Uebergänge bei Sollbro, welche ſie 
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von einem kleinen Jägerdetaſchement, das die Brücke abge 
brochen hatte, beſetzt fand. Das Gefecht entſpann ſich ſo— 
gleich, trotz der unverhältuißmäßigen Uebermacht wichen die 
wenigen Jäger aber nicht aus ihrer vortheilhaften Stellung, 
in der ſie erſt um ein Uhr Mittags durch zwei Geſchütze 
unterſtützt wurden, bis der Mangel an Munition ſie zum 
Rückzuge nöthigte. Die Dänen paſſirten nun das Flüßchen 
und begannen ſich auf dem linken Ufer aufzuſtellen, wurden 
aber von zwei am Nachmittage mit einiger Artillerie her— 
beieilenden ſchleswig⸗holſteiniſchen Bataillonen nach kurzem, 
aber heftigen Kampfe wieder zurückgeworfen und brachen 
um acht Uhr Abends das Gefecht ab. 

Inzwiſchen griff eine ganze däniſche Brigade um zehn 
Uhr Morgens die bei Stenderup ſtehenden Vorpoſten an 
und drängte die ſchleswig⸗-holſteiniſche Avantgarde, die den 
Befehl erhalten hatte, ſich langſam gegen Idſtedt zurück— 
zuziehen, in dieſer Richtung. Hier hatte das Gefecht ſchon 
um ein Uhr ein Ende gefunden, als das 15. Bataillon, 
deſſen Führer am Morgen der Nachläſſigkeit beſchuldigt 
wurde, es plötzlich ohne jeden Befehl wieder eröffnete, den 
Feind anfänglich zurückwarf, ſich aber in eine ſo gefährliche 
Lage brachte, daß noch mehr Truppen von ſchleswig⸗-hol— 
ſteiniſcher Seite engagirt werden mußten. Zuerſt drangen 
dieſe ſiegreich vor, mußten aber endlich der Uebermacht 
weichen und ſüdlich von Helligbek Stellung nehmen, nach— 
dem der Kampf, der beide Theile nicht unbedeutende Ver— 
luſte koſtete, auch hier bis acht Uhr gedauert hatte. 

Dieſe Gefechte ſollten nur ein Vorſpiel zu der ent— 
ſcheidenden, blutigen Schlacht des folgenden Tages liefern. — 

Vor dem Idſtedt-Kruge, einem einfachen, ländlichen 
Gehöfte, das links an der Schleswig-Flensburger Chauſſee, 
ungefähr eine Viertelmeile von dem Dörfchen, deſſen Namen 
es führt, entfernt lag, ging es am ſpäten Abende des 24. Juli 


lebhaft zu. Es war ein finfterer, unfreundlicher Abend; 
der wolkenbezogene Himmel drohte mit Regen. 

Vor dem niedrigen Hauſe, deſſen Fenſter erleuchtet 
waren, bewegten ſich Menſchen und Pferde in Menge durch- 
einander. Von Norden und Süden kamen auf der Chauſſee 
Reiter, meiſtens im langen Galopp, an, ſaßen ab und 
gingen in das Haus oder warteten unter der großen Ein⸗— 
fahrt: Andere kamen wieder heraus, wechſelten mit den 
Umſtehenden nur wenige Worte und ſchwangen ſich dann 
in den Sattel, um in dieſer oder jener Richtung fortzu⸗ 
ſprengen. Außer dem Hufſchlag der Pferde und dem Klir— 
ren der Säbel ging Alles ziemlich geräuſchlos zu; wer ſich 
unterhielt, that es nur flüſternd, was ein dumpfes, er 
des Summen hervorbrachle. 

Vorzüglich waren es reiterloſe Offizierpferde, die hier 
von Ordonnanzen der Kavallerie und Infanterie gehalten 
oder umhergeführt wurden; die Herren mußten ſich alſo 
wohl in dem Gebäude befinden. r 

Zuweilen kamen auch kleine Infanterieabtheilungen vor- 
über, die, mit dem Gewehr auf der Schulter, ſchnell ihres 
Weges zogen, oder langſam fahrende Bauerkarren, auf denen 
im feuchten Stroh leiſe ächzende Verwundete oder gar ſtarre 
Leichen lagen. Die vor dem Kruge Befindlichen achteten 
kaum darauf, denn der Anblick war an dieſem Tage nichts 
Neues mehr für ſie; höchſtens trat Einer an die Wagen 
hinan und reichte einem der ſchmachtenden Verwundeten 
ſeine Feldflaſche oder einen Trunk Waſſer. Fragte Jemand der 
Vorbeipaſſirenden, was die Zuſammenkunft an dieſem Orte 
bedeute, ſo lautete die Antwort gewöhnlich: 

„Still! Williſen giebt drinnen die Ordres zur mor⸗ 
genden Schlacht aus.“ 

Die leiſe geführten Geſpräche drehten ſich faſt immer 
um dieſelben Themata; die Soldaten, welche zu den am 
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Tage im Gefecht geweſenen Truppentheilen gehörten, er— 
zählten denen der anderen Brigaden davon, oder es wurden 
Vermuthungen über den Ausgang der bevorſtehenden Schlacht 
geäußert; nicht ſelten verſtieg ſich Dieſer oder Jener auch 
zu einer Kritik der höheren Offiziere. Im Ganzen ſchien 
ein froher Muth unter den Leuten zu herrſchen, und es 
fehlte nicht an derben Scherzen, gewöhnlich auf Koſten der 
Dänen, die von den Umſtehenden mit halblautem Kichern 
begrüßt wurden. 

„Die da drinnen haben lange mit einander zu reden,“ 
meinte ein junger Dragoner in feinem holſteiniſchen Dia— 
lekte, während er ſich vor Kälte und Ungeduld ſchüttelte; — 
„bin doch neugierig, was dabei herauskommen wird.“ 

„Nun, Kamerad, was Anderes, als daß wir die Han— 
nemänner morgen gehörig blutig klopfen werden?“ erwiderte 
ein Jäger, der die Büchſe über die Schulter gehängt hatte 
und ein Offizierpferd am Zügel hielt. „Meinſt wohl, daß 
es eben ſo leicht iſt, einen Schlachtplan zu machen, als 
einen Mehlbüdel 'runterzukauen?“ l 

„Na, dem Williſen iſt das ja ein Spaß; er ſoll uns 
nur loslaffen, wir werden ſchon mit den verfl — Kerlen 
fertig werden.“ 

„Du, nimm Dich in Acht; hat er uns nicht gewarnt, 
den Feind nicht gering zu achten? — Die Hannemänner 
ſchlagen ſich gar nicht ſo ſchlecht, das wiſſen wir Jäger 
am beſten.“ 

„Wenn wir nur erſt zur Attacke kämen!“ ſeufzte der 
Dragoner. 

„Ihr werdet den Kohl auch nicht allein fett machen, 
Ihr Dragoner beſonders. Morgen werden wir Alle drau /- 
gehen.“ 

„Geb's Gott!“ warf ein Infanteriſt dazwiſchen. 
„Nun, zweifelſt Du denn daran, Kamerad? Er giebt 


ja ſchon den Befehl dazu aus. Ich ſage Euch, morgen 
Nacht ſchlafen wir in Flensburg.“ 

„Wir hätten's ſchon vor acht Tagen leichter haben 
können.“ 

„Was verſtehſt Du davon, Infanteriſt? Meinſt Du, 
der da drinnen wüßte nicht, was er thut? Der Williſen 
iſt ein großer General, der iſt in der ganzen Welt umher— 
geweſen, wo ein Kanonenſchuß fiel, und hat's gelernt.“ 

„Ja, ja, das glaube ich ſchon, denn alle Welt ſagt's, 
— mir will's nur nicht recht in den Sinn, daß wir die 
Dänen über uns haben herkommen laſſen, — es macht 
ſich immer beſſer, wenn's vorwärts geht.“ 

Der Jäger ſah ſich den bedenklichen Infanteriſten von 
oben bis unten an und fragte dann, ſich mit einer gewiſſen 
Ueberlegenheit in die Bruſt werfend: 

„Kamerad von der Infanterie, weißt Du, was das 
heißt: eine Poſition?“ 

„O, gewiß, — wenn man — wenn man Schanzen 
baut; aber wir haben hier keine gebaut.“ 

„Ach was, Schanzen! Ich ſage Dir: das iſt hier eine 
Poſition, an der ſich die Dänen die Köpfe zerrennen wer- 
den, und dann geht's drauf mit Hurrah! wir Jäger voran. 
So hat's der Alte gemeint, verſtehſt Du wohl?“ 

„Ja, wohl! Eskadron Trab! — Galopp! Marſch, 
Marſch!“ rief der enthuſiasmirte Dragoner etwas überlaut. 

„Stille da!“ gebot ein alter Sergeant. „Denkt Ihr 
denn, daß man einen vernünftigen Schlachtplan machen 
kann, wenn hier Jeder nach Herzensluſt brüllen wollte?“ 

„Ja, ja, Herr Sergeant, wir freuen uns bloß auf 
morgen und laſſen den alten Williſen hoch leben!“ — 

In der Armee gab es mehr Derer, die, wie der Jäger, 
unbedingtes Vertrauen zu dem kommandirenden General 
hatten, als ſolche bedenkliche Infanteriſten; darin ſtimmten 


aber jedenfalls Alle überein, daß man am nächſten Morgen 
den Dänen dicht auf den Leib rücken und ſie ſchlagen 
müſſe; am ſiegreichen Erfolge zweifelte Niemand, um ſo 
weniger, als die große feindliche Uebermacht an dieſem 
Tage, an dem doch nur ein kleiner Theil der Armee im 
Gefechte geweſen war, keinen entſcheidenden Vortheil zu 
erringen vermocht hatte. 

Drinnen in der Krugſtube ſpielte wieder eine ganz 
andere Scene. 

Theils ſitzend, theils ſtehend, hatte ſich hier eine große 
Anzahl von Generalſtabsoffizieren und Adjutanten um die 
Tiſche gruppirt; Jeder führte die Brieftaſche in der Hand 
und ſchrieb eifrig die Dispoſition nieder, die der zweite 
Chef des Generalſtabes, Major Wyneken, diktirte. Der 
kommandirende General, ein hoher, hagerer Mann von 
etwas gebückter Haltung, mit ſchon ergrautem Haare und 
Schnurrbarte, war anweſend und gab hin und wieder eine 
mündliche Erläuterung. 

Dieſe Dispoſition kam dem allgemeinen Wunſche ent— 
gegen, das ſah man an den freudigen Geſichtern der Offi⸗— 
ziere, die ſie empfingen. General von Williſen hatte ſich 
zur Offenſive entſchloſſen, er wollte am frühen Morgen auf 
allen Stellen aus ſeiner Poſition hervorbrechen, den linken 
Flügel des Feindes auf deſſen Centrum drängen und ihn 
ſo über den Haufen werfen; dadurch konnte er der beab— 
ſichtigten Umgehung des Gegners zuvorkommen und ihn 
überraſchen. 

Die Befehle waren ausgegeben, und die Adjutanten 
wurden entlaſſen, um ſie ihren Kommandeuren zu überbrin— 
gen; draußen warfen ſie ſich auf die Pferde, und nachdem 
ſie nur noch wenige freudige Worte über den Entſchluß des 
Generals gewechſelt hatten, ſprengten ſie in verſchiedenen 
Richtungen davon. 


Indeſſen hätte ein ſcharfer Beobachter an dem Gene— 
rale, der im Kreiſe ſeines Stabes zurückgeblieben war, eine 
gewiſſe Unkuhe bemerken können. Bereute er den entſchei— 
denden Schritt, den er vorbereitet hatte? — 

Um Mitternacht etwa traf der Stabschef der Kavalle⸗ 
rie-Brigade, die am Tage hatte melden laſſen, daß ſich auf 
dem linken Flügel, jenſeits der Treene, bedeutende Truppen— 
maſſen der Dänen hätten ſehen laſſen, welchem Berichte 
der der Infanterie widerſprach, ein und rapportirte auf 
das Beſtimmteſte, daß ſich dort nur einige feindliche Ba- 
taillone befänden. Auf der Stelle warf Williſen ſeinen 
Plan und letzten Befehl um: die Armee ſollte nicht augrei— 
fen, ſondern in ihrer Stellung den Angriff abwarten. 

Umſonſt wurde ihm von ſeinen Offizieren, beſonders 
von dem kühnen von der Tann, vorgeſtellt, daß der Wider— 
ruf der Ordre einzelne Truppentheile nicht zeitig genug er— 
reichen, alſo Unordnung entſtehen werde; er hielt ihnen 
entgegen, daß die Dänen, da ſie nicht anſehnliche Kräfte 
gegen den linken Flügel detaſchirt hätten, zu ſtark ſeien, 
als daß man einen Angriff auf ſie wagen könne, und 
entſandte ſofort den Befehl, nur in dem Falle, daß er es 
beſonders durch angezündete Fanale ſignaliſiren würde, vor⸗ 
zurücken. N 

Die Truppen bivouakirten auf den ihnen angewieſenen 
Plätzen; meiſtentheils fehlte es ihnen an Lagerſtroh und 
Feuerungsmaterial. Offiziere und Soldaten hatten ſich in 
ihre Mäntel eingewickelt und auf die feuchte Erde, hier und 
da den Schutz eines Knicks ſuchend, niedergeſtreckt. Zu 
einzelnen Truppentheilen waren mit Proviant beladene Wa- 
gen, welche die braven Einwohner der Stadt Schleswig 
geſchickt hatten, gelangt. 

Wie Schon erwähnt, hatte die dritte Brigade des Ger, 
neral-Majors von der Horſt hinter der Mitte des Langſees 
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bei Güldenholm, wo eine ſchmale Laufbrücke geſchlagen 
worden war, ihre Stellung. Der Zufall hatte hier die 
Corps, bei denen die Lieutenants von Welffen ind Staffelt 
ſtanden, zuſammengeführt, und beiden Freunden war die 
Gelegenheit gegeben, den Abend vor dem entſcheidenden 
Tage bei einander zuzubringen. 

Sie waren ernſt geſtimmt, wie alle ihre Kameraden, 
aber keineswegs von ſo bangen Ahnungen heimgeſucht, wie 
Welffen ihnen vor der Schlacht von Fridericia nicht hatte 
widerſtehen können. 

Hier, im Kreiſe der Kameraden, die den Schlaf noch 
nicht geſucht hatten, wurde, wenn auch in anderer Weiſe, 
eine ähnliche Unterhaltung geführt, wie unter den Soldaten 
am Idſtedt⸗Kruge. Die Meiſten vertrauten dem Generale, 
der einen ſo großen Ruf als Militair hatte, nur Wenige 
ſchüttelten heimlich die Köpfe. 

Zu den Letzteren gehörte Welffen; er hatte ſich gegen 
ſeinen Freund genügend darüber ausgeſprochen und ihn auf 
die Mängel der für feſt geltenden Stellung aufmerkſam ge— 
macht; auch ſie erwarteten nur von einem energiſchen Vor— 
gehen der Armee Erfolg. 

Man ſprach darüber noch, als ein Adjutant, der be— 
reits die Abendordre empfangen hatte, raſch hinzutrat. 

„Wir greifen morgen um vier Uhr an!“ war ſein 
erſtes freudiges Wort. 

„Deſto beſſer!“ hieß es von allen Seiten, und Welffen 
flüſterte Fritz leiſe zu: „Gott ſei Dank! Wir haben uns 
in Williſen nicht getäuſcht.“ 

„Laſſe uns jetzt noch die wenigen Stunden ſchlafen,“ 
ſetzte er hinzu; — „ich bin nun vollkommen beruhigt.“ 

Die Beiden drückten ſich die Hände und trenuten ſich; 
ſie hatten ſich Nichts mehr zu ſagen. a 
£ Die den Truppen vergönnte Ruhe war nur eine kurze, 
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denn noch vor zwei Uhr Morgens wurden ſie geweckt, und 
nachdem in Eile die Mäntel gerollt und abgekocht worden 
war, damit die Leute das Fleiſch für den Tag in den 
Kochgeſchirren mit ſich führen könnten, traten die Ba— 
taillone an. 

Der Morgen war trübe und neblig; zuweilen fiel ein 
feiner, ſcharfer Regen, kaum konnte man auf einige hundert 
Schritte vor ſich ſehen. 

Noch war der veränderte Befehl Generals von Williſen 
nicht bei der Brigade eingetroffen, ebenſowenig wie ihn die 
übrigen rechtzeitig erhalten hatten; es trat daher der Fall, 
den Oberſt von der Tann gefürchtet hatte, ein: die einzelnen 
Truppentheile vermochten nicht in Uebereinſtimmung zu haus 
deln; das unrichtige Benehmen einzelner Unterbefehlshaber 
ſollte noch dazu beitragen, dieſe Schwierigkeit zu erhöhen. 

Um vier Uhr ging die Horſtſche (dritte) Brigade über 
die Laufbrücke bei Güldenholm, während in nordöſtlicher 
Richtung bei der Avantgarde bereits Kauonendonner ertönte, 
und marſchirte eben auf das Dorf Ober-Stolk vor, als 
Oberſt von der Tann herbeiſprengte und den Befehl brachte, 
Halt zu machen, da der General von der Offenſive vorläufig 
abzuſehen beſchloſſen habe. 

Man wird ſich leicht vorſtellen können, welchen Eindruck 
der Gegenbefehl in dieſem Momente der höchſten Spannung 
hervorbringen mußte; die Soldaten laſen ihn aus den düſteren, 
unzufriedenen Mienen der höheren Offiziere, und allgemein 
ſtellte ſich tiefe Mißſtimmung ein. Drüben kämpften, wie 
das Geſchützfeuer bewies, bereits ihre Kameraden, die Dänen 
ſtanden — freilich waren ſie noch nicht zu ſehen — in kurzer 
Eutfernung vor ihnen, alle Pulſe klopften aufgeregt dem 
Kampfe entgegen, und nun ſtand man über eine Stunde 
lang unthätig auf dem Platze feſtgebaunt. Eigentlich hatte 
Generalmajor von der Horſt ſogar wieder über den See 
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zurückgehen ſollen, aber dazu mochte fich der brave Offizier, 
in richtiger Würdigung der Gefühle ſeiner Untergebenen, 
nicht entſchließen. 

Sehen wir inzwiſchen, was bei den Vorpoſten und auf 
dem linken Flügel vorgegangen war! 

Auf letzterem hielt die erſte Brigade die Treene-Ueber— 
gänge bei Sollbro und Eſpertoff, ſo wie Bollingſtedt durch 
ein Detaſchement beſetzt und vertheidigte ſich, um drei Uhr 
Morgens angegriffen, tapfer, bis es den Dänen gelang, 
gegen das Dorf Jübeck vorzudringen. Von hier aus wandte 
der Feind ſich ſüdlich mit einer kleinen Abtheilung, die leicht 
zurückzuwerfen geweſen wäre, leider aber dem kommandirenden 
General Veranlaſſung gab, ſpäter den Rückzug anzuordnen, 
da er ſich in ſeiner linken Flanke umgangen glaubte. 

Die Vorpoſten waren ebenfalls um drei Uhr Morgens 
heftig angegriffen und auf Idſtedt zurückgedrängt worden, 
deſſen ſüdlichen Theil ſie nur zu behaupten vermochten, da 
ihnen nicht rechtzeitig Unterſtützung kam. 

Der Reſt der erſten Brigade kämpfte bei Engbrück 
lange um die Ziegelei und das Buchholz, nahm ſie wiederholt, 
wobei der tapfere General Graf Baudiſſin in der vorderſten 
Tirailleurlinie verwundet fiel und ſeinen Soldaten noch zurief: 
„Mit dem Kolben drauf, Kinder!“ — und behauptete ſich 
endlich im Buchmoor und bei Engbrück. 

Die im Weſtergehege an der ſüdweſtlichen Spitze des 
Langſees ſtehende vierte Brigade, die ebenfalls nur den am 
Abend ausgegebenen Angriffsbefehl erhalten hatte, vollzog 
ihn um vier Uhr Morgens, durch das unſchlüſſige Zögern 
ihres Führers, Oberſt von Garrelts, ging aber eben das 
Dorf Idſtedt verloren. Als er es auf der einzigen, von 
Süden hineinführenden Straße endlich mit dem dreizehnten und 
vierzehnten Bataillon wiedernehmen wollte, erhielten dieſe 
Truppen ein fo heftiges Granatfeuer, daß fie in ziemlicher Un- 


ordnung zurückwichen. Während die Dänen das Dorf anzün— 
deten, was einen ſchauerlich ſchönen Anblick gewährte, zog dieſe 
Brigade ſich nach dem Weſtergehege zurück und machte um 
acht Uhr noch einen zweiten vergeblichen Verſuch, das Dorf 
wiederzuerobern. 


Die rechte (zweite) Flügelbrigade unter Oberſt von 


Abereron ging um vier Uhr gegen den linken däniſchen 
Flügel vor, nahm das Fahrenſtedter Holz, zeigte ſich aber 
ebenfalls unſchlüſſig, was in keinem Falle Schuld der tapferen 
Leute war, und zog ſich wieder hinter Wedelſpang zurück, 
nachdem fie den gemeſſenen Befehl empfangen batte, das 
dort befindliche Defilee unter allen Umſtänden zu halten; 
nur Hauptmann von Lettgau behauptete mit zwei Kompagnien 
des ſechsten Bataillons das Fahrenſtedter Gehölz heldenmüthig 
bis gegen Mittag. 

Nachdem die Horſt'ſche Brigade bis um fünf Uhr 
unthätig geſtanden hatte, um welche Zeit die Anzündung 
der Fanale mit Jubel begrüßt wurde, —" General von 
Williſen hatte ſich endlich doch wieder für den Angriff 
entſchieden — rückte ſie entſchloſſen, den Feind, wo ſie ihn 
finden würde, anzugreifen, auf das Dorf Ober-Stolk vor. 
Das Jägerkorps, zu dem Lieutenant von Welffen gehörte, 
war an der Spitze, die übrigen Bataillone nahe dahinter. 

Die vorderſte Kompagnie der Jäger war bis in die 
Mitte des Dorfes gekommen, als ſie ſich plötzlich däniſcher 
Jufanterie gegenüberſah. Ohne die Stärke des Gegners 
zu zählen, — es war das dreizehnte däniſche Bataillon, dem 
noch anderthalb Bataillone, eine Schwadron und vierzehn 
Geſchütze, unter Befehl des Generalmajors von Schleppegrell, 
folgten — wirft ſich die tapfere Kompagnie mit dem Bajonnet 
auf ihn, die anderen fallen von den Seiten über ihn her, 
und die Dänen zerſtäuben, viele der Ihrigen auf dem Platze 
laſſend, in wilder Flucht. General von Schleppegrell, der 
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ſeitwärts des Dorfes mit feinem Stabe auf einer Anhöhe 
hält, befiehlt einer halben Schwadron, zu attackiren; die 
Reiter ſprengen unter das Getümmel, werden aber durch 
Bajonnet und Kugel bis auf den letzten Mann nieder- 
gemacht. 

Noch iſt der nördliche Theil des Dorfes von den Dänen 
ſtark beſetzt, und ſie haben eine Batterie (Baggeſen) am 
Ausgange aufgefahren, die ein verheerendes Kartätſchenfeuer 
auf die Stürmenden richtet. Die Strohdächer der Bauern⸗ 
häuſer gerathen in Brand, — es iſt eine entſetzliche Ver— 
wirrung, ein Kampf Bruſt an Bruſt inmitten eines Feuer- 
meeres. Die Jäger und Infanteriſten, bunt durcheinander 
gemiſcht, ſtürmen gegen die Geſchütze an. 

Die Einwohner haben das Dorf faft ſämmtlich verlaſſen, 
nur wenige hielten ſich noch in den Häuſern verſteckt, aus 
denen ſie jetzt die Flammen treiben; Bilder namenloſeſter 
Verzweiflung, ſuchen ſie, zwiſchen den kämpfenden Soldaten 
hindurch, das Freie zu gewinnen. 

Das Bataillon, bei dem Lieutenant Staffelt ſteht, iſt 
den Jägern anf dem Fuße gefolgt; der junge Offizier kämpft 
in den vorderſten Reihen. 

Die Dänen ſtanden den Schleswig-Holſteinern, nachdem 
fie ſich von der erſten Ueberraſchung erholt hatten, an 
Tapferkeit nicht viel nach; ſie ſetzten ſich in den Häuſern 
feſt und vertheidigten jedes derſelben einzeln; die Jäger 
und Infanteriſten dagegen drangen, der von den brennenden 
Dächern herabfallenden Sparren nicht achtend, durch Thüren 
und Fenſter ein, um den Kampf in den Zimmern auf die 
blutigſte Weiſe zu beendigen. 

Gegen eines dieſer Bauerhäuſer drang auch Fritz Staffelt 
an der Spitze mehrerer ſeiner Leute vor; Dänen hatten 
ſich an die Fenſter poſtirt und feuerten unaufhörlich. Aber 
die braven Schleswig-Holſteiner ließen ſich dadurch nicht 
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abhalten, vorzudringen, und fo viele auch, von den Bafonneten 
der Vertheidiger durchbohrt, bei dem Verſuche, die Fenfter- 
brüſtungen zu erklimmen, rücklings überſtürzten, erzwangen 
ſich doch Andere den Eingang über ihre Körper. 

Der junge Offizier ging mit gutem Beiſpiele voran; die 
auf ihn gerichteten Flintenläufe und Bajonnete mit dem 
Säbel bei Seite ſchlagend, hatte er ſchon das Knie auf die 
Brüſtung eines Fenſters geſetzt und verſuchte ſich in das 
Zimmer zu ſchwingen, als ein rieſiger däniſcher Infanteriſt 
im Begriff war, einen Stoß auf ihn zu führen, der ihn 
unfehlbar hätte durchbohren müſſen, wäre ſein Arm nicht 
in demſelben Augenblicke von hinten kräftig aufgehalten 
worden. 

Gleichzeitig ertönte ein lauter angſtvoller Aufſchrei einer 
weiblichen Stimme, und Fritz erblickte durch den Pulver— 
dampf ein junges Mädchen, deſſen leichte ländliche Kleidung, 
jo wie das lang aufgelöſte braune Haar ſich in wilder 
Unordnung befanden; krampfhaft feſt umtlammerte ſie den 
Arm des ſich wüthend umblickenden Dänen und rief ihm 
in däuiſcher Sprache, im verzweifelndſten Tone, zu: 

„Tödte ihn nicht — Dieſen nicht!“ 

So entſtellt von Aufregung, Angſt und Pulverdampf 
das Geſicht dieſes Mädchens auch war, erkannte Fritz, zu 
ſeiner höchſten Ueberraſchung, in ihm doch ſogleich das Anna 
Hanſens, der Fiſchertochter aus Flensburg. 

Er hatte, ſeitdem er ſie zum letzten Male geſehen, 
Nichts wieder von ihr gehört; einmal hatte er ihr durch ſeine 
Eltern eine kleine Geldſumme zur Pflege ihres kranken 
Vaters zukommen laſſen, aber darauf keine Antwort erhalten, 
ein zweites Mal waren der Brief und die Sendung von 
der Poſtverwaltung mit der Bemerkung, daß der alte Hanſen 
geſtorben und der Aufenthalt ſeiner Tochter unbekannt ſei, 
zurückgekommen. 5 
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Jetzt ſah fie Fritz auf fo ganz unerwartete Weiſe wieder; 
er wollte ihr zurufen, aber ſeine Stimme erſtickte bei dem 
Anblicke, den er dicht vor ſich hatte. 

Der Däne wandte ſich kurz um und ſchleuderte mit 
ſeiner überlegenen Kraft das Mädchen zu Boden, dann 
zückte er das Bajonnet gegen ſie und ſtieß es ihr in die 
Bruſt; ein hoher Blutſtrahl ſpritzte empor. Ein Moment 
hatte zur Vollendung der blutigen That hingereicht. 

a Fritz ſchwanden fajt die Sinne. Mit einem unartikulirten 

Wuthſchrei ſchwang er ſich vollends in das Fenſter hinein, 
warf mit übernatürlicher Kraft Die, welche ſich ihm entgegen— 
ſtellen wollten, zurück und ſtieß ſeinen Säbel dem Mörder 
Anna Hanſeus durch die Bruſt. Er hatte ſeinen Leuten 
eine Gaſſe gebahnt, und ein Paar Sekunden ſpäter ſchon 
waren ſie in dem Zimmer, mit ihren Gegnern unter wildem 
Geſchrei Bruſt an Bruſt ringend. 

Der junge Offizier dachte nicht mehr an das Gefecht 
und vergaß, ſich ſelbſt zu ſchützen; hätten ihn ſeine Soldaten 
nicht gedeckt, ſo wäre er unrettbar verloren geweſen, denn 
hier gab man weder noch nahm man auf der einen oder 
anderen Seite Pardon. 

Das Blut quoll ſtromweiſe aus der Bruſtwunde des 
Mädchens und bedeckte ſie über und über; ihr Antlitz war 
todtenblaß, die Augen hatten ſich geſchloſſen, nur die Lippen 
zuckten noch im furchtbaren Schmerze. 

Fritz warf ſich neben ſie auf den Boden nieder und 
ſchloß ſie, laut ihren Namen rufend, feſt in ſeine Arme. 
Es war ein erſchütterndes Bild, das aber im Gewühle des 
Kampfes nicht viel Beachtung fand; nur einige Soldaten 
blickten halb erſtaunt, halb neugierig auf das ſonderbare 
Benehmen ihres Offiziers. 

Als der Letztere keine Antwort erhielt, hob er das 
Mädchen vom Boden auf und trug ſie, während ſeine Sol— 
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daten, die ſeine Abſicht verſtanden, ihm Platz machten, zu 
dem Bette, das in einer Ecke der Bauernſtube ſtand. Die 
im Zimmer befindlichen Dänen waren bereits unterlegen; 
nur wenige von ihnen hatten ſich durch ein anderes Fenſter 
gerettet, die Meiſten lagen todt oder ſchwer verwundet auf 
den blutgetränkten Dielen; auch der größte Theil der 
Schleswig-Holſteiner war weiter geſtürmt. 

Fritz beugte ſich über den lebloſen Körper, und während 
er das fließende Blut zu ſtillen verſuchte, küßte er leiden— 
ſchaftlich die Wangen des Mädchens, das ihm zum dritten 
Male das Leben gerettet hatte; — jetzt dachte er nicht ein⸗ 
mal mehr an Eugenie von Schmidt; er hätte freudig ſein 
Leben für das Anna Hanſen's hingegeben. 

Ihre Kleidung war die einer dienenden Magd; ohne 
Zweifel hatte ſie nach dem Tode ihres Vaters, deſſen Be— 
ſitzthum wohl gänzlich verſchuldet geweſen und ihr genom— 
men worden war, Flensburg verlaſſen und, zu ſtolz, ſich an 
Fritz oder feine Familie bittend zu wenden, dutch Zufall in 
dieſem Dorfe ein Unterkommen gefunden. Warum ſie mit 
den anderen Leuten das Haus bei Ausbruch des Kampfes 
nicht verlaſſen hatte, war ſchwer zu erklären; wer konnte 
wiſſen, ob ſie nicht vielleicht die Ahnung, Fritz Staffelt, den 
ſie als Offizier in der ſchleswig⸗holſteinſchen Armee wußte, 
hier wiederzuſehen, zurückgehalten hatte? 

Unter feinen leidenſchaftlichen Liebkoſungen kehrte ihr 
nach wenigen Minuten die Beſinnung noch einmal wieder; 
ſie öffnete die Augen, und als dieſe auf ihn fielen, verklärte 
ſich das ſchmerzhaft entſtellte Geſicht zu einem wehmüthig 
freundlichen Lächeln. Es ſchien faſt, als wolle ſie ſich auf— 
richten und ſprechen, aber der Lebensfaden war ſchon zu 
tief durchſchnitten. Die großen blauen Augen wurden ſchnell 
ſtarr und glanzlos, der ſchmerzhafte Ausdruck trat wieder 
hervor, ſie ſtieß einen tiefen, ſchweren Seufzer aus, zuckte 
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heftig zuſammen und war dann verſchieden, in ihrer Hand 
feſt die des jungen Offiziers drückend, der gewiß bis zum 
letzten Augenblicke ihre einzige Liebe geweſen war. 

Fritz brach erſchöpft an ihrem Lager zuſammen; das 
Geſicht mit den Händen bedeckend, weinte er wie ein Kind; 
Worte hatte er nicht für ſeinen namenloſen Schmerz. 

Die brennenden Dachſparren ſtürzten immer häufiger 
in die mit Rauch gefüllte Stube nieder. Einer der zurück ⸗ 
gebliebenen Soldaten, die mit tiefem Mitgefühl dieſer Scene, 
die ſie ſich nicht zu erklären vermochten, beigewohnt hatten, 
berührte leiſe die Schulter des Offiziers und erinnerte daran, 
daß das Dach des Hauſes in jedem Augenblicke einzuſtürzen 
drohe. Fritz hörte kaum auf ihn, und erſt, als der Mann 
zum zweiten Male beſcheiden äußerte, daß keine Macht der 
Erde das arme Mädchen mehr aufzuwecken vermöge, daß 
das Gefecht ſich aber immer weiter fortziehe, erhob er ſich 
raſch und blickte ſich, beinahe wie ein Geiſtesverwirrter, um. 

„Wir dürfen ſie nicht den Flammen überlaſſen,“ ſagte 
er nur leiſe. 

Die Soldaten nahmen dieſe Bemerkung für einen Befehl, 
hoben die Leiche ſorgſam von dem Bette auf und trugen 
ſie in das hinter dem Hauſe befindliche Gärtchen, das ſchon 
aufgehört hatte, Schauplatz des Kampfes zu ſein; die Blumen 
und Geſträuche waren niedergetreten, und manche Leiche von 
Freund und Feind bedeckte den Boden. 

Auf einen Wink ihres in düſteres Schweigen verſunkenen 
Offiziers legten die Krieger das todte Mädchen auf eine 
kleine Raſenbank, brachen ſchnell einige Zweige ab, um 
dieſelben über ſie zu decken, und eilten dann ihren Kame— 
raden nach. Fritz blieb nur noch wenige Sekunden länger, 
denn das Gefühl ſeiner Pflicht war wieder in ihm rege 
geworden; er pflückte eine noch verfchonte Roſe ab und legte 
ſie Anna'n auf das Herz, dann küßte er noch einmal ihre 
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kalten Lippen, wandte ſich kurz ab und ſtürzte vorwärts in 
den Kampf. 

Es war ihm gleichgültig, ob er darin fallen ſollte; 
während des ganzen übrigen Tages umſchwebte ihn, alle 
anderen Gedanken ausſchließend, das Bild des däniſchen 
Fiſchermädchens, das ſich in ihrer unerwiderten Liebe für 
ihn dem Tode geopfert hatte. Ihre Ahnungen, die ſie bei 
feiner letzten Auweſenheit in Flensburg ausgefprochen, hatten 
ſie alſo doch nicht getäuſcht: ſie war jung und eines gewalt— 
ſamen Todes geſtorben. — 

Als General von Schleppegrell die Geſchütze, die am 
Ausgange des Dorfes aufgefahren waren, in der äußerſten 
Gefahr ſah, von den unaufhaltſam vordringenden Schleswig— 
Holſteinern genommen zu werden, befahl er, daß fie ſchleunigſt 
aufprotzen und abfahren ſollten; er ſelbſt, von Verzweiflung 
über die erlittene Niederlage getrieben, ſtellte ſich mit meh— 
reren Offizieren ſeines Stabes an die Spitze der Bedeckungs— 
mannſchaften der Kanonen und ſtürzte ſich heldenmüthig 
Jenen entgegen; es galt nur noch, die Artillerie zu retten. 

Der tapfere däniſche General ſank, tödtlich getroffen, 
vom Pferde, ebenſo fielen faſt Alle, die ihm gefolgt waren. 
Die Geſchütze progten auf, als fie aber eben im Galopp 
abfahren wollten, wurden die Pferde von dreien erſchoſſen, 
und die Kanonen waren erobert; zwei retteten ſich durch 
die ſchleunigſte Flucht. 

Noch einmal attackirte die däniſche Kavallerie, aber ver— 
geblich; die drei Kanonen blieben in der Hand der Schleswig— 
Holſteiner, die ſie ſpäter, aus Mangel an Beſpannung, 
vernagelt zurücklaſſen mußten, — das Dorf Ober-Stolk 
war ein mit Leichen beſäeter Aſchenhaufen. 

Um ſieben Uhr Morgens zogen ſich die Dänen an 
dieſer Stelle eiligſt zurück; der Sieg Generals von der Horſt 
war ein vollkommener geweſen. 
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Da gerade, als jedes ſchleswig-holſteiniſche Herz be— 
geiſtert Viktoria jubelte, ſprengte der zweite Generalſtabschef, 
Major Wyneken, in das Dorf, laut, ſo daß es jeder in 
der Nähe befindliche Soldat hören konnte, rufend: 

„Wo iſt General von der Horſt? Wir müſſen zurück, 
der linke Flügel hält ſich nicht!“ 

Man wird ſich leicht den Eindruck vorſtellen können, 
den dieſe unvorſichtigen Worte machen mußten; die durch 
den heftigen Kampf noch keineswegs erſchöpften Sieger 
mußten auf einmal den Muth ſinken fühlen. War die Armee 
ſchon geſchlagen und auf dem Rückzuge, ſie ſelbſt abgeſchnitten 
und dem Feinde preisgegeben? 

Als General von der Horſt, ohne den Stabschef, der 
große Eile zu haben ſchien, geſprochen zu haben, erfuhr, 
daß der kommandirende General den Rückzug befehle, ge— 
horchte er nicht; er wollte ſich den Lorbeer des Sieges nicht 
ſo ſchmählicher Weiſe wieder aus der Hand winden laſſen; 
ohne Zweifel kaunte er auch Williſen genügend. 

Dieſer hatte muthlos alle Hoffuung aufgegeben, als er 
ſein Centrum zurückgeworfen ſah und ſich in der linken 
Flanke, wo, wie ſchon vorher erwähnt, gar keine Gefahr 
exiſtirte, bedroht glaubte; da befahl er ohne Weiteres für 
die ganze Armee den Rückzug. Er ahnte nicht, daß, wie 
ſich ſpäter erwies, zu derſelben Zeit General von Krogh 
bereits die Schlacht als verloren betrachtete und jener kleinen 
Kolonne an der Zreene den Befehl zugehen ließ, ſchleunigſt 
zurückzukehren. 

Major Wyneken ließ es ſich aber nicht allein daran 
genügen, die Soldaten zu entmuthigen, ſondern, als er 
nicht ſogleich den General von der Horſt fand, ertheilte er 
den einzelnen Corps von deſſen Brigade eigenmächtig den 
Befehl zum Rückzuge. Welche Verwirrung mußte dadurch 
entſtehen! 


Der ſtarke Nebel, der das ganze Schlachtfeld einhüllte, 
verhinderte General von der Horſt, zu bemerken, was in 
ſeinem Rücken vorging; er ſelbſt war unter den vorderſten 
Kämpfern und, von allen ſeinen Truppen verlaſſen, eine 
Zeit lang mit vierhundert Mann, die ſich zu weit vorgewagt 
hatten, der größten Gefahr, gefangen zu werden, ausgeſetzt. 
Das Grüder-Holz, auf das er ſich zurückzieht, findet er 
vom Feinde beſetzt; die wackere kleine Schaar nimmt es 
mit dem Bajonnet und vereinigt ſich endlich wieder mit ihrer 
Brigade. f 

Noch immer war die Schlacht nicht verloren, denn die 
alten feſten Poſitionen waren noch in den Händen der 
Schleswig-Holſteiner und eine zahlreiche vereinigte Artillerie 
ſtand ihnen zu Gebote. Aber General von Williſen wollte 
einmal die Schlacht nicht mehr halten und wiederholte den 
Befehl zum Rückzuge auf Rendsburg; Oberſt von der Tann 
ſtieß wüthend ſeinen Säbel in die Erde, als ſein Rath, 
die Schlacht noch nicht aufzugeben, nicht durchzudringen 
vermochte. 

Die Dänen wagten noch keinen weiteren Angriff; ſie 
mochten ſich nicht wenig wundern, daß ſie nicht angegriffen 
wurden. Es war zehn Uhr Vormittags, als eine große 
Pauſe in dem lebhaften Kampfe eintrat; nur die Artillerie 
ſetzte noch das Feuer, ſogar mit verſtärkter Heftigkeit, fort. 
Zum erſten Male an dieſem Tage brach ſich die Sonne 
durch Wolken und Nebel Bahn und beſchien das blutige 
Schlachtfeld. 

Inzwiſchen ordneten und erholten ſich die Truppen 
auf beiden Seiten wieder. Um die Mittagsſtunde hatten ſich 
die Dänen aus der linken Flanke der ſchleswig-holſteiniſchen 
Stellung zurückgezogen und das Centrum ſtand feſt bei 
Idſtedt⸗Krug. Hier ereignete ſich noch das Unglück, daß, 
nachdem zwei ſchleswig-holſteiniſche Schwadronen vergeblich 


attadirt und auf ihrem Rückzuge große Verwirrung unter 
der Infanterie auf der Chauſſee angerichtet hatten, drei 
Geſchütze an die Dänen verloren gingen. 

Jetzt wurde der Rückzug auf allen Stellen angetreten, 
zum kleinſten Theil in Verwirrung. Die Dänen ſolgten 
nur langſam und knüpften kein Gefecht mehr an. 

Ein Theil der Armee ging über Schuby weſtlich an 
der Stadt Schleswig vorüber, der größte auf Miſſunde, und 
der Reſt, wobei ſich auch die Artillerie befand, paſſirte 
die Stadt ſelbſt, vollſtändig geordnet und während die 
Muſikkorps das Lied: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ 
ſpielten. 

Die armen Einwohner der Stadt, welche ſich nun 
wieder der däniſchen Willkür preisgegeben ſahen, waren 
auf das Tiefſte betrübt; überall ſah man traurige Geſichter, 
und noch manches Zeichen der Theilnahme wurde den Sol— 
daten mit auf den Weg gegeben. Auch dieſe Letzteren ſelbſt 
waren tief niedergedrückt; ſie hatten nicht den Glauben an 
die eigene Kraft und Tapferkeit verloren, ſie verzweifelten 
größtentheils noch nicht einmal vollkommen an der Fähigkeit 
ihres kommandirenden Generals, aber ſie fühlten doch bitter, 
daß ſie Schleswig aufgeben mußten; überdies hatte der lange 
Kampf ſie ungemein ermüdet und angeſtrengt. 

Die Armee concentrirte ſich nun zwiſchen Schleswig 
und Miſſunde, wo ſie eine neue Stellung zu nehmen hoffte, 
aber General von Williſen befahl noch an demſelben Abende 
den weiteren Rückzug auf Rendsburg; im ſtrömenden Regen 
mußten ſich die Truppen die Nacht und den folgenden Tag 
über noch weiter fortſchleppen, um bei der genannten Feſtung 
Bivouaks zu beziehen. Am ſechsundzwanzigſten wurde auch 
Eckernförde von ſeiner kleinen Beſatzung geräumt. 

Am fünfundzwanzigſten rückten die Dänen erſt Abends 
neun Uhr in die Stadt Schleswig ein. 
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Verloren hatte die ſchleswig-holſteiniſche Armee in der 
Schlacht bei Idſtedt an Todten 23 Offiziere und 512 Mann, 
an Verwundeten 31 Offiziere und 760 Mann, an Gefan— 
genen 23 Offiziere und 1449 Mann; der Verluſt der Dänen 
betrug an Todten 39 Offiziere und 586 Mann, an Ber: 
wundeten 97 Offiziere und 2651 Mann, an Gefangenen 
4 Offiziere und 420 Mann. 

Außer dieſem traurigen Reſultate lieferte die Schlacht 
das ganze Herzogthum Schleswig in däniſche Gewalt. — 


Neuntes Kapitel. 


Der Kammerherr von Stjernborg beſaß auf der ſchönen 
Straße Oſtergaarden in Kopenhagen ein anſehnliches, palaſt— 
ähnliches Haus. Für die Bedürfniſſe des Jupggeſellen war 
daſſelbe zu groß, daher bewohnte er nur einen Flügel, und 
da er für architektoniſche Schönheit keinen befonders leb— 
haften Sinn beſaß, hatte er das Gebäude in ſeinem Aeußeren 
ziemlich verfallen laſſen; wenn ihm ſeine Freunde darüber 
Vorwürfe machten, pflegte er lachend zu erwidern, das 
Alterthümliche gebe dem Hauſe einen deſto ariſtokratiſcheren 
Anſtrich. 

An einem ſchönen Sommertage des Jahres 1849 
wunderte ſich nun die Nachbarſchaft nicht wenig, als ſie 
zahlreiche Arbeiter erſcheinen und das freiherrliche Haus 
mit einem Gerüſte umgeben ſah, das errathen ließ, die 
äußeren Fronten ſollten reparirt und abgeputzt werden; die 
Maurer fanden ſich dann auch bald ein und gingen friſch 
an die Arbeit. 

Gleichzeitig ſah man aber auch alle Anſtalten treffen, 


um das Innere des Hötels neu zu drapiren und zu meubliren, 
und bald lief die Kunde von Mund zu Mund: N 

„Der Kammerherr von Stjernborg wird ſchon in vier 
Wochen heirathen.“ 

Man hätte glauben ſollen, daß ſich die Leute darüber 
nicht beſonders zu wundern brauchten, da ſie ja längſt 
wußten, daß Herr von Stjernborg ſich mit der verwittweten 
Gräfin Mackenna verlobt habe, aber trotzdem hatten ſie 
nie im Ernſte geglaubt, daß es zu der Hochzeit kommen 
werde, denn nach ihrer Anſicht war die Gräfin zu ſchön 
für den kleinen Kammerherrn und überdies kannte man ſie 
ja als die launiſchſte Frau von ganz Kopenhagen, die bald 
Dieſen, bald Jenen an ihrem Triumphwagen ziehen ließ, 
um ihn dann mit kaltem, ſpöttiſchen Lächeln abzuſpeiſen. 
Jetzt ſchien es aber feſt zu ſtehn, daß ſie dem Kammerherrn 
ihre Hand reichen werde, denn der Hochzeitstag war ſchon 
feſtgeſetzt, ſie hätte denn noch vor dem Altare zurücktreten 
müſſen, was man ihr wohl zutraute. 

Sehn wir nun, wie der ſo tief in Ungnade gefallene 
Herr von Stjernborg wieder zu Gnaden und an das Ziel 
ſeiner längſtgehegten Wünſche gelangt war. 

Gräfin Ida hatte ſich, ſobald fie die heimliche Ent- 
fernung Lieutenants Lorenzen erfuhr, wie eine Wahnſinnige 
geberdet und ihre vertraute Kammerfrau, die einige Tage 
lang Jedermann von ihr fern zu halten wußte, dadurch 
nicht wenig geängſtigt. Wie ſie ſpäter an Lorenzen ſchrieb, 
hatte ſie in jener Zeit wirklich keinen anderen Wunſch gehabt, 
als daß er aufgehalten und von Neuem arretirt werden 
möge; die daraus nothwendig entſtehenden Folgen waren 
ihr gleichgültig. Einen beſſeren Beweis für den Egoismus 
dieſer Frau, ſelbſt in ihrer Liebe, konnte es wohl nicht 
geben. 

Ob es damals wirklicher Haß war, wie ſie ſelbſt ſagte, 


der ſich an Stelle der Liebe ihres Herzens bemächtigt hatte, 
mag dahingeſtellt bleiben, nur ſo viel iſt gewiß, daß ſie ſich 
deſſen zu überreden bemüht war und mit faſt krankhaftem 
Eifer nach der Befriedigung neuer extravaganter Launen 
ſuchte. 

Eine ſolche war jedenfalls nur der Entſchluß, ſich zu 
verheirathen; ſie gedachte dadurch der Welt, Lorenzen und, 
vor allen Dingen, ſich ſelbſt zu zeigen, daß ſie dem Manne, 
der ſie verſchmäht hatte, ohne große Mühe entſagen könne. 
Was kümmerte ſie dieſe Ehe, die ſie ja doch nur als 
eine bloße äußere Form anzuſehn von vorn herein ent- 
ſchloſſen war? 

Wie Gräfin Ida alle ihre Ideen immer ſchnell zur 
Ausführung brachte, ſo geſchah es auch dieſes Mal. Soeben 
noch dem wildeſten Schmerze hingegeben, trocknete ſie ſchnell 
ihre Augen, ſetzte ſich an den Sekretair und ſchrieb an 
Herrn von Stjernborg, er möge ſie ſogleich beſuchen; ſie 
achtete nicht einmal darauf, daß es ſchon ziemlich ſpät am 
Abend war, eigentlich zu ſpät, um Beſuche zu empfangen. 

Auch ihrer Johanna, der ſie das Billet zur ſchleunigſten 
Beſorgung gab, war die Verwunderung ſowohl über das 
veränderte Ausſehen ihrer Herrin als den erhaltenen Auf— 
trag deutlich genug anzumerken, was die Gräfin zu der 
unwirſchen Aeußerung veranlaßte: 

„Was willſt Du? — Ich werde den Kammerherrn in 
vier Wochen heirathen.“ 

Das Mädchen war wie aus den Wolken gefallen, aber 
ſie kannte die gerunzelte Stirn und den eigenthümlichen 
Augenblitz ihrer Gräfin, ſchwieg und ging. 

Herr von Stjernborg war nicht weniger erſtaunt über 
die erhaltene Einladung, der er ſich bereitwilligſt nachzu— 
kommen beeilte. Welchen Auftrag, fragte er ſich, hatte 
Gräfin Ida wieder für ihn? — er mußte ihn um jeden 
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Preis erfüllen, hätte er ſelbſt zum zweiten Male die Gnade 
des Königs dabei riskirt. 

Eine halbe Stunde nach Empfang des Billets trat 
der Kammerherr in das Boudoir feiner Braut, die ſich nicht 
einmal die Mühe genommen hatte, beſondere Toilette zu 
machen; ſie wußte ja auch, daß ſie immer ſchön ſei. Er 
ſchöpfte gute Hoffnung aus dieſer Vertraulichkeit. 

Gräfin Ida war keineswegs freundlicher und zuvor— 
kommender als ſonſt gegen ihn; ſie ließ ihm nur ohne 
Widerſtreben ihre Hand zum Kuſſe und winkte ihm dann 
befehlshaberiſch, Platz zu nehmen. Noch einmal überflogen 
ihre Augen prüfend ſeine ganze Geſtalt, als wolle ſie ſich 
vergewiſſern, ob es ihr auch möglich ſein werde, ihn als 
ihren Ehemann zu betrachten, dann ſagte ſie kurz und mit 
affektirter Gleichgültigkeit: 

„Haben Sie ſchon daran gedacht, in Ihrem Haufe 
Vorbereitungen für meinen Empfang zu treffen?“ 

Die unerwartete Frage konſternirte den Kammerherrn 
vollſtändig; er begriff ihren Sinn keineswegs. 

„Wie glücklich würde ich mich ſchätzen,“ ſtammelte er, 
— „wenn Sie ihm die Ehre erzeigen wollten, es eines 
Blickes zu würdigen!“ N 

„O, mein lieber Kammerherr,“ meinte die Gräfin 
lachend, — „es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß dies noch 
oft geſchehen wird; Sie können ſich doch nicht im Ernſte 
eingebildet haben, daß ich als verheirathete Frau in dieſem 
Hötel bleiben würde, — das müßte ja ein ärgerliches Auf— 
ſehen geben!“ 

„Verheirathete —?“ ſtotterte Herr von Stjernborg und 
behielt vor Erſtaunen den Mund offen. 

„Nun, bereuen Sie, ſich verlobt zu haben? Dünken 
Sie die Feſſeln der Ehe zu ſchwer zu tragen?“ fragte die 
Gräfin mit verſtelltem Ernſte. 


„Gnädige Frau!“ 

„Es wird Zeit ſein, dieſe Förmlichkeiten jetzt bei Seite 
zu laſſen; ich geſtatte Ihnen wieder, mich Ihre theure Ida 
zu nennen. Aber verſtehn Sie wohl, mein Herr, laſſen 
Sie es ſich nicht wieder einfallen, die Gunſt irgend eines 
Menſchen, ſei er auch ein König, der meinigen vorzuziehen, 
— ich liebe es, die einzige Herrſcherin in meinem Hauſe 
zu fein. Auf wann belieben Sie den Hochzeitstag feſt— 
zuſetzen?“ e 

„Sprechen Sie im Ernſte, theuerſte Ida?“ 

„Wahrhaftig, es iſt mir noch nie ſo ernſt um das 
Herz geweſen!“ 

Herr von Stjernborg, ein Bild des Entzückens, zog 
ihre Hand an ſeine Lippen und machte eine Bewegung, als 
wolle er vor ihr auf die Knie niederſinken, aber ſie hielt 
ihn davon ab und fuhr, nur mühſam ihre Luſt zum Gähnen 
verbergend, ruhig fort: 

„Lieber Freund, das Wichtigſte wird ſein, von der 
neuen Einrichtung unſeres Hauſes zu ſprechen, denn ich 
gedenke daſſelbe ſchon in längſtens vier Wochen zu beziehen.“ 

„Ida, Sie machen mich zum glücklichſten Sterblichen!“ 

„Ich will es hoffen; die Männer ſagen das immer 
vor der Hochzeit, und die Frauen glauben es ihnen. Legen 
Sie mir morgen einen Plan Ihres Hötels vor, wir wollen 
ihn dann gemeinſam ſtudiren, und dann müſſen Sie ſofort 
an das Werk gehn, meine Anordnungen zur Ausführung 
bringen zu laſſen.“ 

„Ihr leiſeſter Wunſch wird mir Befehl ſein.“ 

„Ich werde mich offen genug über meine Wünſche 
ausſprechen. Weiſen Sie ihren Notar an, ſich mit dem 
meinigen wegen des Ehekontraktes in Verbindung zu ſetzen. 
Und nun gute Nacht, lieber Stjernborg! ich will Ihnen 
aufrichtig geſtehn, daß ich entſetzlich ſchläfrig bin.“ 
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Der Kammerherr fuhr, felig wie ein Gott, nach Haufe. 
Am anderen Morgen wurde ſchon das Gerüſt um fein 
Haus aufgebaut und alle Welt wußte, daß er in vier Wochen 
heirathen werde. Da wirklich alle Vorbereitungen dazu 
getroffen wurden, machte die Geſchichte große Senſation in 
der Hauptſtadt. Herr von Stjernborg ſah jetzt täglich ſeine 
Braut, die für die übrige Welt gar nicht mehr zu leben 
ſchien; was ſie fühlte, vermögen wir nicht anzugeben, ſie 
zeigte Jedermann ein heiteres und unbefangenes Geſicht. 

Die kleine Schwarze Dame) ließ es auch nicht an ihrer 
Gratulations-Viſite fehlen, aber ſie vermochte dabei ebenſo— 
wenig als bisher in das volle Vertrauen der Gräfin zu 
dringen. 

Es war jetzt ſchon kein großes Geheimniß mehr, daß 
die kleine Dame in einem ſehr innigen Verhältniſſe zu dem 
Könige ſtehe; ſie galt für ſeine erklärte Favorite. Schon 


ſeit einiger Zeit wohnte ſie bald auf Schloß Frederiksberg, 
wo der König einen großen Theil des Sommers zubrachte, 
bald in einem Flügel des Chriſtianburger Schloſſes, wo 
ihre Gemächer mit denen des Königs durch einen beſonders 
dazu hergerichteten bedeckten Gang verbunden waren. In 
gewiſſen Kreiſen wollte man behaupten, dieſes Verhältniß 
ſei doch etwas zu ernſt für eine bloße Galanterie Seiner 


*) Neuerdings ſind uns andere Nachrichten, als die früher, mit Bezug 
auf Oettingers Geſchichte des däniſchen Hofes, erwähnten Vorſchickſale 
Luiſe Rasmuſſens zugekommen, die wir, ohne eine Bürgſchaft für ihre 
Richtigkeit übernehmen zu können, kurz wiedergeben. Danach wäre 
fie die Tochter eines Schuhmachers in Fridericia, wo fie der damalige 
Kronprinz Friedrich kennen gelernt habe; ſpäter ſoll ſie in Kopenhagen 

in der Oſterſtraße ein Putzgeſchäft betrieben und der Kronprinz ſie bei 

Gelegenheit eines in der Nähe ihrer Wohnung ausgebrochenen Feuers 
wiedergeſehen haben, als ſie ihm ein Glas Waſſer brachte; dadurch ſei 
ihre Anuäherung wieder erfolgt. 

Das klingt weniger romantiſch, mag aber wahrer fein. 
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Majeſtät. Wie dem aber auch ſein mochte, ſo hütete ſich 
doch Jeder wohl, es mit der kleinen Dame zu verderben, 1 
und dies war auch der Grund, der Gräfin Ida noch an 
ſie feſſelte, denn im Herzen war dieſe ihr gram genug. 

Die Gräfin blieb dieſes Mal doch der Laune, die den 
Kammerherrn von Stjernborg zum glücklichſten aller Sterb— 
lichen gemacht hatte, getreu. Sein Hötel war zu ihrem 
Empfange bereit geworden, ein Paar Tage vor dem zur 
Vermählung beſtimmten beſichtigte ſie es und ſprach ihre 
volle Zufriedenheit aus, dann unterzeichnete fie den Ehe— ü | 
fontraft, der ihr eigenes Vermögen vollſtändig ſicher ſtellte g 
und ihr alle möglichen Freiheiten ließ, und endlich ſprach 
ſie vor dem Altare der Heiligen-Geiſt-Kirche, in Gegenwart 1 
einer glänzenden Verſammlung, ohne jedes Zögern und mit 
lauter, feſter Stimme ihr „Ja.“ 

Herr von Stjernborg führte, überglücklich, die junge | 
Frau in ſein Hötel. 14 

Nur die treue Johanna hatte ihre Herrin an dem | 
Abende vor dem Vermählungstage allein geſehen, aber 1 
was ſie bemerkt hatte, verſchloß fie treuverſchwiegen in 1 
ihr Herz. 4 

Gräfin Ida hatte der großen Geſellſchaft, die an dieſem | 
Abende in ihrem eigenen Haufe ſtattfand, mit der heiterſten 
Ruhe beigewohnt und die Meiſten auf den Gedanken ge— 
bracht, daß fie den Kammerherrn aus wirklicher Neigung 
heirathe, ſo unglaublich dies auch ſcheinen wollte. Der 
Bräutigam ſchwamm in einem Meere von Wonne. 

Als ſie aber, während die Equipagen mit den Gäſten 4 
davonrollten und nachdem der Bräutigam ſich auf die ſüßeſte Bee 
Weiſe verabſchiedet hatte, wieder in ihrem Schlafzimmer 1 
mit der Kammerfrau allein war, hatte ſie den Schmuck, 4 
den fie am Abende getragen, heftig von ſich geworfen und 
Johanna kurz und ſtreng befohlen, ſie zu verlaſſen. Als 
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dieſelbe nachher an der Thür lauſchte, nicht allein aus 
Neugierde, ſondern von wirklicher Beſorgniß getrieben, hatte 
ſie ihre Dame im Zimmer auf- und niedergehn gehört und 
auch eine Art krampfhaften Schluchzens zu vernehmen ge— 
glaubt, am anderen Morgen, dem des Hochzeitstages, aber 
fand ſie das Bett unberührt und die Gräfin noch in der 
derangirten Geſellſchaftstoilette; übrigens war dieſe kalt und 
kurz in ihren Worten, ſie ſchien wieder vollſtändig gefaßt, 
nur ſahen ihre Augen überwacht und ſelbſt verweint aus. 

Sie legte nachher Roth auf die Wangen, was ſie ſonſt 
ſelten that, da ſie der Schminke nicht bedurfte, und als ſie 
ſpäter im brillirenden Brautſchmucke vor dem Spiegel ſtaud, 
hätte ihr Niemand angeſehen, daß ſie während der Nacht 
wohl einen ſchweren Seelenkampf beſtanden habe; noch 
weniger war dies der Fall, als ſie in den Kreis der ver— 
ſammelten Hochzeitszeugen trat und ihrem Bräutigam mit 
gewinnendem Lächeln die Hand zum Kuſſe reichte; Johanna 
allein, die heimlich beobachtete, wollte bemerken, daß in dieſem 
Lächeln etwas Bitteres, faſt Höhniſches lag. 

Genug, die Trauung und das ihr folgende Diner gingen 
glücklich von ſtatten und Frau von Stjernborg bezog ihr 
neues Haus, deſſen einen Flügel ſie, auf eigene Anordnung, 
mit ihrer Dienerſchaft allein bewohnte, während der andere 
dem glücklichen Gatten zugewieſen war. 

Die Welt konnte nun an dieſer Ehe durchaus Nichts 
auszuſetzen finden. Frau von Stjernborg erſchien, an der 
Seite ihres Gatten oder allein, wieder, wie ehemals, im 
Theater und auf den Promenaden, ſelbſt bei Hofe, wo ſich 
der König zwar nicht viel um ſie bekümmerte, ſich ihr aber 
auch nicht gerade ungnädig erwies, während die verwittwete 
Königin Karoline Amalie und die Prinzeſſinnen ſich ihr 
ſehr gewogen zeigten; keinem Menſchen fiel es mehr ein, 
ſich des deutſchen Dragoneroffiziers oder eines Anderen, den 
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ſie jemals bevorzugt zu haben ſchien, zu erinnern. Sie 
ertheilte an gewiſſen Tagen wieder ihre Audienzen und 
wanderte auch zuweilen noch in die Hütten der Armuth. 

Mit dem häuslichen Leben war es gerade ſo beſchaffen, 
wie es in den höheren Ständen guter Ton zu ſein pflegt. 
Wenn der Kammerherr ſeine Frau beſuchen wollte, mußte 
er ſich bei ihr anmelden laſſen, und es kam gar nicht ſelten 
vor, daß er unter dem Vorwande, ſie befinde ſich unwohl, 
abgewieſen wurde; ſie unterzog ſich derſelben Förmlichkeit, 
obgleich er eine ſolche nie beanſprucht hatte. In ihrem 
Zuſammenſein unter vier Augen war er noch immer zärtlich 
und dienſtbefliſſen, ſie kalt und gemeſſen. Sie führte über 
ſeine Ausgänge und ſein ſonſtiges Verhalten durchaus, keine 
Controlle, geſtattete ihm eine ſolche aber auch nicht im 
Mindeſten. In Wahrheit war ſie die Herrſcherin im Hauſe, 
was die Dienerſchaft recht gut wußte. 

Trotz dieſes Benehmens ſeiner Gattin fühlte ſich Herr 
von Stjernborg doch recht glücklich in ihrem Beſitze, denn 
es ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit nicht wenig, daß man ſeine 
Frau die ſchönſte und eleganteſte der Stadt nannte; anderer— 
ſeits peinigte ihn aber auch die Eiferſucht ganz gewaltig, 
denn er mußte doch nur zu gut fühlen, daß ihn ſeine Gemahlin 
nicht viel anders als eine Strohpuppe betrachte. Uebrigens 
mußte man zugeben, daß Ida ihm lange Zeit hindurch nicht 
die geringſte Veranlaſſung gab, an ihrer ehelichen Treue 
Zweifel zu hegen. 

Der Kammerherr ſelbſt ahnte nicht, daß ſeine Frau 
zuweilen Stunden habe, in denen ſie faſt trübſinnig erſchien; 
dann ſchützte ſie gewöhnlich ein leichtes Unwohlſein vor und 
empfing durchaus keinen Beſuch. Nur Johanna fand dann 
Gelegenheit, ſie zu beobachten, aber ſie wurde nicht in das 
Vertrauen gezogen, und es blieb ihr überlaſſen, ſich ihre 
eigenen Schlüſſe daraus zu machen. 
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Frau von Stjernborg ſaß dann in ihrem Boudoir oft 
ſtundenlang, mit feſt auf den Boden gehefteten Augen, da; ihre 
Mienen drückten bald eine träumeriſche Sehnſucht aus, bald 
blitzten ihre Augen wieder auf erſchreckende Weiſe, ihre 
kleinen Hände ballten ſich, und mit hochwogendem Buſen 
rang ſie nach Athem; wenn dieſer Sturm im Inneren eine 
Weile ausgetobt hatte, trat gewöhnlich ein kaltes, verächt- 
liches Lächeln auf ihre Lippen und, ſich mit der Hand über 
die Stirn ſtreifend, zwang ſie ſich wieder zu einer heiteren 
Miene. Wenn Johanna mit dieſem Weſen in Verbindung 
brachte, daß ihre Herrin ſich ganz beſonders für die ſchleswig— 
holſteiniſchen Angelegenheiten, die ihr doch eigentlich ſehr 
fern liegen konnten, intereſſirte und bei verſchiedenen Ge— 
legenheiten einen tiefen Haß gegen die Inſurgenten, wie 
man damals auf den Inſeln allgemein die deutſchen Bewohner 
der Horzogthümer titulirte, an den Tag legte, jo konnte ſie 
nicht mehr daran zweifeln, daß Jene den Lieutenant Lorenzen 
noch keineswegs vergeſſen habe. Dieſe Vermuthung wurde 
ihr bald zur Gewißheit, als Frau von Stjernborg durch 
ihre Vermittelung heimliche Nachforſchungen nach dem Ver— 
bleibe des deutſchen Dragoneroffiz iers anſtellen ließ, die 
lange Zeit keinen Erfolg hatten, endlich aber doch heraus— 
brachten, derſelbe ſei wohlbehalten wieder bei ſeinem Regimente 
eingetroffen und habe den Reſt des Feldzuges mitgemacht, 
ohne dabei einen Schaden zu erleiden. 

Bei dieſer Nachricht gerieth Ida wieder in die aller— 
größte Aufregung; nachdem ſich ihr ohnmächtiger Zorn an 
verſchiedenen unſchuldigen Sachen Luft gemacht hatte, ſchrieb 
ſie jenen Brief, den Lorenzen, erſt geraume Zeit ſpäter, bei 
ſeiner letzten Anweſenheit auf Achteby erhielt. 

Von dieſem Augenblicke an verwandelte ſich das Weſen 
Frau von Stjernborgs wieder einmal; als ob fie den Ge— 
danken, die ſie beläſtigten, entfliehen wolle, ſuchte ſie Zer— 


ſtreuungen, wo fie dieſelben finden konnte, und trug dabei 
eine faſt auffällige Fröhlichkeit zur Schau. 

Um dieſe Zeit war es, — im Mai 1850 — als der 
Kammerherr eines Tages ſeiner Frau mittheilte, daß er den 
Beſuch eines weitläufigen Vetters, der als Offizier den Feld— 
zug in den Herzogthümern mitgemacht und bis zur Wieder— 
eröffnung deſſelben Urlaub genommen, erhalten habe; er 
bat um die Erlaubniß, ihr den jungen Mann vorſtellen zu 
dürfen. Aber Ida war gerade übler Laune und erwiderte 
kurz, ſie trage kein Verlangen nach dieſer Bekanntſchaft; — 
überhaupt liebte ſie es ſeit einiger Zeit, ihrem Gatten, ſo 
oft ſie konnte, zu widerſprechen. Herr von Stjernborg fügte 
ſich auch in dieſe Laune ſeiner Gemahlin geduldig und be— 
dauerte nur, daß ſein Vetter nicht das Glück haben ſolle, 
eine fo liebenswürdige Frau kennen zu lernen. 

Der Vetter, den Ida ſo ſchnöde behandelte, ohne ihn 
zu kennen, wohnte im Haufe, d. h. auf dem Flügel deſſel⸗ 
ben, welchen der Kammerherr innehatte; dieſer hatte es ſich 
nicht nehmen laſſen, ihn einzuladen. " 

An demſelben Nachmittage ſtand die Dame am Fenſter, 
als fie ihren Mann, Arm in Arm mit einem Jägeroffizier, 
von einem Ausgange heimkehren ſah. Der Begleiter mußte 
zweifellos der Vetter ſein, und Ida konnte ſich doch nicht 
enthalten, ſich denſelben etwas genauer anzuſehn. 

Er war ein durchaus wohlgebauter, eleganter junger 
Mann mit dunklem Haar und Barte und ungemein lebhaften 
Augen; in ſeinem Blicke, in allen ſeinen Bewegungen lag 
etwas ſo Kühnes und doch ſo Angenehmes, daß er intereſſant 
erſcheinen mußte; — kurz, ſein Aeußeres gefiel Frau von 
Stjernborg außerordentlich. Es kommt ja ſo oft im Leben 
vor, daß das Geſicht eines uns zufällig Begegnenden uns 
eigenthümlich anzieht und den Wunſch, ihn näher kennen zu 
lernen, entſtehen läßt; ſo gerade erging es der jungen Frau. 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 10 


Ohne ſich lange zu beſinnen, ſchellte fie ihrer Johanna 
und befahl ihr, einen Diener zu ihrem Manne mit der 
Beſtellung, daß ſie mit ihm und ſeinem Vetter auf ihren 
Zimmern den Kaffee einzunehmen wünſche, hinüberzuſchicken; 
dann machte ſie in Eile noch etwas Toilette und begab ſich 
in ihren Empfangsſalon. 

Die beiden Herren hatten ſich beeilt, ihrer Einladung zu 
folgen, und erwarteten ſie dort bereits. Ein ſchneller Blick 
überzeugte Ida, daß der Offizier in der Nähe noch mehr 
gewinne, und ließ ſie gleichzeitig bemerken, wie er bei ihrem 
Eintreten ſtutzte und jedenfalls von ihrer Schönheit über— 
raſcht war. Es giebt wohl keine Frau, die nicht ſo viel 
Eitelkeit beſäße, um eine ſolche Bewunderung nicht ungünſtig 
aufzunehmen. 

Herr von Stjernborg, der keineswegs auf das Mienen— 
ſpiel der Beiden geachtet hatte, ſtellte ſeinen lieben Vetter 
als den Kapitain Guſtav Weſtergaard von Seiner Majeſtät 
Jägern vor. Ueber den ſo plötzlich veränderten Entſchluß 
ſeiner Frau, denſelben nun doch zu empfangen, hatte er ſich 
durchaus nicht gewundert, — er war ja an ihre ſchnell 
wechſelnden Launen gewöhnt. 

Der Kapitain ſchien bei dem Kriegs- und Feldleben 
den Geſellſchaftston nicht verlernt zu haben; erſteres hatte 
vielleicht dazu beigetragen, ihm noch mehr Sicherheit zu 
geben. Die leichte Verwirrung, die ſich bei dem Erblicken 
der ſchönen Frau auf ſeinem Geſichte geäußert hatte, war 
im nächſten Momente wieder geſchwunden, und er heftete 
nun ſeine dunkeln, feurigen Augen ſo feſt und durchbohrend 
auf Frau von Stjernborg, daß dieſe die ihrigen — zum 
erſten Male in ihrem Leben vor dem Blicke eines Mannes 
— niederſchlagen mußte. 

Wir erwähnten früher ſchon einmal, daß Kapitain 
Weſtergaard, mit Bezug auf ſein Aeußeres, ein Seitenſtück 
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zu der Gräfin Ida genannt werden konnte, und dieſe Aehn— 
lichkeit lag gerade in dem Blicke Beider; da man behaup— 
tet, daß ſich die Seele in dem Auge wiederſpiegele, ſo ließe 
ſich alſo auch daraus ſchließen, daß in ihren Characteren 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung gelegen haben möge. 

Sie ſelbſt empfanden dies wohl auch, denn ehe ſie noch 
ein Wort wechſelten, hatten ſie ſchon ein lebhaftes Inter— 
eſſe an einander gewonnen. Bei Frau von Stjernborg 
war daſſelbe übrigens anderer Art, als ſie es für den Lieu— 
tenant Lorenzen gefühlt hatte; wenn ſie in dem Kapitain 
auch einen ſchönen Mann ſehn mußte, ſo fühlte ſie ihr 
Herz doch nicht lauter für ihn klopfen, und dennoch durch— 
zuckte ſie die Ahnung, daß es nur an ihm liegen werde, ſich 
zu ihrem Meiſter zu machen. 

Man begrüßte ſich ſehr höflich und in allen den For— 
men, die man bei der erſten Begegnung zu beobachten pflegt, 
bald aber wurde die Unterhaltung lebhafter, und der Kam- 
merherr ſah ſich faſt von ihr ausgeſchloſſen. Der Kapitain 
war, außer Lorenzen, vielleicht der einzige Mann, auf den 
er hätte eiferſüchtig werden können, aber ſonderbarerweiſe 
kam ihm dies gerade bei demſelben nicht in den Sinn; er 
vertraute wohl auf ihr verwandſchaftliches Verhältniß. 

Man kennt Kapitain Weſtergaard ſchon aus dem Staf— 
feltſchen Hauſe und weiß, daß er liebenswürdig und anzie— 
hend ſein konnte; der ſchönen Frau gegenüber, die er be— 
wunderte, beſtrebte er ſich noch mehr, ſein Licht leuchten zu 
laſſen, und nicht ohne Erfolg. Ida fand, daß ſein ganzes 
Weſen ſeiner äußeren Erſcheinung entſpreche und daß eines 
das andere noch bedeutend hervorhebe; die Vergleichung 
zwiſchen dem mit Lebendigkeit und Geiſt ſprechenden Kapi— 
tain und ihrem ſchweigſamen oder faden Gatten mußte ſich 
ihr nothwendig aufdrängen und ſie an die Unterhaltung 
des Erſteren feſſeln. Wäre Lorenzen zur Stelle geweſen, 
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ſo würde fie feinem einfachen, biederen Weſen wahrſchein— 
lich den Vorzug ertheilt haben, aber mit ihm hatte ſie ja 
jetzt für immer gebrochen, und freudig ergriff ſie die Gele— 
genheit, für ihn, wenigſtens in einigen Beziehungen, einen 
Erſatz zu finden. Die Geſellſchaft des Kapitains konnte 
ihr — davon war ſie bald überzeugt — manche langweilige 
Stunde im häuslichen Leben abkürzen, und ihr Mann war 
nicht wenig verwundert, als ſie beim Abſchiede ihn auf— 
forderte, den werthen Gaſt des Hauſes recht oft zu ihr zu 
führen. 

Wenn die Dame, woran nicht zu zweifeln war, auch 
auf Kapitain Weſtergaard einen tieferen Eindruck gemacht 
hatte, ſo war er wenigſtens ſo vorſichtig, denſelben ſeinem 
blinden Vetter zu verheimlichen; er gratulirte ihm zwar zu 
der ſchönen und eleganten Frau, aber er that dies in einer 
Weiſe, die dem Kammerherrn nur ſchmeichelte und nicht 
den leiſeſten Verdacht in ihm erweckte. 

Mit dem nächſten Tage begann, auf Frau von Stjiern— 
borgs Veranlaſſung, eine förmliche Umwälzung im Haufe. 
Bis dahin hatte ſie ihren Gemahl faſt nur bei Tiſche ge— 
ſehn und auch dies nicht einmal täglich, nun aber lud ſie 
ihn und ſeinen Gaſt wiederholt ein, und nach wenigen Tagen 
war es ſo weit gekommen, daß ſie beinahe den ganzen Tag 
mit ihnen zuſammen zubrachte; man ſpeiſte mit einander 
und beſuchte gemeinſchaftlich Promenaden und Theater; 
wenn der Kammerherr Dienſt beim Könige oder andere 
Abhaltung hatte, fo übernahm der Kapitain die Pflicht, die 
Dame zu begleiten, worüber ſich ja kein Menſch wundern 
durfte, da er ein, Vetter ihres Gemahls war. Freilich flüſterten 
böſe Zungen, Frau von? Stjernborg beginne wieder gewiſſe 
Perioden ihres Wittwenlebens, weshalb der Kammerherr 
ſehr zu bedauern ſei. 

Man ſagt: „Wen das Schickſal verderben will, Den 
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ſchlägt es mit Blindheit“ — und bei Herrn von Stjern- 
borg ſchien ſich dieſes Sprüchwort bewähren zu wollen. 

Er beharrte in dem gläubigſten Vertrauen zu ſeinem 
Vetter, der daſſelbe durch ſein freundſchaftliches Benehmen 
und die Benutzung mancher kleinen Schwäche des guten 
Mannes aber auch zu nähren wußte, und er merkte nicht 
einmal, daß ſeine Gattin noch kälter gegen ihn wurde und 
ſich in Gegenwart des Kapitains Scherze über ihn erlaubte, 
die wohl geeignet waren, ihn herabzuſetzen und Jenem die 
Augen über dieſes eheliche Verhältniß zu öffnen. 

Wollte Ida den Kapitain dadurch ermuthigen, ihr 
ſeine Huldigungen, die ſie immer lieber aufnahm, noch offener 
darzubringen? — es iſt ſehr wahrſcheinlich. 

Obgleich die ganze Welt davon ſprach, miſchte ſich die 
kleine ſchwarze Dame ſonderbarerweiſe gar nicht in die Ange— 
legenheiten ihrer Freundin. Sie würde es nicht unterlaſſen 
haben, hätte ſie mit ſich ſelbſt nicht ſo viel zu thun gehabt. 
Sie wohnte jetzt wieder auf dem Frederiksberger Schloſſe 
und ließ ſich in der Stadt faſt gar nicht ſehen; in den 
höheren, dem Throne zunächſt ſtehenden Kreiſen gingen ihret— 
halben ſonderbare Gerüchte umher, deren man aber nur 
mit äußerſter Vorſicht und Heimlichkeit erwähnte; nicht ein— 
mal Herr von Stjernborg und feine Gemahlin wußten 
Etwas davon; letztere war auch ganz und gar von dem 
Vetter ihres Mannes in Anſpruch genommen. — 

Der Kammerherr hatte wieder einmal Dienſt auf dem 
Schloſſe, und Kapitain Weſtergaard war ſo eben mit der 
ſchönen Frau von einer Vormittagspromenade, die ſie im 
Wagen gemacht hatten, zurückgekehrt. Sie ſaßen im Salon 
ganz vertraulich neben einander auf dem Sopha, und Ida 
hörte ihm mit Wohlgefallen zu, wie er von ſeinen Kriegs— 
erlebniſſen erzählte. 

Der Kapitain hatte mancherlei Intereſſantes erlebt, 
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und der perſönliche Muth war ihm nie abzuſprechen ge— 
weſen, er verſtand es aber auch vortrefflich, ſich herauszu— 
ſtreichen, ohne daß ſeine Worte den Anſtrich einer eitelen 
Renommage gewannen. 

Frau von Stjernborg ſchwebte ſchon lange die Frage, 
ob er nie mit einem Offizier der Inſurgentenarmee, 
Namens Lorenzen, zuſammengeſtoßen ſei, auf der Zunge, 
fie fürchtete aber, ſich dadurch zu verrathen, da es nicht 
unmöglich war, daß der Kapitain von den Gerüchten, die 
über ſie und den deutſchen Offizier ehemals im Umlaufe 
geweſen, gehört haben könne. Lorenzen hatte ihr wohl die 
Art und Weiſe, wie er damals bei Satrup gefangen ge— 
nommen worden, erzählt, aber den Namen des däniſchen 
Jägeroffiziers verſchwiegen, eben ſo wenig hatte ſich Weſter— 
gaard, wohl in einem Gefühle von Scham über feine Un— 
dankbarkeit, veranlaßt gefühlt, die Familie, bei der er in 
Schleswig während ſeiner Verwundung aufgenommen wor— 
den, namentlich zu bezeichnen; die Dame ahnte daher nicht 
im Mindeſten, daß die beiden Männer ſich kennen gelernt 
hätten. - 
Der Kapitain ſprach gerade von dem Feldzuge des 
vergangenen Jahres und dem Vorrücken aus Sonderburg 
gegen die ſchleswig-holſteinſche Armee im Sundewitt; Ida 
horchte höher auf, und als er gar eines durch ihn dort ger 
fangen genommenen Inſurgenten-Offiziers erwähnte, färb— 
ten ſich ihre Wangen unwillkürlich tiefer und ſie konnte 
die raſche Frage nicht zurückhalten: 

„Haben Sie nie den Namen dieſes Offiziers er— 
fahren?“ 

„Er nannte ſich Lorenzen, 
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antwortete der Kapitain, 


verwundert auf die augenſcheinlich erregte Frau blickend. 
„Sollte Ihnen dieſer Name zufällig bekannt geworden 
ſein, als der Mann ſich hier in Kopenhagen in Gefangen» 


4 


m — ä a u 


— 


ſchaft befand, aus der er auf wunderbare Weiſe entkommen 
iſt, wie ich hörte?“ ſetzte er hinzu. 

„Es iſt möglich, daß ich davon gehört habe, — ich 
entſinne mich deſſen nicht mehr recht,“ meinte Frau von 
Stjernborg, ſich bemühend, ihre Faſſung zu behaupten. 

Dies gelang ihr doch nicht ſo vollkommen, daß der 
Kapitain nicht die Ueberzeugung gewonnen hätte, ſie ſpreche 
nicht Alles, was ſie wiſſe, aus; er begriff nur nicht, in 
welchen Beziehungen ſie zu dem deutſchen Offizier ſtehen 
könne, von deſſen erſter Anweſenheit in Kopenhagen er nie 
ein Wort gehört hatte. 

„Ja, es fällt mir jetzt ein,“ fuhr Ida, um ihre Ver⸗ 
legenheit zu verbergen, fort, — „daß mich das Schickſal 
des Gefangenen, dem der Tod drohte, beſonders intereſ— 
ſirte, weil man ſagte, er habe eine Braut in der Stadt 
Schleswig zurückgelaſſen.“ 

„Ganz richtig,“ entfuhr dem Kapitain faſt wider Willen, 
— „ich kenne auch dieſes junge Mädchen“ 

„Sie kennen ſie?“ 

„Ich habe eine kurze Zeit in dem Hauſe ihrer Eltern 
zugebracht, in das man mich bei dem Sturme auf Schleswig 
ſchwerverwundet getragen hatte.“ 

Jetzt war der Kapitain etwas verlegen, was Frau von 
Stjernborg nicht entgehen konnte. 

„Sie haben dort ohne Zweifel einer liebevollen Pflege 
genoſſen?“ fragte ſie. 

„Ich kann mich nicht über die mir zu theil gewordene 
Aufnahme beklagen.“ 

„Und dennoch lieferten Sie dieſen Lieutenant Lorenzen 


dem faſt gewiſſen ſchmachvollen Tode in die Hände?“ rief 


die Dame vorwurfsvoll. 
„Das iſt das Schickſal des Krieges,“ erwiderte Weſter— 
gaard, die Achſeln zuckend. „Uebrigens wollen Sie nicht 
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vergeſſen, gnädige Frau, daß ich in der Dunkelheit der Nacht 
ſchwer zu erkennen vermochte, wer mein Gefangener war.“ 

Der Kapitain log, wie man weiß, denn es lag ihm 
daran, vor der ſchönen Frau in jeder Beziehung im beſten 
Lichte zu erſcheinen. Da Lorenzen verſchmäht hatte, ſich 
über ſein Benehmen zu beklagen, glaubte ſie ihm auch. 

„Erzählen Sie mir von Ihrem Aufenthalte in dem 
Staffelt'ſchen Haufe zu Schleswig,“ verlangte fie. 

Sie hatte ſich, ohne daß es ihr ſelbſt auffiel, durch 
die Nennung dieſes Namens, deſſen der Kapitain noch nicht 
erwähnt hatte, verrathen; er bemerkte es ſogleich, aber er 
überging es, war er doch jetzt überzeugt, daß ſie Loren— 
zen und ſeine Verhältniſſe genau kennen müſſe. Mit wel— 
cher Gleichgültigkeit er ſich auch von Emma Staffelt zu 
ſprechen bemühte, ſo errieth Ida doch, daß dieſelbe erzwun— 
gen ſei, und zog ſich daraus leicht Schlüſſe, die der Wahr— 
heit nahe kamen. Sie begriff jetzt, daß der Kapitain in 
Lorenzen einen Feind und Nebenbuhler ſehe, wie ſie in dem 
jungen Mädchen. 

Beide ſchloſſen, ohne ſich darüber auszuſprechen, im 
Geheimen einen Bund gegen das Glück des Paares, der 
ſie noch um Vieles einander näherte; ſie waren überzeugt, 
auf gegenſeitige Unterſtützung rechnen zu können. 

Kapitain Weſtergaard hatte Emma noch nicht ganz 
vergeſſen, wenn er auch weit davon entfernt war, ihr eine 


wahre und tiefe Neigung bewahrt zu haben. Das Glück, 


das er ſtets bei Frauen gehabt, hatte ihn verwöhnt, und 
ſeine Eitelkeit empfand damals bitter die ihm von dem 
jungen Mädchen zu theil gewordene Abweiſung; hätte er 
Gelegenheit gehabt, nach Schleswig zurückzukehren, ſo würde 
er ſeine Angriffe auf ſie gewiß fortgeſetzt haben. 

Vorläufig intereſſirte ihn Frau von Stjernborg aber 
noch mehr, und er nahm ſich vor, in Erfahrung zu bringen, 
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welche Beziehungen ſie mit dem deutſchen Offizier verknüpften; 


fie ſelbſt bewahrte darüber noch tiefes Schweigen, denn ſie 


brach dieſes Thema bald wieder ab. Der Kapitain erkun— 
digte ſich auf vorſichtige Weiſe bei einigen Freunden in 
Kopenhagen, und bald wußte er, daß man ſeiner Zeit viel 
von einem intimen Verhältniſſe der Gräfin Mackenna und 
Lieutenants Lorenzen geſprochen habe. 

Er lächelte dazu. 

„Wir werden bald wieder die Herren in Schleswig 
ſein,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, — „und dann kann ich 


wenigſtens auf eine geſchickte und mächtige Verbündete 
zählen.“ 


Jehntes Kapitel. 


In einem ſehr ſchön eingerichteten Zimmer des Fre— 
deriksberger Schloſſes, deſſen hohe Fenſter ſich auf den 
prächtigen großen Garten öffneten, ſaß die kleine Dame, 
den Kopf nachdenklich in die Hand ſtützend, auf einem mit 
Seide bezogenen Sopha. Die Fenſtervorhänge waren herab— 
gelaſſen, und auf dem Tiſche, der vor ihr ſtand, brannten 
die Wachskerzen in großen Armleuchtern von maſſivem Silber, 
deren Fuß das königliche Wappen in erhabener Arbeit trug. 

Luiſe war einfach gekleidet, aber doch ſo, daß ſie, ob— 
gleich es Schon ziemlich fpät am Abend war, noch Beſuche 
empfangen konnte; ſie ſchien einen ſolchen auch mit großer 
Unruhe zu erwarten, wie das lebhafte Spiel ihrer Augen, 
das bald die Thür, bald eine auf dem Kaminſimſe be— 
findliche koſtbare Standuhr ſuchte, bewies. Ihre Mienen 
waren nicht ſo heiter, wie wir ſie ſtets im Beſuchzimmer 
der Gräſin Mackenna geſehen haben, ſondern eine bange Sorge 
drückte ſich in ihnen und auf der leicht gefalteten Stirn aus. 
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Das Zimmer hatte nur einen Eingang, der von der 
ſeidenen Portière bedeckt wurde. Als von dorther ein leiſes 
Klopfen ertönte, blickte die kleine Dame ſchnell auf und rief 
mit halblauter Stimme: „Herein!“ 

Eine Kammerfrau hob die Portiere auf und meldete: 
„Der Kammerrath Herr Jonas.“ 

„Laß ihn ſchnell eintreten.“ 

Die Unruhe Luiſens ſchien noch lebhafter geworden 
zu ſein, und ſie gab ſich auch nicht viel Mühe, ihr Zwang 
anzuthun. Sich ſchnell erhebend, ging ſie dem Eintreten— 
den, der das Bild eines geſchmeidigen Hofmannes darſtellte, 
aber in einfachem bürgerlichen Anzuge war, entgegen. 

„Nun, wie ſtehr's?“ fragte ſie, ihn ebenſo kurz als 
vertraulich begrüßend. 

Der Kammerrath machte ein ſehr bedenkliches Geſicht; 
er ſah wie ein Trauerbote aus, als er die Achſeln zuckte. 

„Schlecht, gnädige Frau,“ war ſeine Antwort; — 
„der Antrag iſt im Reichsrathe durchgefallen.“ 

Die kleine Frau ſtampfte leicht mit dem Fuße auf und 
wandte ſich kurz, um nach dem Sopha zurückzugehn; bei 
dem Scheine der Kerzen ſah man, daß ihr Geſicht bleicher 
geworden war. Der Kammerrath, dem ſie einen Wink 
gegeben hatte, folgte ihr und ließ ſich an ihrer Seite auf 
einen Seſſel nieder. 

„Der Reichsrath hat ſich alſo widerſetzt?“ fragte ſie 
mit einem leichten Beben der Stimme. 

„Faſt einſtimmig.“ 

Es trat eine kleine Pauſe ein, in welcher der Kammer— 
rath ganz niedergeſchlagen zu Boden blickte und die Dame 
mit finſterer Miene angeſtrengt nachzuſinnen ſchien. 

„Es iſt noch nicht Alles verloren, lieber Jonas,“ ſagte 
ſie, ſich plötzlich aufrichtend, in einem Tone, der Jenen 
tröſten zu wollen ſchien, obgleich die unangenehme Kunde 


doch fie gerade mehr berührte. „Der König wird einen 
Machtſpruch thun, — er hat es mir ſchon im Voraus 
verſprochen.“ 

Der Kammerrath zuckte abermals die Schultern, als 
wolle er damit ſagen, der Machtſpruch des Königs, von 
dem die kleine Dame ſprach, werde gegen den Willen des 
Reichsraths nicht durchdringen. 

„Es wird doch geſchehen!“ rief ſie lebhaft. „O Ihr 
glaubt, daß er nur den Namen eines Königs führe, aber 
Ihr täuſcht Euch, ich kenne ihn beſſer! Wenn er ſich in 
Staatsangelegenheiten nachgiebig zeigt, ſo iſt das Klugheit 
und verfaſſungsmäßig; in ſeinen Privatangelegenheiten aber 
will er Herr ſein, da gehört er nicht ſeinem Volke an!“ 

„Gnädige Frau, in dieſem Falle könnte ſich die Volks— 
ſtimme doch laut erheben; bedenken Sie, daß die Thronfolge 
erledigt iſt, daß in dem Ausſterben des Mannsſtammes die 
deutſchen Herzogthümer einen willkommenen Vorwand finden 
würden, ſich mit allem Rechte von der Monarchie loszuſagen. 
Das iſt es vorzüglich, was der Reichsrath in Betracht ge- 
zogen hat. Man erwartet, daß Seine Majeſtät noch einmal 
zu einer Ehe ſchreitet, die —“ 

„Niemals!“ unterbrach ihn die Dame heftig. „Es 
werden ſich Arrangements treffen laſſen, um die Thronfolge 
zu ſichern; ich weiß, daß die Großmächte dieſem Plane 
beiſtimmen, und ſie müſſen es, denn ſie haben ein Intereſſe 
daran, daß Deutſchland nicht in den Beſitz der Herzogthümer 
gelange, die es zu Herren der Oſtſee machen würde. Die 
Furcht des Reichsraths iſt grundlos, — aber was kümmert 
uns auch der Reichsrath? Dieſes Mal ſtehe ich Ihnen 
dafür, daß der König ſelbſtſtändig handeln wird.“ 

Der Kammerrath verbeugte ſich mit einem Geſichte, 
das beſcheidene Zweifel ausdrückte, und verſicherte, daß er 
die Wünſche und Hoffnungen der Dame vollkommen theile. 
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Diefe war eben im Begriff, ſich noch auf eine weitere 
politiſche Auseinanderſetzung einzulaſſen, als abermals, und 
zwar ſtärker, an die Thür hinter der Portiere geklopft 
wurde. Ohne ein Zeichen zum Eintritt abzuwarten, erſchien 
die Kammerfrau wieder mit ſehr beſtürztem Geſichte, näherte 
ſich ihrer Herrin und flüſterte derſelben in das Ohr: 

„Seine Majeſtät der König ſind ſo eben auf dem 
Schloſſe eingetroffen.“ 

Luiſe kam keineswegs aus der Faſſung, vielmehr wurde 
ihr Geſicht noch um Vieles heiterer; ein ſtolzer Triumph 
ſchwebte um ihre Lippen, als ſie zu dem Kammerrathe ſagte: 

„Hören Sie, lieber Jonas? der König iſt auf Frederiks— 
berg angekommen; meinen Sie, daß er mich beſuchen will, 
um von mir Abſchied zu nehmen?“ 

Der Kammerrath war, als er den König nennen hörte, 
erſchrocken aufgeſprungen. 

„Ich gehe, gnädige Frau,“ ſtammelte er. 

„Ja, es möchte nöthig ſein, denn der erſte Gang Seiner 
Majeſtät wird ihn zu mir führen. Jetzt überlaſſen Sie mir 
allein den Kampf, lieber Jonas, ich fühle Muth und Ver— 
trauen genug dazu. Ich werde Ihre Bemühungen in 
meinem Intereſſe nicht vergeſſen, verlaſſen Sie ſich darauf, 
auch Berling nicht und Herrn von Scheel, alle meine 
Freunde. Eilen Sie; ich wünſche nicht, daß der König 
erfahre, Sie hätten mir bereits die Hiobspoſt überbracht, 
es kümmere ſich überhaupt Jemand um dieſe Angele— 
genheit.“ 

Der Kammerrath führte die Hand, die ſie ihm reichte, 
ehrerbietigſt an ſeine Lippen und zog ſich eilig zurück. Die 
Dame nahm wieder eine ganz unbefangene Stellung auf 
dem Sopha ein und ergriff das erſte beſte Buch, das ihr 
gerade zur Haad lag. 

Einige Minuten ſpäter hörte man draußen ſich eilig 
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nähernde Schritte, und es öffnete fich in einer der großen 
Eingangsthür gegenüberliegenden Wand eine Tapetenthür, 
deren Daſein, ſelbſt bei hellem Tage, das ſchärfſte Auge nicht 
entdeckt haben würde. 

Ein nicht großer und ſehr ſtarker, übrigens hübſcher Mann 
im Uniformsüberrocke ohne Rangzeichen und Waffe trat ein. 
Der feſte, kühne Blick, dem es auch wieder nicht an gutmüthi— 
gem Ausdrucke fehlte, die gebogene Naſe und der ſtarke Bart 
über der Oberlippe und am Kinn gaben ihm viel Männliches 
und Militairiſches; er mochte im Beginne der Vierziger 
Jahre ſtehn. 

Ein tiefer, ſorgender Ernſt ſchien dieſem Geſichte ſonſt 
fremd zu ſein, aber heute lagerte er darauf. 

Bei ſeinem Eintritte erhob ſich die kleine Frau ſchnell 
und begrüßte ihn mehr vertraulich als ehrerbietig; er erwiderte 
ihren Gruß freundlich, aber etwas zerſtreut, dann warf er 
ſich, wobei ſein ganzes Weſen Unmuth ausdrückte, in das 
Sopha und lud ſie durch eine Handbewegung ein, neben 
ihm Platz zu nehmen. a 

„Haſt Du ſchon gehört, was heute der Reichsrath in 
Kopenhagen beſchloſſen hat?“ fragte er finſter. 

Die kleine Frau, die ganz heiter und unbefangen ge— 
blieben war, antwortete mit „Nein.“ 

„Er hat nicht in meinen Antrag gewilligt und beſchloſſen, 
mir die eindringlichſten Vorſtellungen deshalb zu machen.“ 

„O weiter Nichts?“ lächelte die Dame. „Sind Sie 
nicht der Herr, der der Anmaßung ſeiner Diener entgegen— 
zutreten vermag?“ b 

König Friedrich VII. runzelte die Stirn noch tiefer 
und ſchwieg; er mochte wohl bedenken, daß es vielleicht 
keinen europäiſchen Herrſcher gab, dem, ſeinen Unterthanen 
gegenüber, die Neichsverfaffung fo viel Feſſeln anlegte als 
ihm. Wäre es auf ſeinen Willen allein angekommen, ſo 
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würden ſich die deutſchen Herzogthümer wohl nie veranlaßt 
gefühlt haben, zu den Waffen zu greifen; er war damals 
und noch jetzt ganz in den Händen der eiderdäniſchen Partei. 
Man erzählt, daß er ſeinen Beſuch in Schleswig im April 
des Jahres 1848 gern habe verlängern wollen, daß er ſogar 
die Abſicht ausgeſprochen habe, in Perſon nach Rendsburg 
zu gehen, „um,“ wie er ſagte, „mit ſeinem Volke Frieden 
zu ſchließen,“ aber ſeine damalige Umgebung ſoll ihn durch 
förmliche Drohungen von dieſem Schritte abgehalten haben. 

Jetzt war König Friedrich mit einem Privatwunſche 
an den Reichsrath hinangetreten, und zwar vergeblich; man 
kann ſich darüber allerdings nicht wundern, wenn man die 
Antecedentien Luiſe Rasmuſſens, um die es ſich handelte, 
nur einigermaßen kennt. 

Der König hatte nichts Geringeres im Sinn, als mit 
dieſer Frau, die ſchon lange ſein Herz beſaß und ſich bis 
zu ſeinem Tode auch in demſelben zu erhalten wußte, eine 
morganatiſche Ehe zu ſchließen. 

Der Reichsrath hatte ſich energiſch widerſetzt, die Stimme 
des Volkes drohte, ſich laut zu erheben; dennoch entſchloſſen, 
die längſtgehegte Abſicht, deren Ausführung, nach ſeiner 
Anſicht, ſeine Regentenpflichten keineswegs beeinträchtigte, 
in das Werk zu ſetzen, hatte er einen ſchweren Kampf mit 
feiner Familie und allen feinen Rathgebern beſtanden; der 
Biſchof von Seeland, Dr. Mynſter, hatte ſich entſchieden 
geweigert, die Trauung, die nun im Geheimen ſtattfinden 
ſollte, zu vollziehen. f 

Friedrich hatte einen ſchweren Tag gehabt und war 
nun am Schluſſe deſſelben nach Schloß Frederiksberg gefahren, 
um ſich bei der Frau, die ihn ganz beherrſchte, Rath zu holen. 

Luiſe Rasmuſſen ſtrebte nach einem hohen Ziele; 
ihre Geiſtes- und Charaktereigenſchaften befähigten fie aber 
auch vollkommen zu einem ſo kühnen Unternehmen. Für 
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jedes Hinderniß, das ſich ihren Plänen entgegenſtellte, wußte 

ſie ein Mittel, es niederzuwerfen oder zu umgehen, ausfindig 

zu machen, und vortrefflich verſtand ſie, den König, deſſen 

Charakter ſie ſcharfſinnig erforſcht hatte, ihren Ideen bald 

durch Schmeichelei, bald durch Anſpornung ſeines Stolzes 

geneigt zu machen. 
Als Friedrich nach einer langen Unterredung mit ihr | 

fie verließ, um nach feiner Hauptſtadt zurückzukehren, hatte ö 

er den feſten Entſchluß gefaßt, alle Stimmen, die ſich gegen | 

feine und feiner Favorite Wünſche erhoben, durch ein fait 

accompli wenn auch nicht zum Schweigen zu bringen, jo Cu 

doch wenigſtens nutzlos zu machen. 
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Was den Biſchof, der die Trauung ſo hartnäckig ver— 

weigerte, anbetraf, jo hatte Luiſe es auf ſich genommen, 

I ihn umzuſtimmen. Schon am folgenden Tage erhielt der— 

ſelbe von ihr eine dringende Einladung. Er folgte derſel— 

ben mit der Abſicht, ſie zur Verzichtleiſtung auf ihre kühnen 

Wünſche zu vermögen, und kehrte — wir wiſſen nicht, 

welche Mittel die ebenſo kluge als liebenswürdige Frau dem 

würdigen Prälaten gegenüber angewandt hatte — ganz von 
ihr eingenommen und ihren Wünſchen geneigt zurück. 

Am 7. Auguſt wurde, in Gegenwart des ganzen Hof— 
ſtaates, in der Schloßkirche von Frederiksberg die Trauung 
des Königs zur linken Hand mit Luiſe Rasmuſſen voll— 
zogen. Die Gräfinnen von Ahlefeld und von Knuth mußten, 
auf höchſten Befehl, die Brautführerinnen ſpielen, und 
Oberhofmarſchall von Lewetzau führte die Braut zum 
Altare. Ein königliches Dekret ernannte ſie zur Gräfin 
Danner, unter welchem Namen ſie aller Welt bis in die 
neueſte Zeit hinein genügend bekannt geworden iſt; in wel— 
cher Weiſe König Friedrich ſie übrigens ſichergeſtellt hat, iſt 
nicht in die Oeffentlichkeit gedrungen. Wir wollen hier 
gleich erwähnen, daß ſie im Jahre 1857 das Luſtſchloß 
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Jägernpriis als dereinſtigen Wittwenſitz geſchenkt bekam und 
ſich ein bedeutendes Vermögen erworben hat, das ſie übri— 
gens vielfach zu wohlthätigen Zwecken verwandt haben ſoll. 

Als die Hauptſtadt die Vermählung des Königs erfuhr, 
war ſie eine Weile ſtarr vor Staunen; dann erhob ſich 
unter dem Adel ein Schrei der Entrüſtung, der Mittelſtand 
begnügte ſich die Köpfe zu ſchütteln und ſchweigend anzu— 
ſehen, was nicht mehr zu ändern war, das gewöhnliche 
Volk, bei dem der König ſehr beliebt war, weil er es nicht 
verſchmähte, ſich zuweilen darunter zu zeigen und dann eine 
etwas derbe Seemannsmanier zur Schau zu tragen, jubelte 
bedachtlos darüber, daß ſein Herrſcher bei dieſer Wahl den 
Stand unberückſichtigt gelaſſen habe. Auch in politiſcher 
Beziehung war dieſe Erhebung der neuen Gräfin Danner 
nicht ohne Einfluß, denn wie ſie ſich bisher auf die Männer 
der Eiderpartei geſtützt hatte, ſo trug ſie jetzt zweifellos dazu 
bei, dieſelben dem Könige zu nähern. Ihre Freunde ver— 
gaß ſie nicht; Berling wurde zum Kammerherrn und könig— 
lichen Reiſemarſchall ernannt, Jonas blieb ihr Günſtling, 
und Scheel wurde im nächſten Jahre Miniſter. 

Die königliche Familie war über den Entſchluß Frie— 
drichs VII. tief betrübt; die Königin Karoline Amalie em— 
pfing die neue Gemahlin des Königs nur einmal und nie 
wieder, die übrigen Prinzeſſinnen hielten ſich ganz von ihr 
fern; bei Hofe durfte fie gar nicht- erſcheinen, zeigte ſich 
aber öffentlich in der Nähe des Königs, der, wie es ſcheint, 
ſeine Wahl, die auch im Auslande viel Aufſehen und Tadel 
erregte, nie bereut hat. 

Eine von den Perſonen, die ſich durch das überraſchende 
Ereigniß am empfindlichſten berührt fühlten, war Frau von 
Stjernborg. Nach dem Ziele, das Luiſe Rasmuſſen jetzt 
erreicht, hatte ja auch ſie einmal geſtrebt, es ſich vielleicht 
nicht einmal ganz ſo hoch geſteckt; dies vergeſſend, hatte ſie 
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ſpäter manchen Stein auf die glücklichere Nebenbuhlerin 
geworfen, und jetzt mußte ſie dieſe ſo glänzend über ſich ö 
triumphiren ſehen. Das war hart für die ſtolze Frau! f 
Jetzt, wo auch der letzte Schimmer von Hoffnung, 
ihre ehrgeizigen jugendlichen Träume, die ſie eigentlich ſchon 
längſt aufgegeben hatte, verwirklicht zu ſehn, ihr geſchwun— 
den war, beſchloß ſie mit ihrer Feindſchaft gegen die kleine 
Dame offen hervorzutreten, und hielt es nicht einmal für 
der Mühe werth, dieſe zu beglückwünſchen oder ihr einen Be— | 
ſuch zu machen. Die Gräfin Danner ſuchte ſie auch nicht 
zuerſt auf, und ſo exiſtirten die beiden Frauen nicht mehr 
für einander. 1 
Ida hatte in dieſer Zeit noch einen anderen Schmerz 
gehabt; der Ausbruch des Krieges hatte den Kapitain Weſter— 
gaard zu ſeinem Truppentheile zurückgerufen. 
Dieſer Mann war ihr mit der Zeit faſt unentbehrlich 
geworden; fie wußte ſich ſelbſt nicht davon klare Rechen⸗⸗ ö 
ſchaft zu geben, welche Gefühle ſie an ihn feſſelten. Es | 
war nicht allein die durch feine Huldigungen geſchmeichelte 
Eitelkeit, auch nicht eine wirklich leidenſchaftliche Neigung, ſie | 
fühlte nur, daß er ein gewiſſes Uebergewicht über fie be- 
haupte, man hätte ſagen können, ſie fürchte ihn mehr, als 
ſie ihn liebte. Daß er ihr ehemaliges Verhältniß zu Lo— 
renzen richtig beurtheile, in dieſer Beziehung auch jetzt 
noch die Empfindungen ihres Herzens verſtehe, war ihr 
klar geworden; er vermied, darüber zu ſprechen, aber ein- 
zelne Andeutungen, hin und wieder ein feines Lächeln be— 
wieſen, daß er ſcharfſichtig genug geweſen ſei; Ida war 
ebenſo feſt überzeugt, wie er dies von ihr, daß ſie bei ihm 
die bereitwilligſte Unterſtützung ihrer Pläne finden werde. 
Dem Kapitain hatte es daran genügt, Frau von Stjern⸗ 
borg ſeine Macht über ſie ahnen zu laſſen, und er ließ ſie 
in der ſie noch mehr reizenden ſteten Erwartung, daß er 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 11 
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höhere Anforderungen an ihre Gunſt ſtellen werde; hätte 
er ſich offen ausgeſprochen, ſo würde ſich ihr Stolz viel— 
leicht dagegen empört haben; jetzt zog er aber das Netz, 
durch das er ſie feſſeln wollte, nur langſam zuſammen und 
nahm ihr dadurch jede Möglichkeit, es durch einen raſchen 
Griff zu zerreißen. Hätte er eine Ahnung davon gehabt, 
daß der Krieg ſo ſchnell wieder ausbrechen werde, was 
man auf den Inſeln zwar wünſchte, aber doch bezweifelte, 
A| jo würde er vielleicht weniger vorſichtig geweſen und ſchneller 
auf ſein Ziel losgegangen ſein. 

Als Weſtergaard die Ordre, ſich zu ſeinem Bataillone 
zu verfügen, erhielt, blieben ihm nur wenige Stunden, ſeine 
Reiſevorbereitungen zu treffen. Beim Abſchiede verſprach 
er ſeinem Vetter, der ihn nur ungern ſcheiden ſah, in Ida's 
Gegenwart, nach beendigtem Feldzuge ſo bald als möglich 
zurückzukehren, und als er ihr die Hand küßte, begleitete er 
dies mit einem Blicke, der ſie verſicherte, er werde ſein 
Beriprechen halten und dann ſtürmiſcher fordern als bis— 
her. Frau von Stjernborg erröthete tief, und der Kapitain 
wußte, daß er bereits gewonnenes Spiel habe. 

Nach ſeiner Entfernung wurde Ida noch kühler als 
früher gegen ihren Mann; ihre Aufmerkſamkeit wurde jetzt 
durch ein doppeltes Intereſſe an den Kampfplatz gefeſſelt, 
auf den auch wir jetzt wieder den Leſer führen müſſen. — 

General Williſen, der von der Statthalterſchaft und 
der allgemeinen Volksſtimme, trotz der durch ſeine offenbaren 
Fehler verlorenen Schlacht, mit fernerem Vertrauen behan— 
delt und dem alle Mittel, die in der Armee entſtandenen 
Lücken wieder auszufüllen, bereitwilligſt geboten wurden, 
hatte die letztere um die Feſtung Rendsburg, ſüdlich des 
Sorgefluſſes, konzentrirt, woſelbſt er eine Menge Erdwerke 
aufwerfen ließ; leider wurden dieſe Verſchanzungen nicht in 
der zweckmäßigſten Weiſe angelegt, und noch mangelhafter 
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war ihre Ausrüſtung, die ſelbſt innerhalb der Feſtung Man- 
cherlei zu wünſchen übrig ließ. Die Armee ſelbſt hatte ſich 
durch Einziehung von Rekruten ſchon bis Ende des Monats 
auf ſechsunddreißigtauſend Mann verſtärkt und war wieder 
in der beſten Ordnung; ſie ſtand mit ihren Vorpoſten, unter 
Befehl des Oberſt von Gerhardt, von Duvenſtedt an der 
Sorge gegen Oſten hin, über Bünsdorf am Wittenſee, bis 
Schehſtedt am Eiderkanal, mit dem Gros theilweiſe in 
Rendsburg ſelbſt, theils in der nächſten Umgebung und 
hinter dem Kanal; Friedrichsſtadt wurde nur von zwei 
Jägerkompagnien beſetzt gehalten, was der General bald 
als einen großen Fehler erkennen ſollte. 

Lieutenant Staffelt hatte nach der Einnahme von 
Ober-Stolk den weiteren Verlauf des Gefechtes in halber 
Geiſtesabweſenheit mitgemacht; ohne Ueberlegung drang er 
immer vorwärts und zeichnete ſich am dieſem Tage weniger 
als umſichtiger Führer wie durch ſeine perſönliche Bravour 
aus. So kam es denn auch, daß er ſich, nur von wenigen 
ſeiner Leute begleitet, unter der kleinen Schaar befand, die 
mit dem Generalmajor von der Horſt beinahe gefangen ge— 
nommen worden wäre und ſich nur durch die kühne Ba— 
jonnet⸗Attacke auf das Grüder Holz rettete. 

Der General belobte nachher den jungen Offizier, der 
auch bei dieſer Gelegenheit einer der Erſten geweſen war, 
aber Fritz vernahm ſeine Worte nur wie im Traume. Ebenſo 
machte er den beſchwerlichen Rückmarſch mit; unter anderen 
Umſtänden würde er den Verluſt der Schlacht gewiß ſchmerz— 
licher gefühlt haben. Der Truppentheil, bei dem er ſich 
befand, kam nicht durch ſeine Vaterſtadt, deren Anblick ihn 
vielleicht der Wirklichkeit wieder näher geführt haben würde; 
er bedauerte dies um ſo weniger, als er wußte, daß ſeine 
Familie ſich zur Zeit noch auf Achteby aufhalte. 

Sich mühſam auf dem langen, vom Regen durchweich— 
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ten Boden fortſchleppend, gelangte er in das erſte Bivouak, 
in dem es den Truppen, die bis tief in die Nacht hinein 
marſchirt waren, an jeder Bequemlichkeit fehlte. Von Lo— 
renzen und Welffen hatte er noch Nichts gehört. 

Ohne Klage — er fühlte nicht einmal die Strapazen, 
denen ſein Körper ausgeſetzt war, — ſtreckte er ſich, den 
Mantel um ſich hüllend, auf den feuchten Boden nieder; 
die vielen blutigen Scenen des Gefechts waren ihm ſchon 
wieder aus der Erinnerung geſchwunden, aber die in dem 
Bauerhauſe von Ober-Stolk wollte nicht weichen, und er 
ſchauderte nicht, wie ſeine Kameraden, vor Kälte, ſondern 
vor Entſetzen. Es war ihm, als müſſe er ſich als den 
Mörder der unglücklichen Anna betrachten, und er machte 
ſich die bitterſten Vorwürfe, dem Mädchen bei ihren Leb— 
zeiten nicht mehr Aufmerkſamkeit und Freundſchaft erwieſen 
zu haben. 

Nach wenigen Stunden, die ihm nicht zur Erholung 
gereicht hatten, brach ſein Bataillon wieder auf und bezog 
an dieſem Abende Quartiere in Rendsburg ſelbſt. Hier 
beſiegte die körperliche Ermüdung endlich den geiſtigen 
Schmerz, und nachdem er einige Stunden geruht hatte, 
vermochte er mit mehr Faſſung und ſtiller Wehmuth das 
Unabänderliche zu ertragen; er war gewiß, daß ihm das 
Andenken Anna Hanſens ſtets heilig bleiben werde. 

Die traurigen Ausſichten, die ſich ſeinem Vaterlande 
nun wieder zu eröffnen ſchienen, ſchmerzten ihn tief, aber, 
wie die ganze Armee, vermochte er ſich noch nicht von der 
Hoffnung zu trennen, daß ſchon die nächſte Zeit das Ver— 
lorene wieder einbringen werde. 

Das Intereſſe für ſeine Lieben trat auch wieder in 
den Vordergrund. Zunächſt ſchrieb er an Eugenie und ſeine 
Mutter und verheimlichte ihnen nicht, was er in Ober⸗Stolk 
erlebt, und wie tief es ihn ergriffen habe; Eugenie hätte 
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fein Herz haben müſſen, wollte fie ihm darüber zürnen. 
Wie die Briefe an ihre Addreſſe gelangen würden, war ſchwer 
abzuſehen, da die Dänen wieder Herrn des ganzen Herzog— 
thums Schleswig geworden waren; er ſchickte ſie über Frie— 
drichsſtadt. Dann machte er ſich auf den Weg, um Nach— 
richten über den Verbleib ſeiner Freunde einzuziehen. 

Er erfuhr bald, daß ſowohl Lorenzen als Welffen ſich 
bei der Avantgarde befänden, wo er ſie, durch ſeinen Dienſt 
gebunden, jetzt noch nicht aufſuchen konnte; zu feiner Be— 
ruhigung hörte er, daß Beide in der Schlacht vollſtändig 
unverletzt geblieben ſeien. 

Die Beſchäftigung der Armee war in der nächſten Zeit 
keine intereſſante und dabei ſehr anſtrengend; die Mann— 
ſchaften wurden hauptſächlich zum Schanzen verwendet, was 
ſie nur mit Unluſt thaten, da ſie lieber wieder vorwärts 
gegen die Dänen geführt worden wären, die zwiſchen 
Miſſunde, Eckernförde und Schleswig eine Stellung einge— 
nommen hatten und ſich einſtweilen in derſelben noch ganz 
unthätig verhielten, ein Beweis, daß ſie den durch die Schlacht 
bei Idſtedt errungenen Vortheil nicht ſol hoch ſchätzten. 

Einen traurigen Eindruck mußten die aus dem Schles— 
wigſchen herüberkommenden Nachrichten machen; man erhielt 
ſie durch zahlloſe Flüchtlinge, die lieber Haus und Hof 
verließen, als ſich der däniſchen Willkür preisgaben. Viele, 
beſonders patriotiſche Beamte und Geiſtliche, hatten die 
neuen Machthaber auch gewaltſam vertrieben oder nach 
Kopenhagen abgeführt, wo ſie bei ihrer Ankunft von dem 
Pöbel infultirt wurden, ebenſo wie die gefangenen Soldaten 
und Offiziere. 

Daß die Dänen an manchen Orten ihre Rache auch 
auf Weiber und Kinder erſtreckten, beweiſt folgendes empörende 
Schreiben des neuen Militair-Kommandanten von Huſum 
an die Frauen der geflüchteten Beamten: 
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„Die Sehnſucht der Frauen und Kinder nach dem 
fernen Gatten und Vater völlig begreifend, hoffe ich den 
Kummer erleichtern zu können durch die Ordre: die Frau 
des N., nebſt Kindern und ſonſtiger Familie, hat morgen 
früh um ſechs Uhr die Stadt zu verlaffen. Die Garderobe 
der Damen darf mitgenommen werden, ſowie zwei Dienſt— 
mädchen. Wagen werden zur Dispoſition geſtellt.“ 

Dieſer Ausweiſungsordre gemäß wurden zweiunddreißig 
Frauen und Mädchen und dreiundzwanzig Kindern auf offe— 
nen Wagen, beim ſchlechteſten Wetter, durch Polizeidiener 
aus der Stadt gebracht. Man ſchleppte ſie über Flensburg 
nach Kopenhagen und ſchiffte ſie von dort nach Lübeck ein. 

Ein anderer trauriger Vorfall, der in die erſten Tage 
des Auguſt fiel, konnte auch nur einen unangenehmen Ein— 
druck auf die um Rendsburg verſammelten Truppen machen. 

Am Mittwoch, dem 7. Auguſt, einem warmen, ſchönen 
Tage, an dem ſich in den neu erbauten Hütten und Zelt— 
lagern Alles der vollſtändigſten Ruhe hingab, vernahm man, 
Morgens bald nach zehn Uhr, einen Luft und Erde erſchüt— 
ternden Knall, dem gleich darauf ein ſchwächerer folgte; über 
Rendsburg war eine hohe Rauchſäule aufgeſtiegen, durch die 
ein breiter Feuerſtrom in die Höhe zuckte und dann nach 
verſchiedenen Richtungen ſeine Blitzen gleichende Strahlen 
ausſandte; in der Luft platzten Hunderte von Bomben und 
Granaten und verbreiteten weit umher eine grauenvolle Zer— 
ſtörung. 

Das auf einer Eiderinſel zwiſchen der Altſtadt und Neu— 
werk liegende Pulverlaboratorium, in dem zur Zeit Munition 
angefertigt wurde, war durch eine ſpäter nicht zu ermittelnde 
Unvorſichtigkeit in die Luft geflogen. Die Stadt hatte furchtbar 
gelitten; an mehreren Häuſern waren die Mauern eingeſtürzt, 
an den meiſten Fenſter, Thüren und Dächer eingeſchlagen, 
während man die Straßen mit Trümmern und blutigen, 
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zerriſſenen Leichen bedeckt fand. Hundert zur Pulverarbeit 
kommandirte Soldaten, ſo wie ſiebzehn Zöglinge der Mili- 
tairartillerieſchule, außerdem noch mehrere Perſonen aus 
dem Bürgerſtande, welche die umherfliegenden Geſchoſſe oder 
Balkenſplitter erreicht hatten, waren getödtet worden, Haupt⸗ 
mann Peters, der Vorſteher des Laboratoriums, und ein 
anderer Offizier waren ſchwer verwundet. 

Der Anblick war ein entſetzlicher und unbeſchreiblicher; 
in der ganzen Stadt ſah man verſtörte Geſichter und hörte 
nur Wehklagen und Jammern. Der Schaden an Muni⸗ 
tionsvorräthen konnte nicht weiter in Betracht kommen, da 
dieſelben meiſtens in den entfernt liegenden Pulverthürmen 
lagerten. 

Die Dänen gedachten ſich die durch den Unfall noth— 
wendigerweiſe entſtandene Verwirrung zu Nutzen zu machen 
und griffen am Morgen des folgenden Tages den bei Sorg— 
brück ſtehenden linken Flügel der Vorpoſten, wo es indeſſen 
zu keinem entſcheidenden Gefechte kam, an, während eine 
größere Abtheilung von acht Bataillonen mit Artillerie auf 
und neben der Schleswiger Straße gegen Duvenſtedt vor— 
rückte. Bei der Stendtener Mühle kam es zu ziemlich hef— 
tigem Kampfe, in dem die ſchleswig-holſteinſchen Jäger 
ſich zurückziehen mußten, bis ſie gegen Mittag Unterſtützung 
erhielten und der feindliche Angriff nun vollſtändig abge- 
ſchlagen werden konnte. 

In dieſem Gefechte hatten ſich die Truppen wieder ſo 
brav benommen, wie nur möglich war, und der glückliche 
Erfolg hob die Stimmung bedeutend; General von Williſen 
fühlte ſich auch dadurch veranlaßt, ſeine Vorpoſten weiter 
bis an die Sorge zu ſchieben, ließ indeſſen, wodurch er ſein 
eigenes Vorrücken ſehr erſchwerte, die Brücke über dieſen 
Fluß in die Luft ſprengen. 

Inzwiſchen war das ſchwachbeſetzte Friedrichsſtadt, das 
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der kommandirende General um jeden Preis hätte halten 
ſollen, verloren gegangen, nachdem die dort ſtationirten 
Jäger ſich gegen die Uebermacht tapfer genug vertheidigt 
hatten; der däniſche Kommandant, Oberſtlieutenant von 
Hellgeſen, der die Wichtigkeit dieſes Ortes nicht verkannte, 
begann ihn nach Kräften zu befeſtigen. Ein Verſuch der 
Schleswig-Holſteiner, die Stadt am 5. September wieder— 
zunehmen, mißlang, ohne daß es zum Gefechte gekom— 
men wäre, vollſtändig, da die Dänen auf ihrer Huth 
waren. 

General von Williſen mußte ſich jetzt damit begnügen, 
die Treene-Uebergänge und die Landſchaft Stapelholm be— 
ſetzt zu halten, um nicht in ſeiner linken Flanke angegriffen 
werden zu können. Auf dieſe ſchwach beſetzte Stellung 
machten am Morgen des 8. September die Dänen mit 
einigen Kompagnien Infanterie und zwei Geſchützen einen 
Angriff, wurden aber ſo gewaltſam zurückgeworfen und ſtür— 
miſch verfolgt, daß fie nur noch mit Mühe nach Friedrichs» 
ſtadt gelangen konnten; leider waren die Schleswig-Hol— 
ſteiner zu ſchwach an Zahl, um bei dieſer Gelegenheit Etwas 
gegen die Stadt unternehmen zu können. 

Außer dieſen Zuſammenſtößen und einigen unbedeuten— 
den Vorpoſtenſcharmützeln verharrte die Armee in ihrer 
Unthätigkeit, obgleich die Statthalterſchaft den kommandi— 
renden General wiederholt erſuchte, einen entſcheidenden 
Schritt zu thun, was um ſo nothwendiger erſchien, als 
man wußte, daß Dänemark mit Oeſterreich wegen deſſen 
Einmiſchung zur Pacificirung der Herzogthümer unterhandle. 
Aber der General, der ſich noch nie energiſch gezeigt hatte, 
ſo lange er das Kommando führte, war auch dieſes Mal 
nicht ſo leicht zum Vorgehen zu bewegen; bei einer perſön— 
lichen Zuſammenkunft, welche die beiden Statthalter mit 
ihm veranſtaltet hatten, ſprach er ſich ganz offen dahin aus, 


daß er, mit Rückſicht auf die politiſchen Verhältniſſe, ein 
ferneres Blutvergießen für unnütz halten müſſe. 

Dieſe Erklärung war den Statthaltern denn doch zu 
ſtark, und ſie deuteten dem General an, daß er lieber ſeine 
Entlaſſung nehmen möge, ftatt deſſen aber verantwortete er 
ſeine Maßregeln öffentlich in einer Hamburger Zeitung. 
Die Statthalterſchaft bot nun dem Generalmajor Grafen 
Baudiſſin, dem wackeren Kämpfer von Kolding und Izdſtedt, 
das Oberkommando an, ſetzte indeſſen Williſen einen letzten 
Termin, um einen kräftigen Angriff auf die däniſche Stel- 
lung zu machen; als er dies abermals verweigerte, ſandte 
man ihm feine Entlaffung und nahm dieſelbe nur auf feine 
dringende Bitte und das ausdrückliche Verſprechen, ſich der 
Regierung gehorſam zu erweiſen, zurück. 

Eine Recognoscirung gegen Miſſunde, wo ſich die Dänen 
verſchanzt und einen Brückenkopf angelegt hatten, ſollte die 
neue, veränderte Kriegführung einleiten. Major Wyneken, 
der zweite Chef des Generalſtabes, dem man einen großen 
Einfluß auf die Handlungsweiſe des Generals zuſchrieb, 
nahm jetzt feine Entlaſſung; an feine Stelle trat Major von 
Stutterheim. 

Die Vorbereitungen, welche für die beabſichtigte Unter— 
nehmung getroffen wurden, erweckten in der Armee den Glau— 
ben, man werde bei Miſſunde die Schlei zu überſchreiten 
und Schleswig in der Flanke anzugreifen ſuchen; eine ſolche 
Ausſicht erregte ungemeine Freude und heiterte die Stim- 
mung von Offizieren und Soldaten vollſtändig wieder auf. 

Die Expedition wurde am Vormittage des 12. Septem⸗ 
bers unternommen und vom ſchönſten Wetter, das den Froh— 
ſinn der Truppen noch erhöhte, begünſtigt. Während eine 
Kolonne in der rechten Flanke vorrückte, um den Feind auf 
Eckernförde zurückzuwerfen, was ihr auch, ohne daß ſie Wider⸗ 
ſtand fand, gelang, und die linke Flügel-Kolonne die Sorge 
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beſetzt hielt, um von hier aus den Feind vor Schleswig zu 
beſchäftigen, marſchirte der Reſt der Armee, eine Reſerve 
hinter ſich laſſend, in zwei Kolonnen über das Dorf Oſterby 
auf Kochendorf und Fleckeby, welche beide Orte ſüdlich von 
Miſſunde zwiſchen der Schlei und dem Vindeby-Noer liegen 
und von den Dänen mit einer Brigade beſetzt waren. Hinter 
Kochendorf hatten ſie ein Hüttenlager erbaut und ihre Vor— 
poſten über die genannten Orte bis an die ſüdliche Spitze 
des Vindeby-Noers vorgeſchoben. 

Einen wirklichen Angriff auf Miſſunde wollte General 
von Williſen nicht machen, wie es überhaupt nur in ſeiner 
Abſicht gelegen zu haben ſcheint, der Statthalterſchaft zu 
beweiſen, daß er beſſer gethan haben würde, ganz und gar 
in ſeiner feſten Stellung bei Rendsburg zu bleiben. 

Als die Avantgarde, die den geraden Weg auf Miſſunde 
eingeſchlagen hatte, gegen Mittag in Oſterby eintraf, war 
die weiter öſtlich vorrückende Kolonne, mit der ſie ſich dort 
vereinigen ſollte, noch weit zurück; man erblickte ſchon die 
feindlichen Vorpoſten, die ſich langſam zurückzogen, mußte 
nun aber über eine Stunde lang warten und ſich endlich 
doch allein zum Angriff entſchließen. 

Inzwiſchen hatten die Dänen Zeit gefunden, ein Gehölz 
vor Kochendorf ſtark zu beſetzen, und da nun noch die ſchleswig— 
holſteinſche Artillerie durch den Abbruch der Brücke über die 
Oſterbek verhindert war, letztere zu paſſiren, und einen 
weiten Umweg machen mußte, blieb es der Infanterie und 
den Jägern allein überlaſſen, anzugreifen. In Front und 
Flanken raſch vorgehend, warfen ſie den Feind vollſtändig 
und nahmen das Dorf durch einen zweiten Angriff ein. 
Dadurch kam auch das Hüttenlager in ihren Beſitz, das mit 
großer Sorgfalt und mit Benutzung mancher Utenſilien, 
beſonders von Fenſtern aus den nächſten Dörfern erbaut 
worden war. 5 


Zu derſelben Zeit waren auch in der rechten Flanke 
die Dänen von Vindeby bis nach Eckernförde hineingetrie— 
ben worden, aus deſſen Hafen die Kriegsſchiffe feuerten, 
ohne Schaden anzurichten. Auch Fleckeby im Weſten war 
ohne Kampf beſetzt worden, ſo daß das Centrum jetzt ganz 
geſichert ſtand. 

Hier hatten ſich die Dänen in und bei dem Dorfe 
Coſel, an der Straße von Eckernförde nach Miſſunde, von 
Neuem geſetzt und vier Geſchütze aufgefahren, mit denen 
fie ein heftiges Feuer auf die Infanterie eröffneten, als 
die ſchleswig-holſteinſche Artillerie ſie aber beſchoß, zurück— 
wichen und auch Coſel verlaſſen mußten. 

Der Zweck einer bloßen Recognoscirung, den General 
von Williſen ja nur im Auge gehabt hatte, war jetzt voll— 
ſtändig erreicht, als ihn aber der Führer der Avantgarde, 
Oberſt von Gerhard, um einen weiteren Befehl befragte, 
antwortete er ihm: „Wir wollen doch ſehen, wie es hier 
ausſieht,“ — und der Oberſt befahl, weiter auf Miſſunde 
vorzurücken. 

Der hart bedrängte Feind brachte nun ſeine Artillerie 
und den größten Theil der Infanterie auf das andere Ufer 
der Schlei und hielt dieſſeits nur noch mit einem Bataillone 
den Brückenkopf und die Verſchanzungen, die er längs des 
Ufers angelegt hatte, beſetzt. 

Zwanzig ſchleswig-holſteiniſche Geſchütze fuhren in Linie 
auf und feuerten zwei Stunden lang gegen die zwölf 
däniſchen am jenſeitigen Ufer; darüber fing es an zu dun— 
keln, als eine Abtheilung des erſten Infanteriebataillons, 
unterſtützt von tiraillirenden Jägern, — man weiß nicht, 
von wem ſie den Befehl dazu erhalten hatte, — gerade in 
dem Augenblicke auf die Schanzen ſtürmend vorging, als 
General von Williſen, entſchloſſen, das Gefecht abzubrechen, 
der Artillerie den Befehl zum Rückzuge gegeben hatte. Dem 


heftigen Feuer, das fie erhielt, vermochte fie indeſſen nicht 
zu widerſtehen und mußte Kehrt machen. 

Der Feind hielt dieſen Moment mit Recht für günſtig 

N, zu einem Ausfalle; er brach mit zwei Bataillonen und vier 
0 Geſchützen aus ſeinen Schanzen hervor und trieb die Schles— 
| wig⸗Holſteiner bis auf das Dorf Coſel, wo er wieder von 
N Artilleriefeuer begrüßt wurde und, um acht Uhr Abends, 
das Gefecht abbrach. 
1 Während des Rückzuges der Truppen auf Kochendorf 
i ging das däniſche Hüttenlager, ohne daß ein Befehl, es 
anzuzünden, gegeben worden wäre, in Flammen auf und 
brannte gänzlich nieder. 

Die Schleswig-Holfteiner hatten an dieſem Tage keinen 
Sieg erfochten, und doch hatte er ſie große Verluſte gekoſtet; 
der Tag war mit 11 Todten und 142 Verwundeten, worunter 
7 Offiziere, erkauft worden, außerdem waren bei dem ſchnellen 
Ausfalle der Dänen aus dem Brückenkopfe 1 Offizier und 
137 Mann gefangen worden; der Feind hatte einen Verluſt 
von 8 Offizieren und 244 Mann insgeſammt. 

Die Armee bivouakirte in der Nacht; der kommandirende 
General traf alle Anſtalten zu einem Angriffe auf Schleswig 
N für den folgenden Tag, als dieſer aber angebrochen war, 
kehrte er mit der Armee in die alte Stellung zurück. | 
» Das unnütze Gefecht bei Miſſunde hatte die Soldaten 
j mißmüthig gemacht, das Vertrauen zu Willifen war endlich 
geſchwunden. Man fragte ſich kopfſchüttelnd, was aus der 
1 N Armee unter einer ſolchen Führung werden ſolle; das Lager— 
leben in der herbſtlichen Witterung war ermüdend und führte 
0 Krankheiten herbei, kam es aber zum Kampfe und die Truppen 
errangen irgend einen Vortheil, ſo wußte ihn der General 
| nicht zu benutzen. ; 

h Dabei mußten die diplomatiſchen Unterhandlungen 
zwiſchen Dänemark und Oeſterreich immer mehr Beſorgniſſe 
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erregen; man konnte fich leicht ſagen, daß die Großmächte 
unter dem Vorwande, weiteres Blutvergießen könne zu Nichts 
führen, bald einſchreiten würden, und daß dies nicht zu 
Gunſten der Herzogthümer geſchehen werde, darauf wies 
die Vergangenheit deutlich genug hin. 

Dieſe Sorge mußte ſich am ſchwerſten der Statthalter— 
ſchaft aufdrängen, und ſie forderte den General nun noch 
einmal zu einer erſprießlicheren Thätigkeit auf; die Armee 
mußte um jeden Preis Vortheile erringen, damit die Mächte 
dem Lande nicht jenen Einwand machen konnten. Die 
Bewohner der Landſchaft Eiderſtedt erboten ſich ſogar, aus 
eigenen Mitteln die Stadt Friedrichsſtadt wieder aufzubauen, 
wenn ſie bei einem Angriffe in Brand geſchoſſen werden 
ſollte; andererſeits wurde der General von ſeinem Stabe 
gedrängt, bei Hollingſtedt durch die lange däniſche Linie zu 
brechen und Schleswig in der Flanke anzugreifen. 

General von Williſen entſchied ſich für die Beſtürmung 
Friedrichsſtadts, das er nie hätte aufzugeben brauchen. Wie 
der Erfolg bewies, war dies die unglücklichſte Wahl, die er 
treffen konnte, zumal er dem Offizier, den er mit der Aus⸗ 
führung beauftragte, nur unzureichende Mittel zur Dispoſition 
ſtellte. — 


Eilftes Kapitel. 


Friedrichsſtadt, am Einfluſſe der Treene in die Eider 
gelegen und von beiden Flüſſen auf drei Seiten vollſtändig 
umſchloſſen, iſt nur auf der von Rendsburg nach Tönningen 
hindurch führenden Chauſſee und auf den hohen, von Gräben 
begrenzten Deichen der Eider und Treene im Oſten und 
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Weſten zugänglich; die Dänen hatten daher nicht viel Mühe 
gehabt, es zu befeſtigen, ihre Maßregeln aber mit vieler 
Umſicht und Geſchicklichkeit getroffen, ſo daß die kleine Stadt 
zu einer förmlichen Feſtung geworden war. Die äußeren 
Häuſer waren zur Vertheidigung hergerichtet und die Zwiſchen— 
räume mit leichten Verſchanzungen für Infanterie ausgefüllt 
worden; etwa hundert Schritte davor im Oſten der Stadt 
war am Eiderdeiche das Kalkofenwerk angelegt, auf der 
Chauſſee eine geſchloſſene Schanze mit zwei Blockhäuſern, 
ein drittes Werk an der Treene; die äußerſte Befeſtigungs— 
linie endlich bildeten die Borkmühlenſchanze am Eiderdeich 
und nordöſtlich davon, quer über die Chauſſee fort bis zur 
Treene, die künſtlich angeſtaut worden, eine zuſammenhängende 
Reihe von Erdwerken. Unbedeutendere Werke waren im 
Weſten der Stadt angelegt worden. 

Oberſt Lieutenant von Hellgeſen, der däniſche Komman⸗ 
dant, hatte nur zwei Bataillone, mit denen er auch Tönningen 
beſetzen mußte, und ſechs Geſchütze zu ſeiner Dispoſition; 
die Einnahme der Stadt wäre alſo, mit genügenden Kräften 
unternommen, kaum zu bezweifeln geweſen. Aber General 
von Williſen gab dem Oberſt von der Tann, den er mit 
dieſer wichtigen Expedition betraut hatte, nur fünf Bataillone, 
eine Schwadron und achtundzwanzig Geſchütze, nebſt einer 
Batterie von Handmörſern, außerdem ſollten vier Kanonen- 
böte auf der Eider operiren. Faſt noch ſchlimmer war es, 
daß die Artillerie nicht mit genügender Munition verſehen 
wurde und ſolche, wenn ſie ſich verſchoſſen hatte, immer 
erſt von Rendsburg geholt werden mußte; ebenſo fehlte es 
der Infanterie an allem Material, um die vielen Gräben, 
welche das Terrain durchſchnitten, überbrücken zu können. 

Die Schleswig-Holſteiner begannen damit, am ſüdlichen 
Ufer der Eider, der Stadt gegenüber, eine Batterie anzu— 
legen, deren Aufgabe es war, die Werke zu zerſtören, welche 
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dieſelbe ihrer ſchlechten Lage wegen aber nur höchſt mangel— 
haft erfüllen konnte. Nachdem dieſelbe armirt worden, be— 
gann am Morgen des 29. September der Angriff. 

In der Nähe von Tönningen ging eine ſchwache 
Abtheilung Infanterie und Jäger unter dem Schutze zweier 
Feldgeſchütze über die Eider, warf den Feind aus der Stadt 
und zwang ihn, ſich auf Friedrichsſtadt zurückzuziehen, wobei 
viele Gefangene gemacht wurden; am Abende mußte dieſes 
kleine Detaſchement auf Befehl aber wieder zurückkehren. 

Gleichzeitig mit dieſem Angriffe begann von der am 
ſüdlichen Ufer angelegten Batterie und den Kanonenböten 
die Beſchießung der Werke von Friedrichsſtadt und die In— 
fanterie ſtürmte auf dem Eiderdeiche und der Chauſſee, 
mußte ſich aber überzeugen, daß ſie gegen die erſt wenig 
beſchädigten Werke noch Nichts ausrichten könne; die Artillerie 
ſetzte indeſſen ihr Feuer bis zum Abende fort. 

Schon hatte Oberſtlieutenant von Hellgeſen den Befehl 
erhalten, die Stadt zu räumen, aber der Artilleriekapitain 
Stjernholm ſprach ſich entſchieden dagegen aus, und die 
Beſatzung blieb. 4 

In den nächſten Tagen ſuchte man den Feind dadurch 
aus der Stadt zu treiben, daß man dieſelbe mit glühenden 
Kugeln in Brand ſchoß; die meiſten Häuſer wurden dadurch 
vollſtändig zerſtört und mehr als dreißig Einwohner getödtet 
oder verwundet. Als General von Williſen nun am 2. Oktober 
ſelbſt auf dem Platze erſchien, gab er dem Oberſt von der 
Tann die Erlaubniß, am folgenden Tage zu ſtürmen. 

Oberſt von der Tann hatte wohl ſelbſt ſchon die Hoff— 
nung auf Einnahme der Stadt aufgegeben, denn in ſeinem 
Befehle ſagte er, es ſolle am Abend des 4. Oktober „pour 
Thonneur des armes“)“ geſtürmt werden. Nachdem nun 
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die Artillerie und die Kanonenböte den ganzen Tag über 
das heftigſte Feuer unterhalten hatten, das von der Stadt 
aus nur ſchwach erwidert wurde, rückte mit dem Dunkel- 
werden die Infanterie auf allen öſtlichen Zugängen ſchnell vor. 

Es war ein ſchrecklich ſchönes Schauſpiel, das ſich nun 
entwickelte. Die aus der Stadt hoch emporlodernden Flammen 
verbreiteten weit herum ein blutrothes Licht, mit lautem 
Hurrahruf und unter Trommelſchlag rückten die Sturm- 
kolonnen vor, die Muſikkorps ſpielten das Schleswig-Holſtein⸗ 
Lied; die Dänen eröffneten aus den Schanzen ein ununter— 
brochenes Kartätſchen- und Gewehrfeuer. 

Allen Hinderniſſen, die ſie ſchnell wegräumte, zum 
Trotz drang eine kleine Abtheilung auf dem Eiderdeiche vor 
und erſtürmte die Borkmühlenſchanze, mußte aber wieder 
zurück, da ihr der Reſt der Kolonne nicht gefolgt war. 
Oberſt von der Tann kommandirte ſelbſt an dieſer Stelle, 
auch General von Williſen und der Statthalter Graf Re— 
ventlow, die von Rendsburg herübergekommen waren, gingen 
mitten in das furchtbare Feuer hinein, aber die Truppen 
konnten, zumal ſie auf viele Gräben ſtießen, nicht vorwärts 
gelangen; der Sturm wurde mit ungeheurem Verluſte ab- 
geſchlagen. 

Den übrigen Angriffskolonnen erging es ebenſo; es 
rächte ſich in dieſer Nacht furchtbar, daß nicht genügende 
Vorbereitungen zum Sturm getroffen worden waren. Ein 
Bataillon, das eilfte, verlor alle ſeine Offiziere. 18 Offiziere 
und 169 Mann von dem kleinen Angriffskorps blieben todt 
auf dem Platze, 25 Offiziere und 445 Mann waren ver- 
wundet worden; der Verluſt der Dänen ſtellte ſich natürlich 
weit geringer heraus. 

Noch ſetzte die Artillerie ihr Feuer fort. Um eilf Uhr 
Nachts flog am Eiderdeiche ein ſchleswig-holſteiniſcher Pulver— 
wagen in die Luft. 


Ein Augenzeuge ſchreibt: „Das war das Finale des 
Sturmes. Ein donnerndes „Hurrah!“ auf der ganzen 
däniſchen Linie und dann faſt Todtenſtille! Die Geſchütze 
ſchwiegen, und die erſchöpften Kämpfer zogen ſich von den 
feindlichen Schanzen zurück.“ 

Damit gab General von Williſen jede fernere Unter— 
nehmung auf Friedrichsſtadt auf und ließ am anderen Morgen 
die Truppen den Rückmarſch antreten; er machte, ſehr mit 
Unrecht, ſpäter der Statthalterſchaft den Vorwurf, daß ſie 
ihn zu dieſem nutzloſen Blutvergießen getrieben habe. 

Die Armee war entmuthigt, die Kunde von der Nieder; 
lage vor Friedrichsſtadt flog wie ein Lauffeuer durch das 
ganze Land und raubte allen patriotiſchen, deutſchen Herzen 
die letzte Hoffnung; man wußte jetzt, was man ſchon längſt 
geahnt hatte, daß die gerechte Sache der Herzogthümer 
verloren ſei. 

Auch die kleine Marine der Schleswig-Holſteiner war 
nicht glücklich geweſen, obgleich ſie gethan be was in ihren 
ſchwachen Kräften ſtand. 

Bei Beginn des Feldzuges hatte ſie vier Dampfſchiffe, 
einen Kutter und zwölf Kanonenböte mit einundvierzig 
Kanonen; mit Ausnahme einiger Fahrzeuge, die zum Schutz 
der Inſeln an der Weſtküſte und in Heiligenhafen detaſchirt, 
waren, lag ſie kampfbereit in Kiel. Lieutenant Söndergaard 
ſuchte die Dänen unter der Küſte der von ihnen beſetzten 
Inſel Fehmarn mit zwei Kanonenböten zuerſt auf und 
lieferte ihnen im Juli und ſpäter im September kleine 
Gefechte, in denen ſich die Tüchtigkeit der ſchleswig-hol— 
ſteiniſchen Seeleute vollſtändig erwies. Dies war auch der 
Fall, als die däniſchen Blockadeſchiffe vor dem Kieler Hafen 
angegriffen wurden, und der kleine Schraubendampfer „von 
der Tann“ wehrte ſich, nachdem die Stadt Lübeck ihn aus 


dem Travemünder Hafen, wohin er ein genommenes däniſches 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 12 


N 178 
Kauffahrteiſchiff gebracht, ausgewieſen hatte, tapfer gegen 
zwei bedeutend größere däniſche Schiffe und wurde von ſeinem 
Befehlshaber, als er auf den Grund gerathen war, in die 
Luft geſprengt. 

Ein glückliches Gefecht beſtanden das Dampfſchiff Kiel 
und drei Kanonenböte, unter Befehl Lieutenants Henſen, bei 
den Inſeln in der Nordſee gegen die däniſchen Schiffe Geiſer, | 
Wildanden und einige Kanonenböte am 17. September, als | 
fie aber in die Elbe einliefen, ging bei Cuxhaven eines der | 
Fahrzeuge mit dreiundvierzig Mann unter. — 

Während die Armee, bei der ungünſtigen Herbſtwitterung 
in Bivouaks liegend, nur ſelten Gelegenheit hatte, ſich in 
kleinen Vorpoſtenſcharmützeln mit dem Feinde zu meſſen, 
während Oberſt von der Tann in die Heimath zurückkehrte 
und bald darauf die Mobilmachung Preußens gegen Oeſterreich 
der Armee viele dort noch dienſtpflichtigen Soldaten entzog, 
wurden die Ausſichten der Herzogthümer durch die diplo— 
matiſchen Unterhandlungen der deutſchen Regierungen immer 
rauriger und hoffnungsloſer geſtaltet. Jetzt war es zu einem 
energiſchen Vorgehen gegen die Dänen zu ſpät geworden. 

Am 24. October langte der preußiſche General von 
1 Hahn in Kiel mit der Aufforderung ſeiner Regierung an, 

1 den Krieg einzuſtellen und einen rein militairiſchen Waffen— 
N) ſtillſtand zu schließen. Die Statthalterſchaft ſtellte ihre 
N Bedingungen, wie fie die Ehre und das Wohl des Landes 
1 erforderten, aber Preußen wies dieſelben zurück, und Oeſter⸗ 
1 reich verlangte, unter Androhung von Gewaltmaßregeln, 
'M im Namen des deutſchen Bundes Zurückziehung der Armee 
1 hinter die Eider und deren theilweiſe Entlaſſung. Die 
| Statthalterſchaft konnte dieſe Entwaffnung und Uebergabe 

des Landes an Dänemark — denn daß es ſich um 
0 nichts Anderes handle, mußte Jedem klar ſein — nicht ruhig 
1 zugeben; ſie weigerte ſich, den beiden deutſchen Großmächten 
j 
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zu gehorchen. Die damaligen Mißverhältniße zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich gaben noch einige Hoffnung; aber am 28. No⸗ 
vember wurden ſie durch die Olmützer Konvention beigelegt 
und dabei die Herzogthümer geopfert. 

Nur noch die Waffen konnten der ſchleswig-holſteiniſchen 
Sache Heil bringen, das ſah die Statthalterſchaft recht gut 
ein; von Preußen und Oeſterreich verlaſſen, ſelbſt bedroht, 
ſchien ſie ſich auf die energiſchſten Schritte vorzubereiten. 
Graf Reventlov verheimlichte dies dem General von Williſen 
nicht, erhielt aber von ihm die Antwort, daß er an ſeinem 
Glücke verzweifle, worauf ihn die Statthalterſchaft aufforderte, 
feine Entlaffung zu nehmen. Noch einmal verſuchte er Unter⸗ 
handlungen, aber vergeblich, und reichte dann am 7. December 
ſein Abſchiedsgeſuch, das ſofort angenommen wurde, ein. 

An ſeine Stelle trat General von der Horſt, und die 
Armee gratulirte ſich zu dieſem Kommandowechſel, beſonders 
als der neue Oberbefehlshaber energiſche Vorbereitungen zur 
Fortſetzung des Kampfes traf. Jedenfalls wäre es wohl zu 
letzterem gekommen, wenn Froſt, der den Uebergang über 
die Flüſſe nur ermöglichen konnte, einfetreten wäre, aber 
das Wetter blieb zu milde, — Nichts konnte geſchehen. 

Das neue Jahr brach mit trüben Ausſichten herein. 

General von der Horſt begrüßte dazu die Armee kurz und 
kräftig; er ſagte ihr nur, er hoffe, daß ſie allen kommenden 
Ereigniſſen ernſt und würdig zu begegnen wiſſen werde. 
Sie war dazu bereit; wieder dreiundvierzig Tauſend Mann 
ſtark, ſah ſie dem Wiederbeginn des Krieges mit Sehnſucht 
und ungeſchwächtem Muthe entgegen. 

Schon am 6. Januar traf die ſogenannte öſterreichiſch— 
preußiſche Pacifications-Commiſſion, beſtehend aus den 
Generalen Graf von Mensdorf und von Thümen, in Kiel 
ein und verlangte im Namen ihrer Regierungen: 

1) ſofortige Einſtellung aller Feindſeligkeiten, — 
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2) daß die Armee ſich hinter die Eider zurückzöge, wor 
gegen auch die däniſchen Truppen ſich nördlich von 
Flensburg⸗Tondern zurückziehen ſollten, — 

3) daß die Armee auf ein Drittel ihrer Stärke reducirt 
werden ſolle, — 

4) Auflöſung der Landesverſammlung, — 

5) daß alle Rüſtungen ſofort eingeſtellt würden. 

Wenn die Statthalterſchaft dieſe Vorſchläge nicht an— 
nähme, ſollten 50,000 Preußen und Oeſterreicher in das Land 
rücken, um ſie gewaltſam zur Ausführung zu bringen; zeigte 
ſie ſich dagegen fügſam, ſo würde Deutſchland den weiteren 
Schutz der Herzogthümer übernehmen. 

Die Statthalter beriefen nun am 8. Januar in Rends— 
burg einen Kriegsrath, beſtehend aus den Generalen von | 
der Horft, Grafen Baudiſſin und Wiſſel und den General— 
ſtabsoffizieren von Jeß, von Stutterheim und von Gagern, 
und legten ihm die Frage vor, „ob ein Widerſtand der 
Armee zugleich gegen die Dänen und eine von Süden nahende 
Excekutionsarmee von etwa 50,000 Mann vom militairiſchen 
Geſichtspunkte aus möglich oder rathſam ſei.“ Der Kriegs— 
rath antwortete darauf und erklärte zu Protokoll, daß augen— 
blicklich, der Witterung wegen, keine größere Operation 
gegen die Dänen zu unternehmen ſei, daß man ſich wohl 
bei Oldesloe mit 20,000 Mann der Excekutionsarmee wider— 
ſetzen könne, aber nicht mit Erfolg, wenn die Dänen in 
Uebereinſtimmung mit jener handelten, und daß die Armee 
außerdem Elemente enthalte, die nicht geneigt ſein würden, 
ſich gegen Oeſterreich und Preußen zu ſchlagen. 

In Folge deſſen gingen die Anſichten der beiden Statt— 
halter auseinander; Graf Reventlov war für das Nachgeben, 

Beſeler wollte den energifchen| und rechtmäßigen Widerſtand; 
die Landesverſammlung ſollte entſcheiden. — N 
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In dieſer Zeit finden wir die uns bekannten Offiziere 
auf den Vorpoſten nördlich von Flensburg wieder. 

Das verfehlte Unternehmen und den blutigen Sturm 
auf Friedrichsſtadt hatte Keiner von ihnen mitgemacht, da 
ihre Corps nicht dabei betheiligt waren, vor Miſſunde und 
bei verſchiedenen anderen Angelegenheiten waren ſie aber 
thätig geweſen; Lorenzen, der jetzt, ebenſo wie Welffen, den 
Premierlieutenantsſtern auf den Epauletten trug, hatte bei 
Miſſunde einen leichten Streifſchuß am Arm erhalten, was 
ihn indeſſen nicht verhinderte, ungeſtört ſeinen Dienſt zu thun. 

Fritz Staffelt hatte ſich nach dem für ihn ſo ſchreck— 
lichen Tage von Idſtedt wieder erholt; die Zeit, fowie die 
liebevoll tröſtenden Briefe ſeiner Braut und Mutter hatten 
einen heilſamen Einfluß auf ſein Gemüth ausgeübt, und 
die allgemeinen großen Intereſſen des Vaterlandes trugen 
nicht wenig dazu bei, ſeine Gedanken von jenem ſchrecklichen 
Ereigniſſe, das ihm freilich nie aus der Erinnerung ſchwin— 
den konnte, abzuziehen. 

Sein Bataillon lag jetzt, zu Anfang ves neuen Jahres, 


auf Vorpoſten bei den Hüttener Bergen; die Feldwachen, 


die alle vierundzwanzig Stunden abgelöſt wurden, lagerten 
natürlich unter freiem Himmel und hatten manchen Kampf 
mit dem böſen regneriſchen Wetter zu beſtehen, in den 
nächſten Dörfern waren Alarmhäuſer für die Piquets ein- 
gerichtet und das Gros in den Bauernhäuſern einquar— 
tiert. Wie ſchon geſagt, kam es nicht zu größeren Unter— 
nehmungen, aber die Poſten ſchoſſen ſich fleißig mit den 
däniſchen Patrouillen herum und brachten zuweilen einzelne 
Gefangene ein. 

Eine Zeit lang korreſpondirten die Vorpoſten ſogar 
auf eigenthümliche Weiſe mit einander; die Dänen ſteckten 
nämlich in dem zwiſchen ihnen gelegenen Terrain Briefe 
auf Pfähle, welche die Aufforderung, zu ihnen überzugehn, 
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enthielten und nicht unterliegen, beſonders hervorzuheben, 
daß dafür Geld genug bezahlt würde; die Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner antworten auf dieſelbe Weiſe, daß ſie lieber bei ihrer 
Fahne bleiben wollten, und legten zuweilen, zum Beweiſe, 
daß ſie noch mit Geld verſehen ſeien, ſolches in das Schreiben ein. 

Das war ein Stückchen Soldatenhumor, der ſich im 
Kriege, ſelbſt unter den bitterſten Entbehrungen und Un— 
glücksfällen, nie ganz verleugnet; trauriger und ernſter klan⸗ 
gen ſchon Scherze, wie: „Dat Vaterland is wackelig!“ 
oder „Schleswig-Holſten is im Buddel, da fehlt man blos 
de Prop noch drup!“ — 

Noch lebhafter zog die bange Ahnung, daß es bald 
mit dem Kriege vorbei ſein werde, durch die Gemüther der 
weiter ſehenden Offiziere. Welche koſtbare Zeit, die ſein 
Nachfolger jetzt nicht mehr einholen konnte, hatte General 
von Williſen verſäumt! — 

Am Mittage des 11. Januar war Lieutenant Staffelt 
auf Feldwache gezogen. Der naſſe ſchmelzende Schnee lag 
weit auf den Feldern umher, die entlaubten Gehölze blickten 
düſter darüber fort, und hier und da ſah man die kahlen 
geſchwärzten Mauern eines einzelnen Hauſes, das die Dänen 
in Brand geſchoſſen hatten, mit den verkohlten Dachſparren 
gen Himmel ragend. 

Ein ſolch' demolirtes kleines Gehöft hatte ſich auch die 
Feldwache zu ihrem Lagerplatze ausgeſucht, theils um ſich 
gegen Wind und Wetter zu ſchützen, theils um dem Feinde, 
von dem übrigens Nichts zu ſehen war, beſſer ihre Stel— 
lung verbergen zu können. 

Der Wind pfiff durch das zum Theil eingeſtürzte Ge— 
mäuer, unter deſſen Schutz ſich die in ihre Mäntel einge— 
hüllten Soldaten niedergekauert hatten und den größten 
Theil des langweiligen Tages verſchliefen, oft durch die 
Ablöſung oder die ab und zu gehenden Patrouillen geſtört; 
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ſchwere, dunkle Wolken zogen ſchnell am Himmel dahin und 
entſandten zuweilen einen feinen, durchdringend kalten, mit 
Schneeflocken gemiſchten Regen. 

Je tiefer die Dunkelheit hereinbrach, deſto ungemüth⸗ 
licher begann dieſer Aufenthalt zu werden. Der junge 
Offizier hatte ſich in einer Ecke des Hauſes zwiſchen zwei 
noch ziemlich wohlerhaltenen Wänden, wo einige Schütten 
Stroh ausgebreitet worden waren, niedergeſtreckt und blickte 
bald über die ihm gegenüberliegenden Trümmerhaufen fort 
auf den nach den Kantonnements führenden Weg, bald 
auf den verſchleierten Himmel über ſeinem Haupte. Er 
erwartete Beſuch; Rittmeiſter von Steinwehr, deſſen Schwa— 
dron ganz in der Nähe lag, Lorenzen und Welffen, deſſen 
Jägerkorps zur Zeit in Rendsburg ſtand, hatten ihm den⸗ 
ſelben zugeſagt. 

Es dauerte auch nicht lange, bis ſich der Rittmeiſter 
und Welffen, die zu Pferde gekommen waren, einſtellten; 
fie brachten die Nachricht mit, daß Lorenzen nach Rends⸗ 
burg geritten ſei, um von dort Nachrichten über die neueſten 
Ereigniſſe zu holen und gleichzeitig lach eingegangenen 
Briefen zu fragen; auf letztere, inſofern fie aus dem Schles— 
wigſchen kamen, war man allgemein geſpannt, denn ſie trafen 
nur ſelten ein, da ſie mit der größten Vorſicht und auf 
Umwegen befördert werden mußten. 

Wie die Dänen nach der Schlacht bei Icdſtedt überall, 
wo ſie Herren geworden, beſonders in der ihnen verhaßten 
Stadt Schleswig mit der roheſten Willkür gewirthſchaftet 
hatten, wußte man ſchon längſt. Mehr als tauſend Familien 
aus dem Schleswigſchen waren flüchtig geworden oder in 
die Gefangenſchaft auf die Inſeln fortgeſchleppt worden, 
die Abſetzung der Beamten durch den königlichen Commiſſair 
von Tilliſch ging noch immer fort. Wir haben ſchon früher 
der in das Werk geſetzten Ausweiſungsordre der Huſumer 
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Frauen erwähnt; in der Stadt Schleswig hatte daſſelbe 
Loos mehrere Familien getroffen, und eine hochſchwangere 
Dame konnte ſich nur dadurch vor der unfreiwilligen Reiſe 
retten, daß ſie eine Zuflucht im Irrenhauſe ſuchte. Die 
Altſtadt und der Lollfuß lagen voll verwundeter Dänen, 
Friedrichsberg aber hatte eine ſo ſtarke Einquartierung er— 
halten, daß zuweilen hundert bis hundertundfünzig Soldaten 
auf ein Haus kamen; das eigentliche Gros der Armee hatte 
ſich Hütten am Dannewirke erbaut und ſchanzte eifrig an 
denſelben. Die armen Einwohner mußten entſetzlich leiden; 
nach neun Uhr Abends durfte ſich Niemand von ihnen mehr 
auf der Straße zeigen, wenn er nicht ohne Weiteres arre— 
tirt ſein wollte, und die Häuſer wurden auf das Genaueſte 
nach verſteckten Waffen und ſchleswig-holſteinſchen Fahnen 
durchſucht; wo ſich ſolche fanden, wurde der Beſitzer, ſelbſt 
Frauen, unerbittlich bei Waſſer und Brot fünf Tage lang 
in das Gefängniß geworfen. 

Wir können uns nicht verſagen, hier eine Mittheilung 
des Itzehöer Wochenblattes, die dieſe Zuſtände charakteriſirt, 
wörtlich wiederzugeben; ſie beweiſt, welche Gefühle und welch' 
ungeſchwächter patriotiſcher Muth damals ſelbſt unter den 
niederſten Volksklaſſen herrſchte. 

„Das Wort „Schleswig-Holſtein“ vermeiden die Dänen 
mit vieler Sorgfalt; ſie brauchen für die Bezeichnung der 
ihnen feindlichen Elemente das Wort „deutſch.“ 

„Die Damen der Stadt vermeiden jede Berührung 
mit den Dänen; wenn ſie auf der Straße einem Offizier 
begegnen, ſo bedecken ſie ihr Geſicht mit dem Sonnenſchirm 
oder ſehen auch ganz nach der entgegengeſetzten Seite. Alle 
Bemühungen der däniſchen Offiziere haben darin Nichts 
ändern können; es iſt ihnen für ihre Galanterien Nichts 
geblieben, als die Dienſtmädchen, und dieſe behandeln ſie 
mit einer Arroganz und Keckheit, welche oft unglaublich 
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erſcheint. Ein Offizier fragte ein Dienſtmädchen, ob fie 
deutſch oder däniſch ſei. „Ich bin ſchleswig-holſteiniſch,“ 
erwiderte ſie. „Und das ſagen Sie mir? wiſſen Sie 
wohl, daß ich Sie dafür gleich acht Tage in's Gefängniß 
bringen laſſen kann?“ „Das weiß ich,“ ſagte das Mäd— 
chen, — „ich will auch gern acht Tage für mein Vater⸗ 
land im Gefängniſſe ſitzen, und dann wollen wir ſehn, wer 
mehr Ehre davon hat, Sie oder ich, da Sie die politiſchen 
Geſinnungen eines Dienſtmädchens erforſchen.“ 

Wie die Dänen aber auch gegen die gebildeten Stände 
auftraten, davon hier noch ein Beiſpiel, das ſich an der⸗ 
ſelben Stelle findet: 

„Von der Frau eines geflohenen Beamten war es be— 
kannt, daß in ihrem Hauſe eine ſchleswig-holſteinſche Fahne 
ſei, und doch hatte ſie keine ausgeliefert; da begab ſich ein 
Offizier in ihre Wohnung und verlangte mit Ungeſtüm die 
Fahne. „Meine Fahne gebe ich Ihnen nicht,“ ſagte die 
Dame trotzig, — „Sie mögen machen, was Sie wollen.“ 
Der Offizier zieht entrüſtet ſeinen Säbel und droht: „Weib! 
hier gleich zur Stelle die Fahne!“ Unerſchrocken trat die 
Dame ihm entgegen: „Was wollen Sie! mir den Kopf ab— 
hauen? hier iſt er, er iſt nicht zu gut für mein Vaterland, 
wenn Ihr Vaterland einer ſolchen That zu ſeiner Ehre 
bedarf; aber meine Fahne gebe ich Ihnen nicht!“ Beſänf⸗ 
tigend fragte wieder der Däne: „Nun, warum wollen Sie 
ſie mir nicht geben?“ „Ich habe ſie verbrannt,“ antwortete 
die kühne Frau, — „um ſie Ihren Händen nicht auszu— 
liefern, wozu ſie mir zu gut und zu theuer war.“ 

Der Regierungskommiſſair von Tilliſch und der Bür⸗ 
ger⸗ und Polizeimeiſter Schrader, der aber noch gegen Ende 
des Jahres abtrat, waren die Tyrannen der Stadt Schles— 
wig, aber an anderen Orten des Landes ſah es nicht viel 
beſſer, oft noch ſchlimmer aus; am empfindlichſten vielleicht 
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wurde die Bevölkerung des Herzogthums durch die Aus— 
hebung vieler Rekruten für die däniſche Armee getroffen, 
wobei man bis in die jüngſten Altersklaſſen hinein griff. 
Viele dieſer Leute weigerten ſich geraͤdezu, gegen ihre Lands⸗ 
leute zu kämpfen, und mußten nach dem Norden geſchickt 
werden. 

Fritz Staffelt mußte ſich, nach allen dieſen zu ſeiner 
Kunde gekommenen Vorfällen, über das Schickſal ſeiner 
Familie im höchſten Grade beunruhigt fühlen; die Nach— 
richten, die er von ihr erhalten hatte, beſagten, daß ſie ſich 
noch immer auf Achteby befinde, weil der Advokat befürchten 
mußte, gleich ſo vielen Anderen, unter irgend einem Vor— 
wande arretirt und fortgeſchleppt zu werden. Sein Geſchäft 
in Schleswig lag faſt ganz darnieder, obgleich es durch einen - 
Stellvertreter fortgeführt wurde, und es war ſchon mehrfach 
die Rede davon geweſen, es von Polizeiwegen ſchließen zu 
laſſen; die Abſetzung des Obergerichts in Schleswig hatte 
ihm überhaupt einen harten Stoß verſetzt. 

Achteby war, merkwürdiger Weiſe, bisher von däniſcher 
Einquartierung verfchont geblieben, und der Advokat hatte 
Sorge getragen, ſeinen und ſeiner Familie Aufenthalt daſelbſt 
geheim zu halten; dieſe Vorſicht hatte ihn vor Verfolgungen 
geſchützt. Herr von Schmidt war zwar als entſchiedener 
Patriot bekannt, aber er hatte ſich öffentlich nie beſonders 
hervorgethan, was in der iſolirten Lage ſeines Wohnſitzes 
ſeinen Grund fand. Die Mädchen befanden ſich, den Um— 
ſtänden gemäß, wohl, der Geſundheitszuſtand Frau Staffelts 
hatte ſich indeſſen, nach der letzten Trennung von ihrem 
Sohne, auf bedenkliche Weiſe verſchlimmert. 

i Seit länger als einem Monate hatten die Offiziere 
3 gar keine Nachricht von Achteby erhalten, was ſich leicht 
En durch die Aufmerkſamkeit, welche die dänischen Behörden 
Mi allen nach Holſtein gehenden Briefen ſchenkten, erklären ließ. 
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Die Unruhe darüber, fo wie über die allgemein wichtigen 
Intereſſen des Vaterlandes, die ſich jetzt vor der in Kiel 
tagenden Landesverſammlung entſcheiden ſollten, hatte Lo— 
renzen auch an dieſem Tage nach Rendsburg geführt. 

Nachdem die beiden anderen Herren Fritz begrüßt 
hatten, nahmen ſie an ſeiner Seite auf dem Strohlager 
Platz; kaum fünf Schritte von ihnen entfernt, zündeten die 
Soldaten auf dem Fußboden von geſchlagenem Lehm in— 
mitten des Gebäudes, das nichts Feuergefährliches mehr 
enthielt, ein Feuer an, das gewaltig qualmte und gerade 
nicht viel dazu beitrug, den Aufenthalt behaglicher zu machen; 
theils ſollte es zur Erwärmung dienen, yo bereitete man 
daran heiße Getränke. 

Die Stimmung der Offiziere war, in Erwartung der 
neuen Nachrichten, durchaus keine freudige; man wußte ja, 
daß es ſich jetzt darum handle, ſich entweder unbedingt der 
däniſchen Willkühr zu unterwerfen, denn auf den verſpro⸗ 
chenen Schutz des deutſchen Bundes vertraute man nicht 
allzuſehr, oder den faſt tollkühnen Kampf gegen eine bedeu— 
tende Uebermacht aufzunehmen. Sonderbare, kaum glaub— 
liche Gerüchte über einen Plan Beſelers, die Armee mitten 
nach Deutſchland hineinzuführen und hier einen verzwei— 
felten Verſuch, die Sympathien des Volkes zu erwecken, zu 
machen, liefen umher, fanden aber bei Offizieren und Sol— 
daten wenig Beifall. Am 5. November ſchon hatte die 
Statthalterſchaft an den öſterreichiſchen Grafen von Thun— 
Hohenſtein geſchrieben: „Denn, wenn es uns beſtimmt ſein 
ſoll, zu fallen, ſo iſt es uns am ehrenvollſten, wie ſchmach— 
voll es für Deutſchland ſein mag, durch Deutſche zu unter— 
liegen.“ 

Sollte es nun wirklich zu dieſem Bruderkampfe kommen? 
— ein ſolcher Entſchluß hätte unabſehbare Folgen nach ſich 
ziehen müſſen. Wie mußte ſich andererſeits aber auch das 
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Gefühl der noch in voller Kraft ſtehenden Armee und des 
ganzen zu jeder Aufopferung bereiten Landes dagegen ſträu— 
ben, ſich geduldig entwaffnen zu laſſen, um von Neuem 
die Eflavenfetten eines erbitterten und grauſamen National- 
feindes zu tragen! 

Das Geſpräch, das die drei Offiziere über dieſe An— 
gelegenheiten führten, war traurig und einſylbig; ſie fühlten 
auch die Verpflichtung, ihre Anſichten nicht zu den Leuten 
dringen zu laſſen, die ganz in ihrer Nähe beſchäftigt waren. 
Darin kamen Alle überein, daß man dem Beſchluſſe der 
Landesverſammlung und der Statthalterſchaft unbedingt 
gehorchen müſſe. Mit der größten Spannung ſahen ſie 
Lorenzens Rückkehr entgegen. 

Endlich, als die Nacht ihr Dunkel über das weite, 
öde Feld gebreitet hatte, ließ ſich der Hufſchlag eines heran— 
galoppirenden Pferdes vernehmen. Der Poſten rief an, 
und man erkannte Lorenzen. 

Schon der erſte Blick auf ſein bleiches, ernſtes Geſicht 
ſagte, daß er keine erfreulichen Nachrichten bringe; der 
freundſchaftliche Willkommensgruß der drei Offiziere ver— 
ſtummte, und ihre Augen blieben in höchſter Spannung auf 
ihn geheftet, als er zu dem Lagerplatze trat. 

„Es iſt Alles vorbei,“ ſagte er nur mit dumpfer Stimme 
indem er den Anderen der Reihe nach die Hände faſt krampf— 
haft drückte. „Heute Morgen um fünf Uhr hat die Landes— 
verſammlung beſchloſſen, ſich den öſterreichiſchen und preußi— 
ſchen Forderungen zu fügen; Beſeler iſt von der Statthal— 
terſchaft zurückgetreten, Graf Reventlov wird fein Amt nur 
noch fortführen, um es nächſter Tage in die Hände der 
fremden Commiſſarien niederzulegen; — die Armee bricht 
ſofort auf, um hinter die Eider zurückzugehen und reduzirt 
zu werden. Unſer Feldzug iſt zu Ende!“ 

Erſchöpft von der heftigen Rede und wohl auch von 
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dem ſchnellen Ritte, den er gemacht hatte, warf ſich Loren— 
zen auf das Stroh nieder. Die Anderen nahmen ſchwei— 
gend neben ihm wieder Platz; Jeder von ihnen hatte einen 
leiſen, tiefen Seufzer ausgeſtoßen. 

Rittmeiſter von Steinwehr war ungewöhnlich blaß ge— 
worden; beide Hände auf den Säbelgriff legend und das 
Haupt darauf ſtützend, murmelte er, zwiſchen Trauer und 
verbiſſenem Zorn getheilt: 

„Alſo wehrlos dem Todfeinde überliefert! — Von 
Rechtswegen zu Rebellen und Verräthern geſtempelt! — 
Gott im Himmel! Haſt Du die Geduld, ſo Ungeheuerliches 
ruhig anzuſehen?“ 5 

Lorenzen bemerkte wohl die noch immer fragend auf 
ihn gerichteten Blicke; ſich nur mit Anſtrengung faſſend, ent— 
ſchloß er ſich, Näheres zu berichten; zuvor aber warf er 
noch einen bedenklichen Blick auf die Soldaten, die ohne 
Zweifel erriethen, daß er eine für ſie Alle wichtige Kunde 
mitgebracht habe, und, hoch aufhorchend, ihre Beſchäftigung 
an dem Feuer eingeſtellt hatten. Auch, bei ihnen ſah man 
nur beſorgte Mienen. 

„Erzählen Sie uns Alles, was geſchehen iſt, Lorenzen,“ 
ſagte der Rittmeiſter laut, — „und geniren Sie ſich nicht 
vor dieſen braven Männern, die es gerade ebenſo angeht 
wie uns; ſie haben als unſere Landsleute und Kameraden 
ein Recht darauf, es zu hören, und ſie werden, den Ernſt 
des Augenblicks würdigend, ſich mit ächtem männlichen 
Muthe in das Unabänderliche fügen, ohne laut zu murren. 
Nicht wahr, Kinder, ich täuſche mich nicht in dieſer Zuver— 
ſicht? Wir werden bis zum letzten Augenblicke Soldaten 
bleiben, voll unbeugſamen Muths und in Disciplin der 
heiligen Sache ergeben, für die ſo Mancher von uns ſein 
Blut auf den Schlachtfeldern hat fließen ſehn.“ 

Die Soldaten traten auf ſeinen Wink, leiſe murmelnd, 
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näher; Alle waren in der höchſten Spannung, und als 
Lorenzen zu berichten begann, trat die tiefſte Stille ein. 

„Schon vorgeſtern Abend,“ erzählte er, — „trat die 
Landesverſammlung in Kiel zuſammen, um die Vorſchläge 
der Statthalterſchaft zu vernehmen und über das Geſchick 
unſeres Vaterlandes, den Forderungen der öſterreichiſchen 
und preußiſchen Bevollmächtigten gegenüber, zu entſcheiden. 
Jedermann weiß bereits, daß Graf Reventlov für die Un- 
terwerfung, Beſeler für den gewaltſamen Widerſtand war. 
Beide ſprachen eindringlich zu der Verſammlung und legten 
die Gründe für ihre Anſichten dar. Die Landesverſammlung 
wählte darauf einen Ausſchuß, der letztere prüfen ſollte. 
Geſtern Abend fand eine zweite Sitzung ſtatt, in der dieſer 
Ausſchuß über ſeine Berathungen berichtete; die würdigſten 
Männer des Vaterlandes, an ihrer Spitze der Herzog von 
Auguſtenburg, ſprachen; ſie mußten zur Nachgiebigkeit rathen, 
ob ihr Herz auch darüber verbluten wollte. Um fünf Uhr 
Morgens ſtimmte die Landesverſammlung ab; 47 gegen 
28 Stimmen erklärten ſich für die Unterwerfung; ſie iſt zur 
bitteren Nothwendigkeit geworden.“ 

Der Redner ſchwieg, ſeine monotone Stimme brach 
ſo kurz ab, als ſchneide jeder Laut in ſein innerſtes Mark. 
Alle Häupter hatten ſich geſenkt, man hörte Nichts als das 
Knattern des von der Flamme verzehrt werdenden Holzes. 
Die kleine Gruppe, die von dem hin und her flackernden 
Lichtſchein beleuchtet wurde, gab ein düſteres Bild ab. 

„Die Landesverſammlung,“ fuhr Lorenzen fort, — „er— 
klärte ſich mit der Anſicht Graf Reventlovs, des würdigen 
und beſonnenen Patrioten, einverſtanden und forderte die 
Statthalterſchaft auf, die Rechte des Landes möglichſt zu 
wahren. An demſelben Tage trat der Statthalter Beſeler 
von feinem Amte ab. Graf Reventlov gab den Commiſſarien 
die Erklärung, daß die Herzogthühmer feſt und treu an 


U 


191 


ihrem ungeſchmälerten Rechte hielten und dieſes, ſowie die 
Wohlfahrt des Landes unter den Schutz des deutſchen Bun— 
des ſtellten. An uns, an die Armee, hat er folgende An— 
ſprache gerichtet.“ 
Lorenzen entfaltete das Papier und las mit langſamer 
und feierlicher Stimme vor: 
„An die Armee!“ 
„„Die von den Großmächten Deutſchlands, Namens 
„des deutſchen Bundes, geſandten Commiſſarien haben es 0 
„übernommen, den Friedensvertrag vom 2. Juli v. J. ö 
„nunmehr zur Ausführung zu bringen und dabei die 
„Rechte und Intereſſen des Landes Holſtein und ſeine 
„althergebrachte Verbindung mit dem Herzogthum Schles— 
„wig zu wahren. Die Statthalterſchaft hat deshalb die 
„Feindſeligkeiten einſtellen laſſen. Die däniſche Armee 
„wird ſich zurückziehen und nur die zur Aufrechterhaltung 
„der Ordnung erforderlichen Truppenabtheilungen in 
„Schleswig zurücklaſſen. Die ſchleswig-holſteinſche Armee 
„behält die Feſtungen Rendsburg und Friedrichsort, ſo 
„wie die zu dieſen Feſtungen gehörigen Rayons, beſetzt; 
„der übrige Theil der Armee wird über die Eider zurück— 
„gehen und dort Kantonnements beziehen. Die Truppen 
„werden, wie fie in ihren Kantonnements angekommen 
„ſind, bis zu zwei Drittheilen ihrer Mannſchaft beurlaubt. 
„Die Cadres bleiben, und bei dieſen werden die Waffen, 
„Bekleidungs- und alle Ausrüſtungsgegenſtände aufbewahrt. 
„Die Statthalterſchaft vertraut der Armee, daß ſie, 
„die ſo ruhmvolle Beweiſe ihrer Tapferkeit und ehren— 
„werther Ausdauer gegeben hat, auch ferner muſterhafte 
„Ordnung und Disciplin aufrecht erhalten und ſich da— 
„durch die Achtung und den Dank des Vaterlandes ſichern 
„werde.“ 
Kiel, den 11. Januar 1850. Reventlov.“ 
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Lorenzen hatte ſchon lange geendet, und noch vernahm 
man keinen lauten Athemzug unter den Verſammelten; der 
tiefſte ſtarre Schmerz hatte Alle gelähmt. 

„Die Statthalterſchaft wird ſich bis zum letzten Augen— 
blicke nicht in der Armee verrechnet haben,“ ſagte zuerſt 
Rittmeiſter von Steinwehr, ſich erhobenen Hauptes in dem 
Kreiſe umblickend. „Die ganze Welt blickt jetzt auf uns, 
Kameraden; laßt uns ihr den Beweis liefern, daß unſere 
Sache eines beſſeren Endes würdig geweſen wäre. Mag 
Gott uns und dem armen Lande weiter helfen!“ 

Die Stimme des alten Herrn erſtickte beinahe in zu- 
rückgehaltenem Schluchzen; er erhob ſich, um den Schmerz, 
der ihn zu übermannen drohte, zu verbergen, und ſchritt 
ſporenklirrend in die finſtere Nacht hinaus. 

Die Soldaten ſchlichen ſtumm zu dem Feuer zurück 
und ſetzten ſich wieder um daſſelbe nieder; die Kochgeſchirre 
blieben unberührt ſtehen, und nur hin und wieder reichte 
Einer dem Anderen, kopfſchüttelnd, die Hand; erſt ſpäter 
begannen ſie, flüſternd ihre Anſichten auszutauſchen. 

Inzwiſchen waren auch die übrigen Offiziere dem 
Rittmeiſter gefolgt, der mit großen Schritten in dem naſſen 
Schnee auf und niederging und dumpf zwiſchen den Zähnen 
fluchte. Was hätte man jetzt auch ſprechen ſollen, wo ſich 
die Zukunft jedem Einzelnen in den traurigſten Farben dar- 
ſtellen mußte? 

Die Herzogthümer hatten ſich unter den Schutz des 
Deutſchen Bundes geſtellt! Was hatte derſelbe bisher für 
ſie gethan, was konnte er noch ferner für ſie thun? — 
Einen traurigeren Troſt im Unglücke hatte es wohl ſelten 
gegeben. 

Als die Offiziere ſpäter wieder in das verfallene Haus 
zurückkehrten, ſo gefaßt, wie ſie ſich ihren ſcharf beobach— 
tenden Soldaten gegenüber zu zeigen für verpflichtet hielten, 


und als nun die Becher mit dem erwärmenden Getränke, 
das heute Niemandem munden konnte, gefüllt waren, erhob 
der Rittmeiſter den ſeinigen und ſagte mit leiſer, gebroche⸗ 
ner Stimme: 
„Dem Heile des Vaterlandes! Up ewig unged—“ 
Seine Zunge vermochte das Wort nicht zu beendigen, 
raſch ſetzte er den Becher nieder und fuhr ſich mit der 
Hand über die naſſen Augen. 
Die Soldaten am Feuer aber ſangen leiſe und weh— 
müthig: 
„Geliebtes Schleswig - Holftein, 
„Mein Vaterland, leb' wohl!“ 


Bwölftes Kapitel. 


Die Armee war hinter die Eider wrückmarſchirt, ge⸗ 
horſam den erhaltenen Befehlen; die Landesverſammlung 
hatte ſich aufgelöſt. Was von den im Namen ihrer Re⸗ 
gierungen abgegebenen Verſprechungen der Commiſſaire zu 
halten war, ergab ſich nur zu bald. Die Dänen verließen 
nicht das Herzogthum Schleswig, ſondern rückten in die 
von der ſchleswig⸗holſteinſchen Armee verlaſſenen Stellungen 
und beſetzten ſogar, mit Einwilligung der deutſchen Regie⸗ 
rungen, welche den Bund vertraten, Friedrichsort und den 
nördlichen Theil von Rendsburg. Schon am 13. Januar 
erklärten jene Commiſſaire, daß kein aus dem Herzogthume 
Schleswig gebürtiger Soldat in der Armee bleiben dürfe, 
und ſprachen nur noch von Unterthanen des Königs von 
Dänemark; großmüthigerweiſe wurde den armen ſchleswig⸗ 
ſchen Soldaten Verzeihung und Strafloſigkeit zugeſichert, 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 13 
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d. h. mit Ausnahme der Offiziere, die früher in dänischen 
Dienſten geſtanden hatten, den ſogenannten vormärzlichen. 
Die deutſchen Regierungen fanden es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſelben als Deſerteure und Rebellen behandelt würden! 

Am 1. Februar legte Graf Reventlov fein Amt zu 
Kiel nieder; der alte, ehrenwerthe Patriot ſprach dabei die 
ernſten, ſchmerzvollen Worte: 

„Ich lege die der Statthalterſchaft der Herzogthümer 
Schleswig-Holſtein von der proviſoriſchen Centralgewalt 
Deutſchlands übertragene Regierungsgewalt hierdurch in die 
Hände der Herren Commiſſaire des deutſchen Bundes nieder. 
Ich hatte gewünſcht und gehofft, dieſe Gewalt und das Land 
dem Landesherrn ſelbſt überliefern zu können. Dieſe Hoffnung 
iſt nicht erfüllt. Möchten Sie, meine Herren, glücklicher in 
Ihren Beſtrebungen ſein! Das Volk der Herzogthümer iſt 
ein ernſtes, ehrenwerthes Volk. Es hat auch in den letzten 
Kriegsjahren treu und feſt gehalten an den Rechten ſeines 
Fürſten, wie an denen des Landes; es hat in ſchweren 
Zeiten Ordnung und Geſetzlichkeit bewahrt. Achten Sie 
dieſen Geiſt und fördern Sie die Wohlfahrt des Landes 
durch Wahrung ſeiner Rechte.“ 

Am folgenden Tage ſetzten die Commiſſaire eine neue 
Regierung ein, beſtehend aus dem Baron Blome, Ober: 
appellationsgerichtsrath Malmros, Juſtizrath Prehn, Baron 
Heintze und Regierungsrath Heinzelmann. Graf Reventlov— 
Criminel — nicht zu verwechſeln mit dem patriotiſchen 
Statthalter — war ſchon früher als oberſter Bevollmächtigter 
der däniſchen Regierung aufgetreten. 

Nun ging es mit großer Eile an die Reduzirung der 
Armee; bald war es auch kein Geheimniß mehr, daß es 
ſich um deren vollſtändige Auflöſung handle. Das war 
nur ein Bruch des gegebenen Wortes; daſſelbe wurde auch 
in keiner anderen Beziehung gehalten. 
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Wenn man von gewiſſen Seiten erwartet hatte, daß 
die braven Krieger ſich den über ſie verhängten Maßregeln 
widerſetzen würden, jo täuſchte man ſich; die Diseiplin 
wurde von ihnen bis zum letzten Momente aufrecht erhalten, 
obgleich es wahrlich nicht zur Beſänftigung ihrer empörten 
Gefühle beitragen konnte, daß die entlaſſenen Schleswiger 
wie Gefangene in ihre Heimath transportirt und unter 
Polizeiaufſicht geſtellt wurden, daß man ihnen, zum Beiſpiel, 
alte däniſche Soldatenjacken zur Bekleidung hinwarf, nach— 
dem man ihnen die Uniform, die ſie ſo lange mit Ehren 
getragen, abgenommen hatte; lieber gingen ſie in Hemds— 
ärmeln nach Hauſe, denn nicht überall konnten ihre ehemaligen 
Vorgeſetzten eine ſolche Sorge für ihre Corps treffen, wie 
der wackere General Graf Baudiſſin, der den Soldaten 
ſeiner Brigade auf eigene Koſten Civilkleider beſchaffte. 

Im März wurden auch die Cadres der Bataillone, 
deren Fortbeſtehen die Bundescommiſſaire zugeſichert hatten, 
aufgelöſt; Waffen und alles andere Kriegsmaterial wurden 
den Dänen ausgeliefert. 

Um jeden möglichen Widerſtand der Armee und des 
Landes brechen zu können, rückten, unter dem Vorgeben, 
daß die Feſtung Rendsburg von neutralen Truppen beſetzt 
werden müſſe und dies die Aufſtellung einer Reſerve im 
Süden des Herzogthums bedinge, öſterreichiſche und preu— 
ßiſche Truppen dennoch in das Land ein; es iſt bekannt, 
daß ſich nur in Hamburg die Erbitterung gegen die Preußen 
offen Luft machte und daß dieſe Stadt ſpäter ſchwer dafür 
zu büßen hatte. — 

Es war in den letzten Tagen des Märzmonats, als 
in einem der im ſüdlichen Holſtein gelegenen ländlichen 
Kantonnements die Trommeln, mit Hornſignalen untermiſcht, 
den Generalmarſch ſchlugen. Die Einwohner traten vor 
die Thüren der Häuſer, und die Soldaten ſchritten mit Sack 
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und Pad ihrem Sammelplage unter den großen Buchen, 
die mitten im Dorfe ſtanden, zu, aber weder ſah man Ueber⸗ 
raſchung oder Aengſtlichkeit in allen Geſichtern, noch be⸗ 
fleißigten ſich die Krieger einer ſolch' eifrigen Eile, wie ſie ſonſt, 
als ſie noch vor dem Feinde geſtanden, auf dieſes Signal 
gethan hatten. Alle Geſichter, ſowohl von Soldaten, wie 
Landleuten, waren ernſt und düſter, die Weiber ſchluchzten 
in ihre Schürzen hinein. Der ſcheidende Soldat reichte 
ſeinem Wirthe und deſſen Angehörigen, augenſcheinlich in 
tiefer Niedergeſchlagenheit, die Hand. 

„Gott ſei mit Euch!“ gaben ihnen die Landleute auf 
den Weg. 

„Haltet Euch ſteif, Brüder,“ erwiderte wohl dieſer 
oder jener Soldat; — „wenn die Trommeln wieder wirbeln, 
ſind wir auch wieder da. Ewig kann's nicht ſo dauern, 
wie es jetzt iſt.“ 

Die Kompagnien traten ſchweigend in Reih' und Glied. 
Die Offiziere blickten ebenſo finſter als die Mannſchaften. 

Es wär das Bataillon, bei dem auch Fritz Staffelt 
ſtand, nur noch eine kleine Zahl von Kriegern, deren jeder 
das eiſerne Kreuz am blau⸗weiß⸗rothen Bande, das von der 
Statthalterſchaft geſtiftete Erinnerungszeichen an die Feldzüge 
der letzten Jahre, auf der Bruſt trug; — der größte Theil des 
Bataillons war bereits in die Heimath entlaſſen worden, 
auch ſchon die meiſten Offiziere verabſchiedet, wenn ſie nicht 
vorgezogen hatten, ihre Entlaſſung zu nehmen. 

Die zerſchoſſene Fahne ſteckte heute, zum Friedens⸗ 
marſche, im Futterale von ſchwarzer Wachsleinewand, und 
oben an der vergoldeten Spitze wehte ein ſchmales Band 
von Trauerflor. 

„Es iſt heute ein ſchwerer, trauriger Tag für das 
Bataillon,“ ſagte der zu Pferde vor der Front haltende 
Kommandeur ungefähr, — „er wird Euch, Kameraden, aber 


auch Gelegenheit geben, zum letzten Male Eure unerſchüt⸗ 
terliche Disciplin und die treue Liebe zum Vaterlande zu 
beweiſen. Nutzloſe Klagen ſind wackerer Männer unwürdig; 
ſie würden ſich höchſtens für Beſiegte ziemen, und das ſind 
wir — Gott und die ganze Welt ſind unſere Zeugen da— 
für — nicht! Wenn wieder das Signal ertönt: „Das 
Ganze — ſammeln!“ werden wir ungeſchwächt und voll 
freudigen Muthes abermals in Reih' und Glied ſtehen.“ 

„Ja, das wollen wir!“ ertönte es hundertſtimmig, 
und die gebeugten Geſtalten richteten ſich höher auf. 

Das Gewehr wurde aufgenommen, wie bei einer Parade, 
die Sektionen ſchwenkten ab, und mit dem Muſikkorps, das 
„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ ſpielte, an der Spitze, 
zog das kleine Bataillon aus dem Dorfe hinaus auf den 
Weg nach dem nicht weit entfernten Glückſtadt. 

Die trauernden Landleute riefen den Soldaten nochmals 
ihre Abſchiedsgrüße zu, dieſe antworteten ihnen mit dem 
Rufe: 

„Bleibt treu! Vergeßt nicht: Up ewig ungedeelt!“ — 

Um die Mittagszeit rückte das Bataillon in Glückſtadt 
ein; auch dort ſah man nur trübe Geſichter. Den Ankömm⸗ 
lingen begegneten viele Soldaten ihrer Armee in abgetragenen 
Uniformen, waffenlos, zuweilen ſchon mit dem Reiſebündel 
auf der Schulter; auch einige höhere Offiziere, die ebenſo 
hoffnungslos und mißgeſtimmt ausſahen, kamen ihnen entgegen, 
um ſie einzuholen; kein freudiger Gruß ertönte, wie auch 
unterwegs ſchon alle luſtigen Soldatenlieder, die ſonſt den 
Marſch abzukürzen pflegten, verſtummt waren. 

Das Bataillon marſchirte auf einem freien Platze am 
Zeughauſe auf. Der Brigadekommandeur erſchien und hielt 
eine Anſprache, in der er wiederholte, was ſchon Alle längſt 
wußten, daß die Stunde der Auflöſung gekommen ſei; dann 
brachte er ein Lebehoch auf das Vaterland aus. Nicht allein 
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die Soldaten, ſondern auch die vielen Zuſchauer ſtimmten 
donnernd ein, und die Muſik begann wieder das National- 
lied zu ſpielen. Das Bataillon präſentirte, eine kleine Ab— 
theilung trennte ſich von dem Corps und marſchirte ab, um 
die Fahne, das Palladium ſeiner Ehre, abzuliefern. 

In den meiſten Augen ſtanden Thränen, und die 
Männer biſſen gewaltſam die Zähne aufeinander, um die 
unter den Waffen gebotene Faſſung zu bewahren; als nun 
aber die Gewehre zuſammengeſetzt waren, um nicht wieder 
in die Hand genommen zu werden, als die Glieder ſich 
löſen durften, da brach der lange verhaltene Schmerz ge— 
waltſam aus. 

Die Kameraden, die, in ihre Heimath entlaſſen oder 
theilweiſe dem traurigen Looſe verfallen, ſich im Auslande 
eine neue ſuchen zu müſſen, ſchon am folgenden Tage von 
einander ſcheiden ſollten, ſanken ſich ſchluchzend in die Arme; 
wer hätte ſich auch in dieſem Augenblicke der Thränen 
ſchämen wollen? — Andere wieder ftanden mit unterge- 
ſchlagenen Armen, das ſprechendſte Bild düſterer Ver— 
zweiflung, da und grollten mit dem Schickſale, das ſie ſo 
ungerecht und hart behandelte. 

Es gab keinen Unterſchied des Ranges mehr; Offiziere 
und Soldaten umarmten ſich und nahmen, wie Brüder, von 
einander Abſchied; durch die Thränen ſchimmerte der trotzige 
Blick, der da deutlich genug ſagte: 

„Wir gehorchen, weil wir es wollen zum Heile des 
geliebten Vaterlandes, gezwungen hätte uns aber keine Macht 
der Erde, unſere Waffen, die wir ſo lange mit Ehren ge⸗ 
führt haben, abzulegen.“ — 

Fritz Staffelt hatte hier auch Freunde, die ihn bereits 
erwarteten, gefunden. Da war der alte Rittmeiſter von 
Steinwehr, der tief abgehärmt ausſah und beinahe ſchon 
einen Theil ſeiner Körperfülle verloren zu haben ſchien, 


welchen Eindruck vielleicht auch nur die an ihm ungewöhnte 
bürgerliche Kleidung hervorbringen mochte; er trug hohe 
Reiterſtiefeln und in der Hand, ftatt des Söbels, eine 
Reitpeitſche, mit der er im verbiſſenen Ingrimm gewaltig 
in der Luft umherfuchtelte. Seine Schwadron war ſchon 
vor mehreren Tagen entlaſſen. 

Lorenzen war ebenfalls da und auch Welffen; Beide 
hatten bereits ihren Abſchied erhalten. 

Dieſe Drei waren noch bei Weitem ſchlimmer daran 
als Fritz, denn er konnte wenigſtens in die Heimath zurück— 
kehren, wenn er auch überzeugt war, daß die däniſchen 
Machthaber ihm daſelbſt das Leben ſauer genug machen 
würden; der Rittmeiſter und Lorenzen waren aber als vor» 
märzliche Offiziere von der Amneſtie ausgeſchloſſen und 
riskirten bei der Rückkehr ihren Kopf, während Welffen 
nicht daran denken durfte, in der prenßiſchen Armee, die er 
freiwillig verlaſſen hatte, eine weitere Carriere zu finden. 

Die Freunde befanden ſich daher, zumal ſie nicht 
überreichlich mit Mitteln ausgerüſtet waren, in einer ziemlich 
verzweiflungsvollen Lage; ſie waren genöthigt, in kürzeſter 
Zeit die Herzogthümer zu verlaſſen. 

Der Platz vor dem Zeughauſe hatte ſich allmälig ge- 
leert, denn die Bürger führten die Soldaten in ihre 
Quartiere, um ihnen durch die freundlichſte Aufnahme da⸗ 
ſelbſt einen letzten Beweis ihrer Dankbarkeit zu geben. 
Auch die vier Freunde, die ſich zuſammen eine Wohnung 
gemiethet hatten, ſchritten derſelben zu. 

„Was iſt jetzt Deine Abſicht?“ wurde Fritz gefragt. 

„Weiß Gott, daß mir das Herz darüber brechen möchte, 
mich von Euch trennen zu müſſen,“ erwiderte er traurig, 
— „aber Du weißt ja, Lorenzen, wie beſorglich die letzten 
Nachrichten von Hauſe lauten, und ſo muß ich es für 
meine nächſte Pflicht halten, an das Lager der ſterbenden 
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Mutter zu eilen. Dort gedenke ich mit Herrn von Schmidt 
und Eugenien über unſere weiteren Entſchlüſſe Rückſprache 
zu nehmen; des langen Bleibens wird im Vaterlande für 
mich wohl auch nicht ſein, und ſo heiß ich auch den Tag 
erſehne, der mich für immer mit meiner Braut vereinigen 
ſoll, bin ich doch entſchloſſen, noch nicht eher ihr Geſchick 
unlöslich mit dem meinigen zu verknüpfen, als bis ſich alle 
Verhältniſſe um uns her vollſtändig geklärt haben; ich bin 
überzeugt, daß Herr von Schmidt mir darin beiſtimmen 
wird. Und was habt Ihr beſchloſſen?“ 

„Ich gehe zunächſt nach Hamburg und von da nach 
Amerika,“ brummte Rittmeiſter von Steinwehr; — „hier 
habe ich Nichts mehr zu ſuchen, drüben aber kann uns noch 
ein neues Vaterland erſtehen, denn viele unſerer Landsleute 
haben dieſelbe Abſicht wie ich.“ 

„Und Du, Welffen?“ 1 

Der Gefragte zuckte ſeufzend die Achſeln. 


„Nach Hauſe mag ich nicht zurückkehren,“ antwortete 


er; — „ich bin dort ein Fremder geworden und mag nicht, 
daß man, ſpottend über die hochfliegenden Pläne, mit denen 
ich fortging, mit Fingern auf mich weiſe. Mir ſteht nur 
noch die Carriere des Lanzknechts offen; gebe der Himmel, 
daß bald wieder die Kanonen irgendwo donnern! Da werdet 
Ihr mich wiederfinden können.“ 

„Mir wird auch nicht viel Anderes übrig bleiben,“ 
meinte Lorenzen, — „zuvor werde ich aber jedenfalls mit Emma 
darüber ſprechen. Ich begleite Dich nach Achteby, Fritz.“ 

„Du willſt Dich in die Löwenhöhle hineinwagen?“ rief 
der junge Mann verwundert. „Bedenkſt Du nicht, welch' 
ſchimpfliches Loos Dir zufallen würde, wenn man Deine 
Anweſenheit entdeckte? — und verlaſſe Dich darauf, die 
Dänen werden jedem Patrioten nachſpüren, um ihre Rache⸗ 
gelüſtet erbarmungslos an ihm zu kühlen.“ 
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„Ich zweifle nicht daran, aber Du begreifit, daß es 
mir unmöglich iſt, von Deiner Schweſter, vielleicht auf 
lange Jahre, ohne ein Abſchiedswort zu ſcheiden.“ 

„Ich bin überzeugt, daß Emma es möglich machen wird, 
Dich an einem ſicheren Orte zu ſehen und zu ſprechen.“ 

In dieſem Augenblicke kann ich ein ſolches Opfer nicht 
von ihr verlangen; die Reiſe durch das von den Dänen 
beſetzte Land iſt mit Schwierigkeiten und Gefahren ver- 
knüpft, überdies kann ſie die ſterbende Mutter nicht ver⸗ 
laſſen. Nein, mein Entſchluß ſteht feſt: ich werde Dich 
nach Achteby begleiten.“ 

Fritz ſchüttelte nur den Kopf, aber er vermochte nicht 
länger zu widerſprechen, denn die Gefühle, die ſeinen zu— 
künftigen Schwager antrieben, ſich der äußerſten perſönlichen 
Gefahr auszuſetzen, waren nur allzu natürlich und mächtig. — 

Schon in den nächſten Tagen wurden die Pläne, die 
ein Jeder ausgeſprochen hatte, in das Werk geſetzt. Der 
Rittmeiſter und Lieutenant von Welffen reiſten zuvörderſt 
nach Hamburg ab, um dort weitere Schritte für ihre Zu⸗ 
kunft zu thun. 

Der Abſchied der vier Freunde war ein trauriger, 
obgleich die Möglichkeit nicht fern lag, daß ſie ſich bald 
wieder vereinigten; man hatte zu viel Hoffnungen zu Grabe 
zu tragen, um den Ernſt des Augenblicks nicht tief zu 
empfinden. 

„Wir Beide ſind jetzt noch die Glücklichſten, Welffen,“ 
ſagte der alte Rittmeiſter, als ob er ſich die vergebliche 
Mühe machen wollte, ſich ſelbſt zu tröſten, — „denn, außer 
unſeren Freunden und Kameraden, die Männer genug ſind, 
um auf eigenen Füßen ſtehen zu können, hinterlaſſen wir 
nicht Kind, nicht Kegel. Aber es iſt doch bitter für einen 
ächten Schleswig⸗Holſteiner, wie ich bin, dem Vaterlande, 
das in der Noth zurückbleibt, den Rücken kehren zu müſſen, 
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— und dann, meine ſchöne Schwadron! — ſelbſt mein 
Pluto, mein Leibpferd, iſt verkauft und wird nun wohl 
böſen Tagen entgegengehen. Gott ſei's geklagt! es iſt ein 
großes Unglück über uns gekommen, aber haltet Euch feſt, 
Jungens, der Generalmarſch ruft uns Alle doch noch 
einmal wieder zuſammen, und dann wollen wir wieder auf 
die blau⸗weiß⸗rothe Fahne ſchreiben: „Up ewig ungedeelt!“ 
— Gott befohlen, mein lieber braver Junge, Lorenzen, ich 
hätte nie einen beſſeren Offizier und Kameraden finden 
können als Euch! Grüßt mir Eure Braut und ſchießt Euch 
lieber eine Kugel durch den Kopf, ehe Ihr Euch der Gnade 
dieſer verfl— Dänen überlaßt.“ 

„Das verſpreche ich Euch heilig, wackerer alter Freund,“ 
antwortete Lorenzen, warm ſeine Hand ſchüttelnd. 

„Adieu, Lieutenant Staffelt! Sie würden es in der 
Armee noch bis zum General gebracht haben. Adieu, Adieu, 
Kinder! Kommen Sie, Welffen!“ 

Und der alte Herr riß ſich gewaltſam aus den ihn 
umfangenden Armen und polterte die Treppe hinab, während 
er, um ſeine tiefe Rührung zu verbergen, die Reitpeitſche 
um ſich ſchwang und mit halberſtickter Stimme ſang: 

„Schleswig-Holftein, meerumſchlungen“ — 

Welffen folgte dem alten Kameraden, nachdem auch 
er ſich nur mit Mühe von den Freunden losgeriſſen hatte. 

„Suchen wir zu vergeſſen, was nicht zu ändern iſt!“ 
rief Lorenzen; — „ich habe jetzt alle meine Gedanken für 
mein Unternehmen nöthig.“ 

Er hatte ſich nicht einmal genügende Legitimationspapiere 
für die beabſichtigte Reiſe zu verſchaffen vermocht; theils 
waren die Beamten in dieſer Zeit ängſtlich, ſolche auszu⸗ 
ſtellen, theils wollte er auch nicht die Schuld an dem Unglücke 
eines dieſer ſelbſt in ihrer Exiſtenz ſtark bedrohten Leute 
auf ſich nehmen; er trug nur ſein ſchleswig⸗holſteiniſches 
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Dffizierpatent bei ſich, natürlich nicht, um ſich ſeiner als 
Legitimation zu bedienen, ſondern nur, um im ſchlimmſten 
Falle wenigſtens auf die Behandlung als Offizier Anſpruch 
machen zu können. Um Fritz Staffelt nicht in Ungelegen⸗ 
heiten zu bringen, hatte er denſelben wiederholt gebeten, 
ihn allein reiſen zu laſſen, um erſt auf Achteby wieder mit 
ihm zuſammenzutreffen, aber derſelbe hatte ſich nicht dazu 
verſtehen wollen; im Gegentheil hatte er ihn verſichert, daß 
er entſchloſſen ſei, ihn in der Stunde der Gefahr unter 
keinen Umſtänden im Stiche zu laſſen. 

Man hatte damals ſchon ein warnendes, trauriges 
Beiſpiel, wie die Dänen gegen dieſe ſogenanten vormärzlichen 
Offiziere, wenn ſie in ihre Hände fielen, zu handeln geſonnen 
ſeien. Oberſt S. hatte ſich nicht beeilt, ſich in Sicherheit 
zu bringen, war im Schleswigſchen arretirt und vor ein 
Kriegsgericht geſtellt worden; daſſelbe verurtheilte ihn zum 
Tode, und die königliche Gnade ſetzte dieſe Strafe in die 
des „Zuchthauſes“ herab; ohne Schonung und Rückſicht auf 
feinen Stand wurden dem alten Soldaten die Haare ab—⸗ 
geſchoren, er in die Jacke der Sträflinge geſteckt und in 
einem jütiſchen Strafhauſe der Geſellſchaft der gemeinſten 
Verbrecher preisgegeben. Erſt ſpäter befreite ihn einfluß⸗ 
reiche Fürſprache aus dieſer entwürdigenden Lage, doch über⸗ 
ließ man ihn der Armuth und dem Elende. 

Die Reiſe Lorenzens nach Achteby war alſo ein nicht 
zu unterſchätzendes Wageſtück, das nur die unwiderſtehliche 
Forderung ſeines Herzens rechtfertigen konnte; er ſelbſt fühlte 
dies auch vollkommen und hatte ſich auf das Schlimmſte 
vorbereitet, obgleich er Fritz darüber durch manchen leichten 
Scherz zu beruhigen ſuchte. 

Wie ſchon früher erwähnt, beſaß er kein eignes Vermögen, 
und mit der Theilnahme an dem Kampfe für das Recht 
ſeines Vaterlandes hatte er, nach dem unglücklichen Ausgange 
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deſſelben, die bisher im Leben errungene Stellung wieder 
verloren. So ſehnſüchtig er jetzt auch noch wünſchen mochte, 
das Ziel ſeiner ſchon jahrelangen Verlobung mit Emma 
Staffelt bald zu erreichen, war es doch ein drückendes Gefühl 
für ihn, ſie augenblicklich an ſeine höchſt ungewiſſe und, aller 
Vermuthung nach, entbehrungsvolle Zukunft zu feſſeln oder 
von dem kleinen Vermögen, das fie ihm als Mitgift zu⸗ 
bringen würde, zu leben; einen Entſchluß darüber aus ihrem 
eigenen Munde zu vernehmen, war eigentlich der Hauptzweck 
dieſer gefährlichen Reiſe, den er natürlich ſeinem zukünftigen 
Schwager verſchwieg; er dachte nicht im Entfernteſten daran, 
irgendwelche Ueberredung bei ſeiner Braut anzuwenden, ihr 
Herz allein mußte entſcheiden. 

Fritz hatte wohl einmal geäußert: „Ich müßte meine 
Schweſter Emma ſchlecht kennen, wenn ſie Dich allein in 
die Verbannung hinausziehen ließe,“ — und Lorenzen hatte 
nachdenklich dazu geſchwiegen; er mißtraute den Gefühlen 
ſeiner Braut keineswegs, er war nur zweifelhaft, ob er von 
denſelben irgend Etwas, das einem Opfer ähnlich ſah, an⸗ 
nehmen dürfe. 

Die beiden ehemaligen Offiziere fuhren, in Civilkleidung, 
auf der Eiſenbahn bis Rendsburg und machten von hier 
aus auf einem gemietheten Fuhrwerke venjelben Weg, den 
ſie ſchon einmal heimlich nach Tondern zurückgelegt hatten, 
und zwar dieſes Mal mit noch größerer Vorſicht. 

Das Glück ſchien ihnen günſtig zu ſein, denn ſie ſtießen 
auf keine Hinderniſſe, zumal ſich genug gute Deutſche fan— 
den, die ihnen in jeder Beziehung die bereitwilligſte Unter— 
ſtützung leiſteten, nachdem ſie ſich ihnen ohne Bedenken an- 
vertraut hatten. In der Nähe von Achteby angekommen, 
erfuhren ſie, daß das Gut noch immer keine däniſche Ein- 
quartierung erhalten hatte, obgleich die nahe Stadt Tondern 
ſtark beſetzt war. 
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Beiden klopfte das Herz nicht wenig, als fie Dorf 
und Schloß zu Geſichte bekamen; die Fragen mußten ſich 
ihnen aufdrängen, wie ſie nach der langen Trennung dort 
Alles wiederfinden und wie ſich daſelbſt ihre Zukunft ge⸗ 
ſtalten würde. 

Lorenzen gebrauchte die Vorſicht, auszuſteigen, ehe man 
das Schloß erreicht hatte, und einen durch den Garten 
führenden Nebenweg einzuſchlagen; er wollte dadurch ver: 
meiden, von der Dienerſchaft oder den Landleuten geſehen 
zu werden, deren unvorſichtige, wenn auch nicht abſichtliche, 
Geſpräche dann leicht zum Verräther ſeiner Anweſenheit 
werden und auch für Herrn von Schmidt gefährliche Un- 
annehmlichkeiten herbeiführen konnten. 

In dem Gartenſalon des Schloſſes war an dieſem 
Abende nicht die ganze Familie verſammelt, obgleich der 
Thee auf dem Tiſche ſtand, die Anweſenden ſchienen aber 
von Kummer niedergedrückt und ſprachen ſo leiſe mit einander, 
als könne jeder laute Ton ein Unglück „heraufbeſchwören. 

Es waren Herr von Schmidt, der Advokat, der noch 
düſterer als gewöhnlich ausſah, Eugenie, deren geröthete 
Augenlider davon zeugten, daß ihnen die Thränen in der 
letzten Zeit nicht ferngeblieben waren, und Clara; Frau 
Staffelt und ihre älteſte Tochter fehlten. 

Die ſchwer leidende Frau hatte ſchon ſeit Wochen nicht 
mehr den Gartenſalon, den Vereinigungsort der Familie, 
betreten, denn ſie war nicht mehr im Stande, das Bett zu 
verlaſſen, an dem Tag und Nacht die jungen Mädchen 
abwechſelnd bei ihr wachten; man hatte den Arzt aus 
Tondern holen laſſen müſſen, der nun täglich wiederkehrte, 
jedesmal bedenklicher den Kopf ſchüttelte und erſt vor einigen 
Tagen dem Advokaten eröffnet hatte, daß er ſehr, ſehr 
wenig Hoffnung habe, die Kranke zu retten; nur innere 
Ruhe oder beſonders freudige Gemüthsbewegung ſei im 
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Stande, fie noch einige Zeit dem Leben zu erhalten. Der 
Advokat hatte dies ſeinen Töchtern nicht wiedergeſagt, aber 
ſie und Eugenie erriethen es aus dem tiefleidenden Aus⸗ 
drucke, den auch ſein Geſicht und ſeine ganze Haltung an⸗ 
genommen hatten. Er wußte wohl, daß Nichts einen wohl⸗ 
thätigeren Einfluß auf die Kranke ausüben könne als das 
Wiederſehen ihres Sohnes, aber erſt nach reiflicher Ueber⸗ 
legung hatte er am vergangenen Tage an Fritz, deſſen 
Rückkehr ihm aus anderen Gründen kaum wünſchenswerth 
ſein konnte und gefährlich erſcheinen mußte, geſchrieben und 
ihm den wenig tröſtlichen Ausſpruch des Arztes mitgetheilt; 
— noch erwartete Niemand von der Familie den jungen 
Mann. 

Um dieſe Jahreszeit dunkelte es ſchon früh, und die 
Fenſtervorhänge waren bereits in dem Zimmer herabgelaſſen; 
als man das Rollen eines Wagens auf dem Hofe vernahm, 
erhob ſich daher Niemand, und die kleine Clara flüſterte 
nur ſchüchtern: 

„Es wird der Doktor aus Tondern ſein.“ 

Eine halbe Minute ſpäter aber ſchon öffnete ſich die 
Thür, und Fritz Staffelt, unbekümmert um die Ueberraſchung, 
die ſein Erſcheinen verurſachen mußte, und nur von dem 
Gedanken, daß er ſchon zu ſpät kommen könne, getrieben, 
ſtürzte in das Zimmer. 

Die Mädchen ſtießen einen Schrei aus, und die Männer 
erhoben ſich ſchnell von ihren Plätzen; der junge Offizier 
hielt bereits ſeine Braut feſt umſchlungen und reichte den 
Uebrigen die Hand; der Freudenglanz, der ſein Geſicht 
einen Augenblick lang verklärt hatte, war ſchon wieder vor 
dem Ausdrucke banger Spannung gewichen. 

„Wo iſt meine Mutter?“ fragte er leiſe und dringend. 

„Sie lebt, Fritz,“ antwortete ihm Eugenie, die ihm 
gewiß von Herzen vergeben mußte, daß er ihr nicht aus⸗ 
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ſchließlich feine Aufmerkſamkeit zuwandte. „Du wirft: fie 
ſehen können, aber nicht früher, als bis wir ſie auf Deine 
Ankunft vorbereitet haben.“ 

„Ihr habt noch Hoffnung?“ fragte er weiter. 

„Ja, nun Du hier biſt.“ 

„Dann laßt ſie nicht länger in Ungewißheit, bringt 
ihr den Troſt! Verzeihe mir, Eugenie“ — 

Seine Braut ſchnitt ihm jedes weitere Wort durch einen 
Kuß ab, betrachtete ihn noch einmal mit recht innigen Blicken 
und verließ dann das Zimmer mit den Worten: 

„Laßt mir die Freude, meinen Fritz zu ihr zu führen; 
geduldet Euch nur wenige Minuten!“ 

Der Advokat zog jetzt ſeinen Sohn an die Bruſt und 
küßte ihn mit ernſter Feierlichkeit auf die Stirn; fein leuch— 
tendes Auge ſagte, daß auch er das Glück des Wiederſehens 
vollkommen empfinde; Herr von Schmidt ſchüttelte ſeinem 
zukünftigen Schwiegerſohn auf das Herzlichſte die Hand, 
und die kleine Clara hatte Mühe, ebenfalls zu dem Bruder 
zu gelangen. 

Man ſprach nicht viel, denn die Herzen waren zu voll 
von Glück und Schmerz. Fritz drang in ſeinen Vater, ihm 
die Wahrheit über den Zuſtand der Mutter zu ſagen; er 
vernahm nicht viel Beruhigendes. 

Auch Emma eilte jetzt herbei; Eugenie hatte ſie von 
ihrer Wache an dem Krankenbette abgelöſt und ihr die 
freudige Nachricht in das Ohr geflüſtert. Die Geſchwiſter 
hatten ſich ſtets ſo zärtlich geliebt, daß dieſes Wiederſehen 
ſie auf das Freudigſte ergreifen mußte, aber doch flogen 
die Blicke des jungen Mädchens ſuchend im Zimmer umher 
und eine traurige Enttäuſchung malte ſich auf ihren Zügen. 

„Du ſuchſt Lorenzen?“ fragte der Bruder lächelnd, — 
„nicht wahr?“ 

Die arme Braut, die nicht mehr an die Erfüllung 


eines jo heißen Wunſches glaubte, wie er fich einen Moment 
zuvor ihrer Seele aufgedrängt hatte, gab keine Antwort, 
ſondern fragte nur ſchüchtern: 

„Haſt Du ihn in letzter Zeit geſehen?“ 

„Noch heute, beſte Emma, — vor einer Viertelſtunde.“ 

„Fritz! — mache Dir keinen grauſamen Scherz mit mir!“ 

„Das verhüte Gott! — Lorenzen wird in wenigen 
Minuten hier ſein; er zog es nur aus guten Gründen vor, 
auf heimlichen Wegen zu Euch zu gelangen.“ 

Emma jubelte laut auf und lag im nächſten Augen- 
blicke am Herzen ihres Verlobten, der ſo eben, faſt wie 
eine Geiſtererſcheinung, auf die Schwelle der in den Garten 
führenden Thür trat. Sie dachte nicht daran, welch' großer 
Gefahr er ſich ausſetze, und erſt die verwunderten und be— 
ſorgten Fragen der älteren Herren machten fie darauf auf- 
merkſam; aber Lorenzen ſah ſo unbekümmert und ſo glücklich 
aus, daß dieſe Befürchtungen ſchnell wieder in den Hinter- 
grund traten, wenigſtens für eine kurze Zeit. 

Indeſſen lag in einem entfernten, matterleuchteten 
Zimmer die bleiche, erſchöpfte Kranke in ihrem Bette; ſie 
mußte ahnen, daß etwas Beſonderes, das Emma's ſchuelle 
Abrufung veranlaßt hatte, im Hauſe vorgefallen ſei, denn 
ihre Wangen begannen ſich fieberhaft zu röthen und, die 
matten Augen feſt auf Eugeniens Antlitz heftend, fragte fie 
mit balberlojchener Stimme: 

„Es ſind Briefe angekommen — von meinem Sohne? 
Warum verſchweigſt Du es mir, mein Kind? — Ich bin 
auf das Schlimmſte vorbereitet, — ich hoffe Nichts mehr.“ 

„Nein, meine theure Mutter, wir haben gute Nach— 
richten erhalten.“ 

„Von meinem Fritz?“ ſtöhnte Frau Staffelt, ſich mühſam 
aufrichtend. 

„Ja, von ihm ſelbſt, er befindet ſich ganz wohl, — 
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aber ich beſchwöre Sie, ruhig zu bleiben; der Doktor fagt, 
daß Ihnen jede Aufregung ſchädlich ſei.“ 

„Eine freudige nicht, — das fühle ich hier,“ antwortete 
ſie, die Hand auf das Herz legend; — „aber Ihr dürft 
mir nicht die Unwahrheit ſagen, eine ſpätere Enttäuſchung 
würde ich am wenigften ertragen können. Wenn Fritz noch 
am Leben und wohl iſt, warum kommt er nicht ſelbſt?“ 

„Er wird kommen — ſehr bald.“ 

„Nein, nein, er wäre ſchon längſt hier, — Ihr habt 
mir ja verſprochen, ihm zu ſchreiben.“ 

„Er hat den Brief erſt jetzt erhalten können; — er 
iſt bereits auf dem Wege nach Achteby.“ 

Frau Staffelt faltete die mageren Hände auf der weißen 
Bettdecke und flüſterte: 

„Gott, laſſe mich nur noch fo lange leben, bis ich ihn 
wiedergeſehen habe!“ 

„Wenn Sie ſtark genug wären, theuye Mutter, ihn zu 
empfangen“ — 

„Er iſt hier, ich leſe es in Deinen Augen!“ rief die 
Kranke, während die lebhafteſte Freude auf ihr Antlitz trat, 
ungewöhnlich laut. „Führe ihn zu mir, Eugenie, ich be— 
ſchwöre Dich!“ 

„Sie ſollen ihn ſehen!“ antwortete das junge Mädchen, 
ehe ſie aber noch die Thür erreicht hatte, öffnete ſich dieſelbe 
und Fritz, blaß und aufgeregt, denn er hatte den letzten 
Theil des Geſprächs behorcht, näherte ſich dem Bette. 

Die kranke Mutter rief entzückt ſeinen Namen und 
breitete die Arme gegen ihn aus. Er kniete vor ihrem 
Bette, unfähig, das leiſe Schluchzen zu unterdrücken, das 
ihm der Schmerz über den Anblick der durch Krankheit 
Entſtellten auspreßte, und bedeckte ihre Hände mit Küſſen; 
die Uebrigen, die ebenfalls vorſichtig eingetreten waren, 
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hielten ſich zurückgezogen und blickten mit Thränen in den 
Augen auf dieſe rührende Seene. . 

Die Freude hatte Frau Staffelt keinen Schaden gethan; 
ihre Augen ſtrahlten noch einmal ſo hell, und ihre Kräfte 
ſchienen ſich merkwürdig ſchnell gehoben zu haben. — 


Dreizehntes Kapitel. 


Auf Schloß Achteby wurden alle möglichen Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen, um den Aufenthalt der beiden Offiziere, 
vorzüglich den Lorenzens, geheim zu halten; wenn Fritz 
Staffelt auch nicht ebenſo große Gefahr lief, ſo war doch 
vorauszuſehen, daß die däniſchen Behörden ihn nach ſeiner 
Vaterſtadt Schleswig weiſen würden, um ihn daſelbſt nicht 
viel beſſer als einen Gefangenen zu behandeln. Herr von 
Schmidt hatte daher den beiden jungen Männern gerathen, 
ſich nicht außerhalb des Hauſes und Gartens zu zeigen, 
und die ganze Dienerſchaft, von der ſich, als gut ſchleswig— 
holſteiniſch geſinnt, ein Verrath nicht erwarten ließ, angewieſen, 
zu Niemandem von ihrer Anweſenheit zu ſprechen, da dies 
die traurigſten Folgen für ſein Haus nach ſich ziehen könne; 
Alle hatten bereitwillig das unverbrüchlichſte Schweigen gelobt. 

So ſchien man ſich denn auf dem Schloſſe einiger 
Ruhe überlaſſen zu können. 

Frau Staffelts Kräfte hatten, wie der ſie behandelnde 
Arzt prophezeit, durch die Wiedervereinigung mit ihrem 
Sohne und die dadurch bewirkte ruhigere Gemüthsſtimmung 
einen neuen Aufſchwung genommen; man wagte wieder zu 
hoffen, denn nur gegen den Advokaten hatte ſich der Doctor 
dahin ausgeſprochen, daß eine vollſtändige Geneſung zwar 
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nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit liege, aber ſehr 
unwahrſcheinlich ſei, da die geringſte Nervenerregung jeden⸗ 
falls einen Rückfall der Krankheit, der vorausſichtlich tödtlich 
werden müſſe, herbeiführen könne. 

Die alte Dame ſelbſt ſchien einen ſo ſchlimmen Ausgang 
nicht mehr zu erwarten. Wir können ſie wohl mit Recht eine 
alte Dame nennen, denn die letzten Jahre mit ihrem Kummer 
hatten ſie in der That zur Greiſin gemacht, obgleich ſie 
noch nicht das füufzigſte Jahr erreicht hatte. 

Wenige Tage nach dem Eintreffen ihres Sohnes konnte 
ſie wieder das Bett verlaſſen, auf ihre Kinder ſich ſtützend, 
in den Gartenſalon gelangen und dort, im Lehnſtuhle ſitzend, 
an der Unterhaltung der Familie theilnehmen. Daß Lorenzen 
und Fritz irgend welche Gefahren drohten, hatte man ihr 
mit Erfolg aus dem Sinne zu reden gewußt, und die Ueber— 
zeugung, daß der blutige Krieg nun zu Ende ſei, beruhigte 
ſie vollfommen; das ehemals gewiß rege Intereſſe für das 
Schickſal des Vaterlandes war bei ihr vor den Familien- 
rückſichten in den Hintergrund getreten. 

Dem Advokaten machte das Schickſal ſeiner Kinder 
diel Sorge. Er wußte, daß die Dänen die, ihrem Alter 
nach, noch dienſtpflichtigen Offiziere und Soldaten der ehe— 
maligen ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee wieder zu der ihrigen 
einzogen, und kaunte Fritzens Charakter zu gut, als daß er 
hätte glauben dürfen, derſelbe werde ſich entſchließen, ſich 
gutwillig einer ſolchen Maßregel zu fügen; jedenfalls würde 
er vorziehen, das Vaterland zu verlaſſen. Wenn Emma 
ſich entſchloß, Lorenzen als deſſen Gattin in die Verbannung 
zu folgen, — er hielt ſich nicht berechtigt, dagegen Einſpruch 
zu erheben, — ſo ſah er fie einer höchſt ungewiſſen Zukunft 
entgegen gehen, zumal ihm der augenblickliche Stand ſeines 
eigenen Geſchäftes nicht erlaubte, hinreichend für ſie zu 
ſorgen. 
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Herr von Schmidt machte ſich ähnliche ſorgenvolle 
Gedanken über die Zukunft Eugeniens. 

Die beiden Liebespaare ſahen in den Verhältniſſen 
wohl nicht ganz ſo viel Schwierigkeiten wie die Eltern, denn 
der friſche, raſche Sinn der Jugend hofft immer das Beſte 
und fürchtet keinen Kampf mit dem Leben, aber ganz konnten 
ſie ſich gegen jene doch nicht verſchließen. 

Jede der beiden Bräute richtete natürlich ſehr bald an 
ihren Verlobten die Frage, welchen Plan er für ſeine nächſte 
Zukunft entworfen habe. Fritz erwiderte Eugenien darauf, 
daß er, ſeiner Mutter und ihretwegen, vorläufig auf Achteby 
zu bleiben gedenke, bis die Dänen ihn nöthigen würden, es 
zu verlaſſen. 

„Das wird unmöglich ſein,“ meinte ſie, ein wenig er— 
röthend, — „wenn Du dem Hauſe erſt wirklich angehörſt, 
wenn Achteby Deine Heimath geworden iſt.“ 

„Du vergiſſeſt, daß ich der wieder an das Ruder ge— 
langten Staatsgewalt noch meine Militairpflicht ſchulde, und 
ich bin überzeugt, daß Du mir nicht zumuthen wirſt, mich 
ihr freiwillig zu unterwerfen. Unſere von der Statthalter— 
ſchaft ausgeſtellten Offizier patente werden nicht anerkannt; 
wenn ich alſo nicht meine Ueberzeugung verleugnen und zu 
dem Feinde, gegen den ich fo eben gefochten, übergehen 
will, ſo bleibt mir Nichts Anderes übrig, als das Land zu 
meiden. Auf beſondere Rückſichten von däniſcher Seite 
dürfen wir „Juſurgenten“ wohl am wenigſten rechnen.“ 

Das junge Mädchen erſchrak; fie hatte an eine ſolche 
Wendung der Dinge noch gar nicht gedacht, und ihre Mienen 
drückten immer größere Troſtloſigkeit aus, je klarer ihr Fritz 
auseinanderſetzte, daß er ſein Vaterland ebenſo gut verlaſſen 
müſſe wie die durch das Geſetz Verbaunten. 

„Du haſt Recht,“ ſagte ſie, als er geendet hatte, ſich 
entſchloſſen wieder aufrichtend, — „Du darfſt nicht die däniſche 
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Uniform tragen, — ich wenigſtens könnte Dich in derſelben 
nicht anſehen.“ 

„Es wird auch nimmermehr geſchehen,“ antwortete er 
lächelnd, aber mit Zuverſicht. 

„Wohin Du indeſſen auch gehen magſt,“ fuhr ſie eifrig 
fort, — „werde ich es für meine Pflicht halten, Dir zu 
folgen.“ 

Das Geſicht des jungen Mannes wurde wieder ſehr 
ernſt. 

„Das iſt ein Opfer, das ich nicht annehmen kann,“ 
ſagte er. 

„Ein Opfer? Fritz!“ rief Eugenie vorwurfsvoll. 

„Laſſe uns unſere Lage mit ruhiger Ueberlegung be— 
urtheilen, theure Eugenie. Was mich zunächſt betrifft, ſo 
haſt Du bereits die Nothwendigkeit zugegeben, daß ich mir 
in der Fremde eine neue Exiſtenz gründen muß. Drei 
Jahre unterbrochener Studien haben mich der Carriere, die 
ich ehemals einzuſchlagen gedachte, entfremdet, — ſelbſtver— 
ſtändlich kann ich nicht auf die Schulbank zurückkehren. 
Wie den meiſten meiner Kameraden, bleibt mir nichts 
Anderes übrig, als entweder in fremde Militairdienſte zu 
gehen oder mit dem geringen Vermögen, das ich beſitze, 
zu ſpekuliren, wozu ich weder Kenntniſſe noch Neigung 
habe.“ 

„Papa kann uns ein kleines Landgut im Auslande, 
nahe der Grenze, kaufen,“ unterbrach ſie ihn raſch. 

„Liebe Eugenie, es wäre unverantwortlich von mir 
gehandelt, wenn ich auch Dir das Vaterland und Deinem 
alten Vater das einzige Kind raubte; Du weißt, daß er 
mit ganzer Seele an Dir hängt.“ 

Das Fräulein ließ das Haupt ſinken, augenſcheinlich 
tief ergriffen von dieſer Vorſtellung. Erſt nach einer Pauſe 
begann ſie wieder in etwas unſicherem Tone: 
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„Wir haben ja kein Vaterland mehr, und was Papa 
anbetrifft, ſo läßt er ſich vielleicht bewegen, ſeinen hieſigen 
Grundbeſitz zu verkaufen —“ a 

„Was jedenfalls, gerade unter den jetzigen Verhält— 
niſſen, nur mit großen Opfern geſchehen könnte,“ ſchaltete 
Fritz ein. „Was ſollte überdies aus dieſem armen Lande 
werden, wenn ſeine deutſchen Grundbeſitzer es verließen? 
— Erinnere Dich auch, meine gute Eugenie, daß Du im 
Wohlſtande erzogen worden biſt und daß ſich meine Ver— 
hältniſſe unter allen Umſtänden vorläufig noch nicht ſehr 
glänzend geſtalten können; Entbehrungen ſind aber gefähr— 
liche Feinde des ehelichen Glückes.“ 

„O Fritz, wie verkennſt Du mich! Was könnte ich 
ſchmerzlicher entbehren als Dich ſelbſt?“ 

„Wir werden uns an der Hoffnung auf die Zukunft 
tröſten und ſtärken.“ 

„Wir haben ſchon lange genug gehofft! Iſt es nicht 
die Beſtimmung des Weibes, dem Manne zu folgen?“ 

„Eugenie, das Herz blutet mir bei dieſer Unterhaltung, 
die doch nur zu einem Ziele führen kann, nämlich dem, 
daß wir, der Nothwendigkeit nachgebend, unſerem liebſten 
Wunſche noch auf einige Zeit Schweigen gebieten. Ver— 
zeihe mir, wenn ich noch einen gewichtigen Grund in die 
Wagſchaale werfe: es iſt mein männlicher Stolz, der ſich 
dagegen ſträubt, meine weitere Exiſtenz der Güte Deines 
Vaters zu verdanken; ich würde mich verachten, wenn ich, 
ſo jung und kräftig, nicht ſelbſt meine Zukunft ſicherzuſtellen 
ſtrebte und mir den häuslichen Herd gründete, an dem Du 
einſt walten ſollſt. Sei überzeugt, daß die Liebe zu Dir, 
die ich als unantaftbares Heiligthum im Herzen trage, mich 
raſtlos dieſem Ziele zutreiben und daß es uns dann mehr 
Befriedigung und Glück gewähren wird, als wenn wir es 
durch leichtere, aber unſer unwürdige Mittel erkauften.“ 


Eugenie war nicht befriedigt, obgleich fie nicht wußte, 
was ſie der gewiß ehrenwerthen, wenn auch ſtrengen Anſicht 
ihres Verlobten entgegenſetzen ſollte, und brach in Thränen 
aus. In ihrem Herzen gab ſie Fritz wohl Recht und kam 
auch nicht einmal auf den Gedanken, daß er ihrer Vereinigung 
weniger ſehnſüchtig als ſie ſelbſt entgegenſehen könne, aber 
es ſchien ihr doch zu hart, von Neuem eine ſo traurige 
Trennungszeit zu beginnen, wie ſie ſeit ihrer Verlobung 


ſchon zurückgelegt hatte. Während Fritz fie noch zu tröften 


bemüht war und ſie, bei ihrem heftigen Temperamente, 
das neue Unglück kaum tragen zu können glaubte, beſprach 
in einem anderen Zimmer des Schloſſes Lorenzen mit Emma 
daſſelbe Verhältniß. g 

Sie hatte ſich bereits ſelbſt ſagen können, welche Gefahr 
er bei ſeinem Aufenthalte in den Herzogthümern lief und 
daß derſelbe möglichſt abgekürzt werden müſſe, er brauchte 
ihr dies deshalb nur anzudeuten. Erwartungsvoll blickte 
er auf ſie. Klar und offen ſah ſie ihm in die Augen, und, 
ihm die Hand reichend, ſagte ſie im einfachſten Tone: 

„Ich kann Dir nur wiederholen, Wilhelm, was ich 
Dir am Tage unſerer Verlobung ſagte, daß ich voll Ver— 
trauens mein Schickſal in Deine Hand lege. Ich bin in 
jedem Augenblicke bereit, Dir zu folgen, nur kann ich Dir 
nicht verhehlen, daß ich nur ſchweren Herzens von meiner 
Mutter zu ſcheiden vermag, ſo lange ſie noch in dieſem 
augenſcheinlich gefährlichen Zuſtande ſchwebt.“ 

„Ich würdige dieſes kindliche Gefühl vollkommen,“ 
antwortete Lorenzen, deſſen Geſicht ſich bei der Erklärung 
ſeiner Braut aufgehellt hatte, — „und ich beabſichtige auch 
nicht, Dich aus dem Vaterhauſe zu entführen, bevor ich 
mir eine neue Lebensſtellung geſichert habe; indeſſen wirſt 
Du meinen lebhaften Wunſch begreifen, ehe wir uns trennen 
müſſen, ſo feſt mit Dir vereinigt zu ſein, daß keine Intrigue 
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mehr, wie wir ſie nur allzuſehr zu befürchten Grund haben, 
uns bedrohen könne.“ 

„Iſt denn das nicht auch mein höchſter Wunſch, 

Wilhelm?“ fragte ſie, leicht erröthend. „Ich würde mich 

gegen jeden Angriff geſichert fühlen, die nothwendige Trennung 
viel geduldiger und leichter tragen können, wenn ich mich 
Dein Weib nennen dürfte. Meine Wünſche kommen den 
Deinigen gerade entgegen, und ich bitte Dich: zögere nicht, 
deshalb mit meinem Vater zu ſprechen und alle die Vor: , 
bereitungen zu treffen, die Du für erforderlich hältſt. Die 
Umſtände gebieten einen ſchnellen Entſchluß; ſobald ich Dir 
angehöre, werde ich ſelbſt darauf dringen, daß Du mich 
ſchnell wieder verläſſeſt, um Dich in Sicherheit zu bringen, 
und“ — ſetzte ſie mit einem tiefen Seufzer hinzu — „ſobald 
ich die Pflichten bei meiner armen Mutter erfüllt habe, 
wenn es Gott gefallen ſollte, ſie zu ſich zu rufen, worauf 
wir ja täglich vorbereitet ſein müſſen, wird mich Nichts 
mehr abhalten, der ebenſo heiligen und natürlichen Pflicht, 
Dein Schickſal, wie daſſelbe ſich auch geſtalten möge, zu 
theilen, nachzukommen.“ 

Lorenzen umarmte, vollſtändig befriedigt, herzlich ſeine 
Braut. 

„An Deiner Seite fürchte ich mich nicht, den Stürmen 
des Lebens zu trotzen,“ flüſterte ſie. 

„Und das Gefühl, für ein liebendes und geliebtes Weib 
ſorgen zu dürfen, wird meine Kräfte ſtählen,“ ſetzte er hinzu. 

Dieſes Paar war vollſtändig einig, der ungewiſſen 
Zukunft gemeinſchaftlich entgegenzugehen. Wir müſſen dahin— 
geſtellt ſein laſſen, ob Lorenzen oder Fritz richtiger handelte, 
gewiß iſt aber, daß Beide von den edelſten Abſichten ge— 
leitet wurden, und die Verſchiedenheit ihrer Anſichten erklärt 
ſich wohl am beſten durch die ihres Alters und die äußeren 
Verhältniſſe der beiden Bräute. 
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Lorenzen zögerte nicht, mit dem Advokaten zu ſprechen 
und ihm die Unterhaltung, die er mit Emma gehabt hatte, 
mitzutheilen. Herr Staffelt hatte keinen anderen Entſchluß 
von ſeiner Tochter erwartet, und da er volles Vertrauen 
zu Lorenzen beſaß, willigte er ein, daß ihre Vermählung 
fo ſchnell als möglich, noch auf Achteby, vollzogen werde. 
Die Ahnung, daß er ſelbſt vielleicht bald außer Stande 
geſetzt ſein werde, für ſeine Kinder zu ſorgen, trug viel zu 
dieſer Bereitwilligkeit bei. Auf Frau Staffelt, der dieſe 
Nachricht von Emma gebracht wurde, machte ſie einen 
durchaus günſtigen Eindruck, um ſo mehr, als die Tochter 
ihr das Verſprechen gab, ſie nicht eher zu verlaſſen, als 
bis eine entſcheidende Wendung ihrer Krankheit einge— 
treten ſei. 

Auch Fritz war keineswegs erſtaunt über den Entſchluß 
Lorenzens und ſeiner Schweſter und billigte ihn; nur hatte 
er in Folge deſſen einen neuen und ſchweren Kampf mit 
Eugenien zu beſtehen, die nicht begreifen wollte, welcher 
Unterſchied in Emmas und ihren Verhältniſſen liege. Auch 
die Vorſtellungen ihres Vaters, der, vielleicht etwas eigen— 
nützig, was man ſeinem väterlichen Herzen wohl zu gute 
halten wird, mit Fritzens Anſichten ganz übereinſtimmte, 
blieben erfolglos, und ſie konnte ſich nicht enthalten, zuweilen 
mit ihrem Verlobten ein bischen zu ſchmollen, aber die doch 
immer wieder hindurchbrechende Liebe tröſtete ihn darüber, 
und er blieb ſeinen Grundſätzen getreu. 
| Große Vorbereitungen konnten zu der Hochzeit Emma's 
und Lorenzens nicht getroffen werden; ſie beſchränkten ſich 
darauf, daß Herr von Schmidt und der Advokat zu dem 
Erſterem wohlbekannten Pfarrer des nächſten Kirchdorfes 
hinüberfuhren und dieſen würdigen, deutſchgeſinnten Mann 
durch die Vorſtellung der eigenthümlichen Lage des Braut— 
paares bewogen, von den üblichen und vorgeſchriebenen Förm— 
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lichkeiten Abſtand zu nehmen und die Trauung insgeheim 
auf Schloß Achteby zu vollziehen. Nach einigen Einwen⸗ 
dungen des Pfarrers erreichten fie ihren Zweck; er ver— 
ſprach, am nächſten Tage, einem Sonntage, in ſeiner Kirche 
das Brautpaar ein für alle Male öffentlich aufzubieten, ohne 
dabei natürlich Lorenzens Militärcharge zu erwähnen, und 
noch an demſelben Abende jenem auf dem Schloſſe den 
prieſterlichen Segen zu ertheilen. 

Als die beiden Herren mit dieſer Nachricht zurückkehrten, 
war man allerſeits zufrieden, nur Eugeniens Augen ent— 
ſtürzte ein Thränenſtrom, und ſie ſtand auf, um das Zim⸗ 
mer zu verlaſſen; vorher aber ging ſie ſchnell auf Emma 
zu, deren Antlitz von ſanfter Freude ſtrahlte, fiel ihr ſtür— 
miſch um den Hals und flüſterte ihr zu: 

„Du biſt ſehr glücklich!“ 

Herr von Schmidt ſchüttelte bedenklich den Kopf, und 
die Uebrigen blickten auf Fritz, der ergriffen ausſah, ſich 
aber zwang, ſeine Faſſung zu bewahren. — 

Herr von Schmidt fuhr am nächſten Vormittage ſelbſt 
nach dem Kirchdorfe hinüber und überzeugte ſich, daß der 
Geiſtliche fein Verforechen hielt; er blickte ſich heimlich in 
der Kirche um, zu prüfen, ob ſich vielleicht irgend eine Perſon 
unter den Anweſenden befinde, die zum Verräther an Lo— 
renzen werden könne, aber er ſah nur einfache Landleute, 
die den ihnen unbekannten Namen des aufgebotenen Braut⸗ 
paares nicht einmal Aufmerkſamkeit zu ſchenken ſchienen; 
ganz beruhigt kehrte er zurück. 

Nachmittags fuhr Fritz in einem Wagen nach dem 
Dorfe, um den Geiſtlichen abzuholen; um ſechs Uhr trafen 
Beide auf dem Schloſſe ein. 

In dem zum Gute gehörigen Dorfe wußte Niemand 
Etwas davon, daß auf dem Schloſſe eine Trauung vollzogen 
werden ſolle, ſelbſt der Dienerſchaft war dies, ſo gut es 


anging, geheim gehalten worden. Nur einige Perjonen 
waren benutzt worden, die unumgänglich nothwendigen Vor— 
bereitungen zu treffen und, unter Eugeniens Aufſicht, deren 
Thränen dabei heimlich, aber reichlich floſſen, den Garten— 
ſalon zu der Feierlichkeit würdig herzurichten. 

Die überflüſſigen Meubles waren ausgeräumt worden, 
die Fenſtervorhänge feſt geſchloſſen und an dem einen Ende 
ein kleiner Tiſch altarartig hergerichtet und mit Laub und 
Blumen, welche die Treibhäuſer in dieſer Jahreszeit zu 
liefern vermochten, umkränzt worden; der kleine Saal ge— 
währte bei Kerzenerleuchtung einen recht feierlichen Aublick. 

Lorenzen war den ganzen Tag freudig aufgeregt ge-. 
weſen und konnte kaum den Augenblick erwarten, in dem 
er vor den Altar treten ſollte; der Advokat, der, obgleich 
er den Ernſt des Tages tief fühlte, doch heimlich über dieſe 
Ungeduld lächeln mußte, hatte Mühe, ihn abzuhalten, daß 
er Fritz und dem Prediger, die ihm zu lange ausblieben, 
entgegeneilte und dadurch an ſich ſelbſt zum Verräther 
werden könne. 

Auch Emma war, wie der flüchtigſte Blick auf ſie er- 
rathen ließ, innerlich hoch beglückt; zuweilen trübte ſich aber 
doch ihr Auge, wenn ſie daran dachte, daß ſchon die näch— 
ſten Tage Lorenzens Abreiſe herbeiführen müßten, oder wenn 
es auf die Mutter fiel, die, trotz ihrer Schwäche, an dieſem 
Ehrentage ihrer Tochter eine ſorgſame Toilette gemacht 
hatte und ſich augenſcheinlich anſtrengte, ganz wohl und 
heiter zu erſcheinen. Auch Eugeniens ſtummer Schmerz, 
obgleich ſie edel genug war, ihn verheimlichen zu wollen, 
mußte einen betrübenden Eindruck auf die Braut machen. 

Emma hatte lange bei der Mutter verweilt und unter 
Thränen und Lächeln verfelben ihren Segen empfangen; 
der Vater hatte fie ernft und tiefbewegt an das Herz gedrückt; 
auch in ſeinem Auge hatte ſie eine Thräne ſchimmern ge— 
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ſehn, und dieſe ſagte ihr mehr als Worte, die er nie liebte. 
Eltern geben ein geliebtes Kind immer ſo ſchweren Herzens 
fort, mögen ſie auch die Ueberzeugung haben, daß ſie ſein 
Glück dem bravſten Manne anvertrauen, und dafür hielten 
Herr und Frau Staffelt Lorenzen gewiß. 

Der Pfarrer und Fritz waren endlich da, und die weni— 
gen Trauzeugen verſammelten ſich in dem Gartenſaale. Nur 
die Familie und wenige zuverläſſige Diener des Hauſes ſollten 
anweſend fein. 

Lorenzen hatte — wie er mit einem ſchmerzlichen Blicke 
ſagte: „zum letzten Male“ — die ſchleswig⸗holſteinſche Dra— 
goneruniform angelegt; wie ſtolz und edel er in dieſem 
Ehrenkleide auftrat! Ernſt und entſchloſſenen Blickes, der 
auszuſprechen ſchien, daß er die Pflicht, die er unter ſo be— 
denklichen Umſtänden übernahm, bis zum letzten Herzſchlage 
zu erfüllen gedenke, führte er ſeine Braut vor den Altar. 

Emma Staffelt trug ein einfaches ſchwarzes Seiden— 
kleid; ſie hatte es ſelbſt ſo gewünſcht und allen Putz ver— 
ſchmäht, der ihr mit den trüben Zeitverhältniſſen nicht 
übereinzuſtimmen ſchien; ihr ſchönes blondes Haar ſchmückte 
nur ein Kranz von blühenden Myrthen. Sie weinte nicht, 
wie Bräute wohl zu thun pflegen, — ſei es nun aus wahr— 
haftem Gefühle oder um der Mode zu huldigen — ſondern 
ſie blickte ſanft und ernſt; in ihren Mienen lag dieſelbe 
entſchloſſene Zuverſicht, wie in denen Lorenzeus. 

Die Uebrigen gruppirten ſich im Halbkreiſe vor dem 
kleinen Altare; Frau Staffelt hatte in einem Lehnſeſſel Platz 
genommen, und Eugenie konnte nicht umhin, leiſe in ihr 
Taſchentuch hineinzuſchluchzen. 

Der Pfarrer hielt nur eine kurze, eindringliche Rede, 
in der er die eigenthümlichen Verhältniſſe dieſer ſtillen Trauung 
berührte, das Paar ſprach ſein doppeltes „Ja“ feſt und 
laut, die Ringe wurden gewechſelt und der Segen geſprochen. 
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Die Neuvermählten traten von dem Altar zurück und 
knieten vor Frau Staffelt nieder, die ſie mit ſeligen Blicken 
betrachtete und die mageren weißen Hände ſegnend auf ihre 
Häupter legte. Emma küßte die Hand ihres hinzutretenden 
Vaters, während derſelbe die andere Lorenzen reichte. Die 
kleine Clara fiel ihrer Schweſter weinend um den Hals, 
Herr von Schmidt blickte nachdenklich bald auf dieſe Gruppe, 
bald heimlich auf ſein Töchterchen, das Fritz umarmt hatte 
und ihn mit vorwurfsvollem und doch liebenden Blicke zu 
fragen ſchien: „Warum können wir nicht eben ſo glück— 
lich ſein?“ 

Eine tiefe Stille herrſchte in dem Saale; nur die Em— 
pfindungen der Herzen ſprachen. 

Da wurde vorſichtig die Thür, die auf den Corridor 
hinausführte, geöffnet, und es zeigte ſich ein alter Diener 
des Hauſes, der beauftragt geweſen war, jede Störung von 
dem Gartenfalon fernzuhalten. Den Verſammelten fiel es 
ſogleich auf, daß ſein Geſicht Beſtürzung zeigte. 

Herr von Schmidt ging ihm entgegen und fragte etwas 
unwirſch: 

„Was giebt es, Johann?“ 

Der alte Diener näherte den Mund ſeinem Ohre und 
flüſterte auf geheimnißvolle Weiſe, während ſeine beſorgten 
Blicke die Geſellſchaft überſtreiften. Jedem wurde es klar, 
daß etwas Beſonderes, und zwar nichts Erfreuliches, vor— 
gefallen ſein müſſe. Emma heftete den Blick ängſtlich auf 
ihren Bräutigam, deſſen Arm ſie unwillkürlich feſter umſchloß. 

„Beruhigt Euch nur,“ ſagte Herr von Schmidt, ſich 
umwendend, mit augenſcheinlich erzwungenem Lächeln. „Aller— 
dings habe ich keine angenehme Nachricht erhalten, aber 
wir mußten ja ſchon längſt darauf gefaßt ſein, daß Achteby 
allein nicht von däniſcher Einquartierung verſchont bleiben 
würde; leider iſt dieſer Augenblick gerade am wenigſten ge— 
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eignet, ſie zu empfangen; was hilft's indeſſen? — wir 
müſſen uns fügen.“ 

So ruhig der Hausherr auch geſprochen hatte, bemerkte 
doch Jeder, daß ſeine Wangen blaſſer geworden waren und 
ſeine Stimme keinen recht zuverſichtlichen Ton hatte, Jeder 
fühlte aber auch, daß eine große Gefahr über dem Hauſe 
ſchwebe. War dieſe plötzliche Bequartierung deſſelben bloßer 
Zufall oder die Anweſenheit der ſchleswig-holſteinſchen Offi⸗ 
ziere verrathen worden? 

Lorenzen blieb der Gefaßteſte, jedenfalls weil die Ge— 
fahr für ihn ſelbſt am augenſcheinlichſten war. 

„Unter dieſen Umſtänden,“ ſagte er, die wankende junge 
Frau ſtützend, — „wird nichts Anderes übrig bleiben, als 
daß ich noch in dieſer Nacht abreiſe; es iſt hart, daß wir 
uns ſo ſchnell trennen müſſen, aber wir wollen Gott danken, 
daß er unſerer Vereinigung nicht früher ein Hinderniß in 
den Weg gelegt hat, und auf ein baldiges Wiederſehen 
hoffen.“ 

„Es iſt zu hart!“ flüſterte Emma nur. 

Die Uebrigen verharrten in ihrem erſchreckten Schwei— 
gen, und Herr von Schmidt ſchickte ſich an, den Saal zu 
verlaſſen, um die ungebetenen Gäſte zu empfangen. Da 
ließen ſich ftarfe Schritte draußen auf dem Corridor ver— 
nehmen. Ein Blick belehrte Herrn von Schmidt, daß 
ein däniſcher Offizier, von zwei Unteroffizieren, die ihre 
Gewehre im Arm trugen, gefolgt, gerade auf die Thür des 
Gartenſalons heranſchritt. Schnell gefaßt, trat er auf den 
Corridor hinaus, ſchloß dieſe Thür hinter ſich und ging den 
Kommenden entgegen. 

Der Offizier, der die Kapitainsuniform der däniſchen 
Jäger trug, war ein hübſcher Mann, aber ſein Geſicht er— 
hielt durch den Ausdruck von boshaftem Unmuthe, den der 
alte Edelmann der Verzögerung der Einquartierung zuſchrieb, 
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etwas ungemein Abſtoßendes. Deſſenungeachtet begrüßte 
ihn Herr von Schmidt auf das Höflichſte und entſchuldigte 
ſeine Abweſenheit dadurch, daß man im Hauſe gerade ein 
kleines Familienfeſt feiere. 

Der Kapitain verbeugte ſich kurz, allerdings mit der 
förmlichen Artigkeit, die man den däniſchen Offizieren ſelten 
abſprechen kann, zog ein Papier aus der Bruſttaſche und 
überreichte es dem Edelmann mit den Worten: 

„Mich Ihnen als Kapitain Weſtergaard von Seiner 
königlichen Majeſtät Jägern vorſtellend, bedaure ich die 
Störung, die mein und meiner Leute Erſcheinen gerade in 
dieſem Augenblicke verurſachen muß, kann Ihnen aber gleich— 
zeitig die beruhigende Verſicherung geben, daß wir in einer 
halben Stunde das Schloß wieder verlaſſen werden, falls es 
uns gelungen iſt, unſeren Auftrag zu erfüllen.“ 

Herr von Schmidt faltete etwas verwundert das Pa— 
pier, auf das der Offizier deutete, auseinander; obgleich er 
ſich bereits vorgenommen hatte, in jedem, Falle ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart vollkommen zu bewahren, konnte er doch nicht 
verhindern, daß ein leiſes Zucken, vom Schrecken hervor— 
gerufen, in ſeinem Geſichte bemerkbar wurde. 

Er hielt eine von der Hardesvogtey in Tondern kon— 
traſignirte Ordre des dortigen Militairbefehlshabers in der 
Hand, die den Kapitain Weſtergaard anwies, den erwieſe— 
nermaßen ſich auf Schloß Achteby aufhaltenden, deſertirten 
und bereits durch Kriegsgericht verurtheilten däniſchen, ſpäter 
in der Inſurgentenarmee dienenden Lieutenant Lorenzen zu 
verhaften, wozu ihm alle Civilbehörden und Privatperſonen 
ohne Widerrede ihre Unterſtützung angedeihen zu laſſen hätten. 

Kapitain Weſtergaard mußte die flüchtige Veränderung 
in den Mienen des alten Herrn recht gut bemerkt haben, 
denn auf ſeinem Geſichte zeigte ſich ein höhniſch triumphi⸗ 
rendes Lächeln. 
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„Dieſe Ordre muß auf einem Irrthume beruhen, mein 
Herr,“ ſagte der Edelmann ſo ruhig und freundlich als 
möglich, — „denn, obgleich ich den Herrn Lieutenant Lo— 
renzen wohl dem Namen nach kenne, hat er mein Haus 
nicht betreten, wenigſtens nicht mit meinem Wiſſen und 
meiner Erlaubniß.“ 

„Können Sie mich deſſen auf Ihr Ehrenwort ver: 
ſichern, Herr von Schmidt?“ fragte der Kapitain lauernd. 

Dem alten Herrn ſtieg das Blut verrätheriſch in die 
Wangen; er fühlte es und glaubte dieſer Erregung eine 
andere Erklärung geben zu müſſen. Daher nahm er die 
Miene eines tief Verletzten an, als er antwortete: 

„Herr Kapitain, Sie haben ſchwerlich von Ihren Vor— 
geſetzten den Auftrag erhalten, ein Verlangen, gegen das 
ich ernſtlich proteſtiren muß, an mich zu ſtellen.“ 

„Sie täuſchen ſich nicht, werther Herr,“ erwiderte der 
Kapitain mit ſarkaſtiſcher Höflichkeit, — „und ich muß Sie 
bitten, meine ungerechtfertigte Aufforderung durch meinen 
guten Willen, Ihnen eine Hausſuchung zu erfparen, ent— 
ſchuldigen zu wollen.“ 

„Ich muß mich der Gewalt fügen,“ ſagte Herr von 
Schmidt, abſichtlich ſo laut, daß er hoffen konnte, die im 
Gartenſalon Lauſchenden würden jedes Wort verſtehen und 
Lorenzen ſich ſchnell in Sicherheit bringen; — „ich werde 
Ihnen alle Schlüſſel zur Dispoſition ſtellen laſſen; durch— 
ſuchen Sie dieſes Haus nach dem Lieutenant Lorenzen.“ 

„Sie find ſehr gütig,“ ſagte der Kapitain in dem vori- 
gen Tone, ſich leicht verbeugend, — „und ich mache ſofort 
von Ihrer Erlaubniß Gebrauch, um Sie deſto kürzere Zeit 
beläſtigen zu brauchen.“ 

Dabei wellte er ſchnell auf die Thür des Gartenſalons 
zuſchreiten, aber Herr von Schmidt vertrat ihm möglichſt 
höflich den Weg mit den Worten: 
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„Geſtatten Sie mir, meine in dieſem Zimmer verſam⸗ 
melte Familie wenigſtens von Ihrem Auftrage zu benach— 


richtigen, da die Damen ſonſt zu ſehr erſchreckt werden 
möchten.“ 0 


„O, ich werde den Damen durchaus keine Ungelegen— 
heiten bereiten,“ entgegnete der Kapitain dringender. „Ich 
bitte um die Ehre, ihnen vorgeſtellt zu werden.“ 

„Es ſoll ſogleich geſchehen, Herr Kapitain; haben Sie 
die Güte, mir in das Empfangszimmer, das im oberen 
Stockwerke liegt, zu folgen.“ | 

„Johann,“ rief er dem alten Diener zu, der ihm ge- 
folgt war und leiſe zitterte, ſo viel Mühe er ſich auch gab, 
die Faſſung ſeines Herrn nachzuahmen, — „benachrichtige 
meine Tochter und Fräulein Staffelt, daß der Kapitain 
Weſtergaard ihnen ſeine Aufwartung zu machen wünſche, 
und bitte ſie, im Empfangszimmer oben zu erſcheinen.“ 

Der alte Diener legte die Hand auf die Klinke der 
zum Gartenſalon führenden Thür, aber Kapitain Weſter⸗ 
gaard, deſſen Geſicht ſich auffällig verfinſtert hatte, kam 
ihm zuvor, indem er gewandt an Herrn von Schmidt vor- 
übergeſchlüpft war. 

„Mein Herr,“ ſagte er, einen faſt drohenden Ton au⸗ 
nehmend, — „ich glaube, wir ſpielen Komödie! Ich halte 
es von meiner Pflicht für geboten und nehme alle Verant— 
wortung auf mich, wenn ich dieſe Thür öffne.“ 

Schon war die That dem Worte gefolgt. Kapitain 
Weſtergaard ſtand in dem Gartenſalon, offenbar erſtaunt 
über die eigenthümliche Herrichtung deſſelben. Von dem 
Altare ſchweifte ſein Blick ſchnell auf die verſammelten Per⸗ 
ſonen; Alle, die der Trauung beigewohnt hatten, waren 
noch da, nur Lorenzen und Emma fehlten. 


Als Herr von Schmidt, der dem Offizier ſchnell ge⸗ 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 15 
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folgt war, dieſelbe Bemerkung machte, hob ein leiſer Seufzer 
erleichternd ſeine Bruſt. 

Der däniſche Kapitain war jedenfalls überraſcht; er 
mußte alſo keine Ahnung davon gehabt haben, daß auf 
Schloß Achteby eine Hochzeit gefeiert werde; er war aber 
in anderer Beziehung auch enttäuſcht; Beides ſpiegelte ſich 
auf ſeinem Geſichte. 

Das Räthſel, wo Lorenzen, den er jedenfalls zu finden 
erwartet hatte, gebliebeu ſei, war übrigens nicht ſchwer zu 
löſen, denn die, allerdings jetzt wieder verſchloſſene Garten⸗ 
thür lag der, durch welche er eingetreten war, gerade gegenüber. 

„Ich bedauere, ſtören zu müſſen,“ ſagte er, ſich gegen 
die Damen verbeugend, in einem Tone, der höflich klingen 
ſollte, dem man aber die verbiſſene Wuth anhörte; — „wie 
ich ſehe, hat hier eine heilige Handlung ſtattgefunden, wohl 
gar eine Trauung; — ich vermiſſe das Brautpaar.“ 

„Ich erlaube mir, es Ihnen vorzuſtellen,“ antwortete 
Herr von Schmidt ohne weiteres Bedenken, auf ſeine Toch— 
ter und Fritz deutend, die nebeneinander ſtanden. „Meine 
einzige Tochter — Herr Staffelt.“ 

Die Augen des Zuletztgenannten ſchoſſen Blitze des 
Haſſes auf die däniſche Uniform; er würde ſich gewiß 
zu einer Unbeſonnenheit haben fortreißen laſſen, hätte er 
gewußt, daß dieſer Offizier derſelbe Kapitain Weſtergaard 
ſei, der ſich ſo abſcheulich undankbar gegen ſeine Familie 
benommen hatte und abermals benahm. 

Frau Staffelt hätte dies beinahe verrathen, denn in 
der erſten Gefühlsaufregung vergaß ſie des Kapitains früheres 
Benehmen und war im Begriff, ihn als einen alten Be— 
kannten zu begrüßen, vielleicht gar an feine Pflicht der Danf- 
barkeit zu appelliren, aber glücklicherweiſe drückte die kleine 
Clara, welche die Situation ſcharf genug aufgefaßt hatte, 
ihren Arm und flüſterte ihr in das Ohr: 


„Um Gotteswillen, Mama, das iſt der abſcheuliche 
Kapitain Weſtergaard, der Schwager Lorenzen dem Tode 
überliefern wollte!“ 

Die alte Frau ſank erſchöpft in ihren Seſſel zurück. 
Weſtergaard befand es für gut, ſich zu ſtellen, als ob er 
ſie und ihre jüngſte Tochter gar nicht wiedererkenne. 

„Ich erlaube mir, meine Gratulation abzuſtatten,“ 
ſagte er, ſich gegen das bezeichnete Brautpaar verneigend, 
— „und will hier nicht länger ſtören. Darf ich um Ihre 
Begleitung bitten, Herr von Schmidt?“ 5 

Die Beiden verließen den Gartenſalon wieder. Dicht 
vor der Thür deſſelben blieb der Kapitain ſtehen, und 
während ſeine Augen funkelten, ſagte er mit leiſer Stimme 
zu dem alten Edelmann: 

„Mein Herr, dieſer Lorenzen iſt in ihrem Hauſe; er 
muß es noch jetzt ſein, denn ich habe die Vorſicht getroffen, 
ehe ich eintrat, Schloß und Garten mit Poſten zu umſtellen; 
er kann nicht entweichen, ich rathe Ihnen daher, ihn mir 
gutwillig auszuliefern, was der einzige Weg ſein dürfte, 
die über Ihrem Haupte ſchwebende ſtrenge Strafe dafür, 
daß Sie einen Landesverräther und Deſerteur aufgenommen 
haben, abzuwenden oder wenigſtens zu mildern.“ 

Herr von Schmidt wurde vor Zorn über dieſe Sprache 
blutroth im Geſichte. 

„Wenn Sie den Henkersknecht ſpielen wollen, Herr,“ 
fuhr er den überraſchten Dänen an, — „ſo machen Sie 
das mit Ihrem Gewiſſen ab, jedenfalls haben Sie kein 
Recht, von mir zu verlangen, daß ich Ihnen dabei be— 
hülflich ſei!“ 

„Hüten Sie ſich!“ drohte der Kapitain, bleich vor 
Wuth und die Zähne aufeinander beißend. 

„Thun Sie, was Ihre Ordre beſagt!“ rief der Edel— 
mann ſtolz, — „und bilden Sie ſich nicht ein, daß ein 
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alter deutſcher Offizier ſich durch Ihre Drohungen ſchrecken 
laſſen wird!“ 

„Ich werde Rechenſchaft für die Art und Weiſe, in 
der Sie zu mir zu ſprechen ſich erlauben, verlangen!“ ftam- 
melte Weſtergaard. 

„Sie haben dieſen Ton angeſchlagen; übrigens bin ich 
bereit, Ihnen jede Satisfaktion zu geben.” 

„Gehen wir!“ ſtieß der Kapitain dumpf heraus. „Ich 
0 erſuche Sie, mir ſämmtliche Räume des Hauſes öffnen zu 
laſſen. Sergeant Jepſen, beordern Sie noch vier Mann 
zu uns herein; es ſcheint, als ob wir hier auf Widerſetz⸗ 
lichkeiten ſtoßen könnten.“ — 


Vierzehntes Kapitel. 


Kapitain Weſtergaard hatte, nachdem er das Haus 
ſeines Vetters in Kopenhagen verlaſſen, die ganze Campagne 
von 1850 in den Herzogthümern mitgemacht und es dabei 
nicht an perſönlicher Auszeichnung fehlen laſſen; aus allen 
Kämpfen war er unverwundet hervorgegangen. 

Er war unter den erſten Truppen, die nach der Schlacht 
N, von Idſtedt in die Stadt Schleswig einrückten, und obgleich 
1 ſein Aufenthalt daſelbſt nur von kurzer Dauer geweſen, 
. hatte er doch keine Mühe geſpart, um den Verbleib der 
ö Familie Staffelt zu erfahren. Aber der Advokat hatte 
ſeine Vorſichtsmaßregeln gut getroffen, und ſeine vertrauten 
Freunde verriethen ihn am wenigſten an einen däniſchen 
Offizier. 

Dieſe vergeblichen Bemühungen hatten Weſtergaard in 
eine Art leidenſchaftlicher Aufregung verſetzt; er hatte ſich 


einmal das Ziel geſteckt, Emma wieder aufzufinden, obgleich 
er über ſein dann ihr gegenüber einzuſchlagendes Benehmen 
noch durchaus nicht im Klaren war. 

Endlich hatte er Frau von Stjernborg, mit der er eine 
hinter dem Rücken ihres Gemahls zu führende Correſpondenz 
verabredet hatte, ſchreiben müſſen, das junge Mädchen ſei 
nicht aufzufinden, ebenſo wenig eine Nachricht von Lorenzen 
zu erhalten. 

Später war Kapitain Weſtergaard nach Tondern ver— 
ſetzt worden; natürlich konnte ihm von ſelbſt nicht der 
Gedanke kommen, daß Emma ſich ganz in der Nähe befinde, 
als er ſich aber eines Abends — wenige Tage vor ſeinem 
Erſcheinen auf Achteby — in einem Weinhauſe befand, 
hörte er von zwei ihm nicht fern ſitzenden unbekannten 
Männern des Civilſtandes den Namen Staffelt nennen. 

Wenn dieſer Name nun auch häufig vorkommen mochte, 
ohne Perſonen der ihm bekannten Familie anzugehören, ſo 
erregte er doch ſeine Aufmerkſamkeit und veranlaßte ihn, 
jene Unterhaltung zu belauſchen. Aus letzterer erfuhr er 
dann, daß ein junger ſchleswig-holſteiniſcher Offizier dieſes 
Namens mit der einzigen Tochter des reichen Herrn von 
Schmidt auf Achteby verlobt ſei. Weſtergaard kombinirte 
raſch, daß er ſowohl im Staffeltſchen Haufe, als von Frau 
von Stjernborg gehört habe, Emma's Bruder diene in der 
Inſurgentenarmee, und daß es nun wohl möglich ſei, die 
Familie habe ſich auf das Schloß, mit deſſen Beſitzer ſie 
befreundet geworden, zurückgezogen, um die Stürme dieſer 
ſchweren Zeit daſelbſt an ſich vorübertoſen zu laſſen. 

Um über dieſe Vermuthung Gewißheit zu erhalten, er- 
kundigte er ſich genau nach den Verhältniſſen Herrn von 
Schmidts und erfuhr leicht, daß deſſen zukünftiger Schwieger- 
ſohn in der That ein Sohn des Schleswiger Advokaten 
ſei, ſo wie, daß ſich ſchon ſeit längerer Zeit der Letztere mit 


230 


feiner kranken Frau und zwei Töchtern auf dem Schloſſe 
aufhalte. Der Kapitain faßte ſogleich den Entſchluß, ſich 
Emma um jeden Preis wieder zu nähern; es handelte ſich 
nur darum, einen Vorwand zu finden, der ihm den Zutritt 
auf Achteby öffnete. Auf eine freiwillige Einladung durfte 
er nicht rechnen, das wußte er wohl, er mußte ſich alſo 
durch eine Ordre ſeiner Vorgeſetzten einzuführen ſuchen. 

Daß Lorenzen ſich auf dem Schloſſe wirklich verſteckt 
halte, wußte er nicht, aber er hielt es nicht für ganz un— 
möglich. Mit kühner Stirn machte er dem Kommandanten 
von Tondern die Meldung, durch Zufall habe er in Erfah- 
rung gebracht, jener deſertirte Offizier verberge ſich bei der 
Familie ſeiner Braut auf Achteby, und bewirkte dadurch 
die Ordre zur Verhaftung deſſelden, zu deren Vollziehung 
er ſich bereitwilligſt anbot; durch dieſe ganz aus der Luft 
gegriffene Behauptung wollte er weiter Nichts erreichen, 
als wieder mit Emma unter einem Dache wohnen zu können, 
denn er war gleichzeitig bevollmächtigt worden, falls der 
Deſerteur nicht gefunden würde, ſich mit ſeinem Detaſchement 
in das Schloß und Dorf auf längere Zeit einzuquartieren, 
um von da aus Jenem nachſpüren zu können. 

Erſt als Weſtergaard die Betroffenheit Herrn von 
Schmidts bemerkte, kam er auf die Ueberzeugung, Lorenzen 
ſei wirklich im Schloſſe verborgen, und nun überwog der 
Haß gegen den Lieutenant, der ihm, damals im Dorfe 
Satrup, einen recht ernſtlichen Verweis des braven Generals 
zugezogen hatte, ſeinen bisherigen Wunſch, und er war 
entſchloſſen, Jenen zu verhaften; vielleicht war dies auch 
ein ſicheres Mittel, ſich zum Herren Emma's zu machen. 

Der Kapitain hatte eigentlich nur, um den Schein 
odor ſeinen Leuten zu bewahren, daß Schloß und den Garten 
auf eine ſo zweckmäßige Weiſe mit Poſten umſtellen laſſen, 
daß ein Entkommen des Bedrohten ganz unmöglich erſchien; 
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er gratulirte ſich jetzt zu dieſer Maßregel. Seine Pläne 
waren ſchnell weitergeſponnen; das Benehmen Herrn von 
Schmidts, für das ſich perſönliche Genugthuung zu holen 
er ernſtlich gar keine Luſt hatte, konnte den Vorwand zur 
Verhaftung der ganzen Bewohnerſchaft des Schloſſes, min— 
deſtens zu des letzteren längerer Bequartierung geben; daß 
es ihm gelingen werde, ſich dann zum Tyrannen von 
Achteby zu machen, daran zweifelte er gar nicht. Er wäre 
alſo der beſten Laune geweſen, hätte ihm nicht eine Ahnung 
zugeflüſtert, die kurz vor feinem Eintreffen durch prieſter— 
lichen Segen Verbundenen ſeien keine Anderen als Lorenzen 
und Emma und Herr von Schmidt habe ihm das unrechte 
Brautpaar vorgeſtellt, welche Vermuthung dadurch beſtätigt 
zu werden ſchien, daß, wie er wohl bemerkt hatte, Eugenie 
nicht den bräutlichen Myrthenkranz trug. 

Vor allen Dingen handelte es ſich jetzt für ihn darum, 
Lorenzen aufzufinden und zu arretiren, und er war ent— 
ſchloſſen, bei der Hausſuchung mit der äpßerſten Rückſichts⸗ 
loſigkeit zu verfahren, wie ſchon ſein dem Sergeanten Jepſen 
ertheilter Befehl andeutete. 

Sehen wir jetzt, was in dem Gartenſalon vorgegangen 
war, nachdem Herr von Schmidt ihn wieder verlaſſen und 
die Thür hinter ſich geſchloſſen hatte. 

Alle Anweſenden ſtanden einige Augenblicke lang, ge— 
lähmt von Schrecken, da; erſt die auf dem Corridore laut 
geſprochenen Worte Herrn von Schmidts, die deutlich zu 
ihnen drangen, erinnerten fie daran, daß raſches Handeln 
zur Nothwendigkeit geworden ſei. Fritz wollte auf die 
Corridorthür zuſtürzen und ſie abſchließen, aber Lorenzen, 
der kaltblütiger geblieben war, hielt ihn davon zurück; hätten 
die Dänen gehört, wie ſich der Schlüſſel im Schloſſe drehte, 
ſo hätte ihr Verdacht zur Gewißheit werden müſſen, und es 
wäre ihnen ein Leichtes geweſen, die Thür gewaltſam zu öffnen. 
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Lorenzen hatte dagegen auf die Gartenthür gedeutet, 
und Alle begriffen ihn ſogleich; während die Diener dieſe 
Thür vorſichtig öffneten, ging er ſchnell auf Frau Staffelt 
zu, die, bleich wie eine Leiche, in ihrem Seſſel lag, küßte 
ſtumm ihre Hand, — zu ſprecheu durfte Niemand wagen — 
drückte dann die des Advokaten und wandte ſich darauf zu 
Emma, die nach dem erſten Schrecken wunderbar entſchloſſen 
erſchien. N 

„Ich werde Dich begleiten, ich kann Dich nicht ver⸗ 
laſſen, bis Du wenigſtens eine Strecke vom Schloſſe entfernt 
biſt,“ flüſterte ihm Fritz zu. 

Unglücklicherweiſe trug Lorenzen noch die Dragoner⸗ 
uniform, die ihn ſeinen Verfolgern auf den erſten Blick ver⸗ 
rathen haben würde; er griff nach dem Säbel, den er ab- 
gelegt hatte, und drückte ihn mit flammenden Augen feſt 
an ſein Herz. 

„Wo denkt Ihr hin?“ rief ihnen Emma leiſe zu. „Seven: 
falls wird man die Vorſicht gebraucht haben, alle Ausgänge 
des Schloſſes und Gartens zu beſetzen, wenn man gekommen 
iſt, um hier Jemanden zu verhaften; nicht Gewalt, nur 
Liſt kann helfen.“ N 

Die Männer mußten ſogleich die Wahrheit dieſer Be 
merkung einſehen und ſtanden unſchlüſſig ſtill. 

„Vertraue Dich mir an, Wilhelm,“ flüſterte ſie ihm 
zu, — „ich weiß ein Mittel, Dich zu retten. Bleibe zurück, 
Fritz, ich bitte Dich darum!“ 

Fritz gehorchte, denn die Entſchloſſenheit ſeiner Schweſter 
imponirte ihm unwillkürlich, und Lorenzen ließ ſich von ihr 
durch die geöffnete Gartenthür fortziehen. Dieſelbe wurde 
ſofort wieder hinter ihnen geſchloſſen, und es war die höchſte 
Zeit dazu, denn faſt unmittelbar darauf traten der Kapitain 
und Herr von Schmidt von der anderen Seite in den Saal. 

Draußen war es ſchon ziemlich dunkel, und glücklicher⸗ 


weiſe hatten die Dänen, um ihre Anweſenheit nicht vor der 
Zeit bemerkbar zu machen, ſich nicht in den Garten hinein 
gewagt. 

„Wohin willſt Du mich führen, theuerſte Emma?“ 
fragte der Flüchtling. 

„In mein Schlafzimmer,“ antwortete ſie, erröthend, 
was die Dunkelheit verbarg. „Ein Offizier, ſelbſt ein Däne, 
wird die Gewalt nicht ſoweit treiben, es, aller Sitte und 
weiblichem Gefühle Hohn ſprechend, öffnen zu laſſen.“ 

Beide wußten noch nicht, daß ſie es mit Kapitain 
Weſtergaard zu thun hätten. 

„Wenn man es aber dennoch verlangte?“ fragte 
Lorenzen zweifelnd, während er ſeiner ihn eilig fortziehenden 
Frau folgte. 

„Dann werde ich mich widerſetzen. Was bleibt uns 
auch Anderes übrig?“ 

Von der Dunkelheit und den Gebüſchen des Gartens 
beſchützt, waren ſie an eine kleine Thür gelangt, welche aus 
dem Garten in die im Souterrain gelegene Küche des Schloſſes 
führte; glücklicherweiſe war ſie nicht von innen verriegelt, 
wie Emma heimlich gefürchtet hatte. 

Beide eilten durch die dunkeln Räume, die Treppe 
hinan, auf der ſie leicht mit dem Kapitain zuſammengetroffen 
ſein würden, wenn derſelbe das Anerbieten des Hausherrn, 
ihn in das Viſitenzimmer zu führen, angenommen hätte. 
Gleich darauf betrat Lorenzen zum erſten Male das lleine 
heimliche Zimmer ſeiner Frau. 

„Verhalte Dich, um Gotteswillen, ruhig, was auch 
draußen geſchehen möge,“ bat ſie, einen heißen Kuß auf ſeine 
Lippen drückend. „Ich ſtehe unter dem Schutze des Vaters 
und Fritzens, und übrigens wird kein Mann ſo roh ſein, 
ein ſchwaches Weib gewaltſam zu behandeln.“ 


‘ 


234 


„Willſt Du mich denn wieder verlaſſen?“ fragte Lorenzen 
einigermaßen erſtaunt. ’ 

„Gewiß; ich muß ja den Eingang zu diefem Zimmer 
vertheidigen; der Vater könnte ſich bereden laſſen, es zu 
öffnen, da er Dich wohl nicht hier vermuthet. Ich werde 
ſelbſt dem däniſchen Offizier gegenübertreten und mich an— 
ſtrengen, ihm ein heiteres Geſicht zu zeigen; vielleicht gelingt 
es mir, ihn dadurch zu beſtechen.“ 

Lorenzen hatte nicht Zeit, einen Einwand gegen dieſe 
Abſicht zu machen, denn Emma ſchlüpfte ſchnell aus der 
Thür und verſchloß dieſelbe; den Schlüſſel behielt ſie bei 
ſich. Eine kleine Weile blieb ſie ſtehen, um neue Kräfte zu 
ſammeln; ihr Buſen wogte ſtürmiſch, und ihr Antlitz drückte 
grenzenloſe Verzweiflung aus. Einige Augenblicke genügten 
indeſſen zu ihrer äußerlichen Beruhigung, und als fie beim 
Vorübergehen in ein Wohnzimmer trat und in den Spiegel 
blickte, war ſie mit ſich ſelbſt zufrieden, denn ſie vermochte 
ſcheinbar unbefangen zu lächeln. 

Inzwiſchen hatte Kapitain Weſtergaard die geforderte 
Verſtärkung von vier Soldaten erhalten, und Johann hatte, 
auf den Befehl ſeines Herrn, ſämmtliche Schlüſſel aus deſſen 
Zimmer geholt. 

„Wir können an's Werk gehen,“ meinte der Kapitain kalt. 

„Wie es Ihnen beliebt,“ erwiderte der Hausherr kurz. 

„Beginnen wir mit dem Garten, indeſſen das Haus 
beſetzt bleibt. Sergeant Jepſen, ich mache Sie dafür ver— 
antwortlich, daß kein Menſch das Gebäude verläßt.“ 

„Ich werde dafür ſorgen, Herr Kapitain.“ 

Das däniſche Detaſchement war beinahe eine halbe Kom— 
pagnie ſtark, reichte alſo vollkommen hin, die ſorgfältigſte Con— 
trolle auszuüben. Herr von Schmidt ſchritt düſteren Blickes 
neben den unwillkommenen Gäſten her; als er die getroffe— 
nen Anſtalten ſah, verzweifelte er an der Rettung Lorenzens, 
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wenn es demſelben, was ſehr unwahrſcheinlich war, nicht 
ſchon gelungen fein ſollte, das Schloß weit hinter ſich zu 
laſſen; er begriff nicht, welchen Weg er aus dem Garten— 
ſalon eingeſchlagen haben könne. 

Der Kapitain ließ jeden Strauch des Gartens, obgleich 
dieſelben noch blätterlos waren, auf das Genaueſte unter— 
ſuchen, wobei er ſeine Schildwachen immer näher an das 
Schloß heranzog. Als er an die kleine Thür kam, durch 
die Lorenzen und Emma wieder in das Innere des Gebäudes 
gelangt waren, blieb er ſtehen und fragte in ſcharfem Tone: 

„Wohin führt dieſer Eingang?“ 

„In die Schloßküche,“ erwiderte Herr von Schmidt 
unbefangen, obgleich auch ihm die Möglichkeit einleuchtete, 
daß das verſchwundene Paar dieſen Weg genommen habe. 

Weſtergaard bückte ſich plötzlich ſchnell und hob Etwas 
vom Boden auf; es war ein kleiner Zweig blühender Myrthe, 
der ſich aus dem Kranze Emma's abgeſtreift hatte, als fie 
durch die niedrige Thür eingetreten war. Der Kapitain 
ſpielte, eigenthümlich lächelnd, mit dieſem Corpus delicti, 
das Herr von Schmidt zu ſeinem Schrecken erblickte; er 
zweifelte jetzt nicht mehr, daß Lorenzen noch im Haufe ver- 
ſteckt jet. 

Auf Verlangen des Kapitains mußte die Küchenthür 
von innen geöffnet werden, die Viſitirenden traten ein und 
durchſtöberten jeden Winkel des Souterrains; ein Paar Mal 
verſicherte Weſtergaard den Hausherrn, gleichſam zum Hohne, 
daß er durchaus nicht an deſſen Einverſtändniß mit dem 
Verbrecher, wie er Lorenzen titulirte, glaube, aber überzeugt 
ſei, derſelbe habe ſich hier verborgen. Herr von Schmidt 
antwortete darauf mit verächtlichem Stillſchweigen. 

Nachdem das Souterrain vergeblich abgeſucht worden 
war, kam das Erdgeſchoß an die Reihe; in den Mienen 
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des Offiziers und feiner Soldaten begann ſich bereits Un- 
geduld zu zeigen. 

Die im Gartenſalon Dae hatten die Zwiſchen— 
zeit benutzt, denſelben zu verlaſſen; man hatte Frau Staffelt, 
die wieder ſchwer zu leiden ſchien, auf ihr Zimmer getragen, 
hatte ſie aber nicht bewegen können, ſich niederzulegen. 
Der Advokat, Eugenie und Clara waren bei ihr geblieben; 
Emma kehrte abſichtlich nicht zurück, bevor ſie ihren Vorſatz, 
ih dem dänischen Offizier vorzuſtellen, ausgeführt hatte, 
weil ſie durch den Aublick der Mutter wieder ſchwach zu 
werden fürchtete. Auch Fritz fehlte; er hatte ſich in die 
Ställe geſchlichen und ſattelte daſelbſt eigenhändig das beſte 
Reitpferd Herrn von Schmidts; er dachte, dies könne für 
alle Fälle gut ſein. 

Kapitain Weſtergaard ſchritt mit ſeinen Begleitern im 
unteren Stockwerke des Schloſſes von Zimmer zu Zimmer, 
ohne eine Spur, die auf Lorenzens frühere Anweſenheit 
gedeutet hätte, zu entdecken, denn Emma hatte ſich beeilt, 
alle ſolche zu entfernen. Jetzt kam ſie ſelbſt — natürlich 
hatte ſie den Brautkranz abgelegt — den Corridor entlang 
gerade auf die fremden Gäſte und Herrn von Schmidt zu; 
der Ausdruck ihres Geſichts war ruhig und heiter, nur 
ſprach ſich die Verwunderung über das ſonderbare Treiben 
Jener darin aus. Sie ahnte immer noch nicht, daß der 
däniſche Offizier kein Anderer als Weſtergaard ſei, denn 
ſie hatte ſeit dem Verlaſſen des Gartenſalons noch Niemand 
von der Familie geſprochen. 

Plötzlich ſah ſie ſich dieſem gefürchteten und gehaßten 
Manne gegenüber, und der erſte Gedanke, der ſie durchzuckte, 
war, daß es vergebene Mühe von ihrer Seite ſein würde, 
ihn zu täuſchen, und daß Lorenzen in der größten Gefahr 
vor dieſem gewiß unverſöhnlichen Feinde ſchwebe. Ihr 
Gang ſtockte, denn die Füße verſagten ihr den Dienſt, alles 


Blut wich aus ihren Wangen, und fie ftand, am ganzen 
Körper leiſe zitternd, vor dem Kapitain, unfähig, ihren 
Vorſatz, ſich ganz unbefangen zu zeigen, auszuführen. 

Auch Weſtergaard ſtutzte bei ihrem Anblicke, obgleich 
er denſelben ja gerade geſucht hatte; er war überzeugt, daß 
ſie ihn an die Schuld, in der er noch bei ihr und der 
ganzen Familie ſtand, erinnern werde, und das war ihm 
nach dem Vorgefallenen in Herrn von Schmidts Gegenwart 
doppelt peinlich. Dieſes Gefühl der Scham verſtand er 
aber ſchnell genug zu beſiegen; indem er ſeine ganze Frech— 
heit ſchnell zu Hülfe rief, ging er ihr ſchnell, eine freudig 
überraichte Miene annehmend, entgegen. 

„Welche freudige Ueberraſchung, Sie hier zu treffen, 
mein Fräulein!“ redete er ſie an, indem er nach ihrer Hand 
faßte, die ſie indeſſen leiſe zurückzuziehen noch Kraft genug 
fand. „Mein Gott, jetzt fällt mir auf, daß Herr von Schmidt 
mir den glücklichen Bräutigam in dieſem Hauſe als Herrn 
Staffelt vorſtellte, — ohne Zweifel Ihr Herr Bruder?“ 

Emma vermochte nur, bejahend den Kopf zu ſenken, 
dann ſchlug ſie die Augen mit einem Blicke, der ihre ganze 
innere Angſt ausdrückte und zu fragen ſchien, ob ſie es mit 
einem Freunde oder Feinde zu thun habe, zu ihm auf. 

Die Mienen Weſtergaard's veränderten ſich plötzlich; 
als ob er ſich jetzt erſt wieder des Zweckes, der ihn hierher 
geführt hatte, erinnere, wurden ſie ernſt und bedauernd. 

„Ich verſtehe Ihre Befangenheit, Ihren Kummer, 
Fräulein Staffelt,“ ſagte er nur ſo laut, daß ſie allein ihn 
hören konnte, — „denn ich zweifle jetzt faſt nicht mehr daran, 
daß mir der unſelige Auftrag geworden iſt/denſelben Lieutenant 
Lorenzen bier zu verhaften, der, wie Sie mir mittheilen, in 
einem nahen Verhälniſſe zu Ihnen ſteht.“ 

Die Unverſchämtheit des Kapitains empörte Emma 
ſo tief, daß ſie die Sprache und ihre Haltung wiederfand. 
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„Haben Sie wirklich noch daran gezweifelt, Herr 
Kapitain?“ fragte ſie mit einem Blicke, der ihre Gefühle 
vollſtändig errathen ließ. 

„Dieſer Name kommt ſo häufig vor,“ entſchuldigte ſich 
der Däne, — „daß ich mich der Hoffnung hingegeben hatte, 
es mit einer anderen Perſönlichkeit als der Ihres Verlobten 
zu thun zu haben.“ 

„Meines Gatten,“ verbeſſerte Emma ſtolz. 

Der Kapitain zuckte leicht zuſammen und biß ſich auf 
die Lippen. 

„Sie find” — 

„Schon ſeit mehreren Monaten verheirathet,“ ergänzte 
ſie ruhig. „Täuſchten Sie ſich auch damals in der Perſon, 
als Sie meinen Verlobten, den Lieutenant Lorenzen, dem 
Tode durch Henkershand überliefern wollten?“ 

„Gewiß,“ erwiderte Weſtergaard raſch, ohne auf die 
Bitterkeit ihres Tones zu achten; — „mein Gefühl wäre 
ſonſt in ſchlimme Colliſion mit meiner Pflicht gekommen.“ 

Emma machte eine Bewegung, als wolle ſie ſich ver— 
ächtlich von ihm abwenden. 

„Sie verkennen mich, gnädige Frau,“ flüſterte er, noch 
näher an ſie hinantretend. „Wenn Sie mir volles Vertrauen 
ſchenken wollten, würde ich wahrſcheinlich Gelegenheit finden, 
Ihnen zu beweiſen, daß die Dankbarkeit in meinem Herzen 
nicht erſtorben iſt.“ 

Seine Worte klangen ſo aufrichtig, daß Emma noch 
einmal zweifelnd auf ihn blickte, aber dieſer Zweifel ſchwand 
ſogleich wieder, denn ſie hatte die lauernde Ungeduld in 
den Zügen des Kapitains bemerkt. 

„Wünſchen Sie etwa, daß ich Ihnen den jetzigen Auf— 
enthalt meines Gemahls angebe?“ fragte ſie. 

„Das würde mir die Möglichkeit geben, ihn in dieſem 


Haufe nicht zu finden,“ antwortete Weſtergaard, mit einem 
Hoffnungsblitze im Auge. 

„In dieſem Hauſe?“ wiederholte die junge Frau mit 
vortrefflich erheuchelter Verwunderung. „Sie ſcherzen, Los 
renzen befindet ſich augenblicklich in Altona.“ 

Der Kapitain ſchleuderte einen Blick des Zornes auf 
ſie; er begriff vollkommen, daß ſie weit davon entfernt war, 
ihm ihr Vertrauen zu ſchenken, und zweifelte jetzt weniger 
als je, daß der Geſuchte im Schloſſe verſteckt ſei, aber er 
zwang ſich zum freundlichen Lächeln, als er langſam, jedes 
einzelne Wort betonend, ſagte: 

„Dann hält mich ja keine Rückſicht ab, meiner Pflicht 
im vollſten Maße nachzukommen; auch kann es Herrn von 
Schmidt, da es zu ſeiner vollkommenſten Rechtfertigung ge— 
reicht, nur wünſchenswerth ſein, wenn wir mit der pein- 
lichſten Sorgfalt zu Werke gehen. Ich ſchätze mich glück— 
lich, im Voraus zu wiſſen, daß ich nicht finden werde, was 
ich zu ſuchen gezwungen bin.“ 

Dabei verbeugte er ſich kalthöflich gegen Emma und 
wandte ſich wieder zu ſeinen Begleitern. 

Die Reviſion wurde fortgeſetzt, und die junge Frau, 
entſchloſſen, nicht vom Platze zu weichen, hatte den Arm 
Herrn von Schmidts, der über ihr Erſcheinen nicht wenig 
verwundert geweſen war, genommen und unterhielt ſich mit 
dem alten Herrn ſo ruhig als ſie vermochte. Der Kapitain 
beobachtete ſie heimlich ſcharf, dennoch gelang es ihr, dem 
Edelmanne zuzuflüſtern, Lorenzen befinde ſich in ihrem Zimmer; 
auch er ſuchte ſeine Beſorgniß zu verbergen. 

Die Dänen ſtiegen, von dem Hausherrn geführt, in die 
obere Etage hinauf, wo ihnen bereitwilligſt alle Räume ge- 
öffnet wurden. Es blieben nur noch die Zimmer der Damen 
übrig; Herr von Schmidt theilte dies dem Kapitain mit 
dem Bemerken mit, daß Frau Staffelt ſich in dem ihrigen 
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befinde und, bei ihrem Leiden, durch den Beſuch der Sol— 
daten ſo erſchreckt worden ſei, daß man wohl aus Rückſichten 
der Menſchlichkeit davon abſtehen werde, ar eine neue Auf- 
regung zu bereiten. 

Zweifellos glaubte Weſtergaard dadurch auf die richtige 
Spur Lorenzens gekommen zu ſein, denn achſelzuckend er— 
widerte er, wobei er nicht verfehlte, die möglichſte Höflich— 
keit und Sanftmuth in ſeinen Ton zu legen, daß der Zweck 
der ganzen Viſitation vereitelt ſei, wenn ihm nicht jede 
Räumlichkeit zu betreten erlaubt würde, daß er aber jede 
erdenkliche Schonung walten zu laſſen ſich verpflichtet fühle 
und ſich mit einem Blicke in das Gemach begnügen werde. 

Da er, aller Vorſtellungen ungeachtet, bei dieſem Ent— 
ſchluſſe blieb, erſuchte Herr von Schmidt Emma, ihre Mutter 
auf den flüchtigen Beſuch des Kapitains vorzubereiten. 

Die junge Frau warf einen Blick unverhohlenen Ab— 
ſcheues auf den Kapitain, der ihn gar nicht zu bemerken 
ſchien, und betrat das Zimmer ihrer Mutter; ihr Muth 
ſtählte ſich, je näher und dringender die Gefahr an ſie und 
Lorenzen hinantrat. 

„Würden Sie die Güte haben, mir inzwiſchen die 
anderen Damengemächer öffnen zu laſſen?“ fragte der Ka— 
pitain den alten Herrn, der dadurch in keine geringe Ver- 
legenheit gerieth. 

Emmas und Eugeniens Zimmer befanden ſich dicht 
neben dem Frau Staffelts; man ſtand nur wenige Schritte 
von den Thüren, die ſich auf denſelben Corridor öffneten, 
entfernt. 

„Jedenfalls würden wir der Erlaubniß der Damen 
dazu bedürfen,“ meinte Herr von Schmidt. 

„Mein Herr,“ erwiderte ihm Weſtergaard, dem viel 
daran gelegen war, ſeinen Zweck noch vor Emmas Wieder— 
kehr zu erreichen, weil er ihren Widerſtand fürchtete, der 


ihn doch in eine ſehr unangenehme Lage bringen mußte, 
ſehr beſtimmt und dringend, — „dieſe Nothwendigkeit wird 
in Abweſenheit der Damen um Vieles weniger peinlich, und 
da Sie der Herr des Hauſes ſind, ſo kann ich mich nur 
an Sie halten.“ 

„Aber ich beſitze nicht die Schlüſſel.“ 

„Wollen Sie dieſelben fordern? — Sie würden am 
beſten thun, die Damen fernzuhalten.“ 

„Und wenn dieſe ſich weigern?“ 

„Dann werde ich von dem Rechte, das mir meine 
Ordre giebt, ohne Umſtände Gebrauch machen.“ 

„Bedenken Sie, Herr Kapitain —“ 

„Ich handle nicht bedachtlos!“ fuhr Weſtergaard, der 
ſich vor Ungeduld kaum noch zu halten vermochte, barſch 
heraus. „Wenn dieſe Thüren innerhalb fünf Minuten 
nicht geöffnet ſind, ſo laſſe ich ſie gewaltſam aufbrechen, — 
mein Wort darauf!“ 

Herr von Schmidt verbiß die zornige, Erwiderung, die 
ihm ſchon auf der Zunge ſchwebte, denn er ſah ein, daß 
er die Dänen, welche die drohendſten Mienen machten, da⸗ 
durch nur noch mehr erbittern würde und daß er nicht im 
Stande ſei, der Gewalt zu begegnen; er ſah ſich ängſtlich 
nach Emma um. Warum kehrte ſie nicht wieder? es ließ 
ſich, wie auch ſie berechnet hatte, doch hoffen, daß die rohen 
Männer vor ihrer Weiblichkeit mehr Reſpekt haben würden. 

„Ich habe Ihnen das letzte Wort geſagt,“ meinte der 
Kapitain, deſſen Augen unheimlich glühten, und zog die Uhr 
aus der Taſche. 

„Sie handeln nicht wie ein Offizier!“ entfuhr dem 
alten Herrn. 

„Gottes Tod, Herr! Sie wagen zu viel!“ rief Weſter⸗ 
gaard, ſeine erkünſtelte Faſſung ganz verlierend. 

Lorenzen mußte dieſe Unterhandlung, die ihm faſt gar 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 16 


N 


242 
feine Hoffnung mehr ließ, in dem Zimmer feiner Frau deut⸗ 
lich vernommen haben. 

Die zu dem letzteren führende Thüre flog, von innen 
geöffnet, auf einmal auf, und die in der erſten Betroffen— 
heit zurückweichenden Dänen ſahen einen ſchleswig⸗-holſtein⸗ 
ſchen Dragoner vor ſich, der, ſchnell wie der Blitz, ſich 
mit geſchwungenem Säbel eine Bahn durch ſie brach, ehe 
fie noch auf den Gedanken kamen, gegen ihn von ihren 
Waffen Gebrauch zu machen, und der ihren Augen im 
nächſten Momente, die Treppe hinabeilend, wieder entſchwand. 

Kapitain Weſtergaard ſtieß einen Schrei aus; derſelbe 
klang eher, als ſei er von Schmerz wie von Wuth hervor⸗ 
gerufen worden; man ſah ihn gegen die Wand zurücktau— 
meln und einen Blutſtrom über ſein Geſicht ſtürzen. 

Lorenzen war in wenigen Sätzen die Treppe hinabge— 
eilt und blickte ſich wild nach allen Seiten um; er war 
vollſtändig darauf vorbereitet, dem Widerſtande, den ihm 
die Uebermacht entgegenſetzen würde, zu unterliegen, denn 
eine andere Möglichkeit war wohl kaum vorhanden, aber 
augenblicklich zog er den Tod auch bei Weitem der Gefan— 
geuſchaft, die er ſchon einmal fo bitter gefoftet hatte, vor, 
wußte er doch, daß ſich ſeine Lage gegen damals noch be— 
deutend verſchlimmert hatte. 

Kein Wort Kapitain Weſtergaards, den er, zu ſeiner 
keineswegs angenehmen Ueberraſchung, an der Stimme er— 
kannte, war ihm in dem Zimmer ſeiner Frau entgangen, 
und er bereute, ſie dem Kampfe mit dieſem Menſchen über⸗ 
laſſen zu haben; derſelbe konnte nur zu ihrer tiefſten De— 
müthigung führen, und er hielt ſich verpflichtet, Dem um 
jeden Preis zuvorzukommen; daß das Zimmer gewaltſam 
geöffnet würde und er dann verloren ſei, war ja ohnehin 
ſchon ſo gut als gewiß. 

Da faßte er den verzweifelten Entſchluß, ſeinem Säbel 
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und dem Zufalle zu vertrauen, und führte ihn auch ohne | 
weiteres Bedenken aus. 

Sowohl ſein gewiß gerechtfertigter Haß gegen Wejter- 
gaard als die Ueberzeugung, daß Viel damit gewonnen ſei, 
wenn dieſer unſchädlich gemacht würde, ließen ihn abſichtlich 
jenen Hieb auf den überraſchten Kapitain führen, der dem— 
ſelben beinahe den Kopf ſpaltete. Lorenzen ſah ſeinen Feind 
bei der Eile, die er hatte, nicht einmal mehr taumeln, aber 
er fühlte, zu ſeiner großen Befriedigung, daß er ihn ge— | 
troffen habe. 

Auf dem Hausflure im Erdgeſchoſſe angekommen, ſah 
er einen Poſten an der auf den Hof führenden Thür ſtehn; 
ohne Zögern ſtürzte er ſich auf den Soldaten, der vor dem 
wie ein Raſender Daherſtürmenden ſcheu zurückwich, ſtieß 
ihn bei Seite und war im Freien. Der Soldat hatte ſich 
inzwiſchen erholt und gab auf ihn, der erſt wenige Schritte 
von ihm entfernt war, Feuer; Lorenzen achtete gar nicht 
darauf, daß die Kugel dicht an ſeinem Ohre vorüberſauſte. 

Glücklicherweiſe hatten ſich die übrigen Dänen, die 
nicht das Haus und den Garten beſetzt hielten, in den 
Scheunen und Wirthſchaftsgebäuden zerſtreut; dem Flüch— 
tigen ſtand der Weg in das freie Feld offen, aber was 
konnte ihm dies bei der Menge der mit Schießgewehren 
bewaffneten Verfolger nützen? Dennoch verſuchte er ihn 
einzuſchlagen, ohne ſich umzuſehen. 

Da hörte er den ängſtlichen Zuruf ſeines Schwagers 
Fritz, der ſich bemühte, das geſattelte Pferd aus dem Stalle 
zu ziehn. Im nächſten Augenblicke ſchon ſaß er im Sattel; 
die beiden Freunde wechſelten nur ein kurzes „Adieu!“ und 
„Sorge für Emma!“ ſetzte Lorenzen hinzu. 

Däniſche Soldaten, durch den Schuß aufmerkſam ge— 
macht, eilten von allen Seiten herbei uud ſahen noch den 
in voller Carriere aus dem Hofthore ſprengenden Reiter. 
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Glücklicherweiſe zögerten fie, auf ihn zu ſchießen, da feine 
Uniform ſie irre machen mochte, und erſt als Sergeant 
Jepſen, der den Kopf nicht ſo leicht verlor, ihnen zurief, 
Feuer zu geben, knallten mehre Schüſſe durcheinander, die, 
in der Eile abgefeuert, ihr Ziel weit verfehlten. Eine Menge 
von Leuten ſtürzte dem Flüchtigen zu Fuß nach, was ein 
ganz zweckloſes Beginnen war, — Lorenzen hatte ſich gerettet. 

In dem Schloſſe herrſchte die wildeſte Verwirrung; 
Fritz war vorſichtig genug, dieſelbe zu benutzen und ſich 
unbemerkt in das Haus zurückzubegeben; Niemand hatte ge— 
ſehen, wie er dem Flüchtlinge das Pferd zuführte. 

Kapitain Weſtergaard lag ohnmächtig in den Armen 
ſeiner erſchrockenen Leute, die gar nicht an eine Verfolgung 
Lorenzens dachten; Herr von Schmidt war zu einer Bild— 
ſäule erſtarrt. 

Laute Klagerufe, die aus dem nahen Gemache Frau 
Staffelts kamen, gaben ihm erſt wieder Leben und Bewe— 
gung; er ſtürzte in das Zimmer. 

Ein troſtloſes Bild entrollte ſich vor feinen Augen. 
Die alte Dame lag, wachsbleich und mit weit geöffneten, 
ſtarren Todtenaugen, regungslos in ihren Seſſel zurückge— 
lehnt, und alle ſie Umgebenden jammerten laut: „Sie ſtirbt! 
ſie iſt todt!“ 

Emma kniete vor ihr, in Thränen aufgelöſt, und be— 
deckte ihre Hände mit heißen Küſſen, ihre Schweſter weh— 
klagte, am Halſe der Mutter hängend, und Herr Staffelt 
und Eugenie ſtützten deren zurückgeſunkenes Haupt. 

Frau Staffelt war todt. 

Der Arzt hatte nur zu richtig prophezeit, daß ihre ge— 
ſchwächten Nerven eine neue Gemüthserregung nicht mehr 
ertragen würden, und was ſie ſeit einer Stunde hatte er— 
leben müſſen, war zu bitter und hart für ſie geweſen. Emma 
hatte nicht mehr gewagt, ihr das Verlangen Kapitain Weſter— 
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gaards mitzutheilen, denn fie fand fie bereits im bedenk— 
lichſten Zuſtande; deshalb war ſie auch nicht ſo ſchnell, wie 
Herr von Schmidt erwartete, zu ihm zurückgekehrt. Die 
Kranke, die nur noch leiſe zu röcheln vermochte, gab zu 
verſtehen, daß ſie mit den heftigſten Schmerzen zu kämpfen 
habe, und als der Lärmen draußen auf dem Corridor ent— 
ſtand und unmittelbar darauf die Gewehrſchüſſe fielen, hatte 
ſie mit einem ſchwachen Aufſchrei den Geiſt von ſich gegeben. 

Welche herzbrechende Pein bereiteten dieſe Augenblicke 
Emma! — ſie konnte die fterbende Mutter nicht verlaſſen, 
und doch ahnte ſie, daß das Schickſal ihres Gatten ſo eben 
im Begriff ſtehe, ſich zu entſcheiden. Sie wagte nicht ein— 
mal eine Frage an Herrn von Schmidt zu richten. 

Da ſtürzte Fritz mit dem jubelnden Rufe in das Zimmer: 

„Er iſt gerettet!“ 

Aber der Anblick, den er hatte, bannte ihn feſt; Alles 
um ſich her vergeſſend, ſtürzte er zu den Füßen der todten 
Mutter nieder und barg ſchluchzend ſein Geſicht in ihren 
Schooß. — 

Draußen wurde ungeſtüm nach dem Hausherrn ger 
rufen. Tief erſchüttert wandte Herr von Schmidt der trau— 
rigen Scene den Rücken und verließ das Zimmer. Unter 
wilden Drohungen umringten ihn die Soldaten und ver— 
langten von ihm Hülfe für ihren verwundeten Offizier; er 
verſicherte ſogleich ſeine Bereitwilligkeit dazu, wies ein Zim— 
mer zur Aufnahme des Kapitains an und entſandte einen 
reitenden Boten nach der Stadt. Sergeant Jepſen, der 
übrigens ein vernünftiger Mann war, mußte ſeine ganze 
Autorität aufbieten, um den alten Edelmann vor Mißhand— 
lungen und das Haus vor Demolirung durch die erbitterten 
Soldaten zu ſchützen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Als der aus Tondern herbeigeholte Arzt auf Achteby 
ankam, war es ſchon beinahe Mitternacht geworden, aber 
noch dachte Niemand im Schloſſe daran, zu ſchlafen. 

Sergeant Jepſen, der jetzt das Kommando übernommen 
hatte, ſchien die Dinge ganz ſo anzuſehen, als ob er vor 
dem Feinde ſtehe, vielleicht nicht ganz ohne Grund, denn 
die Bauern des nahen Dorfes, die ihrem Gutsherren ſehr 
ergeben und durchgängig deutſch geſinnt waren, zeigten ſich, 
ſobald die Kunde, daß auf dem Schloſſe etwas Außer: 
ordentliches vorgefallen, zu ihnen gedrungen war, ſehr auf— 
geregt und ließen Worte darüber fallen, daß ſie die ver— 
muthete Abführung Herrn von Schmidts nach Tondern 
nicht gutwillig dulden würden. Ein Widerſtand wäre dem 
nicht unanſehnlichen Militairdetaſchement gegenüber freilich 
zweifellos vergeblich geweſen, und der alte Edelmann hatte 
dann auch Johann mit der Weiſung in das Dorf geſchickt, 
die Leute zur Ruhe zu ermahnen. 

Nur die Hälfte der Soldaten war in die Wirthſchafts⸗ 
gebäude einquartiert worden, die übrigen hielten das Schloß 
noch immer auf allen Seiten beſetzt. Der kommandirende 
Sergeant, der ſich übrigens höflicher und rückſichtsvoller 
benahm als ſein Kapitain, hatte Herrn von Schmidt eröffnet, 
daß er bis auf Eingang weiterer Ordres ihm und ſeiner 
Familie nicht geſtatten könne, das Schloß zu verlaſſen, und 
ein Soldat war beritten gemacht und mit dem ſchriftlichen 
Berichte des Vorgefallenen nach Tondern geſchickt worden; 
es ließ ſich erwarten, daß von dorther am nächſten Morgen 
ein anderer Offizier, um Kapitain Weſtergaard zu erſetzen, 
mit auf den Fall bezüglichen Inſtruktionen eintreffen werde. 

Der verwundete Kapitain war ſo bequem als möglich 
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gebettet und vorläufig verbunden worden; er gab nur ſchwache 
Lebenszeichen von ſich. Als der Arzt endlich anlangte und 
die Wunde ſorgfältig unterſucht hatte, erklärte er, daß dieſelbe 
dem Anſcheine nach nicht allzu gefährlich ſei und jedenfalls 
nicht den Tod herbeiführen werde, daß ſich aber erſt nach 
dem Erwachen Weſtergaards aus der Bewußtloſigkeit werde 
feſtſtellen laſſen, ob die Erſchütterung nicht nachtheilige 
Folgen auf das Gehirn gehabt habe; mit nicht ganz ver— 
heimlichter Schadenfreude flüſterte der Doktor Herrn von 
Schmidt zu, Lorenzen habe einen ächt ſchleswig-holſteiniſchen 
Hieb auf den harten Dänenkopf geführt. 

Der Edelmann war von ſchwerer Sorge erfüllt, denn 
er konnte mit Gewißheit annehmen, daß er in eine langwierige 
Unterſuchung verwickelt werden würde; er konnte jetzt nicht 
einmal mehr leugnen, daß der ſogenannte Deſerteur und 
Inſurgent in dem Hauſe mit ſeinem Wiſſen Aufnahme ge— 
funden habe, denn zweifellos würde man dem Pfarrer, der 
die Trauung vollzogen hatte, und der Dienerſchaft eine 
ſolche Ausſage abgezwungen haben. . N 

Die übrigen Familienmitglieder waren, in ihrem Schmerze 
um den Tod Frau Staffelts und der Beſorgniß um Lorenzens 
Schickſal, ganz außer Stande, an ſich ſelbſt zu denken; die 
Frauen wurden von den der Todten zu erzeigenden letzten 
Pflichten ganz in Anſpruch genommen, und der Advokat, ſowie 
ſein Sohn, waren in düſteres Hinbrüten verſunken. Ein 
ſo großes Unglück lähmt faſt immer die Spannkraft des 
Geiſtes, und nur die längere oder kürzere Dauer dieſes 
apathiſchen Zuſtandes hängt von dem Grade der männlichen 
Kraft und des Muthes ab. 

Erſt als es mit dem Morgengrauen im Schloſſe ſtiller 
geworden war, fanden ſich die drei Männer behufs einer Be- 
rathung zuſammen; das Reſultat derſelben war, daß man ruhig 
abwarten müſſe, welche Maßregeln die Dänen treffen würden. 
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In den erſten Vormittagsſtunden traf der zur Ver— 
tretung Kapitain Weſtergaards beſtimmte Offizier ein, und 
Herr von Schmidt überzeugte ſich, zu ſeiner großen Be⸗ 
ruhigung, bald, daß er es mit einem durchaus gebildeten 
und wohlwollenden Manne zu thun habe; das Schloß und 
ſeine Bewohner waren nun auch vor den Soldaten geſichert, 
die im Laufe der Nacht noch manche Drohung, die Ver— 
wundung ihres Führers zu rächen, ausgeſtoßen hatten. 

Der neue Kommandant, dem das Schickſal der Familie 
wirklich zu Herzen zu gehen ſchien, — Herr von Schmidt 
hatte ihm die ganze Wahrheit erzählt — machte ſich ſogleich 
an die Abfaſſung ſeines Berichtes, den er fo günſtig zu 
ſtellen verſprach, als nur möglich ſei; dadurch mußte dem 
alten Edelmanne manche ſchwere Unannehmlichkeit erſpart 
werden. 

Schon am Nachmittage traf der Beſcheid der Behörden 
von Tondern darauf ein; Schloß Achteby ſollte einſtweilen 
noch von einem kleinen Detaſchement beſetzt bleiben, der 
Beſitzer wurde verpflichtet, daſſelbe auf feine Koften zu 
unterhalten und für die Herſtellung Kapitain Weſtergaards 
Sorge zu tragen, und außerdem war eine Unterſuchung 
wegen Aufnahme des Deſerteurs und ſeiner Einwilligung 
in die heimliche Trauung gegen ihn eröffnet, die, der milden 
Form der Anklage nach zu ſchließen, nur das Ergebniß 
ſeiner Verurtheilung zu einer Geldſtrafe liefern konnte; 
Advokat Staffelt wurde angewieſen, ſich ſofort nach erfolgtem 
Begräbniſſe ſeiner Frau mit ſeinen Kindern nach ſeinem 
Wohnorte Schleswig zu begeben. 

Ein günſtigerer Ausgang der Sache war nicht zu er— 
warten geweſen und dieſer hier allein dem wohlwollenden 
Berichte des däniſchen Offiziers zuzuſchreiben, der übrigens 
auch ſtrenge Mannszucht unter ſeinen Leuten hielt. 

Am dritten Tage nach der Kataſtrophe auf Achteby 
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fand daſelbſt eine traurige Feierlichkeit ſtatt, nämlich die 
Beerdigung der Leiche Frau Staffelts auf dem Dorfkirch— 
hofe; wir brauchen den Schmerz ihrer Angehörigen nicht 
zu ſchildern; dieſe hatten ihren hohen Werth ſtets anerkannt, 
und der Advokat verlor in ihr eine treue, ſorgende Gattin, 
die Geſchwiſter die zärtlichſte Mutter. Herr von Schmidt 
und ſeine Tochter erſchienen nicht weniger gebeugt, zumal 
die Trennung von ihren bisherigen, ihnen ſo werthen Haus— 
genoſſen bevorſtand; vor ihnen Allen lag die Zukunft ja 
noch ſo dunkel und tief verſchleiert, daß die Hoffnung auf 
ein frohes Wiederſehen nicht recht Platz gewinnen wollte. 

Emma war jetzt frei von anderen Pflichten als den 
ihrem Gatten ſchuldigen und entſchloſſen, ihm nachzureiſen, 
ſobald ſie ſeinen jetzigen Aufenthalt wüßte; daß er ihr davon 
noch keine Nachricht gegeben hatte, beunruhigte ſie ſehr. 

Was Fritz anbetraf, jo beabſichtigte er, aus den ſchon 
früher angegebenen Gründen, freiwillig das Vaterland zu 
verlaſſen, und wollte zunächſt ſeine Schweſter zu ihrem 
Gatten begleiten. 

Dem Advokaten, der auch ſchon vor der Zeit zu altern 
anfing, ſtand alſo das traurige Loos bevor, allein zurückzu— 
bleiben und ſich mit den däniſchen Chikanen herumzuſchlagen. 
Seine Kinder hatten den Verſuch gemacht, ihn ebenfalls zur 
Auswanderung zu überreden, aber nicht allein die Opfer 
an ſeinem Vermögen, die er dabei hätte bringen müſſen, 
ſondern ſeine patriotiſchen Geſinnungen, an die er ſich jetzt, 
durch das Unglück innerlich verbittert, mit faſt eigenſinniger 
Hartnäckigkeit anklammerte, hielten ihn davon ab. Er pflegte 
auf alle Vorſtellungen einfach zu erwidern, daß er mit ſeinem 
Vaterlande ſtehen und fallen wolle. 

Die Familie war von dem Begräbniſſe auf das Schloß 
zurückgekehrt, wo ſie bereits den bepackten Reiſewagen vor— 
fand; Aller Trauer war zu tief, als daß ſie ihr viel Worte 
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hätten geben können; man reichte fich zum Abſchiede ſtumm 
die Hand, nur Eugenie weinte in heftiger äußerlicher Auf— 
regung am Halſe ihres Verlobten. 

Niemand achtete darauf, daß der alte Johann ſich leiſe 
in das Zimmer geſchlichen hatte, bis er ſich Emma näherte 
und ihr heimlich ein Briefchen überreichte. Wie er erklärte, 
hatte er daſſelbe durch einen Bauern, der von Süden ge— 
kommen, zur Beſorgung erhalten. 

Emma ſchrak zuſammen, denn ſie erkannte an der ihren 
Namen führenden Addreſſe Lorenzens Handſchrift. Mit 
fliegender Haft erbrach fie das Couvert. 

Ihr Gatte ſchrieb von dem erſten kleinen Dorfe, das 
er jenſeits der Eider erreicht hatte: unverfolgt war er nach 
ſcharfem Ritte daſelbſt angekommen, vorläufig alſo vor den 
Dänen in Sicherheit; er wollte ſich nun ſofort nach Ham⸗ 
burg begeben, um daſelbſt ſeinen ehemaligen Rittmeiſter und 
Welffen aufzuſuchen und einen entſcheidenden Beſchluß für 
ſeine Zukunft zu faſſen; zwar deutete er ſeine Sehnſucht 
nach der Vereinigung mit ſeiner jungen Frau an, bat ſie 
aber ſelbſt, zuvor die ebenſo heiligen Pflichten gegen ihre 
Mutter, deren Ableben er noch nicht ahnte, zu erfüllen. 

Emma nahm feinen Anſtand, die unter dieſen traurigen 
Umſtänden immer noch erfreuliche Nachricht den Uebrigen 
mitzutheilen, und fügte mit einem fragenden Blicke auf ihren 
Vater ſogleich hinzu, daß ſie ſich nun nur wenige Tage in 
Schleswig aufzuhalten gedenke, um dann ihrem Gatten 
zu folgen. Der Advokat nickte dazu mit ſchmerzlicher 
Reſignation. 

Eine Viertelſtunde ſpäter fuhr die Staffeltſche Familie 
von Achteby ab; Eugenie hatte ſich wenigſtens einigermaßen 
ihre Faſſung zu bewahren gewußt, aber ſie brach hinterher, 
beinahe ſo troſtlos wie damals, als Fritz ſie zum erſten 
Male verlaſſen hatte, in den Armen ihres Vaters zuſammen. 
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Der Advokat war mit einem Paſſe der dänischen Be— 
hörden verſehen, und ſeine Reiſe nach Schleswig ſtieß daher 
nicht auf Schwierigkeiten. Das Wiederſehen der alten 
Heimath war aber kein freudiges. Eine ſtarke Einquartierung 
von Soldaten hatte das Haus auf Friedrichsberg belegt, 
alle Geſchäfte ſtanden faſt gänzlich ſtill, und auf den Mienen 
aller Deutſchen las man die tiefſte Niedergeſchlagenheit. 

Die Stadt war in Belagerungszuſtand erklärt worden, 
und derſelbe wurde mit der größten Strenge ausgeübt. 
Nach neun Uhr Abends durfte ſich kein Bürger mehr auf 
den Straßen ſehen laſſen, ohne Erlaubniß Niemand die 
Stadt verlaſſen; die ganze Einwohnerſchaft wurde als Ge— 
fangene behandelt und hatte die ſchwerſten Laſten zu tragen; 
Hausſuchungen und Verhaftungen gingen noch immer vor ſich. f 

Die Amneſtie war allerdings ſchon erlaſſen worden, 
aber die Entflohenen oder Verbannten hatten, nach wört⸗ 
licher, öffentlich bekannt gemachter Vorſchrift, folgendes 
demüthigende Geſuch an den König einzureichen: 


„JN. N. ſucht allerunterthänigſt um Erlaubniß, nach dem N 
Herzogthum Schleswig zurückkehren zu dürfen: h 


„An den König! j 


„Der Unterzeichnete, welcher ſeine Heimath unter 
„den Unruhen der letzten Jahre verlaſſen hat, ſehnt ſich 
„nun danach wieder zurückzukehren, um unter Euer Ma— 
„jeſtät mildem und gerechten Scepter und unter meiner 
„rechtmäßigen von Eurer Majeſtät eingeſetzten Obrigkeit 
„zu leben. Ich wage es deshalb hierdurch allerunter— 
„thänigſt um die allergnädigſte Erlaubniß zu ſuchen, 
„meinen Aufenthalt wieder in dem Herzogthum Schleswig 

N „nehmen zu dürfen, unter den Bedingungen, welche 
„Euer Majeſtät mir vorzuſchreiben allergnädigſt geruhen 
„möchten.“ 
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Glücklicherweiſe konnte von Herrn Staffelt, da er ja 
die Grenzen des Herzogthums nicht überſchritten hatte, eine 
ſolche Erklärung nicht verlangt werden; wahrſcheinlich würde 
er ſich dazu nicht entſchloſſen haben. Aber Fritz ſollte nicht 
allein das Bekenntniß, daß er ſich ſchuldig fühle, ablegen 
und um Verzeihung bitten, ſondern es wurde ihm auch 
amtlich eröffnet, er möge ſich ſchleunigſt freiwillig zum Ein— 
tritte in die däniſche Armee melden, in welchem Falle er 
einigermaßen auf Berückſichtigung ſeiner bisherigen Militair— 
ſtellung rechnen könne, fonft werde er gleich jedem dienſt— 
pflichtigen Rekruten ausgehoben und behandelt werden. 

Es hatte den jungen Mann ſchwere Ueberwindung ge— 
koſtet, auf dem Polizeiamte, wo ihm dieſe Eröffnung gemacht 
wurde, äußerlich ſeine Ruhe zu bewahren, nur hatte er nicht 
verhindern können, daß ihm glühende Röthe verrätheriſch 
in das Antlitz ſtieg. Der däniſche Polizeimeiſter, der ſich 
durch ſeine Umgebung geſchützt fühlte, lächelte dazu höhniſch, 
und ſein tückiſcher Blick ſchien zu ſagen, daß er ein ſcharfes 
Augenmerk auf den ehemaligen Inſurgenten-Offizier, deſſen 
Gefühle ſich verrathen hatten, zu richten gedenke. Er erklärte 
ihm, daß er in dreimal vierundzwanzig Stunden ſeine Antwort 
erwarte, und Fritz, der die Zähne feſt aufeinanderbeißen mußte, 
um nicht mit einer Erklärung hervorzubrechen, die ihn unfehl- 
bar unglücklich gemacht haben würde, entfernte ſich ſtumm. 

Das Blut wogte gewaltſam in ihm, als er über die 
Straße ging; Alles, was er ſah und hörte, mußte dieſe 
Aufregung noch ſteigern. Nur ſelten begegnete er einen 
Bekannten, die ſich in ihren Häuſern zurückgezogen hielten, 
wenn ſie nicht die dringendſten Geſchäfte herausriefen, überall 
aber wimmelte es von däniſchen Soldaten. Hier und da, 
wo ein Däne oder ein unpatriotiſcher, feiger Deutſcher wohnte, 
wehte die rothe Flagge mit dem weißen Kreuze Dänemarks 
am Hauſe, und das alte Schloß Gottorf, das ſo reizend 
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auf der kleinen Schleiinſel liegt, ſchien ihm heute düſter in 
die Stadt hineinzublicken, denn er wußte, daß dieſe Reſidenz ’ 
der angeſtammten Herzöge von den Dänen in eine Dragoner— 
kaſerne verwandelt worden war. Die Kinder ſpielten nicht 
mehr auf der Straße, und aus dem Innern der Häuſer 
drangen nicht mehr die Klänge des Schleswig-Holſtein-Liedes, 
dagegen hörte er überall faſt das aus Soldatenkehlen 
kommende wüſte Gebrüll des „Tapperen Landſoldaten.“)“ 
*) Für die Leſer, welche dieſes Nationallied intereſſiren ſollte, 
folgen hierbei als Probe die beiden erſten Verſe: 


Den Gang jeg drog afſted, 
Den Gang jeg drog afſted, 
Min Pige wilde med, 

Ja, min Pige wilde med. 
Det kann Du ni, min Ven, 
Jeg gaaer i Krigen hen, 
Og bvis jeg icke faller, 


Kommer jeg nok bjem igjen. 
Ja, var der ingen Fare, 


Saa blev jeg her hos Dig, “ 
Men alle Danmarks Piger de ſtole nu paa mig! 
Og derfor wil jeg Maas ſom tappre Landſoldat! 
Hurrah! Hurrah! Hurrah! 


Naar Tydſken kommer her, 

Naar Tydſken kommer her, 

Beklager jeg enhver, 

Ja, beklager jeg enhver, 

Til Peder op til Paul 

Han figer: „Du bis faul!“ 

Og ſkjender de ham und paa Dansk, 
Saa ſiger han: „Hol's Maul!“ 


| For Folk, ſom taler alle Sprog, 

| Er det well lige febt, 

\ Men Fanden heller inte for den, der kun kann eet! 
Ob derfor will jeg ſlaas ſom tappre Landſoldat! 


Hurrah! Hurrah! Hurrah! 
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Mit geſenktem Haupte ſchritt Fritz raſch dem väter⸗ 
lichen Hauſe zu. Kurz vor demſelben angekommen, hörte 
er ſeinen Namen rufen und ſah ſich einem ehemaligen Ka- 
meraden aus dem Gefechte bei Bau und Cruſau gegenüber. 
Es war ein junger Menſch, der Sohn eines wohlhabenden 
Landmannes aus der Landſchaft Angeln, damals Freiſchärler, 
im genannten Gefechte verwundet und nachher als Gefan- 
gener nach Kopenhagen geſchleppt. Fritz hatte ihn ſeitdem 
nicht wieder geſehen; er mußte ſtehen bleiben und ihm die 
Hand reichen. 


Damals, als ich von dannen zog, 
0 Damals, als ich von dannen zog, 
Wollte mein Mädchen mit, 
Ja, wollte mein Mädchen mit. 
Das kannſt Du nicht, mein Freund, 
Ich gehe in den Krieg hin, 
Und wenn ich nicht falle, 
Komme ich wohl wieder heim. 
Ja, wäre da nicht Gefahr, 
So bliebe ich hier bei Dir, 
Aber alle Mädchen Dänemarks verlaſſen ſich nun auf mich! 
Und dafür will ich ſchlagen als tapfrer Landſoldat! 
Hurrah! Hurrah! Hurrah! 


Wenn die Deutſchen kommen her, 

Wenn die Deutſchen kommen her, 

So beklage ich Jeden, 

Ja, ſo beklage ich Jeden. 

Zu Peter und zu Paul, 

Sagt er: „Du biſt faul!“ 

Und ſchimpft er ihn auf Däniſch, 

So ſagt er: „Halt's Maul!“ 

Für ein Volk, das alle Sprachen ſpricht, 

Iſt das wohl ganz gleich, 
Aber den Teufel auch für Den, der nur eine kann, 
Und dafür will ich ſchlagen als tapfrer Landſoldat! 

Hurrah! Hurrah! Hurrah! 
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„Ich habe gehört, daß Sie Glück gehabt haben 
und Offizier geworden ſind,“ ſagte der junge Landmann, 
nachdem er ihn herzlich begrüßt hatte. „Weiß Gott, Herr 
Lieutenant, ich wäre, nachdem ich von dem verd — Schiffe 
in Kopenhagen entlaſſen worden, für mein Leben gern wieder 
zur Fahne zurückgekehrt, aber denken Sie nicht ſchlecht von 
mir, daß es nicht geſchehen iſt, — ſehn Sie einmal her, 
der rechte Arm iſt mir lahmgeſchoſſen worden, und ich konnte 
beim beſten Willen Nichts mehr für's Vaterland thun. Nun, 
dem Himmel ſei Dank! ich brauche jetzt wenigſtens nicht 
mehr die däniſche Soldatenjacke anzuziehn.“ 

Fritz ſeufzte unwillkürlich. Dieſem Menſchen hatte 
man doch nicht mehr einen fo entehrenven Antrag, wie ihm 
ſo eben, machen können. 

„Aber Sie!“ fuhr der Angliter mit beſorgtem Ge— 
ſichte fort. „Sie werden doch nicht dem Danebrog nach— 
laufen?“ 

„Still, mein Freund! hier auf der Straße iſt nicht 
der Ort, über ſolche Dinge zu unterhanveln. Verlaſſen 
Sie ſich darauf, daß ich unſerer alten Kameradſchaft keine 
Schande machen werde.“ 

„Hm, ich verſtehe, — Sie wollen fortgehn? — Ach 
Gott, es kann doch nirgends ſo ſchön ſein, als in unſerem 
Schleswig! — Ich hielt's draußen nicht lange aus.“ 

„Wir werden wiederkehren, Alle, die jetzt dem theuren 
Vaterlande den Rücken kehren müſſen.“ 

„Ja wohl, aber wann?“ 

„Geduld! — Aber erzählen Sie mir, wie es Ihnen 
jetzt geht. Wie ſieht's in Angeln aus?“ 

„O Gott ſei's geklagt! Da hauſt ein böſer Herr, der 
Oberſt Du Plat; neulich hat er einen Befehl erlaſſen, daß 
wir Landleute jeden däniſchen Soldaten durch Abnehmen 
der Mütze bis zur Lende hinunter grüßen ſollen, und wer's 


verſäumt, muß hohe Brüche“) zahlen oder erhält gar Prügel 
von den däniſchen Unteroffizieren. Herr Lieutenant, wir 
ſind geduldige Leute, aber wenn Das lange ſo fortgeht“ — 

Und der Angliter erhob den geſunden linken Arm mit 
geballter Fauſt. 

„Genug! genug!“ rief Fritz heftig. „Gott ſei mit 
Euch, mein Freund, und mit allen den braven Anglitern!“ 

Damit wandte er ſich, von den bitterſten Empfindungen 
übermannt, dem Anderen die Hand drückend, kurz ab und 
ſchritt ſchnell auf das Haus ſeines Vaters zu. 

„Hm!“ brummte der junge Landmann, — „iſt der 
Fritz Staffelt auf ſein Offizierpatent ſo ſtolz, daß er ſo 
kurzweg ſeiner Wege von mir geht? — Aber nein, ich thue 
dem armen Jungen Unrecht; es ging ihm an's Herz, daß 
es bei uns ſo ſchlimm ausſieht, und er mag Nichts mehr 
davon hören. Iſt aber auch ein gottesläſterlicher Skandal! 
— O wenn ich meine rechte Hand noch hätte!“ 

Der Angliter ging weiter in die Stadt hinein, die 
däniſchen Soldaten mit verachtungsvollen Blicken meſſend, 
und Fritz Staffelt kehrte in das elterliche Haus zurück. 

Wie traurig ſah es in demſelben aus, ſeitdem die 
Mutter fehlte! — Alle Zimmer waren von däniſchen Sol- 
daten beſetzt, in der Wohnſtube, aus der Lorenzens Portrait 
verſchwunden war, logirte ein däniſcher Kapitain; die Fa- 
milie hatte nur zwei Hinterſtübchen für ſich reſerviren 
können. 

Der Vater und Emma waren zu Hauſe; ſie blickten 
mit Spannung und Sorge auf Fritz, der nicht im Stande 
war, ſeinen Unmuth zu beherrſchen. 

„Ich will nicht hoffen, daß Dir etwas beſonders Un- 
angenehmes auf dem Polizeiamte zugeſtoßen iſt,“ meinte der 
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Advokat, als er die finftere Stirn und die heftigen Bewe— 
gungen ſeines Sohnes bemerkte. 

„Eigentlich nichts Anderes, als was wir bereits er— 
wartet hatten,“ war die Antwort; — „dennoch hat mich 
die Zumuthung, die man mir ſtellte, tief ergriffen und em⸗ 
pört; da ich nimmermehr auf ſie eingehen werde, muß ich 
ſchon vor Ablauf von drei Tagen außerhalb des Landes ſein.“ 

„Armer Vater!“ flüſterte Emma, den thränenfeuchten 
Blick auf den Advokaten heftend, der nur ſtumm das Haupt 
ſinken ließ. 

Der Ausdruck ſtolzer Energie, der früher ſein Antlitz 
beſeelt hatte, war ſchon ſeit geraumer Zeit in den düſterer 
Melancholie und faſt kleinlichen Eigenſinns umgewandelt; 
man bemerkte, daß er ſchnell zum Greiſe wurde. 

Fritz ſprach leidenſchaftlich von dem, was er ſo eben 
erlebt hatte, und vergaß auch nicht, als einen Beweis für 
die Tyrannei, mit der die neuen Machthaber wieder auftraten, 
des ihm von dem Angliter Landmanne mitgetheilten Befehles 
des Oberſten Du Plat zu erwähnen, der, nur zu lebhaft an 
den maßloſen Uebermuth des alten kaiſerlichen Landvogtes 
Geßler in der Schweiz erinnerte. Dann ſetzte er Vater und 
Schweſter die Nothwendigkeit, die Stadt ſchleunigſt zu ver— 
laſſen, auseinander. 

Es verſtand ſich von ſelhſt, daß er dieſes Vorhaben 
nur auf heimliche Weiſe ausführen konnte und daß ein eigener 
Plan dazu entworfen werden mußte. 

Emma war ſchon im Begriff, ihre Reiſevorbereitungen 
zu treffen; es ließ ſich kaum annehmen, daß die Behörden 
ſo grauſam ſein würden, ſie an der Vereinigung mit ihrem 
Gatten zu hindern, einer beſonderen Erlaubniß zu ihrer Ab— 
reiſe bedurfte es aber jedenfalls. Sie wollte nun darum 
bitten, daß ein Büreauſchreiber ihres Vaters, ein alter, ſtiller 
Mann, der in dem Rufe ſtand, ſich nie viel um Politik be⸗ 
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kümmert zu haben, alſo ganz unverdächtig erſcheinen konnte, 
ſie bis über die Grenze geleiten dürfe; daß man ihrem Vater 
und noch weniger ihrem Bruder eine ſolche Erlaubniß nicht 
geben werde, war vorauszuſehen. 

Hierauf gründeten die beiden Geſchwiſter ihren Plan. 
Demnach ſollte, ſobald der Alte einen Paß erhalten hätte, 
Fritz unter einer Verkleidung ſeine Stelle einnehmen und 
auf dieſe Weiſe den Weg aus dem Lande gewinnen. Ge— 
fährlich blieb das Unternehmen immer, aber es hatte doch 
einige Ausſicht auf Erfolg, und eine andere Wahl ſtand 
eigentlich nicht frei. 

Emma ſelbſt kam ohne Zögern ſchriftlich mit ihrem 
Geſuche bei der Kommandantur ein, und zwar in der demüthig— 
ſten Form; ſie überging dabei ganz den früheren Stand ihres 
Gatten und erwähnte nur, daß er ſich im Auslande aufhalte. 

Mochte das Schreiben nun dem Polizeimeiſter, der 
damals wegen ſeiner Chikanen gegen alle Deutſchen beſonders 
verhaßt und gefürchtet war, durch Zufall gar nicht zu Geſichte 
gekommen ſein oder nahm der Militairkommandant, derſelbe 
Oberſtlieutenant Hellgeſen, der Friedrichsſtadt ſo umſichtig 
und tapfer gehalten hatte, Rückſichten auf das Geſchlecht 
und die Gefühle der Bittſtellerin, — letztere erhielt ſchon am 
folgenden Tage die Gewährung ihrer Bitte ohne Umſtände 
und die erforderlichen Paſſirſcheine für ſich ſelbſt und den 
alten Mann, den ſie ſich zum Begleiter und Schützer ge— 
wählt hatte. 

Es galt nun, die Abreiſe keinen Augenblick aufzufchie- 
ben, damit der Polizeimeiſter nicht Gelegenheit fände, da— 
gegen einzuſchreiten. Der Advokat theilte ſein ganzes baares 
Vermögen, das gerade keine bedeutende Summe ausmachte, 
zwiſchen ſeine beiden Kinder, die Koffer wurden gepackt 
und ein Wagen gemiethet, der fie in die Fremde hinaus⸗ 
führen ſollte. 
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Am frühen Morgen des zweiten Tages follten fie’ ab⸗ 
reiſen. Der alte Bureauſchreiber, der in das Vertrauen 
gezogen worden war, hatte ſeine Hülfe bereitwillig zugeſagt; 
da ſeine Perſönlichkeit in der Stadt Schleswig ſehr bekannt 
war, wurde es nöthig, daß er wenigſtens die Stadt mit 
Emma zuſammen verließ. Einige Stunden zuvor wollte 
Fritz, durch die Dunkelheit der Nacht geſchützt, ſich aus 
der Stadt herausſchleichen und bei dem Dorfe Jagel, auf 
der nach Rendsburg führenden Straße, den Wagen er- 
warten, um den Platz des alten Mannes und ſeinen Paß 
einzutauſchen. 

Dieſes Unternehmen erforderte um ſo mehr Vorſicht, 
als das Staffeltſche Haus mit däniſchen Soldaten über- 
füllt war und die ganze Nacht hindurch Patrouillen die 
Straßen durchzogen; glücklicherweiſe aber geſtattete die Bauart 
der Stadt in einer langen Linie keine genügende Ueber— 
wachung der Seitenausgänge und der Flüchtling hatte nur 
eine kurze Strecke zu paſſiren, bis er ſich im Freien be⸗ 
finden würde. A 

Der Abſchied war ſtill und traurig. Der Advokat ver⸗ 
ſtand ſich vollkommen zu beherrſchen, obgleich man ihm 
wohl den tiefen inneren Schmerz anſah, und Fritz hatte 
ſeine ſchwere Aufgabe, der Heimath zu entſagen, mit der 
ruhigen Würde eines gereiften Mannes aufgefaßt. 

Nachdem er ſich unter der Verkleidung, in der mit 
den Perſönlichkeiten Unbekannte ihn wohl für den alten 
Schreiber ſeines Vaters halten konnten, aus dem Hauſe 
geſchlichen hatte, ſchwebten die Zurückbleibenden in der tödt— 
lichſten Angſt, er könne von den Patrouillen angehalten 
und arretirt worden ſein, aber die Stunden bis zu Emma's 
Abreiſe vergingen, ohne daß ihnen eine ſolche böſe Nach— 
richt zugekommen wäre. 

Die dreizehnjährige Clara hatte ſich, trotz allen Drin— 
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gens ihres Vaters, nicht entſchließen wollen, ihn zu ver— 
laſſen und ihre Schweſter zu begleiten; auch dieſe hatte 
dem gebeugten Manne nicht den letzten Troſt rauben können, 
ſo ſehr ſie auch für ihr und ſein Schickſal fürchtete. 

Mit Mühe hatte Emma ſich endlich aus den Um⸗ 
armungen der zurückbleibenden Lieben losgeriſſen und, in 
Begleitung des alten Schreibers, den Wagen beſtiegen. Es 
war ein kalter, unfreundlicher Morgen, der ganz zu ihrer 
verzweiflungsvollen Stimmung paßte; die Häuſer in der langen 
Straße von Friedrichsberg waren noch geſchloſſen, und ſie 
kam an den Fenſtern mancher Bekannten vorüber, von denen 
ſie in der Eile nicht einmal hatte Abſchied nehmen 
konnen und die ſie vielleicht nie wiederſehen ſollte. Zu 
dieſen ſie beſtürmenden Gefühlen der Wehmuth kam noch 
das der Angſt um das augenblickliche Befinden ihres 
Bruders. ; 

Am Ausgange der Stadt war eine däniſche Wache 
etablirt, bei der ſie und ihr Begleiter ſich legitimiren mußten. 
Der wachthabende Sergeant betrachtete fie nicht mit den 
freundlichſten Blicken, da er aber den Paß der Kommandantur 
in voller Richtigkeit fand, begnügte er ſich, ihn mit unfreund— 
lichem Murmeln, aus dem man die Worte „Rebellen“ und 
„deutſches Räuberpack“ heraushören konnte, zurückzugeben 
und die Weiterfahrt zu befehlen. 

In und hinter Boſtorf, wo die Straße die Danewirke 
durchſchneidet, ſtießen die Reiſenden noch wiederholt auf 
Wachen und Patrouillen, die ſie anhielten und theilweiſe 
nur mit Schmähungen oder rohen Scherzen weiterziehen 
ließen. Bei dem Dorfe Jagel, das ungefähr eine Meile 
von Schleswig entfernt liegt, ſollte, nach der getroffenen 
Verabredung, Fritz ſich einfinden. Emma erſchrack daher 
nicht wenig, als ſie bei dem Dorfkruge eine ziemlich ſtarke 
Dragonerpatrouille erblickte, die dort ihr Früſtück einzunehmen 
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ſchien; mehrere der Reiter waren abgeſeſſen und in das 
Gebäude getreten. 

Der Gedanke, es möge dieſen Leuten gelungen ſein, 
ihren Bruder aufzuſpüren, derſelbe beſinde ſich vielleicht gar 
ſchon als Gefangener im Haufe, preßte ihr angſtvoll das 
Herz zuſammen, aber ſie durfte keine Frage an die Soldaten 
wagen, um ſie nicht auf irgend einen Verdacht zu leiten. 

Der Wagen hatte das Dorf ſchon eine ganze Strecke 
hinter ſich gelaſſen, und von Fritz war immer noch Nichts 
zu erblicken. Emma's Unruhe ſtieg mit jeder Minute, ſie 
bat den Kutſcher, langſam zu fahren, und wäre unter irgend 
einem Vorwande, hätte ſich ein ſolcher nur finden laſſen, 
am liebſten wieder umgekehrt; dies hätte aber auch zur 
Folge haben können, daß ſie den Bruder am eheſten verfehlte. 

Seitwärts der Straße erſtreckte ſich ein kleines Gehölz, 
das des durch Regen und Schnee aufgeweichten Bodens 
wegen die Reiter ſchwerlich paſſirt haben konnten; der alte 
Schreiber deutete darauf und ſprach die tröſtende Vermuthung 
aus, Fritz werde ſich daſelbſt wohl verſteckt halten. 

Er hatte wirklich Recht gehabt; "rüftig und munter 
brach ſich der Flüchtling durch das dichte Geſtrüpp Bahn, 
ſobald er den Wagen erblickt und ſich überzeugt hatte, daß 
er augenblicklich Nichts zu befürchten habe. Gleich darauf 
ſaß er neben feiner hocherfreuten Schweſter, und nachdem 
ſie von dem treuen alten Freunde, dem nun die nicht ganz 
ungefährliche Aufgabe zufiel, ſich in Jagel verborgen zu 
halten, bis ihn der zurückkehrende Wagen wieder abholen 
würde, verabſchiedet hatten, wurde die Reiſe zunächſt auf 
Rends burg fortgeſetzt. 
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Sechszehntes Kapitel. 


Lorenzen hatte, wie man ſchon weiß, von einem Dorfe 
an der ſchleswigſchen Grenze ſeiner Frau ſeine Rettung 
gemeldet, das Schreiben einem ehrlichen Landmanne, der es 
durch ſeine Bekannten weiterzubefördern verſprach, anvertraut 
und war dann ohne Aufenthalt durch Holſtein nach Hamburg 
gereiſt. Im Holſteiniſchen, das noch von den deutſchen 
Excekutionstruppen beſetzt war, legte man ihm keine Hinver: 
niſſe in den Weg, aber einmal ſprachen ſchon viele Anzeichen 
dafür und Niemand zweifelte mehr daran, daß auch dieſes 
Herzogthum den Dänen wieder preisgegeben werden ſolle, 
und dann fühlte Lorenzen die Nothwendigkeit, ſchleunigſt 
Schritte für die Gründung einer neuen Exiſtenz zu thun, 
wozu die große Handelsſtadt die günſtigſte Gelegenheit zu 
bieten ſchien. 

Wie ſeine übrigen Kameraden, hatte er von der Stadt⸗ 
halterſchaft eine Abfindungsſumme erhalten, die indeſſen 
nur darauf berechnet war, die entlaſſenen Offiziere auf einige 
Zeit vor der dringendſten Noth zu ſchützen; ein Entſchluß 
mußte alſo ſchnell gefaßt werden. 

Das erſte Geſchäft Lorenzens nach ſeiner Ankunft in 
Hamburg war, ſeinen ehemaligen Rittmeiſter und Welffen, 
die ihre Addreſſen in einem Gaſthauſe zu hinterlaſſen ver— 
ſprochen hatten, aufzuſuchen; er fand ſie auch bald in einer 
kleinen beſcheidenen Privatwohnung, die fie gemeinſchaftlich 
gemiethet hatten. 

Die ernſten Geſichter der beiden Offiziere heiterten 
ſich ſchnell auf, als der alte Kamerad bei ihnen eintrat, und 
ſie vernahmen mit der lebhafteſten Spannung die Erzählung 
ſeiner Erlebniſſe während der letzten Tage. Rittmeiſter von 
Steinwehr war vor Freude über die dem Kapitain Wefter- 
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gaard widerfahrene Behandlung ganz außer ſich, und Welffen 
verſicherte, daß er ihn ſeit ihrer Abreiſe von Glückſtadt 
nicht ſo herzlich habe lachen hören. 

Die Verhältniſſe waren zu Letzterem aber auch nicht 
angethan geweſen. Es braucht wohl nicht beſonders er— 
örtert zu werden, weshalb das Schickſal faſt aller der Offiziere, 
welche iu der ſchleswig-holſteiniſchen Armee gedient hatten 
und mit ihr entlaſſen worden waren, als ein trauriges, oft 
hoffnungsloſes betrachtet werden mußte, wenn man nur in 
Erwägung ziehen will, daß ſie meiſtens von Jugend auf zu 
Soldaten erzogen worden waren, alſo ſich die Kenntniffe 
und Geſchicklichkeiten zu einem anderen Berufe erſt erwerben 
mußten, bevor ſie von demſelben Erfolge hoffen konnten, 
daß die geringen pekuniären Mittel, über welche ſie verfügten, 
zur Begründung ſelbſtſtändiger Geſchäfte nicht zureichten, 
daß ſie aus dem Lande, in dem ſie auf die meiſten Sym— 
pathien rechnen konnten, in die Fremde hinausgetrieben 
wurden und daß endlich der ſoldatiſche Stolz Vieler dagegen 
ſich ſträubte, in eine untergeordnete Stellung, wie ſie ihnen wohl 
der Zufall oder das Mitleid Fremder anbot, einzutreten. 
Dieſe letzterwähnte Empfindung mußte der früher oder ſpäter 
eintretenden materiellen Noth gegenüber aber bald überwunden 
werden, und ſo ſah man denn jetzt ſchon in Hamburg, deſſen 
Bewohner immer eine lebhafte Theilnahme für die Sache 
des deutſchen Nachbarlandes an den Tag gelegt hatten, 
einen Theil dieſer Offiziere und älteren Soldaten, denen 
die Rückkehr in die Heimath verſchloſſen war, in Anſtellungen, 
die zwar keineswegs glänzend waren, ihnen aber doch ein 
Unterkommen und einige Ausſichten für die Zukunft darboten. 
Patriotiſche Hülfsvereine hatten ſich gebildet, um der großen 
unverdienten Noth der wackeren Kämpfer für Deutſchlands 
Ehre und Recht abzuhelfen, aber die ihnen zu Gebote ſtehen— 
den Mittel reichten, da der Enthuſiasmus eines großen 
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Theiles des deutſchen Volkes für Schleswig -Holjtein ſchon 
wieder verraucht war, nicht für Alle hin, und Viele, welche 
auf ihre eigene Leiſtungskraft vertrauten, verſchmähten in 
gerechtem Stolze und in der guten Abſicht, ihre bedürftigeren 
Kameraden nicht zu verkürzen, jede Hülfe, obgleich ſie über— 
zeugt waren, daß ſie mit dem Leben ſchwer zu kämpfen haben 
würden. 

Zu den Letzteren gehörten auch unſere Offiziere. 

Rittmeiſter von Steinwehr war, nachdem er vergebliche 
Verſuche gemacht hatte, in Deutſchland eine amtliche An— 
ſtellung zu erhalten, ſeinem alten Entſchluſſe, nach der Neuen 
Welt zu gehen, treu geblieben; die gleiche Abſicht mehrerer 
anderer Kameraden hatte ihn darin beſtärkt, und ſie gedachten 
ſich nach New⸗York überſetzen zu laſſen, dem Eldorado der 
meiſten Abenteurer und Spekulanten, im guten wie böſen 
Sinne des Wortes. 

Lieutenant von Welffen beſchäftigte ſich mit einem faſt 
noch abenteuerlicheren Plane, der mehr ſeinen Neigungen 
entſprach, wie er ſie ſchon damals in Glücksburg ausge— 
ſprochen hatte, und da er jede neue Sache mit jugendlichem 
Feuer aufzufaſſen pflegte und ſich leicht ſanguiniſchen Hoff— 
nungen hingab, verſuchte er, auch Lorenzen für ſeine Idee 
zu gewinnen. 

In Hamburg warb damals die kaiſerlich-braſiliauiſche 
Regierung durch ihren Agenten von Rego-Barros eine deutſche 
Legion, um dieſelbe bei ihren Streitigkeiten mit Buenos— 
Ayres zu benutzen, und ſpekulirte vorzüglich auf die ent— 
laſſenen Schleswig-Holſteiner. Die Bedingungen ſchienen 
ziemlich günſtig geſtellt; ſie ſicherten den Offizieren eine ſorgen— 
freie und angenehme Exiſtenz während des Krieges und nach 
Beendigung deſſelben halbjährigen Sold und freie Rückreiſe 
nach Europa, Denen, die ſich dann zum Bleiben in Braſilien 
entſchließen wollten, einjährigen Sold und Landbeſitz. 
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Allerdings war die Behandlung der vormaligen bra- 
ſilianiſch-deutſchen Legion im Jahre 1831 nur zu ſehr 
geeignet, Ausländer von dieſen kaiſerlichen Militairdienſten 
abzuſchrecken, und dies unterließ dann Lorenzen auch nicht, 
ſeinem Freunde Welffen warnend vorzuſtellen. 

Nachdem damals die deutſchen Legionäre den entbeh— 
rungsvollſten und gefährlichſten Kampf mit den halbwilden 
Gauchos ruhmvoll beſtanden hatten und dem Kaiſer Pedro J., 
der republikaniſchen Partei im Lande gegenüber, als vors 
züglichſte Stütze zu dienen, ſich wohl ſchmeicheln durften, 
waren ſie von demſelben und der Volksvertretung mit dem 
gröbſten Undanke und der roheſten Rückſichtsloſigkeit behandelt 
worden. Der ſchwache Kaiſer, der auf die Regierung zu 
Gunſten ſeines ſechsjährigen Sohnes verzichten und ſich 
flüchten mußte, konnte weder, noch wollte er ſeine getreuen 
ausländiſchen Soldaten ſchützen und überließ ſie dem Pöbel, 
vor dem ſie die Volksvertretung vogelfrei erklärt hatte; ein 
Theil von ihnen war im größten Elende nach Europa zurück— 
gekehrt, der bei Weitem größere als Coloniſten im Lande 
zu Grunde gegangen; die ihnen gegebepen Verſprechungen 
hatte man mit grauſamem Hohne gebrochen. 

So abſchreckend dieſes Beiſpiel ſein mochte, hatten ſich 
doch wieder deutſche, entlaſſene ſchleswig-holſteiniſche Sol⸗ 
daten, gefunden, die, von bitterſter Noth, wohl auch dem 
Leichtſinne, der dem Berufsſoldaten anzukleben pflegt und 
bei ihm vielleicht am eheſten entſchuldigt werden darf, ge— 
trieben, den ihnen angebotenen Contrakt unterſchrieben und 
ihre Zukunft dem Zufalle und der Ehrlichkeit der Braſilianer 
anheimſtellten. 

Von der Heydt, ein geachteter Kamerad, ſollte als 
Oberſtlieutenant den Befehl über dieſe Legion führen, und 
das Offizierkorps beſtand ausſchließlich aus ehemaligen ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Offizieren. Welffen glaubte hier ein er- 
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giebiges neues Feld für ſeine Lieblingsthätigkeit zu finden, 
und da er ja einmal, wie er ſelbſt ſagte, auf den Beruf 
des Lanzknechts angewieſen war, läßt es ſich leicht denken, 
daß alle abmahnenden Vorſtellungen ſeiner Freunde und 
anderer Bekannten fruchtlos blieben; da ſich in ſeinem ganzen 
Weſen die froheſte Zuverſicht ausſprach, mochte ihm auch 
Niemand dieſelbe dadurch, daß er ihm die Zukunft in zu 
ſchwarzen Farben malte, trüben. 

Lorenzen war dem ganzen Plane abgeneigt und nicht 
zu überreden, ſich ihm anzuſchließen; dies lag wohl haupt- 
ſächlich darin, daß er noch im Stillen hoffte, Emma werde 
ſich bald wieder mit ihm vereinigen. Er zog es unbedenklich 
vor, in Deutſchland zu bleiben, und ſein ruhiges, beſonnenes 
Naturel eignete ſich auch eher für eine bürgerliche Stellung, 
die er indeſſen mit den Waffen wieder zu vertauſchen ent— 
ſchloſſen blieb, ſobald es von Neuem den Kampf für die 
Heimath gelten ſollte. 

Er hatte keine Bekanntſchaften in Hamburg und wandte 
ſich deshalb an die Hülfsvereine, um ihre Unterſtützung 
nur ſo weit, als ſie ihm zur Erlangung einer ſolchen Stellung 
förderlich ſein konnte, in Anſpruch zu nehmen. Ehemals 
hatte er mit lebhaftem Jutereſſe Mathematik getrieben und 
auch während feiner Dienſtjahre dieſes Studium nicht ganz 
vernachläſſigt; überhaupt war ſeine wiſſenſchaftliche Erziehung 
eine ganz vortreffliche geweſen, und er ſtützte darauf die 
Hoffnung, Beſchäftigung und Anſtellung als Civil-Ingenieur 
zu erhalten. 

Man wird ſich ſchon oft überzeugt haben, wie ſchwer 
es Jedem, der ſeinem von Jugend auf erwählten Berufe 
nicht treu bleiben wollte oder konnte, gemacht wird, in einen 
neuen einzutreten; die Leute, die dabei ein Wort mitzuſprechen 
oder ſolche Stellen zu vergeben haben, ſind dann mißtrauiſch, 
wenigſtens zaghaft; der Andrang dazu iſt in neuerer Zeit 
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immer groß, und Beweiſe von Leiſtungsfähigkeiten gelten 
natürlich höher als Hoffnungen und Verſprechungen. 

Auch Lorenzen mußte dieſe Erfahrung machen; er erhielt 
viel tröſtliche Verſprechungen, war auch bereit, ſich jeder 
Probe zu unterwerfen, aber ſchließlich erhielt die gewünſchte 
Stellung doch ein Anderer, der ſie vielleicht weniger gut 
als er auszufüllen vermochte. Wiederholt getäuſchte Hoff- 
nungen entmuthigen, und ſchon drängte ſich ihm der Ge— 
danke auf, daß er vielleicht beſſer thun würde, gleich vielen 
ſeiner Kameraden, über den Ocean zu gehen, wo, wie man 
ſagt, jedem Arbeitsluſtigen hundert Wege offen ſtehen und 
wo — ein großer Vortheil für Jeden, der in Europa einen 
gewiſſen Rang bekleidet hat, — ſich Niemand um ſeine 
Vergangenheit bekümmert und der praktiſche Grundſatz gilt, 
daß „keinerlei Arbeit ſchändet.“ 

Ueber ſolche Pläne nachgrübelnd, verſtimmt durch das 
Fehlſchlagen ſeiner bisherigen Bemühungen und im höchſten 
Grade beſorgt, wie es ſeiner jungen Frau in Schleswig 
ergehen möge, von woher täglich beunruhigende Nachrichten 
über das gewaltthätige Verfahren der Dänen einliefen, ſaß 
Lorenzen eines Tages in ſeiner Wohnung am Fenſter und 
blickte theilnahmlos auf das Treiben in der Straße, als er 
ſchnelle Tritte auf der Treppe draußen vernahm und gleich 
darauf die Thür ſeines Zimmers ohne Anklopfen geöffnet 
wurde. Verwundert blickte er ſich um und — lag in den 
Armen ſeines Schwagers. 

„Wo iſt Emma?“ war ſeine erſte athemloſe Frage. 

„Hier. Wir ſind ſo eben auf der Eiſenbahn angelangt, 
und ſie erwartet Dich im Gaſthauſe, aus dem ich fortge⸗ 
gangen bin, um von dem erſten beſten Kameraden, dem ich 
begegnen würde, Deine Wohnung zu erfahren.“ 

Lorenzen ſtieß einen Ruf freudiger Ueberraſchung aus, aber 
ſchon im nächſten Augenblicke fragte er in banger Ahnung: 
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„Deine Mutter?“ 

„Sie iſt nicht mehr,“ erwiderte der junge Mann traurig. 
„Uns kann nur der Gedanke tröſten, daß ihr erſpart worden, 
zu ſehen, wie ihre Kinder das heimathliche Haus meiden 
mußten. Mag Dir Emma ſpäter erzählen, was nach Deiner 
ſchnellen Entfernung von Achteby geſchehen iſt, jetzt laſſe 
uns das Wiederſehen genießen und die Arme nicht länger 
warten, die ſich in ungeduldiger Sehnſucht verzehrt.“ 

Lorenzen bedurfte nicht erſt einer ſolchen Aufforderung. 
Arm in Arm mit Fritz eilte er nach dem Hötel, in dem 
ſeine Frau abgeſtiegen war. 

Das Glück ihres Wiederſehens konnte keinen lauten 
Ausbruch finden, denn zu viel trübe Empfindungen miſchten 
ſich hinein. Emma ſah blaß und leidend aus, und auch 
auf ſeiner Stirn ſtand der kummervolle Ernſt geſchrieben. 

Kurze Zeit genügte den wiedervereinigten Dreien, ſich 
die nöthigen Mittheilungen zu machen. 

„Wie es auch kommen möge,“ erklärte Fritz, — „ich 
werde Euch nicht verlaſſen, ſo lange Ihr ſelbſt es nicht 
wünſchen ſolltet. Sollteſt Du Deinen Plan, nach Amerika 
zu gehen, zur Ausführung bringen, Lorenzen, ſo wird Euch 
dort unter allen Umſtänden ein treuer Freund und Bruder 
von Nutzen ſein können, und findeſt Du hier eine Exiſtenz, 
ſo will auch ich mich um eine Stellung, die mich nicht von 
Euch trennt, bemühen.“ 

„Freilich,“ ſetzte er, leiſe ſeufzend, hinzu, — „entſage 
ich nicht gern dem mir liebgewordenen Waffenhandwerke, 
aber ich gebe mich der Hoffnung hin, daß das Vaterland 
unſerer bald wieder bedürfen wird.“ 

Lorenzen ging auf den Vorſchlag ſeines Schwagers 
um ſo lieber ein, als er heimlich gefürchtet hatte, derſelbe 
möge ſich durch Welffen beſtimmen laſſen, dieſelbe, nach 
ſeiner Anſicht ſo gefährliche und wenig Garantien bietende, 
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Laufbahn wie Jener einzuſchlagen; auch Emma war glücklich, 
daß fie nicht auch den Bruder, wie Vater und Schweſter, 
verlieren ſolle. 

Der Rittmeiſter und Welffen wurden von dem Ein— 
treffen Fritzens und ſeiner Schweſter benachrichtigt und 
fanden ſich bald ein. 

Welffen ſah ganz zufrieden aus; er hatte ſo eben ſeinen 
Contrakt mit Herrn Rego Barros abgeſchloſſen und war 
in der neuen Legion als Hauptmann und Kompagniechef 
angeſtellt worden. Seine Abreiſe nach Braſilien ſtand nahe 
bevor; ſie ſollte für die Legion auf den Schiffen Hamburg 
und Danzig erfolgen. Als er Fritzens Entſchluß mit großer 
Feſtigkeit ausſprechen hörte, ließ er ein wenig den Kopf 
hängen, denn er hatte ſich wirllich der Hoffnung hingegeben, 
daß der Freund ſeinem Beiſpiele folgen werde. 

Auch Rittmeiſter von Steinwehr war ſo gut wie ſegel— 
fertig, aber er blickte ſehr melancholiſch dazu. Für einen 
Mann in ſeinen reifen Jahren war es allerdings keine 
Kleinigkeit, den altgewöhnten Verhältniſſen den Rücken zu 
kehren, und nur die Nothwendigkeit hatte ihn auf den Weg 
der Abenteuer getrieben. Es ſchien, als wolle er ſich ſelbſt 
in einen gewiſſen Enthuſiasmus für Amerika hineinreden, 
wenn er die Vorzüge der Neuen Welt etwa in der Weiſe 
pries, wie ſie Schiffsmäkler und Agenten den Auswanderungs— 
luſtigen vortragen; von Zeit zu Zeit unterbrach er ſich darin 
unwillkürlich durch einen tiefen Seufzer. Als er hörte, 
Lorenzen bewege auch bereits den Gedanken an die Aus— 
wanderung in ſich, blitzte ſein Auge freudig auf, daß es 
mit der Ausführung aber noch im weiten Felde liegen 
könne, wollte ihm gar nicht gefallen. 

Das junge Ehepaar miethete ſich nun eine beſcheidene 
Wohnung, und Lorenzen ſetzte ſeine Bemühungen fort. 

Eine traurige Epiſode in ihrem ſtillhäuslichen Leben 
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bildete ſchon in der nächſten Zeit der Abſchied von ihren 
Freunden. Der Rittmeiſter ſchiffte ſich auf einem Paſſagier⸗ 
ſchiffe ein und beſchwor, kaum Herr ſeiner Rührung, an 
Bord deſſelben, wohin ihn die Anderen begleitet hatten, Loren⸗ 
zen noch einmal, ihm bald zu folgen. Wenige Tage ſpäter gin⸗ 
gen auch die beiden vorgenannten Schiffe, welche 532 Legionäre 
unter Oberſtlieutenants von der Heydt Befehl transportiren 
ſollten, nach Braſilien ab und nahmen Welffen mit ſich. 

Wer die düſtere Miene beobachtete, mit der Fritz 
Staffelt ihnen nachſtarrte, ſo lange er ſie noch zu ſehen 
vermochte, hätte errathen müſſen, daß es ihm doch ſehr 
ſchwer wurde, der Pflicht ſeine Neigung zum Opfer zu 
bringen, denn als eine Pflicht gegen ſeine Schweſter be— 
trachtete er gewiſſermaßen ſein Zurückbleiben, — aber der 
wackere junge Mann zwang ſich bald wieder, heiter zu er⸗ 
ſcheinen, um die Seinigen nicht zu betrüben. 

Eugenie hatte ihm von Achteby aus wiederholt ge— 
ſchrieben und beſchworen, nicht übereilt einen Schritt zu 
thun, der eine noch weitere Entfernung zwiſchen ſie lege. 
Sie beharrte noch bei ihrer Lieblingsidee, den Vater zu 
bewegen, daß er Achteby verkaufe, ſobald ſich eine einiger— 
maßen vortheilhafte Gelegenheit dazu biete, und daß er 
ſich dann im Inneren Deutſchlands niederlaſſen möge. 
In Betreff der dortigen Verhältniſſe ſchrieb ſie, daß das 
Unterſuchungsverfahren gegen Herrn von Schmidt zwar 
noch nicht beendigt ſei, daß es aber ſchon jetzt den günſtigſten 
Ausgang nehme; Kapitain Weſtergaard ſei in der Geneſung, 
die langſam, aber ſicher vorſchreite, begriffen, ſie ſelbſt be— 
komme ihn gar nicht zu Geſicht, wiſſe aber, daß er ſich 
voll bitterer Rachſucht gegen die Familie Staffelt und Lo⸗ 
renzen geäußert babe; vorläufig ſei er noch unſchädlich und 
Schloß Achteby werde wohl noch einige Monate die keines⸗ 
wegs angenehme Pflicht haben, ihn zu beherbergen. 
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Die Nachrichten, welche die Geſchwiſter von ihrem Vater 
erhielten, waren keineswegs beruhigend. Die Verlegung des 
Obergerichts von Schleswig nach Flensburg gab willkom⸗ 
mennen Vorwand, die deutſchen Advokaten im erſtgenannten 
Orte zu verabſchieden. Dieſes Loos mußte auch Herrn 
Staffelt treffen, denn nicht allein war er bei den Dänen 
ſchon aus früherer Zeit her unbeliebt, ſondern ſie machten 
ihm jetzt auch einen großen Vorwurf darüber, daß er ſeine 
Tochter an den Inſurgentenoffizier verheirathet und daß ſein 
Sohn Fritz, deſſen Beiſpiele übrigens faſt alle ſich in gleicher 
Lage befindenden jungen Leute folgten, ſich durch die Flucht 
ſeiner Verpflichtung zum Militair-Dienſte entzogen hatte. 
Der Advokat verſchmähte, ſich auf Koſten feiner Kinder zu 
rechtfertigen, und war viel zu ſtolz, mit Verleugnung ſeiner 
Grundſätze, irgend einen Verſuch zu machen, der das drohende 
Unheil hätte abwenden können; er fühlte überhaupt ſeine 
Kraft gebrochen und würde vielleicht freiwillig ſein Amt, das 
ihm auch nicht mehr reichliche Einnahmen verſprach, nieder⸗ 
gelegt haben, wären ihm die däniſchen Behörden nicht da— 
durch zuvorgekommen, daß ſie es ihm geradezu abnahmen. 

Schweigend fügte er ſich. Das Büreau verſchwand 
aus dem Hauſe, und der vorzeitig gealterte Mann ſaß un⸗ 
thätig in ſeiner Wohnſtube, die er nicht verlaſſen mochte, 
um draußen Zeuge der empörendſten Gewaltthaten zu werden, 
und brütete über den Gedanken an das Unglück feines Vater⸗ 
landes. Wiederholt forderte er ſeine jüngſte Tochter, der 
er kein freundliches Geſicht mehr zu zeigen vermochte, auf, 
ihn zu verlaſſen und ſich zu ihrer Schweſter zu begeben, 
aber das junge Mädchen wies, mit Thränen in den Augen, 
jedesmal entſchieden einen ſolchen Vorſchlag zurück. 

So unſchädlich in jeder Beziehung der Advokat jetzt 
wohl auch erſcheinen konnte, überſchütteten ihn doch, wie 
viele ſeiner Geſinnungsgenoſſen, die Dänen mit ihren Quäle⸗ 
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reien. Man wird kaum glauben wollen, wie weit die letzteren 
getrieben wurden, und doch ſind ſie Fakta, von denen heute 
noch die meiſten Einwohner des unglücklichen Landes zu 
erzählen wiſſen. Die mißliebigen Deutſchen wurden wie 
gefangene ſchwere Verbrecher behandelt; ſie durften Nachts 
nicht außerhalb ihrer Häuſer ſchlafen und mußten ſich an 
gewiſſen Tagen auf dem Polizeiamte einfinden, um allen 
an fie gerichteten Fragen Rede zu ſtehen; der Ungehorſam 
oder die Verſäumniß war mit hoher Geld- und Gefängniß— 
ſtrafe bedroht. Der Umſtand, daß er einen geflüchteten 
Rebellen zum Schwiegerſohn hatte, wurde zum Vorwande 
genommen, ſogar die Briefe des Advokaten zu erbrechen, ſo 
daß ihm nicht einmal der Troſt blieb, ſich ungeſtört ſchriftlich 
mit ſeiner älteſten Tochter unterhalten zu können. 

Wir müſſen hier noch einen allgemeinen Blick auf die 
ſchleswigſchen Verhältniſſe, wie der Regierungs-Commiſſair 
von Tilliſch ſie willkürlich herſtellte, werfen. 

In dem Königlichen Amneſtie-Manifeſte hieß es: 

„Eine allgemeine Amneſtie und eine Beſtätigung der 
„jetzigen Beamten für die von denſelben bekleideten Aemter 
„in Holſtein und Lauenburg, wie in Schleswig, nur mit 
„ſolchen Ausnahmen, welche der Wiedereintritt der recht— 
„mäßigen Landesherrſchaft mit Nothwendigkeit erfordert, 
„ſollen dieſe Unſere landesväterliche Geſinnung beurkunden. 
„Im Herzogthum Schleswig wird die deutſche Nationalität 
„gleich der däniſchen die gewünſchten Bürgſchaften em—⸗ 
„pfangen, und die etwaige Sorge, daß eine Inkorporation 
„dieſes Herzogthums in Dänemark beabſichtigt ſein könne, 
„findet jedenfalls in dieſer Unſerer hiermit erneuerten 
„Zuſage, daß eine ſolche nicht ſtattfinden ſoll, ihre defini⸗ 
„tive Beſeitigung.“ 

Tilliſch veröffentlichte gar nicht dieſes Manifeſt und 
nahm ihm dadurch ſeine Gültigkeit als Geſetz. 
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Noch empörender wie dieſe Maßregeln, welche die ein- 
zelnen Mißliebigen betrafen, war die Gewaltthätigkeit, mit 
der die geſammte deutſche Nationalität in ihren heiligſten 
Intereſſen und Gefühlen angegriffen wurde; man wollte 
ihr eines der theuerſten Rechte und Güter, die Sprache, 
nehmen. 

Vor der Erhebung des Landes war, wie die Dänen 
ſelbſt angaben, der Schulunterricht für ein Drittel der 
Bevölkerung däniſch, für zwei Drittel deutſch geweſen; jetzt 
wurde dieſes Verhältniß beinahe umgekehrt. In fünf Städten 
und achtundvierzig Kirchſpielen auf dem Lande, in denen 
nur wenige Leute däniſch ſprachen, — dies betraf beſonders 
die Landſchaft Angeln — wurde der däniſche Schulunter- 
richt eingeführt und an den meiſten Orten nur vier Stunden 
wöchentlich dem Deutſchen überlaſſen; ebenſo wurden die 
Confirmanden in däniſcher Sprache vorbereitet und der 
Gottesdienſt einen Sonntag um den anderen deutſch oder 
däniſch abgehalten. Auf dieſe Weiſe hatten die deutſchen 
Landleute, die ehemals fleißige Kirchengänger geweſen waren, 
die Hälfte ihrer Sonntage verloren, und in der anderen 
Hälfte mieden ſie ſelbſt die Kirchen, weil man ihnen die 
Paſtoren, zu denen ſie Vertrauen gehabt, genommen und 
nicht allein ſolche angeſtellt hatte, die der deutſchen Sprache 
nur ſehr mangelhaft mächtig waren, ſondern die ſich auch 
durch ihre Unwiſſenheit und ihr unwürdiges Betragen ver- 
haßt machten. Wir erwähnten wohl ſchon früher, daß dieſe 
neuen däniſchen Geiſtlichen im ganzen Lande nur „die 
ſchwarzen Gensd'armen,“ weil ſie ſich vorzüglich auf die 
Spionage in den Familien legten, genannt wurden, wie die 
Beamten „Levebröder,“ d. h. Leute, die Alles für das liebe 
Brot thun. 

Die Kinder mußten nun däniſch lernen und zwar oft 
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ſich geradezu lächerlich machten. Es liegt auf der Hand, 
welch' traurige Folgen für die Bildung, wie Moralität ſich 
daraus ergeben mußten. Der Chef des Cultusminiſterii, 
Herr Regenburg, ſcheute ſich doch nicht, als man ihn darauf 
aufmerkſam machte, daß ſolche Maßregeln eine ganze Gene— 
ration verdürben, auszuſprechen: 

„Was liegt daran? Die jetzige Generation taugt doch 
nichts; die nächſtfolgende wird ſchon däniſch und damit 
glücklicher werden!“ 

Wir können hier nicht ein vollſtändiges Bild aller dieſer 
Zuſtände, die namentlich ſchwer auf dem armen deutſchen 
Volke von Schleswig laſteten, entrollen, denn wir würden 
Fakta als Beweiſe anführen müſſen; wer von unſeren Leſern 
ſich dafür beſonders intereſſirt, findet eine vollſtändige Schilde— 
rung in Dr. Raſch's „Vom verlaſſenen Bruderſtamm.“ 
Wir wollen hier nur noch den Ausſpruch des Miniſters 
von Scheele, eines Dänen, anführen: 

„Ein vollkommener Terrorismus bildete ſich, — und 
„er dauert fort bis auf dieſe Stunde — welcher jeden 
„politiſchen Gegner notat et designat ad caedem, Keine 
„Stellung, kein Geſchlecht, kein moralifcher Character, keine 
„Vorgeſchichte, kein Verhältniß irgend einer Art ſichert 
„davor, auf die bloße Vermuthung hin als ein Feind des 
„Vaterlandes bezeichnet und auf die gemeinſte Art an— 
„gegriffen zu werden.“ — 

Brauchen wir demnach noch zu wiederholen, wie Advokat 
Staffelt, der treue Patriot, im innerſten Gemüthe litt und 
wie es den Anſchein gewann, als ob ſeine geiſtige Kraft ganz 
gebrochen ſei? Das Unglück in ſeinen Privatverhältniſſen 
war dazu zu ſchnell über ihn gekommen, als daß ſich ſein 
Geiſt nicht hätte beugen müſſen; ganz zerſtört war er aber 
nicht, man hätte ſagen können, daß er nur ausruhe, um 
neue Kräfte zu ſammeln, und daß er dann, wenn er dieſe 
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gewonnen, wieder mächtiger und leuchtender herausbrechen 
werde. Im Stillen hoffte der Advokat doch immer noch 
auf die Morgenröthe, die ihm, wie ſeinem Vaterlande wieder 
aufgehen müſſe. 

Und mit ihm hofften Viele! Leider ſchloſſen ſich viele 
Augen für immer, ehe fie den Tag wiedergeſehen hatten, 
denn die Nacht, die ſich über das arme Land gebreitet hatte, 
ſollte eine lange werden, ſo finſter wie lang! 


Siebzehntes Kapitel. 


Kapitain Weſtergaard war nach Wochen wieder ſo weit 
hergeſtellt worden, daß er das Bett und Zimmer verlaſſen 
konnte, aber zu letzterem ſchien er keine rechte Luſt zu haben, 
vielleicht, weil es ihn wieder mit Herrn von Schmidt hätte 
zuſammenführen müſſen und dieſer Gelegenheit nehmen 
konnte, ihn an ihre letzte, noch nicht erledigte Unterhaltung 
zu erinnern. 

Der Kapitain war gewiß nicht feig, er hatte auch einen 
tiefen Groll gegen den Herrn des Hauſes, in dem ihm ſo 
übel mitgeſpielt worden, gefaßt, aber er hatte ſoeben erſt 
eine zu empfindliche Lehre erhalten, als daß er ſich nach 
einem Duelle hätte ſehnen ſollen, konnte er doch, wie er 
hoffte, ſein Rachegefühl auf bequemere und weniger gefahr 
volle Weiſe befriedigen. | 

Herr von Schmidt hatte, gezwungenerweiſe, die ihm 
auferlegten Pflichten erfüllt, aber weder er noch ſeine Tochter 
thaten das Geringſte mehr, als ſie mußten, obgleich der 
Zuſtand des Verwundeten wohl eine Weile lang mitleid— 
erregend war. Der alte Herr hatte ſeinen ungebetenen 
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Gaſt, der fich jo rückſichtslos in das Haus einführte, daher 
auch nicht wiedergeſehen und überließ es deſſen Landsmanne 
und Kameraden, ihn zu unterhalten, ſobald er das Bedürfniß 
danach fühlte; Weſtergaards Charakter war in ſeinen und 
Eugenien's Augen zu verächtlich. 

Der Kapitain verſtand dies wohl und fühlte ſich um 
ſo tiefer erbittert, als er vor ſich ſelbſt nicht einmal ſeine 
Handlungsweiſe zu rechtfertigen vermochte, und nachdem 
Lorenzen nun einmal außer dem Bereiche ſeiner Macht 
war, konzentrirte ſich ſein ganzer Haß auf den anderen 
Feind. 

Sein Kamerad hatte ihm erzählt, was nach ſeiner 
Verwundung vorgefallen war; Weſtergaard ſchäumte vor 
Wuth und erwarb ſich dadurch gerade nicht eine freund— 
ſchaftlichere Theilnahme des anderen Offiziers, der ein 
ehrenwerther Mann war und das Verhalten des Kapitains 
nicht billigen konnte; er ſchwieg zu deſſen bitteren Klagen 
über Herrn von Schmidt, nahm ſich aber im Geheimen 
vor, den Letzteren, ſo viel in ſeinen Kräften ſtände, zu 
ſchützen; ihm allein war es auch bisher zuzuſchreiben ge— 
weſen, daß die eingeleitete Unterſuchung einen ſo günſtigen 
Ausgang zu nehmen verſprach. 

Das verleidete dem geneſenden Kapitain dann gänzlich 
den Aufenthalt auf Achteby, wo er nicht den Herrn ſpielen 
konnte. Obgleich noch immer leidend und dienſtunfähig, 
hatte er den Verſuch gemacht, das Kommando wieder zu 
übernehmen, aber ſein Vorgeſetzter in Tondern war darauf 
nicht eingegangen und hatte ihm höflichſt empfohlen, ſich 
zu ſchonen. Weſtergaard zog alſo vor, das Schloß zu 
verlaſſen, feſt entſchloſſen, ſeinen ganzen Einfluß aufzubieten, 
um von Tondern aus dem Verfahren gegen Herrn von 
Schmidt eine ernſtere Färbung zu geben. 

Eines Morgens verſchwand er ſo ſchnell, wie er ge— 


277 
kommen war, ohne von der Familie Abſchied zu nehmen, 
die ſeinem Verbleibe auch nicht weiter nachforſchte. 

Herr von Schmidt hatte einen gefährlichen Feind in 
ihm, denn, wie er nur zu bald bemerkte, nahm ſeine Prozeß— 
angelegenheit auf einmal eine ganz andere Wendung. Er 
konnte, ſelbſt wenn er es gewollt hätte, von dem Kapitain 
dafür nicht einmal Rechenſchaft verlangen, denn dieſer hatte 
Sorge getragen, ſich jedem Beweiſe, daß er bei der Sache 
die Hand im Spiele habe, zu entziehen. Er war bald nach 
ſeinem Eintreffen in der Stadt, nachdem er bei ſeinen dor— 
tigen Landsleuten von Einfluß die höchſte Erbitterung gegen 
den alten deutſchen Edelmann erregt hatte, mit Urlaub 
nach Kopenhagen gegangen, um ſich daſelbſt wieder voll— 
ſtändig von ſeiner Verwundung herſtellen zu laſſen; von 
dort aus konnte er übrigens am allerbeſten gegen Herrn 
von Schmidt intriguiren, da ihm die Spitzen der amtlichen 
Behörden dort zugänglich waren. 

Herr von Schmidt bemerkte bald, in welch' anderes 
Stadium ſeine Angelegenheit getreten ſei, denn es wurde 
nun gegen ihn ein gleiches Verfahren, wie es Advokat 
Staffelt in Schleswig erdulden mußte, eingeſchlagen. Der 
däniſche Offizier, der auf Achteby in Quartier lag, hatte 
ihm faſt an jedem Morgen eine neue Unannehmlichkeit 
mitzutheilen, wobei er nicht unterließ, ſeine Verwunderung 
und die Verſicherung, daß er ganz unſchuldig daran ſei, 
auszuſprechen. 

Auch Herr von Schmidt erhielt jetzt den gemeſſenſten 
Befehl, ſein Gut nicht zu verlaſſen, wenn er nicht amtlich 
nach der Stadt gefordert würde, und verfiel den klein— 
lichſten und unangenehmſten Quälereien, zu denen ſeine 
Stellung als Gutsbeſitzer und patriarchaliſcher Polizeiherr 
von Achteby genügenden Vorwand gab. Ehe die Lorenzen'ſche 
Angelegenheit, in der man ihm mit einem förmlichen Hoch⸗ 
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verrathsprozeſſe zu drohen begann, noch erledigt war, hatte 
er, anderer Kleinigkeiten halber, ſchon eine jo große Menge 
von Brüchen zu bezahlen, daß er ernſtlich beſorgt werden 
mußte. 

Da gab es nun wieder traurige Stunden auf Schloß 
Achteby! 

Der alte Edelmann grämte ſich weniger über die empfinde 
lichen Verluſte, die er zu tragen hatte, als ſich ſein Stolz 
gegen die ſeine Perſon betreffenden Maßregeln ſträubte. 
Gefangener auf ſeinem eigenen Beſitzthume zu ſein, auf dem 
Fremde als Herren wirthſchaften, iſt eine tief niederdrückende 
Lage; Herr von Schmidt mußte hier obenein die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß man es darauf abgeſehen habe, ihm 
den Aufenthalt auf Achteby vollſtändig zu verleiden und ihn 
zu ruiniren, falls er nicht vorziehen ſollte, ſich des ſchönen, 
einträglichen Gutes zu Gunſten irgend eines Dänen, der 
ſelbſt Beamter oder der Vetter eines ſolchen war, zu ent⸗ 
äußern. 

Dieſes Verfahren war damals gar kein ungewöhnliches 
im Herzogthume; man ging ſo auf dem Lande, wie in den 
Städten zu Werke; viele hundert Beiſpiele ſprechen dafür, 
wie das des unglücklichen Apothekers von Apenrade, Karberg, 
der ſpäter im Elende und Wahnſinne ſtarb und deſſen uner— 
hörte Geſchichte man ausführlich in dem kurz zuvor von 
uns genannten Buche des Dr. Raſch finden kann. 

Herr von Schmidt wäre nun, nach alter Soldaten— 
manier, am liebſten im gerechten Zorne aufgebrauſt, und 
oft genug war er nahe daran, aber dann beſchwichtigte 
jedesmal Eugenie, die, ſelbſt bei der finſteren Stimmung 
des Vaters, ihren Einfluß auf denſelben nicht verloren 
hatte. Was hatte auch der alte Herr jetzt Anderes als den 
Umgang mit ihr? — Er durfte nicht einmal mehr ſeine 
Felder bereiten, ohne ſcharf und mißtrauiſch beobachtet zu 
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werden, er mied ſelbſt die Geſellſchaft des Offiziers, der 
auf Achteby kommandirte, obgleich derſelbe ſich durchaus 
wie ein Ehrenmann betrug und ſich zuweilen ſogar zu einer 
harten Kritik der Beamten hinreißen ließ, aber er hatte 
Alles, was däniſch war, haſſen gelernt; in ſtummem Grolle 
brütend, ſaß er in dem Gartenſalon oder in ſeinem Arbeits⸗ 
kabinet, und nur ſelten vermochte Eugenie, die ſich zum 
munterſten Auftreten zwang, obgleich fie im Geheimen voll- 
kommen den Schmerz des Vaters theilte, ihm ein vorüber⸗ 
gehen des Lächeln abzugewinnen. 

Das junge Mädchen hatte wenigſtens noch eine Hoff— 
nung, an der ſie mit ganzer Seele hing, bei dieſem Unglücke, 
daß es nämlich zur Wiedervereinigung mit ihrem Verlobten 
führen könne. Ihr Patriotismus hielt doch nicht ihren 
weiblichen Gefühlen Stand. Wenn der Vater ſchwur, daß 
er den Dänen nicht den Gefallen thun wolle, einem der 
Ihrigen eine der ſchönſten Beſitzungen im weſtlichen Schleswig 
in die Hände zu ſpielen, daß er es für eine Pflicht gegen 
Land und Volk halte, auf ſeinem Platze, der ihm, im Grunde 
genommen, ſchon nicht mehr lieb wak, auszuharren, dann 
ſuchte ſie ihm auf die ſanfteſte Weiſe auseinanderzuſetzen, 
daß hier der Widerſtand vergeblich ſei und daß jeder Tag 
deſſelben an ſeinem Vermögen und ſogar an ſeinem Leben 
zehre. 

Ein Anderer hätte ſo nicht zu Herrn von Schmidt 
ſprechen dürfen, aber gegen Eugenie war er, wie geſagt, 
immer etwas ſchwach geweſen. Allmälig gewöhnte er ſich 
an ihre Worte und dachte wohl ſelbſt ſchon einmal daran, 
der Nothwendigkeit zu weichen. 

„Wenn ich Fritz nur hier hätte,“ pflegte er zuweilen 
zu ſagen; — fer iſt ein braver, kräftiger Junge, der mir 
ſchon helfen würde, dieſem Volke die Stange zu halten, 
aber ich werde ſchon alt und der innere Aerger, über den 
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ich mich mit Niemandem ausſprechen kann, raubt mir die 
ruhige Beſonnenheit.“ 

Dann ſah er wohl auch forſchend feine Tochter an, 
deren junges Leben in dem Gefängniſſe von Achteby eben— 
falls verkümmerte, denn von geſellſchaftlichem Umgange war 
daſelbſt keine Rede mehr. Die einzige Unterhaltung und 
Beſchäftigung, die ſich das Fräulein machen konnte, beſtand 
darin, daß ſie nach dem nahen Dorfe wanderte, um daſelbſt 
die Armen zu unterſtützen und mit den wohlhabenden Land- 
leuten zu klagen und ſie zur Ruhe zu ermahnen. 

Die Frieſen mit ihrem Jahrhunderte alten Sprüch— 
worte: „Lieber todt als Sklave!“ ſind ein ſtolzes, muthiges 
und zähes Volk. Die Dänen machten bei ihnen dieſelben 
Daniſirungsverſuche wie im öſtlichen Schleswig und fanden 
auch denſelben Widerſtand dagegen. 

Wie ſchmerzlich zog ſich Eugeniens Herz nicht oft zu— 
ſammen, wenn die braven Leute, die ſie beſuchte und von 
denen ſie, wie ihr Vater, immer geliebt und geachtet worden 
war, fie ernjt und melancholiſch mit ihren großen blauen 
Augen anblickten und ſeufzend ſagten: 

„Beſtimmen Sie nur den Herrn Vater, Fräulein, daß 
er uns nicht auch verläßt. Sie haben uns nun ſchon unſere 
Prediger und Lehrer genommen; was ſoll aus uns werden, 
wenn alle großen Deutſchen von uns fortgehen?“ 

Das waren nun Worte, die Eugenie ihrem Vater nicht 
wieder hinterbringen durfte, denn ſie fühlte dabei ſelbſt 
ihre Wünſche ſchwankend werden. Sie vermochte aber auch 
nicht, die ehrlichen Leute zu täuſchen; darum ſtellte ſie 
ihnen offen die Schwierigkeiten vor, mit denen Herr von 
Schmidt zu kämpfen hatte, und wie es den Dänen doch 
früher oder ſpäter gelingen werde, ihn von ſeinem Eigen— 
thume zu vertreiben. 

„Ja, es iſt wahr,“ ſagten die Landleute dann wieder 
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ſeufzend; — „in zehn Jahren haben fie ihn zum Bettler 
gemacht, den Herrn Vater, — aber bis dahin wird eine 


andere Zeit kommen!“ 

„Und dann ſind wir gewiß wieder bei Euch, wenn wir 
Euch auch jetzt verlaſſen müßten,“ tröſtete das Fräulein 
mit feuchtem Auge. 

Eugenie war ſchon längſt nicht mehr das unbefangene, 
etwas wilde Mädchen, in neueſter Zeit aber veränderte fie 
ſich auffälliger Weiſe. Das konnte Niemandem und am 
wenigſten dem zärtlich beſorgten Auge des Vaters verborgen 
bleiben und trug hauptſächlich dazu bei, ihn ihrem Plane 
geneigt zu machen. 

Es fehlte nur noch an einem direkten Anlaſſe dazu, 
und auch dieſer ließ nicht lange auf ſich warten. 

An einem Sommerabende kehrte Eugenie von einem 
ihrer gewöhnlichen Spaziergänge nach dem Dorfe in das 
Schloß zurück und fand ihren Vater in großer Aufregung. 
Er hatte vor Kurzem ein Schreiben aus Tondern erhalten, 
in dem ihm von einem hochgeſtellten Beamten, gewiſſermaßen 
vertraulich, mitgetheilt wurde, daß das Miniſterium in Kopen- 
hagen beſchloſſen habe, gegen ihn die Hochverrathsklage ein- 
zuleiten, die, wenn ſie ſich auch nicht hätte durchführen laſſen, 
ihn bei der in den Herzogthümern üblichen Inſtizpflege doch 
auf das Härteſte getroffen haben würde. Der Mann, der 
ihm dies ſchrieb, war ein Däne und gerade nicht ſein Freund, 
feine Theilnahme und die in der wohlmeinendſten Form abge- 
faßte Warnung wäre alſo nicht zu erklären geweſen, hätte 
man ähnliche Manvenvres nicht ſchon gekannt. 

Herr von Schmidt ſollte eingeſchüchtert werden; es 
handelte ſich um ſein Gut, für das ſich bald ein offener 
Bewerber finden würde; weigerte er ſich jetzt noch, ſo konnte 
er mit Sicherheit darauf rechnen, daß man zu noch dringen⸗ 
deren Gewaltmaßregeln ſchreiten werde. Dagegen deutete 
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ſchon dieſes freundſchaftliche Schreiben an, daß die Regierung 
die ganze Unterſuchung fallen laſſen werde, ſobald er ſich 
entſchlöſſe, ihren Wünſchen nachzukommen. 

Anfangs polterte der alte Edelmann in heftiger Weiſe 
gegen die ihm geſtellte Zumuthung, aber auf vieles Zureden 
ſeiner Tochter entſchloß er ſich doch endlich, wenigſtens zu 
hören, welche Anerbietungen man ihm machen werde. In 
dieſer Weiſe antwortete er dann auch nach Tondern. 

Er hatte ſich durchaus nicht verrechnet. Schon am 
folgenden Tage fand ſich ein ehemaliger deutſcher Advokat, 
der nie patriotiſche Geſinnung beſeſſen oder dieſelbe ver⸗ 
leugnet hatte, um ſich ſeine Stellung zu ſichern, auf dem 
Schloſſe ein und legitimirte ſich als Bevollmächtigter des 
Kammerherrn von Stjernborg in Kopenhagen, der ſich in 
dieſer Gegend anzukaufen wünſche. 

Herr von Schmidt und ſeine Tochter kannten weder 
genau das Verhältniß, in dem Lorenzen zu der Gräfin 
Mackenna geſtanden hatte, noch wußten fie, daß dieſe Dame 
Frau von Stjernborg geworden ſei; ſie fanden alſo in dem 
Namen nichts Auffallendes. Noch weniger konnten ſie über⸗ 
zeugt ſein, daß auch Kapitain Weſtergaard an dieſem ab— 
gekarteten Spiele theilnehme, obgleich dieſe Vermuthung 
wohl nahe lag. 

Der Unterhändler machte übrigens ſo günſtige An⸗ 
erbietungen, wie ſie unter den obwaltenden Umſtänden nur 
zu erlangen ſein konnten, und das ſtimmte den alten Herrn 
milder. Er mußte zwar Opfer bringen, aber er brauchte 
ſein Vermögen doch nicht geradezu zu verſchleudern, was 
das Loos ſo vieler anderer mißliebigen Deutſchen war. 
Eugenie ſprach heimlich ein gewichtiges Wort mit, und ſo 
bahnte ſich denn der Handel unter der Bedingung an, daß 
die Behörden Herrn von Schmidt geſtatten würden, unge⸗ 
hindert das Land zu verlaſſen. 
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Dieſe Zuſicherung wurde ihm ſehr bereitwillig gegeben 
und der Kontrakt, der Achteby, wie ſich nachträglich erwies, 
nicht an Herrn, ſondern Frau von Stjernborg brachte, in 
den nächſten Tagen abgeſchloſſen. Damit hörten auch auf 
einmal alle Quälereien der Gutsherrſchaft auf, ſelbſt das auf 
dem Schloſſe einquartierte Militair-Detaſchement wurde be⸗ 
deutend vermindert. 

Nun mußte man ſich aber auch auf den Abſchied vor⸗ 
bereiten, der, je näher er heranrückte, Vater und Tochter 
doch ſehr ſchwer erſchien. Die neue Beſitzerin hatte ſich 
durch ihren Bevollmächtigten ausbedungen, daß das Schloß 
noch vor Ablauf des nächſten Monats geräumt werde, da 
ſie ſelbſt es dann zu beziehen gedenke, und Herr von Schmidt, 
der an irgend einem größeren Orte Deutſchlands zu leben 
beabſichtigte, bis er eine neue Beſitzung erworben haben 
würde, hatte ihr den größten Theil des ſchwer zu trans- 
portirenden Meublements mit überlaſſen. 

Da galt es nun, ſich von manchem lieben Stücke zu 
trennen, das durch die Zeit beſonderen Werth bekommen 
hatte und an das ſich dieſe oder jene Erinnerung knüpfte; 
wie ſehr man ſein Herz an ſolche Sachen gehängt hat, 
fühlt man gewöhnlich erſt, wenn man im Begriff ſteht, ſie 
zu verlieren. Eugenie war auf dem Schloſſe erzogen worden, 
ihre Jugenderinnerungen hingen mit jedem Platze deſſelben 
eng zuſammen, und wenn ſie jetzt, wo ſie es verlaſſen ſollte, 
auch ihrem Glücke entgegenzugehen hoffte, trat ihr doch oft 
eine Thräne der Wehmuth in das Auge, die ſie vor dem 
Vater, der wohl ihre Empfindungen theilte, aber mürriſch 
darüber ſchwieg, zu verſtecken Sorge trug. 

Und noch ſchwerer wurde es Beiden, ſich von den braven 
Landleuten des Dorfes zu trennen, die ihnen zwar keine 
lauten Vorwürfe über ihren Entſchluß machten, ſie aber ſo 
vielſagend mit der traurigſten Miene anblidten. 


„Wir ſehen wohl ein, daß Sie nicht anders handeln 
konnten,“ ſagte wohl hin und wieder Einer zu Herrn von 
Schmidt, der ſich faſt bei Jedem zu rechtfertigen ſuchte, — 
„aber es iſt doch hart für uns, den Dänen preisgegeben 
zu ſein; wer wird uns nun rathen und unterſtützen, wenn 
man uns alle unſere Rechte und Freiheiten nimmt und unſere 
Kinder zu Dänen auferzieht?“ 

Der alte Edelmann ſchluckte dann die Antwort r, 
daß es beinahe wie krampfhaftes Schluchzen klang, drückte 
den Männern die Hand und wandte ſich ab. Eugenie 
verſuchte noch zu tröſten, indem ſie, gen Himmel deutend, 
ſagte: 

„Der da oben wird Euch helfen, — Er verläßt keinen 
Deutſchen.“ 

Eugenie hatte Fritz bald nach eingetretener Entſcheiduug 
mitgetheilt, daß ihr Wiederſehen nahe bevorſtehe, und in 
ſeiner Antwort leuchtete durch das Bedauern über den 
Verluſt des ſchönen Gutes, das ihrem Vater eigentlich ab— 
gezwungen worden war, doch die Freude hervor; einen 
beſtimmten Entſchluß in Bezug auf ſeine Perſon hatte er 
aber noch nicht ausgeſprochen, und ebenſo zurückhaltend mit 
ſeiner Anſicht darüber war Herr von Schmidt, was haupt— 
ſächlich wohl in ſeiner trüben Stimmung lag. 

Der Abſchiedstag war endlich da. Wiederum verließ 
eine deutſche patriotiſche Familie, eine der angeſehenſten und 
beliebteſten, das unglückliche Vaterland, aus dem die Ver— 
bannung der Beſten auf ſo vielfach verſchiedene Weiſe bewirkt 
wurde, ſei es durch offene Gewalt, ſei es durch ſchlaue 
Kniffe und Ränke. 

Die neue Beſitzerin war noch nicht eingetroffen, einige 
Tage vorher aber ſchon, behufs der Uebernahme, die ohne 
Umſtände vor ſich ging, ihr Bevollmächtigter; durch ihn 
hatte Herr von Schmidt, was ſich noch als ein großes 
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Glück betrachten ließ, die freilich hinter dem wirklichen Werthe 
des Gutes bedeutend zurückbleibende Kaufſumme in baarem 
Gelde und guten Wechſeln auf Deutſchland erhalten. 

An dem zur Abreiſe beſtimmten Morgen hatte ſich der 
größte Theil der ehemaligen Gutsangehörigen Herrn von 
Schmidts vor dem Schloſſe eingefunden, gleichzeitig auch 
ein Paar blauer Gensdarmen aus Tondern, welche die 
vorſorglichen Behörden nicht vergeſſen hatten, zu beordern, 
um etwaigen Demonſtrationen und Unruhen zuvorzukommen. 
Solche lagen aber durchaus nicht in dem Charakter der 
braven Frieſen, die ſich ſtets einen ſtrengen Sinn für Ord— 
nung bewahrt haben, und ſie lächelten nur verächtlich über 
die unnöthige Vorſicht. 

Herr von Schmidt war förmlich erſucht worden, zum 
Abſchiede keine Anſprache an die Landleute zu halten, und 
er hatte eingewilligt, um Jenen keine Unannehmlichkeiten 
zu bereiten. Er und ſeine Tochter gingen nur durch ihre 
Reihen und drückten ihnen ſtumm, mit Thränen in den 
Augen, die Hände; höchſtens hörte man hin und wieder ein 
halblautes: „Auf Wiederſehen!“ 

Erſt, als der Reiſewagen von dem Schloßhofe auf die 
Landſtraße hinausfuhr und die darin Sitzenden ſich noch 
einmal, Abſchied winkend, herausbogen, ertönte ein hun— 
dertſtimmiges Lebewohl und Hurrah für die Scheidenden. 

In derſelben Minute, als ſei die Zeit abſichtlich be— 
rechnet worden, erſchien auf der nach dem Schloſſe führen— 
den Straße ein anderer Reiſewagen, der dicht an dem 
erſteren vorüberfuhr. Eine auffallend ſchöne, ſehr elegant 
gekleidete Dame, die neue Beſitzerin, Frau von Stjernborg 
aus Kopenhagen, ſaß darin, und an ihrer Seite erblickten 
der alte Edelmann und ſeine Tochter zu ihrem Erſtaunen 
den Kapitain Weſtergaard. Beide bogen ſich, gerade im 
Vorüberfahren, gegen einander, und der Kapitain deutete 
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mit höhniſchem Lächeln auf die vertriebenen Beſitzer von 
Achteby, auch die Dame lächelte in geringſchätziger Weiſe. 

Ihr Triumph erfuhr übrigens ſehr ſchnell eine kleine 
Demüthigung, denn als fie in den Schloßhof einführen, auf 
dem die Landleute noch verſammelt waren und als dieſe die 
neue Eigenthümerin an der Seite des däniſchen Offiziers 
erblickten, riefen ſie ihr keinen Gruß zu, ſondern wandten 
ſich, ohne ſie des Beſchauens zu würdigen, kurz ab und gingen. 

„Dieſe Frieſen ſcheinen ein halsſtarriges Volk zu ſein,“ 
bemerkte Ida mit verbiſſenem Ingrimm. 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, in ein Paar Jahren ſind 


ſie Ihre demüthigſten Unterthanen,“ tröſtete der Kapitain. 


Achtzehntes Kapitel. 


Kapitain Weſtergaard hatte ſich, nachdem er in Ton⸗ 
dern alles Mögliche gethan, Herrn von Schmidt als einen 
gefährlichen Feind der däniſchen Regierung oder vielmehr 
der eiderdäuiſchen Partei darzuſtellen, — er that dies aus 
bloßer Rachſucht, denn damals dachte er noch nicht daran, 
das Gut Achteby ſeiner Freundin zuzuwenden, — nach 
Kopenhagen begeben und war daſelbſt im Hauſe ſeines 
guten Vetters abgeſtiegen. 

Nachdem er ſich hatte überzeugen müſſen, daß Emma 
dieſes Mal wieder ſeinen Nachſtellungen entrückt ſei, gedachte 
er ſich ganz Frau von Stjernborg zuzuwenden. 

Der Kammerherr war entzückt über die Wiederkehr des 
liebenswürdigen Vetters, und ſeine Gemahlin noch mehr, 
denn der Umgang mit ihrem Gatten war ihr nachgerade 
immer unerträglicher geworden, zumal ihr jetzt offen feind- 
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ſeliges Verhältniß zu der neuen Gräfin Danner fie immer 
weiter vom Hofe entfernt und auf ihr Haus beſchränkt hatte. 

Das mit Lorenzen in neueſter Zeit Erlebte, das er 
ihr zu verſchweigen nicht für nothwendig hielt, bildete 
wieder den innigſten Anknüpfungspunkt zwiſchen Kapitain 
Weſtergaard und der Dame; fie ſprachen von Jenem mit 
einer Frechheit, die in Erſtaunen ſetzen konnte, nur als von 
einem Undankbaren, dem man keine Schonung angedeihen 
laſſen dürfe, falls man feiner je wieder habhaft werden ſollte, 
und der Kammerherr ſtimmte ganz in dieſen Ton ein. 

Die Binde fiel noch immer nicht von ſeinen Augen, 
obgleich ſeine Frau und Kapitain Weſtergaard ſich durch— 
aus nicht viel Mühe gaben, ihre innige Freun dſchaft geheim 
zu halten. Betrachtete Erſterer dieſelbe auch nur als eine 
angenehme Unterhaltung, von der er durch den Reichthum 
Frau von Stjernborgs recht hübſche Vortheile zog, ſo war 
ſie ihm doch mit ganzer Seele unterthan geworden, ſeitdem 
fie Lorenzens Verheirathung erfahren hatte; jetzt haßte fie 
Letzteren wirklich glühend. „ 

Des durch bloße Laune geknüpften ehelichen Bandes 
war fie ſchon längſt müde geworden, und es würde ſie gar 
nicht große Mühe gekoſtet haben, es wieder zu löſen; vor— 
läufig fand ſie Geſchmack daran, den Kapitain als ihren 
Herrn anzuerkennen. Nachdem ſie einmal ſo weit gekommen 
war, wurden ihr die Feſſeln der Ehe drückend, und ſie 
wünſchte, ihrer Leidenſchaft wieder ganz die Zügel ſchießen 
laſſen zu können. 

„Ich möchte Kopenhagen auf einige Zeit verlaſſen,“ 
äußerte ſie eines Tages gegen ihren Galan. „Stjernborg 
wird mir mit jedem Tage unerträglicher.“ 

„Das läßt ſich leicht begreifen,“ meinte Weſtergaard 
lächelnd. „Warum bringen Sie den Sommer nicht auf 
Ihrem Landgute zu?“ 
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„Mein Gott, würde ich denn da Ruhe vor ihm haben? — 
Der gute Mann iſt ein ſo treuer und zärtlicher Gemahl, 
daß er es nicht über ſein Herz bringen könnte, mich dort 
ungeſtört zu e 4 Dieſe Beſitzung liegt zu nahe von 
Kopenhagen. rigens würde die ganze Stadt ſogleich 
erfahren, daß Sie mich dorthin begleitet hätten, und das 
gäbe einen argen Skandal.“ 

Den Kapitain durchzuckte ein Gedanke, dem er ſogleich 
Worte gab. 

„Kaufen Sie ſich doch in dem neuen Südjütland an;“ 
— ſo beliebten die Dänen neuerdings das Herzogthum 
Schleswig zu neunen — „das Geſchäft iſt augenblicklich 
zu brillant, als daß Jemand etwas Anderes wie eine 
Spekulation darin ſehen könnte, und haben Sie dort erſt 
einmal Beſitz, ſo gewinnen Sie aller Welt, wie Ihrem 
Gemahle gegenüber dadurch einen vortrefflichen Vorwand, 
ungenirt zu leben.“ 

„In Schleswig? — Hm, das ließe ſich hören!“ 

„Wenn ich mich nicht ſehr irre, wird nächſtens daſſelbe 
Schloß und Gut Achteby, auf dem ich in Quartier lag, 
zum Verkaufe kommen,“ fuhr der Kapitain fort. „Es iſt 
eine reizend gelegene, ſehr einträgliche Beſitzung und für 
Sie vielleicht von beſonderem Intereſſe, da Herrin zu wer: 
den, wo man uns noch vor Kurzen ſo übel mitgeſpielt hat; 
es wäre eine kleine Revanche dafür.“ 

„Will es jener Herr von Schmidt denn verkaufen?“ 

„O das iſt das Wenigſte! man wird ihn dazu zwingen.“ 

Und der Kapitain entwickelte ohne alle Scheu, die er 
bei der Kenntniß von Idas Charakter, ihr gegenüber nicht 
mehr beobachten zu müſſen glaubte, ſeinen Plan, den er 
bald ſo geſchickt in das Werk ſetzen ſollte. 

„Wahrhaftig, ich bin ganz mit Ihnen einverſtanden 
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rief Frau von Stjernborg erfreut, — „und ich werde 
meinem Sachwalter die nöthigen Aufträge geben.“ 

„Und jedenfalls werden Sie durch Ihren Einfluß auch 
beitragen, zu bewirken, daß der alte Edelmann ſo ſchnell 
als möglich verkaufe?“ fragte Weſtergaard mit höhniſchem 
Lächeln. 

„Gewiß, ich habe Bekanntſchaften im Miniſterium. Ich 
verſichere Sie, daß ich ſchon in wenigen Monaten Herrin 
von Achteby ſein werde; im ſchlimmſten Falle, wenn der 
Mann ſich hartnäckig zeigt, kann das Gut konfiscirt und 
unter den Hammer gebracht werden.“ 

Der ſaubere Plan war entworfen und wurde ohne 
Zögern zur Ausführung gebracht. Man weiß ſchon, daß 
er ganz den beabſichtigten Erfolg hatte. 

Der Kammerherr wurde nur beiläufig von der Abſicht 
feiner Frau in Kenntniß geſetzt und vermochte Nichts das 
gegen einzuwenden, da ſie ſich ja die Dispoſition über ihr 
Vermögen vorbehalten hatte. Er ließ zwar die Befürchtung 
fallen, daß der Ankauf einer Beſitzung in Schleswig ſie 
veranlaſſen könne, ſich während eines Theiles des Jahres 
von ihm zu trennen, aber ſie verſicherte ganz unbefangen, 
daß ſie daran noch gar nicht gedacht habe. 

Kapitain Weſtergaard machte ſich vor den Augen ſeines 
Vetters mit dieſem Handel beſonders viel zu ſchaffen, wos 
durch er ſich gewiſſermaßen ein Recht erwarb, die neue 
Beſitzerin, wenn ſie das Gut in Augenſchein nehmen würde, 
zu begleiten und ihr fernerhin mit Rath und That zur 
Seite zu ſtehen. 

Eines Morgens theilte Ida ihrem Manne ohne Wei⸗ 
teres mit, daß ſie Achteby gekauft habe, und ſetzte in dem 
entſchiedenen Tone, den ſie ſo gut anzunehmen verſtand, 
um von vorn herein jeden Widerſpruch abzuſchneiden, hinzu: 

„Du wirſt nun wohl Nichts dagegen einzuwenden haben, 
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daß ich mir mein Beſitzthum einmal auf kurze Zeit anſehe. Da 
Dich Dein Dienſt hier bei Hofe zurückhält und ich Dir 
durch meine Privatintereſſen durchaus keine Ungelegenheiten 
verurſachen will, ſoll mich Dein Vetter Weſtergaard be— 
gleiten.“ x 

Des Kämmerherren Augen wurden auffallend größer 
vor Verwunderung. 

„Weſtergaard ſoll Dich begleiten?“ ſtammelte er. 

„Weshalb nicht? Wir haben einen beſonderen Plan 
entworfen: Weſtergaard wird jetzt, wo der Krieg beendet 
iſt, mit Halbſold zurücktreten und die Verwaltung jenes 
Gutes in Schleswig übernehmen. Biſt Du mir nicht Dauk 
dafür ſchuldig, daß ich Deinem Vetter ein ſo großes Ver— 
trauen ſchenke?“ 

Der arme Kammerherr fun nicht ſogleich die paſſende 
Antwort; die Bedenken, die ſich in ihm zu regen begannen, 
wagte er ſeiner Frau gegenüber nicht auszuſprechen. 

„Du biſt überraſcht, wie ich ſehe,“ meinte ſie lächelnd; 
— „Du bedauerſt am Ende gar, daß wir uns auf ſo kurze 
Zeit trennen müſſen?“ 

„In der That, Deine Eröffnung überraſcht mich ſehr, 
beſte Ida. Ich könnte Urlaub nehmen — ich bin hier 
auf einige Wochen recht gut zu entbehren — und Dich 805 
begleiten.“ 

„Nein, mein Lieber, das gebe ich auf keinen Fall zu! 
Du ſollſt Achteby nicht eher ſehen und bewundern, als bis 
Weſtergaard es mir ganz nach meinem Geſchmacke einge— 
richtet hat. Vielleicht im nächſten Jahre“ — 

„Aber ſollte es nicht Aufſehen erregen,“ unterbrach ſie 
Herr von Stjernborg zaghaft, — „wenn“ — 

„Wenn ich mit Weſtergaard reiſe?“ rief ſie, laut auf- 
lachend; — „mit Deinem Vetter? meinem Gutsverwalter?“ 

„Das iſt wohl wahr, aber“ — 


„Kein Aber mehr! Wir reiſen in drei bis vier Tagen 
ab; ich habe bereits alle meine Anordnungen dafür ge⸗ 
troffen.“ 

„Und wann gedenkſt Du zurückzukehren?“ fragte der 
Kammerherr kleialaut. 

„Beunruhige Dich deswegen nicht, mein Lieber, — 
ich werde Dich nicht zu lange in eren Wittwerſtande 
ſchmachten laſſen.“ 

„Man köunte mich indeſſen nach der Zeit Deiner Rück— 
kehr befragen, — der König ſelbſt“ — 

„O der König denkt gar nicht mehr an mich, und ich 
kümmere mich nicht im Mindeſten um feine Meinung! Ich 
habe jetzt nur noch auf Dich einige Rückſichten zu nehmen. 
In vierzehn Tagen werde ich wahrſcheinlich wieder hier ſein.“ 

Herr von Stjernborg ſeufzte etwas erleichtert. 

„Alſo in vierzehn Tagen,“ wiederholte er mechaniſch. 

„Verlaſſe Dich darauf, die Sehnſucht wird mich zurück⸗ 
treiben,“ meinte ſie ziemlich unverhohlen ſpöttiſch. 

Der glückliche Gatte war mit ſeinen Einwendungen zu 
Ende; er ließ ſeine Gattin ihre Maßregeln ungeſtört treffen, 
aber insgeheim nahm er doch ſeinen Vetter bei Seite und 
fragte ihn, was er eigentlich von der etwas eigenthümlichen 
Idee ſeiner Frau halte. Der Kapitain lachte und ver⸗ 
ſicherte, daß er es ganz natürlich finde, daß ſie ihr neues 
Gut zu ſehen wünſche und, was ihn ſelbſt anbetreffe, 
ſei er recht froh, in der Verwandſchaft eine ſo angenehme 
Stellung, die ganz ſeiner ſchon längſt vorhandenen Neigung 
für die Landwirthſchaft entſpreche, erhalten zu haben. Er 
tröſtete den Kammerherrn damit, daß es ganz in ſeinem 
Intereſſe liege, alleiniger Herr auf Achteby zu bleiben, und 
daß er daher deſſen Gattin ſobald als möglich zur Rückkehr 
bereden werde. 

Mit dieſem Troſte mußte Herr von Stjernborg vorlieb 
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nehmen; er verließ ſich noch mehr auf das Verſprechen 
ſeines Vetters als das ſeiner Frau. | 

Der Abſchied war von Seiten der Letzteren gerade kein 
zärtlicher, und als ſie neben dem Kapitain im Wagen ſaß, 
ſcheute ſie ſich gar nicht, in der vertraulichſten Weiſe mit 
ihm über die Leichtgläubigkeit ihres Mannes zu ſcherzen, 
denn Beide hatten längſt die Verabredung getroffen, ſo 
bald noch nicht wieder zurückzukehren, ſondern ſich, fern 
von Kopenhagen ihre eigenen Vergnügungen zu ſuchen. 

Frau von Stjernborg hatte, trotz des Zuredens ihres 

Gemahls, keinen Diener mitgenommen und zwar mit guter 
Abſicht, denn ſie konnte keinen Zeugen ihres Verhältniſſes 
zu dem Kapitain, dem ſie ſich zwanglos hingab, brauchen; 
nur ihrer Kammerfrau Johanna, die auch in dieſer Bezie⸗ 
hung ihr volles Vertrauen beſaß, war ein Platz in dem 
Coupé außerhalb der Reiſekutſche eingeräumt worden. Auf 
ihrem neuen Gute hoffte ſie leicht die nöthige Dienerſchaft 
zu erhalten, vielleicht aus der alten zu übernehmen. 
Das Paar ließ ſich volle Muße zur Reiſe und amü⸗— 
ſirte ſich vortrefflich; unterwegs gab es keine Frau von 
Stjernborg mehr, ſondern eine Frau von Weſtergaard. 
So gelangten ſie erſt nach beinahe vierzehn Tagen an das 
Ziel ihrer Reiſe, wo der Kapitain als ein ſehr naher Ver⸗ 
wandter der Dame, die ſich doch wieder zur Annahme ihres 
richtigen Namens entſchließen mußte, gelten ſollte. 

Wirklich war es nicht bloßer Zufall, der fie der ab- 
reiſenden Schmidt'ſchen Familie noch begegnen ließ; ſie hatten 
derſelben gern noch eine kleine Demüthigung bereiten wollen, 
hatten ſich aber um ein Geringes verſpätet. 

Die ſchöne Lage des Schloſſes, die Weſtergaard ihr 
geſchildert hatte, befriedigte und entzückte ſogar Frau von 
Stjernborg, keineswegs aber der Empfang, der ihr von der 
Dorf⸗ und Hausbewohnerſchaft zu theil wurde. Sie ſah 
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mit ariſtokratiſchem Stolze auf dieſe Leute als auf ihre 
Unterthanen herab, denn ſie hatte durchaus keine richtige 
Vorſtellung von dem patriarchaliſchen Verhältniſſe des ſchles⸗ 
wigſchen Adels zu der ländlichen Bevölkerung, noch weniger 
von dem ſtolzen, unabhängigen Charakter der Frieſen. Sie 
ſollte bald eines Beſſeren belehrt werden. 

Alle dieſe Leute, ſelbſt die, welche als Haus- und Hof— 
geſinde gezwungen waren, in ihren direkten Dienſt zu tre— 
ten, haßten ſie ſchon, weil fie Dänin war und weil ihr der 
geliebte und hochgeachtete Gutsherr hatte weichen müſſen; 
mit ſcharfem Inſtinkte ahnten ſie das Intriguenſpiel, das 
gegen den Letzteren in Scene geſetzt worden war. Die 
ſtolze Art und Weiſe, wie die neue Beſitzerin an dem alten 
vorüberfuhr, ihr wohlbemerktes höhniſches Lächeln und be— 
ſonders die Begleitung des däniſchen Offiziers, den Viele 
wiedererkannten, beſtätigten nur die vorgefühlte Abneigung. 
Wie geſagt, die Landleute wandten ihr den Rücken, damit 
ſie ja nicht glauben ſolle, ſie 1 ſich zu ihrem Empfange 
vor dem Schloſſe eingefunden, und veuließen ſchnell den Hof. 

Der bevollmächtigte Unterhändler, der den Tag ihrer 
Ankunft recht gut wußte und auf Befehl Herrn von Schmidt 
davon nicht in Kenntniß geſetzt hatte, empfing ſie allein 
mit vielen Bücklingen und devoten Willkommensgrüßen; die 
Dienerſchaft, von der die alte Herrſchaft nur den treuen 
Johann und Eugeniens Kammermädchen mitgenommen hatte, 
ſtand ſtumm und düſteren Blickes im Hintergrunde. 

„Haben Sie alle dieſe Leute für mich in Dienſt ge— 
nommen, wie ich Sie beauftragte?“ fragte Frau von Stjern⸗ 
borg, der ſich die unwillige Verſtimmung deutlich N dem 
Geſichte malte, ihren Commiſſionär. 

Der Menſch wurde verlegen und ſtotterte mit einigen 
Umſchweifen, welche zweifellos die bittere Pille verſüßen 
ſollten, heraus, er habe ſeinen Auftrag vollzogen, aber die 
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Antwort erhalten, „man wolle ſich erſt die- neue Herrin 
anſehen, bevor man ſich entſcheide.“ 

„Dann entlaſſen Sie ſofort Alle!“ fuhr die Dame 
zornig heraus. 

„Aber woher in der Eile andere nehmen?“ flüſterte 
N ihr der Kapitain zu, der über dieſen Umſtand, auf den er 
J durchaus nicht gerechnet hatte, nicht wenig beſtürzt war, 
Der Commiſſionär pflichtete ihm durch bedenkliches 
Wiegen des Kopfes und eine ſehr verlegene Miene bei. 

Ida biß ſich ärgerlich auf die Lippen und ſtammelte 
nur, während fie in das Schloß ſchritt, ohne die Verſam⸗ 
1 melten eines Blickes zu würdigen: 

I „Laſſen Sie es vorläufig, wie es iſt; ſpäter werde ich 
ſelbſt unter dieſem trotzigen Volke aufräumen.“ 

Sie hatte bereits einen kleinen Vorgeſchmack von den 
Unannehmlichkeiten, die mit der glänzenden Erwerbung Ach— 
ö tebys verbunden ſein würden, und dem paſſiven Wider— 
1 ſtande erhalten, der ſich den Dänen, in welcher Stellung 
1 ſie auch auftreten mochten, in den Herzogthümern entge— 
genſetzte. 

1 Das Hofgeſinde ging indeſſen, ſeine theils traurigen, 
theils ſpottenden Gloſſen über die neue Herrſchaft machend, an 
ſeine altgewöhnte Arbeit, und die eigentliche Schloßdiener— 
ſchaft hielt eine kurze Berathung ab, in Folge deren ſie 
ſich in zwei Theile ſpaltete; der eine, der am treueſten an 
; Herrn von Schmidt gehangen hatte und genug von der 
neuen Beſitzerin geſehen zu haben glaubte, beſchloß, ſofort 
ſeine Entlaſſung zu nehmen, der bedeutend kleinere wollte 
es mit ihr noch eine Weile verſuchen, da dieſen Leuten 
1 eigentlich nichts anderes übrig blieb, als in die Armuth zu 
N gehen. Herr von Schmidt hatte nur für ihre allernächſte 
Zukunft Sorge tragen können. 

14 Frau von Stjernborg und ihr Begleiter fanden die, 
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Zimmer des Schloſſes ganz eingerichtet vor und hatten ſich 
bald häuslich eingerichtet; ihre Stimmung wollte aber doch 
keine recht freudige werden, denn der Empfang hatte ſie 
belehrt, daß fie darauf würden verzichten müſſen, ſich in- 
mitten dieſes fremden Volkes, das ihnen ſeine Abneigung 
ſo offen entgegentrug, je wirklich gemüthlich und zu Hauſe 
zu fühlen. Augenblicklich glaubten ſie ſich nun freilich darüber 
fortſetzen zu können, da ſie ſich ja auf ein ganz idylliſches 
Alleinſein vorbereitet hatten. 

Die Dame ertheilte natürlich den Dienern und Mägden, 
welche unumwunden ihre Entlaſſung gefordert hatten, die⸗ 
ſelbe ſofort; ſie kam aber dadurch in große Verlegenheit, 
da viele Stellen frei blieben und ſich in den nächſten Wochen 
erſt mit großer Mühe wieder beſetzen ließen; Keiner, ſelbſt 
der Aermſte nicht, wollte gern den hohen Lohn, den die 
Dänin bot, beziehen, wer ſich aber dazu entſchließen mußte, 
ging mißmüthig und ohne alles Intereſſe für die Herrſchaft 
im Hauſe umher. 13 

Achteby war nicht der einzige Ort im Lande, an dem 
es ſo zuging. 

Woher Geſellſchaft nehmen, wenn man das Bedürfniß 
nach ſolcher fühlte, wie es doch früher oder ſpäter einmal 
kommen mußte? — An der frieſiſchen Weſtküſte Schleswigs 
giebt es überhaupt nicht viel adlige Güter, und ihre Beſitzer 
waren meiſtentheils ebenſo gut deutſch geſinnt und fo dänen- 
feindlich wie die höheren Klaſſen in den Städten; ſie würden 
eine Viſite nicht erwidert, eine Einladung nicht angenommen 
haben; es blieb daher nur noch der geſellſchaftliche Verkehr 
mit den däniſchen Beamten übrig, und dieſe waren, mit 
wenigen Ausnahmen, ſeit der neuen Tilliſchſchen Herrſchaft, 
ungebildete und verkommene Leute, die man eben nur in 
Schleswig als Beamte verwenden konnte. So urtheilten 
ſelbſt die Dänen auf den Inſeln und ſprachen offen aus, 
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daß kein ehrlicher Mann ihrer Nationalität eine Beamten- 
ſtellung in Schleswig annehmen, ſondern daß man nur den 
Ausſchuß dahin ſchicke. 

Die Offiziere der Armee machten allein eine rühmliche 
Ausnahme; nur wenige von ihnen haben ſich gegen die Ein— 
wohner des unterdrückten Landes Etwas zu Schulden kommen 
laſſen, ſie hielten unter ihren Soldaten auf Disciplin und 
verſchmähten es, mit den weltlichen und geiſtlichen Beamten, 
die ſich ihrer Stellung ſo unwürdig zeigten, zu verkehren. 

Dieſe Erfahrungen mußte Frau von Stjernborg und 
Kapitain Weſtergaard nur zu bald machen und prophezeiten 
ſich daher keinen angenehmen Aufenthalt in dem Herzog— 
thume, ſobald ſie ihrer eigenen Unterhaltung müde geworden 
ſein würden. 

Anfänglich gefiel es ihnen aber ganz wohl auf Schloß 
Achteby, das im Sommer fo viele Reize der Natur darbot. 
Weſtergaard übernahm ganz förmlich die Verwaltung des 
ſchönen Gutes, deſſen Herrin, wie verlautete, bald wieder 
nach der Hauptſtadt auf den Inſeln zurückkehren würde; 
daß er, den Behörden gegenüber, dabei nicht auf ſolche 
Schwierigkeiten wie Herr von Schmidt ſtieß, verſtand ſich 
ganz von ſelbſt, ſeine gröbſten Fehler und Willkürlichkeiten 
durften nicht allein auf Entſchuldigung, ſondern auch auf 
Unterſtützung rechnen. 

Beliebt wurde der Kapitain übrigens nicht bei den 
Gutsangehörigen, obgleich er ſich vielfach Mühe darum gab, 
denn er hielt es gar nicht für unmöglich, daß er ſich ein— 
mal zum wirklichen Herrn von Achteby aufſchwingen könne. 

Indeſſen ſetzte ſich das vertrauliche Leben zwiſchen ihm 
und Frau von Stjernborg in einer Weiſe fort, die ſelbſt 
den Blinden darüber die Augen öffnen mußte. In der 
frieſiſchen Bevölkerung liegt ein hoher ſittlicher Charakter; 
kein Wunder alſo, daß die neue Gutsherrin ſehr tief in 


ihrer Achtung ſank; man hielt es nicht einmal mehr für 
der Mühe werth, ſie zu begrüßen, wenn man ihr begegnete, 
aufgeſucht wurde ſie, ſelbſt in den dringendſten Angelegen— 
heiten, von Niemand. 

Ida von Stjernborg, die ſeit ihrer früheſten Jugend 
an die Schmeichelei gewöhnt worden war, mußte nothwen— 
digerweiſe dieſe Zurückſetzung tief fühlen; anſtatt daß fie 
ſich aber aus ihr die Lehre zog, ihr Benehmen vorſichtiger 
einzurichten, verſuchte ſie die allgemeine Stimme durch ihren 
Trotz zum Schweigen zu bringen. Sie wollte den Leuten 
zeigen, daß ſie Herrin auf Achteby ſei. 

Kapitain Weſtergaard, der ſich überhaupt nur von 
ſeinem Egoismus leiten ließ und deſſen Charakter jeder 
moraliſchen Grundlage entbehrte, war weit davon entfernt, 
fie zu warnen; er hatte fie ganz und gar in ſein Netz ver- 
ſtrickt, aus dem er ſie kaltblütig zum Opfer preisgegeben 
haben würde, ſobald ſein Vortheil dies erforderte. Von 
irgend welchen Gefühlen, die denen wahrer Liebe nahekommen, 
war bei ihnen Beiden natürlich nie die' Rede geweſen. 

Vergeblich ſchrieb der Kammerherr ein über das an— 
dere Mal an ſeine Gemahlin und bat ſie dringend, zu ihm 
zurückzukehren, da ſie die für ihre Reiſe feſtgeſetzte Zeit ja 
längſt überſchritten habe; ſie antwortete ihm darauf kurz 
und ſchnöde, daß ſie ihre eigene Herrin ſei und daß ſie ihre 
Geſchäfte noch im Schleswig'ſchen zurückhielten. Er wandte 
ſich nun brieflich an ſeinen Vetter Weſtergaard, der die 
Schreiben lachend der Dame zeigte und ſie gar nicht beant— 
wortete. Beide rechneten auf die Lammsnatur Herrn von 
Stjernborgs, von der er ja ſchon ſo glänzende Proben ab— 
gelegt hatte. 

Der Sommer war verſtrichen, der Herbſt in das Land 
gekommen, und noch verweilte Frau von Stjernborg bei 
ihrem Galan auf Achteby und dachte nicht daran, ſich von 
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ihm zu trennen, um wenigſtens äußerlich ihren Pflichten 
nachzukommen. 

In dem neuen Taumel der Leidenſchaft hatte ſie Lo— 
renzen beinahe vergeſſen; wenn ſie noch an ihn dachte, 
zogen ſich freilich ihre Brauen zuſammen und die peinlichen 
Empfindungen traten deutlich auf ihrem Antlitze hervor, 
aber ſie verſtand jetzt ſchon, ſolche Erinnerungen zu ſcheuchen 
und wenigſtens auf eine Weile zu vergeſſen. Sie hatte in 
Erfahrung gebracht, daß er mit ſeiner jungen Frau noch in 
Hamburg lebe, Weſtergaard auch beredet, dieſe nicht ſo 
entfernt gelegene Stadt mit ihr zu beſuchen, — ſie wußte 
ſelbſt noch nicht, wie ſie dann den Verſuch machen ſollten, 
zwiſchen das Glück der beiden Gatten zu treten, aber jeden— 
falls war dies ihre Abſicht, — doch zu einem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe kam es nicht, da ſie vorläufig noch die vollkommenſte 
Befriedigung in dem jetzigen Leben fand. 

Man wird zugeſtehen, daß der Kammerherr etwas mehr 
als gutmüthig und galant war, um ſeiner Frau die Ver⸗ 
längerung dieſer verdächtigen Excurſion, die in weiteren 
Kreiſen Aufſehen erregte, zu geſtatten. Er machte ſich auch 
viel Kopfzerbrechen darüber, die Eiferſucht gegen den liebens— 
würdigen Vetter, durch kleine Spottreden Anderer erweckt 
und genährt, ſtieg endlich — leider zu ſpät — in ihm auf, 
und ſo kam er auf den ganz natürlichen Gedanken, ſich 
ſelbſt einmal das neue Beſitzthum ſeiner Gemahlin anzu— 
ſehen, und zwar, indem er ſie daſelbſt durch ſeinen Beſuch 
überraſchte. 

Urlaub konnte er ſtets erhalten, da er eigentlich eine 
bei Hofe ſehr entbehrliche Perſönlichkeit war; das war 
eine bloße Form. 

Ohne daß die Glücklichen auf Achteby eine Ahnung da⸗ 
von gehabt hätten, reiſte Herr von Stjernborg auf einem 
regelmäßigen Poſtdampfſchiffe nach Kiel ab und von da zu 
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Lande nach Tondern. Hier nahm er ſich einen Wagen, und 
erblickte die Schloßthürmchen von Achteby gerade, als die 
Sonne ſich an dem wunderſchönen Herbſtabende hinter der 
fernen Küſte der Anfel Sylt in das Meer ſenkte. 


Neunzehntes Kapitel. 


Der Kammerherr war der geſammten Schloßdienerſchaft, 
mit Ausnahme der Kammerfrau Johanna, die ſich zufällig 
um Beſorgungen für die Toilette ihrer Gebieterin zu machen, 
in der Stadt befand, unbekannt. In ſeinem Reiſecivil machte 
er, bei ſeiner unbedeutenden Perſönlichkeit, durchaus nicht 
den Eindruck eines vornehmen Herrn, und da er ſeinen 
Namen nicht nannte, konnte Niemand in ihm den Gemahl 
der gnädigen Frau vermuthen, von dem ja auch auf dem 
Schloſſe öffentlich nie die Rede geweſen war. 

Der Bediente, der ihn empfing, sah in ihm irgend einen 
däniſchen Beamten und behandelte ihn ziemlich kurz; auf 
ſeine Frage, ob Frau von Stjernborg anweſend ſei, erwiderte 
er nur, ſie promenire mit dem Kapitain im Garten, und 
ſetzte etwas hämiſch hinzu: 

„Sie pflegt dann nicht gern geſtört zu werden.“ 

Der Kammerherr war ſchon mit klopfendem Herzen an— 
gelangt, — theils fürchtete er die Vorwürfe ſeiner Gemahlin, 
theils hatte er eine Ahnung, daß er nicht Alles nach ſeinem 
Wunſche vorfinden werde, — jetzt ſchlug ihm erſteres noch 
ſtärker, denn der Ton des Dieners klang ihm ganz eigen- 
thümlich. 

„Ich muß die gnädige Frau ſehr dringend ſprechen,“ 
ſagte er, — „zeigen Sie mir den Weg nach dem Garten, 
lieber Freund.“ 
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Der Mann war ein Schleswiger, der ſeinen Dienſt 
nur mit Mißmuth verſah, denn er hatte ihn bereits wieder 
ö gekündigt, und der nicht das geringſte Intereſſe für die ſtolze 
| däniſche Herrin beſaß, ihr ſogar mit Freuden eine Verlegen— 
heit bereitet haben würde. Er antwortete daher nur kurz, 
während er voranſchritt: 

| „Wie Sie wollen, — machen Sie es mit ihr ſelbſt aus.“ 
1 „Sie lieben die gnädige Frau wohl nicht beſonders, 
9 Freund?“ meinte der frappirte Kammerherr. 

„Sie iſt eine Dänin,“ antwortete der Burſche lakoniſch. 

„Sind Sie nicht daſſelbe?“ 

„Nein, ich bin Schleswig-Holſteiner. Aber, Herr,“ 
fügte er mit mißtrauiſchem Blicke hinzu, — „Sie ſcheinen 
N - von den Inſeln zu fein, — man muß ſich vor Ihnen in 
Acht nehmen.“ 

„Mein Freund, ich habe hier andere Dinge zu thun, 
als Bediente wegen unvorſichtiger Redensarten zu denunciren,“ 
erwiderte Herr von Stjernborg verdrießlich. „Meine Frage 
war nur eine beiläufige.“ 

„Jedes Kind im Dorfe würde ſie Ihnen beantworten 

können.“ 8 

Die Beiden waren bei der in den Garten führenden 
Thür angekommen; der Bediente öffnete dieſelbe und fragte: 

„Soll ich Sie anmelden?“ 

„Es iſt nicht nöthig.“ 

„Nun dann hüten Sie ſich vor dem Zorn der gnädigen 
Frau; ſie liebt die Ueberraſchungen nicht, wenn ſie mit dem 
Kapitain allein iſt,“ ſagte Jener lächelnd. 

„Kerl, was ſoll das heißen?“ fuhr der Kammerherr 
heraus. 

„Sie werden es bald ſehen.“ 

Herrn von Stjernborg begann ein Licht, das ſeine 
Augen faſt blendete, aufzugehen. Er war wie verſteinert 
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ſtehen geblieben und ftarrte dem Bedienten nach. Waren 
die Worte dieſes Menſchen ihm nur vom Haſſe diktirt worden? 
welche Veranlaſſung derſelbe auch haben mochte, dieſe Frech— 
heit war kaum glaublich. Oder rechtfertigte das Benehmen 
der Frau, die ſeinen Namen führte, ein ſolches Urtheil im 
Munde des niedrigſten Volkes, hatte ſie alles Gefühl von 
Ehre und weiblicher Schaam von ſich geſtreift? — Daß 
ſie ihn nie wirklich geliebt habe, war ihm ſchon längſt klar 
geweſen, aber auch ihn hatten ja nicht die edelſten Empfin⸗ 
dungen zu ihr geführt und an ſie gefeſſelt. 

Man weiß ſchon aus manchen Beiſpielen, daß Herr 
von Stjernborg weder viel Verſtand noch ein leicht zu ver— 
letzendes Ehrgefühl beſaß; der Mangel an letzterem beruhte 
eben in dem an erſterem; er war zu eitel, um zu begreifen, 
daß man ihn könne verletzen wollen. Die Eitelkeit war die 
Triebfeder aller feiner Handlungen, die Achillesferſe, an der 
man ihn allein verwunden konnte. Sie hätte nicht empfind⸗ 
licher getroffen werden können als dadurch, daß eine Frau, 
obenein ſeine Gattin, ihm einen Anderen vorzog. 

Ein geiſtesſchwacher Menſch läßt ſich gewöhnlich nicht 
leicht reizen, fühlt er aber eine Beleidigung wirklich, ſo 
pflegt ſein Zorn um ſo größer zu ſein; der Kammerherr 
hatte auch genug ariſtokratiſchen Stolz und hing zu ſehr 
an den äußeren Formen, welche man in der großen Welt 
Geſetze der Ehre nennt, als daß er durch den Gedanken, 
der Bediente könne die Wahrheit geſprochen haben, nicht 
auf das Höchſte hätte empört werden ſollen. Eine tiefe 
Erbitterung gegen ſeine Frau und den falſchen Vetter ſtieg 
in ſeinem Herzen auf, und, obgleich gerade kein ſehr muthiger 
Mann, war er doch feſt entſchloſſen, falls ſich jene Anklage 
in ihrem ganzen Maße beſtätige, als ein ſtrenger Richter 
aufzutreten. Die möglichen Folgen davon überlegte er noch 
nicht weiter. 
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Er war auf einmal mißtrauiſch und vorſichtig ges 
worden. Seine kleinen grauen Augen durchſpähten den 
Garten, ehe er tiefer in ihn hineintrat. Große Boskagen, 
die tiefe Verſtecke darbieten konnten, gab es in letzterem 
nicht, nur ein Paar Spalierlauben, von Rankengewächſen 
bedeckt; auf den offenen, leicht zu überſehenden Wegen 
wandelte Niemand. 

Herr von Stjernborg ſchlug nicht einen der letzteren 
ein, ſondern ſchlich auf einem ſchmalen, von Sträuchern 
eingefaßten Pfade, der gerade in den Rücken einer jener 
Lauben führte, vorwärts; wurde er vor der Zeit bemerkt, 
ſo konnte er ſich ja damit entſchuldigen, daß er ſeiner 
Frau eine freudige Ueberraſchung habe bereiten wollen. 

Er hatte die zunächſt liegende Laube gewählt; — ſie 
war leer, aber von ſeiner jetzigen Stellung aus konnte er 
gerade in das Innere einer anderen, ganz am Ende des 
Gartens, blicken. 

Sie war mit wildem Wein, deſſen Laub ſchon in die 
Herbſtfarbe hinüberſpielte, bezogen. Zwei Perſonen befan— 
den ſich darin, auf einer Bank im Hintergrunde ſitzend; 
die herabfallenden Ranken verdeckten ihre Geſtalten nur zur 
Hälfte. 0 N 

Herr von Stjernborg erkannte ſeine Frau, die ein ſehr 
elegantes Hauskoſtüm trug, und an ihrer Seite den Kapi⸗ 
tain Weſtergaard im ländlichen Civilanzuge. Der Vetter, 
dem er ſo unbegrenzt vertraut, hatte den Arm um den 
Nacken der ſchönen Frau geſchlungen, und wenn ihre Worte 
auch nicht bis zu dem ungeahnten Lauſcher dringen konnten, 
bewies doch ihre ganze Haltung und der Ausdruck ihrer 
Geſichter, daß ſie in ſehr ſüßem und zärtlichen Geplauder 
begriffen ſeien, welches ein vollgültiges Zeugniß von ihrer 
mehr als verwandſchaftlichen Freundſchaft ablegte. 

Der gute Kammerherr und betrogene Ehemann fühlte 
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das Blut in den Adern ſieden und zu ſeinem Kopfe ſteigen; 
alle Beſonnenheit ging ihm verloren. 

Um ſich zu überzeugen, daß er ſich ja nicht geirrt habe, 
warf er noch einen Blick auf das Päärchen und ſchritt dann, 
raſch und ohne jede weitere Vorſicht zu beachten, auf die 
Laube zu. 

Bei dem Schalle feiner Tritte auf dem kiesbeſtreuten 
Wege fuhren die Beiden ſchnell auseinander, und man wird 
ſich leicht die keineswegs angenehme Ueberraſchung vorſtellen 
können, die ſich auf ihren Geſichtern malte, als ſie den 
zornigen Ehemann gerade auf ſich zuſchreiten ſahen. 

Die Phyſiognomie des Kammerherrn war ebenſo ſanft 
wie ſein Herz; in dieſem Augenblicke aber hatte ſie die in— 
nere Empörung vollſtändig entſtellt. Seine kleinen grauen 
Augen ſchienen größer geworden zu fein und funfelten, die 
Lippen waren entſchloſſen feſt aufeinander gepreßt, und ein 
raſches krampfhaftes Zucken ſetzte ſeine Geſichtszüge in Be— 
wegung. Den Blicken Schuldiger konnte er ſchon fürchter— 
lich erſcheinen. ' 

Bei dem erſten Blicke auf ihn waren Frau von Stjern— 
borg und der Kapitain aufgeſprungen. Beide machten eine 
Bewegung, als wollten ſie ihm entgegen gehen, aber der 
Muth dazu ſchien ihnen zu fehlen, — ſie rührten ſich nicht; 
auf ihren Geſichtern kämpften der Schreck und die Webers 
zeugung, daß Leugnen ihnen nichts helfen werde, mit dem 
Beſtreben, eine Miene zu erzwingen, als handle es ſich nur 
um einen Scherz. 

Der Kammerherr war am Eingange der Weinlaube in 
impoſanter Stellung, die gewiß nicht berechnet war, ſtehen 
geblieben; ſeine Lippen bewegten ſich, aber kein Wort kam 
hinüber; er befand ſich augenſcheinlich in entſetzlicher Erre— 


gung. 
„Du hier?“ rief Ida zuerſt mit halberſtickter Stimme, 


und der Kapitain wiederholte dieſelben Worte wie ein Echo. 
Er war leichenblaß; zum erſten Male im Leben fuͤrchtete 
er ſich vor feinem Vetter. 

Herr von Stjernborg ſchleuderte einen wüthenden Blick 
auf ihn und deutete gebieteriſch auf den Ausgang der Laube. 

„Sie find hier zu viel, Kapitain Weſtergaard!“ ſtam⸗ 
melte er, beinahe ſchäumend vor Wuth. 

Die ſchöne und verbrecheriſche Frau faßte ſich zuerſt; 
mochte ſie auch noch nicht einen ähnlichen Fall erlebt haben, 
jo hatte fie ſich doch wohl ſchon in Gedanken darauf vor— 
bereitet. 

„Dein Benehmen iſt ſehr ſonderbar,“ ſagte ſie, ſich 
in die Bruſt werfend, — „und da ich es mir unmöglich 
erklären kann, erſuche ich Dich, Dich darüber auszuſprechen.“ 

Wenn fie ihrem Gatten durch dieſe Frechheit zu im— 
poniren glaubte, irrte ſie ſich dieſes Mal vollkommen; ſie 
bewirkte dadurch nur, daß der Kammerherr ſich ein Beiſpiel 
an ihrer ſcheinbaren Ruhe, wie ſie der gute Ton zum Geſetz 
macht, nahm, daß ſein innerlicher Ingrimm aber ſtieg. 

„Madame,“ ſagte er in befehlendem Tone, — „der 
Skandal, den Sie meinem Namen bereitet haben, iſt groß 
genug, als daß ich noch Oel in das Feuer gießen ſollte, 
damit es aller Welt in die Augen flackere. Haben Sie 
die Güte, ſich ſofort auf Ihr Zimmer zu begeben, wo ich 
mit Ihnen unter vier Augen zu ſprechen wünſche, inzwiſchen 
behalte ich mir noch eine Unterhaltung von wenigen Worten 
mit dem Kapitain Weſtergaard vor.“ 

„Sie vergeſſen, mein Herr, daß ich Herrin auf Schloß 
Achteby bin!“ rief die Dame mit ungemeſſenem Stolze. 

„Und Sie, daß Sie Frau von Stjernborg ſind. Wir 
haben im Königreiche Geſetze“ — 

„Beanſpruchen Sie dieſelben doch!“ 
„Ich werde es, verlaſſen Sie ſich darauf!“ erwiderte 
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der Kammerherr mit einer Entſchiedenheit, die feinem Charak⸗ 
ter ſonſt fremd geweſen war. 

„Kapitain Weſtergaard,“ ſagte Ida, ſich an denſelben 
wendend, — „wollen Sie dulden, daß ich in meinem eigenen 
Hauſe gemißhandelt werde?“ 

Der Kapitain befand ſich augenſcheinlich in Außerſter 
Verlegenheit; einen öffentlichen Skandal, der ihn ſelbſt nur 
in das unvortheilhafteſte Licht ſtellen konnte, war ihm die 
ſchöne Frau doch nicht werth; er hätte gern begütigen 
mögen. 5 | 

„Gnädige Frau,“ flüfterte er ihr zu, — „treiben Sie 
die Sache nicht auf das Aeußerſte. Es iſt ein Mißver⸗ 
ſtändniß, lieber Vetter, — auf mein Wort, ich habe Sie 
noch nie ſo aufgeregt geſehen. Man könnte ſich vor Ihnen 
fürchten, wenn man nicht ein alter Soldat wäre! — Gehen 
Sie, gnädige Frau, gehen Sie, ich werde Stjernborg voll- 
kommen beruhigen, man darf ihn in dieſem Augenblicke 
nicht reizen.“ A 

Weſtergaard hatte vielleicht eine ganz richtige Saite 
angeſchlagen, hätte der Kammerherr nur nicht ſchon zu Viel 
mit eigenen Augen geſehen. Kein Menſch hatte ſich bisher 
vor ihm gefürchtet, man ſprach es ihm zum erſten Male 
aus, und er fühlte ſich gewiſſermaßen dadurch geſchmeichelt. 
Für den Augenblick verſtummte er. 

Ein bedeutungsvoller Blick des Kapitains beſtimmte 
Ida wirklich, ſich zurückzuziehen und den beiden Männern 
den Kampfplatz zu überlaſſen; fie warf das Haupt ſtolz in 
den Nacken und ſchritt an ihrem Gemahle mit den Worten 
vorüber: 

„Mein Herr, ich werde Rechenſchaft für die Beleidigung, 
die Sie mir angethan haben, verlangen.“ 

Die beiden Vettern ſtanden ſich allein gegenüber; auf 
dem Geſichte des Einen kämpfte noch immer der Zorn, der 
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Andere beſtrebte ſich, die einſchmeichelndſte Miene anzu— 
nehmen. 

„Was haben Sie mir noch zu ſagen?“ fragte nach 
einer Pauſe zuerſt der Kammerherr in barſchem Tone. 

„Willſt Du mir nicht zuerſt mittheilen, lieber Stjern- 
borg, was Dich in dieſe maßloſe Aufregung verſetzt hat?“ 
bat der Kapitain ſehr ſanft. 

Es lag ihm zunächſt daran, zu erfahren, wie weit des 
Kammerherrn Wahrnehmungen gegangen ſeien, damit er 
durch ſeine Entſchuldigungen nicht ſelbſt zum Ankläger würde. 

„Nennen Sie mich nicht mehr Ihren Vetter, Kapitain 
Weſtergaard,“ grollte der beleidigte Gatte; — „Sie haben 
unſere Verwandſchaft verleugnet und mein freundſchaftliches 
Vertrauen ſchändlich mißbraucht.“ 

„Ich würde Ihnen dieſe Ausdrücke nicht verzeihen,“ 
erwiderte Weſtergaard, die Miene des unſchuldig Beleidigten 
annehmend, — „müßte ich nicht auf Ihren krankhaften 
Zuſtand Rückſicht nehmen und wäre ich nicht überzeugt, 
daß Sie dieſelben bald widerrufen werden.“ 

Auch dieſe Drohung verfehlte gänzlich ihren Zweck; ſie 
konnte Herrn von Stjernborg nur noch tiefer empören. 

„Sie wollen mir Verzeihung angedeihen laſſen?“ lachte 
er bitter auf, — „mir, deſſen Ehre Sie mit Füßen zu 
treten gewagt haben? — Glauben Sie, daß ich blind ſei 
für den Anblick, den meine Augen gehabt haben, taub für 
die Stimme der Dienerſchaft, die mich, noch ehe ich dieſen 
Garten betrat, belehrte, daß ein verbrecheriſches Verhältniß 
zwiſchen Ihnen und meiner Gattin beſtehe?“ 

„Ein verbrecheriſches Verhältniß?“ rief Weſtergaard, 
den Erſtaunten ſpielend. „Sie täuſchen ſich, Stjernborg! 
Die Eiferſucht hat Sie geblendet! Nur die aufrichtigſte 
Freundſchaft für Ihre Frau Gemahlin, das Recht, das mir 
die nahe Verwandſchaft gab —“ 


„Schweigen Sie!“ unterbrach ihn der Kammerherr, 
mit dem Fuße auf den Boden ſtampfend. „Wollen Sie 
der Beleidigung, die Sie mir angethan haben, noch die 
neue hinzufügen, mich wie ein blödes Kind zu behandeln? 
— Sie ſind ein Elender, Kapitain Weſtergard!“ 

„Herr von Stjernborg!“ fuhr der Letztere, aus ſeiner 
Rolle fallend, auf. 

„Habe ich Sie endlich gezwungen, mir Ihr wahres 
Geſicht zu zeigen, Verräther? Sind Sie bereit, zu der ein— 
zigen Genugthuung, die Sie mir noch geben können?“ 

Der Kapitain war wieder leichenblaß geworden und 
biß die Zähne aufeinander. 

„Ich verweigere ſie Ihnen nicht,“ antwortete er, — 
„aber ich laſſe Ihnen Bedenkzeit.“ 

„Bedenkzeit? Wozu?“ 

„Damit Sie ſich von dem Ungrunde Ihres Verdachtes 
überzeugen können, und wenn Ihnen dies nicht gelingen 
ſollte, damit Sie bei kälterem Blute ‚überlegen, ob es in 
Ihrem eigenem Intereſſe liegt, den Skandal, wie Sie ſich 
auszudrücken beliebten, noch größer zu machen.“ 

„Iſt er nicht ſchon in Aller Munde? Sagte ich Ihnen 
nicht bereits, daß ſelbſt die Diener, die mich nicht kannten, 
ſich nicht entblödeten, über Ihr Verhältniß zu meiner Gattin 
zu ſpotten?“ 

„Sie würden beſſer gethan haben, dieſe Unverſchämten, 
die der Nationalhaß zu Verleumdungen treibt, niederzu— 
ſchlagen.“ 

„Ich werde mich vorläufig an Sie halten, Kapitain!“ 
rief der Kammerherr mit blitzenden Augen. 

Weſtergaard ſah ein, daß an eine gütliche Beilegung 
des Streites nicht mehr zu denken ſei, daß ſein mißachteter 
Vetter ſich endlich von ſeiner Schwäche freigemacht habe 
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und daß der Hufarenfapitain wieder in ihm erwacht 
Er zuckte nur die Achſeln. 

„Wann befehlen Sie?“ fragte er mit erzwungener Kälte. 

„Morgen früh, — ich werde irgend einen Ehrenmann 
finden, der die nöthigen Verabredungen mit Ihnen trifft.“ 

„Sie haben große Eile, Herr von Stjernborg.“ 

„Ja, es gilt die Wiederherſtellung meiner verletzten 
Ehre.“ 

„Schloß Achteby dürfte aber nicht der Ort zu einem 
ſolchen Renkontre ſein,“ bemerkte der Kapitain, der ein ſo 
bedenkliches Zuſammentreffen gern hinausgeſchoben hätte, 
weil er hoffte, der Zorn und neuerwachte männliche Muth 
ſeines Vetters würden ſich mit der Zeit abkühlen; — „Sie 
haben Rückſichten auf Ihre Frau Gemahlin zu nehmen.“ 

„Auf dieſe Frau?“ rief der kleine Kammerherr wüthend. - 
„Sie wird nicht länger mehr den Namen führen, deſſen ſie 
ſich unwerth gemacht hat, ich verſichere es Sie! — Nein, 
gerade hier, wo meine Ehre in den Augen der Welt bloß— 
geſtellt worden iſt, muß ich Genugthuung erhalten! Webers 
dies will ich nicht länger unter dieſem Dache weilen.“ 

„Sie ſollen Ihre Satisfaktion haben, Herr von Stjern⸗ 
borg!“ 

„Alſo morgen früh?“ 

„Morgen!“ 

Weſtergaard verbeugte ſich ein wenig gegen den Kammer- 
herrn und ging; man ſah ihm leicht an, wie verdrießlich 
ihm die ganze Sache war, und noch jetzt ſchien er nachzu— 
ſinnen, ob er ihr nicht aus dem Wege gehen könne. 

Herr von Stjernborg ließ ihn etwas vorausgehen und 
folgte ihm dann nach dem Schloſſe, in dem Jener vor ihm 
verſchwand. 

Der Kapitain hatte die Frechheit gehabt, ſich unver⸗ 
züglich nach Ida's Zimmern zu begeben, der er in Eile 
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mittheilte, was weiter zwiſchen ihm und ihrem Gemahle 
vorgegangen ſei. Die ſtolze Frau ſchien doch ein bischen 
ängſtlich geworden zu ſein, denn wenn ſie auch nicht die 
Perſönlichkeit des beleidigten Gatten fürchtete, ſo konnte er 
doch Schritte thun, welche fie vor der Oeffentlichkeit bloß- 
ſtellten; ſie war überzeugt, daß alle Welt dann auf ſeiner 
Seite ſein würde, da die Vergangenheit ſchon keine Veran— 
laſſung zu ihrer milderen Beurtheilung geben konnte. 

Das Duell, das der Kammerherr ſeinem Vetter vor— 
geſchlagen hatte, war ein ſolch' gefürchteter Schritt; welchen 
Erfolg es auch haben mochte, es mußte Aufſehen machen. 
Ida hatte ihrem Manne gar nicht ſo viel Muth zugetraut; 
ſie wurde jetzt ſehr bleich und zitterte leiſe. Der Kapitain 
kam ihr gerade nicht mit gutem Rathe entgegen; er meinte 
nur achſelzuckend: 

„Es bleibt mir nichts Anderes übrig, als mich mit 
ihm zu ſchießen.“ 

Wie man wohl hätte vorausſehen können, ließ ſich der 
Kammerherr bei feiner Gemahlin aninelden. Der Diener, 
der dieſen Auftrag erhalten hatte, war derſelbe, der ihm 
vorher die ſo wenig erfreuliche Auskunft ertheilt hatte, und 
nicht wenig beſtürzt geweſen, als er den Namen des Kam— 
merhern erfuhr; dieſer hatte ihn indeſſen nicht weiter zur 
Rede geſtellt. 

Ida erſchrack und blickte fragend auf Weſtergaard. 

„Laſſen Sie ihn vor ſich, ich beſchwöre Sie darum,“ 
flüſterte ihr Dieſer zu, — „der Wüthende könnte ſonſt mit 
Gewalt einzudringen verſuchen, und obgleich Sie hier die 
Herrin ſind, bin ich doch überzeugt, daß die Dienerſchaft 
für ihn Partei ergreifen würde. Bieten Sie Alles auf, um 
ihn zu begütigen!“ { 

Die Dame befahl, den Kammerherrn eintreten zu 
laſſen, und Kapitain Weſtergaard verſchwand ſchnell durch 


10 
eine andere Thür. Ida warf ſich auf das Sopha und ver— 
hüllte ihr Antlitz; Thränen ſtanden ihr immer zu Gebote. 

Bisher hatte ihr Gemahl denſelben noch nie widerſtehen 
können, aber heute, wo es mit ſeiner thörigen Leidenſchaft 
ein Ende genommen zu haben ſchien, lächelte er nur bitter 
und verächtlich, als er ſie dem erheuchelten Schmerze preis— 
gegeben ſah. 

„Warum weinen Sie jetzt, Madame?“ fragte er barſch, 
indem er mit verſchränkten Armen dicht vor ihr ſtehen 
blieb. „Bereuen Sie? — ich will es hoffen, aber dennoch 
iſt es zu ſpät dazu.“ 

Sein Ton ſagte Ida überzeugend, daß er nicht in der 
Stimmung ſei, ſich rühren zu laſſen; ſie veränderte daher 
ſchnell ihre Rolle, nahm das Taſchentuch vom Geſicht und 
ſagte, ſeinen düſteren Blick mit einem ſtolzen erwidernd: 

„Sie irren ſich, mein Herr; nicht die Reue hat mir 
dieſe Thränen entpreßt, denn ich bin unſchuldig an dem 
unwürdigen Verdachte, den Sie auf mich geworfen haben, 
ſondern das tief beleidigte Ehrgefühl.“ 

„Sie ſollten dies Wort nicht mehr in den Mund nehmen, 
Madame,“ erwiderte der Kammerherr bitter, — „Sie 
haben kein Recht mehr dazu.“ 4 

Die ſchöne Frau ſprang auf und trat in fo drohender 
Haltung auf ihn zu, daß er unwillkürlich zurückwich. 

Ein Strom von Vorwürfen und Schmähungen ergoß 
ſich über ihn; ſie griff ſeine Eitelkeit an, ſeinen Unverſtand, 
auf den bloßen Schein hin einen ſolchen Lärmen zu erheben, 
und warf ihm ſchließlich vor, daß er ja ſchon vor und 
gleich nach ihrer Hochzeit habe wiſſen müſſen, daß ſie ihn 
gar nicht liebe. 

Herr von Stjernborg war nur einen Augenblick lang 
aus der Faſſung gekommen; er ſpielte heute wirklich keine 


fo alberne und unmännliche Rolle, wie es bisher meiſten⸗ 
theils der Fall geweſen war. 

„Allerdings,“ unterbrach er den Redeſtrom ſeiner Frau, 
„baben Sie mich damals vielfach fühlen laſſen, daß Sie 
mich nicht liebten, und ich war ein Thor, mir mit der 
Hoffnung zu ſchmeicheln, daß Ihr Herz mit der Zeit Ge— 
fühle in ſich aufnehmen könne, die ihm ſtets fern geblieben 
ſind —“ 

Die Dame lachte verächtlich auf. 

„Ein Mann wie Sie konnte ſich einer ſolchen Hoffnung 
hingeben?“ a 

„Aber,“ fuhr Herr von Stjernborg ruhig fort, — „es 
handelt ſich auch jetzt nicht um dieſe Liebe; ich will zugeben, 
daß ich kein Recht hatte, ſie von Ihnen zu beanſpruchen. 
Ein anderes Recht beſaß ich aber unbeſtritten, von Ihnen 
nämlich zu verlangen, daß Sie die Ehre meines Namens 
nicht beſchmutzten! Sie werden dieſes Recht nicht leugnen 
können und ebenſo wenig werden Sie verhindern, daß ich 
ſowohl dieſen Flecken mit dem Blute, des verächtlichen Men— 
ſchen abwaſche, der mich unter der Maske verwandſchaft— 
licher Freundſchaft hintergangen und an Ihnen eine willige 
Genoſſin dabei gefunden hat, als daß ich Ihnen den Namen, 
den ich Ihnen anvertraute, wieder öffentlich abnehme.“ 

„Sie wollen unſere Scheidung?“ rief Ida, ohne ganz 
ihren Schreck verbergen zu können. 

„Ja, Madame,“ erwiderte der Kammerherr kalt. 

„Haben Sie bedacht, daß Sie in der Rolle des Aktäon 
eine ſchlechte Figur vor der Welt machen würden?“ 

„Ich werde, unbeirrt durch die Spöttereien der Welt, 
die Pflicht, die ich mir ſelbſt ſchulde, erfüllen; übrigens wird 
der Spott ſchweigen müſſen, wenn das Drama einen bluti— 
gen Ausgang genommen hat; eben darum habe ich auch 
dieſen Weg gewählt.“ 


— 


— = — = 


— 


„Kapitain Weſtergaard könnte der Ueberlebende bleiben,“ 
meinte die Dame in herzloſem Tone. 


„Auch für dieſen Fall werde ich Maßregeln treffen, 
daß die Ehre meines Namens nach meinem Tode wieder— 
hergeſtellt werde.“ 


Der Kammerherr ſprach mit ſolcher Entſchiedenheit, 
daß Ida ſich wohl überzeugen mußte, ſie könne auf dieſe 
Weiſe Nichts an ſeinem Entſchluſſe ändern. Derſelbe ängſtigte 
ſie aber doch. Ihre Leidenſchaft für Weſtergaard war noch 

keineswegs erloſchen, und ſie zagte für ſein Leben; wenn 
ihn aber auch das Glück begünſtigt hätte, — ſie wäre unter 
dieſen Umſtänden recht gern zum zweiten Male Wittwe ge— 
worden — ſo war damit doch Nichts gewonnen, falls, 
woran nicht zu zweifeln war, Herr von Stjernborg ſeine 
Drohung ausführte, Nachrichten zu hinterlaſſen, die ſie 
kompromittirten. Sie würde dann vor aller Welt als eine 
doppelt verbrecheriſche Frau, als die Mörderin ihres in den 
Tod getriebenen Gatten gegolten haben; man würde ſie mit 
Verachtung behandelt, gemieden und zurückgeſtoßen haben, 
ſie durfte dann nie wieder nach Kopenhagen zurückkehren. 
Alle dieſe Gedanken preßten ihr das Herz zuſammen. 


„Wir haben Nichts mehr mit einander zu ſprechen, 
Madame,“ ſagte der Kammerherr kalt, indem er feinen 
Hut, den er abgelegt hatte, wieder ergriff. „Mag der 
Ausgang meines morgenden Renkontres mit dieſem Kapitain 
Weſtergaard ſein, welcher er wolle, ſo wird früher oder 
ſpäter nicht allein die Welt, ſondern auch die Stimme Ihres 
Gewiſſens Ihnen keine milde Richterin ſein.“ 


Der Kammerherr wandte ſich zum Gehen. Der Augen- 
blick war entſcheidend für Ida. 

Eine unſägliche Angſt bemächtigte ſich ihrer; ſie, die 
gewandte, falſche Frau, war um ein Mittel, das drohende 
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Unglück aufzuhalten, verlegen und verlor gänzlich ihre Faſſung 
und ihren ſo ſchwer zu beugenden Stolz. 

Sie ſtürzte ihrem Gemahle nach und warf ſich, unter 
ausbrechenden Thränen, die dieſes Mal nicht erheuchelt waren, 
an ſeine Bruſt. 

Der Kammerherr wehrte ſie kalt von ſich ab. 

„Madame,“ ſagte er, — „es iſt zu ſpät, es läßt ſich 
Nichts mehr rückgängig machen.“ 

Die ſtolze Frau hielt ihn dennoch auf und begann in 
halber Geiſtesverwirrung zu bitten; ſie hätte wohl nie ge— 
dacht, daß ſie ſich vor dieſem Manne ſo tief erniedrigen 
könne. Eine Weile ſchien es auch, als würde Herr von 
Stjernborg weich, denn, während er feine Gattin ſprechen 
ließ, — ſie wagte kaum noch zu leugnen, daß ſie ſchuldig 
ſei, — betrachtete er ſie mit wehmüthigen Blicken, die den 
Seelenkampf in ihm verriethen. Aber dieſe Schwäche dauerte 
nicht lange. 

„Zu ſpät, Madame, zu ſpät!“ wiederholte er in 
dumpfem Tone. " 

„Sie laſſen ſich alſo nicht erbitten?“ fragte fie, durch 
ihre Thränen zu ihm aufblickend, mit bebender Stimme, 
und das Funkeln ihrer Augen ſagte, daß ſie entſchloſſen ſei, 
den Kampf des Haſſes von Neuem aufzunehmen. 

„Ich darf es nicht,“ antwortete der Kammerberr; — 
„ich würde mich ſelbſt entehren, nachdem Sie es ſchon ein- 
mal gethan haben.“ 

„Wohlan, mein Herr,“ ſagte Ida mit verändertem 
Tone, ihn drohend mit ihren Blicken meſſend, — „handeln 
Sie, wie Sie wollen, aber ſein Sie überzeugt, daß ich Ihre 
Abſichten mit allen meinen Kräften zu durchkreuzen ſuchen 
werde. Erinnern Sie ſich noch, daß die Gräfin Ida Mackenna 
in Kopenhagen allgemein in dem Rufe ſtand, keine Unmög- 
lichkeit zu kennen und ſtets ihren Willen durchzuſetzen? — 


Sie haben mir den Fehdehandſchuh hingeworfen. Herr 


von Stjernborg, — ich nehme ihn auf. Hüten Sie ſich 
vor mir!“ . e 


Die Dame ſprach mit ſolcher Entſchiedenheit, daß der 
Kammerherr unwillkürlich ſtutzte; wie damals Lorenzen, be— 
griff er, daß die Feindin nicht gering zu achten ſei. Er 
konnte ſich eines gewiſſen Gefühls der Aengſtlichkeit nicht 
erwehren, aber, ſeinen ganzen männlichen Muth zuſammen— 
nehmend, ſagte er ſo ruhig als möglich: 

„Ich werde mich hüten, Madame!“ 

Mit dieſen Worten verließ er daß Zimmer, in dem 
ſeine Frau allein zurückblieb und ſich nun wieder jenen maß— 
loſen Heftigkeitsausbrüchen überließ, die man bei ihr ſchon 
verſchiedene Male kennen gelernt hat. 

Sie haßte jetzt glühend ihren Gatten, den ſie bisher 
nur verachtet hatte, ſie fürchtete für das Leben Weſtergaards 
und noch viel mehr für ſich ſelbſt. Sie wollte, ſo viel an 
ihr lag, thun, um das bevorſtehende Duell zu verhindern, 
und rathlos, wie fie in dieſer Beziehung war, begab fie 
ſich nach den Zimmern des Kapitains. 

Die ſchöne Frau mußte ſehr düſtere Gedanken in ſich 
bergen, denn auf ihrem Geſichte lag ein erſchreckend finſterer 


Ausdruck. Inzwiſchen wandte ſich der Kammerherr an 


ſeinen Landsmann, den Offizier, der noch immer auf dem 
Schloſſe in Quartier lag, und bat ihn, ohne den eigentlichen 
Grund ſeiner Abſicht aufzuklären, mit dem Kapitain die 
nöthigen Verabredungen zu dem Duelle, das in der Frühe 
des nächſten Morgens ſtattfinden ſollte, zu treffen. Der 
Offizier hielt es für eine Ehrenpflicht, ihm dieſen Gefallen 
zu erweiſen, er fragte auch nicht weiter und machte keine 
Vermittelungsvorſchläge, da er das Geheimniß, das man 
vor ihm bewahren wollte, ſchon zur Hälfte errieth. — 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Herr von Stjernborg fühlte ſich auf dem Schloffe 
ſeiner Gemahlin gewiß nicht heimiſch und würde es am 
liebſten ſogleich wieder verlaſſen haben, hätte es nicht gar 
zu auffällig erſcheinen müſſen, wenn er in dem obenein für 
Gäſte ſeines Standes gar nicht eingerichteten Kruge des 
nahen Dorfes ſeine Wohnung genommen haben würde. 

Als er übrigens von dem Offizier, deſſen Hülfe er in 
Anſpruch genommen hatte, zurückkehrte, erwartete ihn ein 
Diener, der von der Dame den Auftrag erhalten hatte, 
ihm ſeine Zimmer anzuweiſen. Der Kammerherr beſann 
ſich nicht weiter und folgte dem Manne, der ihn in die 
obere Etage des Hauſes führte, ihm zwei mit allen Bequem— 
lichkeiten verſehene Zimmer, in die man bereits ſein Gepäck 
geſchafft hatte, anwies und ſich ſelbſt, im Auftrage der 
Herrin, ſeinen weiteren Befehlen zur Dispoſition ſtellte. 

Herr von Stjernborg, der vor allen Dingen allein zu 
ſein wünſchte, nahm die letzteren nicht weiter in Anſpruch. 
Der Kampf, den er beſtanden, war ihm ſchwerer geworden, 
als er ſich hatte anmerken laſſen wollen, und er fühlte jetzt 
erſt die Nachwirkung davon. Erſchöpft ließ er ſich auf das 
Sopha nieder und trocknete ſich den kalten Schweiß von 
der Stirn. Er war durchaus nicht der Mann, der dem 
Kommenden, im Gefühl ſeines Rechtes und ſeiner Würde, 
mit Ruhe entgegenzuſehen vermochte; wenn er ſich auch 
nicht gerade vor der Kugel Weſtergaards fürchtete, ſo fehlte 
es ihm doch eigentlich an Muth, allen weiteren Conſequenzen 
des Schrittes, den er gethan hatte, zu trotzen; er bereute 
faft, den Bitten Ida's nicht nachgegeben zu haben, wodurch 
jeder öffentliche Skandal vermieden ſein würde, während er 
doch andererſeits ſich zu tief verletzt in ſeinen eigenen Ge— 
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fühlen und den Augen der Welt hielt, um ſchweigen zu 
dürfen. 

Wer weiß, wie lange er ſich ſeinem dumpfen Dahin— 
brüten überlaſſen haben und ob er nicht doch noch zu einem 
anderen Entſchluſſe gekommen ſein würde, wenn er aus 
erſterem nicht durch den Beſuch des däniſchen Lieutenants 
geſtört worden wäre, der ihm zu melden kam, daß er mit 
Kapitain Weſtergaard geſprochen und dieſer ſich bereit erklärt 
habe, mit noch einem Zeugen die beiden Herren am folgenden 
Morgen um ſechs Uhr in einem kleinen Buſche, nahe bei 
dem Schloſſe, zu treffen. Der Kammerherr ſprach feine 
Befriedigung darüber aus, und ſein Sekundant war taktvoll 
genug, ihn bald wieder allein zu laſſen, nachdem er fich zu 
allen weiteren Dienſten angeboten hatte; Herr von Stjernborg 
gedachte auf dieſelben nur inſoweit Anſpruch zu machen, daß 
er Jenen am Morgen bitten wollte, die Papiere, die er ihm 
übergeben würde, an ihre Adreſſen zu befördern, falls er ſelbſt 
durch den Ausgang des Zweikampfes daran verhindert werden 
ſollte; jetzt erwähnte er derſelben indeſſen noch gar nicht. 

Der unglückliche Gatte, der, ſelbſt wenn er es gewollt, 
jetzt Nichts mehr hätte rückgängig machen können, ging nun 
mit einem tiefen Seufzer an die Geſchäfte, die ihm noch zu 
erledigen blieben; er ſetzte ſich nämlich nieder, um Briefe 
zu ſchreiben. Feſt entſchloſſen, die Frau, die ihn ſo tief 
beleidigt hatte, nicht zu ſchonen, ſchrieb er an einen nahen, 
einflußreichen Verwandten, an den König und an den hohen 
Gerichtshof zu Kopenhagen, die ganze Angelegenheit auf— 
klärend und bittend, daß es Ida auch nach ſeinem Tode 
nicht geſtattet werde, ſeinen von ihr entehrten Namen weiter 
zu tragen, und daß ſein hinterlaſſenes Vermögen ihr ent— 
zogen würde. Wenn dieſe Schreiben je an ihre Adreſſen 
gelangten, ſo war Frau von Stjernborg unrettbar verloren, 
und das eben war es, was die ſtolze Frau ſo ſehr fürchtete, 


317 
da fie den Charakter ihres Gemahls genau kannte; fie hätte 
dann ihre Rolle in der Welt, wenigſtens in der Geſellſchaft 
von Kopenhagen, für ausgeſpielt betrachten können, das 
Gericht würde ſie verurtheilt, der König ſie wahrſcheinlich 
aus der Reſidenz verbannt haben. 

Dieſe Ausſichten waren ihr gewiß, mochte das Duell 
nun einen Ausgang nehmen, welchen es wolle. 

Ida hatte ſich noch nie in einer ſo gefährlichen Lage 
befunden; ſie ſah recht gut ein, daß ihr das Ableugnen ihrer 
Schuld Nichts helfen werde, da nur zu viel Zeugen gegen 
fie auftreten konnten, hatte fie vor der überraſchenden An- 
kunft ihres Gemahls doch unbedachterweiſe kein undurch— 
dringliches Geheimniß aus ihrem Verhältniſſe zu Weſtergaard 
gemacht. Wie ſollte ſie nun ſo viele anklagende Stimmen, 
vor allen die Stjernborgs ſelbſt, zum Schweigen bringen? — 

Kapitain Weſtergaard, deſſen guten Rath ſie deshalb 
in Anſpruch nahm, wußte einen ſolchen auch nicht zu geben, 
denn er dachte und fürchtete gerade daſſelbe. Auch er lief 
große Gefahr; hätte ihm die allgemeine Meinung, die in 
dieſer Beziehung ja ſo liberal zu ſein pflegt, auch verziehen, 
der König würde dies doch nie gethan haben; er riskirte 
Stellung und Freiheit, und überdies opferte er nicht gern 
Ida und ſein angenehmes Verhältniß zu ihr auf, obgleich 
er nie eine tiefe Neigung und wahre Achtung für ſie empfun⸗ 
den hatte. 

Die Beiden ſaßen ſich lange rathlos gegenüber; ihre 
Worte waren verſtummt, und in ihren Augen ſpielte das 
düſtere Feuer verzweifelter Entſchlüſſe. 

„Du mußt helfen, Guſtav!“ hatte die Dame verlangt. 

„Ich kann nicht mehr thun, als ihn niederſchießen,“ 
erwiderte er finſter, — „und ich werde es, verlaſſe Dich 
darauf.“ 

„Wir haben damit nicht daß Mindeſte gewonnen, denn 


er würde die Anklage gegen uns in ficheren Händen hinter⸗ 
laſſen.“ 

„Das darf nicht geſchehen!“ 

„Wie wäre es zu hindern? — Die Papiere werden 
vor dem Duelle in die Hände Deines Kameraden übergehn, 
der Ehrenmann genug iſt, um ſie wie ſeinen Augapfel zu 
hüten. Uebrigens kann der Kampf zu Deinen Ungunſten 
ausfallen; biſt Du auch gewandter in Führung der Waffe, 
ſo ſpielt der Zufall doch oft wunderbar. Wir dürfen es 
unter keinen Umſtänden auf ihn allein ankommen laſſen.“ 

„Ich muß mich ſchlagen, Ida!“ 

„Nein, Du mußt noch in dieſer Nacht heimlich Schloß 
Achteby verlaſſen.“ 

„Welcher Gedanke! Meine Kameraden würden mich 
mit Schimpf und Schande aus ihren Reihen ſtoßen, wollte 
ich mich dem Duelle entziehen. Und welchen Nutzen würde 
Dir dies bringen? Stjernborg ſcheut kein Mittel, Dich 
bloßzuſtellen.“ 

„Es iſt wahr, — aber was thun?“ 

Wieder trat eine Pauſe ein, in der kein Wort ge— 
wechſelt wurde. Es war ſchon ſpät am Abende, der Mor— 
gen, der die Entſcheidung bringen ſollte, in wenigen Stunden 
da, dann blieb kein Ausweg mehr übrig. Die Beiden, be— 
ſonders Ida, befanden ſich in der verzweiflungsvollſten Ver— 
legenheit. 

„Ich kanu die Schande, die ſich für mich vorbereitet, 
nicht überleben,“ ſtöhnte Ida; — „es bleibt mir nichts 
Anderes übrig, als Gift zu nehmen, um ihr zu entgehen.“ 

Der Kapitain erſchrack ein wenig, aber er faßte ſich 
ſchnell wieder. f . 

„Beſitzeſt Du es denn?“ fragte er in eigenthümlich 
bedeutungsvollem Tone. 

„Auf dem Lande hat man immer kleine Vorräthe davon, 
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um die läftigen Thiere zu vertilgen. Meine Johanna wird 
es mir zweifellos verſchaffen können.“ 

„Ja, ja, Deine Johanna iſt zuverläſſig, und Gift ein 
vortreffliches Mittel gegen die Ratten,“ meinte der Kapitain 
anſcheinend leichthin. 

Die junge Frau ſah ihn ſtarr an, als wolle ſie von 
ſeinem blaſſen Geſichte die Gedanken leſen; er veränderte 
keine Miene und blickte ſtarr auf den Boden nieder. 

„Du räthſt mir alſo, meinem Leben ein Ende zu 
machen?“ fragte ſie dumpf. 

„Gott bewahre, Ida! wie kannſt Du auf eine ſolche 
Vermuthung kommen? — Ich dachte nur an die Ratten, 
dieſe läſtigen Thiere, die in einer Wirthſchaft ſo viel Ver— 
legenheiten bereiten können.“ 

Wieder trat eine lange Pauſe ein; die Augen der Beiden 
ſchweiften immer unſtäter und finſterer auf einander und 
im Zimmer umher. Man hörte das laute Athmen Frau 
von Stjernborgs, deren Buſen ſtürmiſch auf und nieder 
wogte; ihre Finger zerriſſen krampfhaft den ſeidenen Ueber⸗ 
zug des Sophas, auf dem ſie ſaß. 

„Laſſe uns noch in dieſer Nacht zuſammen entfliehen, 
Guſtav!“ ſagte ſie endlich gepreßt. 

„Wohin?“ i 

„Gleichviel, — in die weite Welt hinaus!“ 

„Ida, Du fieberſt.“ 

Es war in der That ſo; Frau von Stjernborg zitterte 
an allen Gliedern, und auf ihrem Geſichte, ſowie auf dem 
blendenden Nacken traten große rothe Flecke hervor; ihre 
Athemzüge wurden immer kürzer und gewaltſamer. 

„Was hätten wir durch die Flucht gewonnen?“ fuhr 
der Kapitain fort. „Nur den vollgültigſten Beweis unſerer 
Schuld für Stjernborg und die Gerichte, an die er fi 
wenden will. Du müßteſt Dein ganzes Vermögen opfern —“ 


— . N ne 
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„Was liegt daran? — ich habe meine Diamanten und 
anſehnliche Werthpapiere.“ 

„Ich ſprach nicht deshalb davon, ich würde auch freudig 
die Armuth mit Dir theilen. Aber Du vergiſſeſt, daß mein 
Name ewig mit Schande beladen ſein würde, wenn ich mich 
feige dem Gegner entziehen wollte, der ein Recht hat, Sa⸗ 
tisfaktion von mir zu fordern.“ 

„Du würdeſt mir nicht dieſes Opfer bringen können, 
Guſtav?“ 

„Damit Du ſelbſt mich ſpäter verachten dürfteſt? — 
Nein!“ 

„Gut, dann werde ich allein handeln!“ 

Frau von Stjernbarg ſprach dieſe Worte auf einmal 
mit ſolcher Entſchiedenheit aus, daß Weſtergaard doch um 
willkürlich ſtutzte; er heftete feine Blicke fragend, faſt lauernd 
auf ſie. 

„Was willſt Du thun?“ 

„Euer Duell, meine Schande verhindern!“ 

„Durch welches Mittel?“ 

„Laſſe es mein Geheimniß bleiben, — es iſt beſſer 
für Dich!“ 

„Deine Aufregung wird Dich zu einer unüberlegten 
Handlungsweiſe hinreißen.“ 

„Ich habe überlegt.“ 

„Ich beſchwöre Dich, Nichts gegen Dich ſelbſt zu unter⸗ 
nehmen, wie Du vorher äußerteſt!“ 

„Nein, nein,“ flüſterte ſie, wie im Traum, während 
ſie ihn feſt anblickte, — „ich fürchte mich, zu ſterben, — 
ich will es Dir offen geſtehen, ich möchte noch leben, für 
mich, für Dich, für die Welt! — Wirſt Du mich nicht 
verlaſſen, Guſtav?“ 

„Ida!“ 

„Du wirſt mich vielleicht verachten lernen?“ 
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„Ich Dich verachten? — mein Gott, feit wann zweifelſt 
Du denn an meiner Liebe?“ 

Der Kapitain näherte ſich ihr, als er ſie aber zärtlich 
umfaſſen wollte, ſtieß ſie ſeine Hand ziemlich heftig zurück. 

„Jetzt nicht!“ ſagte ſie mit einem Blicke, deſſen düſter 
glühender Ausdruck ihn faſt erſchreckte und während ſie ſelbſt 
leiſe ſchauderte. „Sprich nicht mehr zu mir, frage mich 
nicht mehr! — Ich bin ſchwach geweſen, ich habe vergeſſen, 
daß ich einſt die Gräfin Ida Mackenna war, — in dieſem 
Augenblicke habe ich mich deſſen wieder erinnert. Die Welt 
ſagte einmal, ich ſei eine muthige Frau, die kein Hinderniß 
kenne, jetzt will ich es ihr beweiſen. Laſſe mich gehen, 
Guſtav, — bereite Dich auf Dein Duell vor, und, hörſt 
Du? verlaſſe mich nicht, — ich würde mich ſonſt rückſichts⸗ 
los an Dir rächen.“ 

Sie hatte ſich ungeſtüm erhoben; in ihren Blicken lag 
das Feuer des Wahnſinnes. 

Dennoch hielt ſie Weſtergaard nicht zurück. Ob er 
ihre Gedanken wohl verſtanden hatte?, 

Nur flüchtig den Kopf gegen ihn neigend, verließ ſie 
raſch das Zimmer. 

Weſtergaard lächelte eigenthümlich; auch ſein Geſichts— 
ausdruck war entſtellt, Triumph, bange Furcht und Leiden— 
ſchaft malten ſich darin. 

„Das Duell mit Stjernborg wird morgen nicht ftatt- 
finden, oder ich müßte mich ſehr ſehr irren,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt. „Gleichviel, ich kann meine Hände in Unſchuld 
waſchen.“ — 

Frau von Stjernborg ging raſch ihren Zimmern zu 
und fand, wie ſie erwartet hatte, ihre inzwiſchen aus der 
Stadt zurückgekehrte Kammerfrau Johanna. Sie gab ver- 
ſelben einen ſtummen Wink, ihr in das Schlafzimmer, das 
am entlegenſten war, zu folgen. 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! II. 21 
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Johanna war nicht ganz unvorbereitet auf vertrauliche 
Eröffnungen, denn ſie hatte ſchon aus den Geſprächen der 
Dienerſchaft vernommen, daß während ihrer Abweſenheit 
der Kammerherr ganz unerwartet eingetroffen ſei und daß 
zwiſchen ihm, ſeiner Gemablin und Kapitain Weſtergaard 
Beſonderes vorgefallen ſein müſſe; was dies geweſen, war 
für fie nicht ſchwer zu errathen. Die augenſcheinliche Auf— 
regung ihrer Gebieterin konnte ihr jetzt nicht entgehen, und 
ſie folgte dieſer klopfenden Herzens, entſchloſſen, in jedem Falle 
ihre Partie zu nehmen. Sie haßte ja ſelbſt längſt den 
Kammerherrn, der, ihrer Anſicht nach, eine ganz unwürdige 
Partie für ihre ſchöne und vornehme Dame war. 

Als ſie in dem Schlafzimmer angekommen waren, blickte 
Frau von Stjernborg ſich mit einer Scheu, welche die Zofe 
in Erſtaunen ſetzte, genau in demſelben um, als fürchte ſie, von 
Jemandem belauſcht werden zu können, und trat dann dicht 
an Johanna hinan, ſie mit durchbohrenden Blicken meſſend. 

„Weißt Du, was heute, während Deiner Abwefenheit, 
geſchehen iſt, Johanna?“ fragte ſie mit gedämpfter Stimme. 

„Ich habe es die Diener ſagen hören, Frau Gräfin,“ — 
Johanna bediente ſich noch ſtets dieſes Titels, obgleich der— 
ſelbe ihrer Herrin nicht mehr zukam, und dieſe ſchien ihn 
gern zu hören und unterſagte es ihr nicht, — „Herr von 
Stjernborg iſt plötzlich eingetroffen.“ 

„Und was ſagt man weiter im Schloſſe?“ 

Die Kammerfrau ſtockte verlegen, dann ſtammelte ſie: 

„Man weiß nichts Gewiſſes; — man ſagt nur, Herr 
von Stjernborg ſei mit Ihnen und dem Herrn Kapitain 
zuſammen im Garten geweſen, der Kapitain ſehr blaß und 
finſter, der Kammerherr heftig aufgeregt in das Schloß zu— 
rückgekehrt, — die Leute ziehen ſich den Schluß daraus, daß 
ein Streit zwiſchen den beiden Herren vorgefallen ſei.“ 

„Es iſt ſo, Johanna,“ ſagte die Dame mit zitternder 
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Stimme, — „ein Streit, der vermuthlich morgen früh da— 
mit enden wird, daß Einer von Beiden aus dieſer Welt 
ſcheidet, denn ſie haben ſich auf Tod und Leben ge— 
fordert.“ 

Die Kammerfrau wurde ſehr bleich und wich mit einem 
halblauten Angſtrufe zurück. 

„Darin läge nun gerade noch nicht das Schlimmſte, 
fuhr Ida ſchnell fort, — „obgleich ich fürchte, daß dem 
Kapitain ein Unglück zuſtoßen könnte; ſolche Dinge kommen 
zwiſchen Männern oft vor. Aber ich ſchwebe in der töd— 
lichſten Gefahr, Johanna, meine Ehre, meine ganze Exiſtenz 
iſt durch den dieſes Mal unbeugſamen Eigenſinn meines 
Gemahls in Frage geſtellt. Du wirſt begreifen, daß es ſeine 
Eiferſucht iſt, die ihn ſo weit getrieben hat; er überraſchte 
uns, die wir nicht im Ent fernteſten ſeine Ankunft ahnten, 
im Garten und ſah mit eigenen Augen zu viel, als daß er 
zu täuſchen und zu beruhigen geweſen wäre.“ 

„Mein Gott, das habe ich gefürchtet!“ ſtöhnte Johanna, 
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die Hände ringen. ! 
„Faſſe Dich, Mädchen!“ gebot Frau von Stjernborg 
faſt rauh; — „es iſt nicht mehr Zeit zum Klagen, wir 


müſſen handeln! — Herr von Stjernborg hat mich auf das 
Strengſte und Grauſamſte behandelt, meine Bitten zurück- 
gewieſen, — hörſt Du, Johanna? ich, Deine Herrin, habe 
ihm zu Füßen gelegen und ihn angefleht, mich nicht dadurch un⸗ 
glücklich zu machen, daß er eine mich für immer entehrende 
Anklage in die Welt ſchleudere, die mich vor Aller Augen 
bloßſtelle! So tief habe ich mich vor ihm erniedrigt, und ver⸗ 
gebens! Er hat mir durch Drohungen und bitteren Hohn 
geantwortet. Er wird öffentlich unſere Scheidung bean— 
tragen, vom Könige meine Beſtrafung verlangen. Johanna, 
begreifſt Du, daß ich mich in einer verzweiflungsvollen Lage 
befinde?“ 
21* 
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„Mein Gott! mein Gott!“ wehklagte die Kammerfrau, 
offenbar in Angſt und Schrecken. 

„Liebſt Du mich, Mädchen?“ fragte Frau von Stjern⸗ 
borg, die Hand auf ihre Schulter legend und ihr tief in 
die Augen blickend. 

„Gnädige Frau, wie können Sie daran zweifeln? Bin 
ich Ihnen nicht ſtets eine treue Dienerin geweſen?“ 

„Das iſt wahr, Du warſt mir mehr, — eine ergebene 
Freundin.“ 

So hatte die ſtolze Frau noch nie zu ihrer Zofe ge⸗ 
ſprochen; zweifellos that ſie es auch nicht in überwallendem 
Gefühle, ſondern aus Berechnung. Daß die letztere vichtig 
war, bewies die Art und Weiſe, wie die Dienerin ihre Huld 
aufnahm. Johanna brach in Thränen aus, bedeckte ihre 
Hände mit Küſſen und war nur mit Mühe abzuhalten, ſich 
ihr zu Füßen zu werfen. 

„Kann ich Ihnen denn nicht helfen, meine theure Frau 
Gräfin?“ ſchluchzte ſie. „Ich will gern mein Leben für 
Sie hingeben, wenn es Ihnen nützen könnte.“ 

„Du kannſt mir helfen, meine theure Johanna, aber 
ich fürchte, daß Du vor dem einzigen Mittel zurückſchrecken 
wirſt.“ 

„O fürchten Sie das nicht! — ich bin bereit, Alles 
für Sie zu thun, ehe ich ſehn ſoll, wie Sie ſich vor dem 
graufamen Herrn von Stjernborg und aller Welt demüthi⸗ 
gen müſſen. Ich würde für Sie durch das Feuer gehen!“ 

„Ich verlange mehr!“ meinte die Dame mit ffeier⸗ 
lichem Ernſte. 

Johanna blickte ſie erſtaunt fragend an. 

„Sprechen Sie nur, Frau Gräfin!“ ſagte ſie etwas 
kleinlauter. 

Frau von Stjernborg ging auf die Thür zu, öffnete 
ſie, blickte in die Nebenſtube hinein, in der ſich kein Menſch 


befand, und ſchob dann von innen den Riegel vor. Sie 
that dies Alles auf ſo geheimnißvolle, feierliche Weiſe, ihr 
Antlitz hatte jetzt einen ſo eiſig kalten und entſchloſſenen 
Ausdruck angenommen, daß ihre Dienerin unwillkürlich leiſe 
zuſammenſchauderte und ſich die Furcht in ihren Mienen 
nur zu deutlich ausdrückte. Sie wagte nicht, ſich von der 
Stelle zu rühren und eine Frage an ihre Herrin über deren 
ſonderbares Beginnen zu richten. 

Johanna war, wie ſchon früher gefagt, ſchon lange 
Jahre im Dienſte der ehemaligen Gräfin Mackenna, ſeit 
früheſter Jugend von der Familie derſelben, der ſchon ihre 
Eltern gedient hatten, auferzogen worden und hing mit 
einer Treue an ihr, die eines beſſeren Gegenſtandes würdig 
geweſen wäre. Sie hatte ſich gewöhnt, in ihrer Herrin 
eine Art unfehlbarer Gottheit zu ſehen, deren Schwächen 
für Liebenswürdigkeiten zu halten und ſelbſt ihre Sünden 
vollkommen zu entſchuldigen; ohne dieſe Herrin konnte ſie 
ſich ſelbſt gar nicht denken, die Trennung von ihr würde 
ſie höchſt unglücklich gemacht haben. 

Man nennt die Treue gewöhnlich, und mit Recht, einen 
edlen Charakterzug; bei dieſem Mädchen verdiente ſie aber 
wohl nicht einen ſolchen Namen, denn ſie beſaß eigentlich 
gar keinen Charakter; die Anhänglichkeit an die Gräfin war 
ihr nur anerzogen, zur Gewohnheit geworden und gründete 
ſich hauptſächlich auf das Gefühl ihrer materiellen Abhängig⸗ 
keit von Jener. Johanna hatte keine andere Erziehung 
erhalten, als wie ſie gewöhnlich den Kindern der niederen 
Klaſſen zu theil wird, und gerade in Dänemark iſt es 
damit nicht zum Beſten beſtellt; ſie war unter der Diener⸗ 
ſchaft eines vornehmen Hauſes aufgewachſen, die ſich nicht 
durch beſondere Moralität auszeichnete, und hatte alle die 
Fehler ſolcher Leute, deren Hauptgrundſatz iſt, Mächtigeren 

ganz zu Gefallen zu leben, ſchon frühzeitig in ſich aufge⸗ 
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nommen. Böſe Beiſpiele in Menge hatten ihr Herz ver: 
dorben; ſie hatte ſchon als Kind die Lüge und Verſtellung 
gelernt und ſie ſpäter überall zur Anwendung gebracht, nur 
nicht ihrer Herrin gegenüber, weil ſie dieſelbe ſowohl fürchtete 
als liebte; zu einem Verrathe gegen die Gräfin und ſpätere 
Frau von Stjernborg würde ſie ſich nie haben bewegen 
laſſen. Sonſt war ſie in jeder Beziehung leichtſinnig und 
ſchlau, wodurch ſie ſich gerade ihrer Gebieterin werth und 
unentbehrlich gemacht hatte. 

Als Frau von Stjernborg jetzt alle Vorſichtsmaßregeln, 
um unbelauſcht zu bleiben, getroffen hatte, winkte ſie der 
Kammerfrau, näher zu treten. Sie ſelbſt ließ ſich auf das 
Sopha nieder und deutete auf einen Stuhl, den ſie dicht 
an ihre Seite gezogen hatte. 

„Setze Dich,“ ſagte ſie, als ſie das Stutzen Johannas 
bemerkte, die noch nie ſo weit in das Vertrauen gezogen 


worden war; — „ich ſagte Dir bereits, daß ich Dich mehr 
als Freundin wie als Dienerin betrachte.“ 


Die Zofe gehorchte, nicht ohne Aengſtlichkeit. 

Frau von Stjernborg beugte ſich noch näher zu ihr 
hin und flüſterte jo leiſe, daß ſelbſt ein im Zimmer Befind⸗ 
licher ihre Worte nicht verſtanden haben würde. Sie ſprach 
augenſcheinlich ſehr erregt, ihre Wangen waren erdfahl, 
welche Farbe allmälig auch Johanna's Geſicht annahm, und 
ein düſteres, verzehrendes Feuer brannte in ihren Augen, die 
ſie ſtarr vor ſich gerichtet hielt, als vermeide ſie abſichtlich, 
den Eindruck zu beobachten, den ihre Mittheilungen auf das 
Mädchen machen mußten. 

„Ich kann es nicht,“ unterbrach ſie die Kammerfrau 
einmal ſtöhnend. 

Ein verſengender Angenblig der Dame traf ſie und 
ließ ſie bang zuſammenſchaudern; es hatte darin eine töd⸗ 


liche Drohung gelegen, obgleich Jene nur wehmüthig vor⸗ 
wurfsvoll fragte: 

„Sagteſt Du nicht, Du liebteſt mich und wolleſt für 
mich durch das Feuer gehen?“ 

Johanna ließ das Haupt auf die Bruſt niederſinken 
und wagte nicht, zu antworten. Frau von Stjernborg fuhr 
in ihrer Unterhaltung fort. 

Dieſe geheimnißvolle Unterredung mochte etwa eine 
gute Stunde dauern, und wir laſſen die beiden Frauen 
bei ihr allein, um uns zu dem Kammernherrn zurückzu⸗ 
wenden. 

Es war noch nicht Mitternacht, als er jeine Schrei- 
berei beendet hatte, die Briefe couvertirte, ſiegelte und die 
Aufſchriften machte. 

Ganz erſchöpft von der Gemüthserregung, die ihn dieſe 
Beſchäftigung gekoſtet hatte, lehnte er ſich in den Seſſel 
zurück und ſeufzte aus tiefſter Bruſt. Dann erhob er ſich 
und ging mit gekreuzten Armen heftig im Zimmer auf und 
nieder. 1 

Es war ſchon Mitternacht vorbei, und eine Todtenſtille 
herrſchte rings umher. Der Kammerherr empfand ein un⸗ 
heimliches Grauen. Er erinnerte ſich, daß er den Diener, 
den ſeine Frau ihm zugewieſen, noch nicht entlaſſen habe, 
und öffnete in der Vermuthung, daß der Menſch noch auf 
ihn warte, die Thür zum Vorzimmer. 

Der Bediente war noch da; er hatte ſich auf einen 
Stuhl niedergeſetzt und war eingeſchlafen; durch das Oeffnen 
der Thür erwachte er und fragte nach den Befehlen des 
gnädigen Herrn. 

Herr von Stjernborg verlangte Kaffee, und der Diener 
ging nach der Küche hinab. 

Auf der Treppe, die in das Souterrain führte, wo 
ſich, wie ſchon erwähnt, die Schloßküche befand, begegnete 


er der Kammerfrau Johanna, die noch vollftändig ange⸗ 
kleidet war. Er wunderte ſich gerade nicht darüber, denn 
ſie verſah ſeit einigen Tagen, nachdem die alte Haushälterin, 
wie viele andere Mitglieder der Dienerſchaft, ausgetreten 
war und während die neu engagirte noch erwartet wurde, 
vorläufig auch dieſes Amt. Da der fremde Herr noch nicht 
zu Abend geſpeiſt hatte, war es wohl erklärlich, daß zu 
dieſer ſpäten Stunde noch feine Befehle erwartet wurden; 
dies äußerte auch Johanna. 

„Er wünſcht Kaffe,“ meinte der Diener nachläſſig. „Iſt 
noch eine Magd in der Küche?“ 

„Ich habe ſie ſo eben zu Bette geſchickt,“ erwiderte die 
ſtellvertretende Haushälterin, — „da die gnädige Frau aber 
befohlen hat, daß für den Herrn Alles mit der größten 
Sorgfalt hergerichtet werde, will ich ihm ſogleich ſelbſt den 
Kaffee bereiten.“ 

Der ſchläfrige Bediente bemerkte nicht, wie eigenthümlich 
die Stimme der Sprecherin zitterte; er folgte ihr langſam, 
als ſie wieder umkehrte und in die Küche hinabging. Dort 
ſetzte er ſich auf einen Schemel, ſtützte den Ellenbogen auf 
einen Tiſch, legte den Kopf in die Hand und träumte mit 
halbgeſchloſſenen Augen, ohne Johanna, die er als Dänin 
nicht beſonders leiden mochte, weitere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Nach einigen Minuten war der Kaffee fertig und ſervirt. 
Johanna brachte die ſilberne Tablette zu dem Bedienten 
hin, der ſich vor Müdigkeit kaum noch aufrecht erhalten zu 
können ſchien. Dennoch bemerkte er, daß die Hände der 
Kammerfrau auffällig zitterten, und blickte ſie verwun⸗ 
dert an. 

„Was fehlt Ihnen denn, Mamſell?“ fragte er. „Sind 
Sie krank? Sie zittern ja wie Espenlaub und ſind ſo bleich 
wie eine Leiche.“ 
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„Es ift ſchon fpät, ich bin überwacht und mich friert,“ 
antwortete Johanna, über deren Geſicht ſich blitzſchnell 
Purpurröthe ergoß, ſehr leiſe. „Mir iſt überhaupt nicht 
recht wohl.“ 

„Wem könnte in dieſem Hauſe jetzt auch wohl ſein?“ 
brummte der Bediente, ein treuer Anhänger Herrn von 
Schmidts, und ſtieg, ohne weiter auf die Kammerfrau zu 
achten, mit dem Kaffeebrette wieder in die obere Etage 
hinauf. 

„Du kannſt jetzt zu Bett gehen,“ ſagte Herr von Stjern⸗ 
borg zu ihm; — „ich werde mich nicht mehr niederlegen, 
denn ich gehe ſchon in aller Frühe aus. Ich bedarf Deiner 
nicht mehr, bis ich mein Gepäck wieder auf den Wagen 
ſchaffen laſſe.“ 

Dabei warf er ein Goldſtück für ihn auf den Tiſch. 

Der Bediente ſah ihn von der Seite an, denn er fand 
doch ſonderbar, daß der Gemahl der Schloßherrin ſo bald 
ſchon wieder abreiſen wolle, aber er ſteckte mit einer dan⸗ 
kenden Verbeugung das Geld ein und verließ das Zimmer, 
ohne ſich ein Wort zu erlauben. Draußen auf dem 
Corridor ſah er ſich das Goldſtück noch einmal an und 
meinte ſchmunzelnd: 

„Ein freigebiger Herr! Wenn er nur kein Däne wäre! 
— Aber wenigſtens ift dieſer goldene Däne hier gut.“ 

Damit ging er nach ſeinem Schlafraume, ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Vermuthungen über den Kammerherrn auf Achteb 
nachhängend. 

Johanna hatte ſich aus der Küche wieder fach den 
Zimmern ihrer Herrin begeben; ſie fand dieſelbe noch wach 
und angekleidet. 

Wie ein Geſpenſt, als fürchte ſie den Schall ihrer 
eigenen gedämpften Tritte, kam ſie, und Ida zuckte bei ihrem 
Anblicke ebenfalls erſchrocken zuſammen. 
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„Es iſt geſchehen!“ murmelte die Kammerfrau, unbe- 
weglich vor ihrer Dame ſtehen bleibend. 

Dieſe fuhr, wie vom Blitze getroffen, auf. Ein unbe⸗ 
ſchreibliches angſtvolles Grauen malte ſich auf ihrem entſtellten 
Antlitze. 

„Was iſt geſchehen, Johanna?“ 

„Er hat Kaffee gefordert, und ich habe ihn bereitet.“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, nur dumpf ächzend, ver⸗ 
hüllte Ida ihr Geſicht und ſank förmlich in ſich zuſammen. 
Die Kammerfrau kauerte ſich zu ihren Füßen nieder, ſich 
dicht an ihr Kleid ſchmiegend, blickte ſtarr vor ſich hin und 
ſchauderte nur von Zeit zu Zeit, wie von Froſt geſchüttelt, 
zuſammen. 

„Geh' ſchlafen,“ ſagte Frau von Stjernborg nach einer 
längeren Pauſe, in der ſie die Gegenwart des Mädchens 
ganz vergeſſen zu haben ſchien. 

„Ich kann nicht ſchlafen, — ich fürchte mich.“ 

Auch die Dame zitterte. Als wolle ſie dieſe Schwäche 
gewaltſam überwinden, ſtand fie plötzlich auf und ging im 
Zimmer auf und nieder. Zuweilen blieb ſie ſtehen und 
ſchien angeſtrengt zu horchen, aber Alles blieb ſtill im 
Schloſſe. Allmälig kehrte ihre Faſſung immer mehr zurück; 
der Ausdruck der inneren Angſt ſchwand von ihrem Geſichte 
und machte dem kalter Entſchloſſenheit Platz. Endlich blieb 
ſie wieder vor dem noch am Boden kauernden Mädchen, 
das einer ſtillen Wahnſinnigen glich, ſtehen und redete ſie 
in ſtrengem Tone an: 

„Wenn Du fortfährſt, Johanna, Dich ſo wie jetzt zu 
benehmen, ſo wirſt Du Dich und mich verrathen. Was 
geſchehen, iſt nicht mehr zu ändern, und wir wollen nicht 
vergeſſen, daß der Elende ſein Loos nicht allein verdient, 
ſondern ſich durch ſeinen Eigenſinn auch ſelbſt bereitet hat. 
Faſſe Dich, mein Kind, und zeige den Leuten ein ruhiges 


Geſicht, — es dürfte fich ſonſt um Deinen Hals handeln. 
Es iſt die höchſte Zeit, daß wir“ — 

Frau von Stjernborg brach kurz ab und griff, auf 
einmal wieder leichenbleich werdend, nach der nächſten Stuhl⸗ 
lehne, um ſich zu halten; die Kammerfrau ſtieß einen leiſen 
Schrei aus. Im Innern des Schloſſes war heftig ein 
Klingelzug geläutet worden. 

Ida und Joh anna wußten, daß dieſes Klingeln aus 
dem nicht fernen Zimmer Herrn von Stjernborgs kam und 
was es zu bedeuten hatte: ihr Verbrechen war gelungen, 
der Kammerherr kämpfte mit ſeinen Schmerzen, die ſchon 
bedeutend ſein mußten, da er für nothwendig befand, Hülfe 
herbeizurufen. Wenn er dadurch das ganze Haus in Alarm 
brachte, ſo war es ſehr wahrſcheinlich, daß Einer oder der 
Andere die Symptome der Vergiftung erkennen und einen 
richtigen Verdacht ſchöpfen werde. Das hatte Ida ſchon 
in Voraus überlegt und demgemäß der Zofe Inſtruktionen 
ertheilt; es handelte ſich jetzt nur noch darum, Johanna 
wieder in einen Zuſtand zu bringen, in dem ſie ſich jener 
erinnerte und der nicht wie der augenblickliche, zum offen⸗ 
baren Verräther werden mußte. 

Die Angſt vor Entdeckung und Furcht vor Strafe, 
worauf Frau von Stjernborg ſehr entſchieden hinzuweiſen 
nicht unterließ, hatten die gewünſchte Wirkung; das Mäd⸗ 
chen faßte ſich gewaltſam, und es gelang ihr wider Erwarten 
gut, ihre Rolle zu ſpielen; die Aufregung, die ſich noch in 
ihrem Weſen kundgab, ließ ſich wohl auf Rechnung des 
überraſchenden Ereigniſſes bringen, welches in dieſer Nacht 
das Schloß betreffen ſollte. 

Die Kammerfrau war früher als der Bediente, dem 
das Läuten Herrn von Stjernborgs gegolten hatte, in des 
Letzteren Zimmer, wo ſich ihr ein erſchütternder Anblick 
darbot. 


— 


Der Kammerherr, der ſich gar nicht ausgekleidet hatte, 


kämpfte, auf dem Sopha liegend, zwiſchen Leben und Sterben; 


er war von den furchtbaren Schmerzen, die in ſeinen Eingewei— 
den wühlten, ſchon zu ſehr angegriffen, um ſich erheben oder 
nur deutlich ausſprechen zu können. Man konnte denken, 
Johanna's erzwungene Faſſung hätte bei dieſem entſetzlichen 
Anblicke wieder zuſammenbrechen müſſen, aber die Warnung 
ihrer Herrin war zu beſtimmt geweſen, als daß die Angſt 
vor Entdeckung die Stimme ihres Gewiſſens nicht übertäubt 
haben ſollte; es war eine Art verzweifelten Muthes über 
ſie gekommen. 

Die glanzloſen, ſchon halb gebrochenen Augen des Ber- 
gifteten, die fahle Geſichtsfarbe und die ſich von Zeit zu 
Zeit einſtellende vollſtändige Erſchlaffung des ganzen Körpers 
ſagten der Mörderin, daß er nicht lange mehr leben und 
daß ſie ihr eigenes Heil jetzt nur noch in der genauen Be⸗ 
folgung der Weiſungen Frau von Stjernborg's finden könne. 
Ohne dem Unglücklichen, deſſen Blicke ſie darum anflehten, 
irgend eine Hülfe zu leiſten, hielt ſie ſich fern von ihm, 
und erſt als ſie draußen die ſich nähernden Schritte des 
Dieners vernahm, der ſich nur unwillig zögernd erhoben 
hatte und im Stillen auf die Laune des fremden Herrn, 
ihn mitten in der Nacht zu wecken, fluchte, eilte ſie dem⸗ 
ſelben entgegen, denn es handelte ſich darum, ihn nicht das 
Zimmer betreten zu laſſen. 

„Was giebt's denn, Mamſell?“ fragte der Menſch, 
ganz erſtaunt, als er die Kammerfrau hier wiederfand. 

„Der Kammerherr iſt recht bedenklich erkrankt. Ich 
hörte das Läuten der Klingel und glaubte im Halbſchlafe, 
es komme aus dem Schlafzimmer der gnädigen Frau; ſie 
ſandte mich hierher, um zu ſehen, was es gäbe. Eilen Sie 
ſofort zu ihr und melden Sie, daß ihre Gegenwart von 
Herrn von Stjernborg gewünſcht würde. Dann wecken Sie 
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ohne Verzug die Küchenmägde, — es Toll Thee gemacht 
werden, — ich ſelbſt werde ſogleich hinunterkommen. 

Der verdutzte Diener that, wie ihm befohlen worden. 
Da die Klingel nicht wieder geläutet wurde, blieb es übri⸗ 
gens ſtill im Hauſe. . 

Fünf Minuten ſpäter war auch Frau von Stjernborg, 
die ſich dem Diener gegenüber ſehr beſtürzt geſtellt und ihm 
neue Aufträge, die ihn noch eine Weile beſchäftigen und 
fernhalten mußten, ertheilt hatte, im Zimmer ihres ſterben— 
den Gemahls, der fie nicht mehr erkannte. Sie löſte da- 
ſelbſt ihre Johanna ab, die in die Küche eilte, um ihre An⸗ 
ordnungen zu treffen. 

Als der Bedientee erſt nach einer ganzen Weile wieder- 
kehrte, kam ihm Frau von Stjernborg, ganz in Thränen 
aufgelöſt, entgegen und befahl ihm, ſofort Kapitain Weſter⸗ 
gaard zu wecken und demſelben zu melden, daß ihr Gemahl 
ſoeben verſchieden ſei. 

Nun erſt kam das ganze Haus in Alarm, denn die 
Schreckensnachricht verbreitete ſich ſchnell. Als man aber 
in das Sterbezimmer eintreten wollte, verwehrte dies Johanna 
unter dem Vorgeben, ihre Gebieterin, die dort noch weile, 
wünſche keine Zeugen ihres Schmerzes; ſelbſt der Kapitain, 
der ſehr blaß ausſah, wurde nicht zugelaſſen. 

Frau von Stjernborg hatte auch noch genug Vorberei⸗ 
tungen zu treffen, um alle Spuren des Todeskampfes ihres 
Gemahls, welche auf den wahren Hergang hätten führen 
können, unſichtbar zu machen. Ebenſo verſchwanden auch 
die Briefe, die er im Laufe der Nacht geſchrieben hatte; 
die Dame verbrannte ſie ſpäter, nachdem ſie von ihr finſteren 
Blickes durchleſen worden waren. 

Erſt, als der Tag anbrach, hatte ſich die zum zweiten 
Male Wittwe Gewordene ſo weit erholt, daß ſie ſich zeigen 
und den Eintritt zu der Leiche ihres Gatten geſtatten konnte; 


auf ihren Befehl war nun erſt nach dem Arzte in Tondern 
geſchickt worden. a 

Es hieß, den Kammerherrn habe nach kurzem und 
ſchweren Unwohlſein der Schlag gerührt, dem Ausſehen 
der Leiche nach ließ ſich dies auch glauben. Dennoch ſchüt⸗ 
telten die Leute heimlich den Kopf, aber ſie wagten nicht, 
die ſo entſetzliche Vermuthung, die ſich ihnen aufdrängte, 
auszuſprechen, ſelbſt nicht unter einander. Man wußte, 
daß Herr von Stjernborg einen Streit mit feiner Ge— 
mahlin gehabt, daß deren vertraute Dienerin ihm in der 
Nacht Kaffee bereitet habe, und das Benehmen der Dame 
nach ſeinem Tode war aufgefallen. Aber ließ ſich aus 
Alle Dem mit Beſtimmtheit auf eines der grauenvollſten 
Verbrechen ſchließen? War es nicht ſehr denkbar, daß die 
tiefe Gemüthsaufregung Herrn von Stjernborg's, die man 
deutlich auf ſeinem Geſichte und in ſeinem ganzen Weſen 
ausgeprägt geſehen hatte, ſeinen Tod auf die natürlichſte 
Weiſe veranlaßt hatte? Man wartete allerſeits mit Span⸗ 
nung auf den Ausſpruch des Arztes, der bald eintreffen 
ſollte. 

Der däniſche Offizier, den der Kammerherr zu feinem 
Sekundanten erwählt hatte, war wohl der Mißtrauiſchſte, 
aber ihm, als gebildeten und beſonnenen Mann, lag es 
noch näher, nicht auf den bloßen Schein hin einen Ver— 
dacht, der die verhängnißvollſten Folgen haben konnte, an⸗ 
zuregen; er beſchloß daher, ſich in die ganze Sache nicht 
zu miſchen. Da der Kammerherr ihm Nichts davon geſagt 
hatte, daß er ihm vor dem Kampfe wichtige Papiere anzu⸗ 
vertrauen gedenke, ſuchte er ſolche auch weder, noch vermißte 
er ſie überhaupt. 

Der Arzt kam und entſchied nach einer kurzen Befich- 
tigung der Leiche, bei der nur Frau von Stjernborg an⸗ 
weſend war, daß ihr Gemahl am Schlagfluſſe verſtorben 


ſei. Darauf wurde auch der Todtenſchein ausgeſtellt und 
nach Kopenhagen geſchickt. 

Frau von Stjernborg war ſo ernſt und traurig, wie 
es einer Wittwe wohl zukommt, und wenn ſie nicht gerade 
einen verzweiflungsvollen Schmerz an den Tag legte, ſo 
wunderte man ſich nicht darüber, da man ja wußte oder 
wenigſtens vermuthete, daß ſie ihren Gatten nicht geliebt habe. 

Die Kammerfrau Johanna legte ſich krank nieder; ſie 
behauptete, der ſchreckliche Anblick des Todeskampfes Herrn 
von Stjernborg's habe ſie ſo angegriffen. 

Der Kapitain ging düſter im Haufe umher; die Diener- 
ſchaft ziſchelte unter ſich, er mache ſich wohl Vorwürfe, 
ſeinen Vetter bei deſſen Lebzeiten betrogen zu haben. Mit 
der gnädigen Frau ſah man ihn nicht zuſammen, denn ſie 
hielt ſich, wenn ſie nicht bei der Leiche ihres Gatten, ſo 
lange dieſelbe noch über der Erde ſtand, weilte, in ihren 
Zimmern verſchloſſen; wenn ſie heraustrat, hatte ſie ver⸗ 
weinte Augen. 

Am dritten Tage nach des Kammerherrn Tode wurde die 
Leiche eingeſargt und nach dem Familienbegräbniſſe auf dem 
Stammgute in der Nähe von Kopenhagen transportirt. Ida 
hatte die Beerdigung auf Achteby gewünſcht, aber die Familie 
Herrn von Stjernborg's, die übrigens keine Ahnung von 
dem Benehmen feiner Gemahlin, in letzter Zeit und viel 
weniger noch einen ſchlimmen Verdacht hatte, auf dem 
altherkömmlichen Brauche beſtanden. 

Die Dame blieb auf Schloß Achteby, deſſen Gutsver⸗ 
waltung Kapitain Weſtergaard fortführte. — 
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Erſtes Kapitel. 


Herr von Schmidt und ſeine Tochter waren in Ham⸗ 
burg angekommen und hatten dort ihre Freunde, die Braut 
ihren Verlobten wiedergefunden. Sie beabſichtigten, ſich 
nur kurze Zeit in dieſer Stadt aufzuhalten, denn der alte 
Edelmann wünſchte, ſich von Neuem im Oeſterreichiſchen anzu⸗ 
kaufen, wo er einen Theil ſeiner jüngeren Jahre verlebt hatte. 

Es war wohl nur Edelmuth von ihm, daß er Lorenzen 
und deſſen Frau das Anerbieten machte, ihn zu begleiten, 
denn daß er, nachdem er ſelbſt in jener Gegend fremd ger 
worden war, nicht Einfluß genug beſitze, Jenem eine ſeine 
Exiſtenz ſichernde Stellung zu verſchaffen, war begreiflich. 
Deshalb wies Lorenzen, im Einverſtändniſſe mit Emma, auch 
den wohlgemeinten Vorſchlag dankend zurück, denn Beide 
konnten nicht wünſchen, mehr oder weniger von der Groß⸗ 
muth eines Dritten zu leben. 

Fritz Staffelt hatte in Folge deſſen keinen leichten Kampf 
mit ſich ſelbſt zu beſtehen. Eugenie gab ſich natürlich der 
gewiſſen Hoffnung hin, daß ſie nun nicht abermals von ihm 
getrennt werden ſolle, und Herr von Schmidt hatte ihm 
geſagt: 

„Du wirſt uns zweifellos begleiten, denn Eugenie hat 
wohl noch größere Rechte auf Dich als Deine Schweſter, 
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zumal der letzteren ja ein natürlicher Schützer zur Seite 
ſteht. Was kannſt Du in der Fremde erlangen? — Unter— 
ſtütze mich in der Bewirthſchaftung des Gutes, das ich bei 
erſter ſich bietender Gelegenheit im Oeſterreichiſchen ankaufen 
werde und das früher oder ſpäter doch einmal Dein Eigen- 
thum wird.“ 

Das war allerdings eine ſo günſtige Ausſicht, wie ſie 
ſich wenigen der ehemaligen Kameraden Fritzens eröffnete, 
aber dennoch hatte er vermieden, eine beſtimmt zuſagende 
Antwort darauf zu geben. Herr von Schmidt hatte anderer- 
ſeits angedeutet, daß die baldige Vermählung ſeiner Tochter 
ihm ihrer und ihres Verlobten großer Jugend wegen noch 
nicht wünſchenswerth ſei, und der geſinnungstüchtige junge 
Mann fühlte recht gut heraus, daß es ſeiner nicht würdig 
ſei, ſich auf das Vermögen des Schwiegervaters ſtützend, 
Verpflichtungen zu übernehmen, die ihm doch allein anheim— 
fielen. Wenn er auch nicht zu fürchten brauchte, daß Herr 
von Schmidt je verſuchen würde, ihn in ein abhängiges 
Verhältniß zu verſetzen, ſo mußte daſſelbe in ſeiner eigenen 
Meinung doch exiſtiren und niederdrückend für ihn werden; 
befriedigen konnte ihn nur, wenn er das gewünſchte Ziel 
durch eigene Kraft erreichte. Ueberdies hatte er ſich, noch 
ehe er die veränderten Verhältniſſe ſeines zukünftigen Schwie⸗ 
gervaters ahnen konnte, gewiſſermaßen verpflichtet, in der 
Noth bei Schwager und Schweſter auszuharren und ſie mit 
ſeinen friſchen Kräften zu unterſtützen; ſollte er dieſem Ver⸗ 
ſprechen jetzt untreu werden? 

Lorenzen und Emma drangen in ihn, ſein Geſchick 
nicht an ihr ſehr ungewiſſes zu feſſeln und die vortheilhaften 
Anerbietungen Herrn von Schmidts anzunehmen; es würde 
auch wie Selbſtüberſchätzung ausgeſehen haben, hätte er be— 
haupten wollen, Jene könnten ohne ihn nicht exiſtiren. 

Endlich war Fritz, ohne es ſich ſelbſt geſtehen zu wollen, 


zu ſehr für das Soldatenleben eingenommen worden, als 
daß er es auf die Dauer mit einem anderen hätte vertauſchen 
mögen; wenn dabei auch die jugendliche Eitelkeit ein wenig 
in das Spiel kommen mochte, ſo wieſen doch auch ernſtere 
Erwägungen den jungen Mann auf dieſen Beruf gerade 
hin. Wie ſo viele Andere, war er mit blutendem Herzen 
von der Heimath geſchieden, aber er hatte dabei nicht die 
Hoffnung ſinken laſſen, ſie dereinſt wieder zu ſehen. 

Es liegt ein Zauber in dem Worte „Vaterland,“ dem 
ſelbſt die älteſten, auf den Wogen des Lebens umhergeſchleu— 
derten Männer nicht widerſtehen können; ſind ſie von der 
Heimath, von der Scholle Landes, auf der ihre Wiege ge— 
ſtanden, auch ſchon in früher Jugend getrennt werden, liegen 
Tauſende von Meilen zwiſchen jener und ihnen, haben ſie 
dort auch Alles verloren und die bitterſten Kräukungen er— 
fahren und mögen ſie ſich noch ſo oft zum Troſte das alte 
Sprüchwort vorrufen: „Ubi bene, ibi patria!“ — eine weh⸗ 
muthsvolle Sehnſucht knüpft ſie doch noch an die Stätte 
ihrer Geburt, jede Nachricht, die ihnen von dorther zukommt, 
ſelbſt wenn dort nicht mehr ihnen Liebe leben, intereſſirt ſie 
im höchſten Grade, und immer kehrt, wenn ihn der Stolz 
auch zurückdrängen will, der geheime Wunſch wieder: „Ich 
möchte dort, wo ich geboren bin, auch begraben werden.“ 

Wenn Fritz Staffelt aber ſein Vaterland je wiederſehen, 
in ihm leben und dereinſt begraben werden wollte, dann 
mußte es erſt der Dänenherrſchaft, die ihn perſönlich be- 
drohte, entrungen ſein, und daß dies nur mit Gewalt der 
Waffen zu erreichen ſei, lag auf der Hand, denn wie würde 
ſich Dänemark jemals freiwillig dieſer Perle in ſeiner Krone, 
dieſes Landes entäußert haben, das ihm mehr als die Hälfte 
ſeiner Staatseinnahmen zubrachte? 

Wenn aber der Tag — und jedes patriotif PR Herz glaubte 
ihn nicht in zu weite Ferne gerückt — anbrechen ſollte, mit 
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dem deutſche Waffen wieder in Holftein und Schleswig blikten, 
deutſche Fahnen ſich wieder zum Siege entrollten, dann 
wollte Fritz Staffelt um keinen Preis fehlen, dann mußte 
er wieder hinaus in das blutige Schlachtgetümmel, um nach 
errungenem Siege mit Stolz ſagen zu können: „Ich bin auch 
ein Schleswig⸗Holſteiner!“ um dem alten gebeugten Vater 
wieder frohen Muthes die Hand ſchütteln und, am Grabes- 
hügel der Mutter kniend, flüſtern zu können: „Ich habe ge— 
holfen, die Erde, die Dich deckt, wieder zu erobern von der 
Fremdherrſchaft, deren Tritt ſie bisher geſchändet hat.“ 

Solche Gedanken wollten nicht aus ſeinem Sinne weichen, 
und darum hielt er es für Pflicht, ſich dem Vaterlande als 
Soldat zu bewahren, ſeine Kenntniſſe in dieſem Berufe zu ver— 
vollkommnen und jeden Augenblick des Rufes, der an ihn 
ergehen könnte, gewärtig zu ſein. 

In dieſer Weiſe ſprach er ſich dann auch endlich zu 
den Uebrigen aus; ſeine Blicke glühten dabei feurig, die be⸗ 
geiſterte Ueberzeugung malte ſich darin, und dieſe riß ſelbſt 
Eugenie ſo weit hin, daß ſie ſich mit dem Ausrufe an 
ſeine Bruſt warf: 

„Meine Wünſche müſſen vor den Deinigen ſchweigen, 
denn dieſe ſind edler!“ 

Lorenzen drückte ſeinem Schwager in ſtummer Aner⸗ 
kennung die Hand, und Herr von Schmidt, der eine Weile 
nachdenklich geblieben war, ſagte plötzlich: 

„Ich glaube, daß Dir zu helfen iſt, lieber Fritz. Geben 
wir die alte Idee, Dich zum Landmann wider Willen zu 
machen, auf und ergreifen wir eine neue, die Deinen Wünſchen 
mehr entſpricht. Unſer Vaterland wird, wenn die Stunde 
ſeiner Wiedererhebung ſchlägt, nicht allein braver und todes— 
muthiger Soldaten, ſondern auch erfahrener Offiziere bedürfen. 
Bilde Dich zu einem ſolchen in der Zeit des Friedens aus. 
Die öſterreichiſche Armee iſt eine vortreffliche Schule dafür, 
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und ich glaube Dich verſichern zu können, daß ich Dir dort 
durch meine alten einflußreichen Bekanntſchaften eine Offizier⸗ 
ſtellung verſchaffen kann.“ 

Die Augen des jungen Mannes leuchteten bei dieſem 
Vorſchlage hell auf, und Eugenie rief jubelnd: 

„Nimm es an, Fritz, ich bitte Dich darum! Wir werden 
uns dann nicht lange und weit zu trennen brauchen.“ 

Auch Lorenzen und Emma drangen in ihn, dem Rathe 
des alten Herrn zu folgen. 

„Und Ihr?“ fragte er mit einem faſt ängſtlichen Blicke 
auf ſie. „Darf ich Euch denn verlaſſen?“ 

Dieſer Einwand war bald beſiegt, und Fritz ſchloß ſich 
der neuen Idee mit ganzem Herzen an. 

Herr von Schmidt war der Anſicht, daß serfönfie 
Rückſprache ſtets zehn und noch mehr Briefe erſetze und daß 
es daher nothwendig ſei, daß Fritz ihn und ſeine Tochter 
nach Oeſterreich begleite, wo er ihn einem Regimentschef, 
zu dem er ehemals in den kameradſchaftlichſten Beziehungen 
geſtanden hatte, vorſtellen wollte. r 

So ſchien ſich denn das Geſchick eines der Heimaths⸗ 
loſen wieder feſt geſtalten zu wollen. Herr von Schmidt 
drängte übrigens, da es ſich auch um ſein eigenes handelte, 
zur Abreiſe, und bei Eugenie, die überglücklich in dem Ge⸗ 
danken war, ſich von dem Verlobten nicht trennen zu brauchen, 
fand er keinen Widerſtand. 

Inzwiſchen hatte auch Lorenzen einen feſten Entſchluß 
gefaßt, der eigentlich vom Zufalle herbeigeführt worden war. 

Er ſaß eines Tages in dem Alſterpavillon, dem bekannten 
Erfriſchungslokale am Junfernſtiege, von dem man durch 
ſeine Hunderte von Glasfenſtern eine freie Ausſicht über 
das große Waſſerbaſſin, den Stolz Hamburgs, hat. Nach⸗ 
läſſig hatte er einige Zeitungen durchſtöbert, theils nach den 
Anerbietungen von Privatſtellungen ſuchend, theils die Politik 
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verfolgend, jo weit dieſe insbeſondere die ſchleswig⸗-hol⸗ 
ſteiniſchen Herzogthümer anbetraf. Ein Artikel in den Ham⸗ 
burger Nachrichten feſſelte ihn beſonders, obgleich er auf 
ſeine eigenen Verhältniſſe gerade keinen Bezug hatte; er be- 
traf das Schickſal eines fernen Freundes, Welffens. 

Ein Offizier der braſilianiſch-deutſchen Legion, der feinen 
Namen nicht nannte, ſchrieb aus dem Fort Praya-Vermelha 
bei Rio⸗Janeiro, wo dieſe Truppe ausgeſchifft worden war. 
Er ſtellte die Verhältniſſe im glänzendſten Lichte dar, trug 
wohl die Farben etwas ſtark auf und ſprach d die zuverſicht⸗ 
lichſten Hoffnungen aus. 

Lorenzen war innerlich aufrichtig erfreut über dieſe 
Kunde, denn das warme freundſchaftliche Intereſſe für Welffen 
war noch keineswegs in ihm erloſchen. Ein zufriedenes 
Lächeln trat auf ſein Geſicht während des Leſens, als er 
aber das Blatt weglegte, konnte er einen unwillkürlichen 
leiſen Seufzer nicht unterdrücken, denn er dachte an ſeine 
eigene, noch jo unbeſtimmte und gefährdete Zukunft und be- 
reute im Augenblick faſt, ſich jener Expedition nicht ebenfalls 
angeſchloſſen zu haben. 

Ganz in ſeine Lektüre vertieft, hatte er nicht bemerkt, 
daß er ſchon ſeit geraumer Zeit von einem alten Herrn in 
auſtändiger bürgerlicher Tracht, der ſich nur wenige Schritte 
von ihm entfernt niedergelaſſen hatte und auf die Zeitung 
zu warten ſchien, beobachtet wurde. 

Als er das Blatt fortlegte, nahm es dieſer alte Herr 
mit der freundlich höflichen Frage: „Erlauben Sie?“ 

Lorenzen machte ihm eine ebenſo artige, ſtumme Ver⸗ 
beugung, dann verſank er wieder in ſeine keineswegs freudigen 
Gedanken, die ſich deutlich auf ſeinem Antkitze malten. 

Das Auge ſeines Nachbarn mußte auf den aufgeſchlagenen 
Artikel aus Braſilien fallen, und derſelbe ſchien ihn beſonders 
zu intereſſiren, denn er las ihn aufmerkſam durch, ſich nur 
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dadurch unterbrechend, daß er zuweilen einen Seitenblick auf 
den düſtern Lorenzen warf. 

Man hätte den alten Herrn, ſeinem ganzen Ausſehen 
nach, für einen Kaufmann halten können, zumal dieſer Stand 
in Hamburg ja faſt ausſchließlich vertreten iſt, aber in ſeiner 
Haltung, in dem ruhigen, klaren und energiſchen Blicke lag 
Etwas, was an den alten Militair erinnerte; es iſt dies 
ein eigener Typus, der ſich ſelten verleugnet. Alte Leute, 
beſonders wenn ſie im Leben intereſſante Erfahrungen ge— 
ſammelt haben, pflegen dieſelben gern an den Mann zu 
bringen und knüpfen deshalb leicht eine Unterhaltung an. 

„Wenn ich nicht irre, ſo intereſſirte Sie ebenfalls dieſer 
Artikel aus Praya⸗Vermelha,“ ſagte der Alte, ſich an Lorenzen 
wendend. 

„Ja, ich habe dort einen Freund, von deſſen Ergehen 
ich hierdurch die erſte Nachricht erhielt,“ erwiderte Lorenzen, 
aus ſeinen Träumen erwachend. 

„Alſo in der deutſchen Legion?“ 

„Er iſt vor einigen Monaten als Kapitain mit derſelben 
nach Rio⸗Janeiro gegangen.“ 

„O!“ machte der alte Herr mit einer Miene und in 
einem Tone, die Bedauern ausdrückten. 

Lorenzen wurde dadurch aufmerkſam und ſah ihn 
fragend an. ä 

„Dieſer Bericht lautet ſehr günſtig,“ meinte er, — 
„und da er von einem Augenzeugen, einem Ofſizier der 
Legion, kommt“ — 

„Um Vergebung!“ unterbrach ihn der alte Herr, die 
Zeitung vor ſich auf den Tiſch niederlegend, — „erlauben 
Sie zunächſt, daß ich mich ihnen vorſtelle. Ich bin der 
Kaufmann S—; ehe ich mich aber in dieſem Stande, durch 
plötzlich eintretende glückliche Verhältniſſe begünſtigt, zur 
Ruhe ſetzte, war ich Soldat und habe ein recht bewegtes 
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Abenteurerleben geführt. Ich will davon nur erwähnen, 
daß ich in der letzten Hälfte der Zwanziger unſeres Jahr⸗ 
hunderts bis 1831 als Lieutenant in der vormaligen bra⸗ 
ſilianiſch-deutſchen Legion gedient habe. Demzufolge, nach 
den dort gemachten Erfahrungen, konnte ich mir ein ſehr 
naheliegendes und vielleicht gewichtiges Urtheil über dieſen 
Artikel nicht verſagen.“ 

„Ich bin erfreut, in Ihnen einen alten Kameraden 
vom Handwerke begrüßen zu können,“ meinte Lorenzen, dem 
alten Herrn herzlich die Hand reichend. „Ich bin der 
Lieutenant Lorenzen, Cavallerieofſizier der ehemaligen ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Armee.“ 

„O einer von den ſchleswig⸗holſteiniſchen Helden! Alle 
Hochachtung vor ihren Leiſtungen und — ihrem Unglücke! 
Ich ahnte es wohl, als ich Ihre düftere Miene bemerkte. 
Verzeihen Sie mir die Frage, Herr Kamerad, — Sie be⸗ 
reuten augenblicklich, ſich nicht der braſilianiſchen Expedition 
angeſchloſſen zu haben?“ 5 

„Sie haben ſich nicht ganz getäuſcht,“ erwiedert Lorenzen, 
gezwungen lächelnd, — „obgleich meine Verhältniſſe doch 
der Art ſind, daß das ſoldatiſche Abenteurerleben ihnen nicht 
mehr ganz angepaßt erſcheinen möchte. Ich bin verheirathet.“ 

„Nun, dann danken Sie Gott, daß Sie ſich nicht haben 
verleiten laſſen, einen ſolch' unſeligen Entſchluß zu faſſen!“ 
rief der alte Herr, wie es ſchien, aus vollem Herzen. 
„Aber dieſer Bericht?“ — 

„Iſt, wenn, was ich zur Ehre des Schreibers nicht 
annehmen will, nicht durch niedrige, erkaufte Rückſichten für 
die Regierung, ſo doch jedenfalls durch unüberlegte, höchſt 
ſanguiniſche Anſchauungen gefärbt. Der arme Menſch hat 
ſich durch den Schein verblenden laſſen, — ich bedaure ihn 
aufrichtig, wie alle ſeine Kameraden; die bitterſte Enttäuſchung 
wird nicht lange auf ſich warten laſſen. Mögen dieſe un⸗ 
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glücklichen Opfer des deutſchen Lanzknechtthums es nicht ſo 
ſchwer als ihre Vorgänger zu bereuen haben, daß ſie Ver— 
ſprechungen Glauben geſchenkt haben, die man nie zu erfüllen 
gedachte!“ | 

Der alte Herr ſprach in augenfcheinlicher Erregung; 
die Erinnerung mußte ihm jetzt noch tiefen Schmerz bereiten. 

„Mein Freund,“ fuhr er lebhaft fort, — „ich habe 
Jahre lang dieſes entſetzliche Märtyrerthum deutſcher Krieger 
mitgemacht, ich habe geſehen, wie vielen der Unglücklichen 
nichts Anderes übrig blieb, als ſich ſelbſt das Gehirn durch 
eine Gewehrkugel zu zerſchmettern, wie andere Vergeſſenheit 
ihrer unausſtehlichen Leiden im unmäßigen Trunke ſuchten, 
bis ſie den ſchrecklichen Folgen deſſelben unterlagen, wie 
brave, ehrenwerthe Offiziere eingekerkert und grauſamer als 
die ſchwarzen Sklaven behandelt wurden, wie man den Reſt 
einer ſchönen, disciplinirten Truppe, die ſich nur den Fehler 
zu Schulden kommen ließ, ihrem dem ſchwachen Kaiſer ge⸗ 
leiſteten Eide treu bleiben zu wollen, vogelfrei erklärte und 
niedermetzelte. Unſer Kamerad iſt ſehr unvorſichtig, Nach⸗ 
richten in die Welt hinauszuſtreuen, die durch ihre blinkende 
Färbung noch manchen Unglücklichen verleiten werden, ſich 
einer undankbaren Regierung und einem herzloſen Volke 
zum Opfer zu bringen; nur ſeine Unerfahrenheit kann ihn 
entſchuldigen. Ich habe meine Erfahrungen in dieſer Ber 
ziehung gemacht, und ſie erſtarren noch heute, nach langen 
Jahren, das Blut in mir, und die Erinnerung quält mich 
jetzt noch in Träumen, die mich zitternd vom friedlichen 
Lager aufſchrecken. Ich habe mir ein Recht erworben, jenen 
Armen eine traurige Zukunft zu prophezeien, ich kann in 
dieſe Zukunft blicken, und ich habe meine Abmahnung vielen 
der braven Deutſchen zugerufen, die blind in die Netze der 
Werber zu gehen im Begriff waren, — leider vergebens!“ 

Der alte Herr ſchwieg erſchöpft. 
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„Sie beginnen da, mir ein graufiges Bild zu entrollen,“ 
meinte Lorenzen, — „und daſſelbe ängſtigt mich meines 
Freundes Welffen wegen; was mich betrifft, ſo kann ich Sie 
verſichern, daß ich jetzt ſchon nicht mehr bedaure, die mir 
gewordenen Anerbietungen zurückgewieſen zu haben. Aber 
ſehen Sie auch heute nicht zu ſchwarz, was Ihnen damals 
doch anfänglich in goldenem Lichte erſcheinen mußte, da Sie 
ſelbſt in die Dienſte jenes Kaiſerreiches eintraten?“ 

Der alte Legionär fuhr ſich mit der Hand über die 
gefurchte Stirn und fuhr dann fort: 

„Ich habe augenblicklich nicht die Zeit, Ihnen alle 
meine und meiner Kameraden Erlebniſſe zu erzählen; es 
ſind Bände darüber geſchrieben worden, die Sie ſich leicht 
zum Durchleſen werden verſchaffen können; es iſt Nichts 
darin übertrieben. Ich bin, trotz meiner vorgerückten Jahre, 
kein alter Philiſter geworden, der das aufbrauſende Feuer 
der Jugend verdammt, nachdem es in ihm ſelbſt erloſchen 
iſt; ich bin auch Soldat geweſen und habe für das Soldaten— 
leben geſchwärmt, ich hätte es damals mit keinem anderen 
vertauſchen mögen, denn es übt einen unwiderſtehlichen Reiz 
auf jedes phantaſiereiche, kühne Gemüth aus. Ich begreife 
daher vollkommen, daß Ihre verabſchiedeten Kriegskameraden, 
deren großem Theile, ihrer ganzen Erziehung zufolge, nicht 
einmal eine andere Wahl übrig blieb, ihre ganze Zukunft 
an die blanke Waffe knüpften und in die Welt hinaus- 
zogen, um fremden Fahnen zu folgen. Hätte das Vater: 
land ihrer bedurft, ſo würden ſie, alle materiellen Vortheile 
bei Seite ſetzend, ſeinem Rufe gefolgt ſein, und wenn es 
wieder einmal ruft, ſo werden auch jene Alle, wohin das 
Schickſal ſie auch verſtreut haben mag, ſich um Deutſch⸗ 
lands Panier ſchaaren. Glauben Sie mir, ich kenne unſere 
deutſchen Soldaten; alle Welt beweiſt ihnen dadurch ihre 
Achtung, daß fie ſich nöthigenfalls zuerſt an ſie wendet. 
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Mögen die Federhelden hinter dem Ofen auch über das 
deutſche Lanzknechtweſen ſchimpfen und raiſonniren, — der 
deutſche Soldat unter fremder Fahne kennt wohl ſein Vater⸗ 
land, und er verläßt es nicht, wenn man ſeiner bedarf; ruft 
ihn nur, er wird ſchon kommen! — Aber wir kommen von 
Braſilien ab, einem der unſeligſten Länder, für deſſen In—⸗ 
tereſſen deutſche Soldaten kämpfen können. Erlauben Sie 
mir, Ihnen eine kurze Kritik des Briefes, der hier aus Praya⸗ 
Vermelha vor uns liegt, zu geben.“ 


Mit großer Lebendigkeit beleuchtete der alte Herr jede 
einzelne Stelle des Artikels und widerlegte die darin aus⸗ 
geſprochenen Anſchauungen und Hoffnungen durch die ſelbſt 
gemachten Erfahrungen; er behauptete mit großer Zuverſicht, 
daß den deutſchen Offizieren und Soldaten keine Verſprechen 
gehalten werden, daß ſie bald dem Elende ausgeſetzt ſein und 
daß, wenn es zum Kriege mit Roſas käme, ſie in dem 
Kampfe gegen das kühne Reitervolk der Pampas unterliegen 
würden. Er entrollte ein höchſt trauriges Bild vor Lorenzen, 
ſo daß dieſer, bei ſeiner Theilnahme für Welffens Schickſal, 
ſich tief erſchüttert fühlte. 

„Darum wiederhole ich,“ ſchloß der alte Herr, — 
„danken Sie Gott, daß Sie ſich nicht auf dieſe Expedition 
eingelaſſen haben, zumal Sie nicht allein ſich ſelbſt, ſondern, 
wie Sie mir ſagen, auch noch eine andere theure Perſon 
dadurch unglücklich gemacht haben würden. Es iſt wahr, 
das Unglück iſt jo unerwartet ſchnell über Ihre Kampfge⸗ 
noſſen hereingebrochen, die Verhältniſſe derſelben ſind leider 
größtentheils ſo zerſtört, daß Ihnen keine überlegende Wahl 
übrig blieb, — ich beklage ihr Schickſal von ganzem Herzen.“ 

Auch Lorenzen ſeufzte vernehmlich. 


Der alte Herr blickte voll Theilnahme auf ihn; er 
ſchwieg eine Weile, als gehe er mit ſich ſelbſt zu Rathe, 


dann reichte er Lorenzen mit freimüthig liebenswürdigem 
Ausdrucke die Hand hin und meinte: 

„Wollen Sie mir eine Frage verzeihen, die nicht von Neu- 
gierde herbeigeführt wird, ſondern aus aufrichtig theilnehmen⸗ 
dem Herzen und kameradſchaftlicher Geſinnung kommt? — 
Sie befinden ſich augenblicklich, durch die Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe aus Ihrer Carriere geriſſen, in derſelben Verlegen⸗ 
heit, wie die meiſten Ihrer Kameraden; iſt es nicht ſo?“ 

„Warum ſollte ich es leugnen?“ erwiderte Lorenzen. 
„Sie wiſſen, daß wir ſchuldloſe Opfer unſerer Baterlands- 
liebe geworden ſind.“ 

„Und deutſchen Rechts und deutſcher Ehre,“ ſetzte Herr 
S. hinzu. „Darum iſt es auch Pflicht jedes deutſchen 
Mannes, ſo gut er kann, einen Theil der Schuld, die ſein 
Volk hat, abzutragen. Dürfte ich Ihnen einen Vorſchlag 
zur Gründung einer neuen Exiſtenz machen, falls Sie noch 
keinen feſten Entſchluß gefaßt haben?“ 

„Ich kann Ihnen dafür nur dankbar ſein; in der That 
entbehrt meine Zukunft noch jeder feſten Grundlage.“ 

Herr S. ſprach ſich jetzt zunächſt über ſeine eigenen 
Verhältniſſe aus; er hatte ein recht bedeutendes überſeeiſches 
Geſchäft und ſtand vorzüglich mit dem Süden Nord-Amerika's 
in Verbindung. In New⸗Orleans beſaß er einen ſehr wohl⸗ 
habenden Geſchäftsfreund, und dieſem beabſichtigte er Lorenzen 
zu empfehlen, wobei er denſelben verſicherte, daß er Aufnahme 
unter den günſtigſten Bedingungen in dem Handelsgeſchäfte 
finden werde. 

Das war immerhin ein glänzendes Anerbieten, das 
Lorenzen nicht zurückweiſen konnte, ohne ſich einer Thorheit 
ſchuldig zu machen. Es war offenbar, daß Herr S. ein 
ſo lebhaftes Intereſſe an ihm nehme, wie es oft der erſte 
Blick auf ein anſprechendes Geſicht und die Theilnahme für 
ähnliche Lebensſchickſale erzeugt. 
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Bereitwillig drückte er die Hand des alten Herrn und 
ſagte ihm, daß er mit Dank auf ſeinen Vorſchlag eingehe. 
Herr S. gratulirte ihm mit offener Herzlichkeit zu dieſem 
Entſchluſſe und verſprach, ſofort Alles einzuleiten, um ſeine 
baldige Abreiſe zu ermöglichen und ihm drüben in der Neuen 
Welt eine geſicherte Lebensſtellung zu ſichern. 

„Es iſt nicht nöthig, daß ich meinem Freunde im Bor- 
aus Ihre Ankunft melde,“ meinte er; — „das würde Sie 
unnöthigerweiſe Monate lang aufhalten, und ich verſichere 
Sie auf mein Wort, daß Sie, mit meinen Empfehlungen 
verſehen, dort auf das Freudigſte aufgenommen werden. 
Bereiten Sie ſich daher zur Abreiſe vor; morgen werde ich 
Ihnen die Schreiben, die Sie mitnehmen müſſen, ſelbſt über⸗ 
bringen, und dann ſteht Ihrer Reiſe een mehr im 
Wege.“ 

Es hätte beinahe auffallend erſcheinen können, daß der 
alte Herr ſo ſchnell einen Entſchluß faßte, der ihm ſelbſt 
doch gewiſſe Verpflichtungen auferlegte, aber in ſeinem ganzen 
Weſen ſprach ſich das vollkommenſte Vertrauen zu Lorenzen 
aus und erregte auch wieder in Jenem daſſelbe. 

Der Zufall thut ja ſo oft mehr als lange Bekanntſchaft 
und peinliche Berechnung. 

Wenn man erwägen will, daß Lorenzen ſich ſchon längſt 
mit dem Gedanken umhertrug, ſein Glück in Amerika zu 
verſuchen und daß er jetzt durchaus keinen Grund fand, dem 
offenen, biederen Weſen des alten Herrn von ſo würdigem 
Aeußeren zu mißtrauen, ſo wird man ſeine Bereitwilligkeit, 
deſſen Vorſchlag anzunehmen, erklärlich finden. 

Auch Emma war ganz ſeiner Anſicht. Die arme junge 
Frau vergoß wohl manche heimliche Thräue darüber, daß 
das Schickſal ſie zwang, Allem, was ihr von Jugend auf 
lieb geweſen war, den Rücken zu kehren, das Bild des alten 
Vaters, der einſam zurückbleiben ſollte, trat wohl vor ihren 
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Geift, aber fie fühlte auch die Pflicht, die fie ihrem Gatten 
ſchuldete, und beſtrebte ſich, demſelben ein heiteres Geſicht 
zu zeigen, um ſeinen Muth für den ſchweren Weg, den er 
betreten ſollte, nicht zu entkräften. 

„Meine Heimath, meine Familie iſt überall, wo Du 
biſt,“ ſagte ſie ihm aus vollem Herzen. 

Herr S. hielt ſein Verſprechen; er ſuchte das Ehepaar 
in deſſen Wohnung auf, faßte für daſſelbe ein noch höheres 
Intereſſe, nachdem er die ſanfte, pflichtgetreue Frau kennen 
gelernt und ihre näheren Familienverhältniſſe erfahren hatte, 
und händigte Lorenzen die dringendſten Empfehlungsbriefe 
an ſeinen Freund in New-Orleans aus; es lag darin die 
vollſtändigſte Sicherheit für Jenen. 

Wieder ein neuer trauriger Trennungstag für die ſchon 
vielfach dadurch Geprüften! — 

Herr von Schmidt hatte Lorenzen aus voller Ueber⸗ 
zeugung nur rathen können, den Vorſchlag Herrn S.'s an⸗ 
zunehmen; er ſelbſt vermochte nicht, ihm ſo günſtige Aus⸗ 
ſichten zu bieten. 

Das Ehepaar hatte natürlich ſeine Abſicht dem Advo⸗ 
katen in Schleswig mitgetheilt und nahm deſſen Segen mit 
auf den weiten Weg; jedes Anerbieten, ſie zu begleiten, hatte 
er mit der größten Entſchiedenheit zurückgewieſen. Ebenſo 
hatte Emma's jüngere Schweſter, obgleich der Vater es ge⸗ 
wünſcht hatte, verweigert, denſelben zu verlaſſen und ſich 
ihnen anzu ſchließen. 4 

Eines der großen Auswanderungsſchiffe, die ſo oft die 
Tour nach der neuen Welt machen und ſo viel Hoffnungen 
und Schmerzen mit ſich zu nehmen pflegen, lag im Ham⸗ 
burger Hafen ſegelfertig. Herr von Schmidt mit ſeiner 
Tochter, Fritz und der brave alte S., deſſen uneigennützige 
Theilnahme Lorenzen und ſeine Frau genügend kennen ge⸗ 
lernt hatten, begleiteten die Auswanderer an Bord. 
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Braucht man noch die Gefühle der Letzteren zu ſchildern, 
beſonders der armen Frau, die, in ſtiller Häuslichkeit er⸗ 
zogen, ſich jetzt plötzlich auf den Wogen des großen Lebens 
ſchaukeln ſollte, um einen Hafen zu finden, der ihr doch nie 
die trauliche Heimath erſetzen konnte? Wer wollte es der 
Frau verdenken, daß ihr Herz im bangen Zagen beinahe 
bricht, während der Mann ſein Auge feſt und hoffnungsvoll 
auf die ferne Küſte heftet, an der ſein Streben und Wirken 
ihm eine neue Heimath ſchaffen ſoll? 

Wieder ein ſchmerz- und thränenvoller Abſchied, wieder 
Segenswünſche und Hoffnungen, die ſich vielleicht nie er⸗ 
füllen ſollten! — Selbſt die Blicke der Männer waren 
umflort. 70045 N 

Der Dampf ziſchte aus dem Ventile der Maſchine, 
das große Seeſchiff begann langſam die Wogen zu durch— 
ſchneiden, man winkte hin und wieder mit Tüchern, die von 
Thränen naß waren. \ 

O Schleswig-Holſtein, Deine verbannten Krieger gehen, 
die Verzweiflung im Herzen tragend, in die Welt hinaus! 
Wann und wie wirſt Du ſie wiederſehen? — 


Zweites Kapitel. 


Die Sonne der Freiheit iſt über Schleswig -Holſtein 
untergegangen, die, welche ſich täglich am Himmel erhebt, 
beleuchtet ein erobertes oder vielmehr dem Feinde ſchmach— 
voll ausgeliefertes Land und ein geknechtetes Volk, deſſen 
beſte Kinder in der Fremde umherirren. Das Schickſal 
hat ihre Wege weit auseinander geführt, und es wird lange 
Zeit darüber vergehen, bis dieſe ſich wieder alle in dem 
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einen Brennpunkte vereinigen, dem, weit über Land und 
Meer herüber, alle ihre ſehnſüchtigen Gedanken und liebſten 
Herzenswünſche zuſtrahlen. 

Wir ſind daher genöthigt, unſeren Leſern zunächſt eine 
Reihe von Bildern vorzuführen, wenn ſie das Schickſal 
der Einzelnen verfolgen wollen; ſie werden abwechſelnd nach 
Süd⸗ und Nord-Amerika, nach den entfernteſten deutſchen 
Grenzen und darüber hinaus blicken müſſen. 

Unſer erſtes Bild entrollt ſich in Süd-Amerika und 
zwar in dem ſüdlichſten Theile der Republik Uruguay; die 
Zeit iſt der Anfang des Jahres 1852, eine Periode, in der 
jene Gegenden, wie ſchon öfter in den letzten Jahrzehnten, 
den Kriegsſtürmen ausgeſetzt waren. Wir haben ſchon früher 
erwähnt, welche Parteien ſich dort gegenüberſtanden, und 
verweiſen Den, der ſich über die Verhältniſſe dieſes Krieges 
näher unterrichten will, auf jedes neuere Geſchichtsbuch. 

Mit der Armee der gegen die Roſas'ſche Gewaltherrſchaft 
kämpfenden Republiken Uruguay, Paraguay, Entrerios und 
Corrientes, die von dem General Urquizas befehligt wurde, 
hatte ſich das brafilianifche Hülfskorps unter General Caxias, 
dem auch die deutſche Legion zugetheilt worden, auf dem 
gemeinſamen Lagerplatze bei Colonia-Sacramento vereinigt 
und bereitete ſich vor, dem Diktator von Buenos-Ayres, der 
ſeine Streitkräfte auf dem anderen Ufer des La-Plataſtromes, 
nahe bei ſeiner Hauptſtadt, zufammengezogen hatte, die Schlacht 
zu liefern. 

Die braſilianiſchen Werbungen unter den entlaſſenen 
ſchleswig-holſteiniſchen Soldaten hatten nach und nach, im 
Sommer des Jahres 1851, ungefähr zweitauſend dieſer 
Leute unter die Fahnen des Kaiſerreichs gebracht. Die Ueber— 
ſchiffung war ſchnell von ſtatten gegangen, und nachdem die 
Neuangekommenen einige Zeit lang in den Forts, welche die 
Bai von Rio Janeiro und den Hafen deckem, einquartiert 


geweſen, um in Corps formirt zu werden, waren die letzteren 
nach der Provinz Rio-Grande-do-Sul eingeſchifft und dann 
durch die Banda- Driental nach dem genannten Lagerplatze 
abmarſchirt. 

Im Anfange waren Offiziere und Mannſchaften mit 
der Behandlung, die man ihnen angedeihen ließ, zufrieden 
geweſen und hatten ſich der beſten Hoffnung hingegeben, ob» 
gleich die Begrüßung, welche ihnen die liberale Oppoſition 
in ihren öffentlichen Zeitungen widmete, keine ſehr ſchmeichel⸗ 
hafte war; ſie wurden daſelbſt nämlich „Miethlinge, miſerable 
abgeriſſene Lazaroni, die aus Noth ihren Körper für Blut⸗ 
geld verkaufen, Todtſchläger der braſilianiſchen Freiheit, 
u. ſ. w.“ genannt. Die miniſterielle Partei ließ es dagegen 
nicht an höflichem Entgegenkommen und Schmeicheleien fehlen, 
was an Einquartierung und Verpflegung den deutſchen 
Gewohnheiten nicht recht entſprechen wollte, hoffte man durch 
zütliches Uebereinkommen mit der Zeit abändern zu können, 
und die paradieſiſche Gegend, in der die Hauptſtadt liegt, trug 
nicht wenig dazu bei, über Alles ein roſiges Licht zu breiten. 

Aus den Deutſchen waren drei Corps formirt worden: 
ein Infanteriebataillon von zwölfhundert Köpfen — es führte 
in der braſilianiſchen Armee die Nummer 12 — vier Bat⸗ 
terien Artillerie, in der Stärke von ſiebenhundert Mann, 
unter Befehl Oberſtlieutenants von Heldt, und eine Pionier⸗ 
Abtheilung. Sobald dieſe Truppen Rio-Janeiro verlaſſen 
hatten, ſchwand der glänzende Schein nur zu ſchnell. Die 
bisherige gute Verpflegung wurde gekürzt, ihnen die größten 
Anſtrengungen zugemuthet, der Haß und die Verachtung der 
Bevölkerung trat immer offener zu Tage, ihre neuen bra⸗ 
ſilianiſchen Kameraden von der Armee, die auf ihre beſſere 
Equipirung und taktiſche Ausbildung mit Neid blickten, ver⸗ 
leumdeten ſie, und ein Netz von Intriguen wurde geſponnen, 
um das Corps in ſich ſelbſt aufzulöſen. 


iti 7 IR 
BRIWERSTTEORA 


Dieſe Leute zogen nicht mehr für ihr Vaterland, eine 
ihnen theure und heilige Sache, in das Feld und ſie fingen 
an zu begreifen, daß die Warnungen, die man ihnen in der 
Heimath hatte zukommen laſſen, nur zu begründet geweſen 
und daß ſie als bloße Waare verkauft ſeien, die man, falls 
ſie nicht zum Kanonenfutter geworden, mit Undank wieder 
fortwerfen würde, wenn man ihrer nicht mehr bedurfte. 
Unzufriedenheit, Beſorgniß vor der Zukunft ſtellten ſich ein, 
Agenten der braſilianiſchen Oppoſitionspartei, der es darum 
zu thun war, ihren Gegnern zu beweiſen, daß dieſe mit 
Bildung der Legion einen Mißgriff gethan hätten, bemühten 
ſich, zur Indisciplin und Deſertion zu verleiten; die letztere 
nahm bald überhand. Das Pionierkorps, das auf dem Cerro 
bei Montevideo einquartiert worden war, revoltirte und 
wurde gewaltſam aufgelöjt. 

Am ſchlimmſten ſah es in dem Offizierkorps des Infan⸗ 
teriebataillons aus, obgleich daſſelbe zum Kommandeur einen 
anerkannt tüchtigen Soldaten und Mann von den uneigen⸗ 
nützigſten und edelſten Geſinnungen, den Oberſtlieutenant 
von der Heyde, hatte. 

Die traurige Thatſache läßt ſich nicht fortleugnen, daß 
die Deutſchen im Auslande nur zu gern ihre Nationalität 
verleugnen und ſich nicht zu feſt an einander ſchließen, wie 
es wohl andere Nationen thun; natürlich giebt es auch Aus⸗ 
nahmen, aber am wenigſten werden ſolche in einem mili— 
tairiſchen Corps vorkommen, das auf Abenteuer ausgezogen 
iſt und in dem Jeder vorzüglich das eigene Intereſſe, mög- 
lichſt raſch zu ſteigen, verfolgt. 

Auch hier machten ſich verſchiedene Anſichten und Wünſche 
geltend, über deren gegenſeitige Berechtigung wir uns kein 
Urtheil erlauben wollen; Thatſache war, daß ſich zwei Parteien 
bildeten, eine für den Kommandeur des Corps, die andere 
für den älteſten Major, Lemmers, und daß dies zu den un⸗ 
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angenehmſten Conflikten führte. Dieſe Differenzen traten 
ſchon auf dem beſchwerlichen Marſche durch die Banda— 
Oriental hervor und brachen in offenen Streit aus, nachdem 
von der Heyde nach Rio-Janeiro abgegangen war, um da— 
ſelbſt perſönlich auf die Feſthaltung der feinen Untergebenen 
von der Regierung geleiſteten Verſprechungen zu dringen. 

Es iſt dies eine ſo unerquickliche Periode in der Ge— 
ſchichte der braſilianiſch-deutſchen Legion, daß wir ſie lieber 
kurz übergehen und nur erwähnen, daß ſie den Braſilianern 
zum willkommenen Vorwande diente, ſich gegen die Deutſchen 
auf die rückſichtsloſeſte Weiſe zu benehmen. 

Während die Soldaten, ſelbſt einzelne junge Offiziere, 
maſſenhaft deſertirten und zum Theil in das feindliche Lager 


übergingen, hatte ſich der innere Zwiſt ſo weit entwickelt, 


daß jener Major, in Abweſenheit des Kommandeurs, zwölf 
Offizieren erklärte, fie ſeien unbrauchbar und von ſchädlichem 
Einfluſſe, und daß ſie in Folge deſſen ihren Abſchied ver— 
langten. Der General Caxias, Graf von Lima, ein ächter 
Braſilianer, verſprach, ihre Gefuche, zu unterſtützen, und 
ſchickte fie, behufs der Rückreiſe nach Rio-Janeiro, auf das 
Kriegsſchiff Carioca, wo ſie auf die unwürdigſte Weiſe als 
Gefangene behandelt wurden; dann machte ihnen das Kriegs⸗ 
miniſterium in der Hauptſtadt wieder Anerbietungen neuer 
Stellen, entzog ihnen die nöthigſten Mittel zum Leben und 
verabſchiedete ſie plötzlich, ohne ſich weiter um ihre Zukunft 
zu bekümmern. N 

Oberſtlieutenant von der Heyde nahm ſich dieſer un⸗ 
glücklichen Kameraden auf würdige und energiſche Weiſe an 
und verlangte ſelbſt ſeinen Abſchied, der ihm auch bewilligt 
werden mußte; mit einem Theile jener Offiziere kehrte er 
dann, nachdem er denſelben noch eine karge Abſchiedsſumme 
erwirkt hatte, im Früjahr 1852 nach Europa zurück. 

Das Benehmen der braſilianiſchen Regierung in dieſem 


Falle hatte den Zurückbleibenden vollſtändig die Augen öffnen 
müſſen; die Nothwendigkeit zwang ſie indeſſen, bei der fremden 
Fahne zu verharren. 

Das Lager bei Colonia-Sacramento hatte ebenſo wenig 
Aehnlichkeit mit einem ſolchen europäiſcher Truppen, wie die 
letzteren ſelbſt mit den braſilianiſchen. In Braſilien rekrutirte 
ſich das Militair aus dem ſchlechteſten Geſindel, das halb 
durch blendende Verſprechungen, halb durch Gewalt von den 
Straßen aufgeleſen wurde; man gab dann dieſen Soldaten, 
die in keiner Beziehung Etwas zu leiſten vermochten, ſchlechte 
Ausrüſtung und Verpflegung und traktirte ſie mit Peitſchen⸗ 
hieben oder dem ſchwerſten Gefängniſſe. Man wird ſich 
daraus leicht eine Vorſtellung von dem braſilianiſchen Hülfs— 
korps unter General Caxias machen können, dem die deutſchen 
Soldaten als Kameraden zugewieſen worden waren. 

Die ſüdamerikaniſchen Pampas, dieſe unabſehbaren, dem 
Meere ähnelnden Wieſenſteppen, in denen noch die wilden 
Pferde und Rinder, Strauße und Gazellen hauſen, in denen 
man meilenweit umherirren kann, ohne auf eine menſchliche 
Wohnung und Spur zu ſtoßen, und in denen nur an den 
Ufern der Flüſſe Gruppen der ſchönſten Laubbäume und 
farbenprächtigen Blumen die grüne Einförmigkeit unter⸗ 
brechen, der mächtige ſilberhelle La-Plataſtrom, der zwiſchen 
Colonia und Buenos-Ayhres eine Breite von ſieben deutſchen 
Meilen hat, die üppige Vegetation und der tiefblaue Himmel, 
der ſich darüber breitet, — Alles zuſammen gewährt einen 
wunderbaren, großartigen Anblick; der Europäer muß ſich 
in eine ganz andere Welt verſetzt glauben. 

In ſolcher Umgebung, unfern von Colonia, hatte die 
allürte Armee ihr Zelt⸗ und Hüttenlager aufgeſchlagen; von 
großer Ordnung war dabei nicht die Rede geweſen, eine 
ſolche war nur in dem Quartiere der Deutſchen zu finden. 
Die ſüdamerikaniſchen Soldaten würde man, mit Ausnahme 
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der Offiziere, die meiſtens ſehr glänzende Uniformen trugen, 
kaum für ſolche gehalten haben; die hauptſächlich vorherr— 
ſchende Uniform beſtand, ebenſo wie bei'm Feinde, in einem 
rothwollenen, unſauberen Hemde, und die Bewaffnung war 
äußerſt mangelhaft. Dieſe Leute bewegten ſich, lärmend und 
ſingend, in den Lagergaſſen zwiſchen ganzen Heerden von 
Schlacht⸗ und Zugvieh und einer Menge elender Bagage— 
Karren, — ſelbſt die Geſchütze wurden auf dem Marſche 
von Ochſen und während der Aktion von Maulthieren ge— 
zogen — oder lagen faul vor ihren Zelten und Hütten am 
Boden hingeſtreckt, den Tag verträumend oder verſpielend 
oder ſich gegenſeitig das Ungeziefer, von dem ſie ſtarrten, 
ableſend; zum großen Theile waren fie Neger oder Mulatten, 
die Weißen Kerle mit ſonnenverbrannten Geſichtern und 
mehr liſtigen als kühnen Zügen. | 

Eine Art von Kameradſchaft exiſtirte zwiſchen dieſen 
Landeskindern und den fremden Legionären durchaus nicht; 
ſie mißtrauten und haßten ſich gegenſeitig. 

In einem Zelte des deutſchen Lagerquartiers hatten 
ſich einige Offiziere zuſammengefunden. Die Leinewand war 
vom Boden ſo hoch als möglich aufgebunden worden, um 
den freien Luftzug zu geſtatten, denn, obgleich die Sonne 
ſich ſchon dem Untergange zuneigte und man ſich in den 
letzten Tagen des Januars befand, brannte erſtere doch noch 
auf die drückenſte Weiſe. Das einfache Leinwandhaus konnte 
weder auf irgend eine Art von Eleganz Anſpruch machen, 
noch große Bequemlichkeit gewähren; es war cirkelförmig, 
die Spitze durch eine ſchwankende Stange geſtützt, hatte nur 
fünf bis ſechs Schritte im Durchmeſſer, und das ganze 
Meublement beſtand in dem Bette des Beſitzers, das eine 
Schütte Schilfgras und ein Paar wollene Decken bildeten, 
einigen Gewehrkiſten, einem kleinen Lederkoffer und einem 
niedrigen Tiſche, den ein über zwei in die Erde gerammte 


Pfähle genageltes rohes Brett bildete. Der einzige, freilich 
unentbehrliche Luxusartikel war ein zeltartiges Fliegennetz 
von grober grüner Gaze, das über der Lagerſtätte auf— 
gehängt war. 

Der glückliche Beſitzer dieſes Zeltes war Kapitain von 
Welffen, der heute ſeinen befreundetſten Kameraden einen 
Schmaus gab, beſtehend aus an der Sonne gedorrtem 
Fleiſch (Carne seeca), ſchwarzen Bohnen (Feirdo) und 
ſelbſtbereiteten Kuchen aus Maniokmehl; — das war ſo die 
tägliche, ſchon zum Ueberdruſſe gewordene Nahrung unſerer 
Legionäre; alle Zuthaten, wie z. B. Butter, waren dort ein 
unerſchwinglicher Artikel. 

Der gute Welffen ſah nicht ganz mehr ſo friſch und 
vertrauensvoll als ſonſt aus; theils mochte daran der Kummer 
über verfehlte glänzende Hoffnungen und ſchlechte Ausſichten 
für die Zukunft, theils ein Fieber die Schuld tragen, mit 
dem er wochenlang gekämpft und das ſeine geſunde Natur 
erſt vor Kurzem glücklich überwunden hatte. Er lachte auch 
nicht mehr ſo oft als früher, und wenn er einmal lachte, 
ſo ſtieß er die Töne kurz und gezwungen heraus; dafür 
träumte er oft ſtundenlang, was ſonſt nicht feine Sache ge— 
weſen war, und konnte dann recht bitterlich verſtimmt aus— 
ſehen; man hätte darauf wetten können, daß er in ſolchen 
Augenblicken ſeinen Entſchluß, in dieſes Land gegangen zu 
ſein, bereue. 

Seine Kameraden — es waren ihrer Drei, die ſich 
bei ihm verſammelt hatten, — ſahen nicht viel anders aus; 
der Ernſt und Mißmuth lagerte auf jeder Stirn. Sie waren 
Männer ſeines Alters, wenig mehr darüber, alle früher in 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Dienſten geweſen. Jetzt hatten fie, 
es ſich in den läſtigen Uniformen bequem machend, auf den 
Gewehrkiſten und der Lagerſtätte um den kleinen Tiſch mit 
ſeiner frugalen Servirung her Platz genommen. 
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Die Themata, die ihr Geſpräch behandelte, waren auch 
durchaus nicht geeignet, angenehme Gefühle zu erwecken; es 
waren Klagen über ſchlechte Behandlung, Unbequemlichkeiten 
und Aerger jeder Art, endlich die langwierige und wenig 
Erfolg verſprechende Kriegführung, bei der man den Feind 
faſt nicht zu ſehen bekam und dennoch eine Menge Leute 
durch Krankheiten und Deſertion verlor. 

„Meine Kompagnie iſt beinahe ſchon auf die Hälfte 
zuſammengeſchmolzen,“ klagte Einer der vier Offiziere, und 
die Anderen zuckten die Achſeln mit einer Miene, die deutlich 
ſagte: „Ergeht's uns denn beſſer?“ 

„Man behandelt uns förmlich als Gefangene; ſo katzen— 
freundlich der General auch ſein äußerliches Benehmen gegen 
uns einrichtet, haßt er uns doch auf das Bitterſte und wird 
uns jeden ruhmvollen Antheil an dieſer Campagne, wenn 
davon überhaupt die Rede ſein kann, zu verkümmern ſuchen. 
Schon jetzt hat man uns unter dem Vorwande, die Des 
ſertionen zu verhüten, mit dieſem braunen und ſchwarzen 
Geſindel, das eher jeden anderen Namen als den von Sol- 
daten verdient, von allen Seiten umgeben und bewacht uns 
wie Verbrecher. Iſt es ein Wunder, wenn dem wahren 
Soldaten unter ſolchen Umſtänden Muth und Liebe zur 
Sache ſinken und er die erſte ſich bietende Gelegenheit be— 
nutzt, von einer Fahne, der er ohne Begeiſterung folgt, zu 
deſertiren?“ 

„Die Kerls ſind auch wie von der Tarantel geſtochen; 
fie liefern den Braſilianern täglich neues Material zu An— 
klagen.“ 

„Die nur zu erwünſcht kommen. Man läßt die Un- 
ſchuldigen leiden, aber die Schuldigen beſtraft man nicht 
energiſch. Neulich, als es mir gelungen war, einen dieſer 
braſilianiſchen Schufte abzufaſſen, die im Lager umherſchleichen 
und zur Inſubordination und Deſertion auffordern, ließ ihn 
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der General frei wieder laufen, nachdem er mir achfel- 
zudend geſagt hatte, er habe feine Vollmacht, einen Staats- 
bürger, der nicht in der Uniform ſtecke, zu beſtrafen, und 
es ſei die Schuld unſerer Leute, wenn ſie ſolchen Verfüh— 
rungen Gehör ſchenkten.“ 

„Dieſes faule Lagerleben erſchlafft die Energie der 
Offiziere und die Disciplin der Mannſchaft. Wenn wir 
nur erſt wieder die Kugeln um uns pfeifen hörten!“ 

Alle ſeufzten unwillkürlich, ein Zeichen, daß ſie dieſen 
Wunſch, den Welffen ausgeſprochen hatte, theilten. Um 
die Stimmung noch düſterer zu machen, erklang aus einem 
nahen Zelte, das von Soldaten bewohnt wurde, der Geſang 
des Schleswig-Holſteinliedes. 

„Werden wir das Vaterland jemals wiederſehen? noch 
einmal unter der blau-weiß- rothen Fahne kämpfen? oder 
ſoll dieſe fremde Erde uns decken, in der man uns nicht 
einmal ein Grab gönnen wird?“ 

Alle blickten ſtarr vor ſich hin und lauſchten ſchweigend, 
die Troſtloſigkeit und der Sehnſuchtsſchmerz malten ſich 
deutlich auf den Geſichtern dieſer kräftigen, einſt jo zuver— 
ſichtlichen Männer. Erſt als jener Chor die Verſe an— 
ſtimmte: 

„Zage nimmer, und Dein Nachen 

„Wird trotz Sturm den Hafen ſchau'n!“ 
— da leuchteten die Augen wieder heller auf, und einer 
der Offiziere rief, das vor ihm ſtehende Glas ergreifend, 
in wahrer Begeiſterung: 

„Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, 

„Harre aus, mein Vaterland!“ 

Die vier Offiziere fielen laut in den Geſang der Sol— 
daten ein. Von Zelt zu Zelt pflanzte er ſich fort, und die 
Worte des ſchönen Chemnitz'ſchen Liedes, von der kraft: 
vollen Melodie getragen, rauſchten über das ganze deutſche 


Lager fort. In welcher Gegend der Erde, auf welchen 
Meeren ertönte damals nicht dieſer Schmerzens- und Hoff 
nungsgeſang! — 

Der Vorhang des Zeltes wurde haſtig zurückgeſchoben, 
und ein fünfter Offizier trat raſch ein; ſeine freudigen 
Mienen ſagten, daß er gute Nachricht bringe. 

„Wir marſchiren gegen den Feind!“ rief er den An⸗ 
deren laut entgegen. 

„Endlich!“ 

„Urquizas und Caxias haben ſoeben die höheren Offiziere 
zu einem Kriegsrathe zuſammenberufen; wir werden weiter 
oberhalb über den Fluß gehen und den Feind in ſeinem 
verſchanzten Lager bei Monte-Caſeros angreifen.“ 

„Gebe Gott, daß uns Deutſchen die erſte Rolle dabei 
zufalle!“ 

„Das läßt ſich wohl denken, denn wir ſind ja zum 
Kanonenfutter beſtimmt,“ war die etwas bittere Antwort. 
„Uebrigens könnten — ohne große Anmaßung behauptet 
— wir mit unſerer Taktik und vortrefflichen Bewaffnung 
allein den Feind ſchlagen.“ 

„Dieſe Südamerikaner werden uns mit anderen Augen 
betrachten, wenn ſie uns erſt einmal im Feuer geſehen haben; 
wir werden ihnen die Achtung abzwingen!“ 

„Denkt an das tapfere ſiebenundzwanzigſte Bataillon 
Deutſcher, das die braſilianiſche Armee mehr als einmal 
gerettet hat, und ſein trauriges Schickſal im Jahre 1831!“ 
mahnte eine Stimme. 

„Was hilft uns die Erinnerung in dieſem Augenblicke? 
Hoffen wir!“ — 

Die Offiziere gaben ſich in der That den kühnſten 
Hoffnungen hin und machten die weitausgehendſten Pläne. 
Dieſelben ſollten ſehr bald wieder niedergeſchlagen werden, 
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denn, nachdem es ſich in der That beftätigte, daß die Armee 
zum Angriffe aufbrechen und über den Fluß ſetzen ſolle, um 
dem Diktator Roſas eine entſcheidende Schlacht zu liefern, 
kam der hinkende Bote hinterher, daß nämlich nur achtzig 
Mann von dem deutſchen Bataillone an dieſer Expedition 
theilnehmen ſollten; der Obergeneral hatte angedeutet, daß 
er fürchte, das ganze Corps könne im Gefechte zum Feinde 
übergehen. Das war eine neue bittere Kränkung, die auch 
mit Erbitterung aufgenommen wurde, der man ſich aber 
fügen mußte; ſo ſollte dann wenigſtens die ausgewählte 
Compagnie die Ehre ihrer Kameraden retten, und ſie gelobte 
es ſich und ihnen heilig. — 

Am Morgen des 3. Februar ſtand die alltirte Armee, 
nachdem ſie den La-Plataſtrom überſchritten hatte, oberhalb 
von Buenos-Ayres bei Lugares dem verſchanzten Lager des 
Feindes gegenüber. Dieſe Verſchanzungen waren nicht von 
großer Bedeutung, und ihre Beſatzung konnte bei deutſchen 
disciplinirten Truppen, die bereits die Feuerprobe abgelegt 
hatten, nicht die Befürchtung erwecken, daß ſie uneinnehm- 
bar ſeien. Dieſe halbwilden, undisciplinirten, ſchlecht be- 
waffneten und durchaus nicht von Begeiſterung getragenen 
Truppen der ſüdamerikaniſchen Republiken waren keine eben— 
bürtigen Gegner und überdies der Diktator Roſas auch 
nicht ein Feldherr, der Beweiſe ſeiner militairiſchen Befähi- 
gung abgelegt hatte. 

Wie ſchon erwähnt, hatten die braſilianiſche Eiferſucht 
und das Mißtrauen nur einer kleinen Abtheilung des deutſchen 
Bataillons geſtattet, ſeine Rechtfertigung auf dem Schlacht⸗ 
felde zu verſuchen; Welffens Bemühungen war es indeſſen 
gelungen, an der Aktion theilzunehmen, während der größte 
Theil feiner Kameraden am anderen Ufer des Fluſſes un— 
thätig zurückbleiben mußte. 

Die ſchwerfällige und ſchlechtbediente Artillerie eröffnete 
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den Kampf, und nach kurzer Zeit ſchon avancirte die Infanterie 

gegen die von den Rothhemden vertheidigten Schanzen. 
Die alliirten Truppen ſchienen den Kampf gerade nicht 
zu lieben, ſie gingen zögernd und unentſchloſſen vor. Nur 
die deutſchen Schützen zeigten Kampfesmuth; ſich mehr auf 0 | 
das Bajonnet als die Kugel verlaſſend, hatten fie ſich bald 1 
an die Spitze der Angriffskolonnen geſetzt und drangen raſch 
vorwärts. 1 
Die Braſilianer verſtanden oder wollten dieſen Eifer 
falſch verſtehen, ſie riefen laut aus, daß die Deutſchen nur 
ſo ſchnell vorgingen, um Gelegenheit, ſich mit dem Feinde 
zu vereinigen, zu finden. Der glänzende Erfolg ſtrafte dieſen 
Verdacht Lügen. Der Kampf war nicht ein zu blutiger zu 
nennen, und der Sieg wurde nur mit einer geringen An— 
zahl von Opfern erkauft; die Roſas'ſchen Truppen hielten 
dem ungeſtümen Angriffe nicht Stand, löſten ſich in wilde | 
Flucht nach der nahen Stadt auf und warfen fich, plündernd 
und ihrem Feldherrn, der ſie bei Zeiten verlaſſen hatte, | 

Rache ſchwörend, in jene hinein. r 

Der von der ganzen Bevölkerung bedrohte Diktator, 
den man vergeblich in ſeinem Palaſte ſuchte, um ihn zu | 
maſſacriren, konnte ſich nur mit Mühe auf ein kleines im | 
Hafen liegendes Schiff retten, das ihn nach Bahia brachte, 
und von hier aus ſchiffte er ſich nach England ein, um | 
| 
1 
| 
| 
| 
i 
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feinen einſt gefürchteten Namen in die Verborgenheit zu 
begraben. 

Die alliirte Armee beſetzte ſofort die Stadt Buenos— 
Ayres, und dahin folgte auch der Reſt der deutſchen Legion, 
deren Vertretern für die Entſcheidung des Sieges natürlich 
nicht der mindeſte Dank wurde. Dadurch wuchs die Ver— 
ſtimmung in dem Corps und daſſelbe löſte ſich durch maſſen— | 
hafte Defertion immer mehr auf. Dieſelben fanden be- 
ſonders ſtatt, als das braſilianiſche Hülfskorps, nachdem 
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der Zweck des Krieges vollſtändig erreicht war, den beſchwer— 
lichen Rückmarſch durch Uruguay machte, um in der Provinz 
Rio⸗Grande in Garniſon zu bleiben. Nur die kleinere 
Hälfte kam daſelbſt noch an, und dieſe hatte den braſilianiſchen 
Militairdienſt ſo überſatt bekommen, daß ſie ihn gern quittiren 
wollte. Rur Wenige nahmen das Anerbieten der Regierung, 
ſich unter die einheimiſchen Truppen vertheilen zu laſſen, 
wo ſie der erbärmlichſten Behandlung ausgeſetzt werden 
mußten, an, die Uebrigen, beſonders die Offiziere, traten 
früher oder ſpäter aus dem Dienſte, nachdem ſie die geringe 
Abfindungsſumme, welche die ſchleswig -holſteiniſche Statt— 
halterſchaft ihnen hatte auszahlen können, ſämmtlich an dieſe 
gänzlich verfehlte Hoffnung geſetzt hatten. 

Wie ſeine Kameraden, befand ſich auch Welffen in einer 
viel ſchlimmeren Lage als anderthalb Jahre zuvor. Der 
Aufenthalt in Rio Janeiro, wohin er mit ſeinen letzten 

kitteln zurückgekehrt war, um nach einer neuen Exiſtenz 
zu ſuchen, war ungemein theuer für einen Fremden, der keine 
Bekanntſchaften und Empfehlungen hatte, — und zu letzterer 
gereichte ihm ſein Dienſt in der Armee des Kaiſerreiches 
bei der Mißachtung, mit der man dort zu Lande das Militair 
betrachtet, durchaus nicht, — der halbjährige Sold, zu deſſen 
Auszahlung bei der Verabſchiedung die Regierung ſich ver— 
pflichtet hatte und der auch nach mancherlei Abzügen erfolgte, 
war ſchon in wenigen Wochen, ſelbſt bei der nothwendig 
gebotenen Oekonomie, erſchöpft, die Kameraden zerſtreuten 
ſich, meiſtentheils aus Noth und Zufall Exiſtenzen wählend, 
zu denen ſie ſich früher nie berufen geglaubt hatten, nach 
allen Richtungen, und ein ſchneller Entſchluß wurde noth— 
wendig. Hätte er auch die Rückreiſe nach Europa ermög— 
lichen können, welche Ausſicht bot ihm die Heimath? Hier 
in Amerika konnte er mit allen Vorurtheilen des Standes 
und der Erziehung brechen, was ihm drüben viel ſchwerer, 


wonicht ganz unmöglich werden mußte. Seinem alten Ent- 
ſchluſſe getreu, die Heimath nur als ein Mann von geſicherter 
Lebensſtellung, als ein Mann, der nicht blos auf vage Aben⸗ 
teuer hinausgezogen, ſondern in der Fremde Etwas erworben 
hatte, wiederzuſehen, blieb er nicht lange unentſchloſſen. 

Dem Beiſpiele eines anderen Kameraden folgend, der 
für verhältnißmäßig ſpärliches Honorar in einer Schule und 
Privathäuſern Unterricht in den wiſſenſchaftlichen Fächern, 
mit denen ihn früher eine gute Erziehung vertraut gemacht | 
hatte, ertheilte, kündigte er in den Zeitungen an, daß er 
befähigt und bereit ſei, Unterricht in der deutſchen, engliſchen | 
und franzöſiſchen Sprache zu ertheilen; der beiden letzteren 
vollſtändiger Meiſter war er allerdings nicht, aber er wußte, 
daß man dort zu Lande, wo die Bildung der beſſeren Stände 
überhaupt nur eine ſehr oberflächliche zu ſein pflegt, nicht 
zu hohe Anforderungen an einen Lehrer ſtelle, — und be— 
kanntlich macht ja die Uebung den Meiſter. 

Welffen ging, obgleich er zu dieſem Berufe durchaus 
keine leidenſchaftliche Neigung fühlte, doch mit vertrauungs⸗ 
voller Zuverſicht daran; er tröſtete ſich damit, daß er ja 
nur eine Uebergangsperiode durchkämpfen wolle. Wie oft 
hatte er dennoch getäuſchte Hoffnungen und materielle Noth 
zu überwinden! — Die Schüler fanden ſich nur ſpärlich 
ein, man feilſchte mit ihm um das billige Honorar, und 
lange Zeit verging, ehe er ſeine neue Stellung nur einiger⸗ 
maßen geſichert fand. Hätte einer der alten Bekannten jetzt 
den armen Schulmeiſter geſehen, der vom Morgen bis zum 
Abende mit Büchern unter dem Arm von einem ſeiner 
Schüler zum andern lief und der dann, von der Tages- 
arbeit, die ihm immer überdrüſſiger wurde, ermattet, in 
ſeinem einſamen, karg ausgeſtatteten Stübchen den Kopf 
trübe hängen ließ, alten beſſeren Erinnerungen und glänzen- 
deren Träumen von der Zukunft ſich hingebend, er würde | 
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wahrhaftig nicht jo leicht den flotten preußiſchen Lieutenant 
und wackeren Kämpfer auf den Schlachtfeldern Schleswig⸗ 
Holſteins wiedererkannt haben. 
Das Leben iſt meiſtentheils eine bittere Schule. 


Drittes Kapitel. 


In einem entlegenen Stadttheile des großen und ver— 
kehrsreichen New Orleans lebte zu Ende des Jahres 1852 
ein junges Ehepaar, um das ſich die übrigen vielen Haus⸗ 
bewohner wenig bekümmerten, da es ſelbſt vollſtändige Zu— 
rückgezogenheit zu wünſchen ſchien und die Anknüpfung jeder 
Bekanntſchaft ſorgfältig vermied. Die Leute hatten auch 
gar nichts Auffälliges und Intereſſeerregendes an ſich; man 
wußte nur, daß ſie Deutſche ſeien, ſeit einem Jahre etwa 
eingewandert, daß der Mann vom Morgen bis zum Ein- 
bruch der Dunkelheit abweſend ſei, wahrſcheinlich um feinem 
Geſchäfte als Comptoiriſt oder dgl. obzuliegen, und daß die 
Frau inzwiſchen ihre einfache Wirthſchaft und ihr etwa halb— 
jähriges Kind mit Hülfe einer Mulattenmagd beſorgte; das Haus 
verließ ſie nur, um zuweilen in den Abendſtunden nach der 
Rückkehr ihres Gatten, mit dieſem einen Spaziergang an 
dem Ufer des Miſſiſippi zu machen. 

So beſcheiden jedenfalls die Verhältniſſe dieſes Paares 
waren, ſchien ſich daſſelbe doch dabei glücklich zu fühlen 
und ſeine häusliche Ruhe durch Nichts geſtört zu werden. 
Wie geſagt, die Leute kümmerten ſich aber darum nicht viel 
denn in einer großen Handelsſtadt, beſonders einer ameri— 
kaniſchen, wo der Grundſatz gilt: „Zeit iſt Geld“ — hat 
Jeder mit ſelbſt genug zu thun. 

Die Wohnung des jungen Ehepaars lag im dritten 
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Stockwerke, nach der Giebelſeite des Hauſes hinaus, alſo 
keineswegs ſehr angenehm, und beſtand nur aus zwei Zim- 
mern, Kammer und Küche; zu dieſer Wahl mochte die Fa— 

1 milie, bei den theuren Miethspreiſen in New-Orleans, wohl 
nur aus Billigkeitsrückſichten veraulaßt worden ſein. Die 
Einrichtung konnte auf Eleganz durchaus keinen Anſpruch 
machen, kaum auf den gewöhnlichen Comfort, den man in 
England und Nordamerika in den Behauſungen des nur 
einigermaßen gut ſituirten Mittelſtandes ſelten vermißt; ſie 
war mehr deutſch, den Bedürfniſſen gerade genügend, und 
beſonders Alles äußerſt ſauber gehalten. 

Wir brauchen unſeren Leſern wohl nicht erſt zu ver⸗ 
rathen, daß die Gatten Lorenzen und Emma waren. 

Im Herbſte 1851 hatten fie, wie man ſchon weiß, ſich 
von Hamburg nach London eingeſchifft. Außer den Empfeh— 
lungsbriefen Herrn S.'s nahmen fie die nothwendige Ein⸗ 
richtung für ihr überſeeiſches Leben und keine zu große 
Geldſumme mit ſich; die Paar tauſend Thaler, die Emma 
nur von ihrem Vater, bei deſſen augenblicklich bedrängten 
Verhältniſſen, erhalten konnte, hatten ſie, als Reſerve für 
Unglücksfälle, bei einem ſicheren Hamburger Banfhaufe fo 
angelegt, daß ſie darauf in New-Orleans Wechſel ziehen 
konnten, doch war ihr feſter Entſchluß, dieſes kleine Kapital 
nur in der äußerſten Noth anzugreifen. 

Nach einem Aufenthalte von nur wenigen Tagen ſchifften 
ſie ſich dann auf einem nach der Havannah abgehenden 
Dampfer ein und von da wieder auf einem Segelſchiffe 
nach New-Orleans, das fie erſt gegen Ende des Jahres 
nach einer zuweilen recht beſchwerlichen Seefahrt erreichten. 

Lorenzen gab ſogleich ſeine Empfehlungsbriefe an das 
Handlungshaus, an das er gewieſen worden, ab und fand, 
wie Herr S— vorausgeſagt hatte, die freundlichſte Auf- 
nahme und ſofortige Anſtellung als Buchhalter, freilich für 
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den Anfang, da er ſelbſt ſich erſt in die Geſchäfte hinein⸗ 
arbeiten mußte, nur mit ziemlich unbedeutendem Gehalte, 
aber augenſcheinlich waren die Ausſichten für die Zukunft 
zufriedenſtellend. 

Der Chef des New-Orleaner Hauſes und Freund Herrn 
S.“s, Mr. Shuddleworth, war geborener Engländer, ein 
ſchon bejahrter, ehrwürdiger und nobler Mann. Er intereſſirte 
ſich offenbar für den Schützling ſeines Geſchäftsfreundes, 
zumal er, im Gegenſatz zum größten Theile ſeiner Lands— 
leute, ſich immer der ſchleswig-holſteinſchen Sache geneigt 
gezeigt hatte, was vielleicht vorzüglich Jenes Einfluſſe zu⸗ 
zuſchreiben war.. Als er ſah, mit welchem Eifer Lorenzen 
den neuen, von ſeinem früheren ſo verſchiedenen Beruf auf— 
faßte, bewies er ihm die größte Achtung, und verſprach ihm 
unaufgefordert, ihn von Neujahr an in eine Stellung zu 
verſetzen, die ſein Gehalt verdoppelte. Das war eine große 
Freude für das Paar. j 

Daſſelbe hatte die Verhältniſſe, in denen es ſich befand, 
vollſtändig richtig aufgefaßt und ſich demgemäß eingerichtet, 
wie man ſchon gehört hat. Emma war nie gewöhnt wor⸗ 
den, zu hohe Anſprüche an das Leben zu machen, und Lo— 
renzen liebte ſie viel zu innig, um für die Sicherſtellung 
ihrer Zukunft nicht auch dem letzten Vorurtheile ſeines früheren 
Standes zu entſagen. Wenn ſein Geiſt auch manchmal 
ſehnſüchtig in die Vergangenheit zurückſchweifte, zeigte doch 
keine Miene, daß er irgend eine Entbehrung trage, und 
ebenſo wenig klagte die ſanfte Emma laut über die verlorene 
Heimath und Familie. Man kann ſich kein genügſameres 
und in ſeiner Liebe glücklicheres Paar denken. 

Dieſes ſtille Glück wurde noch durch die Geburt eines 
Töchterchens im Sommer 1852 gehoben; freilich erforderte 
der kleine Hausſtand jetzt eine Erweiterung durch Annahme 
der ſchon erwähnten Mulattenmagd, dafür legten ſich die 
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beiden Gatten andere Beſchränkungen auf. Emma war die 
zärtlichſte Mutter, Lorenzen ein glücklicher Vater. 

Der Weg nach dem mitten in der Stadt liegenden 
Comptoir war weit, und er mußte ihn ſchon frühzeitig an⸗ 
treten, denn mit militairiſcher Pünktlichkeit war er auch auf 
dieſem Poſten immer der Erſte. Wenn er dann Abends, 
ohne eine Spur von der Ermattung, die er, beſonders in 
erſter Zeit, recht wohl fühlte, zu zeigen, heimkehrte, wurde 
ihm ein Empfang, der ihn für alle Mühen entſchädigte; die 
einzige Erholung, die Beide ſich geſtatteten und zu der er 
Emma nur ſchwer hatte bewegen können, da ſie der übrigens 
ganz zuverläſſigen Magd ihr Kind nicht gern allein über— 
laffen wollte, waren jene kurzen Spaziergänge. 

Glücklicherweiſe hatte dieſe Lebensweiſe auf Beider Ge— 
ſundheit keinen nachtheiligen Einfluß, obgleich ihre Wangen 
freilich nicht mehr ſo friſch als ehemals blühten; auch das 
ungewöhnte Klima hatten ſie ohne große Schwierigkeiten 
überwunden. 

Wenn Etwas das Glück dieſer ſtill zufriedenen Ge⸗ 
müther trübte, ſo waren es manche Nachrichten, die ſie aus 
der Heimath, der ihre Herzen noch immer ganz angehörten, 
erhielten. Der Vater ſchrieb ſelten, oft aber Clara, die das 
Unglück ſchneller reifte, als vielleicht unter anderen Umſtänden 
geſchehen wäre. 

Außer den Klagen über die abſcheuliche Beamtenwirth⸗ 
ſchaft in Schleswig hatte ſie, ſo viel ſie auch bemüht war, 
Emma und deren Mann zu beruhigen, doch nichts Gutes 
über das Befinden des Vaters zu berichten; die Nacht der 
Melancholie ſchien ſich immer finſterer um ſeinen Geiſt zu 
breiten, und das arme Mädchen ſelbſt hatte Viel unter ſeinen 
ungerechten Launen, denen ſie ſich willig unterwarf, zu leiden. 
Solche Briefe aus der Heimath erregten natürlich ſtets einen 

| tiefen Schmerz, und Tage gehörten dazu, ehe die kleine Häus⸗ 
3* 
| 


36 


lichkeit dann wieder die gewöhnliche freundliche Phyſiognomie 
annahm. . 
Andererſeits trafen aber auch wieder gute Nachrichten 
ein, und zwar aus Oeſterreich von Fritz, Herrn von Schmidt 
und deſſen Tochter, die ihre warme Freundſchaft, wie Erſterer 
ſeine brüderliche Liebe für Emma treu bewahrt hatte. Der 
alte Edelmann hatte bald nach ſeiner Ankunft einen recht 
günſtigen Gutsankauf gemacht und fühlte ſich zufrieden, 
wenn ſeine Sehnſucht, einmal wieder nach Schleswig zurück— 
zukehren, auch noch keineswegs erſtorben war; Eugenie ſtand 
ihm, die Wirthſchaft mit Luſt und Liebe führend, treu zur Seite. 

Fritz hatte, durch die Fürſprache ſeines zukünftigen 
Schwiegervaters, beſonderes Glück gehabt, denn er hatte 
eine Anſtellung in einem kaiſerlichen Infanterie-Regimente, 
mit deſſen Chef Jener aus alter Zeit her bekannt war, 
erhalten und war jetzt Unterlieutenant. Seine Garniſon 
lag dem Schmidtiſchen Gute jo nahe, daß es ihm nicht 
ſchwer wurde, daſſelbe öfter mit Urlaub zu beſuchen und 
ſeine Braut wiederzuſehen, die, ihren Briefen nach zu ur⸗ 
theilen, die ehemalige jugendliche Geiſtesfriſche vollkommen 
wiedergewonnen hatte. Der junge Lieutenant ſelbſt ſchrieb, 
daß er die neue Stellung ſeinen Neigungen ganz angemeſſen 
finde und ſich ſehr glücklich fühlen würde, müßte er nicht 
gar zu oft an die Trennung von ſeinen Lieben und an deren 
unſicheres Schickſal denken; bei alledem leuchteten doch auch 
aus feinem Schreiben froher Muth und Zuverſicht hervor. 
Von Welffen und dem Rittmeiſter von Steinwehr hatten 
die beiden Gatten Nichts wieder gehört, doch dachten ſie 
noch oft in Freundſchaft an ſie zurück, und Lorenzen, der 
den Ausgang der braſilianiſchen Expe dition aus den Zeitungen 
kannte, war ſehr beſorgt für den Freund, wie er ſich auch 
dankbar der wohlgemeinten Warnungen des alten Herrn S. 
erinnerte. — 


Die Weihnachtstage ſtanden vor der Thür. 

An einem Abende ſaß Emma, im einfachen Hauskleide, 
am Fenſter, aus dem ſich eine keineswegs reizende Ausſicht 
über das Meer von Dächern und nur einen ſchmalen Theil 
der Straße eröffnete. Die Thür zum Nebenzimmer war 
geöffnet, und dort wiegte die Mulattin, zu einer ſchwer⸗ 
müthigen, eintönigen Melodie Worte, welche die junge Frau 
nicht verſtand, fingend, das ſchlafende Kind. 

Im Zimmer herrſchte ſchon Dämmerung; der Mittags- 
tiſch ſtand für Lorenzen, der jeden Augenblick heimkehren 
konnte, und ſeine Frau gedeckt. Draußen auf der Straße 
wogte es noch geſchäftig auf und nieder; ſo entlegen dieſer 
Theil der Stadt auch war, rollten doch ſchwere Laſtwagen, 
Neger und Mulatten liefen, Säcke auf dem Rücken tragend 
oder Fäſſer rollend und durch lauten kreiſchenden Zuruf die 
ihnen Begegnenden warnend, hin und her, und Handwerker 
kehrten mit ihren Werkzeugen von der Tagesarbeit heim; 
der Verkehr war immer noch ſehr lebendig. 

Emma, die ſich mit einer Handarbeit beſchäftigte, achtete 
weniger auf den Lärmen draußen, als fie ſich ihren Ge— 
danken überließ, worin ſie ſich nur zuweilen dadurch unter⸗ 
brach, daß ſie nach dem Nebenzimmer blickte und an die 
dort befindliche Magd eine Frage in Bezug auf die kleine 
Schläferin richtete. 

Draußen vernahm man ſich nähernde Schritte; es waren 
die wohlbekannten Lorenzens, und Emma eilte, vom Stuhle 
aufſpringend, ihm mit freudigen Mienen entgegen. Die 
Thür öffnete ſich, ehe ſie dieſelbe noch erreicht hatte, Lorenzen 
trat ein und umarmte herzlich ſeine Frau. 

Beider Stimmung war in der letzten Zeit heiterer als 
4 je geweſen, denn es fehlten ja nur noch wenige Tage zum 
ö Anbruch des neuen Jahres, mit dem ſie auf eine nicht un⸗ 
| wesentliche Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe rechnen durften. 
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Faſt jedesmal bei feiner Heimkehr brachte Lorenzen eine 
Beſtätigung dieſer Hoffnung durch eine freundliche Aeußerung 
ſeines Prinzipals mit; Emma freute ſich dann mit ihm, 
und Beide pflegten Stunden damit zuzubringen, Pläne für 
die nächſte Zukunft zu machen. 

So liebevoll Lorenzen auch an dieſem Abende ihre Be— 
grüßung erwiderte, konnte ihr doch auf den erſten Blick 
nicht entgehen, daß ſein Geſicht einen ungewöhnlich ernſten, 
faſt trüben Ausdruck trug. 

„Iſt Dir irgend etwas Unangenehmes begegnet, Wil- 
helm?“ fragte ſie zagend. 

„Mir?“ meinte er als Antwort etwas zerſtreut. „Nein, 
mein Kind, aber — wir wollen uns zu Tiſche ſetzen.“ 

Die junge Frau fragte nicht weiter, aber ſie ſeufzte 
leiſe und blickte mit heimlicher Beſorgniß auf ihren Gatten, 
denn ſie fühlte doch, daß nicht Alles ſo war, wie es eigentlich 
ſein ſollte. 

Während Lorenzen Ueberzieher und Hut ablegte und 
das inzwiſchen erwachte Kind liebkoſte, wobei er, ganz gegen 
ſeine ſonſtige Gewohnheit, kein einziges Wort ſprach, machte 
ſie Licht, eilte noch einmal in die Küche und beauftragte 
dann die Magd, das Eſſen aufzutragen. 

„Machen wir heute keinen Spaziergang?“ fragte ſie, 
nachdem ſie in das Zimmer zurückgekehrt war, ſich neben 
ihren Mann ſetzend. 

„Liebe Emma, es iſt draußen kühl und unfreundlich.“ 

Lorenzen, der immer ſo vertrauungsvoll, ſo mittheilſam 
ihr gegenüber war, hatte heute das Haupt in die Hand 
geſtützt und ſchien keine rechte Luſt an der Unterhaltung 
finden zu können. Es mußte alſo jedenfalls etwas Beſon⸗ 
deres vorgefallen ſein. 

Die junge Frau fühlte eine ſchwere Laſt auf ihrer 
Bruſt; die Frage ſtockte auf ihren Lippen. 
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Die Magd verhinderte eine ſolche auch, indem fie auf- 
trug. Mann und Frau ſetzten ſich an den Tiſch, aber 
man ſah beiden an, daß ſie nicht Luſt hatten, zu ſpeiſen. 

„Ich ſehe, daß Dich mein Benehmen beunruhigt,“ begann 
er endlich; — „verzeihe mir, daß ich Dir nicht früher eine 
Erklärung deſſelben gab. Liebe Emma, ich fürchte, daß wieder 
ſchwere Zeiten für uns eintreten können.“ 

„Wilhelm?“ rief Emma, angſtvoll fragend. 

„Beruhige Dich; direkt betrifft uns der Unfall gerade 
nicht; es handelt ſich um Herrn Shuddleworth, meinen 
Prinzipal.“ 

„Du haſt Dich doch nicht mit ihm veruneinigt?“ 

„Mit dem braven Manne? — Nein. Er iſt todt.“ 

Emma ſtieß einen Ruf des Schreckens aus. 

„Mr. Shuddleworth todt?“ 

„Als ich heute Morgen auf das Büreau kam, fand ich , 
Alles in der größten Beſtürzung,“ berichtete Lorenzen düſteren 
Blickes. „Ganz unerwartet hat in der Nacht ein Schlagfluß 
dem Leben des würdigen Greiſes, der uns Allen ein Vater 
war, ein Ende gemacht. Ueber der tiefen Trauer, die dieſe 
Nachricht bei uns erregte, wirſt Du wohl begreifen, liebe 
Emma, dachte ich auch ein wenig an unſere eigenen Aus⸗ 
ſichten; ich fürchte, daß ſie nicht mehr ſo günſtig ſind, als 
wir geſtern noch hoffen durften.“ 

„Mein Gott!“ ſtöhnte die junge Frau, ihr Geſicht 
verhüllend. 
| „Wie fih nur annehmen läßt,“ fuhr Lorenzen in dem 
vorigen düſter reſignirten Tone fort, — „hat Herr Shuddle— 
worth ſein ganzes Vermögen und ſein bedeutendes Handels— 
geſchäft ſeinem Schwiegerſohne vermacht, dieſem jungen Laffen, 
4 der eher alles Andere als Kaufmann iſt und der mich nie 
mit freundlichen Augen betrachtet hat, da er die Gunſt des 
alten ſeligen Herrn für mich ungern ſah. Abgeſehen davon, 
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daß ich durchaus keine Luft in mir fühle, dieſem Fant, deſſen 
ächten Pankeecharakter ich verachte, zu dienen, bin ich auch 
überzeugt, daß er alle erdenklichen Mittel in Bewegung ſetzen 
wird, mich von meinem Poſten zu entfernen. Unſere Hoff- 
nungen ſind zertrümmert, theure Emma, wir müſſen uns 
auf das Schlimmſte vorbereiten.“ 

„Verſtehe mich nicht falſch, Wilhelm,“ meinte die junge 
Frau, den Arm um ſeinen Nacken legend; — „nicht Kummer 
über die Nichterfüllung unſerer Wünſche und Muthloſigkeit 
haben mich ſo tief erſchüttert, ſondern allein der Schmerz 
über den Tod des würdigen Greiſes, der ſich uns immer 
ſo freundlich erwieſen hat; es iſt ein Gedanke, an den ich 
mich ſchwer gewöhnen kann, daß er aus der Fülle des Wohl— 
lebens und der lebendigſten Thätigkeit ſo ſchnell dahin ge— 
gangen iſt. Was uns betrifft, ſo wirſt Du mich ſo leicht 
nicht verzagen ſehen. Haben wir dieſes Leben nicht ſchon 
ein Jahr lang in voller Zufriedenheit geführt? — Und wenn 
man uns auch dieſes Wenige, was Deine jetzige Stellung 
einbringt, wirklich nehmen ſollte, ſo wirſt Du doch eine neue 
finden. Sei überzeugt, daß ich in böſen wie in guten Zeiten 
treu mit Dir ausharren werde.“ 

Bei dieſem ſanften Troſtſpruche ſeiner Frau klärte ſich 
auch Lorenzens Geſicht wieder auf, und er küßte Emma innig 
auf die Stirn. 

„Ich werde im Muthe nicht hinter Dir zurückbleiben, 
theure Emma,“ ſagte er. „Laſſe uns der Zukunft getroſt 
entgegenſehen. Ich werde nach wie vor meine Pflicht im 
Büreau thun und geduldig abwarten, wie ſich der neue Chef 
des Hauſes gegen mich benimmt.“ 

„Wir müſſen jetzt andere Pläne als bisher für das 
neue Jahr entwerfen,“ ſetzte er, etwas bitter lächelnd, hinzu. — 

Seine Befürchtungen, die Emma im Geheimen theilte, 
obgleich ſie dies zu verbergen ſuchte, waren nicht grundlos. 


| 
| 
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Herr Shuddleworth hatte nur eine Tochter, die ſich, 
eigentlich gegen ſeinen Wunſch, an einen jungen, aus den 
nördlichen Staaten der Union gebürtigen Mann verheirathet 
hatte; natürlich erbte ſie das ganze ſehr bedeutende Vermögen 
ihres Vaters. Der Pankee, wie wir ihn kurzweg nennen 
wollen, war ein Mann von recht hübſchem Aeußeren, aber 
deſto ſchlechter war es um ſeinen Charakter beſtellt; Geld— 
ſtolz, Anmaßung, Rückſichtsloſigkeit und gemeine Rachſucht 
waren ſtark ausgeprägte Züge deſſelben. 
Lorenzen hatte ihm nie etwas zu Leide gethan, er hatte 
aber auch nicht verſucht, ihn durch Schmeicheleien, welche 
der Mann liebte und beanſpruchte, für ſich zu gewinnen, | 
und überdies war Jener in der That auf die wachſende | 
| 


Gunſt des alten Herrn eiferfüchtig geweſen. Seine Ab— 
neigung gegen den deutſchen Buchhalter hatte er in ſeinem 
ganzen Benehmen nie verheimlicht, theils aber würde der ! 
Chef eine offene Kränkung Lorenzens nie geduldet haben, N 
theils hielt auch des Letzteren ſicherer und ſtolzer Blick den | 
feigen Yankee in Schranken; dadurch bildete ſich in dieſem 

heimlich das Rachegefühl aus, was Lorenzen wohl wußte, 
indeſſen that, als ob er es nicht beachte. 

Von einer Verbeſſerung ſeiner Stellung war nun nicht 
mehr die Rede; er ſelbſt wollte auch nicht an das Verſprechen 
des verſtorbenen alten Herrn erinnern, denn er wußte ja 
genau im Voraus, daß daſſelbe nicht geachtet werden würde, 
durch einen abſchlägigen Beſcheid des neuen Prinzipals ge— 
dachte er ſich aber nicht demüthigen zu laſſen; der Yankee 


| 
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würde unzweifelhaft dieſe Gelegenheit gern dazu benutzt haben. 
| Die Weihnachten vergingen der kleinen Familie ziemlich 
| traurig, obgleich fie einen Verſuch machte, dieſelben nach 
| deutſcher Sitte zu feiern; das Kind war noch zu jung, um 


ſich über den Baum mit Lichtern zu freuen, und ihre eigenen 
Herzen, trotz der gezwungen lächelnden Geſichter, bedrückt. 


| 
| 
| 
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Am Sylveſterabende arbeitete Lorenzen wieder auf dem 
Comptoir. Es war ſchon ziemlich ſpät, als ihn der Prinzipal g 
erſuchen ließ, nach ſeinem daneben liegenden Geſchäftszimmer 
zu kommen. 

Einen Moment lang durchzuckte Lorenzen der Gedanke, 
der alte Herr möge doch vielleicht jo beſtimmte günſtige 
Verfügungen für ihn getroffen haben, daß ſein Nachfolger 
ſie nicht umgehen könne, aber dieſe Hoffnung wollte nicht 
recht in ſeinem Herzen Platz greifen. 

Der Yankee faß hinter feinem Schreibpulte, ſeine Mienen 
waren kalt und ſtolz wie immer, und er bedeutete den deutſchen 
Buchhalter durch eine Handbewegung, ſich einen Stuhl zu 
nehmen. Eine Pauſe trat ein, als wünſche Jener, Lorenzen 
die Ungewißheit recht peinlich zu machen. 

„Mr. Lorenzen,“ begann er endlich auf Engliſch, eine 
Sprache, in der Lorenzen ſchon ziemlich zu Hauſe war, 
ehe er nach Amerika gekommen, und in der er ſich hier 


| ganz vervollkommnet hatte, — „ich habe Ihnen eine Er- t 
öffnung zu machen, die Ihnen leider wohl nicht erwünſcht 

kommen wird.“ 

0 „Ich bin bereit, ſie zu vernehmen, Sir,“ erwiderte 

N 


Lorenzen, keineswegs erbaut von dieſer Einleitung. 
„Es iſt zu weitläufig, Ihnen auseinanderzuſetzen, welch' | 
neuen Betriebsplan ich, als Nachfolger meines ehren: | 

werthen Schwiegervaters, mir für das Geſchäft entworfen 5 
habe,“ fuhr der Yankee langſam fort, jedes Wort dehnend | 
i 


| 

| 

| 

F. und betonend, als wolle er den Buchhalter auf die Folter 

i ſchrauben. „Danach gedenke ich es, was das Perſonal an— 

i betrifft, bedeutend zu vereinfachen, und fo unangenehm es 

j mir iſt, Diejenigen, welche dem Seligen treu beigeſtanden 
haben, zurückzuſetzen, ſehe ich mich doch genöthigt, einige % 
derſelben zu entlaffen.‘ 

„Natürlich berührt dieſe Maßregel auch mich,“ unter- 
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brach ihn Lorenzen mit Bitterkeit, — „der ich, ohnehin vom 
Unglücke verfehlter Hoffnungen ſchuldlos ſchwer heimgeſucht, 
auf den Rath eines der beſten Freunde Ihres Herrn Vaters 
mit meiner Familie Europa verließ, um mir hier eine neue 
Exiſtenz zu gründen.“ 

Der Pankee zuckte mit einem Geſichte, auf dem ſich 
die Schadenfreude nur halb verheimlichen ließ, die Achſeln 
und erwiderte: 

„Sie begreifen, daß dieſes vielleicht harte Schickſal ge— 
rechterweiſe die jüngſten Comptoiriſten treffen muß.“ 

„Ich billige vollkommen Ihren Gerechtigkeitsſinu, Sir, 
und erlaube mir nur zu bemerken, daß das Schickſal jedes 
Mannes hauptſächlich in feiner eigenen Hand liegt.“ 

„Ich freue mich, dieſes Vertrauen auf die Zukunft bei 
Ihnen zu finden, mein Herr, und bitte Sie, ſich überzeugt 
zu halten, daß ich Ihnen für dieſelbe das Beſte wünſche. 
Aber kommen wir auf das Geſchäftliche zurück! — Sie ſind 
mit dreimonatlicher Kündigung engagirt.“ 

„So iſt es.“ * 

„Ich würde dieſe Zeit gern verlängern, wenn es die 
Verhältniſſe erlaubten, indeſſen —“ 

„Es iſt überflüſſig, Sir, — ich werde nach Ablauf der 
drei Monate Ihr Haus verlaſſen,“ antwortete Lorenzen 
etwas barſch. 0 

„Es ſteht Ihnen ſchon mit dem morgenden Tage frei, 
— ich wünſche es jogar, da ich keine geeignete Verwendung 
mehr für Ihre werthe Perſon haben würde; ſelbſtverſtändlich 
werde ich der Verpflichtung nachkommen, Ihnen das Gehalt 
für dieſe drei Monate ſofort im Voraus zu bezahlen.“ 

Die ſchurkiſche Herzloſigkeit des Mannes empörte Lo— 
renzen doch zu tief, als daß er ſich ruhige Beſonnenheit 
hätte bewahren ſollen. Sein Geſicht glühte und ſeine Lippen 
bebten vor Zorn, als er, ſich ſchnell erhebend, erwiderte: 
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„Ich danke Ihnen, Sir. Ich will nicht mit Ihnen 
darüber rechten, ob dieſe eilige Entlaſſung im Sinne Ihres 
verſtorbenen hochehrenwerthen Herrn Schwiegervaters ge— 
weſen wäre, ich verſchmähe auch, die Gründe, die Sie dazu 
veranlaßt haben, näher zu beleuchten. Sie ſind jetzt hier 
der Herr, und ich werde mich beeilen, ein Haus zu ver— 
laſſen, in dem ich läſtig geworden bin. Aber, Sir, ich bin 
nicht in der troſtloſen Lage, ohne Ihnen Arbeit zu leiſten, 
das Almoſen, das Sie mir bieten, annehmen zu müſſen; 
ich verzichte auf das dreimonatliche Gehalt, das Sie die 
Güte hatten, mirß zuwenden zu wollen.“ 

„O, Sir, das iſt eine einfache, auf der Hand liegende 
Verpflichtung unſeres Hauſes; Sie ſind kein guter Kauf— 
mann, wenn Sie dieſelbe zurückweiſen,“ meinte der Pankee 
ziemlich höhniſch. 

„Nein, ich war und bin noch Soldat,“ erwiderte Lorenzen 
heftig, — „und begreife vollkommen, daß ſich die Anſichten 
von Ehre, die ich als ſolcher habe, nicht mit denen ver- 
einigen, welche Sie als Kaufmann hegen. Sie haben Recht, 
dieſe Carriere war nicht für mich geſchaffen, und ich danke 
Ihnen für die Lehre, die Sie mir gegeben haben. Meine 
Bücher ſind in der vollkommenſten Ordnung“ — 

„Ich habe mich bereits davon überzeugt.“ 

„Wir haben alſo Nichts mehr mit einander zu ſchaffen?“ 

„Wenn Sie nicht dennoch vorziehen ſollteu, dieſe drei— 
monatliche Gage anzunehmen —“ 

Lorenzen gab keine Antwort mehr; er wandte ſich kurz 
ab und verließ ohne Gruß, nur mit einem tief verachtenden 
Blicke auf den reichen Yankee, der ihn gar zu gern dem 
bitterſten Elende preisgegeben hätte, das Zimmer. 

Der Handelsherr lächelte höhniſch hinter ihm her und 
murmelte: 
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„Was liegt daran, wenn er mit feiner Familie zu Grunde 
geht? — er ift ja nur ein Deutſcher!“ 

In keineswegs beneidenswerther Stimmung begab ſich 
Lorenzen nach Hauſe, nachdem er von ſeinen Collegen, mit 
denen er nie recht befreundet geweſen war, einen flüchtigen 
höflichen Abſchied genommen hatte; die Meiſten, die ſeine 
Verhältniſſe ziemlich kannten, bemitleideten ihn doch. 

Die Situation, in der er ſich befand, war eine ſehr 
ungünſtige. Hätte er auch die Luſt, die ihm in der That 
gründlich verbittert worden war, gehabt, ſich wieder dem 
Kaufmannsſtande zu widmen, wenigſtens vorläufig in ihm 
ſein Fortkommen zu ſuchen, ſo ſtanden dem doch mancherlei 
Hinderniſſe entgegen; einmal war es überhaupt ſchwer für 
ihn, ohne Connexionen eine neue Anſtellung zu finden, und 
dann war er überzeugt, der Yankee werde ihm kein durch— 
aus günſtiges Zeugniß ertheilen, jedenfalls mußte es auch 
Mißtrauen erregen, daß er nicht längere Zeit als ein Jahr 
in dieſem angeſehenen Geſchäfte zugebracht hatte. An Herrn 
S. in Hamburg zu ſchreiben und ſeinen Rath und neue 
Empfehlungen zu erwarten, nahm viel zu viel Zeit fort. 

Es war Lorenzen alſo Ernſt damit, wenn er dieſem 
Berufe ein für alle Male entſagen wollte; aber welchen 
neuen ſollte er wählen? 

Zu aufgeregt durch das ſo eben Erlebte, um ſich in 
dieſem Zuſtande Emma zeigen zu wollen, richtete er ſeinen 
Weg, wie er ſonſt allabendlich that, nicht direkt nach Hauſe, 
ſondern trat in das erſte beſte Kaffeehaus, an dem er vor— 
überkam, ein. Ohne ſich um die dort verkehrenden Gäſte 
zu bekümmern, ſetzte er ſich nieder, beſtellte ſich Limonade 
und ergriff die gerade vor ihm liegende Zeitung. 8 

Der Inhalt derſelben intereſſirte ihn in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht im Mindeſten, und er las nur mechaniſch, ohne 
Aufmerkſamkeit. Das Blut wogte gewaltig in ihm, und 
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er mußte fich alle Mühe geben, den fremden Gäſten gegen- 
über äußerlich eine möglichſt kalte Miene zu bewahren. 

Plötzlich zuckte es in ſeinem Geſichte, und ſeine Stirn 
wurde wunderbar ſchnell klar. 

Ein Artikel aus Braſilien meldete, daß die dortige 
kaiſerliche Regierung der Ingenieur-Offiziere bedürfe, um 
in verſchiedenen Theilen des Landes Wege anlegen zu laſſen; 
es mangelte an geeigneten Individuen dazu, denn von den 
entlaſſenen Offizieren der deutſchen Legion, die ſich zum 
Theil wohl zu dieſem Zwecke geeignet hätten, bezeigten we⸗ 
nige Luſt, ſich nach den gemachten Erfahrungen, noch ein⸗ 
mal den Verſprechungen der Regierung anzuvertrauen. 

Auch Lorenzen hatte ſchon genug von der braſilianiſchen 
Wirthſchaft gehört, als daß er ſich ihr unter anderen Um⸗ 
ſtänden anvertraut haben würde. Bei ſeiner augenblicklich 
ziemlich verzweiflungsvollen Lage tauchte aber die alte Idee, 
jeine erworbenen Kenntniſſe auf dieſe Weiſe zu verwerthen, 
ſchnell wieder in ihm auf, und dazu kam, daß er, der ſo 
eben mit Stolz bekannt hatte, er ſei und bleibe Soldat, 
ſich danach ſehnte, wenigſtens den Titel eines ſolchen wie- 
der zu führen. 

Braſilien verlangte nach Offizieren, — ſollte ihr Beruf 
auch nicht fein, zu kämpfen, fo war, nach europäiſchen Be⸗ 
griffen, doch immer ſchon der Name ein ehrenwerther. 

Lorenzen war nicht in der Stimmung, ſich langen, 
ängſtlichen Ueberlegungen hinzugeben; die Warnungen Herrn 
S.“s, die ja eigentlich auch nur den Feldſoldaten betrafen, 
vergaß er ebenſo gut wie das Schickſal der deutſchen Legion. 
Wie jeder Menſch oft — und grade in hoffnungsloſen Um⸗ 
ſtänden — von einer neuen Idee ſo mächtig ergriffen wird, 
daß er bei ihrer Ausführung die Schattenſeiten vollkommen 
unbeachtet läßt und Alles nur im goldigſten Lichte ſieht, 
ſo erging es jetzt auch Lorenzen. 
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„Warum habe ich dieſe Idee nicht früher gehabt?“ 
ſagte er, ſich vor die Stirn ſchlagend. 

Nachdem er den Artikel noch einmal überleſen hatte, 
der, wahrſcheinlich von bezahlter Feder geſchrieben, Alles 
im glänzendſten Lichte ſchilderte, ſprang er ſchnell auf und 
eilte auf die Straße hinaus. 

Sein Entſchluß war gefaßt: er wollte der braſilianiſchen 
Regierung ſeine Dienſte als Ingenieur-Offizier anbieten. 
An einer günſtigen Geſtaltung feines Schickſals in New: 
Orleans verzweifelte er, der längere Aufenthalt daſelbſt 
konnte nur das kleine Vermögen ſeiner Frau aufzehren, 
Freunde, die ihm rathen und helfen konnten, beſaß er nicht; 
was blieb ihm alſo Anderes übrig, als dem Zufalle und 
der eigenen Thatkraft abermals zu vertrauen? 

Emma bemerkte an dieſem Abende nicht ſogleich, daß 
ihr Gatte wieder Unangenehmes erlebt haben müſſe, denn 
der neue Gedanke, den er mit ganzer Seele erfaßte, hatte 
ihm ſeine Faſſung vollſtändig wiedergegeben. 

Obgleich das Wetter auch an dieſem Abende keines 
wegs einladend war, forderte er doch ſeine Frau zum Spa⸗ 
ziergange am Ufer des Miſſiſippi auf, und hier theilte er 
ihr fo ſchonend als möglich das Geſchehene, fo wie feine 
neue Abſicht mit. 

Man wird es der jungen Frau nicht verdenken können, 
wenn ſie heimlich vor der großen Reiſe zurückſchreckte, die 
ſie abermals, obenein mit dem hüfloſen Kinde, unternehmen 
ſollte, aber ſie war weit davon entfernt, Lorenzen durch 
ſolche Bedenken von einem Plane abzuleiten, über deſſen 
Richtigkeit ſie nicht zu urtheilen vermochte, zumal ſie ſelbſt 
ihm keinen beſſeren Rath zu geben wußte. Ueberhaupt ge— 
hörte ſie zu den Frauen, denen der Wunſch des Mannes 
Geſetz iſt, die, ſich ſelbſt vielleicht unterſchätzend, ſeiner An⸗ 
ſicht unbedingtes Vertrauen ſchenken und die, ſelbſt bei 
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verfehlten Maßregeln, nicht unnütz klagen, ſondern nur 
den ſchönen Beruf fühlen, zu tröſten und die Ungunſt des 
Schickſals, ſo weit in ihren Kräften ſteht, zu mildern. 

Emma erklärte ſich alſo vollſtändig einverſtandeu mit 
ſeinem Vorhaben und hatte Nichts dagegen einzuwenden, 
daß dasſelbe ſofort in das Werk geſetzt werde. 

Schon am folgenden Tage ſprach Lorenzen mit dem 
braſilianiſchen Conſul, und derſelbe rieth ihm natürlich, ſich 
an die Regierung zu wenden, und zwar perſönlich. 

Die Reiſevorbereitungen erforderten nicht viele Um⸗ 
ſtände; die Familie verkaufte ihr kleines Meublement bis 
auf das Nothwendigſte und Transportirbare und ſchiffte ſich 
ſchon vierzehn Tage ſpäter auf einem Segelſchiffe nach 
Rio⸗Janeiro ein. Der Abſchied von New-Orleans wurde 
Lorenzen und Emma gerade nicht ſchwer, denn die einzige 
Perſon, die, außer dem verſtorbenen Mr. Shuddleworth, 
ihnen daſelbſt Theilnahme und Anhänglichkeit gezeigt hatte, die 
Mulattin Cora, hatte ſich ſehr bereit gefunden, ſie zu begleiten. 

So gingen ſie, ihre größten Schätze, ihre Liebe und 
das Kind, mit ſich nehmend, wieder hoffnungsvoll in das 
neue Jahr hinein. 


Viertes Kapitel. 


Die weltberühmte ſchöne Lage Rio-Janeiros machte 
den ermuthigendſten Eindruck auf das Ehepaar, nachdem 
daſſelbe die Seereiſe ohne Beſchwerlichkeiten zurückgelegt 
hatte. Mit den überſeeiſchen Verhältniſſen ſchon vertraut 
geworden, wußten fie ſich auch bald in der braſilianiſchen 
Hauptſtadt vorläufig einzurichten. 
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minifter nach und wurde über Erwarten gut aufgenommen. 
Man verlangte nur eine ſehr leichte Probe von ſeinen Kennt⸗ 
niffen, und nachdem er dieſelbe zur vollſtändigſten Zufrie⸗ 
denheit beſtanden hatte, ließ die Anſtellung nicht auf ſich 
x warten. Mit der Verſicherung, daß er in Kurzem zum Ka— 
pitain befördert werden ſolle, wurde er zum Oberlieutenant 
| der kaiſerlichen Ingenieure ernannt, freilich nicht mit hohem 


Lorenzen ſuchte ſogleich eine Audienz bei dem Kriegs- 


5 Gehalte, und er war nun wieder, was er ſo lange erſehnt 
N hatte, — Offizier. 
Wir haben ſchon eine kurze Schilderung der brafilia- 
niſchen Armee gegeben und brauchen wohl alſo nicht erſt 
77 zu ſagen, daß ſie keinen ſehr freundlichen und Vertrauen 
erweckenden Eindruck auf Lorenzen, als deutſchen Offizier, 
1 machen konnte; er tröftete ſich indeſſen damit, daß feine 
* Geſchäfte ihn ja nicht in dieſe Geſellſchaft bringen würden. E 

Wie gejagt, war die Abſicht der Regierung, dieſe Offi⸗ 
ziere im Inneren des Landes mit Wegebauten zu beſchäf⸗ 
tigen, einige Zeit wurde Lorenzen, der ſich, trotz Manchem, 
5 was er von der wilden Wirthſchaft zu ſehen bekam, in ſeiner 
i Uniform doch ganz glücklich fühlte, aber noch in der Haupt⸗ 
ſtadt aufgehalten, wo man ſeine Dienſte bei einigen kleinen 
Hafenbauten in Anſpruch nahm. Obgleich ſeine Kenntniffe 
bei einem europäiſchen Ingenieur⸗Offizier noch ſehr viel zu 
3 wünſchen übrig gelaſſen haben würden, genügten ſie hier 

nicht allein vollkommen, ſondern trugen ihm auch die hohe 

Achtung ſeiner Vorgeſetzten ein, die ziemlich gar nichts 
0 verſtanden. Was er noch nicht wußte, ſuchte er durch das 
a eifrigſte Studium aus guten Büchern zu lernen, und auf 
dieſe Weiſe kam er ganz gut durch. 

Natürlich hatte er nicht unterlaſſen, in der erſten freien 
Stunde ſich nach Welffen zu erkundigen, nirgends aber ver- 
i mochte er eine Spur deſſelben aufzufinden; einige andere 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! III. 4 
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Offiziere der ehemaligen deutſchen Legion, die er zufällig 
begegnete, waren ihm gänzlich unbekannt und wußten ihm 
auch von Jenem keine Nachricht zu geben. Er kam daher 
zu der Ueberzeugung, daß Welffen in das Innere des Landes 
oder nach Europa zurückgegangen ſei. 

Eines Tages ging er, von ſeiner Tagesbeſchäftigung 
am Hafen kommend, über den Platz am Börſengebäude, in 
deſſen Nähe er jetzt recht hübſch und angenehm wohnte, 
und wäre, in ſeine Gedanken verſunken, beinahe gegen einen 
Mann gelaufen, der, die Augen ſtarr auf ihn heftend, als 
befinde er ſich unter dem Zauber eines Baſiliskenblickes, 
regungslos ſtehn geblieben war. 

Dieſer Mann war noch jung, ſah aber blaß und ab— 
geſpannt aus, wozu der dürftige ſchwarze Anzug nach euro— 
päiſchem Schnitte wohl noch beitrug; unter dem Arm trug 
er ein großes Packet Bücher. 

Lorenzen blickte etwas ärgerlich auf und — ſtand ebenſo 
verſteinert ſtill wie der Andere. 

„Welffen!“ und „Lorenzen!“ riefen Beide zu gleicher 
Zeit und ſtürzten ſich, ohne auf die Zuſchauer, die dieſe 
Scene auf dem belebten Platze ſchnell fand, zu achten, in 
die Arme. s 

Das Bücherpacket des Lehres lag zerſtreut am Boden, 
und ein Paar dienſtfertige und auf ein Trinkgeld begierige 
zerlumpte Mulatten beeilten ſich es aufzuſammeln. 

„Sind Sie es denn wirklich? Wie kommen Sie 
hierher?“ 5 

„Und Sie?“ 

Fragen und Antworten kreuzten ſich raſch, und Jeder 
konnte dem ſtattlichen Offizier, wie dem kleinen, ſchmächtigen, 
übrigens hübſchen Gelehrten, die ſich immer wieder die 
Hände ſchüttelten, anſehen, welche innige Freude des Wie— 
derſehens ſie empfanden. 
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Endlich nahm Welffen, einen etwas beſchämten Seiten- 
blick auf Lorenzen werfend, ſeine Bücher wieder unter den 
Arm und folgte deſſen Einladung nach ſeiner Wohnung. 

Emma war ebenſo freudig überraſcht wie ihr Mann, 
denn ſie ſchätzte in Welffen den intimſten Freund ihres 
Bruders, und man weiß ja, wie überaus angenehm es iſt, 
liebe Bekannte in der Fremde wiederzufinden. Man hatte 
ſich gegenſeitig ſo viel zu erzählen, daß der Abend ſchnell 
genug verfloß; Welffen vergaß darüber auch ganz die Un- 
terrichtsſtunden, die er noch zu ertheilen hatte. 

Daß es ihm herzlich ſchlecht ergangen ſei, ſah man 
ſchon an feinen bleichen, eingefallenen Wangen, und er 
machte auch kein Geheimniß daraus. Zum erſten Male 
ſeit langen Monaten lebte er wieder auf, wie er ſelbſt ſagte. 

Das Glück hatte ihn nicht beſonders begünſtigt; er 
hatte nur gerade ſo viel verdient, daß er davon knapp leben 
konnte, und die Erfüllung ſeines ſehnlichſten Wunſches, eine 
andere Carriere einſchlagen zu können, ſchien noch in weite 
Ferne gerückt zu fein. Er eignete „ich, feinen Gefühlen 
nach, ebenſo wenig zum Schulmeiſter, wie Lorenzen zum 
Kaufmann und Comptoiriſten in einem amerikaniſchen Hauſe. 

Jetzt blickte er etwas neidiſch auf Lorenzens Uniform; 
vor einiger Zeit noch würde er denſelben freilich gewarnt 
haben, irgend welche Kriegsdienſte, die er ſo bitter hatte 
bereuen müſſen, anzunehmen, aber ſeine neueſten Erlebniſſe 


waren doch faſt noch trauriger geweſen als die in der Armee 


des Kaiſerreichs. Auf Lorenzens Frage, warum er nicht 
dieſelbe Carriere ergriffen habe, geſtand er ihm ganz offen, 
er habe einmal gar nicht daran gedacht und dann fühle er 
ſich auch nicht im Stande, ſelbſtſtändig ein ſolches Amt 
auszufüllen. ' 

An demſelben Abende, den die Drei in größter Ge- 
müthlichkeit zubrachten, wurde noch eine Verabredung ge— 

45 


se. 
troffen, die Welffen fo beglückte, daß er nicht übel Luſt be⸗ 
zeigte, ſofort ſeine ſämmtlichen Bücher aus dem Feſter zu 
werfen, wovon Emma ihn indeſſen lächelnd abhielt. 

Lorenzen nämlich, der täglich die Ordre, nach einer 
Station im Innern des Landes aufzubrechen, erwartete, 
war befugt, ſich einen Gehülfen aus dem Civilſtande mit⸗ 
zunehmen, der ebenfalls ein geringes Regierungsgehalt be— 
ziehen ſollte, und hatte ſich wegen der Wahl eigentlich in 
Verlegenheit befunden. Er machte Welffen den Vorſchlag, 
einſtweilen dieſe Stelle anzunehmen, und der bisherige Lehrer 
ſchwur, daß ihm Nichts erwünſchter kommen könne. So 
hatten ſich denn Lorenzen und Emma wenigſtens einen treuen 
Freund in der Wildniß, die ihr nächſter eee. 
werden ſollte, gewonnen. 

Ein ſehr beſchwerliches Leben ſtand Lorenzen und ſeiner 
Familie bevor, denn die ihm aufgetragene Arbeit führte ihn 
mitten in die Urwälder hinein, an denen das Kaiſerreich 
keinen Mangel hat. Dort, von der Welt abgeſchloſſen und 
meilenweit getrennt, nur von rohen Menſchen der unterſten 
Klaſſe, die als Arbeiter dienen ſollten, umgeben, hatten ſie 
die Ausſicht, vielleicht Jahre in der Wildniß zuzubringen, 
die reich an mannigfachen Gefahren war. Von welchem 
Werthe mußte ihnen da nicht ein treuer Freund, wie Welffen, 
ſein, und wie viel konnte ſeine Geſellſchaft dazu beitragen, 
ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. Sie waren 
über ſeinen Entſchluß daher nicht weniger erfreut als er 
ſelbſt über das ihm gewordene Anerbieten, deſſen Annahme 
ihn vielleicht ſpäter noch zu einer geſicherten Lebensſtellung 
führen konnte. 

Nach einigen Tagen ſchon erhielt Lorenzen feine Beſtim⸗ 
mung und die Ordre, ſich an den Platz derſelben zu be- 
geben. Derſelbe lag in gerader Richtung beinahe dreihun— 
dert deutſche Meilen von der Hauptſtadt entfernt, im ſüd⸗ 
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lichſten Theile des Kaiſerreiches, der Provinz Rio-Grande⸗ 
do⸗Sul, die übrigens im Ganzen ein gemäßigtes und ge⸗ 
ſundes Klima hat. In der Stadt Piratinim ſollte er ſich 
bei ſeinem neuen Vorgeſetzten melden und von ihnen die 
näheren Weiſungen empfangen. 

Auf ſeinen Antrag war die Anſtellung Welffens ohne 
eine militairiſche Charge genehmigt worden, und dieſer hatte 
ſeine Bücher und ſeine ganze Kundſchaft, wenn man ſo 
ſagen darf, an einen Anderen, der darauf begierig war, 
ziemlich vortheilhaft verkauft. Dem Antritte der Reiſe ſtand 
alſo Nichts mehr entgegen. 

Zu Anfang des Monats März beſtiegen Alle ein Segel— 
ſchiff, das ſie nach San⸗Pedro an der Einfahrt in die Lagune 
dos Patos brachte, und machten die Reiſe von da aus nach 
dem noch etwa zwanzig Meilen entfernten Piratinim zu 
Lande, theils zu Pferde, theils in mit Mauleſeln beſpannten 
Wagen. Trotz dieſer ungewohnten Art des Reiſens und 
der Sorgen für ihr Kind waren die Beſchwerden für die 
junge Frau auf den gebahnten Wegen nicht zu groß. 

In der genannten Stadt fand Lorenzen ſeinen neuen 
nächſten Vorgeſetzten, einen alten portugieſiſchen Kapitain, 
der von dem ganzen Ingenieurweſen ſehr wenig verſtand 
und, wohl weil er die Ueberlegenheit ſeines Lieutenants 
richtig herausfühlte, ſich ſehr zuvorkommend gegen ihn be⸗ 
wies. Er theilte ihm ſeinen Auftrag mit, eine Straße durch 
die waldige Gebirgsgegend, die nach dem Süden führen 
ſollte, zunächſt abſtecken und ſpäter bauen zu laſſen, fügte 
wohlweislich keine weiteren Inſtruktionen hinzu und verſah 
ihn mit allem Nöthigen. Dazu gehörten, außer den Ver⸗ 
meſſungsinſtrumenten und mangelhaften Karten, zwei Cor⸗ 
porale des kaiſerlichen Ingenieurkorps, die natürlich noch 
viel unwiſſender waren als der Kapitain ſelbſt, und 
ſechs ſogenannte Soldaten, die ſowohl zur Arbeit als 
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zu den häuslichen Dienſten gebraucht werden ſollten. Die 
Corporale waren braſilianiſche Creolen, die Soldaten Mu— 


latten, zwei davon Neger, alle zuſammen ein rohes, ſchmutzi⸗ 


ges und unwiſſendes Geſindel, das, wie man bald ſehen 
konnte, einer ſtrengen Hand bedurfte, um in Ordnung ge— 
halten zu werden. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte Lorenzen ſich nur dop— 
pelt gratuliren, Welffen mit ſich genommen zu haben, der 
übrigens bereits ſeine frohe Laune wiedergewonnen hatte 
und den ganzen Zug auf die heiterſte Weiſe auffaßte. 

Da man geradezu in die Wildniß ging, denn die An— 
lage der neuen Straße begann erſt in einer Entfernung 


von ſieben bis acht deutſchen Meilen von der Stadt in der 


ſogenannten Bergregion, ſo mußte Lorenzen Alles, deſſen er 
zur Einrichtung ſeiner Wohnung und Wirthſchaft noch be— 
durfte, in der Stadt einkaufen und mit ſich nehmen; außer 
einigen Mauleſeln, die für den Transport erforderlich waren, 
wurden auch eine Kuh und einiges Geflügel nicht vergeſſen. 

So ſetzte ſich denn die kleine Karavane von Piratinim 
in Bewegung, nicht unähnlich einem Zigeunerzuge, wie man 
ihn zuweilen wohl in unſeren Gegenden ſieht. Den Bethei— 
ligten kam die Sache aber gar nicht ſpaßhaft vor, und 
Emma würde noch viel trauriger geblickt haben, hätte 
Welffens gute Laune nicht viel zu ihrer Erheiterung bei— 
getragen. 

Sowohl fie, wie Lorenzen, hatte noch keinen amerika⸗ 
niſchen Urwald geſehen; derſelbe machte auf ſie einen ebenſo 
beänſtigenden als erhebenden Eindruck. 

Die Bäume, theils maſtengerade Fichten, theils Laub- 
bäume mit weit ausgebreiteten Kronen, deren Stämme einen 
Durchmeſſer von mehreren Fußen hatten und mit einem 
weit herabhängenden Mooſe, das man dort „Bart“ nennt, 
bedeckt waren, erſtreckten ſich ein Paar hundert Fuß in die 


— 


vr 


55 
Höhe, und ihre Zweige, durch die ſich, wie Guirlanden, 
großblättrige Schlinggewächſe zogen, ließen kaum einen Strahl 
der Sonne hindurchfallen. Zwiſchen ihnen wuchs der Ta— 
quaro, ein oft ſechzig bis ſiebzig Fuß hohes Schilf, und 
eine Menge niedriger Gebüſche und dichtes Moos bedeckten 
den Boden, auf dem kaum ein ſchon einmal betretener Weg 
zu entdecken war. Eine dumpfe, ſchwüle und feuchte Luft 
herrſchte in dieſen, von der rieſigen Vegetation gebildeten 
Gewölben. Einzelne große Lichtungen des Waldes ſahen 
freundlicher aus, und hier war die Luft auch verhältnißmäßig 
geſund und milde; da wuchſen Bananen, Pfirſiche, Birnen 
und Pflaumen; auch Gemüſegärten hätten ſich recht gut an— 
legen laſſen. 

Für den Europäer war dies immer noch die geſundeſte 
Gegend Braſiliens. 

Von menſchlichen Wohnungen war weit und breit umher 
nur ſelten eine Spur zu finden, meiſtens ärmliche Hütten, 
die von portugieſiſchen Anſiedlern bewohnt wurden. Dafür 
lebte der Wald von Tigern, Affen und Schlangen, Jaguars 
und anderen Thieren, die recht gefährlich werden konnten. 

Lorenzen hatte glücklicherweiſe eine Station getroffen, 
auf der er einen ſeiner neuen Kameraden ablöſen ſollte; er 
durfte daher hoffen, ſchon eine einigermaßen wohnliche Ein- 
richtung zu finden; ſonſt wäre er mit ſeiner Familie gewiß 
in große Verlegenheit gekommen. 

Am zweiten Tage der Reiſe erblickte man die kleine 
Niederlaſſung, die auf einer engen Waldlichtung am Rande 
eines kleinen Gebirgsbaches lag. Von fern ſah ſie ganz 
romantiſch aus, in der Nähe ließen ſich aber ſo viel Mängel 
entdecken, daß Emma heimlich erſchrack. 

Der Vorgänger Lorenzens war Portugieſe und Jung- 
geſelle, ſeine Einrichtung daher auch nur auf das Aeußerſte 
beſchränkt geweſen; das Beſte davon hatte er mit ſich ge— 
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nommen, als er ſchon einige Wochen früher mit ſeinen Ge— 
hülfen und Arbeitern nach Piratinim zurückgekehrt war. 
Ein alter Neger und fein Weib bewachten und bewirthſchaf— 
teten inzwiſchen die Gebäude. 


Dieſelben beſtanden in zwei rohgezimmerten Blockhäuſern 
mit defektem Dache, Thüren und Fenſtern; inwendig herrſchte 
ö eine entſetzliche Unſauberkeit. Das eine dieſer Häuſer war 
für den kommandirenden Offizier und feinen Gehülfen be- 
ſtimmt, das andere, das einige dreißig Schritte davon ent— 
fernt lag, für die Unteroffiziere und Soldaten. Außerdem 
gab es noch einen aus Pfählen und trockenem Schilf er⸗ 
bauten Viehſtall. 


ü Das Ganze war von einer niedrigen natürlichen Hecke 
N umgeben, innerhalb deren Mais und Gemüſe angepflanzt, 
aber ſehr vernachläſſigt worden, waren. 

0 Da gab es noch unendlich viel zu thun, um eine Wirth⸗ 
ſchaft, wie ſie Emma für erforderlich hielt, herzurichten, 
als aber Lorenzen, ängſtlich fragend, auf ſie blickte, lächelte 
ſie, als ſei ſie ganz zufriedengeſtellt. Welffen erklärte ſich 
übrigens unter Scherzen ſogleich bereit, auch in dieſer Be— 
ziehung Hand mit an das Werk zu legen. 


* Das nächſte Geſchäft der Verbannten — man darf 
fie wohl fo nennen — war nun, die beiden Häuſer wohn⸗ 
licher einzurichten, und wer dieſelben nach Verlauf von acht 
Tagen wiedergeſehen hätte, würde ſie faſt nicht mehr für 
ö dieſelben gehalten haben. Das Haus der Mannſchaft hatte 

ſich freilich nur in ſo weit verändert, als es gegen Regen 
| . und Wind dicht gemacht und inwendig mit frifchen Lager⸗ 
f ſtätten von Moos verſehen worden war, denn die Mulatten 
| und Neger machten keine hohen Anſprüche und waren viel 
zu faul, um etwas Uebriges zu thun; Lorenzen und Welffen 
hatten ihre liebe Noth mit ihnen und mußten zuweilen recht 
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ſtreng auftreten, um fie bei der Arbeit und Disciplin zu 
erhalten. 

Das Haus des Lieutenants dagegen hatte bedeutende 
Verbeſſerungen erfahren; die äußeren Wände und das Dach 
waren abgeputzt worden, der Fußboden, wohl oder übel, 
gedielt, die Zimmer tapeziert und meublirt. Einfach und 
ärmlich genug ſah es immer noch aus, aber wenigſtens 
wohnlich und reinlich. 

Auch der Garten hatte in kurzer Zelt ein anderes An⸗ 
ſehen bekommen und gewährte einen ebenſo freundlichen An— 
blick, als er Nutzen für den Hausſtand zu bringen verſprach. 

So hatte ſich Emma denn eine kleine Wirthſchaft ein- 
gerichtet, die ſie ſich während ihrer Mädchenzeit in Schles— 
wig freilich ganz anders geträumt hatte. Sie mußte ein 
bischen wehmüthig lächeln, wenn ſie darauf blickte. 

Lorenzen hatte jetzt die höchſte Zeit, an ſeine amtliche 
Arbeit zu gehen. 

Wir wollen nicht davon ſprechen, auf wie viel Schwie⸗ 
rigkeiten er dabei ſtieß, denn man wird, leicht begreifen, daß 
in einem ſüdamerikaniſchen Urwalde ſich nicht ſo leicht eine 
Straße vermeſſen und abſtecken läßt als in unſerer mehr 
oder weniger kultivirten Gegend. Da die Anlage dieſer 
Straße nun aber immer weiter fortſchritt, jo waren Loren— 
zen und ſeine Begleiter auch genöthigt, ſich täglich mehr 
vom Haufe zu entfernen, was einmal für ſie ſelbſt anſtren— 
gender wurde und dann die arme Emma hart traf, die nun 
oft tagelang auf die Geſellſchaft ihres Mannes verzichten 
b 

Die Beſchäftigung mit ihrem Töchterchen und die Sorge 
für die Wirthſchaft, die keine geringe war, verſchafften ihr 
allerdings Zerſtreuung, konnten aber doch nicht verhindern, 
daß ſie oft von recht trüben Gedanken an die ferne Heimath 
befallen wurde. 
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Lorenzen hatte eigentlich über fein dienſtliches Verhält— 
niß nicht zu klagen, denn er konnte ganz ſelbſtſtändig han- 
deln; kam einmal, was ſehr ſelten geſchah, der alte Kapi⸗ 
tain oder gar ein höherer Vorgeſetzter zur Inſpieirung her— 
aus, ſo erklärten ſie ſich ſtets ſehr zufrieden mit allen von 
ihm getroffenen Maßregeln. Ein Uebelſtand blieb nur, daß 
er weder, wie ihm verſprochen wurde, eine höhere und beſſere 
Stellung erhielt — denn er war ja gerade in dieſer vor— 
trefflich zu gebrauchen — und daß man ihm ſeine, übrigens 
niedrige Gage ſehr unregelmäßig bezahlte. Erſparen konnte 
er bei dieſem Leben nicht das Geringſte, und das war doch 
eigentlich der Zweck feiner Auswanderung aus Europa ge— 
weſen; ewig im Urwalde zu leben, mochte er nicht ſich ſelbſt 
und noch weniger Emma und feinem Kinde zumuthen. 

Dieſes Bedenken theilte auch Welffen, und Beide ſprachen 
ſich oft recht ernſt darüber aus. 

Abwechſelungen, irgend welche Art von Vergnügungen 
bot dieſes Leben natürlich nicht, höchſtens zuweilen große 
körperliche Anſtrengungen. In ihrer Einſamkeit erhielten 
ſie ſogar nur ſehr unregelmäßig Zeitungen und Briefe von 
Europa, die dann immer mit Gier geleſen wurden. 

Als der Weg eine hinreichend weite Strecke abgeſteckt 
worden war, trafen Arbeiter in größerer Zahl ein, welche 
ihn lichteten und bauten. Ein anderer Baumeiſter leitete 
dieſe Arbeit und nahm Lorenzens Haus ein, der ſich mehrere 
Meilen weiter von Neuem anſiedeln mußte. 

Dies war wieder ein trauriger Umſtand für Emma, 
die nun ihre mit Mühe eingerichtete und geordnete Wirth- 
ſchaft verlaſſen mußte, um ſich eine neue zu gründen. Sie 
ſelbſt begriff kaum, wie lieb ihr die alte geworden ſei, als 
ſie derſelben den Rücken kehrte. 

Ein Abwechſelung von Bedeutung ſollte aber doch in 
dieſes einförmige Leben kommen. 


Schon mehrere Briefe Clara's hatten von der zuneh- 
menden Melancholie und dem krankhaften Eigenſinne des 
Advokaten geſprochen, der jetzt, nachdem man ſeine geiſtige 
Kraft für ganz gebrochen halten konnte, nicht mehr von den 
däniſchen Behörden beläſtigt wurde. In dem geknechteten 
Herzogthum war überhaupt nicht mehr die Rede davon, 
freie Politik zu treiben, und Herr Staffelt ſchien auch am 
wenigſten Luſt dazu zu haben; man konnte ſein Leben nur 
noch ein Vegetiren nennen, obgleich ſein körperlicher Zuſtand 
gerade nicht beſorgnißerregend war. Clara konnte, trotz 
ihrer kindlichen Zärtlichkeit, keinen Einfluß auf ihn gewin— 
nen, davon hatte ſie ſich überzeugen müſſen; er blieb bei dem 
hartnäckigen Verlangen, daß ſie ihn verlaſſe, weil er nicht 
die Schuld an der Verkümmerung ihres Lebens tragen 
wolle. 

Das junge Mädchen, das ſich hierüber äußerſt unglück— 
lich fühlte, ſchwankte lange, ob ſie der immer dringender 
werdenden Forderung gehorchen ſolle. Eugenie bot ihr, in 
Fritzens Namen, an, zu ihr zu kommen, aber ſie hatte dies 
wiederholt abgeſchlagen. Emma's Briefe, die oft deren Trau- 
rigkeit über die Einſamkeit, die ihr das Schickſal auferlegt 
hatte, durchblicken ließen, erweckten erſt den Gedanken in 
ihr, ob ſie dort nicht beſſer als in Schleswig eine Pflicht 
erfüllen könne, und kaum hatte fie ſich in dieſer Weiſe ein» 
mal gegen den Vater geäußert, als derſelbe darauf beſtand, 
daß ſie ihrer Schweſter nachreiſen ſolle. Dazu fügte es 
der Zufall, daß eine befreundete Familie, die ebenfalls von 
manchen däniſchen Quälereien heimgeſucht wurde, ſich zur 
Auswanderung nach Süd-Amerika entſchloß und ihr das 
Anerbieten, ſie mit ſich zu nehmen, machte. 

Noch immer ſchwankte Clara unentſchloſſen, ihr Vater 
indeſſen befahl ihr förmlich, abzureiſen, und fie mußte ge- 
horchen. Vorher that ſie noch, was in ihren Kräften ſtand, 
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um ihm die Fürſorge und Bequemlichkeit, deren er bedurfte, 
wenn er allein ſein würde, zu ſichern. 

Der Advokat hatte ſein Haus behalten und eine alte 
Wirthſchafterin angenommen, eine höchſt zuverläſſige, brave 
Frau. Mit ihr verabredete Clara alles Nöthige und ſchied 
dann ſchweren Herzens; ſie ſehnte ſich nicht nach dem fernen 
Lande und ſie fürchtete es nicht, ſondern folgte nur der Pflicht 
und Nothwendigkeit. 

Clara trat ihre Reife im Frühjahre 1855 an; fie war 
alſo damals ſiebzehn Jahre alt und ein ſehr hübſches Mäd⸗ 
chen geworden. Die Aehnlichkeit mit ihrer älteren Schweſter 
verleugnete ſich nicht, aber ihre Figur war größer und ſchlanker, 
Haar und Augen um eine Schattirung tiefer und der ganze 
Ausdruck des Geſichts ein wenig lebendiger als bei Emma; 
es ſchien, als habe ſie mehr von dem energiſchen Charakter 
des Vaters in ſich aufgenommen. 

Trotz der ſchweren Zeiten, in die ihre der weiblichen 
Erziehung vorzugsweiſe gewidmeten Jahre gefallen, war 
dieſelbe doch keineswegs vernachläſſigt worden, und die 
Bildung des jungen Mädchens entſprach allen den Anfor— 
derungen, die man billigerweiſe ſtellen konnte. Der Ernſt 
jener Verhältniſſe war auch nicht ohne Einfluß auf ſie ge— 
blieben; in ihrem ganzen Weſen lag etwas Geſetztes, Würde— 
volles, und dem Ausdruck der ſchönen Augen ſah man zu- 
weilen recht deutlich an, daß dieſes junge Mädchen großer, 
feſter Entſchlüſſe fähig ſei. 

Ein ſolcher war immerhin der, im fernen, fremden 
Lande ihre Schweſter aufzuſuchen. 

Mit der Familie, der ſie ſich angeſchloſſen hatte, traf 
Clara ohne Unfall in Rio-Janeiro ein und ſchrieb von hier 
aus erſt an Emma. 

Die Ueberraſchung, die dieſer Brief verurſachte, war 
ebenſo groß als angenehm; gewiſſermaßen kam das Ehepaar 
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durch dieſe Nachricht aber auch in Verlegenheit. Es war 
unmöglich, daß Clara die Reiſe zu ihnen ohne ſchützende 
Begleitung mache, Lorenzen aber konnte nicht daran denken, 
ſie abzuholen, da er bei ſeinen überhäuften Geſchäften keinen 
Urlaub erhalten haben würde, und Emma konnte weder als 
ein genügender Schutz gelten, noch wollte ſie ſich auf längere 
Zeit von ihrem Kinde trennen. 

Kein Anderer als Welffen blieb übrig, um nach der 
Hauptſtadt zu reiſen, und dieſe Nothwendigkeit brachte allzu 
zarte Rückſichtsnahmen zum Schweigen. 

Welffen war auch ſogleich bereit, die, in Bezug auf 
ihre Beſchwerlichkeit, keineswegs angenehme Reiſe zu machen; 
mit Briefen von Lorenzen und Emma verſehen, machte er 
ſich auf den Weg, nicht wenig begierig, die kleine Clara 
wiederzuſehen, die als Kind ſchon feine Freundin und 
Pflegerin, als er damals verwundet in ihrem elterlichen 
Hauſe lag, geweſen war. 

Inzwiſchen warteten Lorenzen und feine Frau mit unges 
duldiger Spannung auf ſeine Rückkehr und das Wiederſehen 
Clara's. Beinahe zwei Monate vergingen darüber, denn 
die Verbindungen waren nicht ſo prompt, wie ſich wünſchen 
ließ, und die Erwarteten trafen erſt zu Ende 1855 auf der 
Station Lorenzens, die große Aehnlichkeit mit der erſten hatte, 
ein, glücklicherweiſe ganz wohlbehalten. 

Welche Empfindungen von Freude und Schmerz das 
Wiederſehen in Allen erregte, brauchen wir wohl nicht zu 
ſchildern. Lorenzen und Emma waren über die mit Clara 
während ihrer Trennung vorgegangene Veränderung ebenſo 
erſtaunt, als es Welffen bereits in Rio-Janeiro geweſen. 
Sie hatten ſich, obgleich die Vernunft dem widerſpricht, von 
ihr nicht eine bedeutend andere Vorſtellung gemacht als von 


dem Kinde, deſſen Bild noch in der Erinnerung lebte; am 


tiefſten hatte Welffen dieſen Eindruck empfunden. 
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Das junge Mädchen war auch nicht einmal mehr Dieſelbe, 
als welche ſie ihre Reiſe von Schleswig angetreten hatte; 
ſie war es nicht mehr ſeit der Reiſe von Rio-Janeiro nach 
San⸗Pedro, obgleich dieſelbe nicht gar zu lange Zeit in An— 
ſpruch genommen hatte. 

Welffen hatte ſie, als alter Bekannter, ebenſo freimüthig 
wie früher begrüßen wollen, aber der erſte Blick auf die 
erblühte Jungfrau hatte ihm dies unmöglich gemacht. Seine 
Ueberraſchung konnte ihr unmöglich e e und ſie war 
tief erröthet. 

Der ehemalige Kapitain der braſilianiſch-deutſchen Legion 
war noch ein junger, hübſcher Mann von den eleganteſten 
Manieren — er zählte um dieſe Zeit erſt etwas über ſieben— 
undzwanzig Jahre; das Waldleben auf der Station hatte 
ſeinem Geſichte einen noch männlicheren Ausdruck gegeben 
und in ihm das alte, kühne Selbſtvertrauen, das während 
ſeines Aufenthaltes in Rio-Janeiro ziemlich tief geſunken 
war, wieder erweckt. Seine geiſtigen Vorzüge waren Clara 
ja ſchon bekannt. 

Die gemeinſame Reiſe, die ſie mit einem ſo nahen 
Bekannten, unter den obwaltenden Verhältniſſen wenigſtens, 
unbefangen hätte zurücklegen können, hatte jetzt etwas Pein— 
liches für ſie, aber dennoch vermochte ſie, trotz der Sehnſucht 
nach der Schweſter, nicht ihre Beſchleunigung zu wünſchen. 
Sie hätte kein ſchönes Mädchen und blind ſein müſſen, 
wenn ihr der Eindruck, den ſie auf ihren Begleiter machte, 
entgangen wäre; die Art, wie er ihr Aufmerkſamkeiten erwies, 
war nicht die bloßer Höflichkeit und kalter Freundſchaft, ſie 
bemerkte recht gut ſeine mit eigenthümlichem Ausdrucke 
heimlich auf ſie gerichteten Blicke, — kurz, ſie ahnte, daß 
Welffen ſie liebe, und ſie täuſchte ſich darin durchaus nicht. 

Der arme Welffen war ſterblich verliebt, freilich nicht 
zum erſten Male in ſeinem Leben, aber doch auf ganz 
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andere, viel ernſtere Weiſe als ſonſt; — in der neuen Welt 
hatte er übrigens noch nicht Zeit und auch durchaus keine 
Luſt zur Anknüpfung eines noch ſo flüchtigen Verhältniſſes 
gehabt. 5 

Was das junge Mädchen bei dieſer Entdeckung empfand, 
wollen wir noch verſchweigen, denn ſie wurde ſich ſelbſt deſſen 
nicht klar bewußt; nur ſo viel ſei geſagt, daß ſie ihren 
Reiſebegleiter nicht mit ungünſtigen Augen betrachtete und 
über die ſtille Bewunderung, die er ihr zutrug, nicht 
zürnte. f 

Emma hatte, wie alle Frauen, für ſolche Vorgänge in 
dem Herzen Anderer ein ſcharfes Auge und lächelte heimlich 
dazu, Lorenzen, dem eine Menge materieller Sorgen im 
Kopfe ſteckte, achtete nicht darauf, und Welffen und Clara 
ſpielten den kleinen Roman fort, ohne für möglich zu halten, 
daß er jemals zur Entwickelung gelangen könne. 

Der Winter oder vielmehr die Regenzeit, wie ſie das 
dortige Klima mit ſich führt, verging, und Clara wurde 
ihrer Schweſter ein treuer Beiſtand in allen wirthichaft- 
lichen Obliegenheiten und die tröſtendſte Geſellſchafterin, 
wenn die Männer oft tagelang abweſend waren. Wie viel 
ſprachen die beiden Schweſtern von der lieben Heimath und 


wie ſehnten ſie ſich, dieſelbe wiederzuſehen, um dem alten 


Vater eine liebevolle Stütze werden zu können! 

Leider waren noch keine Ausſichten zu der Erfüllung 
dieſes Wunſches verhanden, denn noch ſchlief Deutſchland 
und ließ die ſtammverwandten Herzogthümer in däniſchen 
Ketten ſchmachten, und ehe dieſe nicht brachen, konnte Lo— 
renzen keinen vernünftigen Grund finden, ſich mit den 
Seinigen wieder nach Europa einzuſchiffen, ſo überdrüſſig 
er des Lebens in Braſiliens Wäldern auch ſchon geworden 
war. Einmal mußte die Regierung ſeine anerkannte Thätigkeit 
doch belohnen und ihn in eine beſſere Stellung verſetzen; 
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es wäre daher Thorheit geweſen, die jetzige aufzugeben, wenn 
nicht beſonders dringende Gründe dafür ſprachen. 

Das hatten die Männer aber oft ausgeſprochen: „Sollte 
das Vaterland unſerer wieder bedürfen, dann werden wir 
ihm rückſichtslos Herz und Arm weihen, dann wird uns 
keine Macht der Erde, die glänzendſte Ausſicht für unſer 
perſönliches Wohl hier in der Fremde nicht zurückhalten, 
nach Europa zu eilen.“ 

Selbſt darin mußten die armen Frauen eine bange 
Sorge finden, denn, wenn das ſchleswig⸗-holſteiniſche Vater⸗ 
land rief, dann begann, wie ſich nur vorausſetzen ließ, auch 
wieder der blutige Kampf, der Emma und ihre Schweſter 
ſchon ſo manche Thräne gekoſtet hatte. 

Etwas heiterer ſah es in dem kleinen Blockhauſe aus, 
wenn Lorenzen und Welffen daheim waren, was im Winter 
häufiger geſchah, weil das Wetter dann ihre Arbeit unmöglich 
machte. Welchen Kummer die Herzen auch in ſich tragen 
mochten, Jeder war doch beſtrebt, ein heiteres Geſicht zu 
zeigen, und nur ſelten brach ſich dann die trübe Stimmung 
ge waltſam durch. 

Im nächſten Frühjahr begannen die Vermeſſungsarbeiten 
wieder mit verdoppelter Thätigkeit. Zwiſchen Clara und 
Welffen war noch Alles beim Alten, nur im Geheimen waren 
ihre Herzen ſich näher gerückt. — g 

Eines Abends, als die Männer nach dreitägiger Ab— 
weſenheit mit Beſtimmtheit zurückerwartet wurden, blieben 
dieſelben ungewöhnlich lange aus. Emma und Clara be- 
gannen bereits ſich zu beunruhigen. Natürlich dachten ſie 
nicht daran, ſich niederzulegen, obgleich Mitternacht ſchon 
nahe herangerückt war. Beide ſaßen, mit ihren Hand- 
arbeiten beſchäftigt, nebeneinander und wagten nicht, ſich 
ihre Beſorgniſſe mitzutheilen, als ob dadurch das gefürchtete 
Unglück wirklich heraufbeſchworen werden könne. 


Plötzlich fuhren fie erſchrocken auf, denn gleichzeitig 
glaubten ſie in dem nahen Wohnungsgebäude der Arbeiter 
ungewöhnliches Geräuſch vernommen zu haben. Ohne ein 
Wort zu wechſeln, öffneten ſie die Thür des Hauſes und 
lauſchten. 

Die Nacht war ſchwül, der Himmel ſternenklar. Dieſe 
tropiſchen Nächte ſind himmliſch. 

Ihr Ohr hatte ſie nicht getäuſcht. In dem Arbeiter⸗ 
hauſe, das einige dreißig Schritte entfernt lag, war Licht, 
man hörte dort hin- und hergehen und lebhaft ſprechen; 
die Arbeiter waren aber doch, bis auf zwei, mit den Herren 
hinausgezogen. Die beiden Frauen zitterten, unwillkürlich 
von böſer Ahnung ergriffen. 

„Bleibe bei meiner kleinen Luiſe zurück und wache über 
fie!” flüſterte Emma ihrer Schweſter zu, und flog, ehe dieſe 
es verhindern konnte, auf das andere Blockhaus zu. 

Einer der Corporale und ein Mulatte, die fie in Ges 
ſellſchaft ihres Mannes draußen glaubte, traten, mit ver⸗ 
ſchiedenen Dingen beladen, ſoeben aus, dem Gebäude. 

„Was giebt es? Wo kommt Ihr her? Wo iſt der 
Lieutenant?“ fragte Emma, entſchloſſen vortretend. 

Die beiden Männer ſtutzten und ſchienen um die Antwort 
verlegen. 

„Sprecht, ich befehle es Euch!“ gebot die junge Frau, 
die einer großen Achtung bei den Untergebenen ihres Gatten 
genoß. 

„Senora,” ſtammelte der Corporal ſehr beſtürzt, — 
„es iſt Nichts, — ſie werden Alle ſogleich hier ſein.“ 

Seine Befangenheit verrieth, daß er nicht die Wahr— 
heit jpreche.. 

„Ich verlange, die Wahrheit zu erfahren,“ ſagte Emma 
ſehr energiſch, indem ſie dicht an ihn hinantrat. „Wo iſt 


mein Mann, der Lieutenant? Was iſt ihm zugeſtoßen?“ 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! III. 5 
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„Bei der heiligen Jungfrau, Senoral er lagert mit 
den Uebrigen kaum eine Stunde von hier, befindet ſich ganz 
wohl und wartet nur auf unſere Rückkehr.“ 

Emma ſeufzte doch etwas leichter auf, als ſie weiter 
fragte: 

„Warum lagert er dort? Es muß etwas Beſonderes 
vorgefallen ſein!“ 

„Ja, allerdings — aber, Senora, ich darf es nicht 
ſagen. Er ſelbſt hat es befohlen, wir dürften Sie nicht 
erſchrecken.“ 

„Dieſe Vorſicht iſt jetzt unnütz; ich will nun wiſſen, 
was geſchehen iſt!“ 

„Wenn Sie es befehlen — es handelt ſich um den 
Capitano.“ 

Welffen führte, auf Lorenzens Veranlaſſung, trotz feiner 
untergeordneten Stellung, noch immer dieſen Titel bei den 
Leuten. 

„Kapitain von Welffen?“ 

„Ja, Senora.“ 

„Er iſt doch nicht verunglückt?“ fragte Emma, deren 
Herz ſich angſtvoll zuſammenzog, mit ſtockender Stimme. 

„Nein, Senora, wir wiſſen es noch nicht, nur jo viel 
iſt gewiß, daß wir ihn ſeit Mittag nirgends finden können, 
obgleich wir überall nach ihm geſucht und wohl an zwanzig 
Signalſchüſſe aus unſeren Büchſen gethan haben. Darum 
ſchickte mich eben der Herr Lieutenant hierher, um Fackeln 
und noch mehr Munition zu holen.“ 

Emma dachte an ihre Schweſter; ihr Herz ſtand 
faſt ſtill. 

„Eilt nur,“ ſagte ſie tonlos — „und bittet meinen 
Mann, daß er uns bald Nachricht zukommen laſſe.“ 

Der Korporal und der Soldat machten, daß ſie davon 
kamen, und Emma kehrte ſchwankenden Schrittes nach dem 


67 
Blockhauſe zurück, überlegend, welche Nothlüge fie gebrauchen 
ſolle, um Clara nicht auf das Höchſte zu ängſtigen; die 
Wahrheit durfte ſie ihr nicht ſagen. 

Wie ſie aber auch ſich zu verſtellen und den Vorfall 
ganz einfach zu erklären bemüht war, verriethen ihre blaſſen 
Wangen und der unruhige Blick ihres Auges ſie doch. 
Clara zitterte an allen Gliedern und beobachtete ſie miß— 
trauiſch. Endlich konnte ſie ſich nicht mehr halten und 
drang in die Schweſter, ihr zu geſtehen, was vorgefallen 
ſei. Emma's Ausflüchte und beruhigende Verſicherungen 
waren vergeblich. 

„Geſtehe es mir!“ flehte Clara, blaß wie eine Leiche. 
„Welffen iſt verunglückt, nicht wahr?“ 

Sie hatte ſich verrathen; blitzſchnell übergoß eine glü— 
hende Röthe ihr Geſicht, um ſofort wieder der tödtlichen 
Bläſſe Platz zu machen. 

„Du haſt mein Geſpräch mit dem Korporal belauſcht?“ 
rief Emma unwillkürlich. 

Jetzt war an Leugnen nicht mehr zu denken. In 
Thränen ausbrechend, ſtürzte das junge Mädchen vor ihr 
nieder und, das Geheimniß ihres Herzens preisgebend, be— 
ſchwor ſie die Schweſter, ihr die Wahrheit, ſo ſchrecklich 
dieſelbe auch ſein möge, zu ſagen. 

Der jungen Frau blieb nichts Anderes übrig, als dies 
auf die ſchonendſte und tröſtendſte Weiſe zu thun. 

Clara's Verzweiflung war grenzenlos; ſie wollte nicht 
daran glauben, daß Welffens Schickſal noch gar nicht ent— 
ſchieden ſei. 

In dieſem Zuftande geſtand fie ihrer Schweſter rück— 
haltslos, wie ſehr ſie den Kapitain liebe, wie ihr dies eigent— 
lich erſt jetzt ganz klar geworden ſei und wie ſie lieber ſterben, 
als auf dieſe Liebe verzichten wolle. Hätte Emma ſie nicht 
ge waltſam abgehalten, fo würde fie ſofort in die Nacht 
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hinausgeſtürzt fein, um dem Geliebten Hülfe zu bringen 
oder ſich wenigſtens über ſeine Leiche zu werfen. — 

Sehen wir inzwiſchen, was im Walde vorgegangen war. 

Wenn Lorenzen und ſeine Begleiter zur Arbeit aus— 
zogen, ſo verſahen ſie ſich nicht allein mit Lebensmitteln 
und allen Erforderniſſen für ein Nachtlager, ſondern ſie 
nahmen auch ihre Waffen mit ſich, eine ſowohl durch die 
gefährlichen wilden Thiere, als die Gelegenheit zur Jagd 
gebotene Maßregel; hin und wieder ſchweifte dann wohl 
auch Dieſer oder Jener, mit des Lieutenants Erlaubniß, ein 
wenig ſeitab, um der Geſammheit einen guten Braten zu 
verſchaffen. 

Am Morgen dieſes Tages hatte Welffen ſich mit dem 
Verſprechen, bald wiederzukehren, von dem Trupp entfernt, 
aber Stunden vergingen, ohne daß er zurückgekommen wäre. 
Anfangs achtete man nicht darauf, aber endlich fühlte Lo— 
renzen ſich doch beunruhigt. Er ſchickte ein Paar Leute aus, 
Welffen aufzuſuchen, aber dieſe kehrten, nachdem ſie das 
ganze naheliegende Waldrevier durchſpäht hatten, unver— 


- richteter Sache zurück. 


Wer in dieſen Urwäldern nicht einen großen Theil 
ſeines Lebens verbracht hat, kann ſich leicht in ihnen ver— 
irren und dann rettungslos die Beute der wilden Thiere 
oder des eigenen Hungers werden; Sümpfe können ihn ver— 
ſchlingen, — kurz, jede Art von Gefahr lauert auf ihn. 

Man feuerte in Pauſen Gewehrſchüſſe ab, um dem 
Vermißten ein Signal zu geben, — umſonſt! Die Beſorgniß 
der Zurückgebliebenen ſtieg mit jedem Augenblicke. Man 
gab die Arbeit auf und ſuchte nach Welffen umher, — keine 
Spur von ihm war zu entdecken. 

Darüber kam die Nacht heran, die in dieſen Wildniſſen 
um ſo gefährlicher iſt, und Lorenzen ſchickte jenen Korporal 
und den anderen Soldateu nach der Niederlaſſung, um mehr 
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Munition und Fackeln zu holen; der letzteren bedurfte man 
nicht allein zur Erleuchtung, ſondern auch, um die wilden 
Thiere zu verſcheuchen. 

Der Korporal kehrte mit ſeinem Begleiter zurück und 
brachte das Verlangte; er meldete dem Lieutenant auch, daß 
er deſſen Gattin habe Auskunft geben müſſen; dadurch wurde 
Lorenzens Sorge noch geſteigert. Die angezündeten Fackeln, 
die in dem finſteren Walde einen blutrothen Lichtkreis um 
ſich verbreiteten, wurden vertheilt, und in kleinen Trupps 
zu Dreien oder Vieren ging man nach verſchiedenen Rich— 
tungen in das Dickicht hinein. Hier und da vernahm man 
das Brüllen eines der gefährlichen großen Raubthiere, denen, 
wie man leider fürchten mußte, Welffen bereits zum Opfer 
gefallen ſei; zuweilen erblickte man auch die glühenden Augen 
eines dieſer Thiere in dem Gebüſch, ehe die Suchenden aber 
noch zum Schuſſe kommen konnten, war daſſelbe, durch den 
Feuerſchein geſchreckt, ſchon wieder in langen Sätzen, unter 
denen das Schilfrohr brach und kniſterte, davongeeilt. 

Lorenzen, der einen der Korporale und zwei andere 
Leute in ſeiner Begleitung hatte, war troſtlos. Er hatte 
ſich Welffen in neuerer Zeit ebenſo feſt, wie ehemals Fritz 
Staffelt, in Freundſchaft angeſchloſſen und hätte das eigene 
Leben gern an das ſeinige geſetzt. 

Die kleine Abtheilung war ſchon fo weit in das Waldes— 
dickicht vorgedrungen, daß die Leute hinter dem Rücken des 
raſtlos vorwärts drängenden Lieutenant bedenkliche Geſichter 
machten, denn ſie ſelbſt fürchteten, ſich zu verirren, als ein 
dumpfes Gebrumme an ihr Ohr ſchlug. Der Ton war nicht 
zu verkennen; er kam von einem der grauen Bären, einem der 
gefährlichſten Raubthiere des Waldes, welche die Menſchen 
zwar nicht gerade aufſuchen, ihnen aber auch nicht aus dem 
Wege gehen, wenn ſie angegriffen werden; ſind ſie einmal 
verwundet worden, ſo iſt ihre Wuth unbegrenzt und ſie 
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ſcheinen dann an Kraft und Schnelligkeit des Laufes zu 
gewinnen. 

Lorenzen folgte dem vernommenen dumpfen Tone ohne 
Zögern; er und ſeine Begleiter hatten ihre Büchſen ſchuß— 
fertig gemacht; leider hatten ſie vergeſſen, die Hunde mit 
ſich zu nehmen, die dieſen Thieren ſo gefährlich ſind. 

Der Bär mußte beſonders wüthend ſein, denn er ließ 
ſich durch den Flamenſchein, der auf ihn zukam, nicht zur 
Flucht ſchrecken, ſondern verſtärkte ſein Brüllen, und als 
man ihn endlich erblickte und auch er die auf ſich zukommen— 
den Menſchen ſah, ſetzte er ſich auf die Hinterbeine, zu 
ihrer Abwehr bereit. Es war ein enorm großes, altes Thier, 
das in ſeinem Zorne einen ganz erſchreckenden Eindruck machte. 

Wenn Lorenzen und ſeine Begleiter aber wirklich noch 
unentſchloſſen geweſen wären, ob ſie, trotz ihrer Uebermacht, 
den Kampf annehmen ſollten, ſo beſtimmte ſie doch jedenfalls 
eine wohlhekannte menſchliche Stimme dazu, die ihnen zurief: 

„Gott ſei Dank, daß Ihr mir zu Hülfe kommt! Dieſes 
gottverd— Thier hält mich ſchon ſeit acht oder zehn Stunden 
in Gefangenſchaft.“ 

Wäre die Situation nicht immerhin noch ernſt genug 
geweſen, ſo hätte man ſich verſucht fühlen können, laut auf— 
zulachen. 

Welffen hodte in den Zweigen einer maſtengeraden 
Fichte, wohl ſechszig Fuß hoch über dem Boden; in der 
Finſterniß konnte man ſeine Geſtalt nicht deutlich unterſcheiden, 
erkannte ihn aber an der Stimme. 

Lorenzen hielt ſich nicht mit Fragen auf, wie ſein Freund 
dahin gekommen ſei, was ſich übrigens auch leicht erklären 
ließ, ſondern befahl zwei Soldaten, auf das Unthier, das 
ſich ihnen in aufgerichteter Haltung näherte, Feuer zu geben, 
während er mit dem Korporal ihre Schüſſe für den gefähr— 
lichen Fall aufſparen wollte, daß der verwundete Bär noch 
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Kraft genug beſäße, auf fie loszuſtürzen. Von großer Gefahr 
war der Kampf für vier Leute immer nicht, aber er hätte 
möglicherweiſe doch mit Blutvergießen endigen können. 

Der Bär erhielt die beiden erſten Schüſſe, aber dieſe 
waren wirklich ſo ſchlecht gezielt geweſen, daß ſie ihn nicht 
hinderten, ſich mit Wuthgebrüll auf ſeine Gegner zu ſtürzen. 
Lorenzens ſichere Kugel, die ihn gerade in das Auge traf, 
warf ihn indeſſen ſchon auf halbem Wege todt nieder. 

Die Braſilianer, die aus Furcht ſo ſchlecht geſchoſſen 
hatten, ſtießen ein Freudengeſchrei aus, wagten ſich aber 
immer noch nicht in unmittelbare Nähe des gewaltigen 
Thieres. 

Welffen war bereits dabei, vom Baume herabzuklettern, 
wobei er wiederholentlich rief, man möge das Thier noch 
leben laſſen, damit er ſelbſt die Genugthuung haben könne, 
es todtzuſchießen, ſobald er ſich wieder im Beſitze einer 
Büchſe befinde, denn die ſeinige war zerbrochen. 

Lachend begrüßte ihn Lorenzen, gratulirte ſich aber im 
Geheimen herzlich, daß er noch zu rechter Zeit gekommen 
ſei, Welffen zu erlöſen, denn gewiß würde der Bär, wenn 
es ihm nicht gelungen wäre, feine Beute vom Baume her⸗ 
abzuholen, was er vorher ſchon wiederholentlich verſucht 
hatte, nicht vom Platze gewichen ſein, bis Welffen die Kraft, 
ſich zu halten, verloren hätte. Lange würde der Kapitain, 
2 wie er ſelbſt geſtand, es auch nicht mehr in der unbequemen 
und anſtrengenden Situation ausgehalten haben. 

Man lachte jetzt über das Abenteuer, beſchloß, den 
todten Bären, deſſen Fell einen ganz hübſchen Werth hatte, 
bis zum anderen Morgen liegen zu laſſen, und trat ſchleunigſt 
den Heimweg an, denn Lorenzen war ſehr beſorgt, daß 
die Frauen ſich über ihr langes Ausbleiben zu ſehr ängftigen 
möchten. 

Erſt mit Tagesanbruch langte man bei den Blockhäuſern 
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an, nachdem man ſich unterwegs mit den übrigen Streif— 
partien vereinigt hatte. 

Clara hatte den Reſt der Nacht in einem halben Fieber 
zugebracht; die Tröſtungen Emma's waren an fie ver- 
ſchwendet. Die junge Frau hätte nimmermehr gedacht, daß 
das Herz ihrer Schweſter eine ſo tiefe Leidenſchaftlichkeit in 
ſich bergen könne. 

Als die ſehnlichſt Erwarteten bereits vom Blockhauſe 
zu erblicken waren und die treue Cora, die immer den auf— 
richtigſten Antheil an dem Ergehen ihrer Herrſchaft nahm, 
mit dem Freudenrufe: „Sie kommen!“ in das Zimmer 
ſtürzte, war Clara nicht länger zu halten, ſondern ſprang 
auf und eilte, ohne auf die Vorſtellungen der Schweſter zu 
achten, vor das Haus hinaus. 

Es dämmerte noch ſtark, jo daß man in einiger Eut— 
fernung die Perſonen nicht deutlich zu unterſcheiden ver— 
mochte. Zufällig war Welffen etwas zurückgeblieben, während 
Lorenzen allein an der Spitze des kleinen Zuges ging. 

Clara fühlte einen ſtechenden Schmerz im Herzen und, 
beinahe ohnmächtig werdend, ſank ſie in die Arme ihres 
Schwagers mit der von Schluchzen halberſtickten Frage: 

„Lebt Welffen nicht mehr?“ 

Lorenzen war nicht wenig beſtürzt über dieſe maßloſe 
Aufregung, deren Grund er nur zu ſchnell errathen mußte. 
Ehe er noch antworten konnte, trat der Kapitain ſelbſt hinzu, 
begierig zu ſehen, was es gebe. 

Bei ſeinem Aublicke ſtieß Clara, ſich aufraffend, einen 
Freudenſchrei aus und machte, Alles vergeſſend, eine Be— 
wegung, als wolle fie auf ihn zuſtürzen; in demſelben Augen⸗ 


blicke brach fie, jetzt von wirklicher Ohnmacht befallen, zu⸗ 


ſammen und würde auf den Boden niedergeſunken ſein, 
wenn Welffen ſie nicht in ſeinen Armen aufgefangen hätte. 


Auch er hatte ſie verſtanden und war ſehr bleich ges 
worden. Lorenzen ſagte kein Wort. 

Man trug die Ohnmächtige in das Haus, wo ſie ſich 
glücklicherweiſe bald wieder erholte. Emma hatte dafür zu 
ſorgen gewußt, daß die Schweſter in ihren Armen, in Ab— 
weſenheit aller Zeugen, erwachte. 

„Iſt es wahr? lebt er?“ war Clara's erſte Frage. 

Emma konnte ſie vollkommen beruhigen, und eine halbe 
Stunde ſpäter war ſie im Stande, ihren Schwager und 
Welffen zu begrüßen, aber ſie ſchlug, tief erröthend, die 
Augen vor ihnen nieder. 

Welffen mußte nun ſein ganzes Abenteuer, das er 
Lorenzen ſchon unterwegs mitgetheilt hatte, erzählen; er 
würde ſonſt gewiß viel Scherze darüber gemacht haben, aber 
heute war er nicht in der Stimmung dazu und beſchränkte 
ſich auf einen einfachen Bericht. 

Nach Wild ſuchend, hatte er ſich durch die Spur eines 
Hirſches zu tief in den Wald locken laſſen, und gerade als 
er auf das endlich aufgeſpürte Thier Feuer gab, erhob ſich 
dicht neben ihm der graue Bär, der wohl glauben mochte, 
daß er angegriffen werden ſolle. Im erſten Schreck über 
den überraſchenden Anblick hatte Welffen den zweiten Lauf 
ſeiner Doppelbüchſe auf das gewaltige Thier abgefeuert und 
daſſelbe gefehlt; der Bär war jetzt auf ihn losgegangen 
und er hatte ſeine Zuflucht zu dem Fichtenſtamme nehmen 
müſſen. Als der Bär ſich anſchickte, ihm zu folgen und 
er einen tüchtigen Schlag gegen deſſen Kopf geführt hatte, 
war der Kolben des Gewehrs abgebrochen und er nun ganz 
waffenlos. Welffen war körperlich ſehr gewandt und hatte 
ſich den Tatzen ſeines, eine Weile etwas betäubten Gegners 
ſchnell entzogen, indem er bis zu einer Höhe emporkletterte, 
die dem Bären doch bedenklich erſcheinen mochte. Seine 
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Lage war dann eine wirklich verzweiflungsvolle geworden, 
bis Lorenzen zu ſeiner Rettung herbeikam. 

Seit dieſem Tage war es kein Geheimniß mehr, daß 
ſich Welffen und Clara liebten; ſie geſtanden es ſich auch 
bald gegenſeitig. Lorenzen und Emma hatten Nichts da— 
gegen einzuwenden, und ſie galten in der ganzen Nieder— 
laſſung für Verlobte; mehr aber wollte Clara nicht ver— 
ſprechen, bevor nicht der ferne Vater, den Emma von dieſem 
Verhältniſſe in Kenntniß zu ſetzen übernommen hatte, ſeinen 
Segen dazu gegeben haben würde. 

Dem armen Welffen wurde dieſer lange Aufſchub ſehr 
ſchwer zu tragen, aber im Ganzen lachte ihm der düſtere 
Wald doch noch einmal ſo freudlich als ſonſt, und Clara 
geſtand ihrer Schweſter, daß ſie ſich ſehr glücklich fühle. 


Fünftes Kapitel. 


Rittmeiſter von Steinwehr hatte, wie man ſich noch 
erinnern wird, mit mehreren anderen Kameraden der auf— 
gelöſten Armee zuſammen die Auswanderung nach Amerika 
unternommen. 

Wir wollen gar nicht davon ſprechen, welche Unbe— 
quemlichkeiten dem alten dicken Herrn die Seereiſe verur— 
ſachte und wie oft er ſchon in den erſten Tagen, ſeufzend 
und fluchend, ſeine Idee, ſich dem Elemente, auf dem er 
nicht zu Haufe war, anzuvertrauen, verwünſchte. Er war 
vollſtändig unfähig, in der Geſellſchaft ſeiner Reiſegenoſſen 
Troſt zu ſuchen, denn die Seekrankheit ſpielte ihm, bis er 
das Land betrat, übel mit. 

Das Schiff landete in New⸗NPork, und der alte Herr, 


der nie über die Grenzen feines kleinen Vaterlandes hin- 
ausgekommen war, ſtaunte nicht wenig über die neue Welt, 
die ſich vor ihm erſchloß. Rittmeiſter von Steinwehr taugte 
am allerwenigſten für Amerika, und er war zu dem Ent— 
ſchluſſe, dahin zu gehen, auch nur durch vielfaches Zureden 
bewogen worden; auch in Europa eignete er ſich zu nichts 
Anderem als zum Soldaten, der er von Jugend auf ge— 
weſen war. In ſo vorgerücktem Alter laſſen ſich die Jahre 
lang bewahrten Anſichten und Gewohnheiten ſelten ablegen, 
dem Rittmeiſter war daher keine ſegensreiche Zukunft zu 
prophezeien, und es war daher unverantwortlich von Denen, 
die ihm zu dieſer Wahl gerathen hatten. Der alte 
Herr brachte gewiſſermaßen kindliche Anſchauungen nach 
Amerika mit, und mit ſolchen kann man dort nicht fort— 
kommen. s 

Das gewaltige Treiben am Hafen und in den Straßen 
betäubte ihn, der doch ſo oft klaren Blickes in das Gewühl 
der Schlachten geſchaut hatte, faſt, und es fehlte wenig, 
daß er ſchon in der erſten Stunde durch einen Gauner um 
ſein ganzes Gepäck gebracht worden wäre. 

Es wollte ihm auch in New-Pork gar nicht gefallen; 
ſeine Kameraden, die für ihr eigenes Fortkommen ſo ſchnell 
als möglich ſorgen mußten, zerſtreuten ſich nach allen Rich— 
tungen, und er ſaß noch immer im theuren Gaſthauſe, vom 
Morgen bis zum Abend vergeblich die Zeitungen durch— 
ſtöbernd, um unter den Anerbietungen eine für ſich paſſende 
Stelle zu ſuchen, und die keineswegs glänzenden Geldmittel, 
die ihm zu Gebote ſtanden, verzehrend. 

Gute Freunde riethen ihm, Reitlehrer zu werden, der 
beſte Rath, den man ihm in der That geben konnte, denn 
auf dieſem Felde vermochte er Etwas zu leiſten, aber die 
Nankees, die ſolchen Lehrinſtituten vorſtanden, gefielen ihm 
nicht, ihre Unterrichtsmethode noch weniger, und es wollte 
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ihm nicht recht in den Sinn, daß er, ein bewährter alter 
Reiter, ſich derſelben unterwerfen ſollte. 

Als endlich ſein kleines Vermögen ſo zuſammenge— . 
ſchmolzen war, daß ihm bange wurde, und er ſich genügend 
überzeugt hatte, daß ſich in New-VYork kein Menſch um 
einen verdienten alten Offizier bekümmere, mußte er ſich 
doch entſchließen, eine ſolche Stelle anzunehmen; genug An— 
erbietungen waren ihm gemacht worden. 

Rittmeiſter von Steinwehr fühlte ſich anfangs ſehr 
unglücklich, aber die Gewohnheit thut viel; er intereſſirte 
ſich für die Pferde, die ihm anvertraut worden waren, und 
bald für den Unterricht ſelbſt. Da er ſich in dieſem, wie 
für alle Intereſſen des Inſtituts ſehr nützlich erwies, ſuchte 
ihn ſein Prinzipal dadurch zu feſſeln, daß er ihm ein recht 
anfehnliches Gehalt zahlte und ihm faſt die ganze Oberlei— 
tung jenes überließ. 

Der Rittmeiſter ſtand ſich alſo in materieller Bezie— 
hung recht gut und hätte ganz ſorgenfrei ſein können, wäre 
ihm nicht immer wieder der Gedanke gekommen, er bekleide 
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ö eine Stellung, die feiger früheren als Offizier doch eigent— 

N lich unwürdig ſei. Die Sehnſucht nach dem Vaterlande 

! blieb in ihm übrigens ebenſo lebhaft als in deſſen andern 

. verbannten Kindern, und da er die ſchleswig-holſteinſchen 

f Zuſtände in den Zeitungen mit Eifer verfolgte, trug er ſich 

N ſtets mit der Hoffnung, die deutſchen Regierungen würden 

N endlich der ſchmachvollen Unterdrückung ein Ende machen 

I und das Vaterland feine alten Soldaten wieder zu den 

f Waffen rufen. 

hi Mit Lorenzen war er aus aller Verbindung gekommen 

N und ahnte gar nicht, daß derſelbe ſich um dieſelbe Zeit in 

0 New⸗Orleans aufhalte; auch Welffens Schickſal vermuthete 
it er nur nach den Zeitungsnachrichten über die braſilianiſche 
N Legion. Dafür hatte er einige andere ehemaligen Kame⸗ 
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raden, die fich in den verſchiedenartigſten Verhältniſſen be— 
fanden, in New Jork getroffen, und dieſe Männer verfehr- 
ten oft mit einander in den arbeitsfreien Abendſtunden, 
ſich den Erinnerungen an die ſchmerzlich vermißte Heimath 
und Hoffnungsträumen hingebend. 

Somit war das Leben Rittmeiſters von Steinwehr 
immerhin ein ganz behagliches zu nennen, und er würde 
am beſten gethan haben, ſich damit zu begnügen, zumal es 
ihm ſogar möglich wurde, Erſparniſſe zu machen, die einſt 
die Ruhe ſeiner letzten Tage daheim in Europa ſichern 
konnten. 

In dem Juſtitute, bei dem er Anſtellung erhalten 
hatte, befand ſich noch ein anderer, ihm untergebener Stall— 
meiſter und Reitlehrer, ein junger Menſch, geborener Ame— 
rikaner und nicht unvermögend. Er verſah dieſen Dienſt 
eigentlich nur, um ihn zu lernen, denn er hatte die Abſicht, 
ſpäter im Weſten des Landes ein eigenes Geſchäft dieſer 
Art zu etabliren. 

Dieſer Mr. Warren war ein ächtex Pankee; er wollte 
durch Spekulationen, von denen er immer den Kopf voll 
hatte, ſchnell reich werden und richtete ſein Augenmerk auf 
Alles, wovon er Vortheil zu ziehen hoffen durfte. Die Tüch— 
tigkeit des Rittmeiſters in ſeinem jetzigen Berufe war ihm 
nicht entgangen, er wünſchte ihn für fein beabſichtigtes Un— 
ternehmen zu gewinnen und ſuchte ſich auf jede Weiſe in 
die Freundſchaft und das Vertrauen des alten Herrn zu 
drängen, was ihm durch wohlberechnete Schmeicheleien 
und dadurch, daß er einen biederen und noblen Character 
zur Schau trug, auch vollſtändig gelang. 

Schlau beobachtend, wußte er bald, was den Ritt⸗ 
meiſter heimlich wurmte, und eines Tages trat er mit dem 
Vorſchlage, den er ſo verlockend als möglich zu machen 
wußte, hervor, Jener möge ſeine Stellung aufgeben und 
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mit ihm in einer der neuerblühten Städte des Weſtens ein 
Compagnongeſchäft anlegen. 

Steinwehr ſtutzte bei dieſem Auerbieten und ſchüttelte 
bedenklich den Kopf, denn er war Nichts weniger als Spe— 
kulant und überhaupt immer etwas ſchwer in ſeinen Ent— 
ſchlüſſen. Mr. Warren wußte ihm mit großer Beredſamkeit den 
Vorſchlag aber ſo plauſibel zu machen, daß er zu ſchwanken 
begann; beſonders hob er, die richtige Seite treffend, hervor, 
daß der Rittmeiſter dann doch ſein eigener Herr ſein werde, 
während er jetzt eigentlich die Stellung eines Dieners bekleide. 

Das wirkte; der dicke Herr hatte bei Tage und Nacht 
leine Ruhe mehr, Warren ließ ihn auch gar nicht recht zur 
Beſinnung kommen, und die Warnungen ſeiner deutſchen 
Belannten, das Sichere nicht einer ungewiſſen Hoffnung 
wegen aufzugeben, verhallten unbeachtet. 

Eines Tages kündigte Rittmeiſter von Steinwehr ſeine 
Stellung auf und machte ſich mit ſeinem neuen Compagnon 
auf die Reiſe gen Weſten, wohin ſie auf der Eiſenbahn eine 
Anzahl aus gemeinſchaftlichen Mitteln gekaufter Reitpferde 
mitnahmen. Bei dieſem Ankaufe war faſt das ganze, in 
ein Paar Jahren erſparte Vermögen Steinwehrs darauf— 
gegangen, aber Warren, der noch über Kapitalien dispo— 
niren konnte und dieſelben, ſcheinbar auf das Uneigennützigſte, 
hergeben wollte, vertröſtete auf die glänzendſten Erfolge. 

Das Ziel der Reiſe war Milwaukee, eine Stadt am 
weſtlichen Ufer des Michigan-Sees, die in neueſter Zeit, 
beſonders durch deutſche Einwanderung einen ſo großen und 
ſchnellen Aufſchwung nahm, wie es eben nur in Nord-Ame— 
rika möglich iſt. 

In dieſer Stadt, die damals ſchon über vierzigtauſend 
Einwohner beſaß und ſich ſogar den ehrenwerthen, von den 
Hankees freilich ſpöttiſch gebrauchter Beinamen „das deutſche 
Athen“ erworben hatte, herrſchte der lebhafteſte Verkehr. 


Der Charakter einer ſolchen neuen amerikaniſchen Stadt 
lohnt wohl einer kurzen Schilderung. 

Milwaukee theilte ſich damals in das deutſche und eng— 
liſche Viertel, welches letztere durch ſeine beſſere Anlage und 
die herrſchende Sauberkeit einen bedeutend angenehmeren 
Anblick gewährte; die Einwohner waren wohl zur Hälfte 
Deutſche, zur anderen Amerikaner, Irländer und Holländer; 
es iſt eigenthümlich, wie ſich dieſe verſchiedenen Nationali⸗ 
täten in einer ſolchen Verkehrsſtadt verſchmelzen, das ame: 
rikaniſche Element bleibt aber doch immer vorwiegend. Die 
meiſten Häuſer der Stadt waren damals noch aus Holz 
erbaut, nur die im Innern maſſiv; überall wurde gebaut, 
und überall zeigten ſich die merkwürdigſten Gegenſätze. Man 
fand da erbärmliche Hütten neben den ſtolzeſten Hotels, 
die einer europäiſchen Hauptſtadt würdig geweſen wären; 
in den ſchön angelegten breiten Straßen, die nicht immer 
gepflaſtert waren, ſah man zwiſchen glänzenden Equipagen 
Kühe und Schweine umherlaufen, elegante Damentoiletten 
und zerlumpte iriſche Arbeiter, welche den Trunk der Arbeit 
vorzogen, zierliche Gaslaternen vor Bretterſchuppen u. ſ. w. 
Zwei Flüſſe, der Milwaukee- und Menomonee-River, ſtets 
belebt von Dampf- und Segelſchiffen, durchſchneiden die 
Stadt, und ihre Ufer werden durch prächtige Brücken verbun— 
den; ſowohl nach Süden und Oſten hin, als nach Nord- 
weſten gehen Eiſenbahnen; es kann alſo für den Handel 
wohl keinen günſtiger gelegenen Ort geben; die Phyſiog— 
nomie einer großen Handelsſtadt war hier übrigens auch 
auf das Schärfſte ausgedrückt. 

Mr. Warrens Spekulation war daher keine ganz üble, 
leider fehlten den Unternehmern nur die Mittel, ſie durch— 
zuführen, denn auch der Amerikaner war keineswegs reich. 

Die Manege mußte glänzend und mit großen Koften 
eingerichtet werden, um anzulocken, und die Reklame allein 
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erforderte große Summen; ohne dem geht es in Amerika 
einmal nicht. 

Der Rittmeiſter verſtand von ſolchen Dingen durchaus 
Nichts, und da er dies einſah, überließ er auch Alles ver— 
trauensvoll ſeinem Compagnon, der ſich der beſten Erfah— 
rungen rühmte. Der Kopf ſchwindelte dem alten Herrn 
von Dem, was er von dieſer Einrichtung ſah, und als die 
erſten Kunden kamen, fühlte er ſich ganz befriedigt. 

Wirklich ſchien das neue Geſchäft zu blühen; die Ein⸗ 
nahmen waren glänzend, der Rittmeiſter hatte den ganzen 
Tag ſo viel Unterricht zu ertheilen, daß er Abends todtmüde 
war, und wenn Warren ihm dann Papiere vorlegte, zu 
denen er ſeine Unterſchrift geben mußte, ſo that er dies ſo 
ſchnell als möglich und ohne viel zu fragen, denn mit der 
Feder hatte er nie gern zu thun gehabt. 

Alle Welt wußte ſchon, daß die neue Manege einem 
grandiöſen Banquerutte entgegengehe, als der gute Ritt 
meiſter ſich noch in den ſeligſten Träumen von dem großen 
Vermögen wiegte, das er in zwei bis drei Jahren mit ſich 
nach Europa zurücknehmen wollte. Leider fand ſich kein 
guter Freund, der ihm die Augen öffnete, denn ein ſolches 
Geſchäft wird oft mit Undank belohnt, und überhaupt kümmert 
man ſich in Amerika nicht darum, ob dieſer oder jener auf— 
tauchende Spekulant wieder ſchleunigſt untergeht. 

Mr. Warren hatte das Vertrauen des alten Herrn 
aber auch abſcheulich mißbraucht; der letztere hatte Dinge 
unterzeichnet, von denen er keine Ahnung beſaß; ſeine eigene 
Ehre war dadurch auf das Höchſte kompromittirt worden. 
Nachdem er den letzten Cent von feinen Erſparniſſen hin- 
gegeben hatte, mußte ſeine Namensunterſchrift für die Ver— 
pflichtungen des unſinnigen Spekulanten Warren bürgen. 

Die Kataſtrophe trat ſehr raſch ein. 

Eines Abends trat Mr. Warren mit bleichem, ver- 
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ſtörten Geſichte in das Zimmer des Rittmeiſters, der ſich 
in größter Seelenruhe ſeine Pfeife vortrefflich ſchmecken 
ließ. Das Benehmen ſeines Compagnons, der kein Wort 
ſprach, ſondern, mit der Cigarre im Munde, unruhig im 
Zimmer auf⸗ und niederging, mußte ihm endlich doch auf⸗ 
fallen, und er fragte, einen Scherz machend, nach der 
Urſache. 

„Was es giebt?“ meinte der Amerikaner, dicht an den 
Tiſch hinantretend, mit düſter glühenden Augen. „Nichts, 
als daß wir Beide ruinirt ſind.“ 

Der dicke Rittmeiſter fuhr von dem Sopha in die Höhe 
und ſtarrte ihn fragend an. 

„Nun ja,“ fuhr Warren, ſich mit Wen Gleich- 
muthe einen Stuhl nehmend, fort, — „Sie würden es 
morgen doch erfahren haben, denn dann wird man uns ge— 
richtlich die Reitbahn ſchließen und die Pferde aus den 
Ställen nehmen.“ 

„Gottes Tod!“ rief der Rittmeiſter, der ganz bleich 
geworden war, und ſchlug mit der geballten Fauſt auf den 
Tiſch. „Machen Sie ſich einen Scherz mit mir, Warren, 
oder reden Sie die Wahrheit?“ 

„Leider Gottes das Letztere,“ erwiederte der Pankee 
achſelzuckend. 

„Und das ſagen Sie mir ſo ruhig, als handle es ſich 
um die erſte beſte Kleinigkeit?“ fuhr der Rittmeiſter auf. 

„Ich bitte, lieber Freund, ereifern Sie ſich nicht. Sie 
Zürfen nicht vergeſſen, daß wir in Amerika find, wo fo 
Etwas alle Tage vorkommt. Trage ich die Schuld daran, 
daß das Geſchäft nicht ſo gut gegangen iſt, wie wir er⸗ 
warten durften? Können Sie mir gerechterweiſe irgend 
einen Vorwurf machen?“ 

Bei dieſer zuverſichtlichen Frage, die Mr. Warren mit 
dem ruhigſten Blicke von der Welt begleitete, kam der alte 
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Herr, der feinem Compagnon ſchon einen „Schurken“ oder 
dergleichen an den Kopf zu ſchleudern im Begriff geweſen 
war, in Verlegenheit. 
„Wir haben doch glänzende Einnahmen gehabt,“ be— 
| merkte er nur. 
Bi; „Wenn Sie fih die Mühe machen wollen, unfere 
* Rechnungen durchzuſehen, was ich jetzt ſchon aus dem Grunde 
mich ſelbſt zu rechtfertigen, von Ihnen verlangen muß, ſo 
i werden Sie ſich überzeugen, daß die Ausgaben die Einnahmen 
ziemlich um die Hälfte überſtiegen haben.“ 
„Und die Sache iſt nicht zu arrangiren?“ fragte der 
Rittmeiſter, dem der Schweiß auf die Stirn trat, der aber 
N doch noch Hoffnung aus der äußerlichen Ruhe ſeines Com- 
g pagnons ſchöpfte. 
„Vorläufig allerdings nicht. Das iſt aber kein Grund, 
ö muthlos zu verzagen, hier zu Lande ſteht man ruhig wieder 
N auf, wenn man gefallen iſt.“ | 
| „Hören Sie, Warren,“ meinte der alte Herr vertraulich, 
ö — „ich verſtehe von der ganzen Geſchichte nicht das Min⸗ 
| deſte und verlaffe mich ganz auf Sie; ich hoffe, daß Sie 
mich nicht im Stiche laſſen werden.“ 
N „Bewahre! wir fallen zuſammen und ſtehen zuſammen 
j wieder auf.“ ö 
N Der Rittmeiſter reichte ihm über den Tiſch hin die 
Hand; er unterdrückte gewaltſam jedes Mißtrauen, da er 
recht gut fühlte, daß er auf dem unter ſeinen Füßen ſchwan⸗ 
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N kenden Boden einer Stütze bedürfe. Mit etwas ſchwankenden 
ö Stimme bat er ſeinen Compagnon, ihm eine Erklärung ihrer 
5 Verhältniſſe zu geben und mitzutheilen, was man nun zu 
5 beginnen habe. 

N Der Amerikaner hielt auch einen weitläufigen Vortrag, 


| aber jedenfalls abſichtlich fo verworren, daß der alte Herr 
nicht ein Wort davon verſtand und nur die Ueberzeugung 
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gewann, die Sache ſei noch gar nicht ſo bedenklich, als ihm 
zuerſt erſchienen war. 

„Aber Sie ſagten vorher, daß man uns morgen ſchon 
die Reitbahn ſchließen und die Pferde nehmen würde?“ 
fragte er nur kleinlaut, als Jener geendet hatte. 

„Es läßt ſich vielleicht noch einige Zeit hinausſchie⸗ 
ben,“ antwortete Mr. Warren, — „wenn wir eine kleine 
Summe aufnehmen, mit der man den Gläubigern einiger⸗ 
maßen den Mund ſtopfen kann. Glücklicherweiſe bietet ſich 
mir eine günſtige Gelegenheit dazu dar, d. h. wenn Sie 
dieſen Wechſel unterzeichnen wollen, den ich ſofort verſilbern 
kann.“ 

Dabei nahm er aus ſeinem Taſchenbuche eines dieſer 
Papiere, die in den Händen Leichtſinniger und Unerfahrener 
ſchon ſo viel Unheil geſtiftet haben, und legte es dem Ritt⸗ 
meiſter vor. 

Es war eine recht anſehnliche Summe, für die er ſich 
verbürgen ſollte, und eine warnende Stimme flüſterte ihm 
zu, die auf ihm laſtenden Verpflichtungen nicht noch zu ver— 
größern, aber der Amerikaner, der ſein Zögern bemerkte, 
fragte in empfindlichem Tone, ob er etwa in ſeine geſchäft— 
liche Einſicht kein Vertrauen ſetze und vorziehe, am anderen 
Tage ſchon in das Schuldgefängniß zu wandern. Dieſes 
Wort hatte einen ſchrecklichen Klang für den alten, ehrlichen 
Steinwehr; ohne ſich zu beſinnen, ſchrieb er ſeinen Namen 
hin und ſchob dann das vollzogene Papier ſeufzend ſeinem 
Compagnon zu, der es kaltblütig einſteckte, aufſtand und ging, 
um, wie er ſagte, bis zum anderen Morgen das Geld zu 
beſchaffen, das den Ausbruch des Bankeruttes noch aufhalten 
ſollte. 

Steinwehr machte in der ganzen Nacht kein Auge zu; 
vergeblich hatte er gewartet, daß Mr. Warren ihm noch 
im Laufe des Abends einen beruhigenden Beſcheid bringen 
6* 
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ſolle, und unwillkürlich begannen fich bei ihm die beängjti- 
gendſten Zweifel an deſſen Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit 
einzuſtellen. 

Leider hatten dieſe böſe Ahnungen den alten Herrn 
nicht getrügt; vergebens wartete er am Morgen auf Warren; 
derſelbe kam nicht, ſtatt ſeiner aber der Sheriff mit ſeinen 
Gehülfen, der die Reitbahn und Ställe verſiegelte und ihn 
ſelbſt, aller Proteſtationen ungeachtet, verhaftete und in das 
Schuldgefängniß abführte. Der betrügeriſche Yankee hatte 
wirklich noch den letzten Wechſel zu Gelde gemacht, und 
war damit auf und davon gegangen, um in dieſer Gegend 
nie wieder Etwas von ſich hören laſſen. 

Rittmeiſter von Steinwehr war nahe daran, vom 
Schlage gerührt zu werden; er, der alte Offizier, auf deſſen 
Ehre nie der geringſte Makel gehaftet hatte, war auf einmal 
als Betrüger geſtempelt und als Gefangener in die Geſell— 
ſchaft von Leuten gebracht worden, welche dieſe Bezeichnung 
nur zu gut verdienten. Er hätte ſich am liebſten eine 
Kugel vor den Kopf ſchießen mögen, aber dazu hatte man 
ihm nicht Zeit und Gelegenheit gegeben; eine ſtumpfe Ver— 
zweifelung bemächtigte ſich ſeiner, und die Tröſtungen, mit 
denen ihn ſeine Schickſalsgenoſſen, größtentheils leichtſinnige 
Menſchen, aufzuheitern ſuchten, verfehlten vollſtändig ihren 
Zweck. 

Der Bankerutt, den die Reitanſtalt gemacht hatte, war 
mit vollem Rechte ein betrügeriſcher zu nennen, den Be— 
ſitzern derſelben ſtand eine ſchimpfliche Strafe bevor. Glück— 
licherweiſe erwies ſich leicht, daß der alte Steinwehr nur 
das Opfer ſeines ſchurkiſchen Compagnons geworden ſei, 

ſein Charakter war auch immer geachtet worden, und ſo be— 
ſchloſſen denn die geprellten Gläubiger, die Mitleid mit 
ſeiner ſtummen, aber augenſcheinlich tiefen Verzweiflung 
empfanden und überdies wußten, daß von ihm, der ein Bettler 
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geworden, doch Nichts mehr zu erlangen ſei, ihn freizulaſſen. 
Steinwehr hatte nur eine kurze Zeit im Schuldgefängniſſe 
zugebracht, aber ſein Ehrgefühl war zu empfindlich verletzt 
worden, und er verließ jenes, an Geiſt und Körper gebrochen. 

Und welche Zukunft eröffnete ſich jetzt in dem fremden 
Lande dem gänzlich Mittelloſen! Eine junge, kräftige Natur 
würde wahrſcheinlich, durch das Bewußtſein der Unſchuld 
gehoben, den Kampf mit den hoffnungsloſeſten Verhältniſſen 
aufgenommen und ſiegreich beſtanden haben, aber der Ritt⸗ 
meiſter war durch die letzte Zeit zum kraftloſen Greiſe ge— 
worden; alle Welt hielt ihn für unſchuldig, er ſelbſt ver- 
dammte ſich und ſcheute ſich, die Leute, die dazu vielleicht 
bereit geweſen wären, aufzuſuchen und um Rath und Unter- 
ſtützung zu bitten. N 

Nur ein Gedanke, und zwar ein entſetzlicher, ſchwebte 
ihm vor. 

„Die Ehre verloren — Alles verloren!“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt und lud ſeine Sattelpiſtolen, die er aus den ehren— 
vollen Kämpfen in der alten Welt in die neue mit herüber 
gebracht hatte. " 

Wir müſſen ein trauriges Bild vor unſeren Leſern 
entrollen. 

In dem kleinen Stübchen, das er ſich anſtatt der be- 
quemeren Wohnung, die er nicht mehr bezahlen konnte, ge= 
miethet hatte, ſeitdem er aus dem Gefängniſſe entlaſſen war, 
ſitzt der alte würdige Herr, dem das Schickſal fo übel mit- 
geſpielt hat, auf dem Sopha. Vor ihm auf dem Tiſche, 
auf dem Licht brennt, liegen ein Paar verſiegelte Briefe, 
ſein letztes Geld, das er, ſauber eingewickelt, für Beſtreitung 
der Miethe und des erbärmlichen Begräbniſſes beſtimmt hat, 
endlich die geladenen Piſtolen. 

Wenn ein Mann von dieſem Charakter und Alter den 
Entſchluß faßt, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen, ſo kann 
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man wohl leicht ermeſſen, wie tief ſein Gemüth verwundet 
und zerriſſen ſein muß; es wäre ein Frevel, ihm dann noch 


Vorwürfe machen zu wollen. 


Wer das blaſſe Geſicht des Rittmeiſters, ſein ſtarres, 
glanzloſes Auge und das Zucken in feinen Zügen beobachtet 
hätte, würde ihm auch ſein tiefſtes Mitleid nicht verſagt 
haben, und wer ſein früheres Leben kannte, würde nicht die 
ſehr thörige und unüberlegte Redensart gebraucht haben, 
daß es Feigheit des Charakters bekunde, freiwillig dieſes 
Leben zu verlaſſen. 

Nachdem Rittmeiſter von Steinwehr ſeine Verhältniſſe, 
ſo weit ihm dies noch möglich war, mit der größten Ge— 
wiſſenhaftigkeit geordnet und nachdem er an ſeinen ehemali— 
gen beſten Freund, Lorenzen, unter der Adreſſe Herrn von 
Schmidts in Europa, geſchrieben und ihn gebeten hatte, 
ſein Andenken in Ehren zu halten und ihn, wo dies nöthig 
werden könne, vor der Welt zu vertheidigen, war er mit 
der letzteren fertig. Dennoch konnte er ſich nicht verſagen, 
ſeine Gedanken noch einmal in die Vergangenheit zurück— 
ſchweifen zu laſſen, die ihm gerade nicht allzuviel Roſen 
auf den Lebensweg geſtreut hatte. 

Hätte Lorenzen in dieſem Augenblicke in das kleine, 
matterleuchtete Zimmer treten können, das Zeuge eines viel 
ſchwereren Todeskampfes werden mußte, als er wohl auf 
dem Krankenbette ſtattfinden kann, dann würde der ſtarre 
Entſchluß des alten Herrn gewiß gebrochen ſein, aber Lo— 
renzen war weit fort, und kein anderer Freund gab ſich die 
Mühe, den Unglücklichen aufzuſuchen. Er war mit ſeiner 
Verzweiflung allein. 

Etwa um Mitternacht erdröhnte das kleine hölzerne 
Haus, in dem der alte Offizier wohnte, von dem Knalle 
eines Piſtolenſchuſſes. Als die aus dem Schlafe aufge 
ſchreckten Leute in das Zimmer ſtürzten, fanden ſie es mit 


Pulverdampf angefüllt und den Bewohner mit zerſchmettertem 
Schädel. 

Auf dieſe entſetzliche Weiſe war wieder ein treues Herz, 
das einſt für ſein ſchleswig-holſteinſches Vaterland warm 
geſchlagen hatte, zu Grunde gegangen. Friede der Aſche des 
armen alten Mannes, der mit dem bitteren Schickſale nicht 
bis zum letzten Athemzuge zu kämpfen verſtanden hatte! — 

Lorenzen erhielt ſeinen Brief erſt Jahre lang ſpäter, 
und die Thränen traten ihm in die Augen, als er denſelben 
las. Er wenigſtens verdammte den alten Steinwehr ſeines 
unſeligen Entſchluſſes wegen nicht. 


Sechstes Kapitel. 


Schon zu wiederholten Malen hatte Lorenzen ſowohl 
ſeiner ſelbſt als ſeines Freundes Welffen wegen an das 
Kriegsminiſterium geſchrieben; für ſich beanſpruchte er die 
ihm längſt zugeſagte höhere Stellung, ſo wie eine andere 
dienſtliche Verwendung, die ihn endlich aus der Wildniß 
wieder in eine größere Stadt zurückführte, für Jenen ein 
feſtes Engagement als Offizier des Ingenieurkorps. Welffen 
hatte ſich ſo eingearbeitet, daß er ihm mit beſtem Gewiſſen 
das vortheilhafteſte Zeugniß ausſtellen konnte. 

Das Kriegsminiſterium zog aber vor, auf dieſe immer 
dringender werdenden Geſuche gar nicht zu antworten, wo— 
für ſich der Grund denken ließ: man konnte Lorenzen ſehr 
gut gebrauchen, wollte ihn als Deutſchen aber nicht bevor- 
zugen, nicht einmal belohnen, und gegen Welffen mochte 
wohl dieſe oder jene höhere militairiſche Perſönlichkeit, denen 
er ſich während ſeines Dienſtes in der deutſchen Legion 


nicht ſelten unliebſam gemacht hatte, intriguiren. Die beiden 
Männer wurden daher von Tage zu Tage unmuthiger und 
ſprachen immer ſehnſüchtiger von der Rückkehr nach Enropa; 
wie ſchon geſagt, ſchien dieſelbe aber vorläuſig noch ganz 
unausführbar. 

Etwa alle vierzehn Tage ſchickte Lorenzen einen Boten 
nach der meilenweit entfernten Stadt, ſowohl um ſeinem 
dortigen Vorgeſetzten dienſtlichen Bericht zu erſtatten und 
deſſen Weiſungen einzuholen, als auf der Poſt nach einge— 
gangenen Briefen ſich zu erkundigen. Dieſe Ordonanz wurde 
dann von allen Mitgliedern der Familie, die auf Nachrichten 
aus der Heimath hofften, mit großer Ungeduld zurückerwartet. 

An einem Abende des Frühjahrs 1856 ſaßen Alle bei 
dem ſchönſten warmen Wetter in dem Gärtchen, daß ſie bei 
ihrem Blockhauſe angelegt hatten. Obgleich Alle ein voll— 
kommen geſundes Ausſehen hatten und die Unterhaltung im 
ruhigſten Tone geführt wurde, — ein Beweis, das nichts 
Außergewöhnliches den Frieden des Hauſes geſtört hatte, 
— zeigte ſich in den Mienen eines Jeden doch eine gewiſſe 
ungeduldige Spannung, die der Rückkehr des nach der Stadt 
entſandten Boten galt; derſelbe ſollte und konnte in jedem 
Augenblicke eintreffen. 

Lorenzen hoffte auf einen günſtigen Beſcheid des Kriegs⸗ 
miniſters, Emma auf Nachrichten von ihrem Vater, Welffen 
und Clara auf des Letzteren Einwilligung zu ihrer Verbindung. 
Das junge Mädchen ſchreckte, obgleich ihr dieſes Leben in 
der Wildniß keineswegs beſonders anſprechen konnte, doch 
nicht vor dem Gedanken zurück, ſich ihm noch jahrelang, 
Welffen zu Liebe, zu unterziehen, denn man glaubte aller⸗ 
ſeits, er werde zu Lorenzens Nachfolger auf der Station 
beſtimmt werden. Der Kapitain ſelbſt dachte wohl mit 
keineswegs angenehmen Empfindungen an die bevorſtehende 
Trennung von Lorenzen und ſein Zurückbleiben im Walde, 
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aber er hoffte doch, daß ein heißgeliebtes, treues Weib ihm 
dann zur Seite ſtehen werde, und ſo theilte er vollkommen 
die Wünſche der Anderen. 

Lorenzen ſtand oft auf und ging vor das Haus, um 
nach dem Boten auszublicken, dem er die möglichſte Eile 
eingeſchärft hatte; wenn er dann zurückkehrte, hingen Aller 
Blicke an ihm und ſenkten ſich auf ſein Kopfſchütteln wieder 
unbefriedigt. 

Endlich kam der Soldat, ein Neger, auf ſeinem Maul⸗ 
thiere an; die lederne Brieftaſche hing ihm am Riemen über 
der Schulter. 

Der Lieutenant richtete nur wenige Fragen an ihn, nahm 
ihm die Taſche ab und eilte damit zu der Familie zurück, 
die ſofort Unterhaltung und jede andere Beſchäftigung im 
Stiche ließ und ſich um ihn drängte. Das Aeußere der 
Briefe wurde raſch betrachtet und dieſelben vertheilt. 

Die Poſt befriedigte heute alle Erwartungen; außer 
den dienſtlichen, an Lorenzen gerichteten Schreiben, unter 
denen eines auch das Siegel des Kriegsminiſters trug, er- 
hielt Emma einen Brief von ihrem Vater und ſelbſt Welffen 
einen, auf dem er die Handſchrift ſeines Vaters erkannte. 

Lorenzen hatte kaum geleſen, als er das Papier un⸗ 
muthig von ſich warf. Der Kriegsminiſter hatte, obgleich 
er ihm Lobeserhebungen wegen ſeiner bisherigen Thätigkeit 
machte, und ihn auf die allernächſte Zeit vertröſtete, ſein 
Geſuch rundweg abgeſchlagen; Welffens Anſtellung wurde 
dabei gar nicht erwähnt. So ſehr der Ton dieſes Beſchei— 
des auch zu begütigen ſuchte und alte, bisher unerfüllte 
Verſprechungen wiederholt wurden, war es ſelbſt doch höchſt 
kränkend für Lorenzen; in der erſten Aufwallung ſprach dieſer 
auch davon, ſeinen Abſchied von der undankbaren Regierung 
fordern zu wollen. 

Die Nachrichten, die Emma erhalten hatte, waren beſſer. 
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Der Advokat ſchrieb in ziemlich guter Laune und überließ 
es Clara ganz, dem Zuge ihres Herzens zu folgen; er fügte 
auch hinzu, daß er Welffen bei ihrer damaligen Bekanntſchaft 
hochſchätzen gelernt habe und ihm am liebſten die Zukunft 
ſeiner Tochter anvertraue. Clara's Wangen glühten und 
ihre Augen ſtrahlten vor Freude, als fie dieſe Worte ger 
leſen hatte, und ſie war im Begriff, dem Kapitain den Brief 
zu überreichen, als ſie über den Ausdruck, der ſich auf ſeinem 
Geſichte malte, erſchrack. 

Er hatte inzwiſchen ſeinen Brief erbrochen und geleſen, 
aber je weiter er damit kam, deſto blaſſer wurden ſeine Wangen, 
deſto ſtarrer fein Auge, und dennoch zuckte zuweilen wieder 
ein heller Blitz über ſein Antlitz; er war ſo vertieft in das 
Leſen, daß er nicht einmal auf die Uebrigen blickte. 

Auch Clara erblaßte; eine unbeſchreibliche Angſt preßte 
ihr das Herz zuſammen; ſie wagte nicht, Welffen zu ſtören. 
Lorenzen und Emma blickten mit Beſorgniß auf Beide. 

Der Kapitain faltete, leicht aufſeufzend, das Papier 
wieder zuſammen und ſteckte es ein; ein offenbar erzwun— 
genes Lächeln trat auf ſeine Lippen. 

„Haſt Du ſchlechte Nachrichten bekommen?“ fragte 
Lorenzen. 

„Nein,“ erwiederte er kurz, — „mein Vater bietet mir 
die Rückkehr nach Europa unter eigentlich günſtigen Verhält— 
niſſen an, — das iſt Alles.“ 

„Und Du wirſt zurückkehren?“ 

Der verbiſſene Schmerz trat nur flüchtig auf Welffens 
Geſicht, dann wandte er ſich ſchnell zu Clara und ſagte: 

„Aber der Brief, den Ihr erhalten habt?“ 

Das junge Mädchen reichte ihm denſelben, ſtand ſchnell 
auf, denn die Thränen drängten ſich ihr in die Augen, und 
ging in das Haus. 

So auffallend dieſes Benehmen erſcheinen konnte, mußte 


es Welffen doch entgangen fein, da die Briefe fein ganzes 
Intereſſe in Anſpruch nahmen; er machte keinen Verſuch, 
Clara zurückzuhalten. Emma blickte auf die Arbeit, die ſie in 
den Händen hatte, nieder, und Lorenzen durchlas noch ein— 
mal ſeine Briefe, dabei heimlich forſchende Blicke auf Welffen 
werfend. 

Noch einmal trat der innere Kampf, den ſich Niemand 
erklären konnte, auf des Letzteren Geſichte hervor, dann 
ſtand er auf, ging auf Lorenzen zu und ſagte, ihm die Haud 
reichend, mit offenem, heiteren Blicke: 

„Ich darf mich jetzt alſo zu Eurer Familie gehörig be— 
trachten? — Wo iſt denn aber Clara geblieben?“ 

Emma ſagte kein Wort, und Lorenzen faßte ihn unter 
den Arm und führte ihn eine Strecke mit ſich fort; Welffen 
blickte ihn offenbar erſtaunt an. 

„Mein Freund,“ begann Lorenzen, als ſie allein waren, 
— „ehe ich Dir eine Antwort auf Deine Frage gebe, die 
für unſer Aller Zukunft von ſo großer Wichtigkeit iſt, muß 
ich Dir mittheilen, daß der Kriegsminiſter Deine feſte An- 
ſtellung noch nicht genehmigt hat, daß Du alſo in dieſem 
Verhältniſſe ſchwer im Stande ſein wirſt, eine Frau zu 
ernähren, und ich weiß, daß Du viel zu ehrenvolle Geſin— 
nungen hegſt, um unſere Clara einer mehr als zweifelhaften 
Zukunft preisgeben zu wollen. Bitte, theile mir mit, welche 
Anerbietungen Dir aus der Heimath geworden find.“ 

Das Auge Welffens war ſehr düſter geworden, und 
er drückte krampfhaft den Arm des Freundes. 

„Lorenzen“ antwortete er, — „ich kann mich zu Dir 
ganz offen ausſprechen, das weiß ich. Vor einem Jahre 
noch wäre der Vorſchlag, den mein Vater mir macht, ſo 
verlockend für mich geweſen, daß ich nicht gezögert haben 
würde, ihm unbedenklich zu folgen, ſo ſchwer mir die Tren— 
nung von Dir und Deiner Frau geworden ſein würde; 
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jetzt aber bin ich feſt entſchloſſen, ihn zuruͤckzuweiſen. Ich 
habe hier allerdings wenig Ausſichten, das Ziel, das ich 
mit ſo glühender Sehnſucht erſtrebe, die Hand meiner Clara, 
bald zu erreichen, aber ich werde nun meine Kräfte ver- 
doppeln, und mit einem ſolchen Ziele vor Augen wird es 
mir gelingen, Alles zu leiſten,“ 

„Ich mag nicht zudringlich erſcheinen, Welffen, aber 
willſt Du mir nicht mittheilen, was Dein Vater Dir ge— 
ſchrieben hat?“ 

Der Kapitain ſeufzte wieder leiſe, was Lorenzen nicht 
entging und ihn in der Vermuthung beſtärkte, Jener finde 
den Vorſchlag ſo annehmbar, daß er ihn nur aus Pflicht⸗ 
gefühl zurückzuweiſen gedenke. 

„Hm,“ meinte Welffen, etwas zögernd, — „es nützt 
eigentlich Nichts, daß ich noch darüber ſpreche, aber wenn 
Du es wünſcheſt — ganz unvermuthet iſt meinem alten 
Vater eine kleine Erbſchaft zugefallen, gerade groß genug, 
um die Ruhe ſeiner letzten Tage zu ſichern und — meine 
Schulden, die leider Gottes noch immer hängen, nachdem 
ſie mich aus der Heimath getrieben, zu bezahlen. Du weißt 
bereits, daß der alte Herr faſt ſein ganzes Lebeu lang in 
der preußiſchen Armee gedient hat, natürlich alſo, daß er 
dort einflußreiche Bekanntſchaften, alte Kameraden beſitzt, 
die heute ſchon für wichtige Connexionen gelten können. Mein 
Austritt aus der Armee, der wahrhaftig auch nicht ganz aus 
freiem Willen geſchah, denn ich habe mir ein ächt preußiſches 
Herz bewahrt und wäre am liebſten immer der ſchwarz-weißen 
Fahne gefolgt, hat ihm damals viel Schmerzen bereitet, und 
es iſt immer fein Lieblingsgedanke geweſen, mich unter die⸗ 
ſelbe zurückzuführen. Siehſt Du, lieber Lorenzen, jetzt ſchreibt 
er mir, daß er gewiſſe Ausſicht habe, die Sache wieder zu 
arrangiren, ich könnte nach meinem alten Patente wieder 
einrangirt werden, wenn ich ſofort zurückkehren wollte. Das 
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ift mir einen Augenblick lang durch den Kopf geflogen, aber 
ich weiß, was ich Clara ſchuldig bin, und — ich werde nicht 
nach Europa zurückkehren.“ 

Welffen ſprach dieſen Vorſatz mit großer Beſtimmtheit 
aus, aber der Ausdruck ſeines Geſichts, den er nicht be— 
herrſchen konnte, verrieth doch, daß ſein Entſchluß ihn keine 
geringe Ueberwindung koſte. 

Lorenzen, der ſcharf beobachtet hatte, verſtand wohl den 
inneren Kampf in ihm. 

„Welffen,“ ſagte er, plötzlich ſtehen bleibend und den 
Arm des Freundes drückend, — „Du wirſt zurückkehren! 
Es ſprechen zu viel Gründe dafür, daß ich Dir dieſen Rath 
ertheile, einmal der Wunſch Deiner Eltern, dem Du woͤhl 
Rückſichten ſchuldig biſt, dann die für Deine Zukunft, die 
hier durchaus keine Garantien hat, Deine eigene Neigung, 
die Du nicht verheimlichen kannſt“ — 

„Du verkennſt mich!“ unterbrach ihn der Kapitain 
etwas böſe. 

„Nein, mein Freund; höre mich ruhig an. Ich glaube, 
die richtigſte Seite anzuſchlagen, wenn ich Dich darauf auf⸗ 
merkſam mache, daß der Dir eröffnete Weg der einzig ſichere 
iſt, der auch zu Clara's Glücke führen kann. Wenn Du 
ſie wahrhaft liebſt, ſo werden Entfernung und mehrjährige 
Trennung dieſem Gefühle keinen Eintrag zu thun vermögen, 
und Du wirſt ihr ſpäter jedenfalls eine glücklichere Zukunft 
bieten können als heute. Soll das arme Mädchen jahre— 
lang, vielleicht für immer in dieſer Wildniß verkümmern, 
gebunden an das Schickſal eines Mannes, der hier von den 
traurigſten, ausſichtsloſen Verhältniſſen gefeſſelt wird? Wahr⸗ 
haftig, ich habe ſchon ſchwer bereut, daß ich ſo egoiſtiſch 
geweſen bin, meiner Frau die Entbehrungen dieſes Lebens 
aufzuerlegen, das ſie nur ſo wenig befriedigen kann, und ich 
bin überzeugt, daß Du einmal ebenſo denken wirſt. Was 


Clara anbetriſſt, fo ift fie verftändig genug, ſich der Noth— 
wendigkeit zu fügen, die Eure Trennung für eine gewiſſe 
Zeit noch gebietet.“ 

„Ich hoffe, daß Du ihr nicht mittheilen wirſt, was ich 
Dir im Vertrauen geſagt habe.“ 

„Es iſt meine Pflicht, lieber Welffen, wenn Du nicht 
vorziehen ſollteſt, es ſelbſt zu thun.“ 

Der Wortwechſel wurde ziemlich lebhaft, aber Lorenzen 
blieb bei ſeiner Anſicht. 

„Laſſe Clara ſelbſt entſcheiden,“ verlangte er. 

„Ich habe nie daran gezweifelt, daß ſie mich wahrhaft 
liebt, und dann wird es ihr unmöglich ſein, ſich von mir 
zu trennen.“ 

„Ich möchte das Gegentheil behaupten: ſie liebt Dich 
wahrhaft, und deshalb wird ſie verlangen, daß Du nach, 
Europa zurückkehrſt.“ 

„Wir wollen ſehen!“ 

„Du haſt alſo nichts mehr dagegen, daß ich mit ihr 
ſpreche, oder willſt Du ſelbſt es thun?“ 

Welffen mußte doch ſchon ſchwankend geworden ſein, 
denn er erwiderte: 

„Bereite Du ſie nur vor, Lorenzen, und vergiß nicht, 
ihr zu ſagen, daß dieſe Mittheilung eigentlich gegen meinen 
Wunſch und meine Abſicht erfolgt; es wäre am beſten, 
wenn der Brief meines Vaters ein Geheimniß zwiſchen uns 
Beiden bliebe.“ 

„Nein; übrigens iſt das unmöglich, denn die Frauen 
haben wohl die Aufregung, in die er Dich verſetzte, be— 
merkt.“ 

„Du wirſt aber Clara auch ſagen, daß ich meinen Ent— 
ſchluß bereits gefaßt habe? — Deine Hand darauf!“ 
„Hier iſt ſie.“ 
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„Und Du wirft in keiner Weiſe auf den ihrigen ein- 
zuwirken ſuchen?“ 

„Gewiß nicht, ich habe das volle Vertrauen, daß ſie 
den richtigen Weg wählen wird, der zu Deinem Glücke führt.“ 

Beide trennten ſich; Welffen kehrte zu Emma in den 
Garten zurück und verſuchte eine Unterhaltung über andere 
Dinge mit ihr herbeizuführen, aber dieſe ſtockte oft, denn 
Beide fühlten, daß ein peinliches Geheimniß zwiſchen ihnen 
liege. 

Indeſſen war Lorenzen in das Haus gegangen, wo er 
ſeine Schwägerin weinend antraf; erſchrocken, dabei über— 
raſcht worden zu ſein, ſuchte ſie ſchnell ihre Thränen zu 
trocknen. 

„Was fehlt Dir, Clara?“ fragte Lorenzen theilnahms— 
voll und ernſt. a 

„Nichts,“ ſtammelte das verwirrte junge Mädchen, — 
„der Brief aus der Heimath hat mich ein wenig aufgeregt, 
— es iſt ſchon wieder vorbei.“ — 

„Liebe Clara, die Nachrichten aus Schleswig waren 
gerade nicht ſchlecht, — ich ee Du biſt mit Welffens 
Benehmen unzufrieden.“ 

Clara verſicherte lebhaft, daß ihr dies nicht in den 
Sinn gekommen ſei, aber ſie wurde dabei glühend roth. 

„Du würdeſt ihm auch großes Unrecht gethan haben,“ 
meinte Lorenzen, ſich vertraulich neben ſie ſetzend, und 
ſcheinbar ganz unbefangen fuhr er fort: 

„Ich habe mich durch ein Geſpräch mit ihm ſoeben 
abermals von Dem überzeugt, woran ich längſt nicht mehr 
zweifelte, daß Welffen nämlich durch und durch Ehrenmann 
iſt und daß er Dich wahr und treu liebt; in dieſem Augen— 
blicke hat er Dir ein großes Opfer gebracht.“ 

„Mir?“ fragte Emma, wieder erbleichend, und ihre 
Augen hingen ängſtlich an Lorenzens Lippen. 
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„Welffen iſt feſt entſchloſſen, Deinethalben, um ſich nicht 
von Dir für längere Zeit trennen zu müſſen, gewiſſermaßen 
glänzende Anerbietungen zurückzuweiſen, die ihn nach ſeiner 
Heimath rufen.“ 

Und Lorenzen erzählte mit einfachen Worten, was der 
Vater des Kapitäns an denſelben geſchri eben hatte; er machte 
nicht die geringſte perſönliche Bemerkung dazu. 

Das junge Mädchen hörte ihm ſchweigend zu, aber 
ihr Haupt ſank immer tiefer, und von Neuem perlten die 
Thränen in ihren Augen. Als Lorenzen geendet hatte, 
fragte ſie: 

„Meinſt Du denn, daß Welffen ſein wahrhaftes Glück 
dadurch begründen würde, wenn er dem an ihn ergangenen 
Rufe folgte?“ 

Lorenzen verſicherte, daß er dieſe Anſicht hege. 

„Dann werde ich ſelbſt ihn bitten, ja, von ihm ver⸗ 
langen, daß er abreiſt,“ ſagte ſie mit einem tiefen Seufzer. 

„Haſt Du Dir das auch reiflich überlegt, Clara?“ 

„Wie könnte ich in einem ſolchen Falle noch einen 
Augenblick ſchwanken? Denn was kann mir theurer ſein, 
als Welffens Glück?“ 

„Aber das Deinige?“ 

„Könnte ich es je finden, wenn ich mir ſelbſt den ge⸗ 
heimen Vorwurf machen müßte, das ſeinige zerſtört oder 
nur gehindert zu haben? meine Liebe iſt nicht ſo ſchwach, 
daß Zeit und Entfernung ſie verlöſchen könnten, und wenn 
Welffen auch nie zu uns zurückkehren ſollte, wenn er fähig 
wäre, mich zu vergeſſen,“ — das arme Mädchen brach hier⸗ 
bei in krampfhaftes Schluchzen aus — „ſo wird mich das 
Bewußtſein tröſten, nicht allein eine Pflicht erfüllt zu haben, 
ſondern auch der Stimme meines Herzens gefolgt zu ſein, 
das ſein Glück unendlich höher ſchätzt als das eigene.“ 


Lorenzen reichte feiner Schwägerin gerührt die Hand 

und ſagte: 
„Du haſt Recht, Clara, — ich hatte dieſe Antwort von 

Dir erwartet. Wirſt Du Deinen Entſchluß auch nicht be⸗ 

reuen?“ 0 

„Niemals! ich bitte Dich, Welffen ſogleich zu mir zu 

ſchicken, — ich will mit ihm ſprechen.“ 

„Uebereile Dich nicht, Deine Aufregung würde ihn an 
dem Ernſte Deiner Meinung zweifeln laſſen.“ 

„Er ſoll keine Thräne in meinem Auge erblicken,“ ant⸗ 
wortete ſie entſchloſſen, — „ich werde ſie bis nach ſeiner 
Entfernung aufſparen. Mag er mich jetzt lieber für kälter 
halten, als ich bin.“ 

In ihrem Blicke lagen ein Stolz und eine Feſtigkeit, 
wie fie ſich nur in dem Ida Stijernborgs hätten ausdrücken 
können, wenn ſie imponiren wollte, aber hier leuchtete die 
weibliche Würde deutlich hervor. 

Clara beſtand auf ihrem Willen, und Lorenzen, der 
wohl wußte, daß Nichts peinlicher iſt als die Verzögerung 
einer wichtigen Entſcheidung, ging, um Welffen zu rufen, 
nachdem er ſich überzeugt hatte, daß ſeine Schwägerin wie— 
der vollkommen Herrin ihrer ſelbſt ſei. 

Der Capitain folgte dem Winke Lorenzens ſchweren und 
klopfenden Herzens. Innerlich war er keineswegs einig mit 
ſich; hätte er Clara noch nicht geliebt und wäre gewiſſer⸗ 
maßen ſchon mit ihr verlobt geweſen, fo würde er über die 
ſich ihm bietenden Ausſichten laut aufgejubelt haben, und 


andererſeits würde er ſich jeden Gedankens an letztere un⸗ 


bedingt entſchlagen haben, hätte er hier in der Fremde eine 
geſicherte Stellung bekleidet und die Hoffnung hegen dürfen, 
ſich in nächſter Zeit ſchon zu verheirathen. Letzteres wäre 
bei den jetzigen Verhältniſſen aber eine große Unbeſonnen⸗ 
heit geweſen, denn das junge Paar wäre dann ganz ab- 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! III. 7 
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hängig von Lorenzen geblieben und würde eine günjtige Ver⸗ 
änderung ſeiner Lage nur haben erſchweren können. In der 
That blieb alſo Welffen nichts Vernünftigeres übrig, als 
dem Ziele feiner Wünſche auf dem langſamen, aber jicher- 
ſten Wege zuzuſchreiten, d. h. den Vorſchlag anzunehmen, 
der ihm die meiſten Garantien für eine freilich noch ſehr 
in die Ferne gerückte glückliche Zukunft bot. Daß ihm die 
Trennung von Clara ſehr ſchwer geworden wäre, brauchen 
wir wohl nicht erſt zu ſagen. 

Clara empfing ihn ruhig und freundlich, wie immer, 
nur ſah ſie ungewöhnlich blaß aus. 

Nachdem ſie ihn erſucht hatte, ſich neben ſie zu ſetzen, 
bat ſie ihn geradezu, ihr den Brief ſeines Vaters zu zeigen, 
und er gehorchte zögernd. Die Unterredung, die Beide dann 
hatten, dauerte lange und wollte anfänglich zu keinem Re⸗ 
ſultate führen; Clara hatte nämlich in ſanftem und feſten 
Tone ihre Ueberzeugung dahin ausgeſprochen, daß ihre Tren— 
nung auf längere Zeit zur Nothwendigkeit geworden ſei, und 
trotz feiner dringenden Einreden und leidenſchaftlichen Ver: 
ſicherungen, daß er einen ſolchen Eutſchluß nicht faſſen wolle, 
beſtand ſie darauf; ſie führte ihm etwa dieſelben Gründe 
wie Lorenzen an. Endlich erklärte ſie ihm auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte, daß ſie ihm nicht eher ihre Hand reichen werde, 
als bis ſeine Zukunft ganz ſichergeſtellt ſei. 

„Gott iſt mein Zeuge,“ fügte ſie mit einem Blicke auf 
ihn, der ihre tiefe Liebe deutlich verrieth, hinzu, — „daß ich 
nicht im Mindeſten an mich ſelbſt denke, wenn ich eine ſolche 
Bedingung ſtelle; ich hoffe, daß Du weit davon entfernt ſein 
wirſt, einen ſolchen Verdacht zu hegen. Wie gern wollte ich 
mit Dir alle Sorgen und Entbehrungen des Lebens, ſollte 
es auch bis zu unſerer letzten Stunde in dieſer Wildniß 
verfließen, theilen! Wenn dies ein Opfer genannt werden 
darf, kannſt Du dann zweifeln, daß ich, die es meiner 
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Schweſter ſchon jo lange und freudigen Muthes bringe, es 
Dir verſagen würde? — Dein Glück allein will ich, und 
ich weiß, daß wenn Du auch zu edel ſein möchteſt, es je 
mals auszuſprechen, doch der Tag kommen muß, an dem 
Du bereuen würdeſt, dem Wunſche Deiner Eltern nicht ge⸗ 
folgt zu ſein. Würden ſie jemals die unbekannte Schwie⸗ 
gertochter, die den Sohn von ihnen ferngehalten hat, aus 
vollem Herzen ſegnen können? Der Eltern Segen aber baut 
den Kindern Häuſer, und wie ich mich nie hätte entſchlie⸗ 
ßen können, gegen den Willen meines Vaters eine Verbin: 
dung zu ſchließen, ſo ſchwöre ich Dir zu, daß ich lieber 
mein ganzes Leben lang die unerfüllten Hoffnungen meines 
Herzens beweinen, als trennend zwiſchen Dir und den Dei— 
nigen ſtehen will. Iſt Deine Liebe ſo treu und unerſchüt⸗ 
terlich, wie Deine Worte, denen ich ſo gern glaube, mir 
ſagen, dann kannſt Du ſie nie zu verlieren fürchten, mögen 
uns auch Tauſende von Meilen und Jahre trennen; der 
meinigen bin ich ſicher, ſo lange noch ein Athemzug meine 
Bruſt bewegt.“ " 

Vergebens flehte Welffen, fie möge dieſe Worte, die 
er ungerechterweiſe hart nannte, zurücknehmen, vergebens 
verſuchte er ſie dadurch zu rühren, daß er alle Möglichkeiten, 
die ihr Wiederſehen auf immer verhindern konnten, aus: 
malte, — Clara blieb dem Verſprechen, das fie aus tiefſter 
Ueberzeugung Lorenzen und ſich ſelbſt gegeben hatte, treu, 
und welch' ſchweren Kampf es ſie auch koſten mochte, ſich 
äußerlich zu beherrſchen, ſo gelang ihr dies doch. 

Als Welffen ſelbſt Vorwürfe vergeblich erſchöpft hatte, 
die an den einfachen, liebevollen Worten, mit denen ſie ſich 
vertheidigte, abprallen mußten, ſtürzte er ihr mit den leiden⸗ 
ſchaftlichen Worten zu Füßen: 

„Du befiehlſt mir, zu reiſen, und ich werde gehorchen, 
aber ich nehme den Tod im Herzen mit mir!“ 
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„Dieſe Verzweiflung ift des Mannes nicht würdig, 
Geliebter,“ ermahnte Clara mit halberſtickter Stimme. „Soll 
ich, das ſchwächere Weib, Dich an Glauben und vertrauungs— 
vollem Muthe übertreffen? Wer der Hoffnung entſagt, giebt 
auch das Ziel, das er erſtreben wollte, auf.“ 

Die Liebenden nahmen ſchon heute einen bitteren Ab— 
ſchied und wechſelten die heiligſten Schwüre unverbrüch— 
licher Treue. 

Emma, die durch ihren Mann erfahren hatte, um was 
es ſich handele, war ganz ſeiner Anſicht, obgleich ſie ſich 
mit dem tiefſten Schmerze in die Gefühle ihrer Schweſter 
verſetzen konnte und Lorenzen aufrichtig geſtand, daß ſie ſelbſt 
in dieſem Falle nicht die Kraft beſeſſen haben würde, eine 
ſolche Entſagung, wie ſie von Jener verlangt wurde, zu üben. 

Beide brachten in großer Unruhe die Zeit zu, bis Welffen 
und Clara, Arm in Arm, zu ihnen zurückkehrten und ihnen 
ihren Entſchluß eröffneten; die Schweſtern weinten Bruſt 
an Bruſt, und Welffen drückte traurig die Hand, die ihm 
Lorenzen zufriedenen Blickes reichte. 

Von dieſem Augenblicke an zeigte ſich Clara ſehr gefaßt, 
obgleich ſofort die Vorbereitungen zu Welffens Reiſe ge— 
troffen wurden; er wußte nicht, daß jede Nacht ihre Kiſſen 
von Thränen durchnäßt waren; ſelbſt Lorenzen und Emma 
wunderten ſich insgeheim über ihre Entſchloſſenheit. 

Welffen ſchrieb nach Rio-Janeiro, wo ihm ſein Vater 
bei einem Banquierhauſe für den Fall, daß er ſeinen Vor— 
ſchlag annehme, einen Credit eröffnet hatte, und es ließ ſich 
annehmen, daß noch etwa vier Wochen bis zum Eintreffen 
des Geldes verſtreichen würden. 

In dieſer Zeit ging es ſehr ſtill auf der kleinen Nieder 
laſſung zu; Welffen hatte ſofort angezeigt, daß er feine Ent— 
laſſung aus dem wenig lohnenden Regierungsdienſte wünſche, 
und dieſelbe ließ auch nicht lange auf ſich warten. Er nahm 


101 
nun nicht mehr an den Arbeiten Theil und brachte den 
größten Theil des Tages in Clara's Geſellſchaft zu; Beide 
fürchteten, daß die Zeit zu kurz ſei, ſich Alles zu ſagen, was 
ſie vor der Trennung noch auf dem Herzen hatten, obgleich 
daſſelbe ſich nur immer wiederholte. 

Endlich traf der erwartete Geldbrief aus Rio-Janeiro 
ein, und damit war der Tag der Abreiſe Welffens beſtimmt; 
Lorenzen und Emma, ſelbſt Clara, drängten zu letzterer, 
denn jeder weitere Aufſchub konnte jetzt doch nur als eine 
Qual der Herzen erſcheinen. 

Das mit Mauleſeln beſpannte Fuhrwerk, das den Ka— 
pitain nach Piratinim bringen ſollte, ſtand vor der Thür; 
drinnen im Blockhauſe war er zum Abſchiede gerüſtet. 

„Möchte der Tag bald kommen,“ ſagte Lorenzen, nach⸗ 
dem er ihn herzlich umarmt hatte, — „an dem der preußiſche 
Aar, auf deſſen kühnen Flug wir Schleswig-Holſteiner doch 
nur unſere Hoffnungen ſetzen können, ſeine Schwingen ſchützend 
über das Vaterland entfaltet, mögen Deutſchlands Fürſten 
ebenſo gut wie ſein Volk einſehen, „daß nur dort ihre an 
Dänemark verpfändete Ehre wieder zu erobern iſt! Dann 
werden wir uns gewiß wiederſehen, Welffen.“ 

„Ich werde dann nicht fehlen, mein Freund. Wenn 
mich auch nicht ſo innige Bande, wie ſie mich mit Clara 
verknüpfen, an Euer Vaterland feſſelten, wäre ich doch nicht 
im Stande, die alte Rechnung, die ganz Deutſchland und 
ich insbeſondere mit Dänemark abzumachen haben, zu ver— 
geſſen.“ 

Emma reichte ihm thränenvollen Auges die Hand. 

„Vergeſſen Sie nicht, wenn Sie wieder drüben in Eu⸗ 
ropa ſind, daß in der Entfernung Tauſender von Meilen 
Herzen für Sie ſchlagen.“ 

„Das meinige bleibt hier,“ antwortete er nur, ihr die 
Hand küſſend. 
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Wir ſchweigen über den Abſchied, den er von Clara 
nahm; wie eine Märtyrerin, die im Begriff iſt, den Scheiter— 
haufen zu befteigen, ſtand fie vor ihm, bleich und thränen-⸗ 
los, nur der krampfhafte Druck ihrer Hand ſagte ihm, was 
ſie litt. 

„Es muß geſchieden ſein!“ 

„Sei ſtark und hoffe!“ 

Sie konnten ſich nicht viel mehr ſagen; die ſtarren 
Blicke ſchienen ſich nicht von einander losreißen zu können. 
Ein ſolch' thränenloſer Abſchied ſchneidet am tiefſten in die 
Herzen ein. 

Mit verzweifelter Anſtrengung beſtieg Welffen den 
Wagen, winkte Allen noch einmal zu und fuhr in den Wald 
hinein. Sein Herz hätte brechen mögen, wie die ihrigen. 

„Es iſt überwunden!“ flüſterte Clara, als ſie ihn nicht 
mehr erblicken konnte. „Wenn mich doch das Bewußtſein, 
daß ich recht gethan habe, zu tröſten vermöchte!“ 

Und fie wankte auf ihr Zimmer und ſchloß ſich in daf- 
ſelbe ein, um keine Zeugen, ſelbſt nicht die treue Schweſter, 
für den Ausbruch ihres Schmerzes zu haben. 


Siebentes Kapitel. 


Falſche Maßregeln der Oberbefehlshaber, wozu noch 
eine ſehr ſchlechte Wirthſchaft der Militairbeamten und alle 
die ungünſtigen Verhältniſſe kamen, mit denen die beſte Armee 
in einem Lande, auf deſſen Einwohnerſchaft ſie nicht zählen 
kann, ſtets zu kämpfen haben wird, hatten die braven öſter⸗ 
reichiſchen Truppen in dem bekannten unglücklichen Feldzuge 
von 1859, über den wir unſern Leſern ja wohl keine wei⸗ 
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teren Erläuterungen zu geben brauchen, der Lombardei ver- 
luſtig gemacht und fie genöthigt, ſich hinter den Mineio⸗ 
Fluß zurückzuziehen. Die unglaubliche Schnelligkeit, mit der 
die vereinigten Franzoſen und Italiener bisher Erfolg auf 
Erfolg errungen hatten, mußte dieſe Soldaten, die ſich zu 


den beften Europa's zählen durften, auf das Tiefſte betrü- 


ben und entmuthigen, wenn ſie auch wohl einſahen, daß ſie 
ſelbſt ſich keinen Vorwurf zu machen hätten; die ganze Cam⸗ 
pagne war ja ein fortwährender Rückzug, das Aufgeben einer 
wichtigen Poſition nach der anderen geweſen. Mit Sehn— 
ſucht ſahen ſie einem Wechſel des Oberkommando's und dem 
Tage, an dem ſie ſich abermals in entſcheidender Schlacht 
mit dem gehaßten Feinde würden meſſen können, entgegen. 


Dieſe Sehnſucht ſchien endlich erfüllt werden zu ſollen, 
denn am 17. Juni legte der Feldzeugmeiſter Graf Giulay 
ſein Kommando in die Hände des Generals der Kavallerie 
Grafen Schlick nieder, und was der Armee beſonders eine 
begeiſterte Zuverſicht einflößte, war, daß ihr junger Kaiſer 
Franz Joſeph ſelbſt zu ihr kam und ſich beſtimmt dahin 
ausſprach, daß es nun nicht mehr rückwärts, ſondern vor⸗ 
wärts gehen ſolle. 


Am 20. Juni hatte der Kaiſer ſein Hauptquartier in 
dem Flecken Villafranca aufgeſchlagen, und alle Befehle, die 
von dort ausgingen, deuteten darauf hin, daß der 24. Juni 
ein heißer Schlachttag werden ſolle; vom älteſten Offizier 
bis zum jüngſten Soldaten herab wünſchte man nichts An⸗ 
deres und traf guten Muthes ſeine Vorbereitungen. 


Die Truppen waren in Kantonnements-Quartieren in 
den Ortſchaften am linken Ufer des Mincio zuſammenge— 
drängt, nur wenige Meilen vor ihnen ſtanden drüben die 
Franzoſen und auf deren linken Flügel die Piemonteſen, die 
ſich in dieſem Feldzuge, unter Führung ihres ritterlichen 
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Königs Victor Emanuel, als durchaus tüchtige Gegner er- 
wieſen hatten. 

In einem der erwähnten Quartiere finden wir in der 
Uniform eines kaiſerlich königlichen Oberlieutenants einen 
alten Bekannten wieder, Fritz Staffelt. Allerdings ſind die 
Jahre nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen, aber ſie ha⸗ 
ben in ſeinem Aeußeren wenigſtens nur eine vortheilhafte 
Veränderung hervorgebracht. Man wird ſich erinnern, daß 
er jetzt ſiebenundzwanzig Jahre zählt, und wenn damals, 
als wir ihn zuletzt ſahen, ſchon eine feſte, würdige Männ⸗ 
lichkeit in ſeinem ganzen Weſen lag, ſo prägt ſich dieſe jetzt 
noch viel deutlicher aus; bei dem erſten Blicke in feine offer 
nen, treublauen Augen gewinnt man gewiß die Ueberzeu— 
gung, daß er ſeinem edlen Charakter, der ſo früh durch den 
Ernſt des Lebens gebildet wurde, nicht untreu geworden iſt. 

Lieutenant Staffelt ſieht ſo ernſt aus, wie man am 
Vorabende einer entſcheidenden Schlacht bei dem Soldaten, 
der kein Neuling im Kriege mehr iſt, nur erwarten kann, 
durch dieſen Ernſt bricht aber doch der Ausdruck recht glück— 
licher Zufriedenheit, und das iſt kein Wunder, denn wenn 
der Ort, an dem er ſich befindet, eine enge, ärmliche und 
nicht ſehr reinliche Bauernſtube, — auch gerade nicht zu 
dem perſönlichen Wohlbehagen irgend eines Menſchen bei— 
tragen zu können ſcheint, ſo wird ſie doch förmlich beſtrahlt 
von der Schönheit und Anmuth einer jungen Dame in ein- 
facher aber eleganter Reiſetoilette, die dicht neben dem 
Lieutenant auf der armſeligen Holzbank ſitzt und, während 
ſie ſeinen Hals mit beiden Armen umſchlungen hält, ihn 
mit dem Ausdrucke der innigſten Liebe anblickt. Leider ſcheint 
nur die ſchmerzvolle Trennung dieſes Paares in baldiger 
Ausſicht zu ſtehen, — darauf deuten die Thränen in den 
Augen der Dame, ihr Reiſeanzug und der halbbedeckte, mit 
Poſtpferden beſpannte Wagen, der vor der Thür des Hau— 
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ſes hält und auf dem der Poſtillon ungeduldig die Peitfche 
knallen läßt, hin. 

Dieſe Dame iſt Eugenie von Schmidt — nein, Eugenie 
Staffelt, wie ſie ſich ſeit vier Jahren ſchon nennt, — eine 
Erklärung, die nöthig macht, daß wir in die Vergangenheit 
der beiden Gatten zurückblicken. 

Herr von Schmidt, der doch nun auch ſchon dem Grei— 
ſenalter ſehr nahe ſtand, obgleich er ſich noch immer der 
kräftigſten Geſundheit erfreute, hatte wiederholt den Wunſch 
ausgeſprochen, daß das Schickſal ſeiner Tochter feſtgeſtaltet 
ſei, wenn er einmal für dieſe Welt die Augen ſchließen 
ſollte. Eugenie war damit im Herzen ganz einverſtanden 
geweſen, und ihr Verlobter war es im Grunde auch, ob— 
gleich ſich ſein alter Stolz ein wenig vor jeder Abhängig⸗ 
keit ſträubte. 

Seine Verhältniſſe in der Heimath hatte er glücklich 
geordnet und daſelbſt in der öſterreichiſchen Uniform, welche 
ſich die Dänen anzutaſten, wohl hüteten, zwei⸗ oder dreimal 
ſeinen alten Vater beſucht, ſeine Ausſichten in der Armee 
waren gut, denn er galt bei Vorgeſetzten und Kameraden 
als ein tüchtiger Offizier und hegte bei dem herrſchenden 
Frieden, gar nicht die kühne Idee, es bis zum Feldmarſchall 
bringen zu wollen, ſondern nur eine Stellung zu erreichen, 
die nicht gerade im Mißklange zu den Vermögensumſtänden 
ſeiner zukünftigen Frau ſtand, — kurz, die Wünſche aller 
Drei waren nach einiger Hin- und Herberathung erfüllt wor⸗ 
den: Fritz und Eugenie hatten ſich vermählt. 

Die erſten Jahre dieſer Ehe, während deren, da der 
Lieutenant im Dienſte blieb, Eugenie freilich das Gut ihres 
Vaters verlaſſen mußte, welche Trennung ſich Beide durch 
häufige Beſuche ſehr erleichterten, waren offenbar ſehr glüd- 
lich. Der Ausbruch des Krieges mit Frankreich und Pie— 
mont brachte erſt eine recht bittere Störung in dieſes Glück, 
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denn auch das Regiment, bei dem Fritz ſtand, wurde zu 
dem Zuge nach Italien befehligt. 

Wie es wohl jedem jungen, thatendurſtigen Manne 
gehn wird, begrüßte Lieutenant Staffelt dieſe Ordre durch— 
aus nicht mit Widerwillen, denn wenn ſie ihn auch auf 
einige Zeit von ſeiner Gattin trennte, ſo eröffnete ſie ihm 
doch die Ausſicht, ſeinen Wunſch, in eine höhere Stellung 
aufzuſteigen, ſchneller zu erreichen; dazu kam noch, daß die 
Offiziere der öſterreichiſchen Armee gar nicht an einen lan- 
gen und beſchwerlichen Krieg glauben wollten, ſondern mit 
den Piemonteſen ebenſo ſchnell wie ehemals unter Radetzky 
fertig zu werden, erwarteten, und daß ſie ſehr erbittert auf 
Frankreich waren, das ſich, ihrer Anſicht nach, unberufen 
in dieſe Sache gemiſcht hatte. 

Eugenie ihrerſeits ſah der Trennung, die unter dieſen 
Umſtänden ſo große Gefahren für ihr ganzes Lebensglück 
herbeiführen konnte, mit unbeſchreiblicher Angſt entgegen, 
aber ſie bezwang ſich heldenmüthig, dieſe Gefühle ihrem 
Manne nicht zu verrathen, um ihm den nun doch einmal 
nothwendig gewordenen Abſchied nicht noch ſchwerer zu 
machen. 

Fritz marſchirte mit ſeinem Regimente fort, und nach— 
dem Viele noch immer gehofft hatten, daß es gar nicht zum 
Ausbruche des Krieges kommen werde, trafen die erſten 
Nachrichten von der ſchnellen Entwickelung des letzteren ein. 
Das Gefecht von Montebello wurde öſterreichiſcherſeits eine 
Weile als ziemlich günſtig hingeſtellt, dann klangen die Be- 
richte immer bedenklicher, und als die Schlacht bei Magenta 
geſchlagen und Mailand verloren war, da konnte wohl auch 
der Leichtgläubigſte nicht mehr zweifeln, daß es mit den 
kaiſerlich königlichen Waffen recht ſchlecht ſtehe. 

Dieſe Ueberzeugung konnte auch auf Eugenie, die man 
ja ſchon als ſo leicht erregbar kennen gelernt hat, den tief— 
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hen Eindruck zu machen, nicht verfehlen. Wenn man ſich 
ihrer Jugenderziehung, die ein bischen in das Männliche 
hineingeſchlagen war, erinnern will, wird man den Entſchluß, 
den ſie in Fieberangſt faßte, leicht begreifen. 

Nach Fritzens Ausmarſch hatte ſie ſich ſofort zu ihrem 
Vater auf das Gut begeben. Die Nachrichten von der 
Armee, beſonders die Liſten der Todten und Verwundeten, 
wurden hier angſtvoll erwartet und blieben oft zu lange für 
Die, welche beſondere Intereſſen auf den Schlachtfeldern 
hatten, aus. Dies Warten war ein unerträglicher Zuſtand 
für Eugeniens Herz, in ihm malte ſie ſich die finſterſten 
Bilder von der Verwundung und dem Tode ihres Gat— 
ten aus. 

Der Vater würde ihr nie geſtattet haben, ſich in grö⸗ 
ßere Nähe Fritzens, auf das Kriegstheater, zu begeben, der 
letztere ſelbſt würde es verboten und jeder Dritte wahrſchein⸗ 
lich eine thörige und überſpannte Idee für eine junge Frau 
aus den gebildeten Ständen erklärt haben. 

Dennoch hing ſich Eugenie ſo feſt an dieſen plötzlich 
in ihr auftauchenden Gedanken, daß ſie nicht wieder von 
ihm laſſen konnte und ihn heimlich zur Ausführung zu brin- 
gen, ſich entſchloß. 

Nur in Begleitung eines Dieners, des alten Schles- 
wig⸗Holſteiners Johann, ven fie für ſich zu gewinnen ge> 
wußt hatte, reiſte ſie eines Abends mit Extrapoſt ab, nach— 
dem ſie ihrem Vater einem Brief zurückgelaſſen und ihn 
darin beſchworen hatte, ihr nicht zu folgen. Dies wäre dem 


galten Herrn auch ziemlich ſchwer geworden, denn einmal 


war er gerade von einem vorübergehenden ſtarken Unwohl— 
ſein angegriffen und dann hatte ſein Töchterchen ihm wahr— 
ſcheinlich das nächſte Ziel ihrer Reiſe verſchwiegen. 

Dieſes letztere kannte ſie ſelbſt noch nicht genau; ſie 
wollte auf dem Kriegsſchauplatze ſo weit, als man ihr nur 
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geſtatten würde, vordringen, bis fie ihren Fritz gefunden 
und durch ihre ganz unvermuthete Ankunft überraſcht hätte. 

So gelangte ſie am 20. Juni nach Verona, erfuhr da⸗ 
ſelbſt auf der Kommandantur, wo man ihr ſehr höflich be- 
gegnete, ſie aber doch mit etwas verwundertem Auge be— 
trachtete und zweifellos den glücklichen, ſo heiß geliebten 
Oberlieutenant beneidete, wo deſſen Regiment ſtehe. 

Noch an demſelben Abende lag Eugenie, halb lachend, 
halb weinend, in den Armen ihres Mannes, der kaum ſeinen 
Augen trauen wollte, ihr zwar ſanfte Vorwürfe machte, im 
Ganzen aber doch recht glücklich war, ſie wiederzuſehen. Auf 
ſein Verlangen, daß ſie zurückkehren ſolle, ging ſie mit der 
größten Beſtimmtheit nicht ein, und er hatte Mühe genug, 
ſie dahin zu bewegen, daß ſie am folgenden Tage nach Ve— 
rona zurückkehrte, um ihn von dort aus täglich zu beſuchen. 

Die nahe bevorſtehende Schlacht machte Eugenie natür- 
lich den größten Kummer, und dieſes war gerade der Abend, 
der dem Entſcheidungstage voranging. Draußen dunkelte 
es ſchon ſtark, der Weg durch eine ſo große, im Felde ſte⸗ 
hende Armee konnte immer nicht ganz ungefährlich erſchei⸗ 
nen, und Fritz hatte ſchon wiederholentlich, fo ſchwer der 
Abſchied ihm ſelbſt das Herz machte, gedrängt, daß ſie ihn 
verlaſſe. Sie hatte darauf mit Thränen und neuen Klagen 
geantwortet. 

Es iſt wahrlich nicht leicht, in ſolchen Augenblicken von 
einander zu ſcheiden, vielleicht auf Nimmerwiederſehen. Jetzt 
beneidete Eugenie ihre Schwägerin Emma Lorenzen, von 
deren Ergehen fie ſchon ſeit längerer Zeit keine Nachricht 
erhalten hatte, obgleich ihr dies früher nie in den Sinn ge— 
kommen war und fie nur Bedauern für jene zu fühlen ver- 
mochte. 

Endlich hatte Fritzens ernſtes Verlangen Erfolg, und 
Beide ſchieden mit halbgebrochenem Herzen von einander. 


* * 


Kaum hatte der Wagen Eugenie entführt, jo erhielt 
ihr Mann die Meldung, daß der Ausmarſch gegen den 
Feind wirklich ſchon in wenigen Stunden, noch in der Nacht, 
angetreten werden ſolle. Er ſetzte ſich ſofort nieder, um 
noch einige Abſchiedsworte für alle Fälle an ſie zu richten, 
und als er eben damit zu Ende gekommen war, ertönten 
die Trommeln und Signalhörner, unter die Waffen rufend, 
im Dorfe. 

Die Nacht war warm und hell, und die Soldaten zo⸗ 
gen beſten Muthes ihres Weges, der gerade auf den Mincio 
zuführte. Unterwegs vereinigten ſich die Truppenkörper zu 
großen Kolonnen, deren vier gebildet wurden, denn ſo viel 
Laufbrücken waren noch ſpät am Abend über den Fluß ge— 
ſchlagen worden. Hundertundzwanzigtauſend Mann rückten, 
ein Terrain von fünf Stunden Breite bedeckend, gegen den 
Feind vor; ſo große Vorſicht auch anbefohlen worden war, 
konnte ſich dieſe große Menſchenmaſſe mit ihren Pferden 


und Kanonen doch nicht geräuſchlos fortbewegen, und der 


nächtliche Zug bot ein recht lebendiges und intereſſantes 
Bild dar. | . 

Die Brücken wurden ſchnell paſſirt und weiter vor— 
wärts marſchirt in der ziemlich ebenen Gegend, die nur hin 
und wieder von Weingärten und kleinen Baumgruppen be— 
deckt wird. Dann kommt man eine Hügelkette, die ſich von 
dem Dorfe Solferino, das dieſer berühmten Schlacht ſpäter 
den Namen gab, über das Dorf Cavriana forterſtreckt, ger 
gen Norden hin ſteil abfallend, gegen Süden ſich allmälig 
verflachend. Solferino iſt um einen hohen, kegelförmigen 
Berg her erbaut, auf deſſen Plateau ſich die Spia d'Italia 
erhebt, ein viereckiger Thurm, von dem man bis zu den 
Alpen hinblickt; von dieſer Höhe führen drei Straßen, von 
Weinbergen eingefaßt, die auf ziemlich ſteilen Höhen liegen, 
gegen die Ebene nach Weſten hin. Der ganze Höhenzug 
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erſtreckt ſich von Solferino aus über Cavriana in jüdöft- 
licher Richtung bis zu dem Dorfe Volta. 

Dieſes Terrain hatten die Oeſterreicher zu beſetzen ſich 
vorgenommen, und als ſie mit großer Schnelligkeit in der 
erſten Morgendämmerung mit ſo bedeutenden Streitkräften 
anrückten, wichen die ſchwachen franzöſiſchen Vorpoſten, die 
auf dieſen Höhen aufgeſtellt waren, raſch zurück. Die Fran⸗ 
zoſen waren überraſcht worden, das war augenſcheinlich; 
ſie hatten nicht erwartet, daß der beſiegte Feind ſo energiſch 
wieder die Offenſive ergreifen werde. 

Eine ſtarke öſterreichiſche Kolonne dirigirte ſich gegen 
Nordweſten, um die bei Deſenzano ſtehenden Sardinier ab— 
zuhalten, die übrigen beſetzten die ungemein ſtarke Poſition. 
Es war bald nach drei Uhr Morgens, als ſie dies vollendet 
hatten, und alle Herzen ſchlugen nun erwartungsvoll dem 
Anrücken der Franzoſen entgegen, denen man dieſes Mal 
eine empfindliche Niederlage zu bereiten gedachte. 

Schon jetzt war es dem kundigen Auge klar, daß der 
Hauptkampf bei dem Dorfe Solferino ſtattfinden werde, und 
dahin war auch gerade das Regiment, bei dem Fritz Staf- 
felt ſtand, beordert worden. Den Ernſt des Augenblickes 
fühlte er an dieſem Morgen noch viel mehr als in den hol— 
ſteiniſchen Kämpfen; der Gedanke an ſeine jammernde, ſich 
in Angſt verzehrende Frau konnte ihn unmöglich verlaſſen. 

Der anbrechende Tag lichtete allmälig das Schlachtfeld; 
ſchon ſah man von den höchſtgelegenen Punkten aus, wie 
die Kolonnen der Sardinier eiligſt von Deſenzano gegen 
den öſterreichiſchen rechten Flügel heranzogen und wie ſich 
im Süden das Armeekorps des franzöſiſchen Marſchalls 
Canrobert ausbreitete, um dem Feinde, der von Mantua 
her erwartet wurde, den Weg zu verlegen; noch waren die 
kaiſerlichen Soldaten aber guten Muthes, denn ſie ſahen 
ihren Lieblingswunſch erfüllt, unter den Augen des Kaiſers 
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die an ihrer Waffenehre erhaltenen Scharten wieder aus⸗ 
wetzen zu können. 

Der öſterreichiſche Soldat iſt ein ganz vorzüglicher; 
wenn ſich das Glück des Tages nicht für ihn entſchied, ſo 
trug er wahrlich nicht die Schuld davon. 

Um fünf Uhr Morgens rückten die alarmirten Fran⸗ 
zoſen an, zunächſt auf das Dorf Solferino. Ihre Geſchütze 
fuhren auf und begannen das Feuer, das von den öſterrei— 
chiſchen ſofort erwidert wurde, ſie waren durch ihre Stel⸗ 
lung in der Ebene aber in bedeutendem Nachtheile. Darum 
ſchritten ſie auch ſofort zum Angriffe durch ihre erprobten 
Zuaven und Voltigeure, welche die Tyroler Jäger bald aus 
den Weinbergen vor dem Dorfe in das letztere hineinwar— 
fen, nachdem man zum Theil mit dem Bajonnet Bruſt an 
Bruſt gefochten hatte. 

Das Dorf Solferino am Fuße der Anhöhe war in 
Eile zur Vertheidigung eingerichtet worden; trotz des unge— 
ſtümen Angriffs war es nicht zu nehmen, und die Franzo⸗ 
ſen mußten zurückweichen. 

Um ſieben Uhr etwa erſchien Kaiſer Napoleon ſelbſt 
auf dieſem Theile des Schlachtfeldes, was ſeine Soldaten 
zur höchſten Begeiſterung fortriß. 

Eine ſchwüle Hitze laſtete auf den Kämpfern; zur Er⸗ 


holung hatten ſie keine Zeit. 


Dreimal bis gegen die Mittagszeit wurde das Dorf 
genommen, und ebenſo oft trieben die Oeſterreicher den 
Feind wieder hinaus. Erſt um zwei Uhr Nachmittags ge— 
lang es der Diviſion des Generals Forey, den ſtarkverthei— 
digten, mit einer Mauer umgebenen Kirchhof des Dorfes 
zu erobern und ſich in dem letzteren feſtzuſetzen, aber noch 
wurde es von den Geſchützen und dem Gewehrfeuer auf den 
Höhen beherrſcht. 

Nun ſchritten die Franzoſen mit ihren beſten Truppen 
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— Zuaven, Gardejägern und Voltigeuren — zum Sturm 
mit dem Bajonnet; mit dem Rufe: „Vive l’Empereur!“ 
erklommen ſie die ſteile Höhe unter dem furchtbarſten Feuer. 
Eine breite Schlucht, die ſie nicht erwartet haben, ſperrt 
ihnen den Weg, und ſie müſſen, Hunderte auf dem Platze 
laſſend, wieder zurückweichen. Der Kaiſer hält am Fuße 
des Abhanges zu Pferde, und ſie ſammeln ſich wieder um 
ihn, dem eine Kugel einen Träger der Epaulettes abgeriſſen 
hat; er ſagt ihnen, daß die Höhe mit dem Thurme, der 
Spia d'Italia, unter allen Umſtänden genommen werden muß. 

Noch zweimal wird der Sturm ohne Erfolg verſucht; 
General Bazaine ſammelt die Muthigſten der zerſtreuten 
Kolonnen um ſich, geht ihnen mit dem Degen in der Hand 
voraus, ſie werfen ſich todesverachtend in die Schlucht, er⸗ 
klimmen ihren jenſeitigen Rand und ſtehen endlich Bruſt an 
Bruſt dem Feinde gegenüber, der dieſem wüthenden Unge— 
ſtüm weichen muß. Die franzöſiſche Fahne flattert von der 
Spia d'Italia, und die Oeſterreicher ziehen ſich, dem erhal- 
tenen Befehle gemäß, auf das Dorf Cavriana zurück. Der 
Feind folgt nicht ſogleich, weil ihm die Munition ausge⸗ 
gangen iſt. 

Es iſt vier Uhr Nachmittags. 

Cavriana iſt bereits zur Vertheidigung eingerichtet wor- 
den, jedes Haus eine Feſtung geworden und dicht von Trup⸗ 
pen beſetzt. Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt ift anweſend, auf 
der anderen Seite Kaiſer Napoleon, der ſeine Garden in 
das Gefecht führt. Beide wiſſen, daß hier die Entſcheidung 
des Tages liege. 

Mit Ungeſtüm greifen die Franzoſen auch hier an, 
nehmen den Kirchhof und das Dorf, wobei ein entſetzliches 
Gemetzel ſtattfindet, und nun befiehlt Kaiſer Franz Joſeph 
den Rückzug über den Mincio. 

Um ihn zu decken, muß eine Kolonne noch einmal den 
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Verſuch machen, auf dem rechten Flügel des Feindes ziwi- 
ſchen den Corps des Marſchalls Mac Mahon und Generals 
Niel, wo eine weite Lücke entſtanden iſt, durchzubrechen. 
Hier iſt das Terrain ganz eben, und die bereitſtehende fran— 
zöſiſche Cavallerie kommt nun zur Thätigkeit. 

Bereits iſt auch das Dorf Caſſiano genommen, und 
bei Goito haben die Oeſterreicher fünf Kanonen verloren. 

Die Oeſterreicher, obgleich ſie bereits die Verzweiflung 
über die augenſcheinlich wieder verlorene Schlacht im Her— 
zen tragen, fechten wie Löwen, aber die Franzoſen, von 
Siegesfreude gehoben, nicht minder. Ihre Cavallerie macht 
glänzende Attacken, und da ihr das Terrain günſtig iſt, 
ſprengt fie mehrere öſterreichiſche Carrees. Es iſt ein Mo— 
ment, in dem die Vernichtung der letzteren gewiß iſt. 

Aber, als zürnte der Himmel über dieſe grauenvolle 
Schlächterei, welche die Oeſterreicher an Todten und Ver— 
wundeten 448 Offiziere und 9158 Mann, die Franzoſen 


(nach öſterreichiſchen Angaben) 720 Offiziere und 1200 


Mann gekoſtet hat, — alſo eine der blutigſten Schlachten 
der Neuzeit — verdüſtert er ſich über dem Schlachtfelde 
und bezieht ſich mit fahlen gelben Wolken, aus denen plöß- 
lich, während der erbitterte Kampf noch kein Ende nehmen 
zu wollen ſcheint, ſich ein Orkan und Gewitter entladet, wie 
ſelten vorkommt. 

Der Sturmwind heult, der Regen fließt in Strömen, 
Blitze zucken und Donnerſchläge übertönen den Knall der 
Kanonen, eine breite Waſſerhoſe zieht über das Schlacht— 
feld, und tiefe Finſterniß tritt ein. Wer ſollte im Angeſicht 
eines ſolch' mächtigen, ungewöhnlichen Naturereigniſſes nicht 
auf den Gedanken kommen, daß Gott endlich über das 
wahnſinnige Wüthen ſeiner Kinder gegeneinander zornig ge— 
worden ſei? — 

Der Kampf muß unter ſolchen Umſtänden ſchweigen; 
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die Franzoſen, die das Schlachtfeld erobert haben, bleiben 
in ihren Stellungen, und die beſiegten Oeſterreicher treten 
den Rückzug über den Mincio an. 


Die Schlacht von Solferino iſt entſchieden, und dieſe 
Entſcheidung wurde bald darauf durch den Frieden von 
Villafranca beſiegelt, der zwar nicht alle Hoffnungen der 
Italiener erfüllte, aber doch eine ſo bittere Demüthigung 
für Oeſterreich war, wie ſie ſeine braven Krieger nicht ver— 
dient hatten. 

Man kann das Alles und ſeine Folgen in Geſchichts⸗ 
büchern leſen; für uns handelt es ſich nur um das Schick— 
ſal Fritz Staffelt's. 

Er hatte, wie ein Mann und Held, bei Solferino, 
Cavriano und dann auf der Ebene vor Goito mitgefochten, 
als Soldat augenblicklich alle die heiligen Banden, die ihn 
noch an das Leben feſſelten, vergeſſend. Er hatte dem Ba— 
jonnete manches franzöſiſchen Zuaven die Bruſt geboten 
und war, durch höhere Beſtimmung oder Zufall, nicht ver- 
wundet worden. Aber die bitterſten Schmerzen tobten in 
ſeinem Herzen: ſollte er, der das Soldatenhandwerk mit jo 
großer Luſt und Liebe ergriffen hatte und ſchon ſeit Jahren 
trieb, denn immer verdammt fein, nur traurige Früchte von 
ihm zu ernten? N 

Kann es etwas Entmuthigenderes, Verzweiflungsvolle— 
res für den Soldaten geben, als ſtets beſiegt zu werden, 
wenn er ſich doch ſagen muß, daß er ſich keiner Schuld 
dabei bewußt iſt? — Der Sieg von Kolding verſchwaud 
gegen dieſe neue furchtbare Niederlage, welcher Fahne ſie 
auch gegolten haben mochte; Fritz Staffelt hatte ſeine Ehre 
daran geknüpft. 

Und die Ehre war allerdings nicht verloren gegangen, 
die öſterreichiſche Armee ſtand nach der verlorenen Schlacht 
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noch ebenfo rein als je da, aber ein Lorbeerblatt in dem 
Kranze ihres Ruhmes war ſie doch nicht! 

Dieſes Gefühl belebte den jungen Offizier vor allen 
anderen, und ſo mag man ſich nicht wundern, daß er mit 
wahrer Tollkühnheit und augenſcheinlicher Todesverachtung 
focht. Sein Oberſt klopfte ihm auf die Schulter und ſagte 
ihm, als die Schlacht bereits den erſichtlich traurigen Aus» 
gang genommen hatte und er ſeine verzweifelnde Miene 
bemerkte: 

„Es iſt heute wieder einmal mit uns vorbei, Herr 
Oberlieutenant, aber tröſten ſie ſich wenigſtens damit, daß 
Sie Hauptmann werden müſſen.“ 

Das war gut gemeint, aber kein genügender Troſt für 
den ſich überaus unglücklich fühlenden Soldaten; er wäre 
lieber auf dem Schlachtfelde geblieben, als daß er nun da> 
bei ſein ſollte, es zu räumen. 

Darum ſetzte er ſich auch bei dem Kampfe in der 
Ebene vor Goito todesmuthig der größten Gefahr aus, als 
könne er allein noch das einmal übey ſeine Fahne herein— 
gebrochene Unglück aufhalten; er dachte nicht mehr an die 
Bitten und Warnungen Eugeniens, die zu beobachten er 
ſich doch ſo feſt vorgenommen hatte. 

So kam es denn, daß er ſchwer verwundet niederſank, 
als die franzöſiſchen Garde-Cuiraſſiere auf das Carree ſei— 
nes Bataillons einhieben; ein Pallaſchhieb über die Schul— 
ter hatte ihn beſinnungslos niedergeworfen. 


Trotz ihrer glänzenden Attacke mußten die Cuiraſſiere 
wieder abziehen, und einigen Soldaten, die ihren Ober- 
lieutenant wegen ſeines humanen, kameradſchaftlichen Be— 
nehmens ſchätzen und lieben gelernt hatten, gelang es, in 
der allgemeinen Verwirrung ihn bei Seite zu tragen und 
ſpäter auf dem Rückzuge in Sicherheit zu bringen. 
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Fritz gelangte leblos, aber mit der ficheren Hoffnung 
auf Wiederherſtellung, in das Lazareth zu Verona. 

Als er nach mehreren im Wundfieber bewußtlos zuge— 
brachten Tagen daſelbſt wieder erwachte, fand er an ſeinem 
Schmerzenslager ſeine Gattin, die große Faſſung zeigte, und 
vernahm den traurigen Ausgang des Krieges, der mit dem 
Friedensſchluſſe Oeſterreich einer ſeiner reichſten Provinzen 
beraubt hatte. 

Wir brauchen wohl kaum zu ſagen, daß er keine zar— 
tere und umſichtigere Pflegerin als ſeine Gattin gefunden 
haben konnte und daß dieſe Geſellſchaft ihm die ſchmerz— 
vollſten Stunden erleichterte. 

Die arme Frau war außer ſich; ſie glaubte nicht an 
die Verſicherungen der Aerzte, daß für ihren Gatten keine 
große Gefahr vorhanden ſei, und quälte ſich mit den ängſt— 
lichſten Beſorgniſſen. 

Aber Fritz genas wirklich. 

Inzwiſchen hatte Herr von Schmidt wiederholt an 
ſeine Tochter geſchrieben, daß er durch ihre heimliche Ent— 
fernung auf das Höchſte betrübt ſei, und ſie gebeten, zurück— 
zukehren; er zweifelte gar nicht an dem Siege der öſterrei— 
chiſchen Waffen. 

Natürlich ging Eugenie auf dieſe Zumuthung durchaus 
nicht ein und verſicherte, daß ſie ſich nunmehr nicht von 
ihrem Gatten trennen könne, was auch anerkannt werden 
mußte. 

Herr von Schmidt ſtand deshalb von den Bitten an 
ſeine Tochter ab und begnügte ſich, ſie aufzufordern, Fritz, 
ſobald es ſein Geſundheitszuſtand erlaube, auf ſein Gut 
zu begleiten. 

Schon im Auguſt war Fritz, der inzwiſchen die verdiente 
Beförderung zum Hauptmann erhalten hatte, im Stande, 
das Lazareth zu Verona wieder zu verlaſſen, aber die Aerzte 
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hatten ihm auf das Beſtimmteſte angerathen, die Nachkur 
in einem Tyroler Bade zu gebrauchen, damit ſein gelähmter 
Arm die vollſtändige Kraft wieder gewinne. Selbſtverſtänd— 
lich wurde dieſer Rath befolgt, und ſobald als möglich reiſten 
Fritz Staffelt und ſeine Gattin, nachdem ſie Herrn von 
Schmidt davon Nachricht gegeben hatten, nach jenem Bade— 
orte ab, deſſen Namen wir aus beſonderen Gründen nicht 
nennen wollen und können. — 


Achtes Kapitel. 


Unſere Leſer haben ein Paar alter Bekannter lange 
aus den Augen laſſen müſſen, die verwittwete Frau von 
Stjernborg und den Kapitain Weſtergaard. Wir führen 
ſie jetzt noch einmal in jene längſtvergangene Zeit zurück, 
in welcher der unglückliche Kammerherr des. Königs von 
Dänemark auf Schloß Achteby ein ſo ſchreckliches, unver⸗ 
dientes Ende gefunden hatte. 

Wie ſchon geſagt, war die Leiche Herrn von Stjernborgs, 
auf den ausdrücklichen Wunſch ſeiner Familie, nach den 
Inſeln gebracht worden, Ida ging als trauernde Wittwe 
im Hauſe umher, und Kapitain Weſtergaard führte ruhig 
die Verwaltung des Gutes fort. Beide ſchienen nur die 
äußerlich höfliche Notiz von einander zu nehmen, welche ſo— 
wohl ihre Verwandſchaft als das Verhältniß zwiſchen Ber 
ſitzerin und Verwalter bedingte; die Leute follten dadurch 
irre geleitet werden, die letzte Spur dieſes Verdachtes, als 
habe Herr von Stjernborg einen Streit mit dem Kapitain 
und feiner Gattin geh abt, nachdem er dieſelben in verbreche⸗ 
riſchem Umgange ertappt, verwiſcht werden. 
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Und es war nöthig, daß Ida die Leute auf andere 
Gedanken brachte, denn hin und wieder war es ihr — noch 
weniger dem Kapitain — nicht entgangen, daß jene mit 
vielſagenden Blicken die Köpfe zuſammenſteckten. 

In der That hatte ſowohl der Diener, welcher den 
Kammerherrn in den Garten eingelaſſen als der, welcher 
ihn in der Nacht bedient hatte, leichthin manches Wort fallen 
laſſen, das, bei dem erklärten Haſſe gegen die Gutsherrin, 
gierig aufgefangen und weiter verbreitet wurde, aber Niemand 
fand einen beſtimmten Beweis, auf den hin er eine Anklage 
erheben konnte, und man hütete ſich wohl, ohne einen ſolchen 
offen gegen die vornehme Dänin aufzutreten, welche durch 
alle Behörden gewiß die kräftigſte Unterſtützung gefunden 
haben würde. Uebrigens war der Dienerſchaft der Kammer— 
herr von Stjernborg zu unbekannt und gleichgültig, als daß 
ſie an ſeinem Schickſal beſonderen Antheil genommen haben 
ſollte, und Dieſer oder Jener meinte wohl achſelzuckend: 

„Was geht es uns an, wenn ſich auch die Dänen 
unter einander todtſchlagen?“ — 

Während alſo äußerlich Alles ruhig abging, ſah es in 
Ida's Innerem doch ganz anders aus. Die Furien der 
Reue quälten ihr Gewiſſen, und vielleicht litt ſie noch mehr 
durch die Angſt, daß ihr Verbrechen entdeckt werden könne. 
Wenn man auf den bloßen Verdacht hin eine Unterſuchung 
anſtellte, wenn die Familie die Leiche öffnen ließ, wenn 
Johanna, ſei es nun von Reue getrieben oder in der Raſerei 
des Fiebers plaudern ſollte! — Das waren Alles Möglich— 
keiten, vor deren Eintritt ſie zurückſchauderte. 

Aber ſie ſelbſt hatte ja nicht das Gift in den Kaffee 
gethan, ſagte ſie ſich wieder zum Troſte, die Kammerfrau 
hatte dies ausgeführt. 

Schlechter, unhaltbarer Troſt! — Hatte ſie nicht dieſe 
Idee angeregt, das Mädchen zu ihrer Ausführung bewogen, 
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ja, ihr dieſelbe förmlich anbefohlen? — Auf fie, die ehe- 
brecheriſche Frau, fiel die Hauptſchuld an dem Morde zurück; 
jedes Gericht hätte ſie verurtheilen müſſen, und Ida ſah ſich 
im Geiſte ſchon auf dem Schaffot ſtehen. 

Solchen Gedanken gab ſich die junge Frau beſonders 
lebhaft hin, als ſie in der erſten Nacht nach dem Tode ihres 
Gatten, während ſchon Alle im Hauſe längſt ſchliefen, noch 
allein, im weißen Morgenkleide, in ihrem Schlafzimmer ſaß. 

Sie war geiſterbleich, ihre Augen groß und ſtarr, alle 
ihre Pulſe flogen. Zuweilen ſprang ſie, von innerer Un⸗ 
ruhe getrieben, auf und eilte im Zimmer auf und nieder, 
ſich nach allen Seiten ängſtlich umblickend, als fürchte ſie, 
das Geſpenſt des Ermordeten könne plötzlich vor ihr auftauchen. 

Es war ihr zu dunkel im Zimmer, obgleich die an der 
Decke deſſelben hängende Glasampel ein helles Licht ver- 
breitete, und ſie zündete ein Licht nach dem andern an. 
Sie hatte kein anderes Mädchen zu ihrer Bedienung in der 
Nähe, ſeitdem Johanna krank geworden war, denn ſie fürchtete, 
ſich in einem ſchwachen Augenblicke vor gend einem Menſchen 
ſelbſt verrathen zu können. 

Wie ſie ſo, im weißen Nachtgewande, im Zimmer um⸗ 
herirrte, glich ſie der Lady Macbeth in ihrem Wahnſinne, 
und wirklich fehlte nicht viel daran, daß auch Ida wahn⸗ 
ſinnig geworden wäre. 

Als die Mitternacht herangekommen war, konnte ſie es 
nicht mehr allein aushalten; ſie kämpfte unentſchloſſen mit 
ſich, ob fie Johanna oder den Kapitain aufſuchen ſollte, 
ihre beiden Mitſchuldigen, denn Weſtergaard gerade war es 
ja, der zuerſt den teufliſchen Gedanken in ihrer Seele erregt 
hatte, freilich mit ſo viel Vorſicht und Zurückhaltung, daß 
ſie ihn öffentlich nie deſſen anſchuldigen konnte. 

Wie glühend haßte ſie jetzt deshalb dieſen Mann, den 
ſie eigentlich nie geliebt, ſondern zu dem ſie nur der Sinnen⸗ 


taumel hingezogen hatte! — Sie geſtand ſich ſelbſt, daß fie 
ſchon früher, ehe ſie ihn kennen gelernt, nicht reinen Herzens 
geweſen ſei, aber zur Mörderin wäre ſie ohne ihn doch 
nicht geworden! — Das ſagte ſie ſich nämlich gewiſſermaßen 
zur eigenen Entſchuldigung. 

Und trotz dieſes Haſſes, dieſes Abſcheus, den ſie gegen 
ihn empfand, war ſie jetzt mit unlöslichen Ketten an ihn 
gefeſſelt, ſeine Sklavin geworden, denn er war Herr ihres 
furchtbaren Geheimniſſes; er brauchte nur ein Wort zu 
ſagen, um ſie dem Henker zu überliefern. Sie ahnte wohl, 
daß er nicht unterlaffen werde, von dieſem Uebergewichte 
Gebrauch zu machen, wenn ſie ja wagen wollte, ſich in 
irgend welcher Beziehung ſeinem Willen zu widerſetzen. 

Ihr ungemeſſener Stolz empörte ſich gegen dieſe Sklaverei, 
und einen Augenblick tauchte der Gedanke in ihr auf: 

„Weſtergaard muß ebenfalls ſterben!“ 

Sie würde vielleicht vor dieſem zweiten Morde, nach— 
dem ſie dieſe Bahn des Verbrechens einmal betreten hatte, 
nicht zurückgeſchreckt ſein, aber ſie bedachte, daß ein zweiter, 
dem erſten jo ſchnell folgenden Todesfall auf Achteby noth- 
wendig die Aufmerkſamleit der Behörden auf ſich ziehen 
müſſe. Und dann blieb ja noch immer Johanna übrig. 

Auch an Johanna's Tod dachte ſie in ihrem halben 
Wahnſinne; daſſelbe Bedenken ſtellte ſich ihm entgegen. 
Sie wünſchte Nichts ſehnlicher, als daß die Ungllückliche 
wirklich ſchwer erkranken und ſterben möge. 

„Nur der Himmel kann mir helfen,“ ſtöhnte ſie, und 
ſchaudernd ſetzte fie hinzu: 

„Der Himmel? — nein, die Hölle!“ 

Sie hatte, nach dem Tode ihres Gatten, den Kapitain 
bisher nur vor Zeugen geſehen und geſprochen, vor ihm die— 
ſelbe Rolle als unglückliche Wittwe wie vor allen Uebrigen 
geſpielt, und er hatte ſie zu tröſten verſucht, wie es dem 
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Vetter und Freunde zukam, aber fie hatte dabei wohl den 
forſchenden, ihr tief in das Herz dringenden Blick bemerkt, 
den er ihr zuwarf; es hatten darin deutlich die Worte gelegen: 

„Es iſt gut, daß Du mich in Gegenwart dieſer Zeugen 
zu täuſchen ſucheſt, aber gieb Dir keine Mühe darum, wenn 
wir unter vier Augen ſind; ich durchſchaue Alles vollkommen.“ 

Und wie hätte es auch anders ſein können? 

Warum, wenn er eine Spur von Liebe für ſie fühlte, 
kam er jetzt, in der Stille der Nacht, nicht zu ihr, deren 
innere Angſt und Unruhe er ja begreifen mußte, um ſie zu 
tröſten? er hatte dieſen Weg ja ſchon mehr als einmal ge— 
macht. O, Weſtergaard war viel zu klug dazu, ſich ſelbſt 
vor ihr eine ſolche Blöße zu geben! 

Jetzt wollte ſie aber zu ihm! Es litt ſie nicht länger 
allein! 

Ohne weiteres Beſinnen nahm ſie ein Licht, verließ 
ihre Zimmer und ſchlich auf den Zehen nach des Kapitains 
Wohnung. Leiſe klopfte fie an feine Thür, und wider Er- 
warten ſchnell wurde ihr geöffnet. 

Weſtergaard war noch angelleidet und hatte ebenfalls 
den Schlaf nicht geſucht oder nicht finden können. Mochte 
ihn aber vielleicht auch die Reue und die geiſtige Aufregung 
plagen, ſo war doch keine Spur davon auf ſeinem Geſicht 
zu bemerken, er verſtand noch beſſer als Ida, ſich zu be— 
herrſchen. 

Als er ſie erblickte, ſtellte er ſich ſehr erſtaunt, 8 ſie 
aber ſogleich eintreten. 

„Du biſt noch wach, Guſtav?“ fragte ſie mit zittern⸗ 
der Stimme, während ſie ſich auf das Sopha niederließ, 
denn die Füße drohten ihr den Dienſt zu verſagen. 

„Ja, wie Du ſiehſt, habe ich geſchrieben; es iſt noch 
ſo Mancherlei in Betreff der Angelegenheiten meines un— 
glücklichen Vetters zu beſorgen.“ 
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Der Kapitain ſagte dies mit vollſtändiger, wenigſtens 
ſcheinbarer Gleichgültigkeit. 

„Welcher Wunſch führt Dich zu mir?“ 

„Ich fürchte mich, in meinem Zimmer allein zu bleiben,“ 
erwiderte Ida, die ſtarren Augen ſo feſt auf ihn heftend, 
als wolle ſie in ſeine Seele eindringen. 

In dieſem wirklich entſetzlichen Blicke lagen zugleich 
Frage und Vorwurf. Der Kapitain ertrug ihn ruhig. 

„Nach den aufregenden Vorgängen der letzten Nacht 
und des Tages würdeſt Du beſſer thun, die Ruhe zu ſuchen,“ 
ſagte er nur. 

„Ich Ruhe?“ rief die Frau entſetzt. „Guſtav, treibe 
in dieſem Augenblicke nicht Deinen Scherz mit mir!“ 

„Liebe Ida, ich bin weit davon entfernt; ich wollte 
Dir nur einen guten Rath geben. Du biſt ſonſt eine ſo 
ſtarke Frau und haft Stjernborg nicht einmal geliebt; wie 
kann Dich alſo dieſes Unglück ſo erſchüttern, daß Du faſt 
den Verſtand darüber verloren zu haben ſcheinſt?“ 

„Dieſes Unglück?“ widerholte Ida langſam und träume⸗ 
riſch. „O ja, es iſt ein furchtbares Unglück, denn ich habe 
noch ein Gewiſſen, Guſtav.“ } 

„Was kann Dein Gewiſſen mit Stjernborgs Tode zu 
thun haben? Bereuſt Du, ihn bei ſeinen Lebzeiten mir zu 
Liebe betrogen zu haben?“ 

Ida blickte ihn wieder ſtarr an und faßte ſich mit der 
Hand an die Stirn, dann ſagte ſie dumpf: 

„Ja, ich bereue es, — ich bereue, daß ich zur Mörde— 
rin Deinethalben geworden bin.‘ 

Der Kapitain fuhr ein wenig zurück, mochte er ſich 
nur überraſcht ſtellen wollen oder hatte ihr unbeſchreiblicher 
Blick ihn wirklich erſchüttert, dann ſagte er: 

„Du redeſt irre, Ida. Du weißt, daß Stjernborg 
eines ganz natürlichen Todes geſtorben iſt.“ 


123 

Die junge Frau ſprang wie eine Wahnſinnige auf und 
umklammerte mit beiden Händen Weſtergaard's Arm. 

„Bringe mich durch dieſe Kälte nicht zu noch größerer 
Verzweiflung!“ ſtöhnte ſie. „Du weißt Alles! Du biſt mein 
Mitſchuldiger, — laſſe mir wenigſtens dieſen Troſt, — noch 
mehr, Du haſt mir gerathen, ihn zu vergiften!“ 

Der Kapitain wurde plötzlich ſehr bleich und biß ſich 
auf die Lippen; er machte ſich von ihr etwas unſanft mit 
den Worten los: 

„Ich wiederhole Dir, daß Du irre redeſt. Wenn Du 


Dir einbildeſt, Deinen Mann vergiftet zu haben, ſo wirſt 


Du mich wenigſtens nicht überreden können, daß ich Dir 
dazu den Rath gegeben hätte.“ 

„Teufel!“ rief Ida mit flammenden Augen. „Ich hätte 
Luſt, mich ſelbſt zu verderben, um mich an Dir zu rächen!“ 

Der Kapitain mochte ſie eines ſolchen Beginnens wohl 
für fähig halten, denn er erſchrak ſichtlich. Zuerſt ſchoß 
ein Zornesblitz aus ſeinen Augen auf ſie und er ſchien ſie 
durch eine Drohung einſchüchtern zu wollen, aber er beſann 
ſich wohl eines Beſſeren, denn ſeine Mienen wurden ſanft 
und theilnehmend, und er führte ſie mit mit den Worten 
nach dem Sopha zurück: 

„Ich bitte Dich, theure Ida, Dich zu beruhigen. Was 
auch geſchehen ſein mag, fo wirft Du nie an meiner un- 
wandelbaren Liebe zu zweifeln haben. Schenke mir Dein 
ganzes Vertrauen, ich werde es nie mißbrauchen.“ 

Dieſer beſänftigende Ton machte, obgleich Ida nur 
allen Grund haben konnte; ihn für Heuchelei zu halten, doch 
in ihrem ſchon bis zur Erſchöpfung aufgeregten Zuſtande 
einen ſo wohlthätigen Eindruck auf ſie, daß ſie ſich ohne 
Widerſtand von Weſtergaard führen ließ, auf das Sopha 
niederſank und in Thränen ausbrach. 

Der Kapitain benutzte dieſe Stimmung, von ihr genau 
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zu erfahren, was er ſchon ſeit dem Morgen fehnfüchtig zu 
wiſſen wünſchte, wie nämlich das Verbrechen zur Ausführung 
gebracht worden und ob bei dem Tode ſeines Vetters Alles 
ſo gut gegangen ſei, daß kein Dritter auf den Verdacht 
einer Gewaltſamkeit habe kommen können; er hatte ſich im 
Geheimen deshalb doch große Sorge gemacht. 

Vor der verbrecheriſchen Frau niederkniend, überhäufte 
er ſie mit ſeinen Zärtlichkeiten, die ſie auch duldete, obgleich 
ſie ihm eine Minute zuvor noch ſo bitterlich gezürnt hatte, 
und beſchwor ſie um ihr volles Vertrauen. 

Ida bedurfte zu nothwendig des Troſtes, um darüber 
nicht alles Andere zu vergeſſen. 

Ohne zu bedenken, daß ſie Weſtergaard die gefährlichſten 
Waffen gegen ſich ſelbſt in die Hände gebe, erzählte ſie ihm 
den ganzen Hergang unter Schluchzen. 

„Mein Gott!“ ſtöhnte auch Weſtergaard in gutſpieltem 
Schrecken, indem er ſein Geſicht mit den Händen bedeckte. 
„Aber ich habe es nur auf Deinen Rath gethan.“ 

„Wiederhole dieſe Worte niemals, ich flehe Dich darum 
an. Du haſt mich mißverſtanden.“ 

„Wie wäre das möglich geweſen?“ 

Und ſie wiederholte ihm Wort für Wort, was er am 
vergangenen Abende zu ihr geſprochen hatte. 

Er hütete ſich wohl, ſie noch einmal zu reizen, darum 
ließ er ſich auch nicht auf eine lange Vertheidigung ein, 
gab aber auch keineswegs ſeine Schuld zu. In ſchlauer 
Berechnung wußte er ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf zu 
lenken, daß man jetzt nur daran denken dürfe, das ſtrengſte 
Geheimniß zu bewahren, und gewiß nicht ohne Abſicht ſprach 
er lebhaft die Beſorgniß aus, daß Johanna gefährlich werden 
könne, möge es auch nicht in ihrer Abſicht liegen, ihre Ge— 
bieterin zu verderben. 

Dieſes Mal aber hatte er ſich werrehn:, wenn er Ida 
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zu einem neuen Verbrechen beſtimmen zu können glaubte; 
wäre ſie deſſen fähig geweſen, ſo wäre er ſelbſt unzweifelhaft 
das Opfer geworden. Daran dachte er aber, ſo gut er ſich 
ſonſt vorzuſehen wußte, durchaus nicht. 

Eine direkte Forderung konnte und wollte er nicht in 
dieſer Beziehung an ſie ſtellen und tröſtete ſich, als er ſah, 
daß ſie auf ſeinen verſteckten Rath nicht einging, damit, daß 
Johanna ja eine treuergebene Dienerin ſei und überdies ein» 
ſehen würde, daß ſie den eigenen Kopf durch Unvorſichtigkeit 
auf das Spiel ſetze. 

Erſt als der Morgen anbrach, nahm Frau von Stjern— 
borg von dem Kapitain Abſchied und kehrte, um Vieles be— 
ruhigter, nach ihren Zimmern zurück. 

Die körperliche Ermattung behauptete jetzt auch ihr 
Recht, und ſie ſchlief, — die Mörderin ſchlief unter dem— 
ſelben Dache, das die Leiche des Opfers bedeckte, freilich 
nur unruhig, gepeinigt von den furchtbarſten Träumen, die 
ſie auf das Schaffot nach Kopenhagen oder in einen ewigen, 
finſteren Feſtungskerker führten. 

Daß die junge Frau am andern Tage ſehr leidend aus— 
ſah, konnte keines Menſchen Verwunderung erregen, und 
ſie wußte ſich ſo gewaltſam zuſammenzunehmen, daß ſelbſt 
der Verdacht nicht leicht die Verbrecherin in ihr ſehen konnte. 

Aehnliche Scenen zwiſchen ihr und Weſtergaard wieder- 
holten ſich in der erften Zeit noch mehrere Male, aber fie 
nahmen faft immer denſelben Ausgang. 

Die ſtolze Kraft Frau von Stjernborg war durch das 
Bewußtſein ihrer Schuld gebrochen worden, und obgleich ihre 
Abneigung gegen Weſtergaard, der den ganz Unbefangenen 
ſpielte, nicht wich, wagte ſie doch nicht mehr, ihm die Vor⸗ 
würfe auszuſprechen, die ſie für ihn im Herzen trug. 

Auch Johanna hatte ſich wieder erholt und that ihren 
Dienſt wie früher; Herrin und Dienerin wagten ſich nicht 
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mehr in die Augen zu ſehen und wechjelten nur ſelten 
ein Wort. N. 

Auf Schloß Achteby war es ſehr ſtill geworden. Die 
Dame und der Kapitain, der ſich durch ſeine Verwaltung 
bei den Leuten immer verhaßter machte, zeigten ſich nur 
ſelten öffentlich beiſammen, im Geheimen war ihr Verhältniß 
aber nur um ſo vertrauter geworden. Die meiſten Diener 
des Schloſſes hatten ihren Abſchied genommen, denn nach 
dem Tode Herrn von Stjernborg's war es ihnen daſelbſt 
unheimlich geworden; ſie waren durch Inſeldänen und Jüten 
erſetzt worden. Auch die däniſche Beſatzung war ſchon längſt 
abgezogen, da das Gut ja nun eine loyale Beſitzerin hatte. 

Die Leiche Herrn von Stjernborg's war im Familien: 
begräbniſſe beigeſetzt worden, ohne daß es irgend einem 
Menſchen eingefallen wäre, ſie zu unterſuchen, und die Fa⸗ 
milie kümmerte ſich nicht mehr viel um ſeine Gattin, die 
von ſeinem Vermögen den ihr zukommenden Theil ohne 
Umſtände empfing. 

Kapitain Weſtergaard hatte ſeinen förmlichen Abſchied 
aus der Armee genommen, und wie viel auch in Kopenhagen 
darüber ſkandaliſirt wurde, daß er in einem intimeren Ver: 
hältniſſe zu der verwittweten Frau von Stjernborg ſtehe, fo . 
ließen ſich die beiden Letzteren doch durchaus nicht dadurch 
ſtören. 

Im erſten Jahre nach des Kammerherrn Tode machte 
ſeine Wittwe, der Zerſtreuung halber, eine große Reiſe auf 
das Feſtland; der Kapitain blieb inzwiſchen auf Achteby 
zurück, nur Johanna begleitete ſie. 

Einige Kopenhagener waren in verſchiedenen Badeorten 
Deutſchlands mit Frau von Stjernborg zuſammengetroffen 
und verſicherten, als ſie in die Heimath zurückkehrten, daß 
ſie nicht mehr ſo ſchön und liebenswürdig wie ehemals ſei. 
Man meinte in Kopenhagen ſpöttiſch, dieſe Veränderung 
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könne doch unmöglich mit dem Tode ihres Gemahls zuſam⸗ 
menhängen, aber man irrte ſich, — fie hing ſehr eng damit 
zuſammen, freilich in anderem Sinne: nicht der Gram, 
ſondern die Reue und die ewige Furcht zehrten an der 
ſchönen Frau. 

Kapitain Weſtergaard hatte ſeinen urſprünglichen Zweck 
bei ihr erreicht und ſich in eine recht hübſche, unabhängige 
Lage gebracht, mit der Zeit aber begann ihn die letztere zu 
langweilen und ſeine Wünſche weiterzuſtreben. Der Tod 
Ida's, der doch möglicherweiſe trotz ihrer Jugend eintreten 
konnte, mußte ihn der erreichten Vortheile wieder berauben; 
er dachte alſo daran, ſich auch für dieſen Fall ſicher zu ſtellen. 

Dazu gab es indeſſen nur ein Mittel, denn ſo niedrig 
ſeine Geſinnung auch ſonſt war, verbot ihm doch eine An— 
wandelung von Standesehre, geradezu Geld von der reichen 
Frau, deren Geheimniß er in Händen hatte, durch Dro— 
hungen zu erpreſſen. Dieſes eine Mittel war, die Wittwe 
ſeines Vetters zu heirathen. 

Obgleich er ſich recht gut bewußt war, ihr Mitſchuldiger 
zu fein, koſtete es ihn doch einige Ueberwindung, dieſe mit 
einem ſo ſchweren Verbrechen befleckte Hand anzunehmen, 
aber der Gedanke an den Vortheil, den ihm dies bringen 
müſſe, ſiegte. 

Von Liebe war bei ihm nie die Rede geweſen, wie man 
weiß, und ſelbſt ihre Schönheit reizte ihn ſchon längſt nicht 
mehr, zumal ſie in der That verloren hatte; es handelte 
ſich alſo blos um eine kluge Spekulation. 

Daß Weſtergaard nicht mehr an Emma Staffelt dachte, 
verſteht ſich von ſelbſt, und wenn er dem Felde der Galanterie 
auch nicht ganz ferngeblieben war, ſo hatte ſich ſein Herz 
doch nie feſſeln laſſen. Hier lag alſo ſeiner Abſicht kein 
Hinderniß vor, und wenn er auch bei Ida ſelbſt auf Wider— 
ſtand ſtoßen ſollte, ſo konnte er ſich doch für verſichert halten, 
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daß er denſelben leicht beſiegen würde; ſie war ja eben nur 
die Sklavin ſeines Willens und ſeiner Laune geworden. 

Als Frau von Stjernborg von ihrer Reiſe zurückgekehrt 
war, zögerte er nicht, mit ihr deshalb zu ſprechen. 

Ida war erſchrocken; ihrer Neigung entſprach dieſer 
Plan keineswegs. Sie hatte in der Zeit, in der ſie von 
dem Kapitain fern geweſen, wieder das wohlthuende Gefühl 
der Unabhängigkeit empfunden, ſie hatte ſich ſeinen oft recht 
herben Launen nicht mehr zu unterwerfen brauchen, ſein 
Anblick hatte ſie nicht jeden Augenblick an ihre Schuld er— 
innert; endlich begriff ſie recht gut die Abſicht, die ihn leitete. 

Aber Weſtergaard war nicht der Maun, der von einem 
einmal feſtgefaßten Vorſatze jo leicht abſtand. Vergebens 
machte Ida ihn das Anerbieten, ſeinen Wünſchen in jeder 
anderen Beziehung entgegenzukommen; er wies ihn mit Ent— 
rüſtung zurück und ſprach nur von ſeiner Uneigennützigkeit. 
Zu drohen brauchte er nicht erſt, denn ſie wußte bereits, 
daß er es nöthigenfalls thun werde. 

So gab ſie gezwungenerweiſe nach. 

Die Kopenhagener waren nicht wenig überraſcht, als 
ſich eines Tages — etwa anderthalb Jahre nach des Kammer— 
herrn Tode — die Nachricht verbreitete, die ehemalige 
Gräfin Mackenna habe wiederum geheirathet und ſei jetzt 
Frau von Weſtergaard. Die Hochzeit war in aller Stille 
auf Schloß Achteby vollzogen worden. 

Der König und die kleine Frau, die ſich noch in ſeiner 
vollen Gunſt befand, lachten herzlich, und Seine Majeſtät 
beliebten, auszurufen: 

„Wann wird dieſe tolle Frau doch endlich vernünftig 
werden?“ 

Einwendungen ließen ſich aber gegen dieſe Heirath nicht 
machen, und nur Diejenigen, welche entfernte Hoffnungen 
gehegt hatten, einſt das bedeutende Vermögen Ida's zu erben, 
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beklagten fie; die Uebrigen kümmerten fich nicht viel darum, denn 
die ſchöne Frau war ihnen durch ihre lange Entfernung aus der 
Hauptſtadt ſchon halb aus der Erinnerung geſchwunden. 

Sie ſchien dieſelbe übrigens wieder auffriſchen zu 
wollen, denn eines Tages erſchien ſie an der Seite ihres 
dritten Gemahls wieder in der Hauptſtadt. Zweck dieſer Reiſe 
war, ihre Beſitzungen in und bei Kopenhagen zu verkaufen. 
Das böſe Gewiſſen mochte ihr und Weſtergaard in Däne⸗ 
mark doch nicht mehr Ruhe laſſen, und ſie hatten verabredet, 
ſich ſo zu ſituiren, daß ſie das Land jeden Augenblick ver⸗ 
laſſen konnten. 

Beide traten in Kopenhagen ſehr großartig auf, zum 
Hofe erhielten ſie aber keine Einladung; ſelbſt die Prinzeſ⸗ 
ſinnen, in deren hoher Gunſt die frühere Gräfin geſtanden 
hatte, bezeigten ſich kühl gegen ſie. 

Auch Ida war, wie man ſchon von ihr berichtet hatte, 
nicht mehr dieſelbe. Während Kapitain Weſtergaard luſtig 
in die Welt hineinſchaute und bei ſeinen alten Junggeſellen⸗ 
bekanntſchaften als reicher Mann figurirte, ſah man ſeine 
Gattin im Theater und auf den Promenaden nur ernſt und 
kalt; das Vergnügen ſchien für ſie erſtorben zu ſein und 
ihre Gedanken in weiter Ferne umherzuſchweifen. 

Es ließ ſich nicht leugnen, daß ſie noch immer ſchön 
war, aber ſie glich jetzt einer klaſſiſchen Marmorſtatue. 
Ihre Wangen waren bleich, ihre Augen hatten einen eigen⸗ 
thümlich ſtarren Ausdruck, durch den zuweilen ein unheim⸗ 
liches Feuer loderte, und in der Unterhaltung war fie ein- 
ſilbig und theilnahmlos. 

Das Paar hielt ſich nicht lange in der Hauptſtadt, in 
der es einigermaßen Aufſehen erregte, auf und reiſte, nach— 
dem es ſeine Abſicht ausgeführt hatte, nach Achteby zurück, 
das es einſtweilen noch in ſeinem Beſitz zu behalten gedachte. 
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Yeuntes Kapitel. 


Zu Anfang des Herbſtes 1859 befanden ſich Fritz 
Staffelt und ſeine Frau bereits in dem vorerwähnten Tyroler 
Bade, das damals, wie gewöhnlich, ſtark beſucht war. 

Das Bad ſchien die gewünſchte Wirkung auf ſeinen 
geſchwächten Arm und ſeinen ganzen, durch das lange Liegen 
im Lazareth angegriffenen Geſundheitszuſtand auszuüben, 
und die klare, ſchöne Bergluft, wie die romantiſche Umge⸗ 
bung des Ortes heiterte ſeine und Eugeniens Stimmung 
wieder vollkommen auf; das Unglück der öſterreichiſchen 
Waffen konnte, wie innig ihn auch die militairiſche Ehre 
mit der Fahne, der er folgte, verknüpfte, doch keinen nach— 
haltig betrübenden Eindruck auf ihn machen, denn ſeine 
ganze Seele hing noch immer ſo feſt wie jemals an dem 
alten Vaterlande. 

Was die beiden Gatten aber beſonders mit hoffnungs— 
voller Freude erfüllte, war eine Nachricht, die ſie noch in 
Verona kurz vor ihrer Abreiſe erhalten hatten. Herr von 
Schmidt hatte nämlich in den Brief, mit dem er ſeine Ein- 
willigung zu ihrer Badereiſe ertheilte, einen andern eingelegt, 
der von Breſt in Frankreich kam. Beide hatten ihn kaum 
erblickt, als ſie einen Ruf der höchſten Ueberraſchung nicht 
unterdrücken konnten, denn ſie hatten Lorenzens Handſchrift 
erkannt. 

Seit einem Jahre faſt hatte er Nichts von ſich hören 
laſſen; die letzten Nachrichten waren aber nicht beſonders 
erfreulich geweſen, denn die immer mehr wachſende Unzu— 
friedenheit mit ſeinen Verhältniſſen ſprach ſich darin aus, 
und überdies klagte er, daß Emma nach der zweiten Ent— 
bindung von einem Söhnchen in dem warmen Klima, und 
bei ihrem mit manchen Mühſeligkeiten verbundenen Leben 
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ſich durchaus nicht wohl fühle; ſchon damals hatte er ge— 
äußert, daß er gern nach Europa zurückkehren würde, wenn 
es ihm auch bisher nicht gelungen ſei, ſich in der Neuen 
Welt Schätze, die ihm eine unabhängige Zukunft ſichern 
konnten, zu ſammeln. 

In dieſem neueren Briefe ſchrieb er nun, daß der Ge— 
ſundheitszuſtand Emma's ſeine Rückkehr durchaus nöthig 
mache und daß er ſich deshalb entſchloſſen habe, ſeinen Ab— 
ſchied aus den ihn wenig befriedigenden kaiſerlich-braſilia⸗ 
niſchen Dienſten zu nehmen und nach Europa zurückzukehren. 

Dieſem Entſchluſſe war auch ſchnell die That gefolgt. 
Er hatte ſich, nachdem er ſeine Verhältniſſe in Eile geord— 
net, mit ſeiner ganzen Familie eingeſchifft und war in Breſt 
angekommen. Herr von Schmidt hatte ihn auf ſeinen Brief 
benachrichtigt, wo ſich Fritz und Eugenie befänden, und er 
hatte ihnen brieflich mitgetheilt, daß er zunächſt mit den 
Seinigen ſie in dem Tyroler Badeorte aufſuchen werde. 

In Folge deſſen hatte Fritz den Entſchluß gefaßt, an 
feinen alten Freund Welffen, mit dem er“! ſtets in brieflichem 
Verkehr geſtanden hatte und der jetzt Premierlieutenant in 
der preußiſchen Armee war, zu ſchreiben und ihn zu bitten, 
daß er ſich Urlaub verſchaffe, um an dem langerſehnten 
Wiederſehen theilzunehmen. Welffen hatte geantwortet, daß 
er kommen werde, und in der That traf er auch bald nach 
dieſer Antwort in Perſon ein. 

Wenige Tage ſpäter langte Lorenzen mit ſeiner Fa⸗ 
milie an. 

Emma war leidend, wie man auf den erſten Blick ſah, 
aber ihr Zuſtand flößte doch nicht ernſtliche Veſorgniſſe ein; 
die Hoffnung, alle Lieben in der Heimath wiederzuſehen, 
hatte an dem Tage, an dem Lorenzen ſeinen Entſchluß ge— 
faßt, ihre Kräfte wieder gehoben. Auch ihre Kinder, die 
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fie unter Aufſicht der treuen Mulattin begleiteten, befanden 
fih im beiten Wohlſein. 

Wohl von noch lebhafterer Sehnſucht als fie war ihre 
Schweſter nach Europa gezogen worden. Clara hatte, ſo 
oft es bei der weiten Entfernung die Umſtände geſtatteten, 
an Welffen geſchrieben und von ihm Antworten erhalten, 
die ſie ſeiner unwandelbaren Liebe verſicherten, ihr aber 
keine ſichere Hoffnung gaben, daß bald an eine dauernde 
Vereinigung zu denken ſei. Bis auf dieſen Punkt hatte 
ſich auch Welffen in ſeiner neuen Stellung ganz glücklich 
gefühlt. 

So hatten ſich denn die lange Getrennten in jenem 
Badeorte wieder zuſammengefunden und konnten ſich unge— 
ſtört der Freude des Wiederſehens und ihrer Erholung 
überlaſſen. Am Tage wurden die Bäder gebraucht und ge— 
meinſchaftliche Promenaden gemacht, und Abends verſam— 
melten ſich Alle zum traulichen Zuſammenſein. 

Um dieſelbe Zeit traf in dieſem Orte ein anderes 
Ehepaar ein, das durch ſein Auftreten Aufſehen erregte. 

Offenbar gehörte es der erſten Geſellſchaft an und er— 
freute ſich eines anſehnlichen Reichthums, denn es brachte 
eine für den Badeaufenthalt ungewöhnlich zahlreiche Diener— 
ſchaft, ſogar eigene Equipage mit ſich und hatte durch einen 
vorausgeſchickten Kammerdiener eine wahrhaft fürſtliche 
Wohnung miethen laſſen. Man wußte bald aus der Bade— 
liſte, die ja täglich ſo viel Stoff zu intereſſanter Lektüre zu 
bieten pflegt, daß man es mit dem früheren däniſchen Ka— 
pitain Herrn von Weſtergaard und ſeiner Gemahlin zu thun 
habe, ihre näheren Verhältniſſe waren aber Niemand bekannt. 

Der Kapitain mochte nahe an den Vierzigern ſtehn 
und war jedenfalls einmal ein hübſcher Mann geweſen, jetzt 
ſah er aber ſchon bedeutend älter aus, denn Haltung und 
Geſicht verriethen, daß er ſchnell und ſtürmiſch gelebt haben 


müſſe. Er hatte auch jetzt noch etwas Militairiſches und 
Vornehmes an ſich, aber es lagen darin verachtender Hoch— 
muth und die Blaſirtheit eines Roués; er hatte noch ſchönes 
dunkles Haar, aber man wollte bald bemerkt haben, daß es 
gefärbt ſei. N 

An vornehme Leute pflegt ſich die Badegeſellſchaft immer 
gern bald zu drängen, aber dieſe hier machten gar nicht 
einen ſehr anziehenden Eindruck, und überdies ſchienen ſie 
einer vertrauteren Bekanntſchaft auch aus dem Wege gehn 
zu wollen. 

In den dunklen Augen des Kapitains lag auch etwas 
eigenthümlich Abſtoßendes; bald ſenkten ſie ſich ſcheu zur 
Erde, bald wieder ſchienen ſie auf eine trotzig und faſt frech 
zu nennende Art herausfordern zu wollen; man hätte darauf 
wetten mögen, daß dieſer Mann ein böſes Gewiſſen habe 
oder daß ihn wenigſtens das Unglück menſchenfeindlich ge— 
ſtimmt habe. 

In geſucht elegantem Civilanzuge ſah man ihn auf der 
Promenade, allein oder in Begleitung ſeiner Frau, aber 
auch in dieſem letzteren Falle ſchweigſam und verſchloſſen; 
außerdem erſchien er Abends regelmäßig an der öffentlichen 
Spielbank, hielt die Augen nur ſtarr auf die Karten gerichtet 
und ſetzte die bedeutendſten Summen ein; gewöhnlich verlor 
er, und ſo ſehr er dann auch, um den guten Ton nicht zu 
verletzen, bemüht war, kaltblütig zu ſcheinen, konnte man in 
ſeinen Mienen doch leſen, wie mächtig und ſtürmiſch die 
Leidenſchaft in ſeiner Bruſt arbeitete. 

Kurz, der Vielbeobachtete und die allgemeine Neugierde, 
aber nicht das Intereſſe Reizende war ein unheimlicher 
Menſch. 5 


Die Liebenswürdigkeit ſeiner Gattin hätte die Geſell— 
ſchaft vielleicht dennoch mit ihm verſöhnen können, aber 
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leider war eine ſolche auch an ihr nicht zu bemerken, und 
fie machte faſt denſelben Eindruck wie er ſelbſt. 

Frau von Weſtergaard war eine große, ſich mit Ele— 
ganz und Würde bewegende Frau, die immer noch recht 
ſchön genannt werden konnte, obgleich man ihr Alter auf 
die Mitte der Dreißiger ſchätzen mußte, aber ſie ſah ebenſo 
düſter und zurückweiſend aus wie ihr Mann. 

Die Leute meinten, daß wohl eine unglückliche Ehe ſo 
auf ſie eingewirkt haben werde, und bedauerten ſie deshalb, 
aber ſie hatten keine Luſt, ſich ihr zu nähern, denn ihr 
ſtrenger, finſtrer Blick wies jeden Verſuch dazu zurück. Auch 
ſie pflegte den Kapitain faſt allabendlich an den Spieltiſch 
zu begleiten und verlor dann ebenſo große Summen wie er, 
aber mit kalter, bitterer Ruhe. 

Was die dienende Begleitung der Beiden anbetraf, ſo 
läßt ſich darüber nicht viel ſagen; Alle waren Franzoſen, 
bis auf die Kammerfrau der Dame, ein ältliches Mädchen, 
das ebenſo verſchloſſen und finſter blickte wie ihre Gebie— 
terin. So viel Mühe ſich auch die Neugierigen gaben, ſie 
hinterrücks über die Verhältniſſe der Herrſchaft auszuforſchen, 
blieb dies doch ganz vergeblich; ſie ſchien ganz den zähen 
Charakter, der die däniſche Nation kennzeichnet, zu beſitzen. 

Wir brauchen unſeren Leſern wohl nicht erſt zu ſagen, 
daß ſie in dieſer Perſon Johanna vor ſich haben, das blind— 
lings ergebene Werkzeug Frau von Stjernborgs bei dem 
Morde ihres Gemahls. Die Unglückliche hatte nie wieder 
eine ruhige Stunde ſeitdem gehabt, ihr Gemüthszuſtand 
war in eine Melancholie übergegangen, aus der Ida den 
Wahnſinn entſpringen zu ſehn fürchtete; — ſie hegte dieſe 
Furcht natürlich nur deshalb, weil Johanna dann im irren 
Zuſtande ihr ſchreckliches Geheimniß hätte ausplaudern 
können, und ſchon oft hatte fie daran gedacht, ſich ihrer 
um jeden Preis zu entledigen, aber vor einem zweiten Morde 
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ſchauderte fie doch zurück, und fo zog fie vor, dieſelbe in 
ewiger Seelenangſt nicht von ihrer Seite zu laſſen. 

Die Ehe Weſtergaards und Ida's war wirklich eine 
ſehr unglückliche geweſen, wie ſich ja auch nicht anders hatte 
erwarten laſſen können. 

Einer betrachtete den Anderen mit mißtrauiſchem Auge 
und hegte keinen ſehnlicheren Wunſch, als daß er ihm Platz 
machen möge, — Ida, um dieſen gefährlichſten Mitwiſſer 
ihres Geheimniſſes nicht mehr fürchten zu brauchen, und er, 
um in den Vollbeſitz ihres Vermögens treten zu können. 

Freilich wirthſchaftete er ſchon jetzt damit ganz nach 
ſeinem Belieben, aber eine gewiſſe Scheu hielt ihn doch ab, 
zu offen damit hervorzutreten. Uebrigens behandelte er ſie 
auf das Rückſichtsloſeſte und ließ ſie ſein Uebergewicht in 
jeder Weiſe fühlen. 

Er hatte ſtets das Spiel und die Frauen geliebt, jetzt 
trieb ihn die innere Unruhe immer weiter, ſich dadurch zu 
betäuben; einmal hatte fie verſucht, ihm pagegen Vorſtellun⸗ 
gen zu machen, aber er hatte ſie damit in der roheſten 
Weiſe abgewieſen. Die Wirthſchaft auf Achteby hatte er 
bald den Händen eines Verwalters übergeben, und wäre 
dieſer nicht zufällig ein redlicher Mann und Ida's Vermögen 
nicht ſo unerſchöpflich geweſen, ſo hätte ihr Ruin vielleicht 
ſchon nahe vor der Thür geſtanden. 

Das Paar, dem das böſe Gewiſſen auch auf Achteby 
Gefahren vormalte und dem der Aufenthalt auf dem Schloſſe 
durch die Erinnerung unerträglich gemacht wurde, entſchloß 
ſich endlich, auch dieſen Ort gänzlich zu verlaſſen und auf 
fortwährenden Reiſen Zerſtreuung zu ſuchen. Ihr baares 
Vermögen hatten ſie bereits auf der Londoner Bank ange— 
legt, ſo daß ſie es, wenn die Flucht nöthig werden ſollte, 
in jedem Augenblicke erheben konnten, ihrem Umherziehen 
in der Welt ſtand alſo Nichts im Wege. 
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Der Plan wurde ſchnell in das Werk gejegt, und fie 
verbrachten von da ab gewöhnlich den Sommer in beſuchten 
Badeorten des Feſtlandes, den Winter in den europäiſchen 
Hauptſtädten. Jeder von ihnen ging ſeinen eigenen Launen 
nach; nur in einer ſtimmten ſie überein, am Spieltiſche 
Vergnügen oder vielmehr eine Aufregung zu ſuchen, welche 
die noch viel größere andere des Gewiſſens- wenigſtens 
momentan verdrängen konnte; denſelben Zweck hatte dieſes 
ganze unſtäte Wanderleben. 

Weſtergaard und ſeine Gemahlin hatten keinen Ahnung 
davon, daß ſich Lorenzen und deſſen Familie in dieſem 
Jahre ebendaſelbſt befinden könnten, wohin ſie zogen; in 
ihrer jetzigen Gemüthsſtimmung würden ſie ihnen vielleicht 
doch aus dem Wege gegangen ſein, denn die alten Gefühle 
der Rachſucht gegen ſie hatten ſich natürlich in der langen 
Zeit der Trennung abgeſtumpft. Da Jene auch viel früher 
als ſie eingetroffen waren und ſie ſelbſt zu wenig Intereſſe 
an der Geſellſchaft nahmen, als daß ſie die alten Badeliſten 
noch einmal angeſehen haben ſollten, erfuhren ſie jetzt noch 
nicht einmal ihre Anweſenheit. Andererſeits aber waren die 
glücklichen Wiedervereinigten viel zu ſehr mit ſich ſelbſt be— 
ſchäftigt, um auf Alles, was außerhalb ihres Kreiſes lag, 
zu achten, auch ſie hatten ſich von der großen Geſellſchaft 
ganz zurückgezogen. 

Unweit des kleinen Städtchens oder Fleckens, der dem 
Bade ſeinen Namen gegeben hatte, befand ſich ein reizend 
gelegener Punkt, nach dem die Kurgäſte, welche weniger 
geräuſchvolle Vergnügungen liebten, als ſie die Promenade 
und die Geſellſchaftsſääle darboten, hin und wieder Partien 
machten. 9 

Es war ein bewaldeter Hügel mit einer alten roman⸗ 
tiſchen Schloßruine, von deren halbverfallenem Thurme ſich 
eine weite, herrliche Umſicht auf Wald- und Wieſengrün, 


5 AR 

das Städtchen und einzelne Dorfhütten, einen ſpiegelklaren 
Landſee und in weiterer Ferne auf die Gletſcher der Tyroler 
Alpen eröffnete. An ſchönen Tagen, wenn die Sonne ihre 
Strahlen auf die wechſelvollen Farben dieſer friedlichen und 
doch durch ihren Hintergrund der Großartigkeit nicht ent— 
behrende Landſchaft warf, bot ſie ein das Auge ent— 
zückendes und das Herz im höchſten Grade befriedigendes 
Bild dar. 

Beſonders Emma hatte dieſen Platz ſehr liebgewonnen, 
und ihre Freunde, die der noch immer leicht Leidenden gern 
jeden Wunſch erfüllten, begleiteten ſie oft dahin. Man trennte 
ſich dann wohl in kleinen Gruppen, wie ſie Zufall oder Ab— 
ſicht gerade zuſammenführte, und pflegte ſich dann auf dem 
Platze an der Ruine wieder zuſammenzufinden, um dort, 
wo ſich ein kleines Wirthshaus etablirt hatte, Vormittags 
ein Frühſtück oder Nachmittags den Kaffee einzunehmen. 
Wenn die Männer dann noch irgend eine Abhaltung hatten, 
ließen ſie die Frauen vorangehen und famen ſpäter nach. 

An einem ſonnigen Vormittage war es wieder ebenſo 
geweſen. 

Etwa auf der halben Höhe des Hügels, zu der ein 
breiter Weg von künſtlicher Anlage hinaufführte, fühlte Emma 
ſich ermüdet und bat ihre Schweſter und Eugenie, voran— 
zugehen, während ſie auf einer am Wege ſtehenden Bank 
ſich eine Weile ausruhen wolle, bis die bald erwarteten 
Männer anlangen würden. Jene fanden durchaus keinen 
Grund, ſich zu weigern, denn wen hätte es in dieſer ganz 
ſicheren Gegend einfallen ſollen, daß man irgend eine Gefahr 
laufen könne? Beide grüßten ſie heiter und gingen plaudernd 
weiter; Clara führte die kleine Louiſe an der Hand, und 


Emma wies ihre Mulattin, die das jüngſte Kind auf dem 


Arme trug, an, Jenen zu folgen. Sie wünſchte eben, allein 
zu ſein; es war eine bloße Laune von ihr, vielleicht ein 
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augenblickliches Herzensbedürfniß, fie wollte ſich wieder ein⸗ 
mal ſo recht ungeſtört in ihre Vergangenheit hineinträumen. 

Die junge Frau hatte ſich auf die Gartenbank nieder— 
gelaſſen, den Arm auf die Lehne geſtützt und das Haupt in 
die Hand gelegt; ſo blickte ſie ſtarr auf den Boden nieder 
und wurde in ihren Träumereien, die, dem Ausdrucke ihres 
Antlitzes nach zu ſchließen, bald freudig bald wehmüthig ſein 
mußten, durch Nichts geſtört, denn zu der noch ziemlich 
frühen Tagesſtunde war die Promenade im Wäldchen ganz 
unbelebt. Sie dachte an ihre Mädchenzeit, und außer 
manchem ſchmerzvollen Bilde, das der Trennung von Lo— 
renzen galt, ſtellten ſich ihr darin nur zwei häßliche ent⸗ 
gegen, die der Gräfin Ida Mackenna und des Lieutenants 
Weſtergaard. 

Da gerade ſchlugen ſich nähernde Schritte an ihr Ohr, 
und, ſchnell erwachend, blickte ſie auf. 

Sie fuhr erſchrocken zuſammen. Träumte ſie denn noch 
immer oder befand ſie ſich wieder in der Wirklichkeit? — 
gerade die beiden Perſonen, die ſich ſo eben ihrer Erinne— 
rung ſo unangenehm aufgedrängt hatten, der Lieutenant und 
die Gräfin, ſtanden in einer Entfernung von kaum fünf 
Schritten vor ihr und ſchienen über dieſes Zuſammentreffen 
ebenſo beſtürzt als ſie. Wie der Vogel von dem Blicke der 
Schlange, die er als ſeine Feindin kennt, gefeſſelt wird, ſo 
fühlte auch Emma ſich durch die auf ſie gerichteten Augen 
gebannt und war unfähig, ſich zu erheben oder irgend eine 
Bewegung zu machen. 

Die Mienen der Beiden erſchienen ihr ſo fürchterlich 
kalt und düſter, daß ſie ihr Herz von Angſt zuſammengepreßt 
fühlte; es ſchien ihr, als drücke ſich darin ſo viel Feindſchaft 
und Drohung aus. 

Nach Emma's Leiden war ihr Gemüthszuſtand noch nicht 
geeignet, eine bedeutendere Aufregung zu ertragen, und, einen 


lauten Schrei ausſtoßend, ſank fie von der Bank herab ohn⸗ 
mächtig auf den Boden nieder. 

Der Kapitain und ſeine Gattin traten ſchnell näher; 
in der That blickten ſie auf die Lebloſe wie auf ein ihrer 
Rache preisgegebenes Opfer, ohne eine Hand zu ihrer Hülfe 
zu rühren; die Ueberraſchung hatte auch ſie aus der Wirk⸗ 
lichkeit in den Traum der Vergangenheit zurückgeführt. 

„Iſt das ein Traum?“ fragte Ida nur wit düſter glü- 
henden Augen. 

Zum erſten Male ſeit langen Jahren tauchte die alte 
Leidenſchaft, die ſie für Lorenzen empfunden hatte, bei dem 
Anblick Derer, die ihrer Gewährung im Wege geſtanden hatte, 
wieder in ihr auf; in dieſem Momente hatte ſie vergeſſen, 
daß ſie Weſtergaards Gattin und die Mörderin ihres zweiten 
Gatten ſei, nur der alte Groll gegen die glückliche Neben— 
buhlerin loderte wieder in ihrem rachſüchtigen Herzen zu 
hellen Flammen auf. 

Der Kapitain machte ebenſo wenig Anſtalt, der hülf⸗ 
loſen Frau, die er einſt ſeiner heißen Liebe verſichert und 
die ihn durch Zurückweiſung derſelben ſo bitter gekränkt 
hatte, Beiſtand zu leiſten; er erinnerte ſich jetzt nur der 
ſchweren Beleidigung, die er ihrethalben durch Lorenzen er— 
litten hatte. 

Er machte nur eine verächtliche Geberde, die ſeine Wuth 
recht gut hindurchblicken ließ, gegen ſie und murmelte zwiſchen 
die zuſammengebiſſenen Zähne hindurch: 

„In der That iſt es Dieſelbe, der jener nichtswürdige 
Deutſche Dich opferte, und ich glaube wahrhaftig, daß er 
nicht ganz unrecht daran that.“ 

Dabei wollte er ein bitteres Gelächter aufſchlagen, aber 
daſſelbe verſtummte plötzlich und er wandte ſich raſch um, 
denn eine ſchwere Hand hatte ſich auf ſeine Schulter gelegt 
und eine vor Aufregung bebende Stimme fragte: 
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„Was ſoll das bedeuten, mein Herr? Eine Frau ruft 
um Hülfe, ſie ſcheint derſelben zu bedürfen, und Sie ſtehen 
kaltblütig dabei und ſcheinen ſie obenein verhöhnen zu wollen.“ 

Lorenzen, der ſeinen beiden Freunden am ſchnellſten 
vorgeeilt war, da ihm eine dunkle Ahnung ſagte, jener 
Schrei ſei von Emma ausgegangen, — hatte er doch ſogar 
ihre Stimme zu erkennen geglaubt — der aber, ſobald er 
ſie ohnmächtig am Boden liegend erblickte, keinen Blick auf 
Weſtergaard und Ida geworfen hatte und uur auf die 
Worte des Erſteren aufmerkſam geworden war, Lorenzen 
hatte ſich nicht enthalten können, die zornige Frage zu ſtellen, 
und zwei der erbittertſten Gegner, die ſich ſeit langen Jahren 
nicht geſehen hatten, blickten ſich nun in das Geſicht. 

Die Ueberraſchung war für Beide ſo groß, daß Weſter— 
gaard weder eine Antwort zu geben vermochte, noch daß 
Lorenzen that, was er eigentlich beabſichtigt hatte, vor allen 
Dingen nämlich Emma zu Hülfe zu kommen; auch für die 
andere Dame, die bei ſeinem Erſcheinen ganz erſtarrt war, 
hatte er noch keinen Blick gehabt. 

Ida war leichenblaß geworden, aber ſie faßte ſich doch 
zuerſt. Sie beugte ſich ſchnell über die Ohnmächtige, als 
ob ſie hier Hülfe leiſten wollte, theils um der Sache eine 
andere Wendung zu geben, theils in der unwillkürlichen Ab- 
ſicht, Lorenzen ihr Geſicht zu verſtecken. 

„Wir haben der alten noch eine neue Rechnung hin— 
zuzufügen, Kapitain,“ ſagte Lorenzen mit halberſtickter 
Stimme; — „ich bin überzeugt, daß wieder eine Teufelei 
von Ihnen dieſen Zuſtand meiner Frau verſchuldet hat.“ 

Dabei ließ er Weſtergaard, der noch immer kein Wort 
der Erwiderung fand, los, hob Emma auf und legte ſie 
auf die Gartenbank. Erſt jetzt fiel ſein Blick auf Ida. 

Trotz der mit ihr vorgegangenen Veränderung erkannte 
er ſie ſogleich. 
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„Wir waren ſo eben im Begriff, Ihrer Frau Gemahlin 
zu Hülfe zu kommen,“ ſagte die Dame, ſich zu einem freund: 
lichen Lächeln, das ſehr unnatürlich ausfiel, zwingend; — 
„nur die Ueberraſchung, ſie nach ſo langer Zeit hier und 
in dieſer Lage wiederzufinden, hatte unſere Thätigkeit auf 
einen Augenblick gelähmt.“ 

„Sie auch hier, Frau Gräfin?“ rief Lorenzen, ſich an 
die Stirn faſſend, als traue er kaum ſeinen Sinnen. „O 
dann bin ich um ſo feſter überzeugt, daß es ſich hier um 
ein Verbrechen handelte, das meine Dazwiſchenkunft noch 
rechtzeitig verhindert hat.“ 

„Ein Verbrechen, mein Herr? Was wollen Sie damit 
ſagen?“ fragte Ida kreidebleich. 

Sie war bei ihrem böſen Gewiſſen im erſten Augen— 
blicke zu glauben geneigt, daß Lorenzen mehr von dem Tode 
des Kammerherrn wiſſe, als ſich mit ihrer Sicherheit ver— 
trug; war es vielleicht ſchon entdeckt und öffentlich gewor— 
den, ſuchte man bereits nach ihr, um ſie zur Strafe zu ziehen? 

Ihre augenſcheinliche Betretenheit beſtärkte nur Loren⸗ 
zens Verdacht. Während er ſich mit der Ohnmächtigen 
beſchäftigte, winkte er Ida abwehrend mit der Hand zu 
und wandte ſich an Weſtergaard mit zornfunkelnden Augen. 

„Gehn Sie!“ rief er heftig, — „gehn Sie Beide und 
laſſen Sie die Augen dieſer Frau beim Erwachen nicht 
wieder auf Sie fallen! Sagen Sie mir uur, wo ich Sie 
nachher finden kann, Kapitain Weſtergaard.“ 

Der Letztere hatte ſich indeſſen wieder erholt, und in 
ſeinem Geſichte ſpiegelte ſich die Wuth nicht minder wie in 
dem Lorenzeus. 

„Ihr ungerechtfertigtes Benehmen an dieſem Tage, 
wie unſer früheres Renkontre,“ rief er, trotz eines abmah—⸗ 
nenden Winkes ſeiner Gattin, — „macht mir dieſe neue Be— 
gegnung nicht weniger wünſchenswerth als Ihnen.“ 


———————— — ——————— 
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Dabei nahm er raſch feine Karte aus dem Tajıhen- 
buche und warf ſie in verächtlicher Weiſe auf die Bank. 
Dann reichte er Ida den Arm und führte ſie davon; auch 
ſie hielt es jetzt für angemeſſen, einen nichtachtenden und 
höhniſchen Blick auf die Zurückbleibenden zu werfen. 

Lorenzen achtete nicht mehr darauf; ſein Blut kochte, 
aber ſeine ganze Thätigkeit wurde durch die Sorge für 
Emma in Anſpruch genommen. Die Karte Weſtergaards 
ſteckte er indeſſen zu ſich, um ſie ihr nicht in die Augen 
fallen zu laſſen. 

Es dauerte eine ganze Weile, ehe Emma wieder ein 
Lebenszeichen von ſich gab und endlich die Augen aufſchlug; 
dann fiel ſie ihrem Mann ſchluchzend um den Hals und 
fragte angſtvoll: 

„Habe ich nur geträumt oder habe ich ſie Beide vor 
mir geſehen?“ 

„Beruhige Dich zunächſt, Du liegſt ja an meinem 
Herzen, und dann ſprich Dich darüber aus, was Du ge— 
träumt oder geſehen zu haben glaubſt.“ 

„Gräſin Mackenna und den Kapitain Weſtergaard.“ 

„Und ſie haben Dich zu beleidigen gewagt?“ 

Emma legte die Hand nachdenklich an die Stirn, dann 
erzählte ſie, was ihr begegnet ſei, daß ihr nur der bloße 
Anblick der Beiden und deren feindliche Blicke einen ſo 
großen Schrecken verurſacht hätten. 

Das entſprach nun allerdings nicht Lorenzens Ber: 
muthungen, und er ſah ein, daß er ſich von einer Ueber— 
eilung habe hinreißen laſſen, deswegen bedauerte er aber 
durchaus nicht, daß er Weſtergaard gezwungen habe, ihm 
die Revanche zu geben, die er von ihm fordern zu können 
meinte. Er haßte dieſen Menſchen glühend und dachte kaum 
daran, daß ihm ſelbſt das Loos zufallen könne, von Jenem 
getödtet zu werden. 
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Von Weſtergaard gingen feine Gedanken wieder auf 
Ida über; er wußte noch Nichts von dem Tode ihres zweiten 
Mannes, noch viel weniger von der Art deſſelben, und er 
begriff nicht, in welchen Beziehungen ſie zu dem Kapitain 
ſtehen könne. 

Natürlich erwähnte er zu ſeiner Frau Nichts von dem 
kurzen Wortwechſel, den er mit den Beiden gehabt hatte, 
ſondern ſagte ihr nur, daß er ſie ohnmächtig am Boden 
liegend gefunden, Jene aber gar nicht bemerkt habe. Er ver— 
ſuchte ihr den Glauben einzuflößen, daß ein bloßes Spiel 
aufgeregter Phantaſie ſie getäuſcht haben müſſe, aber dazu 
ſchüttelte ſie den Kopf und beſchwor ihn, ſich vor dieſen 
gefährlichen Feinden, deren Anweſenheit in dem Badeorte 
ſie nicht für zufällig halten wollte, zu hüten. 

Inzwiſchen waren Fritz und Welffen herangekommen, 
aber ebenfalls nicht dem Kapitain und der Gräfin begegnet, 
und auch ſie bemühten ſich, den Vorfall ſo wie Lorenzen zu 
erklären. Erſt als der Letztere, ſobald er einen geeigneten 
Augenblick dazu fand, ihnen die Karte Weſtergaard's zeigte, 
erſtaunten ſie über den ſonderbaren Zufall, der nach ſo 
langer Zeit ſo viele durch weite Ferne Getrennte hier wieder 
vereinigt hatte. Zu dem beabſichtigten Renkontre ſchüttelten 
ſie bedenklich den Kopf, mußten aber zugeben, daß es nun 
einmal unvermeidlich geworden ſei; natürlich erboten ſie 
ſich, Lorenzen dabei als Zeugen zu dienen, was er auch 
dankbar annahm; den Frauen ſollte Alles ſtreng verſchwiegen 
bleiben, obgleich die drei Freunde ſich aber bemühten, durch 
aus heitere Geſichter zu zeigen, waren auch Eugenie und 
Clara durch ihre Mittheilung von dem Erlebten nicht wenig 
beunruhigt worden, und eine rechte Heiterkeit wollte an 
dieſem Tage nicht mehr in der ſonſt ſo fröhlichen kleinen 
Geſellſchaft aufkommen. Man begab ſich ſchon frühzeitig 
nach Hauſe, und Welffen, der dieſen Auftrag übernommen 


hatte, ſchlich ſich heimlich davon, um Zeit und Ort des 
Rendezvous mit Weſtergaard zu verabreden. 

Als man nun, begierig zu erfahren, in welchem Ver— 
hältniſſe der Kapitain und Ida zu einander ſtänden, nach⸗ 
träglich die bisher unbeachteten Badeliſten durchſah, ſtieg 
das Erſtaunen Aller darüber, ſie als Ehegatten aufgeführt 
zu finden; Niemand glaubte indeſſen recht an die Wahrheit 
dieſer Angabe, zumal Alle den aberteuerlichen und leicht— 
fertigen Charakter der ehemaligen Gräfin Mackenna kannten. 

Was konnte ſie indeſſen dieſes Verhältniß kümmern? 

— die ſtolze Dame ſank dadurch nur noch tiefer in ihren 
5 Augen. 


Zehntes Kapitel. 


Ida, die eine aufmerkſame Zeugin des zwiſchen Lo⸗ 
renzen und ihrem Manne Vorgefallenen geweſen war, konnte 
nicht daran zweifeln, daß das babſichtigte Duell ſtattfinden 
werde. 

Im Grunde ihres Herzens freute fie ſich darüber, ob— 
gleich ſie ſogar ſoweit ging, mit ſcheinbarer Verleugnung 
ihres Stolzes Weſtergaard den Vorſchlag zu machen, daß 
ſie ſofort abreiſen möchten. Der Kapitain, der, wie man 
weiß, als Soldat nie feige geweſen war, wies ein ſolches 
Anſinnen natürlich mit Entrüſtung zurück. 

Er war noch düſterer und tiefer in ſich gekehrt als 
ſonſt, ſchien ihm doch ein Bewußtſein ſeiner Schuld, eine 
Ahnung zu ſagen, daß das herbeigerufenene Gottesgericht — 
wenn man heute noch den Zweikampf ſo nennen kann — 
gegen ihn entſcheiden werde. Es iſt ſchon wiederholt er⸗ 
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wähnt worden, daß er Emma Staffelt nie wahrhaft geliebt 
hatte, und jetzt, wo ſie um ſo viele Jahre älter geworden 
war und an ihrer äußeren Erſcheinung ſelbſtredend eingebüßt 
hatte, konnte ſie um ſo weniger einen Eindruck auf ſein 
Herz oder ſeine Sinnlichkeit machen; das Gefühl der 
Rache, das er gegen ſie hegte und ihrethalben auch gegen 
Lorenzen, hatte ſich mit den Jahren aber nicht ſo ganz 
verloren, daß ihr Anblick es nicht wieder aufgefriſcht haben 
ſollte. Ueberdies hatte er nie den Säbelhieb Lorenzens 
vergeſſen, der ihn an deſſen Hochzeitstage auf Schloß 
Achteby verwundet zu Boden geſtreckt hatte. Deshalb 
wünſchte er Nichts lebhafter, als ſeinen Gegner im Duelle 
zu tödten und ſah demſelben mit Ungeduld entgegen; daß 
Lorenzen keinen Verſöhnungsverſuch machen würde, wußte 
er beſtimmt, und ſo hatte er ſich denn ſofort nach ſeiner 
Rückkehr in das Städtchen an einen ihm übrigens bisher 
unbekannten, zufällig hier der Badekur wegen anweſenden 
ſchwediſchen Offizier gewandt und denſelben erſucht, als 
halber Landsmann ſein bei ſolchen Geſegenheiten üblicher 
Vertreter zu ſein; der Schwede hatte auch bereitwilligſt 
zugeſagt und, da er nicht in Kapitain Weſtergaards näheres 
Vertrauen gezogen wurde, nicht weiter gefragt, was zu 
dem Streite Anlaß gegeben habe; er betrachtete ſein Amt 
nur als eine Cavalierspflicht. 

An demſelben Nachmittage noch fand ſich Welffen bei 
Kapitain Weſtergaard ein und ſtellte ſich ihm als Unter⸗ 
händler ſeines Freundes Lorenzen vor. Der Kapitain wies 
ihn ſehr höflich an den Schweden, und es wurde nun feſt— 
geſtellt, daß die beiden Gegner mit ihren Zeugen und einem 
Arzte anderen Morgens um ſechs Uhr bei der Schloßruine 
auf dem Waldhügel ſich treffen ſollten, um auf fünf Schritt 
Barriere drei Kugeln zu wechſeln. 

Mit der inſtinktmäßigen Ahnung, die man gerade bei 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! III. 10 
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Frauen fo oft findet, beobachtete, obgleich die ganze Sache 
ſo geheim gehalten worden war, daß ihr nicht das Mindeſte 
davon hatte zu Ohren kommen können, Emma ihren Gatten; 
ſie hielt es für ganz unmöglich, daß er, nachdem er bisher 
ſo oft ſeinem glühenden Haſſe gegen Weſtergaard in Worten 
Ausdruck gegeben hatte, jetzt, wo er wußte, daß derſelbe ſich 
mit ihm an einem und demſelben Orte befinde, ſich ganz 
paſſiv verhalten ſolle; ſie wagte indeſſen keine Frage an 
ihn zu richten, um nicht etwa dadurch ſelbſt Gedanken, wie 
ſie befürchtete, in ihm zu erwecken. Seine große äußere 
Ruhe trug auch zu der ihrigen bei, er hatte nur beiläufig 
gegen ſie geäußert: 

„Sprechen wir gar nicht mehr von dieſen Leuten, die 
nur unſere Verachtung verdienen; es liegen zu lange Jahre 
zwiſchen Damals und Heute, als daß es ſich der Mühe 
lohnte, von ihnen Rechenſchaft für das Böſe zu verlangen, 
das ſie uns angethan haben oder wenigſtens anzuthun beab— 
ſichtigten.“ 

Und Emma hatte gern geſchwiegen. 

Abſichtlich hatten die drei Männer es ſo einzurichten 
gewußt, daß man am Abend ſehr lange beiſammen blieb 
und eine der mehr ermüdenden als amüſirenden öffentlichen 
Vergnügungen aufſuchte. Dieſes Mittel hatte ſeinen Zweck 
nicht verfehlt; die Frauen lagen am anderen Morgen noch 
im tiefen Schlafe, als ſie ſich von ihnen fortſtahlen. 

Lorenzen, der in der ganzen Nacht kein Auge geſchloſſen 
hatte, erhob ſich leiſe; als er an das Bett ſeiner ſanft und 
ſorglos ſchlummernden Gattin trat, konnte er ſich doch nicht 
der wehmüthigſten Gefühle erwehren. Würde er ſie und 
die Kinder, die ihm ſo eng an das Herz gewachſen waren, 
je wiederſehen? 

Er ging einem ernſten, folgeſchweren Tagewerke ent— 
gegen; der Zufall konnte ſein geliebtes Weib zur Wittwe, 
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feine angebeteten Kinder zu Waifen machen. Am Tage 
und in den Abendſtunden, wo das Leben und Treiben der 
Welt noch um ihn herrauſchte, hatte er die Folgen des 
Schrittes, den er gethan, ſich nicht mit ſo düſteren Farben aus— 
gemalt, wie ſie ſich in den letzten Stunden dargeſtellt hatten; 
es ſchien ihm ja auch mehr das Verhängniß als der über— 
legte Wille, der ihn getrieben hatte, den Streit mit Kapitain 
Weſtergaard zu ſuchen. 

Leiſe küßte er die herabhängende Hand Emma's und 
ein tiefſchmerzlicher Blick war vielleicht das letzte Lebewohl 
für ſie; dann küßte er ebenſo vorſichtig die Kinder und 
ſchlich ſich hinaus, um ſich anzukleiden. Einen Abſchieds— 
brief an Emma hatte er bereits Tags zuvor geſchrieben und 
ſeinem Schwager Fritz zur Beſtellung eingehändigt. 

Die drei Männer vereinigten ſich mit ernſtem Blicke 
und ſtummen Händedrucke; ſie alle empfanden das Drückende 
dieſer Situation tief, aber ſie waren auch Männer, die dem 
Tode ſchon zu oft in das Auge geblickt hatten, um voͤr dem 
Augenblicke, der ihn mit ſich führen könnte, bang zurückzu— 
ſchrecken. 

Wenn der Himmel noch ſo klar iſt, ſo wird er für 
Die, welche einen ſolchen Gang antreten, doch immer ſeinen 
Glanz verloren haben, und wenn der herzloſeſte Rous in 
ſolchen Augenblicken ſpottet, ſo kann man ſich für verſichert 
halten, daß ihm der Scherz nicht aus dem Herzen kommt; 
ein edles und tapferes Herz iſt deſſen nicht fähig. Unſere 
drei Freunde hatten ſolche edlen unverzagten Herzen, aber 
ein Lächeln trat doch nicht auf ihr Geſicht, kein ſcherzendes 
Wort auf ihre Lippen; ſie waren ernſt und ſchweigſam. 

Dieſe ernſte Gemüthsſtimmung noch zu erhöhen, war 
der Herbſtmorgen übrigens trübe und unfreundlich. Die 
regenſchweren Wolken hingen tief nieder und entſandten zu— 
weilen einzelne kalte Tropfen zur Erde, ziemlich ſtarker 
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Nebel verhinderte die freie Ausſicht auf die herrliche Gegend, 
die noch Tags zuvor im hellſten Sonnenſcheine gelächelt 
hatte. Es war eine düſtere Scenerie, die ſich um fie her 
entrollte, ganz geeignet, einem ſo blutigen Schauſpiele, wie 
ſie entgegenſahen, zur Staffage zu dienen. 

Zwiſchen ihnen und dem Arzte, der ſich ihnen ange- 
ſchloſſen hatte, wurden nur wenige Worte gewechſelt. In 
einiger Entfernung, um jedes Aufſehen in dem größtentheils 
noch ſchlummernden Städtchen zu vermeiden, folgte ein ge— 
ſchloſſener Wagen. Wen ſollte er leblos oder zum Tode 
verwundet auf demſelben Wege wieder zurückführen? 

Als man auf dem Rendezvousplatze angekommen war, 
begann ſich der dichte Nebel etwas zu heben; es blieb aber 
immer noch trübe genug, um dem beabſichtigten Vorhaben 
eine düſtere Romantik zu leihen. 

Kapitain Weſtergaard und ſein Sekundant, der Schwede 
hatten nicht auf ſich warten laſſen; ſie waren bereits ſeit 
einer Viertelſtunde auf dem Platze, der unmittelbar an der 
Ruine, von Bäumen und Gebüſch dicht umgeben, lag; auf 
der anderen Seite, kaum zweihundert Schritte entfernt, ſtand 
das vorerwähnte Wirthshaus, die Bewohner deſſelben aber 
lagen noch in tiefem Schlafe und träumten zweifellos nicht 
davon, was ſich um dieſe Zeit in ihrer nächſten Nähe zus 
tragen ſollte. 

Die beiden Parteien grüßten ſich höflich, aber ſtumm. 
Kapitain Weſtergaard ging, in ſeinen Mantel gehüllt und 
eine Cigarre rauchend, wodurch er wahrſcheinlich ſeine Un— 
befangenheit an den Tag legen oder ſich ſelbſt beruhigen 
wollte, auf und nieder; er hatte eine ſpöttiſche Miene an⸗ 
genommen, durch dieſelbe brach aber nur zu deutlich der 
Ausdruck ſeiner inneren Unruhe hervor. 

Man dachte nicht mehr an Vermittelungsverſuche, denn 
die beiden Gegner hatten von vorn herein mit der größten 
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Beſtimmtheit erklärt, daß fie darauf nicht eingehen könnten; 
überdies kannte der Schwede die Verhältniſſe auch nicht 
einmal, welche die gegenſeitige Erbitterung herbeigeführt 
hatten. 

Die Vorbereitungen zu dem Kampfe wurden ſtillſchwei— 
gend vollzogen, Die Sekundanten ſchritten die Entfernun— 
gen ab, mit einem Zwiſchenraume von fünf Schritten wurden 
die ſogenannten Barrieren errichtet, d. h. einfach zwei Stöcke 
in den feuchten Moosboden geſteckt, von jeder dieſer Bar— 
rieren weitere fünf Schritte entfernt die Stellungen der 
Kämpfer bezeichnet. Dann luden ſie gemeinſam die Piſtolen 
und boten ſie, mit einem Taſchentuche verdeckt, Lorenzen zur 
Auswahl an; Kapitain Weſtergaard ergriff das andere Piſtol 
und warf ſeine Cigarre fort. Er und Lorenzen traten ſich 
gegenüber. 

Ein Blick des tödtlichſten Haſſes aus den Augen Weſter— 
gaards belehrte ſeinen Gegner nur zu gut, daß er einen 
Feind vor ſich habe, deſſen glühendſter Wunſch es ſei, ihn 
zu tödten; er begnügte ſich, dieſen Blick mit einem anderen 
ruhigen Stolzes zu erwidern. Er wandte ſich noch einmal 
zu Fritz und Welffen um und drückte ihnen ſtumm die Hand; 
es war dies gleichzeitig der Abſchied von Allen ſeinen Lieben. 
Ebenſo würdevoll wie Lorenzen, ebenſo niedrig erſchien 
Weſtergaard in dieſem letzten Augenblicke vor der Entſchei— 
dung, eine Bemerkung, die ſich allen Zeugen aufdrängen 
mußte, ſelbſt dem ſchwediſchen Offizier, der nothgedrungen 
ſeine Partei ergriffen hatte. Die Leidenſchaft entſtellte ſein 
Geſicht, der böſe Dämon der Seele ſpiegelte ſich in ihm 
wieder. 

Für Diejenigen unſerer Leſer, welchen die Formen eines 
Zweikampfes unter den obwaltenden Bedingungen unbekannt 
ſind, diene zur Erläuterung, daß auf ein gegebenes Kom— 
mando beide Gegner auf die ihnen geſteckten Grenzen oder 
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Barrieren zugehen und daß dabei jedem von ihnen freiſteht, 
den erſten Schuß zu thun; hat er denſelben gefehlt, ſo hat 
der Andere allerdings das Recht, bis an die Barriere hin⸗ 
anzutreten, dem Gegner alſo bis auf eine Entfernung von 
fünf Schritten ſich zu nähern und dann auf den jetzt Wehr— 
loſen zu feuern, aber ein Mann von wahrer Ehre wird ſich 
wohl ſchwerlich zu einem ſo barbariſchen Morde entſchließen 
können, ſondern lieber ſeinen Schuß unmittelbar nach dem 
des Andern abgeben. 

Welffen hatte das Kommandiren übernommen, während 
Fritz ſeinem Schwager ſekundirte; etwa fünfzig Schritte 
davon breitete der Arzt ſeine Inſtrumente auf einem über 
den Boden gedeckten weißen Tuche aus, und am Fuße der 
Anhöhe hielt der Wagen, welcher den Getödteten oder Ver— 
wundeten zurückſchaffen ſollte. 

Es war eine Pauſe peinlicher Erwartung eingetreten; 
die beiden Gegner hielten ihre Waffen noch geſenkt, aber 
ſie blickten einander feſt und drohend in die Augen. 

„Alles bereit?“ fragte Welffen, deſſen Stimme man 
doch ein leiſes Beben anhören konnte, obgleich er ſich äußerlich 
ebenſo kalt, wie alle Uebrigen zeigte. 

„Alles bereit!“ antworteten die Sekundanten mit einer 
Stimme. 

„Ich erinnere Sie an Auenbüll und Satrup, Kapitain 
Weſtergaard,“ ſagte Lorenzen in ruhig feſtem Tone. 


Weſtergaard gab keine Antwort, aber man ſah, wie er 
ſich auf die Lippen biß und bläſſer wurde. 

Das Kommando zum Avanciren erfolgte. 

Beide Duellanten erhoben ihre Piſtolen und richteten 
ſie auf einander, ſich immer feſt in den höher aufflammenden 
Augen behaltend. Weſtergaard ſchien — wohl nicht aus 
Feigheit, ſondern aus Berechnung — etwas zu zögern, 
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Lorenzen ſchritt raſch vorwärts und feuerte 5 beim 
zweiten Schritte. 

Der Kapitain ſtand feſt wie eine Mauer, nnd noch 
deutlicher als zuvor ſah man das höhniſche Lächeln um 
ſeine Lippen ſpielen. Lorenzen, der ebenfalls bleicher ge— 
worden war, legte den Reſt des Weges, den er zu machen 
hatte, bis an die Barriere ſchnell zurück; er zitterte nicht, 
während er ſo ſeine wehrloſe Bruſt dem Gegner darbot, 
der ſich ein beſonderes Vergnügen daraus zu machen ſchien, 
ihn auf die Folter der Erwartung zu ſpannen, denn er 
näherte ſich nur langſam. 

Fünf Schritte von Lorenzen entfernt blieb er ſtehen, 
zielte bedächtig und drückte ab. | 

Diefes Benehmen, das fo wenig dem eines Ehren— 
mannes entſprach, hatte alle Auweſenden empört, aber 
Niemand war im Stande, dagegen einzuſchreiten, — Weſter— 
gaard befand ſich in ſeinem vollen Rechte. Obgleich dieſe 
Scene nur ein Paar Sekunden erforderte, war ſie doch ſo 
ſpannend geweſen, daß alle Zeugen ihren Athem ſtocken 
fühlten und erbleicht waren; nur der Schwede hatte eine 
Verwünſchung, die offenbar dem ehrloſen Verhalten Weſter— 
gaards galt, zwiſchen den Zähnen gemurmelt. 

Kapitain Weſtergaards Schuß war gefallen und ſein 

höhniſches Lächeln dabei zu einem triumphirenden geworden, 
aber unmittelbar darauf erfolgte auch ein unwillkürlicher 
Ausruf aller Anweſenden, der ihr freudiges Erſtaunen aus— 
drückte. 
Horenzen ſtand noch ebenſo feſt wie vorher fein Gegner 
und warf dem letzteren einen verächtlichen Blick zu, worauf 
er ſich ohne Weiteres zu ſeinem Sekundanten Fritz um— 
wandte und dieſem das abgeſchoſſene W reichte, damit 
er daſſelbe von Neuem lade. 

Es mußte wie eine beſondere Fügung Gottes erſcheinen, 
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daß die Kugel Weſtergaards, den man, feinem Stande nach, 
ſeiner Hand doch für ganz ſicher halten konnte, auf eine 
ſo kurze Entfernung Lorenzen verfehlt hatte, oder hatte das 
böſe Gewiſſen ſeine Hand zittern laſſen? 

Einen Augenblick ſtarrte er ungläubig den noch lebend 
vor ihm Stehenden an, dann entſtellte ſich ſein Geſicht in 
noch grimmigerer Wuth und er trat von der Barriere, einen 
leiſen Fluch ausſtoßend, fort. Er hatte die Augen zu Boden 
geſenkt, als ſchäme er ſich vor den Uebrigen ſeines Beneh— 
mens; würde er ſie aufgeſchlagen haben, ſo hätte er leicht 
bemerken können, wie ſich in ihrer Aller Mienen Mißbilli⸗ 
gung und Verachtung in der That ausdrückte. 

Auch jetzt wurde jeder übliche Vermittelungsverſuch von 
beiden Seiten kurz zurückgewieſeu; die beiden Gegner waren 
noch viel erbitterter als zuvor auf einander, was ſich deutlich 
in ihren funkelnden Augen und zuſammengepreßten Lippen 
ausſprach. 

„Sei vorſichtiger,“ flüſterte Fritz ſeinem Schwager zu, 
als er ihm wieder die geladene Waffe in die Hand gab. 
„Avancire nicht ſo ſchnell und gieb Deinen Schuß nicht 
eher ab, als bis Du ihn ſicher auf dem Korne haft; Du 
ſiehſt ja, daß Du ihn durch Dein entſchloſſenes Vorgehen 
nicht dekontenauciren kannſt, und ich ſtehe Dir dafür, daß 
er die Gemeinheit, mit der er ſich ſoeben benommen hat, 
wiederholen wird.“ f 

Die Duellanten ſtanden wieder auf ihren Plätzen; das 
gefährliche Spiel war im Begriff, zum zweiten Male zu 
beginnen. Wer hätte glauben ſollen, daß Weſtergaard wagte, 
das Auge wieder ebenſo kühn und feſt auf ſeinen Gegner 
zu heften? — und doch geſchah dies, und verdoppelte Wuth 
glühte darin. 

Als das Kommando Welffens zum Avanciren wiederum 
erfolgte, bewahrte Lorenzen, ſei es nun aus Ueberzeugung 
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angewandt hatte, des ſchnellen Avancirens nämlich; aber 

auch Weſtergaard, vielleicht von feiner Erbitterung fortge— 

riſſen, bewahrte dieſes Mal nicht ſeine Kaltblütigkeit, ſondern 4 

ging ſchnell vor. 

Auf halbem Wege feuerten Beide zu gleicher Zeit. | 
| 


| 
oder aus Vergeßlichkeit, wieder dieſelbe Taktik, die er vorher 
* ) 


Man ſah in demſelben Momente, wie der Kapitain das 
Piſtol fallen ließ und ſich mit beiden Händen nach der 
Bruſt griff; er ſchwankte einen Augenblick hin und her, ſein 
, Kopf ſank auf die Bruſt nieder und er ſtürzte rücklings auf 
den Boden nieder, ehe noch Jemand hinzuſpringen konnte, 
um ihn in den Armen aufzufangen. 
Lorenzen war an dem Platze, von dem aus er gefeuert | 
hatte, ſtillgeſtanden; er ſchien und war in der That auch 
ganz unverletzt geblieben. . 
Als er ſeinen Gegner ſtürzen ſah, drückte ſich durchaus | 
kein Triumph in feinen Mienen aus, vielmehr flog der | 
Aus druck ſchmerzlicher Bewegung darüber hin, dann wurden 
ſie wieder ernſt und kalt. Indeſſen trat er nach kurzem 
Zögern zu der kleinen Gruppe, die ſich um den Gefallenen 
gebildet hatte. 
Der Arzt eilte mit ſeinen Inſtrumenten herbei und 
kniete neben dem auf den Boden Liegenden nieder, um die 
Wunde in der rechten Bruſt, aus der langſam das Blut 
floß, zu unterſuchen. „ 
Weſtergaard lag todtenbleich und mit geſchloſſenen Augen | 
da; er gab kein Lebenszeichen von ſich. Während man | 
ihm Rock und Weſte öffnete und der Doktor die Unter⸗ 
ſuchung begann, ſprach Niemand ein Wort. Fritz wandte 
ſich zu ſeinem Schwager, der ſich etwas zurückgezogen hielt, 
allein um und reichte ihm ſtumm, aber mit beſorgtem Blicke 
die Hand. 
0 
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Lorenzen war ſehr bleich geworden und, die Achſeln 
zuckend, flüſterte er nur Fritz zu: 

„Ich konnte nicht anders handeln, — dieſer Menſch 
hatte mich und Emma zu ſchwer beleidigt.“ 

Fritz nickte beiſtimmend. 

„Iſt er todt?“ fragte Lorenzen nach einer Weile wieder 
mit gepreßter Stimme. 

„Nein, er lebt, aber es iſt nicht allzuviel Hoffnung für 
ihn vorhanden,“ entſchied der Arzt, nachdem er feine Unter— 
ſuchung mit der Sonde beendigt hatte, und ſchickte ſich an, 
die Kugel aus der Wunde zu ziehen. 

Lorenzen ſeufzte aus erleichterter Bruſt auf. 

„Es iſt doch ein anderes Ding,“ ſagte er leiſe, ſich 
zu ſeinem Schwager wendend, — „einen Menſchen im 
Duell als auf dem Schlachtfelde zu tödten; ich wünſchte 
wohl, daß er mit dem Leben davonkäme.“ 

Man hatte allſeitig ebenſo viel Theilnahme für Lorenzen 
als den ſchwerverwundeten Weſtergaard. Der Schwede drückte 
Erſterem die Hand und ſagte ihm: 

b „Machen Sie ſich in dieſem Falle keine Sorgen, denn 
Sie hätten da ohne Zweifel einen ſchlechten Menſchen aus 
der Welt geſchafft.“ 

Indeſſen arbeitete der Arzt emſig fort, wobei der Ver— 
wundete durch ſchwache Bewegungen und ſchmerzliches Zucken 
im Geſichte Lebenszeichen von ſich gab, und brachte die 
Kugel glücklich aus der Wunde. Weſtergaard fiel dann in 
ſeine todtenähnliche Erſtarrung zurück und wurde nun von 
allen Anweſenden mit größter Vorſicht nach dem nahen 
Wirthshauſe gebracht und von da, mit Hülfe der erſchrocke— 
nen Leute, auf einer Bahre nach dem am Fuße des Hügels 
wartenden Wagen geſchafft. Der Schwede eilte voran, um 
Frau von Weſtergaard von dieſem ſie ſo nahe betreffenden 
Ausgange des Kampfes auf ſchonende Weiſe in Kenntniß 
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zu ſetzen, Welffen und der Doktor begleiteten den Verwun⸗ 
deten, und Lorenzen und Fritz kehrten auf einem anderen 
Wege nach dem Flecken zurück, in dem, wie ſich erwarten 
ließ, die Sache kein geringes Aufſehen machen würde. 

Es ließ ſich mit Beſtimmtheit annehmen, daß die Be— 
hörden nicht ſchweigen könnten und daß ſie alsbald zur 
Verhaftung des glücklicheren Duellanten ſchreiten würden; 
Lorenzen mußte deshalb daran denken, ſich in Sicherheit zu 
bringen; auf dem Rückwege berathſchlagte er mit ſeinem 
Schwager darüber. 

Fritz war der Anſicht, daß nichts Beſſeres zu thun ſei, 
als daß ſie Alle insgeſammt ſofort nach dem Gute Herrn 
von Schmidts abreiſten, und Lorenzen, der für ſeine fernere 
Zukunft noch keinen beſtimmten Plan hatte entwerfen können, 
blieb nichts Anderes übrig, als in dieſen Vorſchlag zu wil— 
ligen. Vorläufig nahm ihn vorzüglich die Frage in Anſpruch, 
wie ſeine inzwiſchen gewiß erwachte Gattin ſeine Abweſen— 
heit von Hauſe zu ſo früher Stunde aufgenommen haben 
würde, und er mußte, wenn ſie die Wahrheit vermuthete, 
das Schlimmſte bei ihrem leidenden Zuſtande für ſie fürchten. 

Inzwiſchen hatte ſich in dem Flecken Anderes begeben. 

Wie geſagt, wünſchte Ida, die recht gut wußte, daß 
an dieſem Morgen das Duell ſtattfinden werde, denn Weſter— 
gaard war zu ſehr von ihrer Liebloſigkeit überzeugt, um An⸗ 
ſtand, ihr dies mitzutheilen, genommen zu haben, Nichts 
mehr, als daß ihr Mann nie zurückkehren möge; um dieſen 
Preis hätte ſie vielleicht ſogar Lorenzen die ihr in früherer 
Zeit zugefügte Kränkung verzeihen können. Da der Aus— 
gang aber doch ungewiß war, fühlte ſie ſich durchaus noch 
nicht befriedigt durch eine bloße Hoffnung, 

Es hätte ihr andererſeits allerdings auch einige Be— 
friedigung gewährt, wenn Lorenzen in dem Zweikampfe 
gefallen wäre, aber das war ebenſo ungewiß, und ſie ſuchte 


in ihrem intriguanten, rachſüchtigen Sinne nach irgend einer 
Sicherheit. 

Da kam ihr der teufliſche Gedanke, ihre alte Rachſucht. 
gegen Lorenzen und Emma auf einmal dadurch zu befriedigen, 
daß ſie die Letztere von dem zur Zeit ſtattfindenden Duelle 
in Kenntniß ſetzte. Das Ausſehen der jungen Frau bei der 
Begegnung in dem Wäldchen und deren Ohnmacht bei 
ihrem und Weſtergaards Erblicken, wie überhaupt ihr Auf— 
enthalt in dem Badeorte rechtfertigten die Vermuthung, daß 
Emma's Nervenſyſtem leicht auf gefährliche Weiſe zu erregen 
ſei. Die plötzliche Nachricht, daß Lorenzen in einem Duelle 
ſein Leben auf das Spiel ſetze, mußte ſie auf das Höchſte 
erſchrecken und konnte die bedenklichſten Folgen herbeiführen. 
Das aber eben wollte Ida. Mochte Emma auch dem 
Schrecken und der Angſt unterliegen, was kümmerte es ſie? 
Niemand hätte behaupten können, daß ſie ihre Mörderin 
geworden ſei; ſie konnte ſich ja damit entſchuldigen, daß die 
Beſorgniß um das Leben des eigenen Mannes ſie zu dieſem 
Schritte getrieben habe. Dieſer Schlag mußte aber auch 
Lorenzen, an dem ſie noch ihre Revanche zu nehmen hatte, 
auf das Schmerzlichſte treffen, hatte ſie doch an ſeinem 
ganzen Benehmen gegen die Ohnmächtige geſehen, daß er 
ſeine Frau noch immer zärtlich liebe, und dieſe Bemerkung 
hatte ihr, ſo wenig ſie es ſich auch ſelbſt geſtehen wollte, 
einen empfindlichen Stich in das Herz gegeben. 

Kurz entſchloſſen, wie immer, ſetzte Ida ſich nieder 
und ſchrieb an Emma, deren Wohnung ſie leicht aus den 
Badeliſten erſehen hatte. Sie ſtellte die Worte ſo, daß 
die arme Frau dadurch die tiefſte Seelenqual erleiden mußte, 
und forderte ſie auf, entweder ſofort allein oder mit ihr, 
deren alte Freundſchaft ſie leider verkannt zu haben ſcheine, 
an den Ort des blutigen Rendezvous zu eilen, um daſſelbe, 
wenn es nicht ſchon, wie ſie fürchtete, zu ſpät dazu ſei, zu 
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verhindern. Dieſes Schreiben ſandte fie mit einem expreſſen 
Boten, der die Weiſung erhielt, es mit der Dringlichkeit 
der Sache zu entſchuldigen, daß ſie ſchon in ſo früher 
Morgenſtunde ſtöre, an Emma ab. 

Dann traf ſie alle Vorbereitungen zu ihrer ſchleunigen 
Abreiſe, falls Weſtergaard wirklich gefallen ſei; der Kammer— 
diener hätte ja dann in Betreff ſeiner Beſtattung alles 
Weitere veranlaſſen können, und ſie fürchtete doch, daß 
Lorenzen ihre Abſicht durchſchauen und ſie zur Rechenſchaft 
ziehen könne. Wenn Alles nach ihrem Wunſche ging und 
der Schlag traf, dann war ihre Rachſucht an drei Perſonen 
auf einmal befriedigt. 

In fieberhafter Ungeduld erwartete ſie das Reſultat 
ſowohl des Duelles als des ſo eben abgeſandten Briefes. 


Eilftes Kapitel. 


Emma war bald nach der heimlichen Entfernung ihres 
Gatten zufällig aus dem Schlafe erwacht und war nicht 
wenig erſtaunt, ihn zu vermiſſen. Die Ahnung, daß etwas 
Beſonderes, mit der Anweſenheit Weſtergaards und ſeiner 
Gattin im Zuſammenhange Stehendes vorgefallen ſei, kam 
ihr ſogleich, und ruhelos kleidete ſie ſich ſchnell an, um ſich 
bei ihrer Schweſter und Eugenien Rath zu holen. 

Das ganze kleine Haus war in Beſtürzung; auch Fritz 
und Welffen fehlten; Niemand hatte ſie fortgehen gehört 
und geſehen. 

In dieſem Augenblicke der Aufregung traf der Brief 
Frau von Weſtergaard ein, und man wird ſich leicht vor⸗ 
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ſtellen können, welch' erſchrecktes Staunen die Beſtellung 
des Boten allein erregte. 

Emma erbrach das Schreiben mit fliegenden Händen, 
und kaum hatte ſie einen Blick hineingeworfen, ſo ſtieß ſie 
einen furchtbaren Schrei aus und brach ohnmächtig zu— 
ſammen. Eugenie und Clara ſprangen ihr zu Hülfe, und 
während die Letztere alle in ſolchen Fällen gebräuchlichen 
Mittel anwandte, nahm Erſtere den Emma's Händen ent— 
fallenen Brief auf und las ihn laut vor. 

„Mein Gott, mein Gott! was iſt da zu thun?“ jammerte 
Clara, die gar nicht daran zweifelte, daß Welffen ebenſo 
tief in dieſen Streit verwickelt ſei und dieſelbe Gefahr laufe 
wie Lorenzen, während Eugenie daſſelbe für ihren Mann 
fürchtete. 

Sie hatte ſich am erſten gefaßt. 

„Deine Schweſter kann Dich jetzt nicht entbehren, Du 
darfſt ſie nicht verlaſſen und, wenn ſie erwacht, nicht leiden, 
daß ſie aus dem Hauſe geht,“ ſagte ſie haſtig zu Clara. 
„elle mich für uns Alle handeln.“ 

„Du wollteſt —“ 

„Ich werde allein nach jenem Platze hinauseilen; Gott 
wird mir Kraft dazu geben und die Worte in den Mund 
legen, welche die aufgeregten feindlichen Gemüther wieder 
beruhigen und verſöhnen.“ 

Die entſchloſſene junge Frau hatte, ehe Clara noch 
eine Antwort geben konnte, ſchon das Zimmer verlaſſen, 
war in das ihrige geeilt und nahm dort ſchnell Hut und 
Shawl. Dann ſtürzte ſie aus dem Hauſe, und ohne darauf 
zu achten, daß ihr ſchneller Gang und ihre noch etwas 
derangirte Toilette zu dieſer frühen Stunde bei den ihr 
Begnenden Aufſehen erregte, ſchlug ſie den nächſten nach 
dem Ruinenberge führenden Weg ein. 


„Wenn ich nur nicht zu ſpät komme!“ war ihr einziger 
Gedanke, der ſie raſtlos vorwärts trieb. 
Dieſer nächſte Weg führte über eine große Wieſe, die 
ſich von dem äußerſten Rande des Fleckens bis an den 
Fuß des bewaldeten Hügels erſtreckte, und beſtand nur in 
einem ſchmalen Fußſtege. Das Gras war von dem Mor— | 
genthau und dem feinen Sprühregen vollſtändig durchnäßt 
worden, aber obgleich ſich Eugenie nicht einmal Zeit ge— 
laſſen hatte, ihre Morgenſchuhe mit einer anderen Fußbe— 
kleidung zu vertauſchen, achtete ſie doch nicht darauf. 
Plötzlich erblickte fie auf demſelben Wege, vom Ruinen: g 
berge her ihr entgegenkommend, zwei Männer; die Entfer— 0 
nung war noch zu groß, als daß ſie dieſelben deutlich hätte 
erkennen können; dennoch zweifelte ſie nicht, daß ſie zu 
Denen gehörten, die bei dem Duelle betheiligt geweſen. 
Unnennbare Angſt ſchnürte ihre Bruſt zuſammen, und 
die Füße drohten ihr den Dienſt zu verſagen. Wer waren 
dieſe Zwei, wo waren die Uebrigen? — Hätte eine Ver⸗ 
ſöhnung ſtattgefunden, ſo würde, aller, Vermuthung nach, 
die ganze Geſellſchaft zuſammen zurückgekehrt ſein, — eine 
Verſöhnung mit Kapitain Weſtergaard war ja aber auch kaum 
möglich, dazu kannte ſie zu gut den Charakter Lorenzens 
und ihres Mannes. Ihr eignes Erſcheinen auf dem Kampf— 
platze hätte höchſtens einen Aufſchub des Duells veranlaſſen 
können, aber auch damit wäre ſie vorläufig ſchon zufrieden 
geweſen. 
Sie kam alſo wirklich zu fpät! Das Duell hatte be⸗ 
reits ſtattgefunden! — Die Rückkehr jener Beiden ſagte es 
ihr. Ihr Herz zitterte und ſie mußte die Hand feſt darauf 
preſſen, um es gewaltſam zu beruhigen. Dann flog ſie, 
ihre Schritte verdoppelnd, wieder weiter, Jenen entgegen. 
Endlich wurde es ihr möglich, ſie zu erkennen. Ihr 
Herz hätte laut aufjubeln mögen: fie waren Lorenzen und 


ihr Fritz. An den armen Welffen dachte fie in dieſem 
Augenblicke gar nicht mehr. 

Sobald Eugenie die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß 
Der, der ihr das Liebſte auf der Welt war, wohlbehalten 
ſei, ſchwanden ihr auch die über Gebühr angeſtrengten 
Kräfte. Sie konnte nicht mehr weitergehen, und da ſie 
wußte, daß Jene ſie auf dieſem Wege doch finden müßten, 
ſetzte ſie ſich auf einen Grenzſtein nieder, der an letzterem 
aufgeſtellt war. Ihre Thränen brachen unaufhaltſam hervor. 

Lorenzen und Fritz hatten wohl die ihnen in ſo großer 
Haſt entgegenkommende Frau bemerkt, aber ſie waren weit 
davon entfernt, in ihr Eugenien zu erkennen. Jener Frau 
Benehmen war aber ſo auffällig, daß ſie ihre Schritte be— 
ſchleunigen zu müſſen glaubten. 

„Beim Himmel — Eugenie!“ rief Fritz plötzlich er- 
bleichend, denn er hatte Hut und Shawl feiner Frau er- 
kannt, und lief nun, ſo ſchnell er konnte, auf ſie zu. 

Lorenzen folgte ihm auf dem Fuße, er begriff, daß die 
Frauen Nachricht von dem Duelle erhalten haben müßten, 
und damit drängte ſich ihm die höchſte Angſt auf, welchen 
Eindruck dieſelbe auf Emma gemacht haben müſſe. 

Fritz ſchloß ſeine weinende und kaum eines Wortes 
mächtige Frau in ſeine Arme, beſtürmte ſie mit Fragen 
über die Abſicht, die ſie hierhergeführt habe, und beſchwor 
ſie um eine Antwort. 

„Es iſt jetzt Alles gut,“ erwiderte ſie endlich unter 
Schluchzen, an ſeinem Halſe hängend, — „ich habe Dich 
wohlbehalten wieder.“ 

„Und auch Lorenzen iſt nicht verwundet?“ fragte ſie, 
dieſem die Hand reichend. 

„Du ſiehſt ihn ja an meiner Seite. Ihr wißt alſo, 
was geſchehen iſt?“ 

„Wir wiſſen Alles. O eilen Sie, Lorenzen! Beruhi— 
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gen Sie Ihre arme Frau, die von Verzweiflung verzehrt 
wird.“ 
Eugenie brauchte Das nicht zu wiederholen; Lorenzen 
war bereits auf dem Wege nach dem Flecken; wer ihm be— | 
gegnete, hätte ihn für einen verfolgten Flüchtigen oder für | 
einen Wahnſinnigen halten müſſen. 
Eugenie nahm Fritzens Arm, und während ſie zurück— 
kehrten, erzählte ſie ihm, daß ein Schreiben Frau von ö 
Weſtergaards ihnen die erſchreckende Mittheilung gebracht 
habe. Er ſchüttelte, an der guten Abſicht dieſer Frau ſtark 
zweifelnd, dazu den Kopf und beruhigte ſeine Frau durch 
einen vollſtändigen Bericht über den Ausfall des Zwei— 
kampfes, auch theilte er ihr mit, was er und Lorenzen bereits 
für die nächſte Zukunft verabredet hatten. 


„Ja, laſſe uns von hier fortgehen, — ſogleich!“ drängte 
auch ſie. „Dieſe Frau iſt ein Teufel, und ſie wird das 
Mittel finden, ſich auf dieſe oder jene Weiſe an Lorenzen | 


und uns Allen zu rächen.“ — 
Inzwiſchen ſtand Clara Todesangſt neben ihrer ohn— 


mächtigen Schweſter aus; ſie hatte ſogleich nach einem Arzte f 
geſchickt, aber noch früher als derſelbe traf Lorenzen athem— 
6 los ein. 


Clara ſchrie bei ſeinem Anblicke vor Freude laut auf. 

Lorenzen warf ſich neben dem Lager ſeiner Frau auf 
die Knie nieder, bedeckte ihren Mund und Hände mit Küſſen 
und rief ſie mit den zärtlichſten Namen. 

Wirklich ſchlug ſie langſam die Augen wieder auf; ſie 
ſtarrte ihn groß an, aber ſie erkannte ihn nicht, wie man 
leicht bemerken konnte. Es lag etwas Irres in ihrem 
Blicke. 

„Wo iſt mein Wilhelm? — ſagen Sie es mir!“ rief 
ſie, ſich heftig erhebend. „Hat ihn dieſer abſcheuliche Kapitain 
Weſtergaard getödtet?“ 
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„Erkennſt Du mich denn nicht?“ flehte er, ſie von Neuem 
umarmend. „Weſtergaard iſt für lange Zeit unſchädlich ge— 
macht worden, und ich bin im beſten Wohlſein bei Dir.“ 

Aber Emma faßte den Sinn der Worte, die an ihr 
Ohr klangen, nicht mehr auf; ſie ſah Lorenzen mit ſtarrem 
Blicke an, drückte krampfhaft ſeine Hand und beſchwor ihn 
flehentlich, ihr die Wahrheit zu jagen, daß ihr Mann ge- 
tödtet worden ſei. 

Lorenzen und Clara waren in Verzweiflung. 

Der Arzt kam, ſchüttelte den Kopf und entſchied dann 
achſelzuckend, die junge Frau ſei vom heftigſten Nervenfieber 
ergriffen worden und er könne für den Ausgang deſſelben 
nicht einſtehen. Sie mußte ſogleich zu Bett gebracht werden. 

Unter ſolchen Umſtänden war an die Abreiſe nicht zu 
denken. Es handelte ſich nur noch darum, ob Lorenzen 
ſeine geliebte Frau in dieſem höchſt bedenklichen Zuſtande 
verlaſſen oder ob er ſich der Gefahr ausſetzen wolle, von 
den Behörden arretirt zu werden. 

Alle riethen ihm, die Reiſe ſofort anzutreten, ſein Herz 
indeſſen ſträubte ſich dagegen, und er ſchwebte noch unent— 
ſchloſſen hin und her. 

Sehen wir indeſſen, was weiter mit Ida und Kapitain 
Weſtergaard geſchehen war. 

Als der Schwede, der dem Verwundeten vorausgeeilt 
war, ſich bei ihr anmelden ließ, befahl ſie, ihn ſofort vor 
ſich zu laſſen, und empfing ihn mit dem Ausdrucke der Ver— 
zweiflung im Geſichte und Thränen in den Augen. 

„Ich weiß Alles!“ rief fie ihm ſchon bei feinem Ein— 
tritte entgegen. „Sie bringeu mir die Nachricht, daß mein 
theurer Mann in dieſem unſeligen Duelle, das heute Morgen 
ſtattgefunden hat, erſchoſſen worden iſt!“ 
„Woher wiſſen Sie, gnädige Frau — 
„Weſtergaard hat einen Brief für mich zurückgelaſſen, 
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den ich erſt nach erfolgter Entſcheidung erhalten ſollte und 
in dem er mich von Allem in Kenntniß ſetzt; durch Zufall 
iſt dieſes Schreibeu vorzeitig in meine Hände gekommen; 
Sie ſehen alſo, daß ich Alles weiß. Spannen Sie mich 
nicht auf die Folter und ſagen Sie mir ohne Umſchweife, 
daß mein Gemahl nicht mehr unter den Lebenden iſt.“ 

Ida ſchluchzte dabei bitterlich; ſie machte ganz den 
Eindruck einer von Angſt gequälten liebenden Gattin, und 
der Schwede ließ ſich vollſtändig durch ſie täuſchen. Er 
fühlte Mitleid mit ihr. | 

„Ich ſchwöre Ihnen zu, gnädige Frau, daß Ihr Herr 
Gemahl noch lebt,“ ſagte er ſchnell. 

Er wollte einen Troſt geben, und er wußte nicht, daß 
er damit alle Hoffnungen der Frau, die er vor ſich hatte, 
vernichtete. 

Ida zuckte zuſammen, aber ſie verſtand doch, ihrer 
falſchen Rolle getreu zu bleiben. 

„Noch lebt?“ ſchrie ſie ſchmerzlich auf. „Wollen Sie 
damit ausdrücken, daß er tödtlich verwundet iſt?“ 

„Er iſt verwundet, gnädige Frau, ich kann es Ihnen 
nicht verſchweigen, denn man wird ihn bald in Ihr Haus 
bringen, aber der Arzt hat Hoffnung. Seien Sie ſtark und 
verzweifeln Sie nicht!“ 3 

Ada verhüllte ihr Geficht; und man konnte nur ein fo 
ſchmerzliches Stöhnen vernehmen, wie es aus tiefzerriſſenem 
Herzen kommt. 

Der Schwede ſetzte ſeine Tröſtungen fort; Alles ſchien 
vergebens. Erſt als der Wagen mit dem Verwundeten an⸗ 
langte, ſchien ſie ſich gewaltſam zu faſſen, um beim Anblicke 
Weſtergaards, der wirklich wie eine Leiche ausſah, allen An⸗ 
weſenden eine Scene vorzuſpielen, um welche ſie die beſte 
tragiſche Schauſpielerin hätte beneiden können. 

Weſtergaard wurde zu Bett gebracht und den Händen 
31” 
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des Arztes überlaſſen; feine Frau war ſo erſchöpft, daß fie 
ſich auf ihr Zimmer zurückziehen mußte. Man bedauerte 
die Unglückliche allgemein, ſo wenig Sympathien ſie auch 
bisher im Hauſe für ſich erweckt hatte. 

Auch auf ihrem eigenen Zimmer überlieferte ſich Ida 
wieder einigen Ausbrüchen der Heftigkeit; man wird be— 
greifen, daß dieſe keineswegs aus Schmerz entſprangen, 
ſondern nur die verfehlte Hoffnung zum Grunde hatten. 
Darüber vergaß ſie aber keineswegs ihre Rache. 

Sie hatte ihre Johanna ausgeſchickt, um ſich zu er⸗ 
kundigen, was in dem Haufe, das Lorenzen und feine An- 
gehörigen bewohnten, vorgehe, und die Kammerfrau brachte 
auch bald die Nachricht zurück, daß Emma ſchwer erkrankt 
ſei und daß man ſogar für ihr Leben fürchte. 

Ida triumphirte. Sie ſollte noch mehr Gelegenheit 
dazu bekommen. 

Es hatte nicht fehlen können, daß Leute den verwun⸗ 
deten Kapitain in ſeine Wohnung tragen geſehen und ſich 
mancherlei Vermuthungen darüber gemacht hatten; dazu 
kam, daß die Bewohner des Wirthshauſes auf dem Ruinen— 
berge ausplauderten, es habe am Morgen ganz in ihrer 
Nähe ein Piſtolenduell ſtattgefunden. Dieſe Nachrichten 
verbreiteten ſich von Mund zu Mund bei der Badegeſellſchaft, 
wie bei den Bewohnern des Städtchens, und der Behörde 
blieb, ſelbſt wenn ſie die Sache auch gern hätte überſehen 
wollen, doch nichts Anderes übrig, als von den umherlau— 
fenden Gerüchten Notiz zu nehmen. 

Zwei Beamte begaben ſich daher nach der Wohnung 
des verwundeten Kapitains und ließen deſſen Gattin bitten, 
ihnen eine Unterredung zu bewilligen. 

Ida war keinen Augenblick in Zweifel darüber, um 
was es ſich handle, aber auch ebenſo wenig darüber, was 
ſie thun wolle. Als ihr der Beſuch der Beamten gemeldet 


wurde, leuchteten ihre Augen in wilder Schadenfreude 
hell auf. 

Sie empfing Jene mit ebenſoviel Heuchelei als am 
Morgen den Schweden, und auf die Frage, ob ſie Näheres 
über das ihrem Gatten zugeſtoßene Unglück wiſſe, erzählte 
ſie unter Thränen, daß er ſie durch einen zurückgelaſſenen 
Brief benachrichtigt habe, daß er ſich am Morgen auf dem 
Ruinenberge mit dem ehemaligen braſilianiſchen Kapitain 
Lorenzen auf Piſtolen ſchießen werde. 

Mehr wollten die Beamten nicht wiſſen und empfahlen 
ſich, tiefgerührt von dem Leiden der armen, unſchuldigen 
Frau, die ihnen als vornehme Dame nicht wenig imponirt 
hatte. 

„Darf ich Sie noch bitten, mir zu ſagen, welchen Zweck 
dieſe Anfrage hatte?“ fragte Ida lauernd. 

„Das Geſetz verbietet ſtreng, wie Ihnen bekannt ſein 
wird, gnädige Frau, den Zweikampf; es wird deshalb ſofort 
die Verhaftung und Einleitung der Unterſuchung gegen dieſen 
Kapitain Lorenzen ſtattfinden müſſen.“ 

Ida that, als ob ſie erſchrecke; ſie verſicherte, daß ſie 
dieſe Auskunft nicht gegeben haben würde, wenn ſie geahnt 
hätte, daß es ſich darum handle. 

„Sie haben nur Ihre Pflicht gegen das Geſetz erfüllt, 
gnädige Frau.“ 

Die Beamten holten ſich einige Polizeidiener und be— 
gaben ſich nach Lorenzens Hauſe. 

In demſelben herrſchte noch immer große Aufregung 
und Verwirrung, denn Emma lag in den heftigſten Fieber⸗ 
phantaſien. Lorenzen wich nicht von ihrer Seite, obgleich 
alle ſeine Freunde ihn beſtürmten, abzureiſen. Welffen, der 
in der Stadt umhergegangen war, um zu hören, was über 
die Sache geſprochen würde, hatte die bedenkliche Nachricht 
zurückgebracht, daß Niemand mehr zweifle, es habe ein Duell 
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ſtattgefunden, in dem Kapitain Weſtergaard tödtlich verwun— 
det worden, auch bezeichne die allgemeine Stimme Lorenzen 
als ſeinen Gegner. 

Aber der Letztere hatte in ſeinem Schmerze kein Ohr 
für alle Warnungen und Bitten; er wiederholte immer, daß 
er ſich in dieſem Augenblicke nicht von ſeiner Frau trennen 
könne. 

Am Nachmittage fanden ſich die Beamten mit den 
Polizeidienern ein und eröffneten in höflicher, aber beſtimm⸗ 
ter Weiſe Fritz, der ihnen entgegentrat, daß ſie gekommen 
ſeien, Lorenzen zu verhaften. 

Vergebens waren alle Vorſtellungen, daß der Letztere 
ſich an dem Bette ſeiner todtkranken Frau befinde, daß die— 
ſelbe bei ihrem Erwachen unfehlbar den Tod davontragen 
werde, wenn ſie ihren Mann nicht wiederfände, und daß 
man dieſem daher gegen Ertheilung ſeines Ehrenworts, nicht 
die Stadt zu verlaſſen, geſtatten möge, in ſeinem Hauſe zu 
bleiben. Die Beamten verſicherten, daß ſie alle dieſe Rück— 
ſichten würdigten und Lorenzens Lage ſehr bedauerten, daß 
aber das Geſetz zu deutlich ſpräche, um umgangen werden 
zu können. 

Daß Lorenzen jetzt noch fliehe, daran war gar nicht mehr 
zu denken; er hatte die günſtigſte Zeit dazu verſäumt. 

So ſchonend als möglich theilte ihm Fritz das unver⸗ 
meidliche Geſchick, das ihn erwartete, mit. 

Lorenzen war ein ſtarker Mann; er hatte es in viel- 


fachen Lagen des Lebens bewieſen, aber an dieſem Tage 


hatte die innere Erregung feine Kraft ſchon zum Theil ge— 
brochen, und bei der Mittheilung ſeines Schwagers ſtarrte 
er denſelben wild, faſt geiſtesabweſend an und ſchien ſich 
eine Weile gar nicht faſſen zu können. Er fürchtete nicht 
das Gefängniß und die Strafe, die ihm zu Theil werden 
konnte, denn beide mußten doch immer milde ausfallen, da 
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er ſich keines entehrenden Verbrechens ſchuldig gemacht, 
ſondern nur von dem Vorurtheile hatte leiten laſſen, das 
bei ſeinem Stande ſelbſt vor dem Geſetze eine gewiſſe Anz 
erkennung findet. 

Lorenzen erholte ſich übrigens bald wieder, und nach 
kurzem Kampfe erhob er ſich, entſchloſſen, keinen unnützen 
Widerſtand zu verſuchen. 

Auf das Zärtlichſte nahm er von Emma, die ihn nicht 
hörte, von feinen Kindern und den übrigen Freunden Ab- 
ſchied und ſtellte ſich den Beamten in feſter, würdevoller 
Weiſe. 

Das Gefängniß, das man ihm anwies, verdiente kaum 
einen ſolchen Namen, aber was halfen ihm jetzt alle Be- 
quemlichkeiten, wenn er der Freiheit und des Zuſammenſeins 
mit Emma beraubt war? — Man wird ſich leicht ſeinen 
tief niedergedrückten Seelenzuſtand, ſeine Ungeduld und Ver— 
zweiflung vorſtellen können. Die Correſpondenz mit den 
Seinigen wurde glücklicherweiſe nicht beſchränkt, auch durfte 
er den Beſuch ſeines Schwagers und Welffens empfangen; 
das war der einzige Troſt in ſeiner traurigen Lage. 

Die Unterſuchung begann ſchon am folgenden Tage 
und ſtellte, obgleich Kapitain Weſtergaard nicht vernommen 
werden konnte, beſonders durch die Ausſagen des Schweden 
heraus, daß das Duell in aller Form ſtattgefunden habe 
und daß Lorenzen ſich eben nicht mehr hatte zu Schulden 
kommen laſſen, als jeder Andere an ſeiner Stelle. In— 
deſſen ging ein für ihn ſehr günſtiger Bericht an das nächſte 
Obergericht ab, und einige Tage ſpäter kam der Beſchkid 
zurück, er ſei vorläufig ſeiner Haft wieder zu entlaſſen, wenn 
er ſich durch ſein Ehrenwort verpflichten wolle, das Städtchen 
nicht vor gänzlicher Erledigung der Sache zu verlaſſen. 

Lorenzen zögerte keinen Augenblick, das verlangte Ehren— 
wort zu geben. Er fand feine Frau noch in demſelben Zus 
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Stande, in dem er fie verlaſſen hatte, wieder, und die ganze 
Familie ſtand noch mehrere Tage lang die qualvollſte Angſt 
und Unruhe aus. Der Arzt bereitete ſie darauf vor, daß 
Emma entweder dem Nervenfieber erliegen oder daß bei 
ihrem Erwachen aus dem Fieber der Wahnſinn an deſſen 
Stelle treten könne; ein glücklicher Ausgang der Krankheit 
wäre kaum zu hoffen. 

Welche entſetzliche Ausſichten! 

Das war Alles das Werk Ida's, die dieſe ihr zukom— 
menden Nachrichten mit großer Kaltblütigkeit aufnahm. In 
ihrem Herzen, das durch das unglückliche Leben mit Weſter⸗ 
gaard nur noch mehr verhärtet worden war, lebte nur das 
eine Gefühl der Rache. 


Zwölftes Kapitel. 


Der Form wegen mußte Ida doch hin und wieder an 
das Lager ihres Gemahls treten, der mit einem ſchweren 
Wundfieber kämpfte; hin und wieder hatte ſie auch, um ſich 
vor dem Arzte ein Air zu geben, einige Stunden des Abends 
bei ihm gewacht, gewöhnlich ließ ſie ſich dann aber noch 
vor Mitternacht durch ihre getreue Johanna ablöſen. 

Wenn ſie bei ihrer eigenen Aufregung dieſes Mädchen 
ſchärfer beobachtet hätte, jo würde ſie zweifellos eine Ver: 
änderung an ihr wahrgenommen haben. 

Johanna war noch ſtiller und düſterer als bisher ge⸗ 
worden; ganz in Gedanken verſunken, ſaß fie oft ſtunden— 
lang und ſtarrte auf einen Punkt vor ſich hin, und ſelbſt 
ein Ruf oder eine leiſe Berührung weckte ſie nur ſchwer 
aus dieſem Traume. Jede Arbeit im Dienſte ihrer Ge— 
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bieterin verrichtete fie ungeſchickter als ſonſt, und die Vor⸗ 
würfe, die fie darüber erhielt, ſchienen ebenſo wenig Eins 
druck auf ſie zu machen, als die Schmeicheleien, zu welchen 
die ſtolze Dame ſich manchmal herabließ, um ſie zu ver— 
ſöhnen und bei guter Laune zu erhalten. Ida wußte wohl, 
daß ſie ſich ganz in die Hände dieſes Mädchens gegeben 
hatte. 
| In Johannas Seele ging auch Eigenthümliches vor. 
| Das Verhältniß ihrer Herrin zu Kapitain Weſtergaard 
| war ihr ſchon zu Lebzeiten des Kammerherrn kein Geheim- 
niß geweſen, und ſchon bald nach dem Morde des Letzteren 
zweifelte ſie kaum noch, daß der Kapitain Ida's Mitſchul⸗ 
diger ſei, d. h. um den Mord gewußt, ihn vielleicht ſogar 
angerathen habe. Einzelne Aeußerungen, die ihrer Dame 
in den ſpäteren Jahren entſchlüpft waren, gewiſſe Blicke 
| des Einverſtändniſſes zwiſchen Beiden, die fie beobachtet 
hatte, und” die Art, wie Weſtergaard fie ſelbſt oft düſter 
und mißtrauiſch betrachtete, hatten allmälig ihre Vermuthung | 
beſtätigt. Aber ſie hatte den Kapitaie ſtets viel zu ſehr 
gefürchtet, um ihm merken zu laſſen, daß ſie ihn durchſchaut | 
habe. | 
Bei ihrer großen Anhänglichkeit für ihre Herrin hatte 
ſich die Ueberzeugung in ihr gebildet, der Kapitain ſei eigent- 1 
lich der Hauptſchuldige. 
Johanna hatte nun natürlich nicht eher eine Ahnung 
von dem Duelle, als bis Weſtergaard leblos in das Haus 1 
getragen wurde. Als fie die leichenähnliche, blutbefleckte Ge— 
ſtalt, die ſchon auf jeden Unbefangenen einen tieferregenden 
Eindruck machen mußte, erblickte, wäre ſie, von Schreck und 
Grauen ergriffen, beinahe zuſammengeſtürzt. 
„Das iſt Gottes Gericht!“ tönte es an ihr Ohr, und 
der nächſte Gedanke war: 
„Es hat ihn ſchon getroffen, wann wird es uns er— 
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reichen, die beiden anderen Schuldigen? — Entgehen können 
wir ihm nicht, wie Dieſer hier.“ 

Eine wilde Geiſtesverwirrung kam über das Mädchen; 
ihr Geſicht verhüllend ſtürzte ſie fort, ſchloß ſich in ihre 
Kammer ein und gab ſich den maßloſeſten Ausbrüchen der 
Verzweiflung hin. In dieſem Augenblicke hätte ein Unter⸗ 
ſuchungsrichter alle Details jenes Mordes ohne Mühe von 
ihr erfahren können. Glücklicherweiſe für Frau von Weſter— 
gaard hatte in der Verwirrung Niemand, nicht einmal ſie 
ſelbſt, auf Johanna's ſonderbares Benehmen geachtet. 

Dieſe beſtand einen ſchweren Kampf zwiſchen dem Reſt 
von Vernunft, der ihr geblieben war, und den ſie über— 
wältigeuden Gefühlen der Angſt und Reue. Hundertmal 
faßte ſie den Entſchluß, der göttlichen Strafe dadurch zu— 
vorzukommen, daß ſie ſich ſelbſt der menſchlichen überlieferte, 
und ebenſo oft verwarf fie ihn wieder, hauptſächlich in 
Rückſicht auf ihre Herrin, die ſie mit ſich in das Unglück 
gezogen haben würde. 

Aber war es denn ein Unglück für Ida, fragte ſie ſich, 
wenn ſie hier ſchon vor der menſchlichen Gerechtigkeit ab⸗ 
büßen mußte, was ſie verbrochen hatte, ſtatt daß ſie die 
viel ſtrengere Strafe in jener Welt erdulden ſollte? 

Wie alle alten Sünder, hatte ſich Johanna, der es 
ſelbſtredend an jeder geiſtigen Bildung fehlte, in den letzten 
Jahren ſtark dem Pietismus zugeneigt; ihr Verſtand war 
dadurch nur noch mehr verwirrt worden, hatte das Herz 
dabei auch vielleicht gewonnen. 

Solche Zweifel beunruhigten das Mädchen auf das 
Höchſte und ließen ſie zu keinem beſtimmten Entſchluſſe ge— 
langen, während ſie an ihrer Vernunft zehrten. 

Nun verlangte ihre Herrin, deren ſcharfes Auge dies— 
mal mit Blindheit geſchlagen war, daß ſie in den Nächten 
an des Verwundeten Bette wache. 


Johanna hatte einige ſchwache Einwendungen dagegen 
gemacht, aber fie war zu ſehr an unbedingten Gehorfam 
gewöhnt, um ſich entſchieden zu weigern. 

Dieſe Nächte waren im höchſten Grade qualvoll für 
ſie und verwirrten ihren Verſtand vollſtändig. 

Es war in der Nacht nach dem Tage, an dem Lorenzen 
auf Anweiſung des Jusbrucker Obergerichtes aus ſeiner 
Haft einſtweilen wieder entlaffen worden. Ida hatte, nach- 
dem ſie noch eine halbe Stunde nach Entfernung des Arztes, 
der erſt am anderen Morgen wiederkehren wollte, die ihr 
ſehr unbequeme Rolle der Krankenpflegerin geſpielt, dieſelbe 
wieder ihrer Johanua überlaffen, und das Mädchen hatte 
ſich ihrem kurzen und ſtrengen Gebote ſchweigend gefügt. 

Das Zimmer, in dem Kapitain Weſtergaard lag, war 
groß und hoch, mit alterthümlichen Meubles ausgeſtattet. 
Mit den verhangenen Fenſtern und nur durch eine tief nie— 
dergeſchraubte Lampe, die auf einer Conſole an der Wand 
ſtand, erleuchtet, konnte es wohl, beſonders zur ſpäten Nacht⸗ 
ſtunde, zu der weder im Hauſe, noch auf der Straße des 
ſtillen Städtchens Leben herrſchte, einen düſteren und ſchau— 
rigen Eindruck machen. 

Dieſe tiefe Stille wurde durch Nichts zeitweilig unter— 
brochen als den eintönigen, häßlichen Geſang des Wächters, 
der, nach dortiger Sitte, die Stunden abſang, und das 
ſchwere Stöhnen des Kranken, das zuweilen in einzelne, 
kaum verſtändliche Worte, welche ihm die Fieberphantaſie 
eingab, überging. 

Ein großes Himmelbett, deſſen weiße Vorhänge zu— 
rückgeſchlagen waren, zeigte, während die ganze Geſtalt von 
Decken umhüllt war, nur das bleiche, entſtellte Geſicht des 
Verwundeten und ſeine Hände, die unruhig auf der Decke 
umherſpielten. Dann verſank er wieder in eine tiefe Er- 
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ſtarrung und glich einer Leiche, bis nach gewiſſer Zeit der 
Kampf des Fiebers wieder ſeinen Anfang nahm. 


Dem Bette gegenüber in einem Lehnſtuhle, ſaß Jo— 
hanna. Auf dem Zimmer lag eine dumpfe Schwüle, wie 
man ſie meiſtens in Krankenſtuben, deren Fenſter lange 
Zeit hindurch nicht geöffnet werden dürfen, findet, dennoch 
hatte die nur leichtbekleidete Kammerfrau eine große Pelz⸗ 
decke, die ihre Herrin ihr zur Dispoſition geſtellt, bis an 
den Hals hinauf um ſich gezogen. 

Sie fieberte nicht viel weniger als der Kranke; man 
hörte es an ihren ſchweren, unruhigen Athemzügen und ſah 
es an den rothen Flecken, die auf ihrem kreideweißen Geſichte 
brannten. Seit mehreren Stunden ſchon dachte fie auch 
nicht mehr daran, dem Kranken die Arzenei zu reichen, die zu 
ſeiner Beruhigung dienen ſollte; es war nicht böſer Wille 
von ihr, ſie hatte ſich vergeſſen und lebte nicht mehr in der 
Gegenwart, ſondern nur noch in der ſchrecklichen Vergangen— 
heit ihres Lebens. 

Johanna fürchtete ſich in dem Krankenzimmer, und 
doch wagte ſie es nicht zu verlaſſen. Sie hielt die Augen 
geſchloſſen; wenn fie dieſelben aufſchlug, ſah fie, zuſammen— 
ſchaudernd, den bleichen Kranken vor ſich, oder die Geſtalt 
des ermordeten Kammerherrn, wie ſie denſelben im Todes— 
kampfe geſehen hatte, ſtrich an den Wänden des Zimmers 
entlang. 

Mitternacht war längſt vorüber; Johanna's Gedanken 
wurden immer wirrer. Sie durchlebte noch einmal jene 
ſchreckliche Nacht auf Schloß Achteby; Alles, was ſie da— 
mals gethan und geſehen hatte, ſtand ſo lebhaft vor ihrer 
Seele wie noch nie. 

Mit jedem Augenblicke wurde ihre Angſt größer und 
drohte, ihr die Bruſt zu zerſprengen. Sie dachte nicht mehr 
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an den Kranken und auch nicht mehr an ihre Gebieterin, 
nur noch an ſich ſelbſt. 

Plötzlich ſprang ſie mit den Geberden einer Wahn— 
ſinnigen auf und ſtürzte aus dem Zimmer, man hätte in 
ihren Mienen ſehen können, daß ſie einen Entſchluß gefaßt 
hatte. 


Ohne darauf zu achten, daß ſie nicht vollſtändig an⸗ 
gekleidet war, verließ ſie das Haus und eilte durch die 
Straßen fort. Ein ihr begegnender Wächter hielt ſie auf 
und fragte ſie, da er in ihrem Benehmen ſo viel Auffälliges 
fand, was ſie beginnen wolle. Ganz verſtört antwortete 
ſie ihm, daß ſie den Bürgermeiſter des Städtchens ſuche, 
dem ſie eine höchſt wichtige Entdeckung zu machen habe. 

Es lag ſo viel Wahres und Verzweifelndes in dem 
Benehmen des Mädchens, daß der Mann ſich entſchloß, ſie 
zu begleiten; obgleich ſich Johanna trotz ſeiner Fragen nicht 
offen gegen ihn ausſprach, ließen ihn doch einzelne Worte 
errathen, daß es ſich um die Aufdeckung eines großen Ver⸗ 
brechens handle. 

Der aus dem Schlafe erweckte Bürgermeiſter empfing 
das Mädchen gerade nicht freundlich, aber er machte doch 
große Augen, als ſie in der Aufregung ihre Geſchichte zu 
erzählen begann. Was er hörte, war kaum glaublich, und 
doch ſprach Johanna mit erſchreckender Ueberzeugung, und 
ihr ganzes Weſen verrieth, wie ſehr fie bei dieſer Erzäh⸗ 
lung litt. 


„Es muß von meinem Herzen herunter,“ wiederholte 
ſie mehrere Male, ſchwer aufathmend, — „mag daraus 
werden, was da wolle.“ 

Der Bürgermeiſter nahm ein kurzes Protokoll auf, 
denn er konnte nicht mehr daran zweifeln, daß das halb 
wahnſinnige Mädchen die Wahrheit ſpreche, dann requirirte 
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er ein Paar Polizeidiener und begab ſich nach ver Wohnung 
Frau von Weſtergards, um dieſelbe zu verhaften. 

Es dauerte eine Weile, ehe er zu der frühen Morgen⸗ 
ſtunde Eintritt erlangen konnte, und als dies endlich ge⸗ 
ſchehen, war die Dame nicht mehr da. 

Man ſah es leicht den beſtürzten Mienen der Diener 
an, daß ſie Nichts um ihre Flucht wußten, dieſelbe mußte 
auch in größter Eile vollzogen worden ſein, denn ſie hatte 
ihre ganze Garderobe und alle ihre Effekten zurückgelaſſen; 
wie ſich aber bei näherer Nachforſchung ergab, hatte ſie ihre 
ſehr koſtbaren Diamanten und was ihr von baarem Gelde 
und Werthpapieren zur Hand geweſen war, mit ſich genommen. 

Dieſe ſonderbare Flucht einer Frau, deren Gatte zum 
Tode krank lag, konnte Johanna's Ausſagen nur beſtätigen. 
Sofort wurden die umfaſſendſten Maßregeln zur Verfolgung 
Frau von Weſtergaards getroffen und das Mädchen noch 
einmal auf das Genaueſte verhört. Als ſie erfuhr, daß 
ihre Herrin entflohen ſei, brach fie in Thränen aus und 
klagte ſich ſelbſt des Verrathes an; ſie machte auch einen 
Verſuch, ihre Ausſagen wieder zurückzunehmen, indem ſie 
ſich geiſteskranker ſtellte, als ſie in der That war, aber 
ein tüchtiger Unterſuchungsrichter hatte die Sache ſchon in 
die Hand genommen und ließ ſich nicht täuſchen. 

Noch an demſelben Tage wurde Johanna nach Inns⸗ 
bruck gebracht, um dort in das Criminalgefängniß aufge- 
nommen zu werden. 

Gegen Kapitain Weſtergaard hatte ſie nur einen un⸗ 
beſtimmten Verdacht ausgeſprochen, der keine Veranlaſſung 
geben konnte, eine Anklage gegen ihn zu erheben; zur Zeit 
war dies auch ſeiner Krankheit wegen ganz unmöglich, und 
das Gericht beſchloß, die weitere Verhandlung bis zu ſeiner 
Wiederherſtellung auszuſetzen und ihn inzwiſchen nur beob⸗ 
achten zu laſſen. 


175 

In Betreff Ida's wurde jofort nach Kopenhagen be— 
richtet, und man gab es den dortigen Gerichten anheim, 
zur Aufklärung des Sachverhaltes beizutragen. 

Die unglückliche Kammerfrau ſollte nicht lange im Ge— 
fängniſſe bleiben; die furchtbare Aufregung hatte ihr ein 
ſchweres Nervenfieber zugezogen, und ſchon am dritten Tage 
nach ihrer Ankunft in Innsbruck ſtarb ſie in den wildeſten 
Fieberphantaſien. 

Die ganze Sache hatte in dem Badeorte ungeheures 
Aufſehen gemacht, und das allgemeine Intereſſe wandte ſich 
nun Lorenzen zu; man hielt ihn allgemein für ein Opfer 
der Intriguen der entflohenen Verbrecherin. 

Ueherhaupt waren die Behörden gar nicht gewillt, großes 
Aufſehen von einem Duelle zwiſchen Fremden, das in aller 
Ordnung vor ſich gegangen war, zu machen, und ſo wurde 
denn Lorenzen ſein Wort zurückgegeben und ihm unter der 
Hand angerathen, den Ort ſchleunigſt zu verlaſſen. 

Emma's Zuſtand hatte ſich bereits gebeſſert; die Ber 
fürchtungen des Arztes waren nicht in Erfüllung gegangen, 
und nach einer ſchweren Kriſis erwachte ſie wieder zum volls 
ſtändigen Bewußtſein. Lorenzen war noch gegenwärtig, und 
ſein Anblick beruhigte ſie vollkommen. 

Mit vieler Faſſung nahm ſie auch ſeine Mittheilung, 
daß er abreiſen müſſe, auf und ſprach die Hoffnung aus, 
bald wieder hergeſtellt zu ſein, um ihm folgen zu können. 
Er wollte ſich, wie ſchon früher verabredet worden, auf das 
Gut des Herrn von Schmidt begeben und dort die Uebri— 
gen erwarten. 

Schweren Herzens nahm er Abſchied und reiſte ſofort 
ab; er konnte wenigſtens den Troſt mit ſich nehmen, daß 
er Emma unter der ſorgſamſten Pflege zurücklaſſe. 

Man mag ſich vorſtellen, welchen Eindruck die Ange- 
legenheit Idas auf Lorenzen und die Seinigen gemacht 


hatte. So wenig fie dieſe Frau achteten, konnten ſie ſich 
doch nur ſchwer entſchließen, an ein ſo großes Verbrechen 
zu glauben, und erſt ihre heimliche Flucht ſchien daſſelbe zu 
beſtätigen. Mitleid konnte natürlich Niemand für ſie fühlen. 

Nach Lorenzens Abreiſe hielt ſich die Familie noch zus 
rückgezogener als vorher. Emma erholte ſich ſchnell wieder, 
und nicht wenig trug die Sehnſucht, mit ihrem Manne 
wieder vereinigt zu werden, dazu bei. 

Auf der anderen Seite ſah ein Paar der nahe bevor— 
ſtehenden Abreiſe mit den ſchmerzlichſten Gefühlen entgegen. 
Es waren Welffen und Clara. Des Erſteren Urlaub ging 
ſeinem Ablaufe entgegen, und er konnte nicht daran denken, 
die Anderen nach dem Gute Herrn von Schmidts zu be— 
gleiten. 

Ihre Ausſichten auf eine feſte Vereinigung waren noch 
immer ſehr unbeſtimmt, wenigſtens in die Ferne gerückt. 
Bekanntlich beſteht für die preußiſche Armee die Beſtimmung, 
daß ein Offizier, bis zu gewiſſem Grade hinauf, Vermögen 
nachweiſen muß, um den Conſens zu ſeiner Verheirathung 
zu erlangen. Welffen war arm und das Vermögen des 
Advokaten Staffelt nicht groß genug, um Clara in die Lage zu 
ſetzen, jenen geſetzlichen Beſtimmungen entſprechen zu können. 

Für die beiden Liebenden eröffnete ſich daher wieder 
die Ausſicht auf eine längere Trennung. Die Schwer⸗ 
geprüften ſahen nicht einmal ein Ziel der letzteren vor ſich; 
denn bevor Welffen nicht zum Hauptmann avancirte, was 
bei dem Friedenszuſtande der Armee vor Jahren nicht zu 
erwarten war, konnte er gar keinen Verſuch machen, jenen 
Conſens zu erhalten. 

Deſſenungeachtet waren ihre Gefühle und Wünſche doch 
dieſelben geblieben, und ſie benutzten die kurze Zeit ihres 
Zuſammenſeins, um ſich die Verſicherungen unwandelbarer 
Liebe und Treue zu wiederholen. 
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Dann kam der ſchwere Abſchiedstag heran. Welffen 
war genöthigt, den Badeort ſchon eher zu verlaſſen, als 
der Geſundheitszuſtand Emma's den Uebrigen geſtattete. Er 
reiſte mit dem Verſprechen ab, Lorenzen und die Seinigen 
ſo bald als möglich wieder zu beſuchen, wohin ſie das Schickſal 
auch führen möge. 

Etwa vierzehn Tage ſpäter war auch Emma wieder ſoweit 
hergeſtellt, daß ihr der Arzt erlauben konnte, die Weiterreiſe 
zu unternehmen. Man zögerte nun keinen Tag damit, und 
bald darauf ſahen ſich Alle wieder auf dem Gute Herrn 
von Schmidts vereinigt. 

Bei ihrer Abreiſe lag Kapitain Weſtergaard noch ſchwer— 
krank darnieder, indeſſen war doch alle Hoffnung vorhanden, 
daß er wieder hergeſtellt werden würde. Die Kugel Lorenzens 
hatte keine edleren Theile verletzt, und nachdem das ſchwere 
Wundfieber ſich gelegt und er die Beſinnung wiedererhalten 
hatte, hegte der Arzt nicht mehr große Beſorgniſſe. 

Eine der erſten Fragen des Kapitains war nach ſeiner 
Frau geweſen; die Zärtlichkeit ſchrieb fie ihm gewiß 
nicht vor. 

Um ihn in feinem leidenden Zuſtande zu ſchonen, ſagte 
man ihm anfangs, Ida ſei, durch wichtige Geſchäfte ge— 
rufen, ſchleunigſt nach Achteby zurückgereiſt, und mit bitterem 
Lächeln ſchob er dieſe Abreiſe auf die geringe Theilnahme, 
die ſie ihm immer bezeigt hatte. Lange konnte er aber nicht 
in dieſer Täuſchung erhalten bleiben, denn es lag den Be- 
hörden ſelbſt daran, den Thatbeſtand des zu ihrer Kenntniß 
gekommenen Verbrechens aufzuklären; es mußte daher die 
Vernehmung des Kapitains erfolgen, zumal Johanna in 
ihrer Ausſage darauf hingedeutet hatte, daß er wohl nicht 
ganz ohne Theilnahme an dem Morde des Kammerherrn 
geblieben ſei. 

Weſtergaard bewies übrigens die größte Geiſtesgegenwart, 
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als man ihm die ſchwere Anſchuldigung vorlegte; in Betreff 
des ſeiner Gattin zur Laſt gelegten Verbrechens zeigte er 
ſich ganz ungläubig und wies jede Mitwiſſenſchaft oder Hülfe 
von ſeiner Seite bei dem letzteren mit Entrüſtung zurück. 
Er behauptete, daß die Kammerfrau Johanna ſchon lange 
Spuren von Geiſteszerrüttung gezeigt und daß er ſeiner 
Frau wiederholt gerathen habe, ſie aus ihrem Dienſte zu 
entlaſſen. 

In der That lag kein Beweis gegen ihn vor, und das 
Gericht beeilte ſich, dieſen ſchwer aufzuklärenden Prozeß los 
zu werden. 

Inzwiſchen hatte man aber in Kopenhagen auf die er— 
haltene Anzeige der Sache ernſtlich nachgeforſcht. Die längſt 
beigeſetzte Leiche des Kammerherrn von Stjernborg war ge— 
öffnet worden und es hatte ſich zur Evidenz ergeben, daß 
er durch Arſenik vergiftet worden ſei. Dadurch ſchien die 
Schuld ſeiner Wittwe feſtgeſtellt, und man gab ſich alle 
Mühe, ihren Aufenthalt zu ermitteln, um ſie zur Verhaftung 
zu bringen. Aber Ida war und blieb verſchwunden. Sie 
hatte ihr ganzes bedeutendes Vermögen bis auf die nicht 
unanſehnliche Summe, die ſie in Papieren und Diamanten 
bei ihrer Flucht mit ſich genommen, im Stiche gelaſſen und 
keine Spur von ihrem Verbleibe war zu ermitteln. 

Weſtergaard, der ſich ſtellte, als glaube er jetzt ſelbſt 
an die Schuld ſeiner Frau, reiſte auf Requiſition des Gerichts 
unter Begleitung ſelbſt nach Kopenhagen, ſobald ſeine Wunde 
dies erlaubte, und ſeine Ausſagen waren ſo beſtimmt und 
unverdächtig, daß man keinen Grund finden konnte, ihm den 
Prozeß zu machen. Nachdem er längere Zeit in Haft ge— 
weſen war, mußte er entlaſſen werden. 

Welches Aufſehen die Geſchichte in der Hauptſtadt 
machte, läßt ſich leicht denken; Viele wollten gar nicht an 
das Verbrechen der vornehmen Dame, das doch durch ſo 


viele Umſtände beftätigt wurde, glauben, Andere ſchoben die 
ganze Schuld wieder auf Weſtergaard, der niemals eine 
beſonders gute Meinung von ſich zu erwecken gewußt hatte. 

Nachdem der Kapitain aus der Unterſuchungshaft wieder 
entlaſſen worden, begab er ſich vorläufig nicht nach Achteby 
zurück, das, als ſeiner Frau gehörig, mit gerichtlichem 
Beſchlag belegt worden war, leitete darüber aber einen 
Prozeß ein, der ſich aller Vermuthung nach ſehr in die 
Länge ziehen mußte. Er hatte dafür einen Verwandten be⸗ 
vollmächtigt und begab ſich für ſeine Perſon außer Landes. 

Die nächſte Reiſe, die er unternahm, war nach London, 
und da er mit allen nöthigen Vollmachten verſehen war, 
erhob er das auf der dortigen Bank niedergelegte baare 
Vermögen feiner Frau, das ſie ſelbſt nicht hatte zurid- 
fordern können. 

Von dem Tage an hörte man Nichts mehr von Kapitain 
Weſtergaard; jedenfalls ſetzte er das abenteuerliche, umher— 
ſtreifende Leben, das er in den letzten Jahren mit Ida 
zuſammen geführt hatte, allein fort. „ 


Dreizehntes Kapitel. 


Die politiſchen Verhältniſſe der Herzogthümer hatten 
ſich im Verlaufe der Jahre immer mehr verwirrt. Wir 
ſind genöthigt, einen Blick darauf zurückzuwerfen. 

Daß die Verſprechungen, welche bei der gewaltſamen 
Pacificirung des Landes von den fremden Mächten zu ſeinem 
Schutze gemacht, in keiner Weiſe gehalten worden, iſt ſchon 
früher erwähnt worden. Die eiderdäniſche Partei hatte aller⸗ 
dings nicht ihren Zweck erreicht, die förmliche Inkorporirung 
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Schleswigs in das Königreich, den Wünſchen und Rechten 
der Herzogthümer war aber auch in keiner Weiſe Rechnung 
getragen worden. 

Zuerſt hatte man durch Einberufung der ſogenannten 
Notablen, d. h. angeſehener Vertrauensmänner aus Dänemark 
und Schleswig, wie Holſtein, den Verſuch gemacht, das 
Verhältniß der Monarchie in ganz däniſchem Sinne zu ordnen; 
da es ſich dabei aber nur um Verletzung des Grundſatzes 
der Untrennbarkeit der Herzogthümer handeln konnte, hatten 
die Vertreter Holſteins energiſch proteſtirt; diejenigen Schles— 
wigs waren wohlweislich ſo ausgewählt worden, daß man von 
ihnen keinen Widerſtand zu befürchten brauchte. 

Dieſe ganzen Verhandlungen, die in Flensburg ſtatt— 
fanden, zerſchlugen ſich alſo, nachdem ſie zwei Monate lang 
gedauert hatten, und inzwiſchen beſtrebte ſich die auswärtige 
Diplomatie, eine Vereinbarung herbei zu führen. Der engliſche 
Premierminiſter Lord Palmerſton zeigte ſich hierbei beſonders 
thätig, und nachdem ſchon im Sommer des Jahres 1850 
Frankreich, Rußland, Schweden und Oeſterreich ſich für die 
Integrität der däniſchen Monarchie erklärt hatten und anderer— 
ſeits im folgenden Jahre mit Genehmigung Rußlands die Erb— 
folgefrage dahin geordnet worden war, daß ſie auf die jüngere 
Linie des Königshauſes und zwar auf den Prinzen Chriſtian 
von Glücksburg übergehen ſolle, kam unter dem 8. Mai 1852 
das ſogenannte Londoner Protokoll zu Stande, das in 


neueſter Zeit ſo vielfach beſprochen worden iſt. 


Schon vorher hatte Dänemark dafür die Verpflichtung 
übernommen und öffentlich erklärt, daß nach Berathung 
mit dem Reichstage und den Ständen der Herzogthümer 
eine verfaſſungsmäßige, gleichartige Verbindung ſämmtlicher 
Theile der Monarchie ſtattfinden, daß Schleswig nicht 
inkorporirt werden, ſondern mit Holſtein zuſammen eine 
ſelbſtſtändige Verfaſſung und Verwaltung erhalten, daß die 
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Provinzialſtände eine „beſchließende Befugniß“ erhalten und 
daß in Schleswig die vollſtändigſte Gleichberechtigung der 
deutſchen und däniſchen Nationalität bewahrt werden ſolle. 

Das londoner Protokoll iſt zu wichtig für die Geſchichte 
der Herzogthümer, als daß wir hier nicht näher auf ſeinen 
Inhalt eingehen müßten. 

Nachdem es mit der Formel beginnt: „Im Namen der 
heiligen und untheilbaren Dreieinigkeit!“ führt es die Contra⸗ 
henten des Traktats an, nämlich Seine Majeſtät den Kaiſer 
von Oeſterreich, den Prinz-Präſidenten der franzöſiſchen 
Republik, die Königin von Großbritannien und Irland, den 
König von Preußen, Kaiſer von Rußland und König von 
Schweden, und fährt dann fort: 

„In der Erwägung, daß die Aufrechthaltung der 
Integrität der dänischen, Monarchie, in ihrer Verknüpfung 
mit den allgemeinen Intereſſen des europäiſchen Gleichge— 
wichts von hoher Wichtigkeit für die Erhaltung des Friedens 
iſt und daß eine Vereinbarung, welche den Mannesſtamm 
mit Ausſchluß des Weiberſtammes zur Nachfolge in der 
Geſammtheit der augenblicklich unter dem Scepter Seiner 
Majeſtät des Königs von Dänemark vereinigten Staaten 
beriefen, das beſte Mittel ſein würde, die Integrität dieſer 
Monarchie zu ſichern“ ꝛc. — iſt folgender Vertrag durch 
Bevollmächtigte beſchloſſen worden. 

Im erſten Artikel verpflichten ſich dann die kontrahirenden 
Theile, die Erbfolge des Prinzen Chriſtian von Schleswig⸗ 
Holſtein-Glücksburg und ſeiner Deſcendenten anzuerkennen, 
im zweiten garantiren fie die Integrität der däniſchen Mo⸗ 
narchie als „feſt beſtehen bleibend“ und behalten ſich weitere 
Erörterungen für den Fall des Ausſterbens der Linie Glücks— 
burg vor, im dritten wahren ſie ausdrücklich die Rechte und 
Verpflichtungen Sr. Majeſtät des Königs von Dänemark 
und des deutſchen Bundes in Betreff der Herzogthümer 
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Holſtein und Lauenburg; die beiden letzten Artikel endlich 
ſind nur formelle. 

Durch dieſes Protokoll, das ohne jede Bewilligung der 
Landes ſtände der Herzogthümer, um deren heiligſte und 
wichtigſte Rechte es ſich ja handelte, ebenſo wenig aber 
unter Zuziehung des deutſchen Bundes abgeſchloſſen worden, 
wurde die zunächſt zur Thronfolge in den Herzogthümern 
berechtigte Linie der Herzöge von Auguſtenburg übergangen. 

Das Erbfolgerecht in den Herzogthümern iſt augen— 
blicklich eine ſo brennende Frage, daß wir auch an dieſer 
Stelle eine kurze Beleuchtung derſelben unmöglich außer 
Augen ſetzen können; der ganze weitere Verlauf der Ge— 
chichte der Herzogthümer müßte dadurch unklar werden. 

Wie wir ſchon in der Einleitung dieſes Werkes er— 
wähnt haben, findet für Dänemark auch die weibliche, für 
die Herzogthümer nur die männliche Thronfolge ſtatt. König 
Friedrich VII. war nun allerdings, der alten Vereinigung 
vom Jahre 1460 zufolge, berechtigt, über die Herzogthümer 
zu herrſchen, dieſes Recht mußte aber für die Krone Däne- 
mark mit ſeinem Tode erlöſchen, da er keinen männlichen 
Nachkommen oder Verwandten hinterließ. 

Nur drei weibliche, bereits hochbejahrte Verwandtinnen 
fanden ſich vor, die Landgräfin Charlotte von Heſſen-Caſſel 
und zwei Töchter König Friedrichs VI., deren eine die Ge— 
mahlin des ſpäter verſtorbenen Erbprinzen und Onkels 
Königs Friedrich VII. war, die andere die Gemahlin des 
Herzogs Karl von Glücksburg. Beide waren kinderlos. 
Die Auguſtenburger ſind die Nachkommen der Schweſter 
Königs Friedrich VI., die einzigen männlichen Anverwands 
ten der Königsfamilie, daher auch die einzig zur Erbfolge 
in den Herzogthümern Berechtigten. 

Das alte Königsgeſetz ſagt ausdrücklich, „daß die 
Männer der weiblichen Mitglieder der Königsfamilie ſich 
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durchaus nicht mit der Regierung dieſer Reiche befaſſen 
ſollen, und wie hoch und mächtig ſie auch ſonſt in ihren 
eigenen Ländern ſein mögen, ſo ſollen ſie doch, wenn ſie 
hier im Lande find, ſich ganz und gar keine Macht zu: 
eignen.“ 

Die neue, durch das Londoner Protokoll erſt gemachte 
Erbfolge war nun alſo eine durchaus willkürliche und um 
ſo ungerechtfertigter, als man gar nicht die Stände der 
Herzogthümer um ihre Einwilligung befragt hatte. 

Die Leipziger Zeitung, deren ſehr klarem Ausſpruche 
wir in dieſer politiſchen Darſtellung uns nur durchaus an- 
ſchließen können, ſchreibt ſehr treffend: 

„Wenn es fortan geſtattet ſein ſoll, das Erbrecht nach 
dem angeblichen Intereſſe des betheiligten Landes und des 
europäiſchen Gleichgewichts zu modeln, dann iſt es doch 
das Mindeſte, daß man das Land und ſeine geſetzlichen 
Organe hört. Ein neues Erbrecht gegen den Willen des 
Landes oftroyiren, das iſt nichts Anderes als ein Akt der 
brutalen Gewalt.“ „ 

Wem ſollte die Wahrheit dieſer Worte nicht ein⸗ 
leuchten? — 

Der als Hiſtoriker rühmlichſt anerkannte Profeſſor 
Waitz ſagt: 

„Verträge der Großmächte können wohl ein neues 
Recht anerkennen und beſtätigen, welches die Macht der 
Thatſachen, der Wille der betreffenden Völker und der Ver⸗ 
zicht der Altberechtigten in's Leben gerufen haben; ſchaffen 
aber können ſie es, wenn nicht alle Rechtsbegriffe auf den 
Kopf geſtellt werden ſollen, nimmermehr.“ 

Eine politiſche Schrift, die wir vor uns liegen haben, 
ſagt unter Anderem: 

„Man ſagt ferner, der Herzog von Auguſtenburg 
(Chriſtian Carl Friedrich Auguſt, Vater des jetzigen präten- 
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direnden Herzogs Friedrich VIII.) habe 1852 für ſich und 
ſeine Familie auf ſeine Erbrechte verzichtet. Wir antworten: 
er hat nicht verzichtet, ſondern nur erklärt, daß er den in 
Betreff der Erbfolge gefaßten oder zu faſſenden Beſchlüſſen 
nicht entgegentreten wolle. Das Recht ſeines Hauſes iſt 
in der Frankfurter Ceſſionsakte nicht erwähnt, und wäre 
es, ſo hätte der Herzog nicht die Befugniß gehabt, demſelben 
etwas zu vergeben. 

„Endlich bindet jene Erklärung nur ihn ſelbſt, denn 
obwohl ſie auch für ſeine Familie abgegeben iſt, ſo waren 
ſeine beiden Söhne damals ſchon volljährig und ſtimmten 
nicht zu. Ja, der Erbprinz Friedrich (jetzt Friedrich der 
Achte von Schleswig-Holſtein kraft ſeines Rechts und des 
Verzichts ſeines Vaters zu ſeinen Gunſten) hat ſein Recht 
durch Proteſt vom 15. Februar 1859 ausdrücklich gewahrt.“ 

Der deutſche Abgeordnetentag erklärte am 22. Dezem⸗ 
ber 1863: 

„Die Geltendmachung der Thronfolge Herzogs Friedrich 
iſt zugleich die Geltendmachung der Rechte Deutſchlands an 
Schleswig-Holſtein. Hieraus entſpringt die Verpflichtung 
des deutſchen Volkes, für ſeine verletzte Ehre, für ſein ge⸗ 
fährdetes Recht, für ſeine unterdrückten Stammgenoſſen und 
ihren rechtmäßigen Fürſten jedes nöthige Opfer zu bringen.“ — 

Die Erbfolgefrage war alſo ganz gegen das Intereſſe 
der deutſchen Länder entſchieden und die letzteren Dänemark 
unter gewiſſen Bedingungen wieder überliefert worden. 

Man mußte nun wenigſtens die Erwartung hegen, daß 
Dänemark ſeine feierlich und öffentlich ausgeſprochenen Zu⸗ 
ſagen erfüllen oder daß der deutſche Bund, der unter dem 
29. Juli 1852 dieſe Vereinbarung anerkannt hatte, ſie auch 
durch ſein Anſehen und ſeine Dänemark jedenfalls überlegene 
Macht aufrecht erhalten würde. 

Aber Keines von Beidem geſchah. 
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Deutſchland ſah die größten Gewaltthaten der eider— 
däniſchen Partei, deren wir ſchon früher erwähnt haben, 
ruhig mit an. Das Herzogthum Schleswig ſollte einmal 
gänzlich däniſirt werden, um einen Vorwand zu ſeiner unge— 
ſetzlichen Inkorporirung in die däniſche Monarchie durch 
Thatſachen begründen zu können. 

Die Stände traten zwar noch zuſammen, aber der 
königliche Regierungskommiſſarius, der dieſe Verſammlungen 
zu leiten und zu überwachen hatte, trat jedesmal proteſtirend 
und inhibirend allen Berathungen und Beſchlüſſen entgegen, 
welche den Zwecken der Regierung oder vielmehr der eider— 
däniſchen Partei nicht ganz entſprechen konnten. Von der 
verſprochenen beſchließenden Befugniß der Stände war gar 
keine Rede. 

Nun wurde noch ein Verfaſſungsentwurf vorgelegt, der 
den Rechten des Landes vollſtändig Hohn ſprach. Die 
Ständeverſammlung wies ihn zurück. 

Am 23. Februar 1854 wurde für Schleswig, am 
11. Juli deſſelben Jahres für Holſtein reine neue Verfaſſung 
gewaltſam eingeführt; wenige Tage ſpäter erfolgte eine Ver⸗ 
faſſungsertheilung für die ganze Monarchie. Demnach ſollte 
der Reichsrath zu drei Fünfteln aus Abgeordneten des 
eigentlichen Dänemarks, nur zu zwei Fünfteln aus ſolchen 
der beiden Herzogthümer beſtehen und allein eine berathende 
Befugniß haben. Da dieſe Verfaſſung aber auf allgemeinen 
Widerſtand ſtieß, verlangte das damalige Miniſterium, an 
deſſen Spitze der Konferenzrath Oehrſted ſtand, feine Ent— 
laſſung und mußte durch ein anderes, deſſen Seele von 
Scheel⸗Pleſſen war, erſetzt werden. 

Eine andere Geſammtſtaatsverfaſſung wurde ertheilt 
(im October 1855), aber ſie ſicherte ebenſo wenig wie die 
frühern das Recht der Herzogthümer und wurde den geſetz⸗ 
lichen Vertretern der letzteren nicht einmal mitgetheilt. Immer 


klarer jtellte es fich heraus, daß das ſchleswig⸗-holſteiniſche 
Volk Dänemark gegenüber vollſtändig rechtlos geworden ſei, 
und der deutſche Bund that Nichts, dieſem Zuſtande abzu⸗ 
helfen. 

Mit wahrhaft bewunderungswürdiger Energie und Zä— 
higkeit hatte ſich das Volk der Herzogthümer während dieſer 
Wirren benommen; es wich keinen Fuß breit von ſeinem 
alten Rechte ab, und ſeine Vertreter proteſtirten wiederholt 
vor Deutſchland, dem ſie trotz der bewieſenen Theilnahm⸗ 
loſigkeit einmal den alten Tratidionen, ihren Sitten und 
der Sprache nach angehören wollten, gegen die däniſchen 
Gewaltthätigkeiten, leider ohne jeden Erfolg. 

Im Winter von 1855 zu 1856 waren die Stände der 
Herzogthümer von Neuem zuſammengetreten und beantragten 
eine Beſchwerde an den Thron, mußten ſie aber aufgeben, 
da der königliche Commiſſarius ſie auf das Entſchiedenſte 
zurückwies. 

Im Reichsrathe war die patriotiſche Partei der Herzog— 
thümer allerdings ſchwach vertreten, und ſie beantragte, daß 
man die Geſammtverfaſſung nachträglich den Ständen zur 
Genehmigung vorlege, konnte aber damit nicht durchdringen. 

Inzwiſchen hatte man eine förmliche Anklage gegen 
das Miniſterium wegen ungeſetzlicher Verwendung einer ge— 
wiſſen Summe für die Heeresausgaben erhoben, die vorzüglich 
aus den Mitteln der Herzogthümer genommen wurden, das 
Reichsgericht aber ſprach die Miniſter vollſtändig frei. 

Am 1. März 1856 trat der Reichsrath von Neuem zu⸗ 
ſammen, und die wenigen, in jeder Beziehung benachtheiligten 
Vertreter der Herzogthümer ſtellten wiederum den Antrag 
auf eine ihren Rechten entſprechende Veränderung der Ver— 
faſſung, wurden aber nach längeren Debatten damit zurück 
gewieſen; andere Schwierigkeiten ſtellten ſich in Betreff der 
von den Herzogthümern zu zahlenden Steuern heraus. 


— 


Jetzt, nach fünf Jahren endlich, fanden ſich die deutſchen 
Großmächte veranlaßt, ſich in dieſe Verhältniſſe zu miſchen 
und an die im Londoner Protokoll und anderwärts von 
Dänemark gegebenen Verſprechungen zu erinnern. 

Oeſterreich und Preußen traten zuerſt mit ihren Noten 
auf, Dänemark aber ſuchte durch ſeine Geſandten bei den 
anderen außerdeutſchen Großmächten dagegen zu wirken. 
Man antwortete darauf damit, daß man, gegen den Proteſt 
der holſteiniſchen und lauenburgiſchen Stände, alle diejenigen 
Dominialgrundſtücke in den Herzogthümern zu verkaufen 
beſchloß, deren jährlicher Ertrag die Summe von zweihun⸗ 
dert Reichsthalern nicht erreichte. 

Dänemark that damals nur einen Schritt zur Verjöh- 
nung, indem es eine Amneſtie für die ſogenannten Rebellen 
des Jahres 1850 erließ, doch blieben davon ausgeſchloſſen 
der Herzog von Auguſtenburg, der Prinz von Noer, Beſeler, 
der ehemalige Statthalter, der damalige Miniſter Francke, 
und Graf Friedrich von Reventlow. 

Auf das Dringen Oeſterreichs und Preußens wurden 
von der däniſchen Regierung wiederholte Ausflüchte gemacht, 
endlich gab ſie im Sommer des Jahres 1857 aber doch ſo 
weit nach, daß ſie erklärte, die holſteiniſchen und lauen— 
burgiſchen Stände ſollten abermals zuſammentreten, um 
über die Ordnung der Geſammtſtaatsverfaſſung zu berathen. 
Die Stände traten auch zuſammen, verweigerten aber eine 
jedenfalls nutzloſe, weil nur zum Schein geführte, Berathung 
über den erwähnten wichtigen Punkt. 

Preußen und Oeſterreich wandten ſich nun an den 
deutſchen Bund und verlangten eine Regelung dieſer ver— 
wirrten Verhältniſſe, ſo weit ſie Holſtein und Lauenburg 
betrafen. Wie ſprüchwörtlich bekannt iſt, dauerte die darauf 
bezügliche Unterhandlung ſehr lange und endete damit, daß 
die Bundesverſammlung vom 11. Februar 1858 erklärte, 


die Geſammtſtaatsverfaſſung von 1855 ſei für Holftein ge⸗ 
ſetzlich ungültig und die däniſche Regierung zu erſuchen, 
einen geſetzmäßigen Zuſtand für dieſes Land herbeizuführen. 

Jetzt rieth ſelbſt Rußland zur Nachgiebigkeit, trotz deſſen 
aber trat im Januar 1858 der in Folge dieſer beanſtandeten 
Geſammtſtaatsverfaſſung geſchaffene Reichstag wieder in 
Kopenhagen zuſammen und äußerte ſich, ebenſo wie der 
König in ſeiner Thronrede, auf eine Weiſe, die kriegeriſche 
Eventualitäten befürchten laſſen mußte, — ja, man ging 
ſogar ſo weit, die Herzogthümer mit neuen Steuern zu belegen, 
die für dieſen Zweck, alſo gerade ihrem Intereſſe entgegen, 
angewandt werden ſollten. Der deutſchen Bundesverſamm— 
lung aber antwortete die däniſche Regierung, daß ſie bereit 
ſei, mit ihm „von Macht zu Macht“ zu unterhandeln. 

Das war natürlich keine zureichende Erklärung, und der 
deutſche Bund ſtellte eine Friſt von ſechs Wochen zu einer 
beſtimmteren Mittheilung; erſt am letzten Tage dieſer Friſt 
erklärte Dänemark, daß es einſtweilen für die Herzogthümer 
Holſtein und Lauenburg die Geſammtſtaatsverfaſſung außer 
Kraft ſetzen werde. 

Dies geſchah auch wirklich, als der Bund endlich ener— 
giſcher aufzutreten begann und mit Vollſtreckung der Exe- 
kution durch deutſche Truppen drohte; gleichzeitig wurde aber 
in dem bezüglichen Patente vom 6. November 1858 auch 
erklärt, „daß die gedachte Verfaſſung für die nicht zum 
deutſchen Bunde gehörenden Theile der Monarchie in un- 
geſchwächter Wirkſamkeit zu beſtehen fortfahren und daß die 
Miniſter für das Auswärtige, Krieg, Marine und Finanzen 
künftig in Betreff Holſteins nur dem Könige verantwortlich 
ſein ſollten.“ 

Das hieß mit andern Worten: Die Vertreter Holſteins 
und Lauenburgs ſcheiden aus dem Reichsrathe aus, in dem 
ſie bisher wenigſtens immer noch eine berathende Stimme 
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gehabt hatten, und die beiden Länder ſind jetzt ohne jede 
Vertretung einer willkürlichen Miniſterregierung preisgegeben. 

Was nun das Herzogthum Schleswig anbetraf, deſſen 
ſich der deutſche Bund nicht annehmen konnte, ſo war es 
durch dieſen Beſchluß vollſtändig von Holſtein getrennt und 
der däniſchen Willkür preisgegeben worden, denn die Ver— 
faſſung von 1855 blieb dafür beſtehen. Der Reichsrath 
war jetzt aber nur aus ganz eiderdäniſch geſinnten Mit⸗ 
gliedern zuſammengeſetzt und alle Beſtrebungen zur Dani— 
ſirung und vollſtändigen Inkorporation Schleswigs wurden 
eifriger und rückhaltsloſer als je fortgeführt. 

Nachdem die däniſche Regierung nun verſprochen hatte, 
eine Aenderung in der Verfaſſung für Holſtein und Lauen— 
burg eintreten zu laſſen, und behufs dieſer Abſicht die hol— 
ſteiniſche Ständeverſammlung am 3. Januar 1859 zuſammen⸗ 
berufen, legte ſie derſelben jenen früheren beanſtandeten 
Entwurf in ganz unveränderter Form vor. 

Darüber konnte es natürlich zu keiner Einigung kommen; 
die Stände wieſen jede Verhandlung Harüber zurück und 
legten ſelbſt einen Plan für die neue Verfaſſung, wie ſie 
in ihren Wünſchen und Rechten lag, vor. 

In Folge dieſes Widerſtandes wurde die Ständever— 
ſammlung von der Regierung geſchloſſen. 

Jetzt erklärte der Bund von Neuem, daß er das ſchon 
früher beſchloſſene Excekutionsverfahren zur Ausführung brin— 
gen werde, wenn Dänemark ſeinen Forderungen innerhalb 
ſechs Wochen nicht in genügender Weiſe entſpräche. 

Aber die däniſche Regierung wußte ſich wieder durch 
einen neuen Aufſchub zu helfen. Sie berief abermals die 
Provinzialſtände von Holſtein zuſammen und legte ihnen 
einen neuen Verfaſſungsentwurf vor, der in feinen Haupt⸗ 
zügen nur wenig von dem früheren abwich und vorzüglich 
die Inkorporation Schleswigs und Trennung der beiden 


— 


Länder bezweckte. Dieſe Abſicht war zu deutlich ausgedrückt, 
als daß die Form der Vorlage die Stände hätte beſtechen 
können; ſie verweigerte abermals die Annahme. Sie ver— 
langten „die Wiederherſtellung und zeitgemäße Entwickelung 
der altberechtigten Verbindung mit Schleswig“ und erklärten, 
„ſie ſeien nicht des Willens, ſich in das Verhältniß einer 
nach den Grundſätzen, wie ſie ſonſt für Kolonien üblich, 
behandelten Provinz herabdrücken zu laſſen.“ 

Auf dieſe Weiſe konnte kein Reſultat erzielt werden, 
und die Ständeverſammlung ging wieder auseinander; die 
däniſche Regierung aber zeigte dem deutſchen Bunde an, 
daß die Verhandlungen zu keinem Reſultate geführt hätten 
und daß die Angelegenheit durch vom Reichsrath und den 
Ständen des Herzogthums zu wählende Abgeordnete von 
Neuem in Berathung gezogen werden ſolle. Indeſſen kam 
auch dieſer Plan nicht zur Ausführung, weil der Bund ver— 
langte, daß die Vertreter der verſchiedenen Theile der Mo— 
narchie in gleicher Zahl zuſammenberufen würden, und das 
Kopenhagener Kabinet ſich deſſen weigerte. 

Die Budgetfrage gab zu neuen Verhandlungen Anlaß. 
Der deutſche Bund verlangte, in Uebereinſtimmuug mit den 
Vertretern des Herzogthums Holſtein, daß, ſo lange die 
Streitigkeiten wegen der Verfaſſung noch ſchwebten, kein 
Geſetz, beſonders kein auf die Finanzen bezügliches, ohne 
Einwilligung der Stände gegeben werde. 

Dies hinderte aber die däniſche Regierung durchaus 
nicht, im Monat Juli 1860 das zunächſt bevorſtehende 
Staatsbudget für Holſtein und Lauenburg feſtzuſetzen. 

Die deutſche Bundesverſammlung drohte abermals mit 
Exekution. Dänemark verſicherte officiell, nachdem die Stände— 
verſammlung nochmals einberufen worden, es ſei denſelben 
das in Rede ſtehende Budget zur Beſchlußfaſſung vorgelegt 
worden, während dies in Wirklichkeit keineswegs geſchehen war. 
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Das Herzogthum Holſtein wurde durch die unverhält- 
nißmäßigſten Steuerauflagen bedrückt und das dadurch ein— 
gebrachte Geld hauptſächlich zu dem Zwecke verwandt, gegen 
Deutſchland ſich in Waffen zu rüſten. 

Das alte Dannewirk, das im Jahre 1848 ſich in ſo 
ſchlechtem Zuſtande befunden hatte, daß ſeine Eroberung 
auf leichte Weiſe möglich geworden war, wurde mit großen 
Koſten, zu welchen die Herzogthümer — gegen ihr eigenes 
Intereſſe alſo — das Meiſte beitragen mußten, wieder her— 
geſtellt, und der däniſche Stolz nannte dieſes Bollwerk un— 
überwindlich. Auf die Armee und Flotte wurden große 
Summen verwandt, um ſie in kriegstüchtigen Zuſtand zu 
ſetzen, und man gab ſich nicht die Mühe, die Stände um 
ihre Einwilligung zu dieſen außerordentlichen Ausgaben zu 
befragen. 

Inzwiſchen war der diplomatiſche Notenwechſel fortge⸗ 
ſetzt worden; beſonders Preußen hatte verſchiedene Verſuche 
gemacht, ſich des guten Rechts der Herzogthümer anzu⸗ 
nehmen, aber dies geſchah erſt auf energiſchere Weiſe ſeit 
der Thronbeſteigung Königs Wilhelm J. und dem Wechſel 
des Miniſteriums. Der Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Bernſtorff, ſprach ſich zuerſt aufrichtig über das ungerecht⸗ 
fertigte Verfahren der däniſchen Regierung aus. 

Vorzüglich war es England, welches die Löſung dieſer 
brennenden Frage verzögerte, indem es vielfache Vermitte⸗ 
lungsvorſchläge machte, die aber alle ganz im Intereſſe 
Dänemarks ausfielen. Damit konnten ſich weder das Land 
noch die deutſchen Regierungen einverſtanden erklären; Graf 
Bernſtorff proteſtirte entſchieden gegen die „offenkundige 
ſyſtematiſche Bekämpfung der deutſchen 1 im 
Herzogthum Schleswig.“ 

Dieſelbe hatte ſich im Laufe der Jahre immer deut⸗ 
licher herausgeſtellt. 


Wir erwähnten ſchon früher des Buches des Doktor 
G. Raſch „Vom verlaſſenen Bruderſtamme“ und verweiſen 
abermals darauf, weil es die däniſchen Vergewaltigungen 
im Herzogthume Schleswig erſchöpfend behandelt. 

Die Dänen hielten auch jetzt in keiner Weiſe mehr mit 
der Abſicht zurück, das Land Schleswig unlöslich mit der 
Monarchie zu verbinden, indem es von Holſtein getrennt 
würde. Der Grundſatz: „Ein Dänemark bis zur Eider!“ 
wurde offener als je ausgeſprochen und der Verſuch ge— 
macht, ihn mit allen Mitteln durchzuführen. 

Am 12. März und 8. Mai 1862 erklärte das däniſche 
Kabinet ohne Umſtände in einer an die europäiſchen Mächte 
gerichteten Cirkulardepeſche, daß Schleswig ein „däniſches 
Herzogthum“ ſei. 

Wie eine ſolche Anſicht entſtehen oder wenigſtens aus- 
geſprochen werden konnte, erklärt ſich nur aus der unend— 
lichen Geduld, welche der deutſche Bund dem däniſchen 
Kabinet gegenüber ſo lange Jahre bewieſen hatte. 

Nachdem hiermit die diplomatiſchen Verhandlungen ge— 
ſchloſſen worden, berief die Regierung im Januar 1863 die 
holſteiniſchen Provinzialſtände von Neuem zuſammen und 
machte abermals eine Vorlage, welche die Trennung der 
beiden Herzogthümer bezweckte. Hierauf wandten ſich die 
Stände mit einer energiſchen Adreſſe an den König, dieſelbe 
wurde indeſſen zurückgewieſen und in Folge deſſen der ein— 
ſtimmige Beſchluß gefaßt, abermals den Schutz des deutſchen 
Bundes in Anſpruch zu nehmen. 

Ein neues Patent vom 30. März 1863 erklärt ebenſo 
offenbar die Abſicht, Schleswig in die Monarchie zu in— 
korporiren, ohne im Geringſten Rückſicht auf die Vertretung 
durch den deutſchen Bund zu nehmen. In demſelben Patent 
wurde ferner erklärt, daß die holſteiniſchen Soldaten in beſon⸗ 
dere Korps formirt, indeſſen unter den Befehl däniſcher 


Offiziere und überhaupt unter däniſche Oberverwaltung ge: 
ſtellt werden ſollten. 

Damit war dem Herzogthum Holſtein nur eine neue 
Geldlaſt aufgebürdet worden, ohne daß die Provinzialſtände 
in irgend einer Weiſe ihre Bewilligung dazu gegeben 
hätten. 

Preußen und Oeſterreich hatten keinen Einſpruch gegen 
dieſe Gewaltthat erhoben, nur Hannover und Oldenburg 
beantragten bei dem deutſchen Bunde, ſich des verletzten 
Rechts der Herzogthümer anzunehmen. Abermals legte ſich 
England in das Mittel, Oldenburg, Baden und die ſächſiſchen 
Herzogthümer verlangten dagegen die Aufhebung des eben 
erwähnten Patents. 

Dänemark weigerte ſich deſſen entſchieden und nöthigte 
dadurch den Bund, beſtimmt zu erklären, daß die Excekution 
ohne Weiteres ausgeführt werde. 

Keineswegs dadurch eingeſchüchtert, beſchloß der Reichs— 
rath in Kopenhagen, für Dänemark und das Herzogthum 
Schleswig eine gemeinſame Verfaſſung einzuführen, womit 
alſo die urrechtliche Inkorporation auf die klarſte Weiſe 
ausgeſprochen war. 

Die Bundesverſammlung beauftragte jetzt Sachſen und 


Hannover, die Excekution zu vollziehen, während Preußen 


und Oeſterreich militairiſche Reſerven ſtellen ſollten, falls 
Dänemark einen Widerſtand verſuchen ſollte. 

König Friedrich VII. hatte dem Drängen der Eider— 
partei nachgeben müſſen und ſich für Unterzeichnung der 
neuen Verfaſſung erklärt, als er am 14. November 1863 
in Folge einer Geſichtsroſenkrankheit plötzlich ſtarb. 

Damit war die Erbfolgefrage für die Herzogthümer 
auf die ſchnellſte, unerwartete Weiſe erledigt. In Folge 
des Londoner Protokolls war der Herzog von Glücksburg, 
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Chriſtian, Thronfolger geworden, folgerecht nur für Däne- 
mark, nicht aber für die Herzogthümer. 

Herzog Friedrich, der ſich damals auf ſeinem Gute 
Dolzig in der Lauſitz aufhielt, machte ſofort ſeine alten, aber 
begründeten Anſprüche geltend, indem er nachfolgende Profla- 
mation erließ: 

„Schleswig-Holſteiner! 

„Der letzte Fürſt der däniſchen Linie Eures Regenten⸗ 
hauſes iſt dahin gegangen. 

„Kraft der alten Erfolgeordnung unſeres Landes und 
des Oldenburgiſchen Hauſes, kraft der Ordnungen, welche 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Landesverſammlung in dem Staats- 
grundgeſetz ausdrücklich beſtätigt hat, kraft der von meinem 
Vater zu meinen Gunſten ausgeſtellten Verzichtsurkunde, 
erkläre ich hierdurch, als erſtgeborner Prinz der nächſten 
Linie des Oldenburgiſchen Hauſes, daß ich die Regierung 
der Herzogthümer Schleswig-Holſtein antrete und damit 
die Rechte und Pflichten übernehme, welche die Vorſehung 
meinem Hauſe und zunächſt mir überwieſen hat. 

„Ich weiß, daß dieſe Pflichten in ſchwerer Zeit an 
mich herantreten, ich weiß, daß zur Durchführung Eures 
und meines Rechtes, mir zunächſt keine andere Macht zu 
Gebote ſteht, als die Gerechtigkeit unſerer Sache, die Heilig— 
keit alter und neuer Eide und Eure Ueberzeugung von der 
Feſtigkeit des Bandes, welches mein Geſchick und das Eure 
vereint. 

„Ihr habt bis jetzt Ungerechtigkeit ebenſo mannhaft 
getragen, als Ihr mannhaft gekämpft habt, Ungerechtigkeit 
abzuwehreu. Für das Joch, das man Euch auflegte, gab 
bis jetzt ein unbeſtrittenes Recht den Vorwand, denn der 
König von Dänemark war zugleich Euer Herzog. 

„Von jetzt an wäre die Herrſchaft eines Königs von 
Dänemark über Euch eine Uſurpation und rechtloſe Gewalt— 


that, und unſere gemeine Aufgabe iſt es, dieſer Herrſchaft 
ein Ende zu machen. 

„Ich kann Euch jetzt nicht aufrufen, Gewalt mit Ge⸗ 
walt zu begegnen. Euer Land iſt von fremden Truppen 
beſetzt, Ihr habt keine Waffen. 

„Mir liegt deshalb vor Allem ob, die Regierungen 
des Bundes um Schutz meines Regierungsrechts und Euer 
nationalen Rechte anzugehen. 

„Der deutſche Bund iſt niemals der legitimen Erbfolge 
entgegengetreten. 

„Die Ordnung, auf welcher die Regierungen Deutſch— 
lands ruhen, iſt dieſelbe, auf die meine Rechte begründet 


find. Und die Regierungen Europa's werden der durch 


die Erfahrung beſtätigten Wahrheit nicht widerſtehen, daß 

ein haltbarer Zuſtand da nicht dauern kann, wo eine will- 

kürliche Rechtsordnung einem Volle gegen ſeine geheiligten 

Wünſche, gegen ſeine von Gott geſetzte Nationalität und 

gegen ſein uraltes Recht aufgedrängt werden ſoll. 
„Lauenburger! 

„Euer ſchönes Land, Gegengabe für ein Land, deſſen 
Namen ich durch meine Geburt trage, unterliegt deſſen Erb— 
folge, ſoweit nicht Rechte anderer Glieder meines Hauſes 
und ältere begründete Rechte deutſcher Regentenhäuſer da— 
ran haften. Ich gebe Euch das Verſprechen, daß ich Euer 
nationales Recht als mein eigenes betrachte, und ſoweit ich 
berufen bin, Eure Rechte und Freiheiten beſchützen werde. 

„Schleswig-Holſteiner! 

„Von der Ueberzeugung durchdrungen, daß mein Recht 
Eure Rettung iſt, gelobe ich für mich und mein Haus zu 
Euch zu ſtehen, wie ich in der Schlacht zu Euch geſtanden, 
mich nicht zu trennen von Euch und unſerem Rechte. Und 
ſo gelobe und ſchwöre ich, gemäß dem Staatsgrundgeſetze: 
„Die Verfaſſung und die Geſetze der Herzogthümer Schles- 
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wig⸗Holſtein zu beobachten und die Rechte des Volks auf— 
recht zu erhalten. So wahr mir Gott helfe und ſein hei— 
liges Wort.“ 

Schloß Dolzig, am 16. November 1863. 


Friedrich, 
Herzog von Schleswig⸗Holſtein.“ 


Als Herzog Friedrich erklärt hatte, daß er die Regie— 
rung der Herzogthümer kraft ſeines Geburtsrechtes über— 
nehme, bildete er ſich ein Miniſterium, beſtehend aus Francke 
für das Innere, dem Profeſſor Samwer für das Auswärtige 
und dem Oberſten du Plat für den Krieg. Die Seele dieſes 
Miniſteriums iſt bis jetzt jedenfalls Francke geweſen, ein . 
Mann von großer Charakterentſchiedenheit und glühendem 
Patriotismus; er iſt vollkommen dazu geeignet, die Ange— 
legenheiten des von ihm übernommenen Faches in Ordnung 
zu halten. 


Carl Philipp Francke iſt im Jahre 1805 zu Schleswig 
geboren. Er war ehemals Direktor der ſchleswig-holſteiniſchen 
General-Zollkammer und des Kopenhagener Handelskollegiums. 
Bei den ſpäteren politiſchen Zerwürfniſſen wurde er in Kiel zum 
Präſidenten des interimiſtiſchen ſchleswig-holſteiniſchen Re— 
gierungskollegiums ernannt und begab ſich von da zu Ende 
des Jahres 1848 zur Frankfurter Verſammlung. Im folgen— 
den Jahre übernahm er die Verwaltung der Finanzen für 
die Herzogthümer und wurde ſpäter Miniſter des Aus- 
wärtigen. 


Die däniſche Regierung ſtellte ihn ſpäter auf die Liſte 
der Verbannten, und mußte er darauf das Land verlaſſen. 
Bald darauf ſtellte der Herzog Ernſt von Koburg-Gotha 
ihn als Regierungspräſidenten an und beförderte ihn darauf 
zum geheimen Staatsrath und Miniſter. 
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Carl Friedrich Sammer, geboren 1818 zu Eckernförde, 
hat die Jurisprudenz ſtudirt und ſich als Schriftſteller über 
die Rechte ſeines Vaterlandes bekannt gemacht. Nachdem 
er bei der erſten Erhebung des Landes demſelben als Di- 
plomat verſchiedentlich gedient hatte, — er war damals 
Profeſſor der Rechte in Kiel — wurde auch er durch die 
däniſche Regierung verbannt. Herzog Ernſt von Koburg— 
Gotha zog ihn als Bibliothekar und Leiter der diplomatiſchen 
Correſpondenz an ſeinen Hof und ließ ſich auf ſeinen Reiſen 
meiſtentheils von ihm begleiten. Seit 1862 gehörte er dem 
gothaiſchen Miniſterium an und zeichnete ſich durch Umſicht 
ganz beſonders aus. Samwer iſt ein lebhafter Charakter 
und in ſeinem Auftreten nicht ſo kalt und abgemeſſen wie 
Francke, der ſich nicht leicht vom Augenblicke hinreißen läßt. 

Der Kriegsminiſter du Plat endlich iſt weniger bekannt 
und hervorragend. 

Wir haben jetzt noch von der Vergangenheit des Kron- 
prätendenten ſelbſt zu ſprechen. 

Herzog Friedrich, der älteſte Sohn Chriſtian Karl 
Friedrich Anguſt's, Herzogs von Auguſtenburg und deſſen 
Gemahlin Louiſe Gräfin von Danneskjold-Samſoe, iſt am 
6. Juli 1829 in dem Stammſchloſſe ſeiner Familie auf der 
Inſel Alſen geboren worden. Seine erſte Bildung erhielt 
er hier und in Gravenſtein in Gemeinſchaft mit ſeinem 
jüngeren Bruder durch den Profeſſor Steffenſon, der jetzt 
einen Lehrſtuhl an der Baſeler Univerſität inne hat, und 
es ſteht feſt, daß er ſich ſtets den Studien mit beſonderer 
Luſt hingab, ohne deshalb für die politiſchen Verhältniſſe 
ſeines Vaterlandes gleichgültig zu werden; er hat das letztere 
ſtets warm geliebt. 

Beim Ausbruche des Krieges von 1848 begaben ſich 
die beiden Brüder, deren perſönliche Sicherheit übrigens 
von däniſcher Seite bedroht war, ſogleich nach Rendsburg 


und traten dort in den Generalſtab ihres Onkels, des 
Prinzen Friedrich von Noer. In dieſer Stellung, ſowie 
ſpäter in der gleichen im Stabe Bonins und Williſens machten 
ſie die meiſten Gefechte und Schlachten mit, und als der 
Krieg beendet war, bezogen ſie die Univerſität Bonn, wo 
ſie mit Eifer weiterſtudirten. 

Im Jahre 1852 trat der ältere Prinz als Lieutenant 
in das preußiſche Gardeküraſſierregiment ein und verließ 
dieſe Stellung vier Jahre ſpäter mit der Majorscharge, 
kaufte das Rittergut Dolzig in der Lauſitz und vermählte 
ſich mit der Prinzeſſin Hohenlohe-Langenberg; ſeine Familie 
beſteht jetzt aus einem Sohne und zwei Töchtern. 

In ſeiner ſchon oben angeführten Proklamation ſpricht 
er ſelbſt von der Wahrung ſeiner Rechte an die Herzog— 
thümer durch feierlichen Proteſt vom Jahre 1859, nachdem 
man feinen Vater gezwungen hatte, gegen eine Abſtands— 
ſumme dieſen Rechten und ſeinen Beſitzungen auf der Inſel 
Alſen für ſeine Perſon zu entſagen. Nachdem er bis zu 
dem plötzlich eintretenden und die ganze politiſche Lage auf 
einmal veränderndem Tode König Friedrich VII. zurückge⸗ 
zogen auf ſeinem Gute gelebt hatte, erließ er von dort aus 
unterm 13. November 1863 ſeine Proklamation, in der er 
ſich zum rechtmäßigen Herrſcher in den Herzogthümern er— 
klärte, und begab ſich dann nach Gotha, wo er vom Herzoge 
Ernſt mit offenen Armen aufgenommen wurde. 

Die Auguſtenburger — beſonders der Vater des jetzigen 
Prätendenten — waren ihres Verhaltens bei der Erhebung 
im Jahre 1848 wegen im Lande nicht beſonders beliebt, 
und man behauptete, daß ſie zu der ſogenannten Junker— 
partei gehörten und warf dies auch beſonders dem Prinzen 
Friedrich vor. Dieſer Vorwurf trat erſt in den Hintergrund, 
als nach den ſchweren Bedrückungen durch die Dänen 
mit dem Tode Friedrichs VII. in dem Einverſtändniſſe mit 


dieſen angeſtammten Fürſten ſich die einzige zuverſichtliche 
Hoffnung auf Selbſtſtändigkeit der Herzogthümer eröffnete. 

Der bekannte ſchleswig-holſteiniſche Patriot, tapfere 
Soldat nnd beliebte Schriftſteller Graf Adalbert Baudiſſin 
läßt einem Bekannten die Perſönlichkeit des Herzogs folgender— 
maßen ſchildern: 

„Er iſt ein großer, ſchöner Mann von drei- oder vier⸗ 
unddreißig Jahren. Seine hellblauen Augen zeugen von 
Verſtand und Gutmüthigkeit; ſeine hohe, ſchöngeformte Stirn 
giebt dem Geſichte ein edles Gepräge: der volle blonde 
Bart verdeckt den unverhältnißmäßig langen Unterkiefer. Auch 
wenn er nicht Herzog wäre, würde er durch ſeine äußere 
Erſcheinung die Blicke auf ſich ziehen. N 

„Wenn er ſpricht, wird der angenehme Eindruck, den 
er zuerſt auf uns machte, durch eine eigenthümliche Schwer— 
fälligkeit feiner Zunge etwas verwiſcht; es koſtet ihm Mühe, 
die Unbeholfenheit feiner Zunge zu verbergen; er öffnet den 
Mund, und man ſieht, wie ſich die Sprachwerkzeuge an— 
ſtrengen müſſen, um gewiſſe Worte und Silben auszuſprechen. 
So ſtörend dies im erſten Augenblicke iſt, ſo gern vergißt 
man es, wenn man den Herzog eine Zeitlang hat ſprechen 
hören, denn Alles, was er ſagt, zeugt“ von ruhiger Ber 
ſonnenheit und klarem Nachdenken. Würden ſich feine Ge— 
ſichtsmuskeln etwas beleben, während er ſpricht, ſo müßte 
es geradezu angenehm ſein, ihm zuzuhören.“ 

Wir laſſen es einſtweilen an dieſer Einleitung in die 
neuere Geſchichte der Herzogthümer genügen und kehren im 
folgenden Kapitel zu den Schickſalen der Privatperſonen zus 
rück, die ſich von Neuem eng mit jener verbinden ſollten. 


Vierzehntes Kapitel. 


Um die Mitte des Novembers 1863 fah das Gut Herrn 
von Schmidts einen Kreis recht froher Gäſte verſammelt. 
J Von allen Seiten waren ſie, deren Schickſal es zu ſein ſchien, 
| immer wieder getrennt zu werden, zuſammengekommen, frei⸗ 
lich nur für wenige Wochen, um das bevorſtehende Weih— 
nachtsfeſt gemeinſam zu begehen. Ja, dieſes Mal fehlte ſelbſt 
nicht der alte Advokat Staffelt, obgleich es der dringendſten 
Bitten und Vorſtellungen bedurft hatte, um ihn zu dem 
Entſchluſſe, eine ſo weite Reiſe zu unternehmen, zu bringen. 

Der Advokat war wirklich recht alt in ſeiner äußeren 
Erſcheinung geworden; er ging jetzt gebückt, tiefe Runzeln 
furchten ſein von ſo großer männlicher Entſchiedenheit zeu— 
gendes Antlitz, und die Haare waren faſt ſchneeweiß ge— 
worden; er ſprach nur ungern und wenig, in kurzer, ab- 
ſtoßender Weiſe, und gab ſich am liebſten ſeinen eigenen 
melancholiſchen Träumereien hin. 

Sein altes Geſchäft hatte er nie wieder aufgenommen; 
es würde ihm, ſelbſt wenn er dazu Luſt gehabt hätte, doch 
nie die Conceſſion wieder ertheilt worden ſein, zumal er 
ſich regelmäßig an den Adreſſen betheiligt hatte, welche 
von patriotiſchen Männern mehrmals an die Ständever— 
ſammlungen gerichtet worden waren und denſelben die Bei— 
ſtimmung zu ihrem Verhalten der Regierung gegenüber aus— 
gedrückt und ſie zum treuen Feſthalten an dem alten Spruche 
„Up ewig ungedeelt!“ ermuthigt hatten. Das hatte dann 
viele ärgerliche Verfolgungen und Proceſſe gegeben, die theils 
durch Gefängniß, theils durch ungemein hohe Geldſtrafen 
erledigt wurden. 

Auch Advokat Staffelt war nicht damit verſchont worden, 
aber man hatte ihn bei ſeinem traurigen Gemüthszuſtande 


und ſtillem Weſen nicht für gefährlich genug gehalten, um 
ſo ſtreng wie gegen manche Andere zu verfahren, und übri⸗ 
gens befand er ſich ja jetzt in ganz unabhängigen Verhält⸗ 
niſſen. a 
Wie weit ſich die Beſtrebungen der eiderdäniſchen Partei, 
um ihre Zwecke zu erreichen, erſtreckten, davon hier ein 
Beiſpiel, das geradezu an das Lächerliche ſtreift. 

Um der Welt den Beweis zu liefern, daß das nörd— 
liche Schleswig bereits ganz däniſch geworden ſei, oder 
vielmehr, um ihr darüber Sand in die Augen zu ſtreuen, 
wurde im Sommer 1861 von jener Seite eine Extraver⸗ 
gnügungsfahrt nach Kopenhagen anrangirt, die allen Theil— 
nehmern durchaus keine Koſten verurſachen ſollte; ſie waren 
als Gäſte geladen. Aber kein anſtändiger, patriotiſch ge— 
ſinnter Menſch aus den Städten Nordſchleswigs ließ ſich 
in dieſe Falle locken, und der Zweck der politiſchen Demon— 
ſtration ging dadurch gänzlich verloren. Die Fahrt fiel 
äußerſt kläglich aus. 

Einen ganz anderen Erfolg abey hatte eine heimlich 
betriebene Gegendemonſtration, die am 25. Auguſt deſſelben 
Jahres zu Kiel ſtattfand, gewiſſermaßen ein großartiges 
Verbrüderungsfeſt des ganzen ſchleswig-holſteiniſchen Landes. 
In dem reizend gelegenen Parke Düſternbrook bei Kiel 
verſammelten ſich zweitauſend Menſchen zum gemeinſamen 
Mahle, Vertreter ſämmtlicher Städte, und begeiſterte Reden 
für die ewige Untrennbarkeit der beiden Brudervölker wurden 
gehalten, ehe die Polizei noch im Stande war, es zu vers 
hindern. Es war ein Volksfeſt im ſchönſten Sinne des 
Wortes. 

Hierauf machten die Dänen noch einen Verſuch, um 
den Glauben zu erwecken, daß in der Stadt Schleswig 
Sympathien für ſie herrſchten, indem ſie dahin die Kopen⸗ 
hagener Studentenſchaft einluden. Dies hatte ebenſo wenig 


Erfolg; bei dem veranſtalteten Concerte und Balle fand fich 
kein guter Patriot ein, und ſelbſt die Damen weigerten ſich, 
zu erſcheinen. Die Kopenhagener Studenten aber zogen 
ſehr unbefriedigt wieder ab. . 

Es kamen auch ſehr ernſte Epiſoden in der däniſchen 
Wirthſchaft vor. Im Februar 1862, zum Beiſpiel, ließ 
der Polizeimeiſter der Stadt Schleswig, Jörgenſen, den 
dortigen Bürger Knopfmacher Görke arretiren, weil derſelbe 
eine Addreſſe an die Ständeverſammlung mit unterzeichnet 
haben ſollte, und in ein finſteres Gefängniß, das nur für 
Mörder und Diebe beſtimmt war, werfen. Ohne ſeine 
Familie ſehen oder anderen Beſuch empfangen zu dürfen, 
blieb Görke neun Tage lang in dieſem ſchweren Kerker, 
ohne daß man ihn nur verhört hätte. Der Mann, der zur 
Melancholie neigte, wurde ernſtlich krank, der Arzt verlangte 
ſeine Entlaſſung umſonſt, und am zehnten Tage fand man 
ihn von ſeiner eigenen Hand erhängt vor. Bei ſeinem 
Begräbniſſe, dem ſich ein großer Theil der Bürgerſchaft 
anſchließen wollte, ließ der Polizeimeiſter dieſelbe durch 
requirirtes Militair gewaltſam zurückhalten. 

Einer dieſer Beamten, die ſich die größten Vergewalti— 
gungen zu Schulden kommen ließen und am bitterſten ge— 
haßt wurden, war der Hardesvogt Blaunfeldt in Fleckebye; 
wir werden ſpäter wieder auf dieſen Mann, deſſen Namen 
noch berüchtigter geworden iſt, zurückkommen. 

Der däniſche Polizeimeiſter Leisner in Eckernförde ließ 
den neunjährigen Knaben eines geachteten Bürgers, der ſich 
auf der Straße eine kindiſche Unart hatte zu Schulden 
kommen laſſen, durch Gefängnißwärter auspeitſchen. 

Das ſind nur einzelne Fälle empörender Willkür der 
däniſchen Polizeibeamten. Der däniſche Baron von Dirckinck— 
Holmfeld ſelbſt ſagt darüber in ſeiner Schrift „Recht und 
Willkür:“ 
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„Es iſt eine Karrikatur der Ingquiſition, der Geiſt 
Torquemadas, der zum Lächerlichen hinabſteigt. 
„Es iſt die Bombapolitik, den Händen von Leuten 
übergeben, die ſich kaum zu Dorfſchulmeiſtern eignen.“ 


Man wird ſich leicht eine Vorſtellung davon machen 
können, wie ſchmerzlich die Herzen aller Patrioten Angeſichts 
dieſer Umſtände litten, und Advokat Staffelt war wahrlich 
immer einer der beſten Patrioten geweſen und in ſeinem 
Herzen bis auf den letzten Augenblick geblieben, wenn er 
auch äußerlich nicht mehr ſo lebhaften Antheil als ſonſt an 
ſeiner Umgebung zu nehmen ſchien. 

Der Advokat hatte dem däniſchen Treiben während 
langer Jahre düſteren Blickes mit zugeſchaut; die Trennung 
von allen Seinigen trug auch nicht wenig dazu bei, ſein 
Gemüth noch tiefer zu verbittern. Heimlich bereute er jetzt 
oft, daß er Clara genöthigt habe, ihn zu verlaffen, denn 
eine Fremde konnte ihm durch die ſorgſamſte Pflege doch 
nicht die Geſellſchaft der Tochter erſetzen. Clara aus der 
weiten Ferne aber wieder zurückzurufen, war unmöglich. 


Als der alte Mann nun aber erfuhr, daß Lorenzen 
mit feiner ganzen Familie und auch ihr nach Europa zurück⸗ 
gekehrt ſei, da begann ſich die Sehnſucht mächtig in ſeiner 
Bruſt zu regen; unfehlbar würde er der auch an ihn drin— 
gend ergangenen Einladung, eine Reiſe nach jenem Bade— 
orte zu unternehmen, gefolgt ſein, hätte ihn nicht gerade 
ein nicht unbedeutendes Unwohlſein an Haus und Bett ge— 
feſſelt. Um ſeine Kinder nicht zu beunruhigen, hatte er 
ihnen davon keine Mittheilung gemacht, ſondern ſeine Ab- 
neigung gegen eine größere Reiſe als Grund ſeiner Weige— 
rung vorgeſchützt. 

Die beiden Schweſtern hatten damals keinen lebhafteren 
Wunſch als den, den alten Vater wiederzuſehen; dies wäre 
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ohne Emma's Krankheit vielleicht auch ſchon früher zur 
Ausführung gekommen. 


Lorenzen hätte ſie, als Verbrecher gegen das däniſche 
Kriegsgeſetz, natürlich nicht begleiten dürfen; trotz der in: 
zwiſchen für die verbannten Schleswig-Holſteiner ertheilten 
Amneſtie würde man zweifellos ihn doch verhaftet und zur 
ſtrengen Beſtrafung gezogen haben. 

Nachdem er in Braſilien ſeine Kenntniſſe als Ingenieur 
vervollkommnet hatte, lag es in ſeiner Abſicht, in Deutſch— 
land eine Stelle als ſolcher, d. h. im Civilfache, zu ſuchen. 

Aber es kam anders. Herr von Schmidt war zwar 
noch immer recht rüſtig, aber er hatte doch ſchon die Jahre 
erreicht, in denen man die Bequemlichkeit zu lieben anfängt. 
Er hatte nun den Wunſch geäußert, daß ſein Schwiegerſohn 
neben ihm die eigentliche Bewirthſchaftung des Gutes über— 
nehmen möge, aber Fritz hing, trotz der traurigen Erfah: 
rungen, die er gemacht, immer noch zu ſehr an dem Sol— 
datenleben, um ihm ganz und gar entſagen zu wollen. Man 
hatte dieſen Plan alſo wieder fallen laſſen. 

Jetzt fand ſich in Lorenzen ein willkommener Erſatz— 
mann für ihn; einem Fremden ohne Anterefje für ihn und 
die Familie hätte der alte Herr doch nie fein ganzes Ver: 
trauen geſchenkt. Er und alle Uebrigen wußten dies Lorenzen, 
der ſich anfänglich unentſchloſſen zeigte, ſo eindringlich vor— 
zuſtellen und ihn zu überzeugen, daß es ſich nicht darum 
handele, eine Unterſtützung anzunehmen, ſondern im Gegen— 
theil Herrn von Schmidt einen Dienſt zu erzeigen, daß er 
endlich einwilligte, dieſe für ihn ſehr vortheilhafte Stellung 
anzunehmen. 

Während ſeine Zukunft dadurch vollſtändig geſichert 
wurde, ſah ſich auch Emma in die angenehmſten Verhält⸗ 
niſſe verſetzt; ſie befand ſich mitten in der Familie und 
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auf dem Grund und Boden, der, aller Ausfiht nach einmal 
das Eigenthum ihres Bruders werden mußte. 

Alle waren mit dieſem Arrangement zufrieden. Was 
Lorenzen noch an landwirthſchaftlichen und Verwaltungs⸗ 
kenntniſſen fehlte, lernte er ſchnell unter der Anweiſung 
Herrn von Schmidt's, des alten gewiegten Landwirthes, 
und dieſer hatte allen Grund, die getroffene Wahl nicht zu 
bedauern. 

Im nächſten Frühjahre geſtattete der Advokat auf die 
vielen Bitten ſeiner Töchter endlich, daß Clara gänzlich zu 
ihm zurückkehren dürfe. Emma, die ſich wieder ganz wohl 
und geſtärkt fühlte, begleitete ſie nach ihrer lange entbehrten 
Vaterſtadt. 

Die Herzen der Frauen klopften doch ſtürmiſch, als 
ſie die Thürme Schleswigs und das alte weiße Schloß 
Gottorp wieder erblickten. Jedes Haus in der Stadt war 
ihnen bekannt und ebenſo eine Menge der Poſt Begegnender; 
Letztere achteten aber nicht viel auf die Reiſenden oder er- 
kannten ſie nicht wieder. Es war ein wehmüthiges Gefühl 
neben der Freude des Wiederſehns der lieben Heimath, das 
Beide ergriff, es wurde aber jetzt noch von einem anderen 
überwogen, der Ungeduld, den alten Vater zu umarmen, 
und der Beſorgniß, in welchem Zuſtande, ſowohl körperlichem 
wie geiſtigen, ſie ihn wiederfinden würden. 

Endlich hielt der Wagen vor dem elterlichen Hauſe, 
an dem er vorbeipaſſiren mußte. Sie ſtiegen aus und zogen 
die Klingel. Die Wirthſchafterin des Advokaten öffnete, 
ſtieß, ſie erkennend, einen Schrei der Ueberraſchung aus, 
und eine halbe Minute ſpäter lagen Emma und Clara, deren 
Augen die Freudenthränen entſtrömten, in den Armen und 
zu den Füßen des vor Ueberraſchung zitternden, zum Greiſe 
gewordenen Vaters. 

Clara übernahm ſogleich wieder die Führung der Wirth- 
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ſchaft, die ihr bis zu ihrer noch in ſehr unbeſtimmte Ferne 
gerückten Verheirathung mit Welffen verbleiben ſollte, Emma 
aber wurde, nachdem ſie einige Wochen — übrigens, ihres 
Namen ungeachtet, von den Behörden unbeläſtigt — in 
Schleswig theils in der liebevollſten Sorge um ihren Vater, 
theils damit zugebracht hatte, daß ſie in Begleitung der 
Schweſter alle die Plätze, an die ſich die Erinnerungen ihrer 
Jugend fo eug knüpften, und alte Bekannte beſuchte, durch 
die Pflichten für ihren Mann und ihre Kinder genöthigt, 
wieder abzureiſen. 

Sie nahm ſchon damals das Verſprechen des Advokaten 
mit ſich, ſie in Clara's Begleitung in nächſter Zeit einmal 
auf dem Gute Herrn von Schmidts zu beſuchen, aber er 
hatte es ihr wohl nur mehr zum Troſte beim Scheiden als 
in ernſter Abſicht gegeben. 

Zwar klärte ſich Herrn Staffelts Gemüth in der Ge— 
ſellſchaft ſeiner zweiten Tochter wieder etwas auf, aber, aller 
Bemühungen Clara's ungeachtet, geſchah dies doch nur ſehr 
langſam; die Verhältniſſe ſeines Vaterlandes bereiteten ihm 
zu großen Schmerz. 

Das arme Mädchen, das unter dem eigenen ausſichts— 
loſen Verhältniſſe zu Welffen genug zu leiden hatte, benahm 
ſich wie eine Heldin. Sie zeigte dem Vater ſtets ein heiteres 
Geſicht, nie kam eine Klage über ihre Lippen, und er machte 
ſelbſt hin und wieder Andeutungen darauf, daß ihr die 
lange bräutliche Geduldsprobe wohl nicht allzuſchwer fallen 
möge, denn er ahnte nicht, wie viele ſchlafloſe Stunden ſie 
des Nachts in Thränen zubrachte. Ihre Correſpondenz mit 
Welffen, der in einer entfernten preußiſchen Garniſon ſtand, 
blieb übrigens im vollem Gange, und jeder ſeiner Briefe 
ſprach, wie die ihrigen, ſeine unerſchütterte Liebe und Hoff— 
nung aus. 

Erſt als die diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen 
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Dänemark und Preußen, deren Ernſt man wohl vorzüglich den 
Debatten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe verdankte, immer 
lebhafter und energiſcher wurden, lebte Advokat Staffelt 
wieder mehr auf. Zu Ende des Jahres 1863 ſchien die 
Entwickelung aber bei der bekannten und oft erprobten 
Gemächlichkeit des deutſchen Bundes noch in zu weite Ferne 
gerückt, als daß er ſeine Anweſenheit im Vaterlande, um 
alle deſſen Schickſale zu theilen, für unbedingt nöthig hätte 
halten können. 

Seine aufgewecktere Gemüthsftimmung, über die Clara 
regelmäßige Berichte an ihre Schweiter erſtattete, beſchloß 
man zu benutzen, und ſo gelang es denn endlich den ge— 
meinſamen Bitten aller Mitglieder der getrennten Fa— 
milie, auch ihn für die projektirte Zuſammenkunft auf dem 
Gute Herrn von Schmidts zu gewinnen. 

Zu Anfang Novembers reiſte er in Clara's Begleitung 
dahin ab. 

Fritz, der mit ſeiner Frau keinen weiten Weg zu machen 
hatte, war es leicht geworden, Urlaub zu erhalten, und 
auch Welffen hatte einen ſolchen unter der Bedingung er— 
halten, daß er bei allen kriegeriſchen Eventualitäten bereit 
ſei, ſich ſofort wieder bei ſeinem Regimente einzufinden. 
Man glaubte damals wohl noch ebenſowenig in Preußen 
als anderswo an den ſchnellen Ausbruch des Krieges, war 
die Sache der Herzogthümer doch ſchon ſo lange verſchleppt 
worden, obgleich die Dänen gar nicht mehr Grund zu 
energiſchem Einſchreiten hätten geben können, als ſie bereits 
gethan. 

Wie geſagt, war es bald nach der Mitte Novembers, 
als Alle ſich wieder auf dem Gute Herrn von Schmidts im 
traulichen Theezimmer verſammelt fanden. 

Sie waren um den ſervirten Tiſch gruppirt, wie ſie 
die beſondere Zuneigung gerade zuſammengeführt hatte; 
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der Advokat ſaß zwifchen Emma und Eugenien, die Fritzens 
Hand wieder in der ihrigen hielt, Herr von Schmidt neben 
ſeiner Tochter, Lorenzen neben ſeiner Frau, dazwiſchen Clara 
und Welffen, die vor den Uebrigen immer noch einige 
Zurückhaltung zu bewahren hatten, obgleich ihr Verhältniß 
ja ſchon durch die Dauer langer Jahre geheiligt war. 

Man ſprach von Dieſem und Jenem, in Ernſt und 
Scherz. In einer Ecke des geräumigen, komfortabel meu— 
blirten Zimmers befand ſich ein gußeiſerner Kamin, in dem 
die Flamme hell loderte und das Holz, welches ſie verzehrte, 
praſſelte. Eugenie machte die Wirthin. Draußen ſtürmte 
und ſchneite es; man erwartete einen harten Winter. Um 
ſo gemüthlicher fühlte ſich die kleine Geſellſchaft, die dem 
ſchützenden Dache des Schloſſes vertrauen konnte und deren 
Herzen, doch im Augenblicke wenigſtens, befriedigt waren. 

Bereits wußte man, daß der deutſche Bund in Folge 
der däniſchen Erklärungen, eine gemeinſame Verfaſſung für 
den Königsſtaat und Schleswig zum Geſetze zu erheben, 
d. h. alſo das Herzogthum in die Monarchie zu inkorporiren 
und von Holſtein zu trennen, beſchloſſen hatte, die Exekution 
Sachſen und Hannover zu übertragen, während Preußen 
und Oeſterreich die nöthigen Reſerven ſtellen ſollten, falls 
Dänemark den Verſuch mache, ſich mit Waffengewalt zu 
widerſetzen; in allen dieſen Staaten rüſtete man bereits. 
Der Beſchluß und die Vollziehung der Exekution von Seiten 
des Bundes waren aber ganz verſchiedene Dinge, wurde 
doch ſchon ſeit Jahren mehr gedroht als gethan. Unſere 
Freunde, wie lebhaft ihre Wünſche auch ſein mochten, 
waren daher ebenſo ungläubig wie die ganze Welt, was 
eine energiſche Ausführung der beſchloſſenen Maßregel an— 
betraf. 

Man wußte auch bereits, daß die Eiderdänenpartei in 
Kopenhagen König Friedrich VII. von Dänemark gewaltig 
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ſogar drohend drängte, den neuen Verfaſſungsentwurf zu 
unterzeichnen, und daß er es bereits zugeſagt hatte. Jene 
Partei wurde auch von der einflußreichen Gräfin Danner 
unterſtützt. 

Die Sache der Herzogthümer mußte auf irgend eine 
Weiſe bald zur Entſcheidung kommen, aber Niemand konnte 
vorausſehen, daß ſich die Vorſehung oder das Schickſal dieſes 
Mal in die Sache miſchen werde. 

Ein Diener brachte die neueſte Zeitung. 

Die bisherige Unterhaltung verſtummte ſogkeich, denn 
beſonders in dieſer Zeit wurden die Nachrichten über das 
Allen noch jo ſehr theure Vaterland mit der größten Span⸗ 
nung erwartet; das Geſchick Schleswigs ſollte ſich ja jetzt 
dadurch entſcheiden, ob König Friedrich VII. die neue Ver- 
faſſung unterzeichnen und wie ſich das deutſche Volk und 
die deutſchen Fürſten dazu verhalten würden. 

Herr von Schmidt hatte die Zeitung in die Hand ge— 
nommen und ſuchte zuerſt nach den telegraphiſchen Depeſchen. 
Kaum hatte er einen Blick darauf geworfen, ſo ſtieß er einen 
Ruf der Ueberraſchung aus; der Ausdruck ſeines Geſichts 
bewies, wie groß dieſelbe ſei. 

„Was giebt's denn?“ fragte man von allen Seiten 
neugierig und unruhig. 

„Das iſt Gottes Finger,“ erwiderte der alte Herr ſehr 
ernſt und augenſcheinlich tief erregt; — „wird er ſich endlich 
unſeres armen Vaterlandes annehmen? — Am 14. November 
iſt König Friedrich VII. plötzlich in Kopenhagen geſtorben, 
und der Protokollprinz hat als Chriſtian IX. den Thron 
Dänemarks beſtiegen. Die Verfaſſung iſt von dem ver— 
ſtorbenen Könige noch nicht unterzeichnet worden.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Nachricht bei den An⸗ 
weſenden, wie es ja auch in der ganzen Welt, die ſich um 
Politik bekümmerte, der Fall war, die größte Senſation machte. 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! III. 14 
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Freilich war, fo weit es von däniſcher Seite abhing, 
damit in dem Schickſale der Herzogthümer noch nicht viel 
geändert, denn es ließ ſich annehmen, daß der neue König 
von der eiderdäniſchen, im Reichsrathe damals am Ruder 
befindlichen Partei ebenſo ſtark gedrängt werden würde, wie 
der verſtorbene, und jedenfalls befand er ſich ihr gegenüber 
in einer noch ſchlimmeren Lage als Friedrich VII., denn 
dieſer war Dänemarks angeſtammter Herrſcher geweſen, 
Chriſtian IX. aber nur ein König, den Familien-Arrange— 
ments und der Machtſpruch auswärtiger Fürſten auf den 
Thron geſetzt hatten. Es lag jetzt die wichtige Frage vor, 
ob der neue König dennoch energiſcher für die Rechte Schles— 
wigs — war er doch ſelbſt ein Kind dieſes Landes — ein— 
treten werde als fein Vorgänger oder ob er die Inkorpo— 
rirung des Herzogthums zum Geſetz erheben werde, und 
wenn das letztere geſchehe, was dann Deutſchland thun 
würde, der deutſche Bund, dem es oblag, die Rechte des 
Herzogthums Holſtein, das ja nach dem alten Staatsgrund— 
geſetze von Schleswig untrennbar war, zu ſchützen; wie 
endlich würden die Großmächte, Preußen und Oeſterreich, 
ſich benehmen, die ja allein ein Wort in der ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Sache mitgeſprochen hatten? 

Die Anſichten waren darüber ſehr getheilt. 

Der Advokat ſchüttelte den Kopf und meinte bitter: 

„Wir Schleswig-⸗Holſteiner find verlaſſen und verrathen. 
In Deutſchland wird man noch viel ſchöne und begeiſterte 
Reden für unſer jetzt ganz zweifellos gewordenes Recht 
halten, aber keine Hand wird ſich rühren, es zu vertheidigen. 

Im beſten Falle wird man eine Komödie aufführen, 
wie in den Jahren 1848 bis 1850 und uns dann, nachdem 
unſere beſten Söhne ihr Blut verſpritzt haben, wieder ge— 
bunden dem Erbfeinde und harten Machthaber überliefern.“ 

Auch Lorenzen neigte ſich dieſer Anſicht zu, obgleich 
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ſein Auge bei dem Gedanken, daß es wieder zum Kampfe 
kommen könne, heller aufblitzte. Er ſagte kein Wort, aber 
er nickte ſeinem Schwiegervater beiſtimmend zu. 

Herr von Schmidt, der eine beſondere Vorliebe für 
Oeſterreich hatte, ſprach davon, daß dem Kaiſerſtaate jetzt 
die beſte Gelegenheit gegeben ſei, ſich, energiſch auftretend, 
an die Spitze Deutſchlands zu ſtellen; Fritz, den neben den 
Gefühlen der innigſten Anhänglichkeit an ſein Vaterland 
auch die für den Ruhm der Fahne, der er jetzt folgte, be⸗ 
ſeelten, äußerte ſich mit großer Lebendigkeit in derſelben 
Weiſe, und Welffen, der geborene Preuße, rief mit glühen⸗ 
den Wangen aus: 

„Preußen hat da oben noch eine en einzulöſen, 
eine Scharte aus ſeinem Schwerte auszuwetzen! So denkt 
die ganze Armee, und mit Jubel wird ſie den Ruf ihres 
ritterlichen Kriegsherrn begrüßen und ihr Blut freudig auf 
jenen alten Schlachtfeldern, die nur ihre Siege geſehen 
haben, ohne dadurch vom Feinde frei zu werden, hingeben. 
Spricht nicht das ganze Benehmen Preußens, ſeitdem der 
jetzige König Wilhelm die Regentſchaft übernommen hat, da— 
für, daß es entſchloſſen iſt, den däniſchen Anmaßungen in 
den Herzogthümern ein Ziel zu ſetzen?“ 

Die Frauen endlich wagten keine Meinungsäußerung; 
zunächſt dachten ſie nur an die Gefahren, denen die ihnen 
theuren Männer beim Ausbruche des Krieges wieder aus- 
geſetzt ſein würden. 

Es war die lebhafteſte Bewegung in die kleine Geſell— 
ſchaft gekommen, und es dauerte an dieſem Abende länger 
als gewöhnlich, bis man ſich trennte und zur Ruhe legte, 
um mit der größten Ungeduld die Nachrichten, welche die 
nächſten Tage bringen würden, zu erwarten. 

Eugenie und Clara wagten gar nicht, Erſtere mit ihrem 
Manne und Letztere mit Welffen über die Zukunft zu ſprechen, 
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denn fie wußten, daß ihre Stellung ihnen Pflichten aufer⸗ 
lege, die ſich unter keinen Umſtänden, wenn ſie ſelbſt es auch 
gewollt hätten, umgehen ließen; Emma indeß konnte ſich doch 
nicht enthalten, ihren Mann zu fragen, welchen Entſchluß 
er für den Fall des Ausbruches des Krieges zu faſſen ge⸗ 
ſonnen ſei. 

„Wenn das Vaterland ſich wieder in Waffen erhebt,“ 
antwortete er ihr ernft und beftimmt, — „fo: werde ich 
keinen Augenblick zögern, meine hieſigen Verhältniſſe zu ver— 
laſſen und auf den Platz des Kampfes zu eilen. Aber be— 
ruhige Dich, ich fürchte, daß der Tag, an dem dies geſchehen 
kann, noch fern ift.“ 

Die arme Frau verhüllte, ſtill weinend, das Geſicht. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die Stadt Kopenhagen war in wilder Aufregung. 

Der neue König, Chriſtian IX., hatte Anſtand genommen, 
die ihm von feinem Miniſterium, dem eiderdäniſchen, vorge⸗ 
legte neue Verfaſſung, welche das Herzogthum Schleswig 
mit der alten Monarchie unlöslich verſchmelzen ſollte, zu 
unterzeichnen. In ſeiner nächſten Umgebung gab es noch 
Manchen, der recht wohl begriff, daß die Kluft, die ſich da⸗ 
mit zwiſchen Deutſchland und Dänemark eröffnet, nur ſchwer 
ſich werde wieder ſchließen laſſen können. 

Auf dieſer Seite ſtand auch einer der älteſten Führer 
der Armee, der Generallieutenant de Meza. Dieſer Mann, 
der ſich ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten, beſonders in 
der Schlacht von Idſtedt, wo er das Kommando für den 
gefallenen General von Schleppegrell übernommen, ausge— 
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zeichnet hatte, ſtammte aus einer portugieſiſchen Judenfamilie, 
die ſich in Kopenhagen niedergelaſſen hatte und daſelbſt zum 
Chriſtenthum übergetreten war. Sein Vater war Arzt, 
und der Sohn Chriſtian Julius wurde 1791 zu Kopenhagen 
geboren und dort erzogen. Als im Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts die Engländer Dänemark, angriffen, wurde er Soldat 
und zeichnete ſich bei der Beſchießung Kopenhagens als Ar- 
tilleriſt aus. Den praktiſchen Dienſt gab er indeſſen bald 
auf und wurde Lehrer an der Artillerieſchule, bis er erſt 
im Jahre 1842 in jenen wieder zurücktrat. 

Die Feldzüge von 1848 — 50 machte er als Major 
und Kommandeur der Feldartillerie in den Herzogthümern 
mit und betheiligte ſich an faſt allen Schlachten, die damals 


geſchlagen wurden, mit großer Umſicht und Kaltblütigkeit, 


wofür er nach der Schlacht von Fridericia zum General 


ernannt wurde. Seitdem ſtieg er in den Friedensverhält⸗ 


niſſen zum Inſpekteur der Artillerie, Generallieutenant und 
militairiſchen Gouverneur in Jütland und Schleswig, dann 
wurde er kommandirender General der“ Inſel Seeland. 

Der General, der das vollſtändige Vertrauen der Armee 
und den meiſten Einfluß auf dieſelbe beſaß, befand ſich da⸗ 
mals in Kopenhagen. 

Die eiderdäniſche Partei, der es vor allen Dingen da— 
rum zu thun war, den König mit allen Mitteln zur Unter⸗ 
zeichnung der neuen Verfaſſung zu veranlaſſen, hatte, ſobald 
fie ſeine Abneigung dagegen bemerkte, keinen Anſtand ge- 
nommen, ſich an die Hülfe des gemeinen Volkes zu wenden. 
Die große, leicht zu regierende Maſſe, der die eiderdäniſchen 
Anſchauungen ſchon längſt untergebreitet waren, zögerte auch 
nicht, dieſelben durch einen öffentlichen Skandal zu unterſtützen. 

In den Straßen Kopenhagens wogte das Volk auf 
und nieder, mit wildem Geſchrei die königliche Unterzeichnung 
der Verfaſſung fordernd. Der Strom drängte zum könig⸗ 
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lichen Schloſſe, das von Truppen befegt war. General de 
Meza führte zur Zeit den Oberbefehl über die letzteren. 

Noch zögerte der König, das verhängnißvolle Blatt zu 
unterſchreiben, aber das Volk wurde mit jeder Minute un— 
geſtümer; es drängte ſich vor dem königlichen Schloſſe, 
und ſeine Demonſtrationen wurden immer ſtürmiſcher. 

Der König, der als junger Prinz in Schleswig vor— 
trefflich erzogen worden war und ſich, wie feine ganze Fa⸗ 
milie, einer beſonderen Liebe und Achtung der Einwohner— 
ſchaft dieſer Stadt erfreut hatte, ſchwankte hin und her. 
In ſeiner Umgebung herrſchten die verſchiedenſten Anſichten, 
aber die eiderdäniſche war doch überwiegend. 

General de Meza fand ſich ſelbſt im Schloſſe ein und 
beſchwor ihn, die neue Verfaſſung nicht zu unterzeichnen, 
weil daͤmit der vollſtändige Bruch mit Deutſchland und der 
Krieg im Innern der Monarchie herbeigeführt werden müſſe; 
dagegen verpflichtete er ſich, mit den vorhandenen Truppen, 
für deren Gehorſam er bürgte, den Pöbel von Kopenhagen 
zur Ruhe zu bringen, ſobald ihm nur die Vollmacht ertheilt 
würde, energiſch gegen denſelben einzuſchreiten. 


Aber zu viel andere Einflüſſe wirkten auf den König 
ein; mit Thränen in den Augen unterzeichnete er. Damit 
war der offene Krieg gegen Deutſchland erklärt. Die alten 
Verpflichtungen, die Dänemark übernommen hatte, waren 
offenbar gebrochen, den letzten Forderungen des deutſchen 
Bundes geradezu Hohn geſprochen worden. 


Natürlich mußte jetzt eine Kataſtrophe eintreten. Sie 
begann mit der Proklamation des Prinzen Friedrich von 
Auguſtenburg, datirt Schloß Dolzig den 16. November; auch 
wandte ſich derſelbe, nachdem er ſich nach Gotha begeben 
hatte, ſofort an die deutſchen Fürſten und den deutſchen 
Bund mit dem Erſuchen, ihn in feinem Rechte zu unter: 
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ſtützen; die Dänen aber forderte er auf, ſein Land, die 
Herzogthümer, binnen vierzehn Tagen zu räumen. 

Daß ſie dieſer Aufforderung nicht gutwillig Folge 
leiſteteten, verſteht ſich von ſelbſt. 

Am 18. November ſchon machte der Geſandte Badens 
der Bundesverſammlung die Anzeige, daß er vom Herzoge 
Friedrich VIII. von Schleswig⸗Holſtein beauftragt ſei, beim 
Bunde die holſteiniſche Stimme zu führen. Baden ſprach 
überhaupt ſeine förmliche Annerkennung des Herzogs aus, 
nachdem dies bereits zuerſt von Coburg-Gotha und Braun⸗ 
ſchweig geſchehen war, und die meiſten Mittel- und Klein» 
ſtaaten Deutſchlands folgten dieſem Beiſpiele. Bayern und 
Sachſen beantragten beim Bunde „ſchleunige“ Prüfung der 
Auguſtenburgiſchen Erbrechte, die meiſten übrigen Staaten 
„gründliche.“ 

Auch die Mitglieder des holſteiniſchen Landtages hatten 
aus Kiel, bereits unter dem 19. November, die Bitten, ihre 
Landesrechte zu ſchützen, an den deutſchen Bund gerichtet. 

Das ganze deutſche Volk war für die Sache der Herzog— 
thümer begeiſtert; überall bildeten ſich Vereine, überall wurden 
Geldſammlungen für die neu zu bildende Armee veranſtaltet, 
— kurz überall in Deutſchland ſtand das Intereſſe für 
Schleswig⸗Holſtein in erſter Reihe. 

Dieſem Aufſchwunge zu Gunſten der Herzogthümer 
ſtellten ſich aber die beiden deutſchen Großmächte, Oeſterreich 
und Preußen in den Weg. Beide beriefen ſich auf das 
Londoner Protokoll, welches die Integrität der däniſchen 
Monarchie, allerdings nur bedingungsweiſe — und dieſe 
Bedingungen waren von däniſcher Seite durchaus nicht 
gehalten worden — ſicherte. 

Oeſterreich wollte von dieſem Protokolle nicht zurück— 
treten, weil es damit die Möglichkeit und Rechtlichkeit der 
Aufhebung alter Verträge zwiſchen den Großſtaaten aner⸗ 
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kannt haben würde, und dies konnte es nicht bei feinen 
durch gleiche Verträge geſicherten Verhältniſſen in Italien; 
ferner wünfchte es auch nicht den Krieg, denn die Zuſtände 
in ſeinem Inneren und ſeine traurigen Finanzumſtände waren 
Dem entgegen. Der öſterreichiſche Geſandte erklärte daher 
beim Bunde, daß der Kaiſerſtaat zwar für die feſtſtehenden 
Rechte der Herzogthümer, Dänemark gegenüber, eintreten, 
daß er aber auch das Londoner Protokoll und damit die 
Unverletzlichkeit der däniſchen Monarchie aufrecht erhalten 
werde. Die Erbfolgerechte des Herzogs von Auguſtenburg 
erkannte er alſo nicht unbedingt an. 

Preußen verhielt ſich in ähnlicher Weiſe. 

Wir können heute noch nicht entſcheiden, welche Gründe 
ſeinen Premierminiſter, Herrn von Bismarck, geleitet haben, 
— die nächſte Zeit vielleicht wird es ſchon allen Augen 
klar darlegen — genug, Preußen ſchloß ſich der öſterreichiſchen 
Meinungsäußerung in ſoweit an, daß es die direkte Aner— 
kennung des Herzogs verweigerte. 

Am 7. December 1863 ſtellten in Uebereinſtimmung 
die Geſandten Oeſterreichs und Preußens bei der deutſchen 
Bundesverſammlung den Antrag: 

„Sie wolle in Erwägung: 

1) daß die in Ziffer III. des Bundesbeſchluſſes vom 

1. Oktober d. J. binnen drei Wochen erforderte Folge— 

leiſtung und Anzeige darüber nicht erfolgt iſt, — 

2) daß durch die Ausführung der in's Auge gefaßten 

Maßregeln den vom deutſchen Bunde innerhalb ſeiner 

Competenz zu faſſenden Entſchließungen über die von 

mehreren Regierungen geſtellten Anträge in der Erb» 
folgefrage nicht präjudicirt wird, — 

3) daß die im Artikel X. der Bundesexekutionsordnung 

vorgeſehene Gefahr im Verzuge als vorhanden er- 

achtet werden muß, beſchließen: 
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1) die in Ziffer IV. des Beſchluſſes vom 1. Oktober 
vorgeſehene Aufforderung zum ſofortigen Vollzuge 
der beſchloſſenen Maßregeln nunmehr an die Regie- 
rungen von Oeſterreich, Preußen, Sachſen und Hans 
nover zu richten, — 

2) die genannten Regierungen hiervon durch ihre Herren 
Geſandten in Kenntniß zu ſetzen und denſelben die 
geneigte Eröffnung an die däniſche Regierung, ſo— 
wie die Ausführung jener Maßregeln nach Maßgabe 
der inzwiſchen von ihnen getroffenen militairiſchen 
Verabredungen anheim zu geben, — 

3) die vereinigten Ausſchüſſe (für Bundesexekution und 
Schleswig-Holſtein) zu veranlaſſen, die in Bezug 
auf die Inſtruktion der Civilkommiſſäre und die Auf— 
bringung der erforderlichen Geldmittel nöthigen An— 
träge unverweilt zu ſtellen.“ 


Die ſchleunige Abſtimmung über diefen Antrag ver⸗ 
langten Sachſen, Hannover, Kurheſſen, endlich auch Bayern; 
dagegen waren Württemberg, Baden, die Niederlande, Braun- 
ſchweig, Naſſau, die ſächſiſchen Herzogthümer, Mecklenburg, 
Oldenburg und die anderen Kleinſtaaten. 

Die Zerfahrenheit der deutſchen Verhältniſſe zeigte ſich 
hier wieder recht deutlich; das Uebergewicht der Großmächte 
ließ die kleinen Staaten zu keinem feſten Entſchluſſe kommen. 

Bayern trat noch am Entſchiedenſten auf. Es verlangte 
die Ausführung des Exekutionsbeſchluſſes, daß Sachſen und 
Hannover ſofort ihre Truppen in die Herzogthümer Holſtein 
und Lauenburg einrücken laſſen, daß Oeſterreich und Preußen 
die nöthigen Reſerven aufſtellen und daß endlich die däniſche 
Regierung von dieſen vier aufgefordert werden ſollte, ihre 
Truppen aus den Herzogthümern Holſtein und Lauenburg 
ſofort zurückzuziehen. 
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Sachſen, Württemberg und Baden ſtimmten ganz mit 
Bayern überein. 

Kurheſſen ſtellte ſich zuerſt auf die Seite Oeſterreichs 
und Preußens. Die meiſten Kleinſtaaten ſprachen ſich in 
derſelben oder in ſo unbeſtimmter Weiſe aus, daß der öſter— 
reichiſch-preußiſche Antrag in der Majorität blieb. Nur 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Braunſchweig und 
Naſſau hatten ihm entſchieden widerſprochen, indem ſie ſtatt 
der beantragten einfachen Exekution — Occupation der 

Herzogthümer verlangten. 
g So hatte es auch das ganze deutſche Volk gewünſcht, 
eine ſofortige entſchiedene Trennung der Herzogthümer von 
Dänemark. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe erklärte am 
2. December eine beteutende Majorität: 

„Die Ehre und das Intereſſe Deutſchlands verlangen, 
daß ſämmtliche deutſche Staaten die Rechte der Herzogthümer 
ſchützen, den Erbprinzen von Auguſtenburg als Herzog von 
Schleswig-Holſtein anerkennen und ihm in der Geltend— 
machung ſeiner Rechte wirkſamen Beiſtand leiſten.“ 

Davon war nach der Erklärung der beiden Großmächte 
vorläufig nun nicht mehr die Rede, jedenfalls geſchah doch 
aber ein energiſcher Schritt zur Wahrung der deutſchen 
Ehre den däniſchen Anmaßungen gegenüber. 

Während die Regierungen in dieſer Weiſe verhandelten 
und ſich wieder einmal die Zerriſſenheit des deutſchen Landes 
dem Auslande gegenüber auf traurige Weiſe herausſtellte, 
was das letztere, beſonders England, zu recht anmaßenden 
und drohenden diplomatiſchen Noten veranlaßte, ſchwieg das 
deutſche Volk keineswegs. 

Alle nur einigermaßen liberalen Zeitungen ſprachen 
auf das Lebhafteſte für das Recht Schleswig-Holſteins und 
ſeines angeſtammten Herzogs, und der ſogenannte deutſche, 
Abgeordnetentag, der am 21. December in Frankfurt am 
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Main aus Abgeordneten aller Staaten zuſammentrat, — 
er beſtand aus 520 Mitgliedern — erklärte wörtlich: 

„Die wirkſame Führung der Rechte Deutſchlauds in 
Schleswig⸗Holſtein beruht auf Lostrennung der Herzog— 
thümer von Dänemark. Der Tod Friedrichs VII. hat ihre 
Verbindung mit Dänemark gelöſt. Der Londoner Vertrag 
vom 8. Mai 1852, ohne Zuſtimmungen der Volksvertretun— 
gen und der berechtigten Agnaten zu Stande gebracht und 
vom deutſchen Bunde nicht anerkannt, begründet kein Thron— 
folgerecht Chriſtians IX. in Schleswig-Holſtein. Kraft un⸗ 
zweifelhaften Rechtes iſt Friedrich von Schleswig-Holſtein— 
Sonderburg-Auguſtenburg zur Erbfolge in den Herzogthümern 
berufen. Die Geltendmachung der Thronfolge des Herzogs 
Friedrich iſt zugleich die Geltendmachung der Rechte Deutſch— 
lands an Schleswig⸗Holſtein. Hieraus entſpringt die Ver— 
pflichtung des deutſchen Volkes, für ſeine verletzte Ehre, 
für fein gefährdetes Recht, für feine unterdrückten Stammes: 
genoſſen und ihren rechtmäßigen Fürſten jedes nöthige Opfer 
zu bringen. Einmüthig in dieſer Anſchauung übernehmen 
die hier verſammelten Mitglieder deutſcher Landesvertretun— 
gen die Verpflichtung, mit allen geſetzlichen Mitteln in ihren 
Wirkungskreiſen dahin zu ſtreben, daß 

1) wo und ſo weit dies nicht bereits erfolgt iſt, das 
Recht Friedrichs anerkannt und die Anerkennung durch 
den Bund erwirkt werde, — 

2) ohne Rückſicht auf fremden Einſpruch dieſem Rechte 
Geltung verſchafft, die Trennung der Herzogthümer 
von Dänemark vollzogen, ihre Selbſtändigkeit und 
unzertrennliche Verbindung ſofort hergeſtellt werde. 

Sie verpflichten ſich ferner, diejenigen deutſchen Re: 
gierungen zu unterſtützen, welche für das volle Recht der 
Herzogthümer ehrlich und thatkräftig eintreten, und die— 
jenigen Regierungen mit allen verfaſſungsmäßigen Mitteln 


— 
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zu bekämpfen, welche das Recht und die Ehre Deutſchlands 
in dieſer Sache preisgeben.“ 

Das war von den gewählten Vertretern der großen 
deutſchen Nation recht gut geſprochen, aber die Regierungen 
kehrten ſich daran auch nicht im Mindeſten, ſondern gingen 
ruhig auf dem eingeſchlagenen Wege fort. 

Die Anerkennung Herzogs Friedrich erfolgte nicht von 
ihrer Seite, ſelbſt nicht, als unter dem 22. December die 
Majorität der Abgeordneten des Holſteiniſchen Landtages 
in Hamburg zuſammengetreten waren und ein officielles 
Geſuch an den deutſchen Bund gerichtet hatten, in dem ſie 
beantragten, derſelbe möge nicht zögern, die Rechte des an- 
geſtammten Herrſchers anzuerkennen und ihn in den Stand 
ſetzen, alsbald die Regierung der Herzogthümer zu übernehmen. 

Dagegen erklärten die Regierungen von Oeſterreich, 
Preußen, Hannover und Sachſen am 15. December an Däne⸗ 
mark, daß die Bundesexekution nun vollzogen werden würde, 
nachdem bereits ſechstauſend Hannoveraner marſchbereit an 
der Elbe ſtanden, und es wurden als einſtweilige Regierung 
für die Herzogthümer Holſtein und Lauenburg zwei Bundes- 
kommiſſarien ernannt, der ſächſiſche Geheimerath von Könne— 
ritz und der hannöverſche Geheime Regierungsrath Nieper. 

Den Oberbefehl über ſämmtliche Exekutionstruppen, 
die vorläufig an den Gränzen von Holſtein und Lauenburg 
Kantonnementsquartiere bezogen und aus 6000 Hannove— 
ranern und ebenſoviel Sachſen, ferner einer öſterreichiſchen 
und einer preußiſchen Reſervebrigade beſtanden, welche 
letzteren in Hamburg und in Mecklenburg aufgeſtellt wur— 
den, erhielt der ſächſiſche Generallieutenant von Hake, der 
ſich bereits an dem Feldzuge von 1849 in Schleswig: Hol- 
ſtein mit Auszeichnung betheiligt hatte; zur Zeit war er 
Gouverneur von Dresden, ein tüchtiger, kenntnißreicher und 
energiſcher Offizier. Unter ihm wurde die ſächſiſche Bri— 
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gade von dem Generalmajor von Schimpff, die hannöver⸗ 
ſche vom Generallieutenant Gebſer, die öſterreichiſche vom 
Generalmajor Grafen Gondrecourt und die preußiſche vom 
Generalmajor von Canſtein befehligt. 

Herzog Friedrich, der ſich inzwiſchen in Gotha aufge— 
halten hatte, erließ, während er mit der preußiſchen Re⸗ 
gierung wegen ſeines Regierungsantrittes unterhandelte, 
von dort aus eine Anſprache an das Volk der Herzogthümer, 
worin er daſſelbe aufforderte, die deutſchen Truppen als 
Befreier auf das Freundlichſte zu empfangen. 

Um dieſe Zeit hatte ſich auch auf dem Gute Herrn 
von Schmidts Viel verändert. 

Zunächſt war ein dienſtliches Schreiben eingetroffen, 
das Lieutenant von Welffen aufforderte, ſich ſofort zu ſeinem 
Regimente zurückzubegeben, da daſſelbe beſtimmt ſei, ſich der 
preußiſchen Reſervebrigade anzuſchließen. Selbſtverſtändlich 
durfte er keinen Augenblick zögern, dieſer Ordre nachzukommen. 

Von einer gemeinſamen Feier des Weihnachtsfeſtes war 
keine Rede mehr, denn auch Fritz erhielt den Befehl, ſich 
ſofort in ſeine Garniſon zu verfügen, weil das Ausrücken 
ſeines Truppentheils bevorſtand; derſelbe gehörte der ſchon 
vorerwähnten Brigade Gondrecourt an. 

Die beiden Offiziere waren ſchleunigſt bereit, dem an 
ſie ergangenen Befehle zu folgen. Sie ſahen der Zukunft 
mit ruhigem Mannesmuthe und im Gefühle ihrer Pflicht 
entgegen, ſie waren ſogar hoch erfreut, noch einmal wieder 
die Waffen für Schleswig : Holftein führen zu ſollen. Lo⸗ 
renzen beneidete fie um dieſes Recht, das ihre Verhältniſſe 
mit ſich brachte, aber auch er war entſchloſſen, feine Stel- 
lung aufzugeben, ſobald oben in der Heimath der erſte Schuß 
fallen würde, und wieder Soldat zu werden. 

Die Frauen dachten natürlich anders, von ihnen be- 
wies Eugenie noch den meiſten Muth. 
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Welffen war der Erſte, der in Folge der erhaltenen 
Ordre abreiſen mußte. 

„Wir ſehen uns dort oben im Norden wieder,“ ſagte er 
zu Lorenzen und Fritz, ihnen feſt die Hand drückend. 

„Das gebe Gott!“ 

Die arme Clara war in halber Verzweiflung. Der 
einzige Troſt blieb ihr, daß der Vater, der Advokat, den 
beſtimmten Willen ausgeſprochen hatte, ſofort wieder nach 
Schleswig zurückzukehren, um den kommenden Erxeigniſſen 
in Perſon beizuwohnen, was er für eine heilige Pflicht hielt. 

So trennte ſich denn die kleine Geſellſchaft auf dem 
Gute Herrn von Schmidt ſchnell wieder. Welffen reiſte 
nach Preußen ab, Fritz kehrte, von ſeiner Frau begleitet, 
zum Regimente zurück, und der Advokat rüſtete ſich mit 
ſeiner jüngſten Tochter ebenfalls zum Aufbruche. Mit den 
gemüthlichen Cirkeln auf dem Gute war es wieder einmal 
vorüber, man ſah nur ernſte Geſichter und verweinte Augen. 

Am ſchlimmſten war vielleicht Lorenzen daran. 

Eine unbezwingliche Sehnſucht trieb ihn, bei der neuen 
Entſcheidung über das Schickſal ſeines Vaterlandes die Hände 
nicht müßig in den Schoß zu legen, und dennoch eröffnete 
ſich keine Ausſicht für ihn, eine Stellung zu erhalten, die 
ſein thatkräftiges Eingreifen erlaubte. 

In Hamburg vorzüglich, aber auch in den auderen 
großen Städten Deutſchlands, hatten ſich Comités für 
Schleswig-Holſtein gebildet, die es ſich nicht allein ange— 
legen ſein ließen, Geldmittel zu ſammeln, um dem Herzoge 
die Möglichkeit, eine Armee zu bilden, zu geben, ſondern 
welche das Material, beſonders das lebende, für dieſelbe 
auch ſchon heranzubilden ſuchten. Die Turnerſchaften, die 
in neuerer Zeit in Deutſchland wieder in Aufſchwung ge— 
kommen waren, erklärten ſich an vielen Orten bereit, Blut 
und Leben für die Sache der Herzogthümer hinzugeben. 
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Es ging damals durch die Jugend Deutſchlands eine 
Begeiſterung, die ſich etwa mit der des Jahres 1813, als 
es die Franzoſenherrſchaft zu brechen galt, vergleichen läßt. 
Man war Jenthufiasmirt, mit dem alten Feinde, der, trotz 
ſeiner Schwäche, ſich Jahre lang erlaubt hatte, Deutſchland 
zu verhöhnen, mit Dänemark im blutigen Kampfe abzu- 
rechnen; man exerzirte und übte den Kriegsdienſt unter der 
Leitung ehemaliger ſchleswig-holſteiniſcher Offiziere, über⸗ 
zeugt, daß das Uebungsſpiel bald zum Ernſt werden ſolle. 

Und während die deutſche Jugend dieſe ernſten Uebun— 
gen vornahm, während die Preſſe dieſe Begeiſterung, die 
aus dem innerſten Rechtsbewußtſein des Volkes kam, zu 
ſchüren ſuchte, fanden im Großen und Kleinen Verſamm— 
lungen ſtatt, in denen die verſchiedenſten Reden für das 
ſchleswig-holſteiniſche und Auguſtenburger Recht gehalten 
wurden, die aber leider keinen anderen Erfolg hatten, als 
momentan aufzuregen und dann zu verhallen. Das deutſche 
Volk bewies wieder, wie es ſchon jo oft gethan hat, daß 
es ſehr gut zu reden, aber wenig zu handeln verſteht, ſobald 
ihm die Vormundſchaft ſeiner Fürſten fehlt. 

Die förmlichen Anwerbungen für die neuzubildende 
ſchleswig-holſteiniſche Armee wurden von Oeſterreich und 
Preußen, die ihre eigenen Abſichten verfolgten, natürlich 
nicht begünſtigt. Heute, wo ſich die Wirren in der ſchles— 
wig-holſteiniſchen Sache immer höher aufthürmen, iſt 
es noch Geheimniß, welchen Zweck die beiden Großmächte 
verfolgen, ſo viel aber ſteht ſchon feſt, daß es ihnen nie— 
mals in den Sinn gekommen iſt, den Willen des deutſchen 
Volkes und die urſprünglichen Wünſche der Herzogthümer zu 
erfüllen. 

Wir ziehen es vor, alle Vermuthungen über dieſen 
kritiſchen Punkt — eine Frage, die erſt mit der Zeit ihre 
Löſung finden wird — fallen zu laſſen, und nur diejenigen 
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Ereigniſſe zu berichten, welche die Diplomatie der Welt zu 
Ohren kommen zu laſſen für gut befunden hat. 

Lorenzen, in deſſen Bruſt das alte kriegeriſche Feuer 
wieder hell aufgelodert war, zögerte nicht, ſich an das 
Hamburger Comité und direkt an den Herzog wegen ſeiner 
Wiederanſtellung im Militairdienſte zu wenden, ſagte und 
wußte man doch, daß der letztere in Gotha bereits Uni- 
formen für ſeine neue, projektirte Armee anfertigen laſſe. 
Solche Meldungen gingen von vielen Seiten ein. 

Man vertröſtete in der Antwort auf das Unbeſtimmte. 
Sie konnte auch nicht beſtimmt ausfallen, denn Oeſterreich 
und Preußen hatten die Thatkraft des Herzogs vollſtändig 
lahm gelegt, indem ſie ſich weigerten, die Anerkennung ſeiner 
Rechte auszuſprechen. 

Man hat dem Herzoge fein Verhalten in dieſer Zeit 
vielfach zum Vorwurfe gemacht, aber wir möchten behaupten, 
daß dies mit Unrecht geſchehen iſt. Was konnte er dem 
beſtimmt ausgeſprochenen Willen der Großmächte gegenüber 
thun? — Die Begeiſterung ſeines Volkes konnte dagegen 
nicht zur Geltung gelangen und ihn unterſtützen. Heute 
— wir greifen der Geſchichte augenblicklich vor — heute 
macht Preußen ſelbſt Erbanſprüche auf die Herzogthümer; 
ſollte es dieſelben nicht ſchon damals ebenſo genau wie 
heute gekannt haben? 

Genug, der Herzog, dem alle Herzen ſeines Volkes 
als dem angeſtammten Herrſcher zuflogen, konnte am Hofe 
von Berlin gar Nichts für ſein Recht erreichen, die deutſchen 
Kleinſtaaten aber, die ihn anerkannt hatten, waren nicht im 
Stande, den beiden Großmächten gegenüber zu handeln, 
wie ſie es wohl, in Uebereinſtimmung mit dem geſammten 
deutſchen Volke, wünſchten, und das deutſche Volk ſelbſt 
that in dieſer Sache, wie es ſchon ſeit fünfzig Jahren ge— 
than hat: ſeine beſten Männer hielten begeiſterte Reden, 
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man veranftaltete Schleswig - Holjtein zu Ehren Zweckeſſen 
und andere Feierlichkeiten, man ſammelte ſogar Gelder, 
aber zu einer entſcheidenden Aktion kam es nicht. 

Der Herzog war am Berliner Hofe nicht beliebt, aber 
er behauptete offen, vielleicht auf Verſprechungen ſich ſtützend, 
daß Preußen ihn nicht verlaſſen werde. Die Bedingungen 
feiner Anerkennung von dieſer Seite waren indeſſen jo ges 
ſtellt, daß er ſie im Intereſſe ſeines Volkes nicht annehmen 
zu dürfen glaubte. Da wandte ſich Preußen ganz von ihm 
ab oder zeigte ihm wenigſtens auf das Unzweideutigſte, daß 
es nicht geſonnen ſei, ihn zu unterſtützen, während es aus— 
ſprach, daß der deutſche Bund zunächſt die Erbfolgefrage 
gründlich zu prüfen habe. 8 

In dieſem Dilemma that der Herzog einen vielleicht 
nicht ganz gerechtfertigten, aber gewiß zu entſchuldigenden 
Schritt, ſo übel derſelbe von der Parteiſucht in Deutſchland 
gedeutet ſein mag. Er wandte ſich an den Kaiſer Napoleon 
III. — nicht den Herrſcher von Gottesgnaden, ſondern durch 
den Willen des franzöſiſchen Volkes — und bat denſelben, 
ihm zu ſeinem Rechte zu verhelfen. 

Politiſche Rückſichten verhinderten den Kaiſer, auf 
dieſes Geſuch einzugehen, und der Herzog, der nun voll— 
ſtändig mit Preußen und Oeſterreich gebrochen hatte, blieb 
verlaſſen, nur unterſtützt durch erfolgloſe Noten der deutſchen 
Kleinſtaaten. Nach dem Willen des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volkes, der ſich in Adreſſen und anderen öffentlichen Kund— 
gebungen ausſprach, fragte keine Menſch. 

In Hamburg übten ſich unter Leitung ehemaliger 
Offiziere theils die Turner, bereit, ein Freikorps zu bilden, 
in den Waffen, theils eilten aus allen Theilen Deutfch- 
lands Freiwillige, junge und alte Soldaten, herbei, um für 
die Sache der Herzogthümer gegen die Dänen zu fech— 
ten. Man glaubte in ganz Deutſchland, Preußen und 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! III. 15 
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Defterreich würden gegen die Bildung dieſer Armee Nichts 
einzuwenden haben und ihr geſtatten, den Kampf mit den 
Dänen zu beginnen, während ſie ſelbſt mit den nothwen— 
digen Kräften in der Reſerve blieben. Aber es ſollte 
ganz anders kommen. 

Lorenzen, der ſich der allgemeinen Hoffnung anſchloß, 
wollte nicht länger unthätig bleiben; er hielt es für eine hei— 
lige Ehrenpflicht, ſeine militairiſchen Erfahrungen und ſeinen 
Arm dem Vaterlande ſchleunigſt zur Dispoſition zu ſtellen. 
Sehr angenehm war es ihm, daß ſowohl Fritzens Regiment 
in Oeſterreich, als das preußiſche, bei dem Welffen ſtand, 
den Befehl erhalten hatte, zu den an der Elbe und in Meck— 
lenburg aufgeſtellten Reſervekorps zu ſtoßen. Beide hatten 
dies brieflich mitgetheilt. 

Der Advokat war bereits in Begleitung ſeiner jüngſten 
Tochter nach Schleswig abgereiſt; wenige Tage ſpäter folgte 
ihnen Lorenzen nach Hamburg. Emma hatte der Unſicher— 
heit der Verhältniſſe wegen mit den Kindern zurückbleiben 
müſſen, ihrem Manne aber das Verſprechen abgenommen, 
ſie ſobald als möglich nachkommen zu laſſen. Eugenie hatte 
ſich auf das Gut ihres Vaters begeben, denn Fritz war 
bereits im Begriff, auszurücken; ſie hatten einen ſchweren 
Abſchied genommen. 

Durch die alten Bekanntſchaften, die er in Hamburg 
fand, hatte Lorenzen bald ſeinen Zweck erreicht, d. h. vor— 
läufige Beſchäftigung bei der militairiſchen Ausbildung ger 
Freiwilligen gefunden. 

Indeſſen nahmen die Ereigniſſe einen ſchnelleren Fort» 
gang, als man hätte erwarten können. 
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Sechszehntes Kapitel. 


„So ſehn wir uns nach langer Trennung wieder, 
Nach ſchwerer Zeiten tiefgefühltem Drang. 
Willkommen uns, Ihr edlen deutſchen Brüder, 
Seid froh begrüßt im Klange unſerer Lieder, 
In „Schleswigs⸗Holſteins“ Jubelklang! 


Ach viel des Harten hat ſeit jenen Tagen, 
Da Euer Arm von uns ſich abgewandt, 
In herber Noth, in hülflos bangem Zagen, 
Von ſeiner Feinde frechem Stolz getragen 
Das arme, das betrog'ne Land! 


Daß damals wir — wer will darob uns ſchelten? — 
Auf Eurer Fürſten hochgerühmte Treu', 

Auf deutſcher Herzen Schlag die Hoffnung ſtellten, 
Die freudige, ließ doppelt uns entgelten 

Der Uebermuth der Tyrannei. 


Noch bluten ſie, die ſchmerzlich tiefen Wunden, 
Noch wiſchte nicht die Zeit die Thränen ab, 
Noch fühlen wir die Schande jener Stunden, 
Als deutſcher Fürſten Wille uns gebunden 
Den alten Drängern übergab. 


Geduldet haben wir und ausgehalten, 

In Feſſeln ſchmachtete die Männerhand, 

Doch unſer Herz, es wollte nicht erkalten, 

Noch ſchlägt es warm und freudig unſer'm alten 
Geliebten deutſchen Vaterland. 


Und neuer Muth und neues friſches Leben 
Und freud'ger Stolz und edler Freiheit Luſt, 
Für deutſches Recht in treubewußtem Streben, 
Für unſer'n Fürſten unſer Blut zu geben, 
Schwellt höher jede Holſtenbruſt. 
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Willkommen denn, Ihr edlen deutſchen Krieger! 

Hier Labung Euch — das Brot, der deutſche Wein! 
Seid froh begrüßt im Klange unſ'rer Lieder, 

Denn traun! Ihr wollt zum zweiten Mal nicht wieder 
Des Dänenvolkes Schergen ſein?“ 


Das war der Gruß, mit dem Schleswig -Holſteins 
Volk die am 25. December einrückenden deutſchen Exce— 
kutionstruppen empfing; die erſten derſelben waren ſächſiſche 
Kavallerie, welche Altona, Pinneberg und Elmshorn beſetzte. 
Die Dänen hatten bereits erklärt, daß ſie die Herzogthümer 
Holſtein und Lauenburg ohne Widerſtand räumen würden, 
behielten ſich aber auf die entſchiedenſte Weiſe den Beſitz 
von Schleswig vor; ſie weigerten ſich ſogar, einige nördlich 
der Feſtung Rendsburg gelegenen Dörfer, die ſtets zu Hol— 
ſtein gehört hatten, herauszugeben. 

Sie rückten auch aus allen den Orten, welchen die 
deutſchen Truppen ſich näherten, aus, wobei ſie ſich hin 
und wieder noch Gewaltthaten gegen Perſonen und Eigen— 
thum erlaubten, und kaum hatten ſie einer Stadt den Rücken 
gekehrt, ſo erhob ſich in derſelben ein wahrer Sturm der 
Begeiſterung. Die ſchon längſt bereit gehaltenen roth-weiß— 
blauen und deutſchen Fahnen wehten aus allen Fenſtern, 
von allen Kirchthürmen, die Häuſer wurden mit Kränzen 
und Guirlanden geſchmückt, und über den Thüren der öffent— 
lichen Gebäude, ſowie vieler Privathäuſer las man die 
Inſchrift: 

„Up ewig ungedeelt!“ 

So kalt und ernſt der Charakter des holſteiniſchen 
Volkes im Grunde auch iſt, ſchien er ſich doch auf einmal 
umgewandelt zu haben, und man konnte ſich unter das leb— 


hafte Volk des Südens verſetzt glauben. Von allen Ges. 


ſichtern ſtrahlte Freude, Alles war Leben und Bewegung. 
Auf den Straßen ſchüttelte man ſich die Hände und rief 
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ſich Glückwünſche zu. Wo aber die ſächſiſchen und han— 
növerſchen Truppen einzogen, da begrüßte man ſie mit 
wahrem Enthuſiasmus und brachte ihnen Kränze und Er— 
friſchungen entgegen. 

Die beiden Commiſſarien des Bundes begleiteten die 
Truppen und nahmen ſofort die vorläufige Regierung des 
Landes in die Hand; ſie konnten aber nicht verhindern, daß 
die ganze Bevölkerung faſt einſtimmig erklärte, ſie wolle die ſo— 
fortige Einſetzung ihres angeſtammten Herzogs Friedrichs VIII. 

Am 27. December ſchon verſammelten ſich in dem Städt— 
chen Elmshorn gegen zwanzigtauſend Menſchen, Abgeordnete 
von allen Theilen des Landes, und proklamirten unter Vor— 
ſitz des Advokaten Rave aus Itzehoe feierlich den Herzog 
als Landesherrn. Es war ſchriftlich die Bitte an ihn auf— 
geſetzt worden, perſönlich nach Holſtein zu kommen, um die 
Regierung zu übernehmen, wollte doch Niemand daran; 
glauben, daß es irgend Jemandem in Deutſchland in den 
Sinn kommen könne, dagegen Einſpruch zu erheben. Fünf 
angeſehene Männer aus verſchiedenen Theilen des Herzog— 
thums wurden auf der Stelle beauftragt, nach Gotha zu 
reiſen, um ihm die Adreſſe zu übergeben. 

Die Bundeskommiſſarien verhielten ſich in den erſten 
Tagen gegen dieſe Kundgebungen des Volkswillens paſſiv, 
jedenfalls, weil es ihnen noch an Inſtruktionen fehlte. Sie 
entſetzten die bisherige holſteiniſche Regierung, die ſich in 
Plön befunden hatte und an deren Spitze Graf Moltke ſtand, 
ihres Amtes. 

Zu derſelben Zeit richteten die Profeſſoren der Kieler 
Univerſität ſowohl an die deutſche Bundesverſammlung als 
an den Herzog ſelbſt Adreſſen, in denen ſie ihn als den 
rechtmäßigen Landesherrn Schleswig-Holſteins anerkannten. 

„Lorenzen glaubte unter dieſen Zuſtänden, welche die 
däniſche Macht im Holſteiniſchen ſchon gebrochen hatten, 
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ſich wohl nach Kiel begeben zu können, ohne für ſeine Perſon 
allzugroße Gefahr zu laufen; Kiel war damals gewiſſermaßen 
der Mittelpunkt der ganzen Bewegung. 

Am Abende des 26. December traf er in der Stadt 
ein. Sie war noch von den däniſchen Truppen beſetzt. Die 
Letzteren, ſelbſtverſtändlich im höchſten Grade aufgebracht 
über die ihnen auferlegte Nothwendigkeit des Rückzuges, 
trieben ſich lärmend in den Straßen umher, verübten mancher— 
lei Unfug und griffen beſonders alle die Perſonen an, welche 
die ſchleswig-holſteiniſche Kokarde am Hute trugen. Da— 
rüber kam es zu recht ernſtlichen Conflikten, denen nur da— 
durch geſteuert werden konnte, daß die Bürger, mit Er— 
laubniß des däniſchen Kommandanten, ſelbſt Sicherheits— 
wachen bildeten und Cavalleriepatrouillen die Straßen durch— 
ziehen mußten. 

Lorenzen hatte natürlich die Vorſicht gebraucht, ſeinen 
Namen zu verändern; er war in einem Gaſthauſe abgeſtiegen, 
und von da aus begab er ſich ſogleich zu einigen in der 
Stadt angeſeſſenen patriotiſchen Bürgern, die er theils per— 
ſönlich aus früherer Zeit her kannte oder die ihm empfohlen 
worden waren. Von Allen wurde er mit der größten Herzlich— 
keit empfangen, und Jeder erklärte ſich bereit, ihn in ſeinen 
Beſtrebungen mit Rath und That zu unterſtützen. So lange 
aber die Dänen vorläufig noch in der Stadt waren, ließ 
ſich gar Nichts thun. 

Am 29. December Morgens traf endlich die Nachricht 
ein, daß die Excekutionstruppen, welche die beiden Civilkom— 
miſſarien geleiteten, um Mittag auf der Eiſenbahn ein- 
treffen würden. Die däniſche Beſatzung rüſtete ſich ſofort 
zum Abzuge und marſchirte dann ohne Sang und Klang ab, 
während die Bürgerſchaft ſich in den Häuſern zurückgezogen 
hielt und es Niemandem einfiel, jener ein Abſchiedswort 
mit auf den Weg zu geben; im Stillen folgten ihr aber 
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die bitterſten Verwünſchungen. Und kaum waren die alten 
Unterdrücker aus der Stadt, da wurden die Straßen auf 
einmal belebt, unermeßlicher Jubel verbreitete ſich durch 
fie, und Jeder that das Möglichſte, ſein Haus für den feier- 
lichen Einzug der Befreier zu ſchmücken. Kiel blieb darin 
hinter den anderen Landesſtädten nicht zurück. 

Die Erwarteten trafen ſchon eine kleine Stunde nach 
dem Abzuge der Dänen ein, und es bildete ſich nun ein 
Feſtzug, welcher der Einwohnerſchaft der Stadt gewiß immer 
im Gedächtniſſe bleiben wird. Eröffnet wurde er durch die 
Turnerſchaft und die Behörden der Stadt, dann kamen die 
Bundeskommiſſarien, im Civilanzuge in einem zweiſpännigen 
Wagen ſitzend und nach allen Seiten hin freundlich grüßend 
und dankend; ihnen folgten zwei Schwadronen hannöverſcher 
Dragoner und ein ſächſiſches Infanteriebataillon. Die 


Studentenſchaft, der ſchleswig-holſteiniſche Kriegerverein - 


und die Gewerke bildeten den Beſchluß. 

Nachdem dieſer Zug, aus den Fenſtern mit Tücher— 
wehen und Blumenwerfen begrüßt, wen Platz vor dem Rath⸗ 
hauſe erreicht hatte, begaben ſich die Bundeskommiſſäre in 
das letztere, und der Geheime Rath von Könneritz hielt eine 
Rede, in der er für den ihm und ſeinem Collegen zu Theil 
gewordenen Empfang dankte und zuletzt ein Lebehoch auf Kiel 
ausbrachte. Hierauf ſprach der Senator Thomſen und forderte 
die Anweſenden auf, dem rechtmäßigen neuen Landesherrn 
zu huldigen. Es geſchah auf der Stelle in begeiſterter Weiſe, 
die ſtädtiſchen Behörden verlaſen eine von ihnen an Herzog 
Friedrich VIII. gerichtete Adreſſe, und dann wurde im tau— 
ſendſtimmigen Chor das Nationallied geſungen. Abends 
war die ganze Stadt feſtlich erleuchtet. 

Die Commiſſarien hatten keinen Einſpruch gegen die 
Proklamirung des Herzogs erhoben; ſie handelten damit 
auch ganz im Sinne ihrer Regierungen und des deutſchen 
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Volkes, wenn auch wohl ſchwerlich in dem der beiden Groß— 
mächte. 

Der freudige Enthuſiasmus, der ſich auch in den eng— 
ſten Familienkreiſen durch die herzliche Aufnahme der deut: 
ſchen Truppen zeigte, dauerte am folgenden Tage noch fort, 
als am Nachmittage plötzlich durch die ganze Stadt das ſich 
wirklich beſtätigende Gerücht ging, Herzog Friedrich ſelbſt 
ſei auf dem Bahnhofe eingetroffen. Er war mit Francke 
von Gotha abgereiſt und über Glückſtadt gekommen. 

Zunächſt begab er ſich, von einer Deputation abgeholt, 
nach dem Bahnhofs-Hötel, vor dem ſich eine unzählbare 
Volksmenge, die Stadtbehörden und das nationale Comité, 
in derſelben Weiſe wie Tags zuvor, im feierlichen Aufzuge 
verſammelten und ihn begrüßten. Dann wurde er, im 
Wagen ſitzend, im Triumphe durch die geſchmückte Stadt 
geführt, und Abends ſtrahlte dieſelbe ein Meer von Freuden— 
lichtern aus. 

In ſeiner Anſprache ſagte der Herzog: 

„Ihr habt mich gerufen, und es war meine Pflicht, 
dieſem Rufe zu folgen und die Sorgen der Zeit mit Euch 
zu tragen. Die Bundesexcekution war nicht gegen meine Re— 
gierung gerichtet; nun das Volk der Holſten mich anerkannt 
hat, iſt ſie gegenſtandlos geworden. Bis aber der Bund 
mir die eigene Verwaltung des Landes überläßt, wollen 
wir die einſtweiligen Anordnungen achten und in Ueberein- 
ſtimmung mit den Bevollmächtigten des Bundes leben.“ 

Obgleich nun der Herzog erklärte, daß er vorläufig 
nur als Privatmann aufzutreten gedenke und ſich den Bun— 
deskommiſſarien gegenüber verpflichtete, ſich bis zu ſeiner förm— 
lichen Anerkennung durch den Bund jeder Regierungshand— 
lung enthalten zu wollen, ſo nahm er doch die Deputationen 
an, die aus allen Theilen des Landes und aus allen Ständen 
nach Kiel ſtrömten, um ihm zu huldigen. Er ſprach ihnen 
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wiederholt die Verſicherung aus, daß er entſchloſſen fei, mit 
ſeinem Volke zu ſtehen oder zu fallen, und daß er nie die 
Trennung der beiden Herzogthümer oder nur die Losreißung 
eines Dorfes von denſelben dulden werde. 

Da ſtellte am 31. December, auf Betrieb Oeſterreichs 
und Preußens, das Präſidium der Bundesverſammlung den 
Antrag, „die Civilkommiſſaire telegraphiſch anzuweiſen, dem 
Erbprinzen zu eröffnen, daß aus ſeiner Anweſenheit in den 
Herzogthümern Holſtein und Lauenburg unausbleiblich mit 
dem Bundesbeſchluſſe vom 7. d. Mts. und der Löſung der 
ihnen durch die Inſtruktion vom 14. d. Mts. geſtellten Auf- 
gabe unvereinbarliche Mißſtände hervorgehen müßten, und 
an Seine Durchlaucht das beſtimmte Erſuchen zu richten, 
den Aufenthalt in den Herzogthümern nicht fortzuſetzen.“ 

Die kleineren Staaten waren indeſſen gegen dieſen Antrag, 


und ſie behielten bei der Abſtimmung dieſes Mal den Sieg. 


Dagegen ſprach ſich König Wilhem I. von Preußen in 
ſeiner Antwort auf eine Adreſſe des preußiſchen Abgeord— 
netenhauſes in Betreff dieſer Angelegenheit offen darüber 
aus, daß er unter allen Umſtänden auf ihre Erledigung 
durch die Bundesgewalt beſtehen werde, und eben dahin 
zielten die Aeußerungen und Anträge Oeſterreichs. Die 
beiden Großmächte gingen noch weiter; ſie beriefen ſich auf 
das von ihnen unterzeichnete Londoner Protokoll und er— 
klärten, daß ſie ſich für berechtigt hielten, ſelbſt die Voll— 
ziehung der darin getroffenen Vereinbarungen in die Hand 
zu nehmen. Trotz des Proteſtes der meiſten übrigen Staaten, 
die hierin eine Verletzung der Bundesverfaſſung ſahen, ſpra— 
chen fie in der Sitzung vom 19. Januar die beſtimmte Ab⸗ 
ſicht aus, nunmehr in das Herzogthum Schleswig einrücken 
zu wollen und zwar durch Holſtein und Lauenburg, unbe— 
ſchadet der excekutionsmäßigen Beſetzung und Verwaltung 
dieſer Länder durch den Bund. 


Der Widerstand der kleineren Staaten, beſonders Sach— 
ſens, wurde immer lebhafter, und es drohte eine ernſtliche 
Spaltung einzutreten, aber die beiden Großmächte ließen 
ſich dadurch keineswegs beirren. Sie zogen ihre Truppen 
zuſammen, ſtellten den Feldmarſchall von Wrangel an ihre 
Spitze und ließen ſie marſchiren. Die Oeſterreicher, 20,000 
Mann ſtark, mußten auf der Eiſenbahn über Breslau und 
Berlin befördert werden, weil Sachſen ihnen geradezu den 
Durchmarſch durch ſein Land verweigert hatte. 

Die beiden Bundeskommiſſaire befanden ſich in größter 
Verlegenheit; ſie verlangten eine Friſt, um von Frankfurt 
Inſtruktionen einziehen zu können, aber ehe die Sache dort 
noch entſchieden werden konnte, rückten am 20. Januar 
preußiſche Truppen über die holſteiniſche Gränze, einige 
Tage ſpäter folgten die Oeſterreicher. 

In Deutſchland ſprach man ſich faſt allgemein gegen 
dieſes Verfahren Oeſterreichs und Preußens aus, und ſelbſt 
in den Herzogthümern erwartete nur eine kleine Partei eine 
dem Volkswunſche gemäße Löſung der Frage; man erinnerte 
ſich der alten Zeit, in der dieſelben beiden Mächte das In- 
tereſſe des Landes ſo wenig geſchützt hatten. 

Deshalb begab ſich eine Deputation von 186 Mit⸗ 
gliedern aus Holſtein ſofort nach Frankfurt, um abermals 
die Anerkennung Herzogs Friedrich zu verlangen, und als 
ſie hier Nichts zu erreichen vermochte, an die Höfe von 
München und Dresden. Sie wurde vom Volke mit vielen 
feierlichen und enthuſiasmirten Demonſtrationen empfangen, 
die Kabinette konnten aber nur Verſicherungen ihres guten 
Willens geben, denn wie hätte es ihnen möglich werden 
ſollen, mit ihren ſchwachen Mitteln den vereinigten der 
beiden großen Mächte zu widerſtehen? — 

Die alliirte Armee, etwa ans vierzigtauſend Mann 
beſtehend und äußerlich durch eine weiße, um den linken 
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Arm getragene Binde ausgezeichnet, ſetzte ſich aus drei 
Corps zuſammen. Das auf dem rechten Flügel, das bei 
Plön Stellung nahm, wurde von preußiſchen Linientruppen 
gebildet und kommandirt von dem Prinzen Friedrich Carl 
von Preußen, der ſich ſchon in früheren Feldzügen durch 
perſönlichen Muth ausgezeichnet hatte und eines großen 
Vertrauens bei allen ſeinen Untergebenen genoß. 

Daran ſchloß ſich im Centrum die öſterreichiſche Armee 
unter Befehl des Feldmarſchallieutenants Freiherrn von 
Gablenz, eines ſehr befähigten und vielfach ausgezeichneten 
Kavallerieoffiziers, und den linken bildete eine kombinirte 
preußiſche Gardediviſion. 

Inzwiſchen ſtanden die ſächſiſchen Truppen unthätig 
in Rendsburg, das die Dänen bis auf das am anderen 
Ufer der Eider gelegene Kronwerk am 31. December frei— 
willig aufgegeben hatten. Die über den Fluß führende Brücke 
war an beiden Enden verpalliſadirt, und die beiderſeitigen 
Poſten ſtanden ſich hier gegenüber, ohne irgend etwas Feind— 
ſeliges zu unternehmen. Die Sachſen begnügten ſich, eine 
Reihe von Schanzen gegen das Kronwerk und die Eider 
anzulegen, wobei ſie mit dem zur Zeit recht kalten Winter 
bitter zu kämpfen hatten. 

Die däniſche Armee unter Befehl Generallieutenants 
de Meza hatte zur Zeit das Kronwerk und einige rechtmäßig 
zum Herzogthum Holſtein gehörigen Dörfer beſetzt und ſich 
mit ihrer Hauptſtärke am Danewirke und in Schleswig kon— 
zentrirt; ſie zählte damals über dreißigtauſend Mann, doch 
war ein Theil derſelben ſehr unzuverläſſig, nämlich die ge— 
borenen Schleswig-Holſteiner; einige Bataillone hatten ſich 
geradezu geweigert, zu gehorchen, und man hatte ſie auf— 
löſen oder auf die Inſeln ſchicken müſſen. 

Das Danewirk war damals wieder in den vertheidi— 
gungsfähigſten Zuſtand geſetzt; ſeine Wälle hatten ſtellen— 
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weiſe eine Höhe von vierzig Fuß. Es beſtand aus mehreren 
Schanzenreihen, die durch Forts gedeckt wurden, und über— 
dies konnte das Vorterrain durch Anſtauung eines kleinen 
Flüßchens unter Waſſer geſetzt werden. Im Oſten wird 
es durch die Schlei gedeckt, und längs des Ufers der letzteren 
waren mehrere Verſchanzungen angelegt, um eine Umge— 
hung zu verhindern; auf der anderen Seite, im Weſten, 
war eine ſolche kaum möglich, da hier die Feſtung Friedrichs— 
ſtadt liegt und das ſumpfige Terrain durch Schleuſen leicht 
ganz überſchwemmt werden kann. 

Das Danewirk war jedenfalls eine vortreffliche Be— 
feſtigung, nur war ſie viel zu ausgedehnt für die ſchwache 
däniſche Armee, wie ſich auch bald erweiſen ſollte. 

Was den Oberbefehlshaber, den General Chriſtian 
Julius de Meza anbetrifft, ſo iſt er unbedingt ein ſehr 
tüchtiger Offizier, aber in ſeinem ganzen Weſen ein ſonder— 
bares Original. 

Das Aeußere des Generals iſt keineswegs angenehm 
und militairiſch; er iſt ein großer, dürrer Mann, der ge— 
wöhnlich einen ſehr langen Gehrock trägt und mit dem Stocke 
in der Hand geht, ernſt und verſchloſſen; in früheren Jahren 
war er längere Zeit hindurch kränklich, und daher mögen 
ſich ſeine Sonderbarkeiten ſchreiben; ſo iſt er beſonders 
empfindlich gegen alle Zugluft, was bei einem Feldſoldaten 
wohl auffällig und komiſch erſcheinen muß, und kann lautes 
Geräuſch nicht vertragen. 

Als er die Stellung an dem Danewirke übernahm, 
ſprach er ſich auf das Zuverſichtlichſte darüber aus, daß 
der Feind es gar nicht oder nur mit ungeheuren Verluſten 
werde nehmen können. Man glaubte in Kopenhagen feſt 
an das Urtheil eines ſo erfahrenen Offiziers und triumphirte 
mit dem größten Uebermuthe. 

Am 31. Januar, als die Hauptkolonnen der Oeſter— 
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reicher und Preußen bereits dicht vor Rendsburg angelangt 
waren, während ein Theil dieſer Truppen noch bei Nortorf 
fantonnirte, andere Truppenkörper ſich noch weiter zurück, 
ſogar noch in Hamburg befanden, ſandte der Feldmarſchall 
von Wrangel an Generallieutenant de Meza, der ſich zur Zeit 
in Schleswig aufhielt, ein Schreiben, in dem er ihn auffor— 
derte, die Stellung am Danewirke und das ganze Herzogthum 
Schleswig zu verlaſſen. Der däniſche General antwortete 
darauf, er habe den Befehl, jeden Angriff mit Gewalt der 
Waffen zurückzuweiſen, und Wrangel erließ nun ſofort den 
Befehl, daß am folgenden Tage die Eider überſchritten wer— 
den ſolle. 
Damit war der Beginn des Krieges proklamirt. 


Siebzehntes Kapitel. 


Mit einem der preußiſchen Linien-Regimenter, welche 
unter Befehl des Prinzen Friedrich Karl ſtanden, war auch 
Welffen ausmarſchirt und in das Holſteinſche eingerückt. 

Das Land machte um die Zeit des harten Winters 
nun freilich einen ganz anderen Eindruck, als wie er es 
in früheren Jahren, wo es im vollen Schmucke feiner ſaft— 
grünen Wieſen und ſeiner ſchönen Laubwälder ſtand, geſehen 
hatte. Die Flüſſe und Bäche waren jetzt ſo feſt zugefroren, 
daß ſie faſt überall mit Leichtigkeit paſſirt werden konnten, 
ſelbſt von Geſchützen, und die Felder und entlaubten Hügel 
waren mit fußhohem Schnee bedeckt. 

Dennoch klopfte Welffens Herz höher, als er dieſen 
Boden, auf dem er einſt mit ſo großer Vorliebe für das 
Volk der Herzogthümer gekämpft hatte, wieder betrat, und 
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unter jeinen älteren Kameraden waren nicht Wenige, die 
von ähnlichen Gefühlen bewegt wurden. Theils hatten ſie 
das ſchöne Land und ſeine biedern Bewohner wirklich lieb— 
gewonnen, theils ſehnten fie ſich ſchon längſt danach, den 
Flecken, der — freilich ohne ihre Schuld — damals auf 
dem Benehmen Preußens geblieben war, mit däniſchem Blute 
wieder abzuwaſchen; die jüngeren Offiziere und Unteroffi— 
ziere aber freuten ſich auf einen „friſchen, fröhlichen“ Krieg, 
der ihnen Abwechſelung von dem langweiligen Garniſons— 
leben und Avancement verſprach. 

Bekanntlich ſind die gemeinen Soldaten der preußiſchen 
Armee, mit wenigen Ausnahmen, junge Leute von zwanzig 
bis dreiundzwanzig Jahren, zum Erſatz hatte man dieſes 
Mal aber auch eine Anzahl von Reſerviſten und Landwehr— 
leuten eingezogen. Da mochte es nun freilich nicht Jedem, 
beſonders wenn er daheim Weib und Kind zurückgelaſſen 
hatte oder ein verwöhntes Mutterſöhnchen geweſen war, ge— 
fallen, in der bitteren Kälte im Schnee zu waten, obenein 
mit der Ausſicht, darauf Nachts bivouakiren zu müſſen oder 
den Schnee mit ſeinem Blute roth zu färben. Im Ganzen 
aber war der Geiſt der Mannſchaft, wie er es in der preußi— 
ſchen Armee immer geweſen iſt, vortrefflich, und die Be— 
ſchwerden, die nicht gering waren, wurden durch manches 
heitere Wort hinweggeſcherzt. Die Regimenter beſtanden 
größtentheils aus Märkern und Weſtphalen. 

Uebrigens ſei hier gleich erwähnt, daß ſich bald die 
Nothwendigkeit herausſtellte, für eine wärmere und prafti- 
ſchere Bekleidung der Truppen zu ſorgen, und daß dies 
theils durch das Kriegsminiſterium geſchah, theils von dem 
letzteren und von Privat-Comité's zu freiwilligen Spenden 
in Naturalien aufgefordert wurde, die denn auch aus allen 
Theilen der Monarchie in Menge einliefen. 

Die öſterreichiſchen Soldaten waren meiſtentheils älter 
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an Jahren und Dienſtzeit, und es befanden ſich unter ihnen 
ſehr Viele, welche bereits einen Feldzug in Italien mitge— 
macht hatten. Man hatte vorzüglich ungariſche, polniſche 
und böhmiſche Regimenter ausgewählt, und ſo fand ſich 
denn in dieſen Armeekorps ein ſonderbares Gemiſch von 
Uniformen, Phyſiognomien und Sprachen. Wenn dieſe 
verſchiedenen Nationalitäten auch gerade nicht ein allzugroßes 
Jutereſſe für die Befreiung der Herzogthümer mit ſich brin— 
gen konnten, ſo waren ſie doch zu gut disciplininirte Sol— 
daten, um nicht freudigen Muthes dahin zu gehn, wohin 
ihr Kaiſer ſie ſchickte. Uebrigens waren ſie vortrefflich equi— 
pirt, noch beſſer als die preußiſchen, wenn auch nicht mit 
ſo vorzüglichen Gewehren wie die letzteren bewaffnet. 

Bei einem dieſer ſchönen Infanterieregimenter befand 
ſich, wie ſchon erwähnt, Fritz Staffelt als Hauptmann und 
Compagnieſchef. 

Die beiden Freunde hatten ſich noch nicht geſehen, da 
ihre Corps ganz verſchiedene Wege eingeſchlagen hatten; 
es ſchien auch vorläufig wenig Ausſicht dazu vorhanden. 
Auch von Lorenzen hatten ſie in letzter Zeit keine Nachricht 
erhalten. Bei ihrem Marſche durch Hamburg hatten ſie 
ihn zwar aufgeſucht, aber nur erfahren, daß er nach Kiel 
abgereiſt ſei, weil er in erſterer Stadt kein geeignetes Feld 
für ſeine Thätigkeit mehr finden konnte. 

Die militairiſchen Uebungen der Turner und jede An— 
werbung für die, wie man hoffte, zu bildende Armee des 
Herzogs waren nämlich durch den damals dort komman— 
direnden Generalmajor Grafen Gondrecourt inhibirt worden, 
was viel böſes Blut gegeben, hatte er doch ſelbſt gedroht, 
dieſe Verbindungen mit Waffengewalt auflöſen zu laſſen. 

Man hoffte nun im ganzen Lande auf ein thatkräftiges 
Handeln des Herzogs und daß es demſelben in Kiel unter 
dem Schutze der Bundestruppen eher gelingen würde, An— 


ftalten für die Wahrung feines eigenen und feines Volkes 
Rechtes zu treffen. 

Aber Lorenzen ſollte ſich auch in Kiel getäuſcht finden. 
Wie mächtig die Begeiſterung des holſteiniſchen Volkes auch 
mit dem neuen Umſchwunge der Verhältniſſe hervorgetreten 
war, wie ſehnlichſt es auch Herzog Friedrich an ſeiner 
Spitze zu ſehen wünſchte, war es doch einmal nicht im 
Stande, Gewalt zu brechen, und übrigens liegt das ruhige 
Abwarten auch in ſeinem Charakter. 

„Der Unterſchied unſerer Bewegung von jetzt und 
1848,“ ſagt Graf Adalbert Baudiſſin, — „iſt der, daß da⸗ 
mals das ganze Land in Waffen trat und ſich nicht um 
die Auguſtenburger kümmerte, während jetzt das ganze Land 
genug gethan zu haben glaubt, wenn es dem Auguſtenburger 
huldigt.“ 

Die Bundeskommiſſaire duldeten nicht die Ausbildung 
von Freikorps, zu denen ſich ein großer Theil der Landes— 
jugend einfand, an eine regelmäßige Armee war noch weniger 


zu denken. Lorenzen wandte ſich an die Miniſter des Her 


zogs. Francke zuckte die Achſeln und ſagte ſehr wenig, 
Samwer ſprach ſich etwas leidenſchaftlicher aus, konnte 
aber auch nur auf die Zukunft und das gute Recht des 
Herzogs vertröſten. 

Unter dieſen Umſtänden hielt Lorenzen es für das 
Gerathenſte, ſich auf den Schauplatz des bevorſtehenden 
Kampfes zu begeben; er konnte freilich nicht hoffen, da⸗ 
ſelbſt die Waffen für ſein Vaterland führen zu dürfen, aber 
er konnte vielleicht als Privatmann durch ſeine genaue Kennt— 
niß des Landes gelegentliche Dienſte leiſten; er würde ſein 
Leben dabei gern auf das Spiel geſetzt haben. 

Am letzten Tage des Januar kam er in Neumünſter 
an und erfuhr dort auf feine Erkundigungen, daß das Re- 
giment, bei dem fein Schwager Staffelt ſtand, ſich bei der 


Avantgarden-Brigade des Generalmajor Grafen Gondre— 
court befinde und daß dieſelbe in der Gegend von Emken⸗ 
dorf kantonnire. Obgleich fortwährend mit Truppen über⸗ 
füllte Eiſenbahnzüge nach Norden gingen, gelang es ihm 
doch, nachdem er ſich gehörig legitimirt und ſeine Abſicht 
ausgeſprochen hatte, mitgenommen zu werden. 

Als er aber erſt nach eingebrochener Dunkelheit in 
dem genannten Orte eintraf, erfuhr er, daß die Truppen 
vor Kurzem gegen Cluvenſiek, wo es einen Uebergang über 
die Eider giebt, aufgebrochen und daß bereits der Befehl, 
am anderen Tage Rendsburg zu beſetzen und den Fluß zu 
überſchreiten, eingetroffen ſei. 

Froh, daß die Entſcheidung ſo bald bevorſtehe, eilte 
er auf einem leichten Landfuhrwerke, das er ſich mit Mühe 
verſchafft hatte, Jenen ſofort nach, und wirklich gelang es 
ihm, ſie noch auf dem Marſche einzuholen. Die Truppen 
waren ſehr angegriffen, denn ſie waren auf das Schleunigſte 
mit der Eiſenbahn gegen Norden transportirt worden und 
hatten bei dieſer Eile nicht einmal orbentlich verproviantirt 
und mit allem Nöthigen verſehen werden können; die Kälte 
machte ihnen deſto mehr zu ſchaffen. 


Lorenzen hatte ſeinen Schwager bald aufgefunden, und 
nachdem Beide ſich auf das Herzlichſte begrüßt hatten, ſchritt 
er munter im Schnee neben ihm her und theilte ihm ſeine 
Abſicht mit. Dagegen hatte denn Fritz auch Nichts einzu⸗ 
wenden und verſchaffte ihm durch ſeinen Regimentskom⸗ 


mandeur bald die neg. die Truppen begleiten zu 
dürfen. 8 


In der Nähe der Eider machte die Brigade Halt und 
bivouakirte theils, theils quartierte fie ſich im Dorfe Bove⸗ 
nau und deſſen Umgegend ein. Vor ihr ſtanden noch die 


Poſten der ſächſiſchen Reiterei, und dieſelben wurden auch 
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nicht abgelöſt, um die Däuen nicht auf das Anrücden der 
Oeſterreicher aufmerkſam zu machen. 

Fritz war mit dem größten Theile ſeiner Kompagnie 
in ein großes Bauergehöft einquartiert worden, deſſen ſämmt— 
liche Räume dadurch in Anſpruch genommen wurden. Von 
Bequemlichkeit konnte alſo nicht viel die Rede ſein, indeſſen 
lag man doch immer beſſer als auf freiem Felde. 

Er uud Lorenzen ſetzten ſich an das Feuer, das in 
der Küche auf dem Herde brannte; Schlaf kam nicht in 
ihre Augen, denn ſie hatten ſich genug zu erzählen, theils 
über die Nachrichten, die ſie von den Ihrigen erhalten hatten, 
theils über die vor der Thür ſtehenden Ereigniſſe. 

„Es wird dieſes Mal gewiß Ernſt werden,“ verſicherte 
Fritz auf eine Aeußerung des über die ihm zu Theil ge— 
wordene Behandlung ungehaltenen Lorenzen, daß die beiden 
Großmächte ſich nur deshalb in die Sache gemiſcht haben 
möchten, um es, wie in den früheren Jahren, nicht zur 
Losreißung der Herzogthümer von Dänemark kommen zu 
laſſen. „Alle Befehle, die wir erhalten haben, mit den Dä— 
nen, wo wir ſie auch treffen, gar keine Umſtände zu machen, 
deuten darauf hin. Die Regierungen von Oeſterreich und 
Preußen gehen ehrlich zu Werke, und es iſt ein Glück für 
das Land, daß ſie die Initiative ergriffen haben, denn der 
deutſche Bund würde mit ſeinen halben Maßregeln doch 
Nichts ausgerichtet haben; überdies hat er nicht das for— 
melle Recht, ſich in die Angelegenheiten des Herzogthums 
Schleswig zu miſchen, da er das Londoner Protokoll nicht 
unterzeichnet hat.“ 

„Das iſt richtig,“ erwiderte Lorenzen mürriſch; — „wa— 
rum aber weigern ſich die beiden Mächte, unſeren rechtmä⸗ 
ßigen Herzog anzuerkennen, warum rufen ſie nicht das ganze 
kampfesluſtige und opferbereitwillige Land von der Königs— 
aue bis zur Elbe hinunter zu den Waffen, überlaſſen ſie 
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uns nicht den erſten Kampf für unſere heiligſten Güter und 
begnügen ſich damit, uns zur Reſerve zu dienen? In ſol⸗ 
chem Falle würde Alles wie ein Mann aufſtehen, im Rücken 
der däniſchen Armee, ihrer feſten Stellung vom Danewirke, 
würden ſich Hunderte kleiner Freiſchaaren bilden, die ihnen 
die Zufuhr abſchneiden und ſie überall beunruhigen, wenn 
ſie auch keinen größeren Schlag auszuführen vermöchten. 
Sollten ſolche Verbündete den großen Armeen nicht vom 
größten Vortheile geworden ſein?“ 

„Du weißt, daß man das Freiſchaarenweſen nicht liebt 
und ihm ſogar mißtraut. Vielleicht fürchtete man auch, daß 
die Dänen, wenn fie auf dieſe Weiſe zum Rückzuge gezwun— 


gen ſeien, noch in der brutalſten Weiſe ihre Rache an dem 


armen Lande Schleswig kühlen würden.“ 

„O man hat das nicht berückſichtigt, als man uns 
ihnen im Jahre 1851 mit gebundenen Händen überlieferte,“ 
rief Lorenzen bitter. 

„Die Zeiten haben ſich geändert.“ 

„Ich fürchte: nicht zu unſerem Vortheile.“ 

Die beiden Männer blieben verſchiedener Anſicht über 
dieſen Punkt; wie hätte Fritz ſich auch ſonſt entſchließen 
können, in dieſem Feldzuge der Fahne mit dem Doppel— 
adler zu folgen? — 8 

Noch in der Nacht kam der Befehl an, daß die Corps 
ſich gegen Rendsburg in Marſch ſetzen ſollten, und Morgens 
ſechs Uhr ſtanden ſie dicht vor den Wällen und Thoren 
der Feſtung. Brigade Noſtiz wandte ſich gegen die Schleu— 
ſenbrücke, die Brigade Gondrecourt gegen die Eiſenbahn— 
brücke, nachdem ſie durch die Stadt marſchirt waren, ein 
Jägerbataillon ging ſüdweſtlich der Stadt über das Eis 
der Eider. 

Als die Dänen, welche das Kronwerk nur ſchwach be— 
ſetzt hielten, das entſchloſſene Vordringen großer Kolonnen 
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gewahrten, gaben ihre Schildwachen ein Paar Schüſſe ab, 
die keinen Menſchen verletzten, und zogen ſich dann ſchnell 
nach Norden zurück. 


Die öſterreichiſchen Corps vereinigten ſich nördlich des: 


Kronwerks und nahmen Stellung auf den dort gelegenen 
Höhen; die Cavallerie wurde zur Deckung der beiden Flan— 
ken entſandt, und eine Abtheilung Liechtenſtein-Huſaren ver⸗ 
folgte die Flüchtigen raſch auf der Landſtraße, die über 
Ahrenſtedt und Sorgbrück nach Schleswig führt. 

An dem Flüßchen Sorge erreichten ſie dieſelben und 
wechſelten einige Schüſſe mit ihnen, ohne daß die Dänen 
Halt machten; ſie hatten die Brücke hinter ſich abgebrochen, 
und die öſterreichiſchen Huſaren mußten nun eine Fuhrt 
ſuchen, paſſirten dieſelbe und erhielten dann den Befehl, 
zur Deckung des beabſichtigten Brückenſchlages am jenfeiti- 
gen Ufer ſtehen zu bleiben. 

Im Laufe der Nacht wurde die Sorge an drei Stel- 
len, bei Sorgbrück und Duvenſtedt, überbrückt, während die 
Truppen zwiſchen ihr und der Eider in den Dörfern kan⸗ 
tonnirten und ihre Vorpoſtenlinie von Sorgbrück öſtlich bis 
an den Wittenſee ausbreiteten. 

Zu einem eigentlichen Gefechte war es alſo an dieſem 
Tag, dem 1. Februar, nicht gekommen, aber es waren doch 
ſchon die erſten Schüſſe gefallen und der entſcheidende Schritt 
geſchehen: die Verbündeten waren in das Herzogthum Schles— 
wig eingerückt. Ueberall kamen ihnen die Landleute mit der 
größten Bereitwilligkeit entgegen und erboten ſich unaufge— 
fordert zu Führern, während ſie ihrer Einquartierung das 
Beſte, was ihr Haus zu bieten vermochte, auftiſchten. 

Inzwiſchen war Prinz Friedrich Carl mit dem preu⸗ 
ßiſchen Corps auf Eckernförde marſchirt, das er noch von 
den Dänen beſetzt fand; ſie zogen ſich bei ſeinem Anrücken 
ohne Kampf zurück, nur zwei im dortigen Hafen liegende 
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Kriegsſchiffe eröffneten ein Feuer auf die Preußen, mußten 
ſich aber zurückziehen, nachdem ſie durch eine gezogene Bat⸗ 
terie derſelben beſchädigt worden waren. 
Ohne ſich in der Stadt aufzuhalten, marſchirte das 
preußiſche Corps weiter nach Miſſunde, wo, wie ſchon er⸗ 


wähnt, der Uebergang ſtark verſchanzt war. 


Generalfeldmarſchall von Wrangel befahl noch am 
1. Februar, daß die alliirte Armee ihre Stellung nördlich 
der Eider folgendermaßen einnehmen ſolle: auf dem rechten 
Flügel das Corps des Prinzen zwiſchen Eckernförde und 
dem Wittenſee, im Centrum das öſterreichiſche zwiſchen dem 
Wittenſee und der von Rendsburg nach Schleswig führenden 
Eiſenbahn, links die preußiſche Gardediviſton bis an das 
Dorf Lohe. Prinz Friedrich Carl ſollte dann, während die 
Oeſterreicher den Feind vor dem Danewirke beſchäftigten, 
reſp. daſſelbe ſtürmten, den Uebergang bei Miſſunde neh— 
men und von da aus jenem in die linke Flanke fallen. 

Bei dem militairiſchen, nach Ruhm dürſtenden Geiſte, 
der die beiden Unterfeldherrn, ſo wie ihre Corps beſeelte, 
iſt es leicht erklärlich, daß ſie gewiſſermaßen eiferſüchtig 
waren, es einander zuvorzuthun; Jeder von ihnen wünſchte 
zur Ehre ſeiner Fahne den erſten Erfolg zu erringen und 
beeilte ſich deshalb, die ihm geſtellte Aufgabe zu erfüllen, 
vielleicht zu ſehr. Man hat ihnen wenigſtens anderwärts 
den Vorwurf gemacht, daß ſie dieſem Wunſche eine Anzahl von 
Menſchenleben, die ſich ſparen laſſen konnten, zum Opfer 
gebracht hätten. 

Beide ſchritten mit größter Eile zur Ausführung des 
Planes. 5 

Obgleich die Truppen ſehr ermüdet waren, durften ſie 
doch nicht raſten. Prinz Friedrich Carl ſetzte ſeinen Marſch 
durch Eckernförde ſogleich fort, nicht darauf Rückſicht neh⸗ 


mend, daß die Pferde der Cavallerie nur zum geringſten 
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Theile geſchärfte Hufeiſen hatten und auf der mit Eis über- 
zogenen Chauſſee ſtürzten und daß ſelbſt ſeine Artillerie nur 
langſam vorwärts gelangen konnte. 

Man erfuhr dies bei dem öſterreichiſchen Corps und 
entſchloß ſich, ebenfalls nicht länger mit dem Vorgehen zu 
zögern. 

Lorenzen erfuhr die Abſicht der beiden Feldherrn durch 
Fritz und andere Offiziere, deren Bekanntſchaft er bereits 
gemacht hatte, und konnte ſeine Befürchtungen nicht verheh— 
len. Seine Gegengründe waren auch klar genug und muß— 
ten bei ruhiger Ueberlegung anerkannt werden. 

Der Angriff auf die Danewirke ohne gehörige Vorbe— 
reitung an Belagerungsgeſchütz, an dem es den Oeſterreichern 
gänzlich mangelte, war mindeſtens ein gewagter zu nennen 
und verſprach, bei bedeutenden Opfern, wenig Erfolg. Ebenſo 
ſchwierig mußte der Uebergang über die Schlei bei Miſ— 
ſunde unter den Kanonen der ſtarken und gutbeſetzten Schan⸗ 
zen erſcheinen. Er kannte die Gegend genau und war der 
Anſicht, daß dieſer Uebergang allein bei dem etwa drei 
Meilen weiter nordöſtlich gelegenen Arnis, wo das andere 
Ufer von den Dänen nur ſchwach beſetzt war, ausgeführt 
werden könne. 

Schon früher hatte ein alter erfahrener Schiffs⸗ 
kapitain, geborener Holſteiner, der ſchon in den vorigen 
Feldzügen den Preußen große Dienſte geleiſtet und ſich zu 
demſelben Behufe jetzt wieder dem Hauptquartiere ange⸗ 
ſchloſſen hatte, in derſelben Weiſe ſich geäußert, was Lorenzen 
jedoch unbekannt war. Man hatte jedoch auf dieſen Rath 
keine Rückſicht genommen. 

Da Gefahr im Verzuge war, machte ſich Lorenzen, von 
mehreren höhergeſtellten Offizieren dazu aufgefordert, ſofort 
auf den Weg nach dem Hauptquartiere des Feldmarſchalls 
in Rendsburg; man hatte ihm bereitwilligſt ein Pferd zur 
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Dispoſition geſtellt, und er ſchonte es nicht, da er noch 
zeitig genug anlangen wollte, um zu verhindern, was er für 
ein Unglück hielt. 

Auf ſchäumendem Pferde erreichte er die Stadt, aber 
trotzdem er angab, wichtige Mittheilungen zu bringen, wurde 
es ihm doch unmöglich, den mit Geſchäften überhäuften 
Feldmarſchall zu ſprechen. Ein Generalſtabsoffizier kam end: 
lich zu ihm und ſagte ihm, nachdem er ihn um Namen 
und Stand befragt, daß er beauftragt ſei, jene Mittheilun⸗ 
gen in Empfang zu nehmen. 

Nach einigem Zögern trug Lorenzen ſeine Vedenken 
und ſeinen guten Rath vor. 

Der Offizier, der ſich übrigens mit großer Höflichkeit 
gegen ihn benahm, lächelte ein wenig, wobei ſich in ſeinen 
Mienen eine gewiſſe Ueberlegenheit ausſprach. 

„Wir haben denſelben Rath, für deſſen gute Abſicht 
Ihnen Seine Exzellenz nur dankbar ſein wird, bereits durch 
Capitain B. — erhalten,“ meinte er, — „aber die Dis⸗ 
poſitionen ſind einmal getroffen worden und laſſen ſich nicht 
mehr ändern; ſie ſind reiflich überlegt. Sie können ſich 
übrigens für überzeugt halten, daß es für Seine Königliche 
Hoheit und unſere braven Preußen keine Unmöglichkeit giebt 
und daß ſie morgen bei Miſſunde über die Schlei gehen 
werden.“ 

Damit verbeugte er ſich ſehr artig und trat wieder in 
das Kabinet des Feldmarſchalls zurück. 

Lorenzen biß ſich auf die Lippen, er fühlte ſich doch 
verletzt. Es war allerdings nicht fein Amt, dem Oberkom⸗ 
mandirenden der aliirten Armee Raͤthſchläge zu ertheilen, 
aber er hatte dieſen für nothwendig gehalten und mit dem 
beſten Willen gehandelt. 


Eine Weile war er unentſchloſſen, ob er die Sache 


ruhig ihren Weg gehen laſſen ſolle, aber fein Gewiſſen 
ſträubte ſich dagegen. 

Ohne ſich eine Erholung zu gönnen, warf er ſich von 
Neuem auf das Pferd und ſchlug den Weg nach Edern- 
förde ein; er wollte den Verſuch machen, mit dem Prinzen 
ſelbſt zu ſprechen; vielleicht ließ ſich derſelbe, die Richtig⸗ 
keit ſeiner Anſicht einſehend, bewegen, den Plan auf eigene 
Hand abzuändern. 

Lorenzen befand ſich in der äußerſten Aufregung. Er 
hatte einen Weg von beinahe vier Meilen zurückzulegen, 
und da er ſo früh als möglich am Ziele eintreffen wollte, 
mußte er das Pferd durch die raſcheſte Gangart ermüden; 
dazu kam, daß ihm hin und wieder Cavalleriepatrouillen 
begegneten, die ihn anhielten und bei denen er ſich erft um- 
ſtändlich legitimiren mußte. 

Es fror ſtark und die Nacht war finfter, denn ein dich— 
ter Nebel hatte ſich auf die Erde niedergeſenkt. Der Weg 
war mit Eis bedeckt, und mehr als einmal gerieth der Reiter 
in die Gefahr, mit dem ermüdeten Pferde zu ſtürzen; er 
ſelbſt konnte nur wenige Schritte vor ſich ſehen. 

Nach ſeiner Berechnung konnte er höchſtens noch eine 
Meile von Eckernförde entfernt ſein, und ganz von dem 
Gedanken ergriffen, ob ſeine Bemühung wohl einen günſti⸗ 
gen Erfolg haben werde, achtete er weniger auf ſein Pferd, 
als er plötzlich fühlte, wie daſſelbe ſtrauchelte. In dem— 
ſelben Augenblicke ſchon ſtürzte es mit fruchtbarer Gewalt 
zuſammen, wobei er aus dem Sattel und weit fort auf den 
hartgefrorenen Boden geſchleudert wurde. 

Der Fall war ſo unſanft geweſen, daß ihm augenblick⸗ 
lich die Beſinnung ſchwand. 

In dieſem Zuſtande wußte Lorenzen natürlich nicht, was 
weiter mit ihm geſchah und wie lange er auf der Stelle zu— 
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brachte. Die ſtarke Kälte konnte ihm übrigens im höchſten 
Grade gefährlich werden, ihn ſogar vollſtändig erſtarren. 

Als er wieder zu ſich kam und die Augen aufſchlug, 
glaubte er zu träumen, denn er befand ſich, entkleidet und 
bis an den Hals in ſchweren Federbetten verpackt, in der 
Wohnſtube eines Bauern, in die das helle Tageslicht hinein⸗ 
ſchien. Zwei oder drei Männer und eine Frau waren um 
ihn her beſchäftigt, letztere gerade bemüht, ihm einen Löffel 
Warmbier mit Gewalt einzuflößen. 

„Ich ſagte Euch ja, daß er gleich zu ſich kommen 
würde,“ ſagte dieſe Frau, offenbar erfreut, zu den Männern, 
— „ich weiß ſchon, wie man einen Erſtarrten behandeln muß. 
Wenn der arme Menſch ſich nur ſonſt keinen Schaden ge— 
than hat.“ 

Ein ziemlich heftiger Schmerz am Kopfe erweckte Lo— 
renzen vollſtändig; er faßte ſchnell dahin und fühlte, daß 
ſein Kopf verbunden ſei. 

„Beruhigt Euch nur,“ ſagte die Frau wieder zu ihm, 
— „es iſt nicht gefährlich, und in einigen Tagen werdet 
Ihr Euch wieder ganz erholt haben, bis dahin aber ſollt 
Ihr bei uns eine ſo gute Pflege finden, wie wir ſie Euch 
geben können.“ 

„Aber wo bin ich denn? Wie komme ich hierher?“ 
fragte Lorenzen, bemüht, ſeine Gedanken zu ſammeln. 

„Ihr ſeid in Groß-Wittenſee, zwei Stunden von Eckern⸗ 
förde,“ antwortete einer der Männer, von biederem, freund⸗ 
lichen Ausſehn, — „im Hauſe Dietrich Brüggemanns. 
Der bin ich, und das hier iſt meine Frau, die andern Bei⸗ 
den ein Paar gute Nachbarn. Vor zwei oder drei Stunden 
als wir zu Wagen von Eckernförde herkamen, wo geſtern 
die Preußen eingezogen find: und man unſeren Herzog pro— 
klamirt hat, fanden wir Euer Pferd, das ſich mit den Vor⸗ 
derfüßen in den Zügeln verfangen hatte und nicht von der 


Stelle konnte. Da dachten wir gleich, daß dem Reiter ein 
Unglück zugeſtoßen ſein müſſe und daß er ſich wohl in der 
Nähe befinde. Und richtig! wir fanden Euch mit blutendem 
Kopfe am Boden liegen; Ihr waret ſchon ganz erſtarrt und 
würdet ohne Zweifel erfroren ſein, wenn wir nicht dazu— 
gekommen wären. Aber ſeid nur gemach! die Wunde iſt 
nicht ſo ſchlimm, eine bloße Schmarre.“ 

„Und wenn Ihr Euch ein Paar Tage bei uns ausge— 
ruht habt,“ fuhr die Frau fort — „und die Wunde hübſch 
fleißig gekühlt wird —“ 

Lorenzen hatte die Erinnerung vollſtändig wieder er- 
halteu. 

„Leute!“ rief er mit ungewöhnlicher Heftigkeit, — „ich 
muß ſofort nach Eckernförde; ich bin nicht krank, und übri⸗ 
gens handelt es ſich auch nicht um mich, ſondern um das 
Leben Hunderter, vielleicht Tauſender braver Männer. Gebt 
mir meine Kleider und ſattelt mir das Pferd ſogleich wieder. 
Ihr habt es doch mitgebracht?“ 

„Das verſteht ſich,“ erwiderte der Bauer, und dann 
ſagte er halblaut, ſich zu den Uebrigen wendend und die 
Achſeln zuckend: „Ich glaube, er redet irre.“ 

Sie nickten beiſtimmend. 

Ihr täuſcht Euch!“ rief Lorenzen, in dem die Ungeduld 
eine Art Fieber erregte, — „ich bin vollſtändig bei Sinnen 
und ſpreche die Wahrheit. Ich muß zum Prinzen Friedrich 
Carl, dem ich die wichtigſten Mittheilungen zu machen habe. 
Ihr wißt doch, daß man ein Gefecht der Preußen mit den 
Dänen erwartet?“ 

„Das iſt ſchon richtig, und Ihr mögt un ganz ver⸗ 
nünftig ſein,“ meinte der Bauer, Lorenzen nachdenklich be⸗ 
trachtend. „Aber Euer Pferd hat ſich den rechten Vorder- 
fuß verſtaucht, und Ihr werdet damit nicht von der Stelle 
kommen.“ 
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„Dann ſchafft mir ein anderes; ich will Euch den vollen 
Werth bezahlen und noch darüber.“ 

„O, es iſt nicht deshalb! Wenn Ihr ſagt, daß es 
ſich um fo viel Menſchenleben handelt, fo wäre es ja Ehriften- 
pflicht, Euch einen Gaul zu borgen. Aber ſucht in ganz 
Wittenſee nach, Ihr werdet kein einziges Pferd im Stalle 
finden; die Preußen haben alles Fuhrwerk requirirt; mein 
Knecht iſt auch mit meinen beiden Braunen auf dem Wege 
nach Miſſunde.“ 

„Auf dem Wege nach Miſſunde bereits?“ 

„ wohl, die Preußen haben in Eckernförde nicht 
Raſt gehalten, ſondern ſind ſofort weitermarſchirt: die armen 
Kerle waren todtmüde, — ſie haben uns alle gedauert — 
aber der Prinz in der Hufarenuniform war immer friſch 
voran, und wenn er ein Wort zu ihnen ſprach, ſchienen 
ſie neue Kräfte zu bekommen.“ 

„Mein Gott, dann werde ich zu ſpät kommen!“ ſeufzte 
Lorenzen. 

Aber,“ ſetzte er entſchloſſen hinzu, — „ich will Nichts 
verſäumen, was ich im Stande bin, zu thun. Meint Ihr, 
daß ich in Eckernförde wohl noch ein Fuhrwerk oder ein 
Pferd bekommen würde?“ 

„Das wäre möglich.“ 

„Dann laßt mich auf der Stelle fort, liebe Leute; ich 
werde ſchon zu Fuß bis nach der Stadt kommen.“ 

„Aber Euer Kopf?“ 

„Er ſchmerzt mich nicht im Mindeſten.“ 

Die Bäuerin verſuchte noch Einwendungen zu machen, 
aber Lorenzen ſprach ſeinen Entſchluß ſo beſtimmt aus und 
machte deſſen Ausführung ſo dringlich, daß man ihm endlich 
nachgeben mußte. Er fühlte wohl einen ziemlich ſtarken 
Schmerz im Kopfe, aber er ließ ſich dadurch nicht abhalten, 
aufzuſtehn und ſich anzukleiden. Nur mit Mühe war er zu 


bewegen, ein einfaches Frühſtück anzunehmen, und nachdem 
er ſeinen Wirthsleuten die Hände geſchüttelt und ſich für 
die liebevolle Aufnahme bedankt hatte, machte er ſich auf 
den Weg. 

Es war keine Kleinigkeit, bei der empfindlichen Kälte 
denſelben zurückzulegen, zumal für einen Leidenden, und er 
fühlte recht gut, daß ſeine Schmerzen zunahmen, aber er 
ſchritt rüſtig weiter und hatte in den erſten Vormittags⸗ 
ſtunden Eckernförde erreicht. Es beſtätigte ſich, daß die 
Preußen die Stadt ſchon am Abende zuvor verlaſſen hatten. 
An demſelben Abende noch war es bei dem Dörfchen Vin— 
deby zu einem unbedeutenden Infanterieſcharmützel mit den 
auf dem Rückzuge begriffenen Dänen gekommen. 

Es koſtete Lorenzen die größte Mühe, ein leichtes, offe— 
nes Fuhrwerk, das mit einem Pferde beſpaunt war, zu er— 
halten, und man gab es ihm, gegen hohe Bezahlung, nur, 
weil er vorſchützte, mit einer höchſt wichtigen Nachricht von 
dem Feldmarſchall an den Prinzen geſandt zu ſein. 

Als er endlich abfahren konnte, war der Nebel noch 
ſtärker geworden als in der Nacht; er ſtützte darauf die 
Hoffnung, daß es nicht zum Gefechte kommen werde, da ſich 
ja kaum daran denken ließ, die Stellung des Feindes zu 
erkennen und eine allgemeine Ueberſicht zu behalten. 

Bald wurde es auch vor ihm lebendig. Wagen, die 
zum Transport der Verwundeten, für Munition und Pro— 
viant beſtimmt waren, drängten ſich auf der Chauſſee und 
ſtopften ſich alle Augenblicke, wenn ein Pferd auf dem Glatt⸗ 
eiſe geſtürzt war. Die Kutſcher und die Begleitmannſchaf— 
ten fluchten durcheinander, kurz, es war eine heilloſe Ver— 
wirrung. 

Lorenzen mußte bald einſehen, daß ſein Fuhrwerk durch 
dieſes Chaos nicht gelangen könne, auch machte fein Kut— 
ſcher bereits Umſtände, weiterzufahren. Er entſchloß ſich 


alſo kurz, ſtieg ab und fegte den Weg, ſo ſchnell er ver- 
mochte, zu Fuß fort. Auf dieſe Weiſe gelangte er zu der 
Artillerie, die ſich mühſam fortarbeitete; die Infanterie war 
ſchon weit voraus. Lorenzen ließ auch die Geſchütze hinter 
ſich zurück. 

„Es iſt noch Nichts entſchieden,“ ſagte er ſich 
zum Troſte, obgleich er ſich andererſeits wieder geſtehen 
mußte, daß der Prinz, wenn er einmal alle Vorbereitungen 
zum Kampfe getroffen, ſchwerlich von demſelben auf den 
Rath eines ihm Unbekannten abſtehen werde. 

Der Nebel verhinderte in die Ferne zu blicken, aber 
plötzlich knatterte das kleine Gewehrfeuer in nicht allzuwei— 
ter Entfernung vor ihm. 

„Zu ſpät!“ rief er ſich in halber Verzweiflung zu. 


Achtzehntes Kapitel. 


Oeſtlich der von Eckernförde nach Miſſunde und ſüd— 
lich der von Arnis nach letzgenanntem Orte führenden Land— 
ſtraße liegt, nahe dem Winkel, den beide mit einander bilden, 
an einem Bache, der ſich in die Schlei ergießt, die Ornumer 
Mühle. Bei derſelben hatten die Dänen eine Vorſchanze 
gebaut. 

Die Preußen griffen ſie ohne Zögern mit dem Bajon⸗ 
net an und nahmen ſie nach kurzem Widerſtande der Be— 
ſatzung, die ſich ſchleunigſt auf den Brückenkopf von Miſſunde, 
die am ſüdlichen Ufer der Schlei aufgeworfenen Verſchanzun⸗ 
gen, zurückzog. 

Die Preußen folgten ungeſtüm. Faſt Alle, mit Aus- 
nahme einiger höheren Offiziere, gingen zum erſten Male 
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in das Feuer, aber ſie benahmen ſich wie alte Soldaten. 
Man hörte ſelbſt noch Scherze, als die Granaten, welche 
ihnen die Dänen entgegenſchickten, in ihre Reihen. einjchlu* 
gen und Menſchen und Pferde niederwarfen. Wer noch 
zaghaft war, den erfaßte bei dem Anblick der gefallenen 
Kameraden eine wilde Wuth, und kaum waren die Kolon— 
nen zu halten, ſich mit dem Bajonnet auf die feſten Werke 
zu ſtürzen, die ohne Artillerie kaum einnehmbar waren. 

Die Artillerie — ſie hatte allerdings keine Schuld dar— 
an — traf erſt eine Stunde nach Beginn des Gefechtes, 
um ein Uhr Mittags, an Ort und Stelle ein, fuhr ſogleich 
auf und begann nun das Feuer aus gezogenen Zwölfpfün— 
dern. Leider war aber der Nebel noch immer ſo ſtark, daß 
die feindlichen Werke nicht einmal genau zu erkennen waren, 
ſo daß die meiſten Kugeln fehlen mußten, während die dä— 
niſchen Artilleriſten das Vorterrain der Schanzen und die 
Diſtancen genau kannten, alſo ſicher zu zielen und zu ſchie— 
ßen vermochten. 

Dabei kamen drei Kompagnien, als ſie, nachdem ſie 
das Eis paſſirt hatten und eine kleine Inſel in der Schlei be— 
ſetzten, in eine ſehr mißliche Lage, denn ſie waren dem 
heftigſten Feuer einer naheliegenden Schanze ausgeſetzt und 
erlitten bedeutende Verluſte. 

Der Prinz ſelbſt war mit ſeiner Suite immer an der 
Spitze der Truppen und den Kugeln wie jeder gemeine 
Mann ausgeſetzt; ſein heldenmüthiges Beiſpiel trug nicht 
wenig zur Aufmunterung der Soldaten bei. Eine Flinten- 
kugel ſchlug ihm an die Säbelſcheide und in ſeiner nächſten 
Nähe wurde einer ſeiner Ordonnanzoffiziere von den Huſa— 
ren, Graf von der Gröben, durch das Sprengſtück einer 
Granate getödtet. 

Trotz aller Tapferkeit war aber hier Nichts zu errin— 
ringen, und nach mehrſtündigem Kampfe mußte das Gefecht 


abgebrochen werden. Man hatte die Ueberzeugung gewon— 
nen, daß die Schanzen von Miſſunde zu feſt und zu ſtark 
ſeien, als daß man an dieſer Stelle den Uebergang über 
die Schlei hätte unternehmen können. 

Der Kampf hatte die Preußen an Todten drei Offiziere 
und zwanzig Mann, an Verwundeten ſieben Offiziere und 
hundertundfünfundſiebzig Mann gekoſtet. 

Lorenzen war auf das Schlachtfeld gelangt, als der 
Kampf bereits entbrannt war; mit kundigem Blicke überſah 
er ſogleich, daß ſich Nichts mehr aufhalten oder ändern 
laſſe; es würde ihm auch ſchlecht angeſtanden haben, ſich 
jetzt noch an den Prinzen zu wenden, der ganz Leben und 
Thätigkeit war. Er, der das Terrain beſſer als jeder Andere 
kannte, begriff die vorausſichtlichen Folgen dieſes Angriffes, 
und je mehr er den Muth der jungen preußiſchen Soldaten 
und die Energie ihres ritterlichen Führers bewundern mußte, 
deſto ſchmerzlicher blutete ihm das Herz. 

Anfänglich begnügte er ſich, ſeine eigene Perſon den 
Kugeln ausſetzend, dieſem oder jenem Schwerverwundeten 
zu Hülfe zu eilen und ihn aus dem Schußbereiche dahin 
zu tragen, wo einer der Aerzte für den Augenblick ſeine 
blutige Werkſtätte aufgeſchlagen hatte. Da er in Civil⸗ 
kleidung, welche offenbar ſeinen höheren Stand verrieth, 
war, wunderte man ſich nicht wenig, wie er dazu komme, 
ſich ſo großer Gefahr auszuſetzen, und ein Paar Mal wurden 
deshalb auch von den Offizieren oder Aerzten Fragen an 
ihn gerichtet, auf die er die einfache Erwiderung gab: 

„Ein alter Soldat Schleswig-Holſteins.“ 

Er hatte nicht Zeit zu langen Erklärungen, und ſeine 
kaltblütige Entſchloſſenheit, ſowie fein ganzes Ausſehen be- 
zeugten, daß er die Wahrheit ſpreche. Da er ſich nur nütz⸗ 
lich machte, ließ man ihn ruhig gewähren. 

Endlich, als der Kampf immer hitziger wurde, über- 


mannte ihn aber das alte kriegeriſche Gefühl; in dieſem 
Augenblicke dachte er nicht mehr einmal an Emma und 
ſeine Kinder zurück. Nachdem er ſchnell das Gewehr und 
die Patrontaſche eines Gefallenen an ſich genommen hatte, 
ſchloß er ſich, ohne weiter zu fragen, einer der ſtürmenden 
Kompagnien an und drang mit ihr gegen die Schanzen vor. 

Offiziere und Soldaten blickten anfangs verwundert 
auf den unbekannten Mann in bürgerlicher Kleidung, und 
es wurde wohl auch hier und da ein halblauter Scherz 
über ihn gemacht, als man aber bemerkte, wie ſicher er die 
Waffe zu führen verſtehe und mit welcher Unerſchrockenheit 
er unter den Erſten den feindlichen Kugeln entgegengehe, 
verwandelte ſich die Verwunderung in Achtung. Ein höherer 
Offizier näherte ſich ihm, klopfte ihm auf die Schulter und 
meinte wohlwollend: 

„Sie ſind ein tapferer Mann und jedenfalls ein alter, 
kriegsgewohnter Soldat, — wohl ein Schleswig-Holſteiner?“ 

Lorenzen bejahte es kurz, denn er war gerade mit dem 
Laden beſchäftigt. 

„Aber wie kommen Sie hierher? Und wie heißen Sie, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich habe noch aus früherer Zeit mit den Dänen ab— 
zurechnen,“ war die Antwort, — „mein Name iſt Lorenzen.“ 

„Und welche Charge bekleideten Sie in der ehemaligen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee?“ 

„Premierlieutenant der Cavallerie.“ 

„Ah, Herr Kamerad!“ 

Und der Preuße faßte an den Helmſchirm und. ver- 
beugte ſich ſehr höflich. Lorenzen erwiderte den Gruß und 
ließ ſich dann nicht weiter in dem Feuern ſtören. 

Bald wußten ſämmtliche Offiziere, die in der Nähe 
waren, wer der wackere freiwillige Mitkämpfer ſei, und als 
das Gefecht vorüber war, kamen ſie zu ihm, der ſein Ge— 
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wehr wieder an einen Soldaten abgegeben hatte, heran und 
begrüßten ihn auf kameradſchaftliche Weiſe. 

„Sie waren mit der Muskete in der Hand nicht an 
dem Ihnen gebührenden Platze,“ ſagte man ihm, — „wir 
bedauern, daß wir Sie nicht mit dem Degen in der Hand 
in unſeren Reihen ſehen konnten.“ 

„Es iſt gleichgültig, welchen Platz ich unter den Kämpfern 
für die Freiheit meines Vaterlandes einnehme,“ gab er zur 
Antwort. 

Er wurde freundſchaftlich eingeladen, das Bataillon, 
mit dem er gekämpft hatte, zu begleiten und eines der 
Offizierquartiere zu theilen. In der That war er auch ſo 
erſchöpft, daß er ſobald als möglich der Ruhe bedurfte; 
deswegen nahm er gern das Anerbieten an. 

Eine ſeiner erſten Fragen war nach Welffen; dieſer ſtand 
nicht bei einem der Regimenter, die ſich an dem Geſechte 
betheiligt hatten, aber man konnte Lorenzen ganz genaue Aus⸗ 
kunft geben, wo er ihn finden würde. Dazu war es aber 
an dieſem Tage ſchon zu ſpät und Lorenzen zu ermüdet; 
er verſchob es daher auf den nächſten Tag, den treuen 
Freund aufzuſuchen. 

Die Preußen marſchirten in ihre Kantonnements zu- 
rück, und Lorenzen fand die den Umſtänden nach bequemſte 
Aufnahme bei einigen ſeiner neuen Bekannten, die zuſam⸗ 
men Quartier in einem Meierhofe hatten. Alle behandel⸗ 
ten ihn mit der größten Aufmerkſamkeit und Herzlichkeit, 
und er fühlte ſich ſchnell unter ihnen ganz heimiſch. 

Seine Anſicht, daß der Uebergang weiter unterhalb 
der Schlei leichter ausführbar geweſen ſein würde, fand 
allgemeinen Anklang, und die Achtung für ihn ſtieg, als 
man hörte, daß er, um darauf aufmerkſam zu machen, ſich 
ſo vielen Mühen unterzogen hatte. Wie die Folge bewies, 
war auch der Prinz jedenfalls derſelben Meinung geweſen, 
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und es hatte ihm vielleicht nur daran gelegen, den Oeſter— 
reichern mit der erſten Waffenthat zuvorzukommen oder, 
wie es ſpäter officiell hieß, nur eine Rekognoscirung gegen 
die Stellung bei Miſſunde zu unternehmen. 

Am folgenden Tage hatte Lorenzen ſich ſo weit erholt, 
daß er von ſeinen Freunden Abſchied nehmen und ſich auf 
den Weg machen konnte, um Welffen aufzuſuchen Es dauerte 
auch nicht lange, bis er ihn in feinem ihm genau bezeich- 
neten Kantonnement auffand. 

Während wir die beiden Freunde ſich hocherfreut be— 
grüßen und die Verabredung treffen laſſen, ſich vorläufig 
nicht zu trennen, weil Lorenzen ſich dem Prinzen mit ſeiner 
genauen Kenntniß des Landes bei den weiteren Operationen 
zur Dispoſition zu ſtellen beabſichtigte, wenden wir uns 
nach der Stadt Schleswig zurück. 

Dort befand ſich die deutſche Einwohnerſchaft in der 
lebhafteſten Unruhe und Spannung, denn die Dänen ließen 
keine Nachrichten über das Vorrücken der Verbündeten zu 
ihr dringen und bewachten ſie mit den argwöhniſchſten Augen; 
Exceſſe der Soldaten litt übrigens der in der Stadt woh— 
nende General de Meza durchaus nicht. 


Dennoch ſah es in Schleswig wieder ebenſo todt und 
ſtill aus wie vor dem Einrücken der Preußen im Jahre 
1848; man erblickte faſt nur Soldaten auf den Straßen. 

Auch Advokat Staffelt und ſeine Tochter hielten ſich 
ganz zurückgezogen in ihrem Hauſe zu Friedrichsberg, das 
dieſes Mal glücklicherweiſe von Einquartierung verſchont ge— 
blieben war. Der alte Herr war lebhaft erregt, aber doch 
ſorgenvoll, denn er hielt noch immer feſt an der Anſicht, 
die er auf dem Gute Herrn von Schmidts ausgeſprochen 
hatte, daß es nämlich den beiden deutſchen Großmächten 
nicht Ernſt mit der Befreiung ſeines Vaterlandes vom däni— 
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ſchen Joche ſei. Clara ſchwebte in ſtiller Angſt vor den 
blutigen Ereigniſſen, die ſich möglicherweiſe entwickeln konnten. 

Erſt als am 31. Januar zwei Offiziere in Schleswig 
eintrafen, um dem däniſchen Oberbefehlshaber die ſchon 
erwähnte Aufforderung des Feldmarſchalls von Wrangel, 
das Danewirk und die Stadt zu räumen, zu überbringen, 
erfuhren die Schleswiger, daß die verbündete Armee ſchon 
ganz in der Nähe ſei. Man flüſterte es ſich von Ohr zu 
Ohr zu, denn laut durfte man ſich nicht darüber unterhal— 
ten, und alle Herzen klopften ſtärker. So groß wie im 
Jahre 1848 waren die Hoffnungen übrigens nicht, denn 
auch die Deutſchen glaubten an die gewaltige Stärke des 
Danewirks, von der ja ſo viel Redens gemacht worden war. 
Dennoch bereitete man im Geheimen ſchon die ſchleswig— 
holſteiniſchen und deutſchen Fahnen vor. 

Am Nachmittage des 2. Februar hörte man von Miſ— 
ſunde her den dumpfen Donner der preußifchen und däni— 
ſchen Kanonen; man konnte daraus ſchließen, daß dort ein 
größeres Gefecht ſtattfinde, und der Zweck deſſelben mußte 
Jedem einleuchten. Aber gegen Abend verſtummte das Feuern, 
und die Befreier ließen ſich nicht ſehen; die zuverſichtlichen 
Mienen der däniſchen Offiziere bewieſen auch, daß die 
Preußen bei jenem Orte die Schlei noch nicht überſchritten 
hätten, und ſie ſcheuten ſich nicht, laut auszuſprechen, jene 
bätten eine empfindliche Niederlage erlitten. Das ſchlug 
denn natürlich den Muth der Patrioten ſehr nieder. 

Am Vormittage des folgenden Tages erſchien ganz uns 
erwartet der König Chriſtian IX. in Begleitung feines Con— 
ſeilpräſidenten, des Biſchofs Monrad, in Schleswig, um die 
Danewirke und die Truppen zu inſpiciren. Er ſtieg im 
Hötel zur Stadt Hamburg ab, demſelben Gaſthofe, in dem 
man beim Beginn unſerer Erzählung Rittmeiſter von Stein— 
wehr und Lorenzen getroffen hat, nahm dort ein Frühſtück 
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ein und begab ſich dann in einem Wagen, zu dem er die 
Pferde in Eile hatte ankaufen laſſen, nur von Monrad 
begleitet, zu den Verſchanzungen hinaus. 


Als er durch Friedrichsberg fuhr, wurde ihm von der 
Bevölkerung kein Willkommen irgend welcher Art; man 
ſchien ſeine Anweſenheit gar nicht zu beachten. Mit deſto 
ſtürmiſcherem Jubel wurde er von den Truppen empfangen. 


Biſchof Monrad, ein Staatsmann von nicht unbedeu— 
tender Befähigung, hatte bald nach dem Regierungsantritte 
Chriſtians IX. an Stelle Halls und Orla Lehmans, der fa- 
natiſchen Eiderdänen, auf Wunſch des Königs den Vorſitz 
im Miniſterium übernommen; er war ein Freund jener 
Beiden und theilte ihre Geſinnungen, aber er war doch vor— 
ſichtiger und bereit, die Politik des Aufſchiebens und Hin— 
haltens zu befolgen; deshalb hatte ihn auch der König ge— 

' wählt, als die Kataſtrophe mit Deutſchland eintrat. 


1811 zu Kopenhagen geboren, hatte er ſich dem geiſt— 
lichen Stande gewidmet und war Anfangs Pfarrer eines 
Kirchſpieles auf der Inſel Laaland; als ſolcher wurde er 
in die Ständeverſammlung gezogen, wo er ſich eng an Orla 
Lehmann und deſſen Partei anſchloß. Im Jahre 1848 
wurde er Chef des Cultusdepartements, ſpäter Biſchof von 
Falſter und Laaland und dieſer Stellung i. J. 1854 wegen 
ſeines regierungsfeindlichen Auftretens enthoben. 1856 kam 
er in den Reichsrath, und unter dem Miniſterium Hall 
(ſeit 1859) erhielt er wieder das Departement des Cultus. 
Beim Antritt ſeiner Conſeilpräſidentur verſprach er zwar 
eine Aenderung der Novemberverfaſſung, welche Dänemark 
in den gefährlichen Krieg verwickelt hatte, — jedenfalls nur, 
um durch neue diplomatiſche Ränke die Gefahr vorläufig 
abzuwenden, — aber die deutſchen Mächte nahmen auf ſolche 
unſicheren Verſprechungen keine Rückſichten mehr. 
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Monrad zeichnet ſich durch feine diplomatiſche Gewand— 
heit und Schlauheit beſonders aus. 

General de Meza, der den König auf dem Danewirke 
umherführte, verſicherte ihn auf das Beſtimmteſte, daß er 
dieſe Poſition mit den vorhandenen Mitteln werde behaup— 
ten, wenigſtens längere Zeit halten können, und Chriſtian IX. 
konnte beruhigt in die Stadt zurückkehren. Aber ſchon mit 
demſelben Tage näherte ſich die Entſcheidung. 

Schon am Abend des 2. Februar hatte eine öſterreichiſche 
Cavallerie-Abtheilung beim Rekognosciren vor dem Dorfe. 
Lottorf däniſche Infanterie getroffen und ein unbedeutendes 
Gefecht mit derſelben beſtanden. 

Am 3. ſollte der allgemeine Angriff geſchehen. 

Die Brigade des Grafen Gondrecourt hatte noch die 
Avantgarde. Auf den Höhen zwiſchen Lottorf und Geltorf 
fand ſie zwei däniſche Eskadrons aufgeſtellt, die ſich aber 
bei ihrem Erſcheinen ohne Kampf zurückzogen, dafür wurden 
dieſe Höhen aber ſofort mit ſieben Bataillonen und acht 
Geſchützen von den Dänen beſetzt, die hinter den hohen 
Knicks eine ſehr vortheilhafte Stellung einzunehmen ver- 
mochten. 

Während die Brigade, mit ihren Jägern an der Spitze, 
nun vorrückte, entſandte Graf Gondrecourt ein Bataillon 
in ſeiner linken Flanke gegen das Dorf Jagel, wo daſſelbe 
auf überlegene däniſche Infanterie ſtieß. Bald Nachmittags 
begann hier das Gefecht und dauerte anderthalb Stunden 
lang, bis es durch das Hinzukommen eines öſterreichiſchen 
Jägerbataillons und einer preußiſchen Gardekompagnie ent- 
ſchieden wurde. Das Dorf Jagel wurde mit dem Bajonnet 
geſtürmt. 

Inzwiſchen konnte die Hauptſtärke der Brigade Gondre— 
court nur langſam gegen das Dorf Ober-Selk, auf das 
die Dänen zurückwichen, vorrücken, weil die letzteren zu gut 
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gedeckt waren und ein furchtbares Feuer aus Geſchütz und 
kleinem Gewehr unterhielten; die braven Truppen erlitten 
dadurch bedeutende Verluſte. Vor Ober-Selk verſuchten 
die Dänen, mit mehreren Bataillonen hervorzubrechen, 
mußten aber ſchnell wieder umkehren, und nun griffen ſie 
drei Bataillone, bei deren einem ſich auch Fritz Staffelt 
befand, mit dem Bajonnet an und drangen unter fortwäh— 
rendem Hurrahruf i in das Dorf ein, von dem fee einzelne 
Häuſer in hellen Flammen ſtanden. 

Dieſen gewaltigen Stoß ertrugen die Dänen nicht, wie 
ſie überhaupt den feindlichen Bajonnetten gegenüber nie be— 
ſonders feſtſtanden. Das Dorf fiel gänzlich in die Hände 
der Angreifer, und dabei wurde von den Jägern eine däniſche 
gezogene Kanone erobert. 

Nördlich von Ober⸗Selk zieht ſich quer über die große 
Straße nach Weſten hin eine Verſchanzung, der Köh- oder 
Kuhgraben benannt, die aber nicht beſonders beſetzt war, und 
hinter derſelben erhebt ſich links des Weges König-Sigurds— 
oder gemeinhin genannt die Königshöhe, ein Sandberg, der 
die höchſte Spitze der vielen Hügel bildet und zu dem der 
Zugang ebenfalls durch die Knicks, welche die Felder und 
Koppeln einfaſſen, erſchwert wird. 

Nachdem auch der Köhgraben und die Höhenkette Schritt 
für Schritt genommen worden, wobei mit der größten Er— 
bitterung gefochten wurde, nahmen die Dänen auf der 
Königshöhe eine ſehr feſte, ſtark durch Artillerie vertheidigte 
Poſition. Die öſterreichiſchen Geſchütze fuhren dagegen auf, 
ſetzten das Feuer aber nur kurze Zeit fort, und dann warfen 
ſich wieder drei Bataillone dieſer tapferen Brigade, die ſich 
in dieſem Gefechte den Namen der „Eiſernen“ erwarb, mit 
dem Bajonnete auf den Feind. 

Aber die Dänen wollten nicht von der Stelle weichen; 
fie hatten ihre ganze Hoffnung auf dieſe letzte Poſition ge— 


ſetzt und fochten wie Verzweifelnde. Mehrere Male mußten 
die Sturmkolonnen trotz aller Bravour zurückweichen; die 
tapferen Soldaten ſanken reihenweiſe nieder. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir zwei ruhmvolle 
Züge nicht vergeſſen. Feldmarſchalllieutenant Gablenz, der 
ſelbſt kommandirte, hielt es für nöthig, den erſchöpften 
Truppen eine kurze Ruhe zu gönnen, und beorderte deshalb 
einen Adjutanten, zum Rückzuge und Sammeln blaſen zu 
laſſen. Derſelbe ertheilte dieſen Auftrag dem Stabstrom— 
peter Posluchni vom 9. Jägerbataillon, wurde aber, als dies 
kaum geſchehen war, von einer Kugel niedergeworfen. Der 
Trompeter, anderer Anſicht als der Oberſtkommandirende, 
entſchließt ſich kurz und bläſ't zum Angriffe anſtatt zum 
Rückzuge. Er erhielt ſpäter dafür die große ſilberne Mies 
daille, denn auf ſein Signal wurde noch einmal geſtürmt 
und die Königshöhe genommen. 

Dabei fiel vom 2. Bataillone des Regiments Martini 
der Fahnenträger, mit ihm ſank die Fahne zur Erde, und. 
das Bataillon ſtutzte. Oberſt Baron Abele, der Komman— 
deur, hob die Fahne auf, ſetzte ſich wieder zu Pferde und 
rief, vorauseilend, ſeinen Leuten zu: 

„Jetzt gilt's unſeren Fahnenſchwur zu halten, Kinder, 
zu ſiegen oder zu ſterben! Folgt Eurer Fahne! Hoch lebe 
der Kaiſer! Hoch lebe Oeſterreich!“ 

Das Bataillon drang von Neuem mit gefälltem Ba— 
jonnete vor. Der Fahnenſtiel wurde in der Hand des 
Oberſten durchſchoſſen, Flintenkugeln durchbohrten ihm Tſcha— 
kot und Mantel, aber der brave Mann drang, ſeine Leute 
ermuthigend, immer weiter vorwärts, bis er die Spitze der 
Höhe erreicht hatte und die Dänen flohen. 

Dies geſchah um vier Uhr Nachmittags, und wenige 
Minuten ſpäter waren die Dänen im vollen Rückzuge auf 
das Danewirk bei Busdorf, von zwei öſterreichiſchen Batterien, 
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welche jofort auf dem Königsberge aufgefahren worden waren, 
beſchoſſen. Die Jäger blieben bei den Geſchützen zurück 
und die Infanterie verfolgte den fliehenden Feind bis nach 
dem im Thale, nahe dem Hadebyer-Noor gelegenen Dörf— 
chen Wederſprang und von da bis dicht an die Schanzen 
bei Busdorf. 

Die Dänen fanden indeſſen in dieſen mit Infanterie 
allein nicht zu nehmenden Schanzen Sicherheit, und nun 
begannen die letzteren ein furchtbares Geſchützfeuer, das die 
tapferen Angreifer zum Rückzuge nöthigte. 

Auch im Dorfe Busdorf, das von ſeinen Einwohnern 
gänzlich verlaſſen worden war, brannten mehrere Häuſer. 
Der König Chriſtian ſelbſt hatte ſich an Ort und Stelle 
begeben und war Augenzeuge der letzten Gefechtsmomente. 
Er ſprach dem General de Meza gegenüber ſeine Beſorgniß 
und ſeinen Schmerz über das Blutvergießen aus, der Ge— 
neral wiederholte aber ſeine Verſicherung, daß er im Stande 
ſei, die Poſition zu halten. 

Schon am anderen Tage verließ der König ebenſo 
ſtill, wie er gekommen war, wieder die Stadt Schleswig 
und begab ſich direkt nach Kopenhagen zurück. Man erzählt 
ſich, daß er wiederholt geäußert haben ſoll, wie ſehr ihn 
der Krieg betrübe und daß er bedaure, ſich zur Unterzeich— 
nung der Novemberverfaſſung haben nöthigen zu laſſen. 
So ſehr er ehemals als Prinz von Glücksburg in Schles— 
wig beliebt geweſen war, nahm er dieſes Mal doch keine 
Sympathien der deutſchen Einwohnerſchaft mit ſich auf 
den Weg. 

Man wird ſich leicht vorſtellen können, welche Stim⸗ 
mung unter der letzteren während des ihr ſo nahen Gefechtes 
geherrſcht hatte; zwiſchen Hoffen und Zagen getheilt, durfte 
ſie doch keinem dieſer Gefühle Ausdruck geben. 

Der Verluſt der Oeſterreicher war ein ſehr bedeutender; 
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er betrug an Todten und Verwundeten 30 Offiziere und 
519 Mann. 

Feldmarſchall von Wrangel und Prinz Friedrich Carl, 
der zu erſterem beſchieden worden war, um die Dispoſition 
für den nächſten Tag, welche ſpäter in einem Bauerhauſe 
ausgegeben wurde, zu empfangen, wohnten dem ganzen Ge— 
fechte bei; ebenſo der Kronprinz und Prinz Albrecht von 
Preußen, welche kein beſonderes Kommando hatten. 

Die Leichen der Gefallenen, denen ihre Kameraden 
neuerdings auf dem Kirchhofe zu Hadeby, wo fie jetzt ruhen, 
ein Denkmal von weißem Marmor geſetzt haben, wurden 
zunächſt in das Spritzenhaus von Busdorf oder nach Ober- 
Selk gebracht, an welchem letzteren Orte ſie auch einſtweilen 
beerdigt wurden. 

Während des Gefechts war die öſterreichiſche Brigade 
Tomas, von preußiſcher Artillerie unterſtützt, in der rechten 
Flanke über Geltorf und Nieder-Self öſtlich des Hadebyer— 
Noor's bis nach Lobſtedt vorgegangen, wobei die Dänen 
nur ſchwachen Widerſtand leiſteten, und hatte ſich jenſeits 
Lobſtedt auf den Fahrdorfer Höhen aufgeſtellt; ſpäter beſetzte 
ſie auch Fahrdorf, obgleich ſie von den däniſchen Batterien, 
welche auf der Möveninſel in der Schlei und auf dem Holme 
bei der Stadt Schleswig etablirt waren, ziemlich heftig be— 
ſchoſſen wurde. f 

Ein Theil der Oeſterreicher, die durch das lange Ge 
fecht ſehr ermüdet worden waren, konnten in den genomme— 
nen Dörfern Quartiere beziehen, der größte Theil aber 
mußte in der kalten Nacht — das Wetter war an dieſem 
Tage etwas milder, aber regneriſch geworden — auf freiem 
Felde bivouakiren. Dabei fehlte es noch an genügenden 
Lebensmitteln, und die Soldaten waren gewiſſermaßen ge— 
zwungen, ſich eigenmächtig zu verpflegen, was ſie denn auch 
ohne viele Umſtände thaten. Die reichen Bauern hielten 


266 
dies indeſſen den Befreiern, die fie, nachdem einmal Blut 
gefloſſen war, mit günſtigeren Augen zu betrachten begannen, 
zu Gute. 

Wie in früherer Zeit, war Fritz Staffelt auch dieſes 
Mal nicht zurückgeblieben, wo es galt, ſeinen Soldaten mit 
perſönlichem Muthe voranzugehen, und er hatte das Glück 
gehabt, von keiner feindlichen Kugel getroffen zu werden. 

Er lag mit ſeinem Bataillon bei Fahrdorf im Bivouak. 
Die Nacht war finſter und unfreundlich; zuweilen ſprühte 
ein feiner, mit weißen Flocken untermiſchter Regen, und 
der Schnee, der den Boden noch hoch bedeckte, fiel zufam- 
men und begann zu ſchmelzen. Allerdings hatten die Sol— 
daten aus den Häuſern des Dorfes herbeigeholt, was ihnen 
Bequemlichkeit bieten konnte, obgleich das Plündern bei 
Todesſtrafe unterſagt war, aber ihre Lage war immer noch 
höchſt unangenehm, denn ſie durften nicht einmal Wacht— 
feuer anzünden, um den feindlichen Batterien nicht einen 
noch ſichereren Zielpunkt zu geben. Innerhalb der Häuſer, 
die ſich in geringer Entfernung vom Strande der Schlei 
in einer langen Reihe erſtrecken, wurde gekocht, und von 
Zeit zu Zeit durften dann einzelne Abtheilungen hineingehen 
und ſich erholen, bis ſie durch andere wieder abgelöſt wur— 
den. Die Offiziere theilten vollſtändig dieſe Strapazen. 

Durch einen von Stroh geflochtenen Schirm gegen den 
kalten Nachtwind geſchützt, lag Fritz mit einigen ſeiner 
Kameraden auf dem feuchten Boden, rings umher die Sols 
daten in Gruppen neben den in Pyramiden zuſammenge— 
ſetzten Gewehren. Aller Geſang und lauter Scherz war 
verſtummt, theils weil er unterfagt worden, theils auch, 
weil Niemand in dieſer unbehaglichen Lage Luft dazu fühlte. 
Einzelne Soldaten liefen, ſich feſt in ihre Mäntel einwickend, 
umher, und ſuchten ſich durch die ſchnelle Bewegung der 
Füße und Arme zu erwärmen, während ihnen die Zähne 


267 
vor Froſt klapperten, Andere wieder unterhielten ſich ſehr 
lebhaft, aber leiſe über das am Tage Erlebte; die Aufre— 
gung war noch allgemein, denn dies war das erſte, größere 
Gefecht des Feldzuges für die öſterreichiſchen Truppen ge— 
weſen, und Niemand zweifelte, daß es am nächſten Tage 
durch einen förmlichtn Sturm auf die Danewirke fortgeſetzt 
werden würde. 

Die däniſchen Batterien drüben verhielten ſich im Gan— 
zen ruhig, nur hin und wieder fiel ein Kugelſchuß oder es 
wurde von der Batterie auf dem Holm eine Bombe gewor- 
fen, die meiſtens ſchon zu früh zerplatzte oder weit über 
Fahrdorf fortging; Schaden wurde dadurch gar nicht an- 
gerichtet. 

Auch unter den Offizieren war die Unterhaltung recht 
lebendig, denn Schlaf konnte in dieſer Situation in keines 
Einzigen Auge kommen. Fritz war aber mit ſeinen Gedan— 
ken an ganz anderen Orten; daß fie zu Eugenien zurück⸗ 
flogen, iſt ſelbſtverſtändlich, außerdem aber kehrten ſie auch 
immer wieder zu feinem Schwager Lorenzen zurück, deſſen . 
lange Abweſenheit ihn beunruhigte. Endlich ſind ſolche Mo— 
mente, wie der, in dem er ſich augenblicklich befand, nur 
zu ſehr geeignet, alte Erinnerungen heraufzubeſchwören, und 
zwar meiſtentheils die düſteren, die mehr mit der augen⸗ 
blicklichen Wirklichkeit harmoniren als die heiteren. 

Fritz erinnerte ſich recht lebhaft wieder ſeines erſten 
Bivouaks im Walde bei Cruſau, des darauf folgenden uns 
glücklichen Gefechtstages und endlich der unglücklichen Anna 
Hanſen, bei der ſeine Gedanken länger verweilten. Er hatte, 
ſelbſt in den bewegteſten Tagen ſeines Lebens, das arme 
Mädchen nie vergeſſen können, und noch jetzt beſchlich die 
Wehmuth ſein Herz, wenn ihr Bild vor ihn trat. 

Er dachte auch an alle die lieben Freunde und Kameraden, 
die er auf den Feldern Schleswig-Holſteins hatte bluten 
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und verſcheideu ſehen. Welche Opfer hatte dieſer unſelige 
Streit zwiſchen Dänemark und Deutſchland nicht ſchon ge— 
koſtet und welche würde er noch koſten! Und was dann, 
wenn die preußiſchen und öſterreichiſchen Waffen ſiegten, 
woran ſich kaum zweifeln ließ? — 

Es war eine traurige Nacht für ihn, wie für alle ſeine 
Waffengenoſſen; ſo angeſtrengt ſie ſich auch fühlten, ſchien 
ihnen dieſe ſtumme, thatenloſe Ruhe doch unerträglich, und 
Jeder blickte ſehnſüchtig dem andern Morgen entgegen. 

Er kam endlich. In der Nacht war die Königshöhe eini— 
germaßen befeſtigt worden, und ſobald die Dänen bemerkten, 
daß dies geſchehen und daß ſie ſtark beſetzt ſei, begannen 
ſie ein ſtarkes Feuer dahin zu richten; allmälig ließ daſſelbe 
nach, nachdem es keinen geringen Schaden angerichtet hatte. 

Um Mittag wurde die Brigade Gondrecourt durch eine 
andere abgelöſt und bezog Kantonnirungen in den weiter 
rückwärts gelegenen Dörfern. Um dieſe Zeit begannen die 
Dänen auch wieder, Fahrdorf heftig zu beſchießen, und es 
mußten nun auf den Höhen eine öſterreichiſche und eine preu— 
ßiſche Batterie auffahren und das Feuer erwidern, was 
denn auch den Erfolg hatte, daß die däniſchen Geſchütze 
am Nachmittage ſchwiegen. Außerdem hatte ſich däniſche 
Infanterie auf dem Damme, der zwiſchen der Schlei und 
dem Hadebyer Noor am Friedrichsberg nach letztgenanntem 
Orte führt, verſchanzt und beſchoß von dort aus die Oeſter— 
reicher, tödtete und verwundete ihnen auch einige Leute. 

Schon am Tage vorher hatte ein recht betrübendes 
Ereigniß ſtattgefunden, deſſen wir hier kurz nur gedenken 
wollen, weil es ein Beifpiel von den Mitteln giebt, deren 
ſich die fanatiſirten Dänen bedienten, um den verbündeten 
Truppen Schaden zuzufügen. 

Das Spionageweſen wurde von däniſcher Seite im 
größten Maßſtabe betrieben; es ſtand unter der beſonderen 
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Oberleitung des Kammerjunkers von Zylow, wie im Haupt» 
quartiere wohlbekannt war. 

Am 3. Februar beſetzte ein preußiſches Bataillon das 
Dorf Fleckeby, das etwa auf halbem Wege zwiſchen Schles— 
wig und Eckernförde liegt. Ganz in der Nähe deſſelben 
hatte der ſchon früher erwähnte, bei den Deutſchen allge- 
mein verhaßte Voigt der Hüttner Harde, Juſtizrath Blaun— 
feld, eine ſchöne ländliche Beſitzung. Dieſer Mann, der zur 
Zeit ſchon in feinem fünfundſechzigſten Jahre ſtand, war 
früher Advokat in Apenrade geweſen und hatte nach dem 
vorigen Kriege das einträgliche Amt als Hardesvoigt erhal— 
ten, das er auf die unverſchämteſte Weiſe auszubeuten ver⸗ 
ſtand. So legte er bei den geringfügigſten Veranlaſſungen, 
den kleinſten Verſtößen gegen die Polizeiordnung den Land— 
leuten die anſehnlichſten Geldſtrafen auf und rieth ihnen 
ſelbſt dabei, ſich darüber zu beſchweren; wenn fie dazu ges 
neigt waren, wies er ſie zur Protokollaufnahme in das 
Nebenzimmer, wo ſein Sohn ſein Bureau aufgeſchlagen 
hatte, und erledigte dann eigenmächtig die Beſchwerde, indem 
er die Strafſumme auf das Doppelte und Dreifache erhöhte. 
Alle Klagen bei den höheren Behörden darüber waren erfolglos 
geblieben und führten nur immer wieder zu neuen Koſten. 

Dieſer Blaunfeld erbot ſich nun am genannten Tage 
ſehr dienſtfertig, den Preußen, die in der Gegend unbekannt 
waren, den Weg zu zeigen, und da er ein alter Mann 
war, ſchenkte man ihm Vertrauen. 

Es war trübes Wetter und alle Gegenſtände in wei- 
terer Entfernung nur undeutlich zu unterſcheiden. Unter 
Blaunfelds Führung vorrückend, ſah man im Süden vom 
Dorfe Hütten her eine Truppenkolonne anrücken. Blaunfeld 
verſicherte auf das Beſtimmteſte, daß es Dänen ſeien, und 
führte die Preußen ſo, daß ſie jene Kolonne vollſtändig 
überraſchen konnten, ohne von ihr bemerkt zu werden. 
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Kaum aber hatten die preußifchen Soldaten das Feuer 
eröffnet, ſo wurde ihnen von der anderen Seite zugerufen, 
einzuhalten, und mit Schrecken erkannten ſie, daß ſie auf ihre 
Verbündeten, die Oeſterreicher, geſchoſſen hatten. Es war zu 
ſpät; die unſelige Salve hatte eine Anzahl ihrer Kameraden 
zu Boden geworfen. Das Mißverſtändniß klärte ſich ſchnell 
auf, aber der Verdacht, daß es von Blaunfeld abſichtlich 
herbeigeführt worden ſei, wurde dadurch faſt zur Gewißheit, 
daß dieſer die entſtandene Verwirrung benutzt hatte, zu 
entfliehen. 

Er hatte den Weg auf der Chauſſee nach den däniſchen 
Verſchanzungen auf dem Hadebyer Damme eingeſchlagen, 
wurde aber von Cavalleriſten eingeholt und zurückgebracht, 
und als man ihn nun genau durchſuchte, fand man bei ihm 
Papiere, die den vollſtändigſten Beweis lieferten, daß er 
als däniſcher Spion mit dem Kammerjunker von Zylow 
verkehre. 

Es läßt ſich begreifen, daß die erbitterten Soldaten 
nicht ſanft mit ihm umgingen und auch ſein Haus nicht 
ſchonten, während ſie ihn gebunden auf der Koppel hinter 
demſelben ſtundenlang liegen ließen; er beſchwerte ſich ſpä— 
ter in einer beſonderen Brochüre bitter darüber. 

Am anderen Tage wurde er, zwiſchen den Pferden 
zweier öſterreichiſcher Cavalleriſten feſtgebunden, nach Rends— 
burg transportirt, und unterwegs überhäufte ihn das ſo 
lange ſchwer von ihm bedrückte Volk mit den bitterſten 
Schmähungen. In Rendsburg brachte man ihn in ein Ge— 
fängniß des Kronwerks, wo er ſcharf bewacht wurde, und 
da daſſelbe zu ebener Erde lag, drängten ſich die Einwoh— 
ner der Stadt um das Fenſter, um ihn zu ſehen und zu 
verwünſchen, was indeſſen ebenſo wenig ſeinen frechen Trotz 
brach, als die Ausſicht, vor ein Kriegsgericht geſtellt und 
erſchoſſen zu werden. 
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Dazu kam es indeſſen ſpäter aus uns unbekannten 
Gründen nicht, ſondern er wurde nach einiger Zeit entlaſ— 
ſen, ging nach Kopenhagen und hat dort zum Dank für 
den bewieſenen Patriotismus wieder eine gute Amtsſtellung 
erhalten. 

Am folgenden Tage wurde ſein Sohn mit noch drei 
andern Spionen durch Ulanen in Kiel eingebracht; auch er 
hatte verſucht, eine preußiſche Infanteriepatrouille den Dä— 
nen in die Hände zu liefern, welche Abſicht indeſſen noch 
bei Zeiten entdeckt worden war. 

Die meiſten däniſchen Beamten, die ſich ihrer Stellun⸗ 
gen übrigens ſchon auf genügende Weiſe unwürdig gezeigt 
hatten, handelten als Spione gegen die verbündete Armee, 
wenn auch nicht ſo offen und unvorſichtig wie Blaunfeld. 
Um ſo auffälliger muß es erſcheinen, daß der Feldmarſchall 
von Wrangel, obgleich von deutſcher Seite wiederholt und 
unter Darlegung von Beweiſen darauf aufmerkſam gemacht, 
den ausdrücklichen Befehl erließ, daß ſie in ihren Aemtern 
verbleiben ſollten. 


Neunzehntes Kapitel. 


Während die preußiſchen Truppen ſich nach dem ſchar— 
fen Gefechte von Miſſunde zwei Tage lang ausruhen durften, 
hatte Prinz Friedrich Carl fein Hauptquartier in Hemmels— 
mark aufgeſchlagen, der Oberbefehlshaber der Armee in 
Damendorf. 

Lorenzen, der ſich ſo bald nicht wieder von den Preu— 
ßen und ſeinem Freunde Wellfen zu trennen wünſchte, weil 
mit der größten Beſtimmtheit davon geſprochen wurde, daß 
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ſchon in allernächſter Zeit auf dieſer Seite Entſcheidendes 
geſchehen würde, — das, was man ihm über den Charak— 
ter des Prinzen allgemein ſagte, beſtätigte dieſe Vermuthung, 
— Lorenzen hatte dieſe Zwiſchenzeit dazu benutzt, ſich voll— 
ſtändig zu erholen, und dann war es ihm gelungen, ſich dem 
Prinzen ſelbſt vorſtellen zu laſſen. Er wurde gütig aufge⸗ 
nommen und erhielt die Erlaubniß, ſich dem Corps anzu— 
ſchließen, um ihm als Führer oder in anderer geeigneter 
Weiſe zu dienen. Damit legte er denn zu ſeinem Civilan— 
zuge die weiße Armbinde an, und es wurde ihm ein vor- 
treffliches Pferd überlaſſen. 

An ſeinen Schwager Fritz hatte er, um ihn ſeinethalben 
zu beruhigen, ein Paar Zeilen geſchrieben und ihn ange— 
wieſen, wo er das öſterreichiſche Pferd könne abholen laſ⸗ 
ſen. Fritz erhielt durch eine Ordonnanz, die Depeſchen nach 
dem öſterreichiſchen Hauptquartiere zu bringen hatte, auch 
am Abende des 4. dieſen Brief. 

Lorenzen ſah den neuen Ereigniſſen, bei denen das 
preußiſche Corps die Hauptrolle ſpielen ſollte, nun mit der 
lebhafteſten Ungeduld entgegen. 

Im Hauptquartiere des Feldmarſchalls war endlich 
der Beſchluß gefaßt worden, daß die Danewirksſtellung bei 
Arnis umgangen werden ſolle, wie von mehreren Seiten 
gleich anfänglich gerathen worden war. 

Die Schlei hat an dieſer Stelle eine Breite von nur 
dreihundert Schritten; am jenſeitigen Ufer hatten die Dänen 
zwar zwei Schanzen aufgeworfen, aber dieſelben waren nur 
ſchwach beſetzt und man durfte wohl den Verſuch machen, unter 
ihrem Feuer, gedeckt durch das der gezogenen preußiſchen 
Geſchütze, eine Pontonbrücke zu ſchlagen. Ueberdies ordnete 
Prinz Friedrich Carl an, daß eine Brigade (von Röder) eine 
halbe Meile weiter nördlich, bei Cappeln, den Uebergang auf 
Kähnen machen ſolle. Man hatte allerdings die däniſchen 


Kriegsſchiffe zu fürchten, aber bisher hatten ſich dieſelben 
noch nicht in der Schlei, wo ſie allerdings ſehr gefährdet 
werden konnten, ſehen laſſen. 

In der Nacht vom 4. zum 5. Februar trat auf das 
Regenwetter, welches die Wege durchweicht und für den 
Transport der Geſchütze ziemlich unpraktikabel gemacht hatte, 
wieder Froſt ein und mit ihm ſtarkes Schneegeſtöber. 

In dieſer Nacht ſchon brach der Pontontrain mit den 
Pionieren, die Artillerie und ein Theil der Infanterie gegen 
Arnis auf, und die Brigade Röder ſetzte ſich gegen Cappeln 
in Marſch. 

Der erſteren Kolonne war Lorenzen als Führer beige— 
geben worden und machte alle die großen Beſchwerlichkeiten 
ihres Marſches mit. Es gab hier keine Chauſſee, und der 
Froſt hatte noch nicht Zeit gehabt, den Boden wieder feſt 
zu machen; außerdem waren die Landwege nur ſchmal und 
liefen zwiſchen den hohen Knicks entlang, ſo daß bei dem 
geringſten Unfalle, der einem Fuhrwerke zuſtieß, der ganze 
Zug in das Stocken gerathen mußte. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten und des trüben Wetters, 
das den Führern nicht einen allgemeinen Ueberblick erlaubte, 
kam der Zug in guter Ordnung vorwärts. Die braven 
preußiſchen Soldaten glühten vor Ungeduld, nach Arnis zu 
gelangen und ſich abermals mit den Dänen zu meſſen, und 
unermüdlich, der erſtarrenden Kälte nicht achtend, halfen 
ſie, die ſchweren Wagen und Kanonen vorwärts zu bringen, 
indem Hunderte von Armen in die Radſpeichen eingriffen. 

Mit dem Reſte der Infanterie und der Kavallerie brach 
der Prinz um 8 ¼ Uhr Morgens aus ſeinem Hauptquar- 
tiere auf. Er ſelbſt, in Huſarenuniform, und ſeine Suite 
befanden ſich an der Spitze des Zuges und gingen bei dem 
beſchwerlichen Marſche mit gutem Beiſpiele voran. Welcher 
Soldat hätte da zurückbleiben mögen? — Hatte der Prinz, 
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ſelbſt ſchon in Friedenszeiten, die Liebe und das Vertrauen 
ſeiner Untergebenen, um deren kleinſte Bedürfniſſe er ſich 
zu bekümmern pflegte, ſtets genoſſen, ſo waren dieſelben 
noch geſtiegen, nachdem Jeder in dem Gefechte von Miſ— 
ſunde geſehen hatte, daß er fein Leben ebenſo wenig ſchone, 
wie er es vom gemeinen Soldaten verlangte. Wo er ſich 
ſehen ließ, empfing ihn begeiſterter Zuruf, und ſein ernſter, 
ruhiger Blick flößte Allen das zuverſichtliche Vertrauen auf 
das Gelingen der Expedition ein. 

Bald Nachmittags traf die Kolonne bei dem Jagd— 
ſchloſſe Karlsburg des Herzogs Karl von Glücksburg, das 
am dieſſeitigen Ufer der Schlei, eine kleine Viertelmeile von 
Arnis entfernt, liegt, ein; die Wagenkolonne fand man be— 
reits vor, und die Truppen bezogen nun Bivouaks oder 
wurden in den am Strande liegenden Fiſcherhäuſern unter— 
gebracht. 

So vorſichtig man auch bei dem Anrücken zu Werke 
gegangen war, um den Feind am andern Morgen möglichſt 
zu überraſchen, mußte derſelbe doch durch ſeine Spione zu— 
verläſſige Kunde erhalten haben, denn die Beobachtungs- 
poſten bemerkten am Abende, daß noch mehr Geſchütze in 
die beiden Schanzen gebracht wurden; auf preußiſcher Seite 
zweifelte daher Niemand, daß es zum Kampfe kommen werde. 
Alle brachten die Nacht in großer Ungeduld zu. 

Indeſſen war die Brigade Röder Cappeln gegenüber 
angelangt und hatte ſich ſo viel Fiſcherkähne als möglich 
verſchafft, auf denen ſie in der Nacht überſetzen wollte; auch 
bier ſah man einem Gefechte entgegen. Aber ſchon um acht 
Uhr Abends kamen einige deutſche Bürger des Städtchens 
herüber und brachten die Nachricht, daß die Dänen plötz— 
lich nach Arnis abgezogen ſeien. Der Uebergang konnte in 
Folge deſſen noch in der Nacht bewerkſtelligt werden, ohne 
daß ein Schuß dabei gefallen wäre; am Morgen ſtand die 


275 
Brigade auf dem anderen Ufer der Schlei, in der Flanke 
von Arnis. 

Bevor der Prinz davon noch Meldung erhalten, hatte 
er alle Vorbereitungen zum Ueberſchreiten der Schlei ge— 
troffen; um den Brückenſchlag zu decken, waren hundert 
Kanonen auf den Höhen am dieſſeitigen Ufer aufgefahren 
worden. 

Da kamen Nachts ein Uhr von Arnis Fiſcher herüber 
und berichteten, daß die däniſche Beſatzung der Schanzen 
auf einen von Schleswig erhaltenen Befehl die letzteren 
ſchleunigſt verlaſſen hätte und daß kein Feind mehr am 
jenſeitigen Ufer ſtehe. 

Sofort wurde ein ſtarkes Detaſchement Infanterie auf 
Kähnen hinübergeſchickt und fand dieſe Angabe, die faſt un— 
glaublich klang, beſtätigt. Der Brückenſchlag wurde nun 
mit Tagesgrauen begonnen. Wenn das ganze preußiſche 
Corps die Schlei überſchritten hatte, war die Danewirk— 
ſtellung verloren; die däniſche Armee mußte dann vernichtet 
oder gefangen genommen werden. 

Unbegreiflich wird es immer erſcheinen, daß General 
de Meza nicht mehr Sorge auf die Sicherung ſeiner linken 
Flanke, die Schleiübergänge, verwandte; es möchte dies an 
die vielen Unbegreiflichkeiten der vorigen Kriege ſtreifen. 

Man jagt, daß er am Abende des 4. Februar ſchon 
einen anonymen Brief, der bei den Vorpoſten abgegeben 
worden, erhalten habe, worin ihm die Abſicht der Preußen, 
bei Arnis über die Schlei zu gehen, mitgetheilt worden ſei; 
er mag dies auch durch ſeine Spione erfahren oder bei 
den Bewegungen der Preußen vorausgeſehen haben. Genug, 
er berief einen Kriegsrath und legte demſelben die Frage 
vor, ob die Danewirke unter dieſen Umſtänden noch zu 
halten ſeien. 

Zehn Stimmen erklärten ſich dagegen, eine einzige, 

18* 


276 


General von Lüttichau, dafür. In Folge deſſen wurde der 
Rückzug nach den Düppeler Schanzen, die eine kürzere 
Vertheidigungslinie darbieten, beſchloſſen und insgeheim alle 
Anordnungen dafür getroffen. 

In der Stadt Schleswig hatte man noch keine Ahnung 
davon, wie bald man die unliebſamen Gäſte loszuwerden 
Ausſicht habe, ebenſo wenig wie man wußte, was bei Ar— 
nis und Cappeln vorging. Wie erſtaunte daher die Bürger- 
ſchaft, als die däniſchen Truppen um Mitternacht in aller 
Stille antraten und gegen Norden abzogen, voran die ſchles— 
wigſchen Bataillone, zuletzt die jütiſchen und die von den 
Inſeln. Die däniſchen Offiziere, die in der Stadt in Quarz 
tier lagen, hatten kaum Zeit, ihre Effekten einzupacken und 
fortzuſchaffen, aber ſie verſicherten, daß ſie in Kurzem wie— 
derkehren würden. 

Die Eile dieſes Rückzuges war ſo groß, daß auf den 
Wällen des Danewirks ſechzig Geſchütze ſtehen blieben, da— 
gegen hatten die Dänen das übrige Kriegsmaterial verdor— 
ben und die Munition, die ſie nicht mit ſich nehmen konn⸗ 
ten, in die Schlei verſenkt. Der Abzug geſchah übrigens 
mit Ordnung und ohne daß Exceſſe gegen die Einwohner— 
ſchaft vorgefallen wären; das Spiel wurde nicht gerührt, 
nur ſangen einige Bataillone den „tapperen Landſoldaten“. 
Man muß ihnen übrigens die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß ſie ſich tapfer geſchlagen hatten; ihre Schuld 
war es nicht, wenn die Werke, auf welche das däniſche Volk 
ſo überſchwängliche Hoffnungen geſetzt hatte, geräumt wurden. 

Um Zeit zu dieſem Rückzuge zu gewinnen und ihn 
deſto beſſer verdecken zu können, hatte General de Meza 
noch am Abend zuvor einen Parlamentairoffizier an die vor 
der Stadt ſtehenden Vorpoſten des öſterreichiſchen Regi— 
ments Coronini geſandt und um einen mehrſtündigen Waffen- 
ſtillſtand zur Beerdigung der Todten nachgeſucht. Wie ge— 
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bräuchlich, mußte diefer Offizier vor den Vorpoſten warten, 
bis die Erlaubniß des Kommandirenden, ihn zu ihm zu 
führen, eingeholt worden war; als dieſelbe aber ertheilt 
worden, war der Palamentair zur allgemeinen Verwunderung 
verſchwunden. 

Mit Tagesanbruch waren die Oeſterreicher eben im 
Begriff, die Verſchanzungen auf der Chauſſee, die noch 
Abends zuvor mit Infanterie beſetzt geweſen und, wie es 
ihnen ſchien, jetzt verlaſſen waren, wegzuräumen und mit 
dem Bajonnete in die Stadt zu dringen, als ihnen fünf 
Bürger, welche weiße Fähnchen in der Hand trugen, entge— 
genkamen. Sie brachten die freudige Nachricht von dem 
Abzuge der ganzen däniſchen Armee. 

Feldmarſchalllieutenant von Gablenz befahl nun, daß 
die Spitze der Kolonne ſofort in die Stadt rücken ſolle, und 
um ſieben Uhr Morgens ritt er ſelbſt ein und nahm ſein 
Quartier im Schloſſe Gottorp, von wo aus er ſogleich die 
Verfolgung der Dänen anordnete. 

Die Phyſiognomie der Stadt war auf einmal eine ganz 
veränderte geworden. Wie es in allen befreiten Städten 
der Herzogthümer geſchehen war, flaggten auch hier alle 
Häuſer und die lebhafteſte Freude gab ſich überall kund, 
Die Deutſchen umarmten ſich unter einander und mit den 
öſterreichiſchen Soldaten, die in die Stadt eingezogen waren 
oder dieſelbe paſſirten, um dem verhaßten Feinde eiligſt zu fol⸗ 
gen; Diejenigen aber, welche den Dänen in früheren Jahren 
Sympathien gezeigt hatten, wagten gar nicht, ſich auf der 
Straße zu zeigen; die allgemeine Verachtung traf ſie jetzt. 
Wie überall, blieben die meiſten däniſchen Beamten in ihrer 
Stellung, denn ſo hatte es der Feldmarſchall von Wrangel 
befohlen, er konnte aber doch nicht verhindern, daß das Volk 
feindliche Demonſtrationen gegen die verhaßten Quälgeiſter 
machte und ſie dadurch nöthigte, freiwillig das Weite zu ſuchen. 
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So mußte der Polizei- und Bürgermeiſter Jörgenſen, 
einer dieſer Männer, gegen welche eine maßloſe Erbitterung 
herrſchte, darum bitten, daß ihm eine Militair⸗Eskorte ge⸗ 
geben werde, um die Stadt und das Land ungefährdet ver— 
laſſen zu können; er erhielt fie und reiſte bald darauf ab. 

Mittags um 12 Uhr verſammelte ſich die ganze Ein⸗ 
wohnerſchaft auf dem Marftplage, und hier wurde unter 
dem Geläute aller Kirchenglocken Herzog Friedrich VIII. 
feierlich als Landesherr proklamirt. Feldmarſchalllieutenant 
Gablenz hatte erklärt, daß er Nichts dagegen einzuwenden 
habe, da er nur als Soldat gekommen ſei, und man wußte 
ihm für dieſe freiſinnige Erklärung großen Dank; es ſchwan— 
den damit die Befürchtungen, die man wegen der öſter— 
reichiſch-preußiſchen Intervention gehegt hatte. 

An demſelben Tage um 10 Uhr Morgens war die bei 
Arnis geſchlagene Schiffbrücke, obgleich ſich durch das Eis 
ihrem Baue mancherlei Hinderniſſe in den Weg geſtellt 
hatten, unter perſönlicher Leitung des Prinzen Friedrich 
Carl fertig geworden; er ſelbſt mit ſeinem Gefolge und 
dem dritten, rothen Huſarenregimente paſſirte ſie zuerſt und 
wurde drüben auf das Freudigſte von den Einwohnern des 
Städtchens begrüßt. 

Gleichzeitig traf auch die Meldung ein, daß die Dä— 
nen den Rückzug auf Flensburg angetreten hätten, und 
während nun die Infanterie und Artillerie über die Brücke 
gingen, wurde die Cavallerie beordert, ſchleunigſt gegen Nor— 
den aufzubrechen, um wo möglich noch früher als der Feind 
nach Flensburg zu kommen. 

Lorenzen hatte es ſich nicht nehmen laſſen, auch dieſer 
Cavallerie zum Führer durch das Land Angeln zu dienen, 
und wahrlich war es kein leichter Ritt, den er mit ihr 
machte, denn die Huſaren uud Ulanen brannten vor Unges 

duld, die flüchtigen Dänen zu erreichen, ehe dieſelben ſich 
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hinter den ftarfen Düppeler Schanzen in Sicherheit gebracht 
haben würden; für die Reiterei waren ſie dann vorläufig 
unerreichbar, und dieſe wollte doch auch ein Theil an dem 
Waffenruhme haben. . 

Die Pferde wurden deshalb nicht geſchont und der un— 
gefähr ſechs Meilen lange Weg nach Flensburg bis andern 
Morgens um acht Uhr zurückgelegt, eine bedeutende Schnel⸗ 
ligkeit für eine größere Truppenmaſſe, deren Pferde obenein 
in den vorhergehenden Tagen ſchon erſchöpft worden waren 
und die mit ſchlechten Wegen und Wetter zu kämpfen hatten. 


Der Wetteifer zwiſchen den Oeſterreichern und Preu— 
ßen zeigte ſich jetzt wieder recht deutlich; es galt, wer von 
ihnen zuerſt die Nachhut der Dänen erreichen würde. 

Wie geſagt, hatte auch Feldmarſchalllieutenant von 
Gablenz nicht geſäumt, die Verfolgung einzuleiten, und ſchon 
am Vormittage des 6. Februar brachen die Liechtenſtein⸗ 
Huſaren auf; ihnen folgten auf zwei verſchiedenen Wegen, 
der Chauſſee und über Wedelſpang, zwei Infanteriebrigaden 
mit ihrer Artillerie. 

Fritzens Regiment war einer dieſer Brigaden zugetheilt 
worden. Wie freudig bewegt und doch auch wieder ängſtlich 
ſein Herz ſchlug, als er in ſeine Vaterſtadt einzog, bedarf 
wohl keiner Schilderung. Viele von den Einwohnern Friedrichs⸗ 
bergs, welche die Befreier jubelnd empfingen, erkannten ihn, 
wenigſtens wenn er ſie anredete, und man beeilte ſich, ihm 
mitzutheilen, daß ſein Vater und ſeine Schweſter ſich ganz 
wohl befänden. 
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Je näher er dem kleinen Hauſe kam, deſto unruhiger 
bewegt wurde er. 

Jetzt erblickte er es, geſchmückt mit den ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen und deutſchen Fahnen; auch die öſterreichiſche 
war dabei — ihm zu Ehren. Clara's eigene Hand mochte 


BI... AR 


ſie wohl heimlich angefertigt haben, während die Unter- 
drücker des Landes noch in der Stadt hauften. 

Jetzt ſah er auf den ſteinernen Treppenſtufen auch ſie 
ſelbſt ſtehen, im einfachen Hauskleide, mit dem weißen 
Taſchentuche den tapferen Befreiern zuwehend; ihre Blicke 
flogen dabei die Straße hinauf, ihm entgegen, als ſuchten 
fie den theuren Bruder. Dabei prägte ſich auch die Angſt 
deutlich in ihren Zügen aus; es war ja möglich, daß er 
in den blutigen Gefechten der letzten Tage vor der Stadt 
verwundet oder gar getödtet worden ſei; man hätte davon 
in Schleswig noch keine Nachricht haben können. 

Neben dem jungen Mädchen, ſich auf ihren Arm ſtützend, 
ſtand der Vater, ernſt wie immer, aber durch den feierlichen 
Augenblick ſichtlich zu tiefer Bewegung fortgeriſſen. 

Als die Tete von Fritzens Regiment herankam, mußte 
Clara die Uniform erkennen, denn Röthe und Bläſſe wech— 
ſelte ſchnell auf ihrem Geſichte, und nachdem fie dem Va⸗ 
ter einige Worte geſagt hatte, wozu derſelbe beiſtimmend 
mit dem Kopfe nickte, verließ ſie ihn und eilte, die jung— 
fräuliche Schüchternheit ganz bei Seite ſetzend, auf die 
Soldaten zu. Jedenfalls wollte ſie ſich nach dem Schickſale 
ihres Bruders erkundigen. 

Die dienſtliche Vorſchrift hatte Fritz bisher verhindert, 
ſeine Kompagnie zu verlaſſen; jetzt aber vermochte er das 
Gefühl des Herzens nicht länger zu beherrſchen, ſondern 
eilte von ſeinem Poſten fort auf die Schweſter zu. Ehe ſie 
ihn noch bemerkt hatte, umfingen ſie ſeine Arme, und ſein 
Mund preßte ſich auf ihre Lippen. 

Das überraſchte Mädchen ſtieß einen Ruf des Schrek— 
kens aus, der ſich ſchnell in Freude verwandelte, als ſie 
ſich umkehrte und dem Bruder in die treuen, glänzenden 
Augen blickte. Beide lagen ſich auf offener Straße in den 
Armen, und die vorübermarſchirenden Soldaten, die ihr 
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nahes verwandſchaftliches Verhältniß nicht kannten, blickten 
verwundert auf ſie oder lächelten darüber, daß ihr Offizier 
vermuthlich eine alte gute Quartierbekanntſchaft wiederge⸗ 
funden habe. 

Auch der Advokat, der dieſe Begrüßung bemerkt und 
ſeinen Sohn erkannt hatte, kam, ſo ſchnell er vermochte, 
herbei und breitete Fritz ſeine Arme entgegen. 

„Ich danke Gott, daß er mich dieſen Tag noch erleben 
ließ,“ ſtammelte er nur, ganz von Rührung überwältigt. 
„Seine Gnade iſt groß, er giebt mit einem Male dem ge— 
liebten Vaterlande die Freiheit und mir den Sohn als 
deſſen heldenmüthigen Befreier wieder.“ 

„Du biſt nicht verwundet?“ fragte Clara, immer wie- 
der, den Bruder von oben bis unten muſternd. 

„Beruhige Dich, ich bin ganz unverletzt geblieben.“ 

„O wie inbrünſtig habe ich auch in dieſen Tagen zu 
Gott gebetet, daß er ſeine Hand über Dir halten möge!“ 

„Auch für Wellfen?“ fragte Fritz lächelnd. 

Dem armen Mädchen traten die Thränen in die An⸗ 
gen, und ſie flüſterte: 

„Gewiß. Haſt Du Nachrichten von ihm?“ 

„Nicht direkt von ihm, aber durch Lorenzen, — erſt 
geſtern. Beide find wohlauf. Aber ich muß mich augen- 
blicklich von Euch trennen, denn mein Regiment iſt ſchon 
weit voraus. In einer halben Stunde bin ich wieder bei Euch!“ 

Fritz küßte noch einmal flüchtig Vater und Schweſter 
und eilte dann ſeiner Kompagnie nach; er war überzeugt, 
daß er wenigſtens auf ein Paar Stunden Urlaub erhalten 
werde, ſollte das Regiment auch nicht in die Stadt ein— 
quartiert werden. 

Aber er hatte ſich in dieſer Berechnung getäuſcht. Vor 
dem Schloſſe Gottorp, wo der Feldmarſchalllieutenant die 
Truppen defiliren ließ und ſeine Adjutanten jedem Corps 
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die Ordres ertheilten, wurde Fritzens Regiment beſtimmt, 
die Verfolgung des Feindes auf der Flensburger Chauſſee 
ohne Aufenthalt fortzuſetzen. 

Schweren Herzens mußte er ſich in dieſe Anordnung 
fügen, um neuen Kämpfen entgegen zu gehen, aus denen 
er vielleicht nie zurückkehren ſollte, ſeine Lieben wiederzu— 
ſehen. 

Das Loos des Kriegers iſt oft ſehr hart! — 

Während der Advokat und ſeine Tochter mit der ſehn— 
ſüchtigſten Ungeduld auf ſeine Rückkehr warteten und ſich 
im höchſten Grade über ſein langes Ausbleiben beunruhigt 
fühlten, entfernte ihn jeder Schritt immer weiter von ihnen. 

Inzwiſchen war auch Feldmarſchall von Wrangel ein— 
getroffen und im Schloß Gottorp abgeſtiegen; Gablenz 
ſtattete ihm daſelbſt ſeinen Bericht ab und folgte dann 
ſchnell ſeinen Truppen. 

Die Liechtenſtein⸗Huſaren waren weit voraus und hatten 
bereits nach kurzem Gefechte mit der Bedeckungsmannſchaft 
drei Kanonen genommen, dann trafen ſie mitten im Dorfe 
Helligbeck den Train der Armee, welcher von Infanterie 
eskortirt wurde. Dieſelbe gab, als ſie kühn attackirten, 
Feuer, wodurch ſich die tapferen Reiter indeſſen nicht ab— 
halten ließen, bis ſie dadurch aufgehalten wurden, daß der 
gänzlich in Unordnung gerathene Wagenzug die Straße im 
Dorfe geſperrt hatte. c 

Die Infanterie warf ſich jetzt in die Häuſer und ſtellte 
ſich zu beiden Seiten des Dorfes ſo auf, daß ſie von den 
Huſaren nicht erreicht werden konnte, und in dieſer Stellung 
nöthigte ſie dieſelben, nicht ohne Verluſt ſich aus dem Dorfe 
zurückziehen. 

Die Dänen hatten zwar große Eile, auf ihrem Rück⸗ 
wege, aber ihre Arrieregarde hielt doch hin und wieder Stand, 
um dem Gros Zeit zu verſchaffen. Die Huſaren hieben 


noch ein Paar Mal auf fie ein, z. B. bei Schmedeby, 
konnten aber nichts Entſcheidendes ausrichten. Kam dann 
Infanterie und Artillerie heran, ſo ſetzten Jene ihren Weg 
wieder fort. 

So ging es bis Oeverſee zurück, das man etwa um 
drei Uhr Nachmittags erreichte. Die Dänen ſchienen hier 
ernſtlicheren Widerſtand leiſten zu wollen, denn ſie beſetzten 
das zur Vertheidigung recht günſtige Terrain unmittelbar 
hinter dem Dorfe ſtark mit Infanterie und Artillerie. Eine 
Attacke, welche zuerſt die Huſaren machten, wurde vollſtändig 
abgeſchlagen. 

Die Chauſſee durchſchneidet hier einen anſehnlichen 
Höhenzug, der auf beiden Seiten bewaldet iſt, dahinter 
liegt ein ziemlich großer See. Vor dieſen Höhen, auf 
denen ſich mehrere däniſche Bataillone mit Artillerie zeigten, 
liegen Koppeln, deren hohe Knicks mit einer dichten Schützen— 
linie beſetzt waren. Eine Umgehung war hier nicht gut aus— 
führbar, und der Feldmarſchalllieutenant befahl den ſofortigen 
Angriff in der Front, als ein Befehl des Oberſtkomman— 
direnden von Wrangel eintraf, er ſolle nicht weiter als bis 
zum Dorfe Oeverſee vorrücken. 

Dennoch war Gablenz nicht Willens, die mit ſo großer 
Mühe errungenen Vortheile wieder aus der Hand zu laſſen, 
und ließ das Signal zum Vorrücken geben. 

Die Jäger waren an der Tete, links von ihnen ein 
Bataillon „König von Belgien“, ein anderes Jägerbataillon 
noch weiter in der rechten Flanke. Das Feuer, das ſie 
empfing, war furchtbar, und nahm ihnen eine Menge Leute. 
Sie ſtutzten unwillkürlich. Da ritt der tapfere Oberlieute— 
nant Laiml von Dedina an ihre Spitze und rief ſie auf, 
ihm zu folgen. Das Pferd wurde ihm unter dem Leibe 
erſchoſſen, aber er ſtürmte zu Fuß weiter, obgleich ihn gleich 
darauf eine Kugel in den Fuß traf und ihn ſpäter ein 
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Kolbenſchlag niederwarf. Die durch feinen Heldenmuth be— 
geiſterten Jäger drangen unaufhaltſam mit dem Bajonnete 
vorwärts und gelangten bis zum Waldrande weſtlich der 
Chauſſee, wo ſie ſich hinter einem Knick deckten; hier erhielt 
der brave Offizier den letzten, tödtlichen Schuß in die Bruſt 
und verſchied mit dem Rufe: „Vorwärts! Es lebe der 
Kaiſer!“ 

Bald darauf war der Wald mit Hülfe der beiden 
anderen Bataillone genommen. 

Die Dänen zogen ſich hierauf auf die bewaldeten Höhen 
öſtlich der Chauſſee, entſchloſſen, noch ferneren Widerſtand 
zu leiſten, und das vereinigte Regiment „König der Belgier“ 
unter Führung ſeines Oberſten, des Herzogs Wilhelm von 
Württemberg, ſowie noch ein anderes Regiment griffen ſie 
hier abermals mit Ungeſtüm an. Dem Herzog Wilhelm, 
einem noch jungen Manne, der ſich in den früheren italieniſchen 
Kriegen im öſterreichiſchen Dienſte ſehr ausgezeichnet hatte 
und ſchon einmal ſchwer bei Novara verwundet worden war, 
wurden hier zwei Zehen abgeſchoſſen, doch blieb er bis zum 
letzten Augenblicke des Gefechts zu Pferde und im feind— 
lichen Feuer. 

Es wurde hier mit ungeheurer Erbitterung gekämpft 
und der Feind endlich in öſtlicher Richtung zurückgeworfen, 
ein neuer Verſuch von ihm, das eroberte Dorf Bilſchau 
wiederzugewinnen, entſchieden abgeſchlagen. Erſt die Dunkel— 
heit trennte die Kämpfenden. 

Die Dänen verloren in dieſem blutigen Gefechte 970 
Todte und Verwundete, gegen tauſend Gefangene und 
mehrere Geſchütze, die Oeſterreicher an Todten 7 Offiziere 
und 68 Mann, an Verwundeten 22 Offiziere und gegen 
300 Mann. 

Während Erſtere ſich nun ſchleunigſt über Flensburg 
zurückzogen und daſſelbe von ſeiner Beſatzung geräumt 
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wurde, bezogen die Oeſterreicher Kantonnementsquartiere 
in Oeverſee und Frörup. In letzterem Orte langte noch 
in der Nacht Feldmarſchall von Wrangel an und befahl, 
daß die erſchöpften Truppen am folgenden Tage ruhen 
ſollten, während die preußiſche Gardediviſion den Feind 
weiter verfolgen würde. 

Demgemäß breitete ſich das öſterreichiſche Armeekorps 
in einer langen Linie ſüdlich von Flensburg, an das es ſeine 
Vorpoſten bis auf eine halbe Meile hinangeſchoben hatte, 
aus, und die Preußen rückten im Laufe des folgenden Tages 
rechts neben ſie. 

Wir können über die Thätigkeit Fritz Staffelts in 
dieſem für die öſterreichiſchen Waffen ſo überaus ruhm— 
vollen Gefechte weiter Nichts ſagen, als daß er, wie immer, 
nie unter den Letzten geweſen war und ſeine Kompagnie 
beim Sturme auf den Wald mit großer Kühnheit und 
Todesverachtung angeführt hatte; er hatte auch ae die 
leiſeſte Verwundung erhalten. — 

Wir haben Lorenzen verlaſſen, als er die preußiſche 
Cavallerie durch das Land Angeln gegen Flensburg führte. 

In letzterer Stadt war, wie ſchon in früheren Jahren, 
die Stimmung ſehr getheilt; man wird ſich erinnern, daß 
der ganze nördliche Theil vorherrſchend däniſch, der ſüd— 
liche deutſch war, und auch in dieſe deutſchen Familien 
hatten ſich vielfach däniſche Geſinnungen eingeſchlichen, theils 
durch Verwandſchaft und Bekanntſchaft, theils durch per— 
ſönliche Intereſſen oder Furcht vor den Machthabern. Es 
gab aber auch immer noch genug ächte Deutſche in Flens— 
burg, und dieſe ſahen dem Ausgange des Krieges mit banger 
Spannung entgegen. 

Kaum wollte man ſeinen Ohren trauen, als ſich nun 
in der Stadt das Gerücht verbreitete, General de Meza 
habe die feſte Danewirkſtellung aufgegeben und die Armee 


befinde ſich im vollen Rückzuge und denke, bevor fie die 
Düppeler Schanzen erreicht habe, an keine Vertheidigung 
mehr. Die Deutſchen hoben das Haupt höher, als der 
Geſchützdonner von Oeverſee herüberdrang, die Dänen 
fluchten heimlich und drohten ihnen ingrimmig. 

Die Ungewißheit dauerte übrigens nicht lange, denn 
ſchon am Abende des 6. Februar langten die erſten Trans— 
porte von Verwundeten und Ordonnanzen an, welche die 
Nachricht beſtätigten. In der Nacht paſſirte die ganze 
Armee durch die Stadt, und zwar in der furchtbarſten Un— 
ordnung. Die enge Straße, welche von Süden nach Norden 
durch die Stadt führt, war ſo belebt wie noch nie. Die 
Fuhrwerke und Geſchütze jagten im Galopp hindurch und 
verfuhren ſich alle Augenblicke, die Kutſcher und Artilleriſten 
fluchten dazwiſchen, Kavallerie-Abtheilungen ſprengten durch 
und um ſie herum, und die Infanterie ließ ſich nicht die 
mindeſte Ruhe. 

In der däniſchen Armee herrſchte ein wahrhaft pani⸗ 
ſcher Schrecken, und die Offiziere, die ſich vergeblich be— 
mühten, demſelben Einhalt zu thun, wurden von dem Strome 
fortgeriſſen. b 

„Nach Düppel! nach Düppel!“ war das Feldgeſchrei, 
mit dem ſich die Maſſe unaufhaltſam durch die Stadt fort— 
wälzte. Glücklicherweiſe behielten ſie nicht ſoviel Zeit, ihre 
Rache noch an den deutſchen Bürgern, die ſich wohlweislich 
nicht ſehen ließen, zu kühlen. 

Morgens um ſechs Uhr verließ die letzte däniſche Ko— 
lonne die Stadt durch das Norderthor, nur noch einzelne 
Nachzügler waren zurückgeblieben. 

Zwei Stunden ſpäter, um acht Uhr, ſprengten preußiſche 
Ulanen und rothe Huſaren zum Süderthore binein, und 
hier und da kam es noch zu unbedeutenden Einzelngefechten 


mit jenen däniſchen Nachzüglern, die größtentheils zu Ge— 
fangenen gemacht wurden. 

Jetzt begann es ſich erſt in den deutſchen Quartieren 
der Stadt zu regen; wie mit einem Zauberſchlage öffneten 
ſich Thüren und Fenſterläden, die Bürger erſchienen auf 
den Straßen, und die Häuſer legten ihren Feſtſchmuck von 
Fahnen an, wie ſehr der däniſche Polizeimeiſter auch da— 
gegen zu proteſtiren verſuchte. Man umarmte die mit Schweiß 
und Schmutz bedeckten preußiſchen Cavalleriſten und ſtritt 
ſich um die Ehre, ihnen Erfriſchungen zu reichen. 

Bald darauf rückte auch der Prinz mit der übrigen 
Cavallerie ein, und nun erhob ſich laut der Jubelruf: 

„Flensburg iſt frei! Ganz Schleswig bis auf den 
Sundewitt iſt frei!“ 
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Erftes Kapitel. 


Wir müſſen unſere Leſer bitten, uns noch einmal in 
die Vergangenheit zurück zu folgen. 

In jener Nacht, als die Kammerfrau Johanna, von 
Gebiſſensbiſſen gefoltert, von dem Krankenbette Kapitain 
Weſtergaards forteilte, um ſich ſelbſt und ihre Herrin des 
Mordes an dem Kammerherrn von Stiernborg zu bezichti⸗ 
gen, hatte auch die Letztere, wie gewöhnlich, in ihrem Zimmer 
keine Ruhe gefunden. Noch nie hatte ſich ihr die Gefahr, 
die ſie lief, in ſo düſteren Farben dargeſtellt wie in dieſer 
Nacht; eine Ahnung ſchien ihr zu ſagen, daß ſie ihr ganz 
nahe ſei. Jedes zufällige Geräuſch im Hauſe oder auf der 
Straße erſchreckte ſie und ließ die ſonſt ſo muthige Frau 
wie Espenlaub zittern. Sie hatte nicht einmal gewagt, ſich 
aus zukleiden und niederzulegen, denn unaufhörlich drängte 
ſich ihr der Gedanke auf, welchen Weg der Flucht ſie wohl 
einſchlagen ſolle, wenn dieſelbe nothwendig würde. 

Dieſe mehr als gewöhnliche Gemüthsaufregung Ida's 
erklärt ſich leicht dadurch, daß der Anblick des todtkranken 
Weſtergaard doch nicht verfehlt hatte, in ihr ähnliche Em— 
pfindungen der Furcht vor der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes 
wie in der Kammerfrau zu erwecken, und daß ſich ihr die 
Befürchtung aufdrängte, der Kapitain könne, wenn er das 
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Bewußtſein wieder erhalte und feinen Tod zweifellos vor 
Augen habe, ſein beladenes Gewiſſen durch eine offene Beichte 
erleichtern. Auch war ihr Johanna's Weſen immer ver— 
dächtiger geworden; es lag Etwas in den Mienen des 
Mädchens, das den inneren Seelenkampf nur zu deutlich 
verrieth. 

Je klarer ſie ſich dies machte, deſto dringender wurde 
ihr Verdacht, deſto größer ihre Furcht. 

„Ein Verbrechen,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, und ſie 
ſchauderte bei dieſem Worte, — „darf keine Mitwiſſer 
haben; man muß ſich ihrer um jeden Preis entledigen. 
Dieſe Nacht iſt entſetzlich, — ich trage jetzt die Strafe für 
meine Unvorſichtigkeit, — mein Gott, ich trage ſie ſchon 
ſeit Jahren! — Es iſt feige von mir, daß ich, nachdem 
ich den erſten Schritt gethan habe, vor dem zweiten zurück— 
ſchrecke. Der Boden weicht unter meinen Füßen, ich muß 
über die Kluft hinüber, ehe ſie ſich vor mir öffnet und 
mich verſchlingt!“ 

Dabei ſpielte ſie abſichtslos mit einem kleinen goldenen 
Medaillon, das ſie an einer feinen Schnur verſteckt um den 
Hals trug. Es enthielt ein ſcharfes Gift, das ſie ſich ſchon 
vor längerer Zeit zu verſchaffen gewußt hatte, um es im 
Nothfalle für ſich ſelbſt zu gebrauchen, denn es lebte doch 
noch ſoviel Stolz und Trotz in ihr, daß ſie ſich lieber ſelbſt 
das Leben genommen als das Schaffot beſtiegen oder ſich 
gar in ein Zuchthaus hätte abführen laſſen. 

Ihr Blick heftete ſich plötzlich feſt auf dieſes Medaillon; 
ihre Augen wurden noch ſtarrer, ihre Stirn umwölkte ſich 
noch mehr. 

So verharrte fie eine ganze Weile im Nachdenken; zus 
weilen ſchüttelte es ſie wie Fieberfroſt. 

„Es muß ſein!“ murmelte ſie endlich dumpf vor ſich 
„Dieſes Mädchen muß ſterben — noch heute! — Und 
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Weſtergaard? — O Gott wird mir eine neue Sünde ers 
ſparen.“ 

Wie vermochte dieſe Frau Gott anzurufen? Wie konnte 
ſie es wagen, ihn durch einen ſolchen Wunſch zu läſtern? — 
Ida befand ſich aber in einer Geiſtesverwirrung, die ſie 
gar nicht einmal daran denken ließ. 

Nach einer Pauſe erhob ſie ſich, und ihre Mienen 
drückten kalte Entſchloſſenheit aus. Sie nahm das Medaillon 
von ihrem Halſe und behielt es in der Hand. Ohne ein 
Licht zu nehmen, verließ ſie ihr Zimmer und begab ſich 
leiſen Trittes nach dem, in welchem Weſtergaard ruhte und 
Johanna wachen ſollte. Sie öffnete vorſichtig die unver— 
ſchloſſene Thür. 

Beinahe hätte ſie einen lauten Ruf der Beſtürzung 
ausgeſtoßen, als ſie bemerkte, daß Johanna ihren Poſten 
verlaſſen habe. Sofort durchzuckte ſie der Gedanke, das 
Mädchen ſei gar nicht mehr im Hauſe, ſondern auf dem 
Wege, ſie zu verrathen; die Furcht machte dieſe Vermuthung 
zur Gewißheit, und es kam ihr vor, als rufe ihr eine war- 
nende Stimme zu: 

„Fliehe, ſo lange es noch Zeit iſt!“ 

Aber trotz ihrer Erregung war Ida doch nicht ſo un— 
beſonnen, ſich durch einen ſolchen auffälligen Schritt vor 
der Zeit verdächtig zu machen; nach kurzer Ueberlegung be— 
ſchloß ſie daher, Alles für ihre Flucht vorzubereiten, dieſelbe 
aber erſt anzutreten, wenn die Gefahr augenſcheinlich im 
Anzuge ſei. Während ſie noch eine kleine Weile vergebens 
auf Johanna's Rückkehr wartete, trat fie an das Bett Wefter- 
gaards, der ſich noch immer mit ſchmerzentſtelltem Geſichte 
unruhig bewegte, und beobachtete ihn. 

Mitleid war es gewiß nicht, was ſie dazu trieb, auch 
nicht Schmerz, von dem Manne, dem fie vor der Welt an— 
gehörte, vielleicht bald ſcheiden zu ſollen, denn ihr Blick 
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war kalt und höhniſch; ſie wünſchte nur die Ueberzeugung 
zu gewinnen, daß er ſeinen Leiden bald erliegen werde. 

„Er wird, er muß ſterben, der Tod ſteht ſchon auf 
ſeiner Stirn geſchrieben,“ flüſterte ſie triumphirend vor ſich 
hin; — „er wird mein Geheimniß mit ſich in das Grab 
nehmen, — ich habe hier Nichts mehr zu thun.“ 

Ebenſo leiſe, wie ſie gekommen war, verließ ſie wieder 
die Stube und kehrte in die ihrige zurück. Dort packte ſie 
in Eile zuſammen, was ſie an baarem Gelde und koſtbaren 
Schmuckſachen beſaß, und legte es in eine kleine Caſſette. 
Dann kleidete ſie ſich ſo einfach wie möglich, aber doch be— 
quem für eine Reiſe, und als ſie mit dieſen Vorbereitungen 
zu Ende war, trat ſie an das Fenſter, aus dem ſie die 
Straße weit hinauf beobachten konnte, und entwarf in Ge— 
danken den Plan zu ihrer Flucht. 

„Soll ich dennoch bleiben,“ fragte ſie ſich einmal halb⸗ 
laut, — „und mit Entrüſtung jede Anklage zurückweiſen, 
das Mädchen für wahnſinnig erklären? — Nein, Weſter⸗ 
gaard würde mich verrathen, — es könnte ihm eine will⸗ 
kommene Gelegenheit ſein, ſich in den Beſitz eines Theiles 
meines Vermögens zu ſetzen, und überdies wird man nicht 
unterlaſſen, Stjernborgs Leiche zu öffnen; ich habe einmal 
gehört, daß ſich das Gift noch nach langen Jahren in 
einem todten Körper auffinden laſſen ſoll. Ich opfere viel, 
ein fürſtliches Vermögen, aber es wiegt nicht ſo ſchwer als 
Schande oder Tod. Für meine Bedürfniſſe wird dies hier 
mehr als genügen.“ 

Sie legte dabei die Hand, die zitterte, ohne daß ſie 
es fühlte, auf die Caſſette. 

Der Tag begann eben zu grauen, als ſie mehrere Leute 
die Straße, die gerade auf ihr Haus zuführte, entlang kom⸗ 
men ſah; ſie unterſchied ſogar die Uniform von Polizei⸗ 
beamten. 
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„Es iſt geſchehen, — fie kommen, mich in das Ge⸗ 
fängniß zu führen,“ ging über ihre bebenden Lippen, und ſie 
trat raſch vom Fenſter, an dem man ſie übrigens nicht 
hätte bemerken können, da ſie die Lichte im Zimmer aus⸗ 
gelöſcht hatte, zurück. 

Einen Augenblick ſchien es, als ob die Kraft, ihren 
Vorſatz auszuführen, gebrochen ſei. Sie ſtand unbeweglich 
ſtill, der Kopf ſank auf die Bruſt, die ſich wogend hob, und 
die Arme ſchlaff am Leibe nieder. Alles Blut war aus 
ihren Wangen gewichen. 

Dieſe Schwäche dauerte aber nur einige Sekunden; 
ſie raffte ſich gewaltſam aus ihr empor, und auf einmal 
erſchien ſie ganz verändert. Ihre Augen flammten hell auf, 
und die Lippen preßten ſich feſt aufeinander; eine verzwei— 
felte Entſchloſſenheit war im Angeſichte der Gefahr über ſie 
gekommen. 

Schnell wie der Gedanke nahm ſie die Caſſette und 
verbarg ſie unter ihrem Mantel, und dann eilte ſie, jedes 
Geräuſch, das die Hausbewohner hätte erwecken können, 
vermeidend, durch den Corridor, eine auf den Hof führende 
Treppe hinunter, durch den kleinen Garten, der ſich an 
denſelben anſchloß, und war im Freien. In dieſem fried- 
lichen Orte blieben des Nachts gewöhnlich alle Thüren un— 
verſchloſſen. 

Unmittelbar hinter dem Gärtchen lag ein mit Wein- 
ſtöcken bepflanzter Hügel, und von dieſem erhob ſich der 
Boden allmälig zu bedeutenderen Höhen, die dicht mit Laub⸗ 
holz beſtanden waren. Wer das Tageslicht und die Men⸗ 
ſchen ſcheute, konnte keinen beſſeren Verſteck finden, als es 
in dieſem Walde ihrer in Menge gab. Er war wohl an 
zwei Meilen breit und wurde dann von einer Strafe. ber 
grenzt, die gerade der Landesgrenze zuführte. 

Dieſen Weg hatte Ida ſich zu ihrer Flucht auserſehen 
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denn er führte fie am ſchnellſten außer Landes, und wenn 
ſie auch wußte, daß bei einer ſo ſchweren Anſchuldigung 
Requiſitionen an die Behörden des Auslandes erlaſſen 
würden, auf den Verbrecher zu vigiliren und ihn betreffen- 
den Falles zu verhaften, ſo vermuthete ſie doch ganz richtig, 
dies werde längere Zeit in Anſpruch nehmen, und bis dahin 
gedachte ſie ſich ſchon aus dem Bereiche der ihr nachſtellenden 
Gerichte zu bringen. 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen und dichte 
Nebelwolken lagen auf der Erde; dies konnte die Verfol— 
gung nur erſchweren, während es ihr andererſeits die größte 
Vorſicht auferlegte, um ſich nicht zu verirren. Sie war 
aber jetzt wieder ganz die Frau geworden, die ſich früher 
durch Geiſtesgegenwart und Energie ausgezeichnet hatte; 
beide Eigenſchaften ſchienen in dieſem Augenblicke ſogar den 
höchſten Grad erreicht zu haben. 


Bald war fie im Walde und eilte, ohne ſich umzu— 
blicken, auf den ungebahnten Wegen fort, die nur durch die 
Spuren der Holzfuhrwerke auf dem weichen Mooſe bezeich— 
net wurden. 


Man hätte nicht glauben ſollen, daß dieſe Frau, die 
in ihrem ganzen Leben nicht an körperliche Anſtrengungen 
gewöhnt worden war, einen beſchwerlichen Weg von ſo 
langer Dauer zurückzulegen im Stande ſein könne, ohne zu 
ermüden, aber bei ihr zeigte ſich keine Spur davon; die 
geiſtige Kraft und die innere Erregung hielten ſie aufrecht. 
Sie raſtete keinen Augenblick und verlangte nicht nach Speiſe 
und Trank, obgleich ſie im Walde auf kleinen Lichtungen 
mehrere Male Häuſer, in denen wohl Förſter oder Holz— 
fäller wohnten, erblickte. Jedesmal machte ſie dann einen 
weiten Umweg, denn es lag ihr vor Allem daran, von 
keinem Menſchen geſehen zu werden, damit die ihr zweifel- 
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los nachgeſchickten Polizeibeamten nicht auf ihre Spur ges 
leitet würden. 

So viele Hinderniſſe ſich ihr auch in dem dichtver— 
wachſenen Geſtrüppe entgegenſtellten, überwand ſie dieſelben 
doch mit Muth und Geſchicklichkeit und hatte ſchon um die 
Mittagszeit die große Straße erreicht, welche am jenſeitigen 
Waldrande vorüberführte. Sie betrat dieſelbe indeſſen vor— 
ſichtigerweiſe nicht, ſondern ſetzte ihren Weg im Walde in 
derſelben Richtung und in kurzer Entfernung von ihr fort. 

Ehe die Sonne noch unterging, hatte ſie die Grenze 
an einer Stelle, die nicht bewacht wurde, paſſirt, und da 
ſie ſich nun vorläufig für ſicher hielt, begab ſie ſich auf die 
große Straße. 

In kurzer Entfernung vor ihr lag ein anſehnliches 
Dorf, und fie ſchritt gerade darauf zu. Um dieſe Zeit bes 
gann es ſchon zu dunkeln. 

Ida fragte ein ihr begegnendes Bauermädchen, das 
ſie groß anſtarrte, denn trotz ſeiner Einfachheit imponirte 
ihr doch der ſtädtiſche Anzug der Fremden, ob ſich in dem 
Orte eine Poſtſtation befinde. 

Die Frage wurde verneint. 

„Aber es wird doch hier irgend ein Fuhrwerk, das 
mich nach der nächſten bringt, für gute Bezahlung zu bes | 
kommen ſein?“ fragte Ida weiter. 

Das Mädchen bezeichnete das Gehöft eines Bauern, 
der ſolche Fuhrwerke ſtelle. 

Dem Benehmen des Mädchens nach zu ſchließen, 
waren die Leute hier einfältig und gutmüthig. Ida befand 
daher für gut, eine ſtolze und entſchloſſene Miene anzuneh— 
nehmen, und beſchloß, ſich nicht auf etwa an ſie gerichtete 
Fragen einzulaſſen; unter anderen Umſtänden würde ſie 
ebenſo leicht ein glaubhaftes Mährchen erfunden haben, um 
die Herzen der Leute zu rühren. 
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Sie hatte ſich nicht getäuſcht. Sie fand den Bauern, 
der das Fuhrwerk haben ſollte, und ſeine Familie gerade 
ſo, wie ſie ſich dieſelben vorgeſtellt hatte. Bei ihrem Ein— 
tritte in die Stube, wo ſie gerade um einen großen Tiſch 
verſammelt waren und zu Abend ſpeiſten, erhob ſich kein 
Menſch, aber Alle ſtarrten ſie mit Mienen, in denen ſich 
die höchſte, ſtupide Verwunderung ausdrückte, an. 

Ida grüßte kalt und vornehm und fragte kurz, ob ſie 
ſogleich Wagen und Pferde nach der nächſten Stadt erhal- 
ten könne. 

Der alte Bauer ſchien ſich eine Weile zu beſinnen, 
dann ſchüttelte er bedächtig den Kopf. 

„S iſt bald Nacht,“ ſagte er in ſeinem ſüddeutſchen 
Dialekte, der Ida nur ſchwer verſtändlich wurde, — „und 
X— liegt fünf Wegſtunden von hier entfernt; — der Knecht 
könnte vor morgen nicht wieder zurück ſein. 

X — war die nächſte Stadt, in der fich die Poſtſtation 
befand. f 
„Das thut Nichts,“ erwiderte ſie kurz und befehls⸗ 
haberiſch, — „ich werde Euch bezahlen, was Ihr verlangt, 
denn ich habe die größte Eile.“ 

„Von woher kommt Ihr denn zu ſo ſpäter Stunde?“ 
fragte der Alte neugierig, und die Blicke der Uebrigen 
ſchienen dieſelbe Frage an ſie zu richten. 

„Was kann Euch das kümmern? Laßt anſpannen?“ 

Ida ſprach das Deutſche vollkommen fertig, wie es 
in Dänemark überhaupt von den gebildeten Ständen viel- 
fach gebraucht wird. 

Der Bauer muſterte ſie mit etwas mißtrauiſchen Blicken 
vom Kopf bis zu Füßen. Ihr einfacher Anzug mochte ihm 
wohl keinen allzuhohen Begriff von ihrer Zahlungsfähigkeit 
einflößen, denn, abermals den Kopf ſchüttelnd, ſagte er ſehr 
beſtimmt: 
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„Es geht nicht. Wenn Ihr fünf Gulden zahlen wollt, 
jo will ich Euch morgen nach X— ſchicken. Ihr könnt die 
Nacht im Kruge, der nur hundert Schritte weiter aufwärts 
im Dorfe liegt, Quartier finden.“ 

Dieſe Weigerung war Ida ſehr fatal; ſie wußte, daß 
jede Minute für fie koſtbar fer, beſonders in fo großer 
Nähe der Grenze. Aber ſie faßte ſich ſchnell wieder. Raſch 
an den Tiſch tretend, warf ſie zwei Goldſtücke auf den⸗ 
ſelben vor den erſtaunten Bauer hin und fragte in gebie— 
teriſchem Tone: 

„Wollt Ihr mich für dieſen Preis noch heute nach 
X — fahren? Wenn Ihr es nicht könnt, jo wird ſich zwei⸗ 
fellos ein Anderer dazu bereit finden.“ 

Die ganze Familie war durch den Anblick des Goldes 
in Aufruhr gekommen, und die Augen des Alten, auf deſſen 
Geſichte ſich die Habgier nur zu deutlich malte, flogen von 
dem Gelde auf die Perſon der freigebigen Dame und wieder 
zurück. 

„Entſcheidet Euch kurz, ich habe keine Zeit zu ver- 
lieren,“ drängte Ida. „Ein Verwandter von mir liegt in 
X— auf dem Sterbebette, und ich muß ihn durchaus 
ſprechen, ehe er die Augen für immer ſchließt.“ 

„Ja, wenn es Das iſt!“ meinte der Bauer, ſich lang⸗ 
ſam erhebend. „Wartet einmal, ich ſelbſt werde Euch 
fahren. Hans, ſpanne ſchnell die beiden Schecken an den 
blaugeſtrichenen Wagen. Aber ich habe nur offenes Fuhr⸗ 
werk, liebe Dame, und die Nächte ſind jetzt ſchon kühl.“ 

„Ich bin warm angekleidet. Sorgt nicht um mich 
und beeilt Euch.“ 

Der Knecht Hans war ſchon eiligſt hinausgegangen, 
denn er hoffte auf ein Trinkgeld von der reichen Dame. 
Die Bauerfrau, die über das ganze Geſicht lächelte, lud 


dieſelbe ein, ſich, bis der Wagen angeſpannt fei, an den 
Tiſch zu ſetzen und einige Speiſe zu ſich zu nehmen. 

Ida nahm das Anerbieten gern an, denn ſie hatte am 
Tage noch nicht das Mindeſte genoſſen. Die Leute, deren 
Neugierde ſie im höchſten Grade erregt hatte, ſtellten bundert 
Fragen in Bezug auf ihre Perſönlichkeit und den Zweck 
ihrer Reiſe an ſie, aber ſie beantwortete dieſelben entweder 
gar nicht oder gab ihnen falſche Auskunft. 

Endlich kam Hans zurück, meldete, daß das Fuhrwerk 
bereit ſtehe, und erhielt, wie er erwartet hatte, ſein Trink— 
geld. Inzwiſchen hatte ſich auch der alte Bauer zu der 
Reiſe angekleidet, und bald fuhr die Flüchtige auf einem 
offenem Landfuhrwerke, das mit zwei raſchen Pferden be— 
ſpannt war, der Stadt X— zu. Sie erreichte dieſelbe noch 
in der Nacht, denn fie hatte den alten Bauer zur Eile an: 
zutreiben gewußt. 

In X — nahm fie Extrapoſt, nachdem fie ihren Fuhr⸗ 
mann verabſchiedet hatte, und nun ging es von Station zu 
Station ſchnell der Eiſenbahn und auf dieſer der franzö— 
ſiſchen Grenze zu. Die Reiſende ließ ſich nur wenig Zeit 
zur Erholung, ſie fühlte auch kein Bedürfniß danach. Nur 
einmal blieb ſie einige Stunden in einer größeren Stadt, 
um ſich mit den nöthigſten Effekten zu verſehen, da es doch 
wohl auffällig erſcheinen mußte, wenn eine Dame ohne 
ſolche die Grenze paſſirte; mit einem Paſſe, der allerdings 
auf ihren wirklichen Namen lautete, war ſie verſehen. 

Es iſt ſchwer zu ſchildern, welcher Art die Gefühle 
der flüchtigen Verbrecherin auf dieſer Reiſe waren. Bor: 
herrſchend blieb jedenfalls die Furcht, eingeholt und arretirt 
zu werden, denn ganz ſicher glaubte ſie ſich erſt in dem 
Gewühle der großen Weltſtadt Paris, die ſie ſich zum vor— 
läufigen Reiſeziel gewählt hatte. Andererſeits wechſelte in 
ihr die Freude, der fie ſchon fo nahe bedrohenden Gefahr 
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glücklich entgangen zu ſein, mit der Sorge um ihre nächſte 
Zukunft ab. 

Ida wußte wohl, daß ſie ſelbſt in Paris nicht wagen 
dürfe, in der großen Welt und unter ihrem wirklichen 
Namen aufzutreten, denn die kaiſerliche Polizei hat ſcharfe 
Augen und es ließ ſich nicht daran zweifeln, daß ſie ſchon 
in nächſter Zeit von dem begangenen Verbrechen und über 
die Perſon Derer, die es verübt hatte, benachrichtigt ſein 
würde. Ida mußte alſo, wie ſie ihrem Vermögen entſagt 
hatte, auch Stand und Namen opfern und in der Verbor— 
genheit leben, was weder ihrem Stolze noch ihrem Ge— 
ſchmacke zuſagen konnte; beide durften indeſſen nicht in Bes 
tracht kommen, wo es ſich für ſie um ſo Viel handelte. 

Ihr Herz zog ſich krampfhaft zuſammen, wenn ſie, 
während der Reiſe ihren Gedanken überlaſſen, — denn ſie 
vermied jede Unterhaltung mit der übrigen Reiſegeſellſchaft 
und wurde von dieſer für eine trauernde Unglückliche ange— 
ſehen — bedachte, in welche drückende, von ihrer früheren 
ſo verſchiedenen Lage ſie Leichtſinn und Verbrechen geführt 
hätten, aber bald hob ſie dann wieder, ſich gewaltſam zwin⸗ 
gend, das Haupt, und in bitterem, verzweifelnden Trotze 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt: 

„Es iſt meiner nicht würdig, ſchwach zu ſein. Das 
Glück hat mich noch nicht verlaſſen, ich will es auch nicht 
freiwillig aufgeben; es wird mir noch einmal wieder lächeln.“ 

Eine Weile hatte fie daran gedacht, ſich in einem See— 
hafen der franzöſiſchen Weſtküſte nach Amerika, dem Zufluchts— 
ort der meiſten Verbrecher, einzuſchiffen, aber theils fürchtete 
ſie die anſtrengende Seereiſe, theils hatte ſie immer eine 
Abneigung vor dem amerikaniſchen Leben gehabt; wenn die 
Verfolgung ernſtlich betrieben wurde, ließ ſich auch annehmen, 
daß man ſie eher dort als in Paris ſuchen würde, wo es 
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einer einzelnen Perſon ja fo leicht werden kann, ſich unter 
der großen Menge zu verſtecken. 

An der Grenze legte man ihr keine Schwierigkeiten, 
wie ſie heimlich beſorgt hatte, in den Weg; die Behörden 
in dem kleinem Badeorte waren zu ungewandt und nachläſſig 
geweſen, um der Verbrecherin alle Wege durch den Tele⸗ 
graphen zu verlegen; ſie warteten erſt auf höhere Inſtruk— 
tionen, zumal es ſich um eine ſo vornehme Dame handelte. 

Ida athmete leichter auf, als ſie ſich auf franzöſiſchem 
Boden befand. Unangefochten erreichte ſie Paris. 

Mit welcher Sorgfalt auch die kaiſerliche Polizei den 
Fremdenverkehr überwachen mag, — ſie hat darin einen 
großen Ruf —, ſo wird derſelben doch manches Individuum 
von unverdächtigem Aeußeren und nicht auffälliger Lebens— 
weiſe entgehen können, beſonders eine Frau. Ida ſprach 
obenein vortrefflich Franzöſiſch und konnte für eine Pro— 
vinzialin gelten. 

In dem beſcheidenen Gaſthauſe, in dem ſie unter 
falſchem Namen abgeſtiegen war, hielt ſie ſich nur wenige 
Stunden auf und benutzte dieſelben, ſich in einem abgelege— 
nen Stadttheile eine kleine Wohnung zu miethen. Dort 
gab ſie ſich für die erſt vor Kurzem verwittwete Frau eines 
Handwerkers aus der Provinz aus, und da ſie jede Rolle 
gut und ſicher zu ſpielen verſtand, fand ſie Mitleid und 
Theilnahme, die bei ihren Wirthsleuten noch ſtiegen, als 
dieſelben ihr zurückgezogenes Leben beobachteten und ihren 
Klagen und Thränen Glauben ſchenkten. Einige Zeit ſpäter 
wußte ſie geſchickt ein Mährchen zu erſinnen, auf welche 
Weiſe ihre Legitimationspapiere ihr abhanden gekommen 
ſeien, und auf die Bürgſchaft dieſer Leute erhielt ſie von 
der Polizei andere unter dem Namen einer Madame Legrange. 

Ida hatte bei dieſer Täuſchung ſehr ſchlau operirt und 
konnte ſich nun für ganz geſichert halten, ſo lange nicht ein 


kaum denkbarer unglücklicher Zufall andere Aufklärungen 
über ihre Perſon gab. 


Daß ſie noch eine anſehnliche Geldſumme und Dia— 
manten von hohem Werthe beſaß, hatte fie natürlich ver⸗ 
ſchwiegen; ſie behauptete, von einem geringen Kapitale zu 
leben, das ihr verſtorbener Mann für ſie hinterlaſſen habe. 

Es hatte wirklich in ihrer Abſicht gelegen, ſich vor- 
läufig ganz zurückgezogen zu halten, bis ſich ihr neue Aus— 
ſichten eröffnen würden, und um die angenommene Rolle 
getreu durchzuführen, hatte ſie ſich ſogar verſtanden, für 
Geld zu arbeiten. Sie war nicht unerfahren in feinen 
Stickereien, obgleich ſie ſich ſeit ihrer Jugend nicht mehr 
damit beſchäftigt hatte, und fie nahm jetzt wieder da⸗ 
zu ihre Zuflucht. Nicht die Noth trieb ſie dazu an, nur 
die Abſicht, in den Augen ihrer Wirthsleute und der übri— 
gen Hausgenoſſen ganz unverdächtig zu erſcheinen. 

Aber die Frau, die fo lange im Ueberfluſſe und Müßig— 
gange gelebt, die von einer Luſt, welche das Leben bot, zur 
anderen geflogen war, wurde dieſes Lebens bald überdrüſſig; 
mit der Zeit überkam ſie auch das Gefühl der Sicherheit 
immer mehr, und fie ſehnte ſich aus dieſer traurigen Cin- 
ſamkeit wieder in das Leben hinaus. Dazu kam, daß die 
vorwurfsvolle Erinnerung fie verfolgte und übertäubt zu 
werden verlangte. 


Unter irgend einem Vorwande verließ Ida ihre Wirthe, 
die ſie liebgewonnen hatten, ſie aber genirten, und miethete 
ſich eine andere Wohnung. Sie galt hier wieder für eine 
Wittwe, Madame Legrange, aber nicht mehr für ſo arm 
und unglücklich wie bisher; fie hatte ſoviel Vermögen, daß 
fie nicht mehr zu arbeiten brauchte, dafür lebte fie höchſt un- 
genirt und machte alle öffentlichen Vergnügungen, an denen 
Paris ſo überreich iſt, mit. Da ſie nicht daran denken 
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durfte, in der höheren Geſellſchaft aufzutreten, hielt ſie ſich 
an die Demi- monde. 

Nachdem ſie dieſen Weg einmal betreten hatte, ging 
ſie raſch auf ihm abwärts. Es iſt eine alte Erfahrung, 
daß eine Frau viel ſchneller ſinkt als ein Mann, wenn ſie 
einmal von der ihr vorgezeichneten Bahn abgewichen iſt. 
Ida war ſchon längſt Verbrecherin, aber fie hatte doch wenig— 
ſtens noch den äußeren Schein, ihren Stolz bewahrt. Jetzt 
opferte ſie auch den letzteren; die ihr angeborene und eine 
Zeit lang bezwungene Leidenſchaftlichkeit trat wieder ganz 
in ihre Rechte. 

Während des kurzen geordneten Lebens in Paris hatte 
ſie ſich körperlich vollkommen wieder erholt. Sie war um 
dieſe Zeit fünfunddreißig Jahre alt und immer noch ſchön; 
ſie verſtand Toilette zu machen und war lebhaft und geiſt— 
reich. Sie konnte alſo immer noch gefallen, und ſie ges 
dachte, daraus Vortheil zu ziehen. 

Auf einem der öffentlichen Bälle, die ſie jetzt ſelten 
verſäumte, lernte ſie einen jungen Mann von guter Familie 
und Vermögen kennen, der es ſich zur Lebensaufgabe ge- 
macht hatte, letzteres und ſeine Jugendkraft zu vergeuden. 
Kurze Zeit darauf war Madame Legrange ſeine Geliebte, 
die vor einer der Barrieren ein hübſches, mitten im Garten 
liegendes Häuschen von der luxuriöſeſten Ausſtattung be— 
wohnte und den nächſten Sommer mit ihm in ein Bad 
reiſte, wo ſie durch ihr elegantes Auftreten Aufſehen erregte. 

Der junge Mann war wirklich in ſie verliebt und 
ruinirte ſich ihrethalben, ohne daß ſie ſich gerade auf ſeine 
Koſten bereichert hätte, denn beide trieben die ſinnloſeſte 
Verſchwendung. In das kalte, ausgebrannte Herz Ida's 
war natürlich die Liebe zu ihm nie gedrungen, und als er 
ihr verzweifelnd die Verlegenheit, in die er gerathen, ge— 
ſtand und ſie anflehte, von dem Reſte ſeines Vermögens in 
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ſtiller Zurückgezogenheit mit ihm zu leben, verließ fie ihn 
und folgte einem reichen Ruſſen, der ihr ſchon längſt den 
Hof gemacht hatte, nach Paris zurück. 

Der Unglückliche erſchoß ſich. 

Mit dem Ruſſen lebte die vollſtändig gefallene Frau 
eine Zeit lang in Saus und Braus, bis er ihrer über— 
drüſſig wurde und in ſein Vaterland abreiſte. Dann folg— 
ten noch ein Paar andere ähnliche Verhältniſſe ſchnell auf- 
einander, die alle denſelben Ausgang nahmen; Ida ver— 
mochte nicht mehr, dauernd zu feſſeln, wie es wohl hin und 
wieder in ihrer Abſicht lag, denn ſie hielt Kapitain Weſter— 
gaard, von dem ſie nie wieder Etwas gehört hatte, für todt. 
Uebrigens ſpekulirte ſie, ganz ihrem leichtfertigen Charakter 
gemäß, nie auf das Vermögen ihrer Anbeter, ſondern ver— 
ausgabte bei dem wilden Leben, durch das ſie im fortwäh— 
renden Rauſche der Leidenſchaft taumelte, auch das eigene. 

So ſah ſie ſich denn nach Verlauf einiger Jahre eines 
Tages verlaſſen und von materieller Noth bedrängt. Erſt 
da gingen ihr die Augen auf. 

Von der ſtolzen, ſchönen und reichen Gräfin Ida Mak⸗ 
kenna war Nichts übrig geblieben als ihr Verbrechen und 
ein ſchwacher Reſt von Schönheit, jetzt ihre einzige Stütze. 

Von da ab ſank ſie immer tiefer. 


Zweites Kapitel. 


Flensburg war von der Dänenherrſchaft befreit, und 
General de Meza hatte mit der Armee die Düppeler Schan⸗ 
zen erreicht. Nur ein kleiner Theil derſelben, hauptſächlich 
Grabowski, up ewig ungedeelt! IV, e 7 
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aus der Kavallerie beſtehend, war unter Befehl des Gene— 
rallieutenants von Heger mann-Lindencrone nach Jütland 
hinaufgezogen, und ihm hatte ſich die Beſatzung der Feſtung 
Friedrichsſtadt, die ſchon am 5. Februar hatte geräumt wer⸗ 
den müſſen, angeſchloſſen. 

Die Nachricht von der Aufgabe der Danewirke hatte 
in Kopenhagen die wildeſte Aufregung verurſacht; nach allen 
von General de Meza gegebenen Verſicherungen und bei 
der blinden, übermüthigen Zuverſicht, welche man auf dieſe 
feſte Stellung, die dem Lande ungeheure Summen gekoſtet, 
geſetzt hatte, konnte es nicht fehlen, daß das Volk empört 
war und laut das Wort „Verrath!“ ausrief. Die Wuth 
kehrte ſich ſowohl gegen den König als gegen General de 
Meza. 

Der Letztere mußte, um dem Drängen des Volkes Ge— 
nüge zu thun, ſofort von ſeinem Kommando abberufen wer— 
den und ſollte unter Anklage geſtellt werden; an ſeiner Stelle 
übernahm General von Lüttichau den Befehl über die Armee 
in den Düppeler Schanzen, die übrigens nicht einmal voll— 
ſtändig armirt waren, da man ſich ganz auf die Danewirke 
verlaſſen hatte. 

Dennoch kam es in der däniſchen Hauptſtadt zu Exceſ⸗ 
ſen des Pöbels, welche ſelbſt die Königin und die Prinzen 
berührten, als fie am 7. aus der Kirche zurückkehrten. Be— 
ſonders wild ging es in der Amalienſtraße her, wo Militair 
einſchreiten mußte, nachdem mehrere Polizeibeamte verwun— 
det worden waren. 


Was die Gräfin Danner anbetrifft, ſo hatte ſie die 


Hauptſtadt gleich nach dem Tode des alten Königs, der in 
ihren Armen geſtorben war, verlaſſen; man wußte nicht, 
wohin ſie ſich einſtweilen begeben habe. Später tauchte ſie 
wieder mit einem ungeheuren Vermögen auf, und es ſcheint, 
daß ſie ihre Tage in Ruhe wird beſchließen können. — 
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Die Verbündeten hätten vielleicht große Erfolge errin— 
gen können, wenn ſie der däniſchen Armee auf dem Fuße 
gefolgt wären, aber die Truppen waren zu erſchöpft dazu, 
es fehlte ihnen an der nöthigen Verpflegung, und Wetter 
und Wege bereiteten die größten Hinderniſſe für das Vor- 
rücken. Sie blieben alſo einſtweilen noch in Flensburg und 
den nahen Dörfern im Kantonnement liegen. 

Fritz Staffelt war in die Stadt ſelbſt einquartiert wor⸗ 
den. Als er einmarſchirte, kam ihm ſchon Lorenzen entge⸗ 
gen, und Beide umarmten ſich herzlich. Sie bezogen zu— 
ſammen eine Wohnung. 

Sein nächſter Gang, nachdem er ſich mit ſeinem Schwa⸗ 
ger ausgeſprochen und ſich von ihm verabſchiedet hatte, war 
nach dem Gäßchen am Hafen, in dem das ehemals dem 
Fiſcher Hanſen gehörige kleine Haus ſtand. 

Fritz war in der Erinnerung an Anna Hanſen recht 
wehmüthig bewegt geweſen, als er Flensburg nach ſo langer 
Zeit wieder betreten hatte, und er wurde es noch mehr, als 
er vor ihrem Hauſe ſtand. N 


Es ſah noch ebenſo aus wie damals, aber es hatte | 
jetzt andere Bewohner. Er ging hinein und ließ ſich in 
die Stube führen, in der er mit dem Mädchen ſo manche 
| trauliche Stunde zugebracht hatte. Eine Thräne drängte 
ſich ihm unwillkürlich in das Auge, und er ſchämte ſich ihrer 
| nicht, obgleich ihn die fremden Leute darüber verwundert 


er 


anblickten. 


Schon früher, als er einmal auf Urlaub in Schleswig 
| anweſend war, hatte er auf dem Kirchhofe des Dorfes 
Ober- Stolk das Grab Anna Hanſens geſucht, aber Nie⸗ 
N mand hatte es ihm nachweiſen können; man kannte nicht 
| einmal mehr das Mädchen, das damals im Orte fremd 

geweſen war. Nirgends fand ſich ein Kreuz oder ein Stein 
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mit ihrem Namen; es war ſogar zweifelhaft, ob fie über- 
haupt beerdigt oder ihr Körper von den Flammen verzehrt 
worden ſei. 

Sehr trübe geſtimmt kehrte Fritz wieder zurück. — 

Um dieſe Zeit traf auch der für das Herzogthum 
Schleswig ernannte preußiſche Civilkommiſſarius, Herr von 
Zedlitz, in Flensburg ein und erließ ſogleich eine Bekannt— 
machung, in der er die bisherigen Beamten aufforderte, auf 
ihren Poſten zu bleiben, ſich aber der Autorität des Ober— 
befehlshabers der Armee und ſeiner eigenen zu unterwerfen, 
und alle politiſchen Vereine und Demonſtrationen zu Gunſten 
Herzogs Friedrich VIII. verbot. 

Als öſterreichiſcher Civilkommiſſarius langte bald dar⸗ 
auf Graf Revertera an. 

Die Deutſchen in Flensburg hatten ſchon vorher bei 
dem Feldmarſchall um die Entlaſſung der mißliebigen und, 
wie ſie behaupteten, gefährlichen däniſchen Beamten nachge— 
ſucht, aber keine genügende Antwort erhalten; ſie wandten 
ſich jetzt mit derſelben Forderung an die Commiſſarien 
Preußens und Oeſterreichs, erlangten aber hier auch nicht, 
was ſie wünſchten und wohl mit Recht fordern konnten; nur 
wenige, gar zu arg kompromittirte Beamte mußten ihre 
Poſten aufgeben, die Uebrigen fuhren fort, im däniſchen 
Intereſſe zu intriguiren, bis ſie erſt in viel ſpäterer Zeit 
maſſenhaft entlaſſen wurden, nachdem die Civilkomiſſarien 
ſich von ihrer Unwürdigkeit überzeugt hatten. 

In den nächſten Tagen fanden einige Rekognoscirun— 
gen der Preußen gegen die Düppeler Schanzen ſtatt; ſie 
erwieſen, daß die Dänen dieſe Stellung mit großer Eile 
und viel Umſicht verſtärkten; es ließ ſich alſo vorausſehen, 
daß hier heiße Kämpfe zu beſtehen ſein würden. 

Dieſe Aufgabe, die Eroberung der Düppeler Schanzen, 
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fiel dem preußiſchen Armeekorps zu, während die Oeſter⸗ 
reicher und die Gardediviſion in Jütland einrücken ſollten, 
das man einmal als Pfand für die von Dänemark aufge⸗ 
brachten Schiffe und dann aus dem Grunde occupiren 
wollte, weil von hier aus ſtets eine Verbindung mit dem 
Sundewitt und der Inſel Alſen ſtattfinden konnte. 
Inzwiſchen hatten ſich unter den deutſchen Regierun⸗ 
gen wieder neue Streitigkeiten entwickelt. In Hamburg 
war nämlich zur Verſtärkung der Armee die preußiſche In 
fanteriebrigade von Raven eingerückt, und der Feldmarſchall 
von Wrangel theilte ohne Weiteres dem Befehlshaber der 
in Holſtein kantonnirenden Bundestruppen mit, daß dieſe 
Brigade Altona, Kiel und Neumünſter beſetzen müſſe, um 
die Etappenſtraßen für die alliirte Armee feſtzuhalten. Da⸗ 
gegen, als Eingriff in die Rechte des deutſchen Bundes 
von. Seiten der beiden Großmächte, proteſtirte ſowohl Ge— 
neral von Hake als die beiden Bundeskommiſſarien. 
Dennoch rückten am 12. Februar die Preußen in Al- 
tona ein, wurden aber übel empfangen. Die hannöverſchen 
Truppen, welche die Hauptwache beſetzt hielten, wurden von 
ihnen aufgefordert, dieſelbe an ſie zu übergeben, weigerten 
ſich deſſen aber entſchieden, und beide Theile ſtanden ſich 
eine Weile feindlich gegenüber. Die ſtädtiſchen Behörden 
von Altona verweigerten ſogar den Preußen das Quartier. 
Nach vielem Hin- und Herreden und Telegraphiren an die 
Bundesverſammlung blieben die Preußen endlich doch wor: 
läufig in Holſtein ſtehen; damit hatte das Vertrauen der 
Herzogthümer in die beiden Großmächte, die ſo gewaltſam 
auftraten, aber wieder einen harten Stoß erhalten. 
Oeſterreich und Preußen verlangten durch ihre Ge— 


ſandten beim Bunde noch mehr; indem ſie ſich nämlich da⸗ 


rauf beriefen, daß Dänemark die Aufbringung aller deutſchen 
Schiffe — nicht blos der öſterreichiſchen und preußiſchen — 
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angeordnet habe, hielten ſie es für angemeſſen, daß der 
Bund ebenfalls feindlich gegen Dänemark einſchreite und 
daß demzufolge die Verwaltung beider Herzogthümer, ſowie 
der Oberbefehl über ſämmtliche Truppen in eine Hand über⸗ 
gehe. Sie beantragten alſo: 
1) „Hohe Bundesverſammlung wolle ſich damit einver— 
ſtanden erklären, daß nunmehr der Oberbefehl über 
die in Holſtein aufgeſtellten Excekutionstruppen an 


den Oberbefehlshaber der vereinigten öſterreichiſch- 


preußiſchen Streitkräfte übergehe, — 

2) hiervon ſeien die Regierungen von Sachſen und 
Hannover mit dem Erſuchen um Ertheilung der ge— 
eigneten Weiſungen an ihre Militairbefehlshaber durch 
ihre Herren Geſandten in Kenntniß zu ſetzen, — 

3) die hohe Bundesverſammlung wolle die Beſtellung 
zweier weiteren Civilkommiſſaire für Holſtein durch 
Oeſterreich und Preußen genehmigen und der An— 
zeige über die Ernennung derſelben entgegenſehen.“ 

Dagegen proteſtirten denn in der Sitzung vom 3. März 
Baiern, Sachſen und die meiſten anderen Kleinſtaaten. 

Während dieſer Zerwürfniſſe in Deutſchlaud ſprach 
ſich das ſchleswig-holſteiniſche Volk wiederholt für ſeinen 
Herzog aus, und von allen Seiten und Behörden gingen 
demſelben Huldigungs-Adreſſen und Deputationen zu. Die 
Commiſſarien des Bundes in Holſtein machten dagegen 
keine Einwendungen, die für Oeſterreich und Preußen im 
Herzogthum Schleswig richteten mit ihren Verboten nicht 
viel aus. Auch an den König von Preußen wurde eine 
ſchleswigſche Deputation geſchickt, welche um Schützung der 
Rechte des Landes und ſeines rechtmäßigen Herzogs bat; der 
König verſprach dem Lande dieſen Schutz, gab aber in Be— 
zug auf den Herzog keine beſtimmte Zuſicherung, da es 
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Sache des deutſchen Bundes ſei, das Erbfolgerecht zu prüfen 
und feſtzuſtellen. 

Die fremden Mächte, beſonders England, unterhandelten 
durch Noten noch immer zu Gunſten Dänemarks; dieſe 
Noten wurden ſogar drohend, aber die deutſchen Großmächte 
ließen ſich dadurch nicht einſchüchtern. 

Die preußiſche Gardediviſion war vorläufig in den 
Sundewitt eingerückt, hatte gegen die Düppeler Schanzen 
rekognoscirt und am 11. Februar ein unbedeutendes Gefecht 
mit den Dänen gehabt. An ihre Stelle ſollte jetzt das 
Corps des Prinzen treten, der ſein Hauptquartier in dem 
Städtchen Gravenſtein nahm. 

Die Oeſterreicher begannen, nachdem ſie ſich einige 
Tage geruht hatten, ihren Vormarſch nach Jütland. Am 
17. Februar ſtanden ſie in der Gegend von Hadersleben, 
während die ihnen zugetheilte preußiſche Gardediviſion die 
Avantgarde bildete und bis Chriſtiansfelde vorgerückt war. 

Bis dahin hatte man von den Dänen Nichts mehr ge— 
ſehen, aber man wußte, daß ſie ſich in der Nähe der jüti⸗ 
ſchen Grenze hielten. Zweifellos glaubten ſie, daß dieſelbe 
von den Alliirten nicht überſchritten werden würde, denn 
England hatte ſehr energiſch davor gewarnt und ihnen das 
Recht dazu beſtritten. — 

Unſere Freunde hatten ſich alſo wieder trennen müſſen. 
Welffen war noch am Tage vor dem Ausmarſche der Oeſter— 
reicher aus feinem Kantonnementsquartiere in einem Dorfe 
bei Flensburg in die Stadt hineingekommen und hatte ſich 
daſelbſt mit Fritz begrüßt. 

Es handelte ſich nun darum, welchem der beiden Corps, 
die ganz verſchiedene Wege einſchlugen, Lorenzen folgen ſolle, 
der ja in ſeinem Entſchluſſe ganz frei war. Jeder der 
beiden Anderen ſuchte ihn natürlich auf ſeine Seite zu ziehn, 
und der Entſchluß war nicht leicht. Endlich entſchied er 
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ſich aber doch für das preußiſche Corps, weil es ſchien, 
als ſei demſelben die ſchwierigſte Aufgabe zugefallen, deren 
Löſung die intereſſanteſten Ereigniſſe verſprach. 

Vor der Trennung hatten übrigens alle Drei noch die 
Freude, Nachricht von den Ihrigen zu erhalten; die Briefe 
waren mit der Feldpoſt nach der Stadt Schleswig gegangen 
und ihnen von da nachgeſchickt wordeu, ſo daß ſie ſich etwas 
verſpätet hatten. 

Clara ſchrieb ihrem Manne, wie ſehr ſie ſich beun— 
ruhigt fühle, und beſchwor ihn, ſich nicht unnöthigerweiſe 
einer Gefahr auszuſetzen, wozu er ja augenblicklich keine 
Verpflichtung habe. Sie befand ſich außerdem ganz wohl 
und bat um feine Erlaubniß, ſogleich nach Schleswig zu 
ihrem Vater abreiſen zu dürfen, da ſich ja doch nicht daran 
denken ließe, daß die Stadt nochmals die Leiden des Krieges 
zu tragen haben werde. 

Dabei lag ein Briefchen Clara's an Welffen, den fie 
ihren Schwager zu beſorgen bat. Der Inhalt blieb Welffens 
Geheimniß, wie ſich von ſelbſt verſtand. 

Auch Fritz hatte einen Brief von Eugenie erhalten; 
voll Ungeduld beklagte ſie ſich darüber, daß er ihr nicht öfter 
ſchreibe, nicht bedenkend, daß ſich dies im Felde nicht immer 
ſo leicht thun laſſe, und verſicherte ihn, daß ſie jedenfalls 
Emma nach Schleswig begleiten würde, wenn ihr Vater ihr 
nicht entſchieden ſeine Erlaubniß dazu verweigert hätte. 

Die Antwortſchreiben gingen noch an demſelben Tage 
ab. Lorenzen ſtellte es ſeiner Frau ganz frei, welchen 
Entſchluß fie faſſen wolle, aber er machte fie darauf auf⸗ 
merkſam, daß er wohl ſchwerlich ſo bald nach Schleswig 
zurückkehren werde, da er entſchloſſen ſei, den Feldzug bis 
zu ſeinem Ende mitzumachen. 

Fritz mußte zuerſt aus dem kleinen Freundeskreiſe 
ſcheiden, denn ſein Regiment erhielt den Befehl, nach Haders⸗ 
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leben aufzubrechen. Der Abſchied war ernſt und wehmüthig, 
denn es ließ ſich erwarten, daß beide getrennte Corps bluti⸗ 
gen Kämpfen entgegengehen würden, da die Dänen, auf die 
thätige Unterſtützung Englands und Schwedens, die ſich 
ihrer in diplomatiſchen Noten ſo warm annahmen, rechnend, 
ſich zum äußerſten Widerſtande rüſteten. 

Bald darauf brach auch das Corps des Prinzen Fried— 
rich Carl nach dem Sundewitt auf, um eine förmliche Bes 
lagerung der Düppeler Schanzen zu beginnen. 

Dieſe Schanzen, die ſeit dem vorigen Kriege, in dem 
bereits um ſie gekämpft worden, bedeutend verſtärkt waren 
und an denen die Dänen noch eifrig nach ihrem jetzigen 
Rückzuge vom Danewirke arbeiteten, ſpielen eine ſo wichtige 
Rolle in dem diesjährigen Feldzuge, daß wir eine kurze Be- 
ſchreibung derſelben nicht umgehen können. 

Der öſtliche Theil des Sundewitts, den der nur wenige 
Hundert Schritte breite Alſener Sund, eine Meerſtraße, 
von der Inſel Alſen trennt, iſt eine kahle Sandfläche, durch 
die ſich eine fortlaufende Reihe von Höhen bis zu ſiebzig 
Fuß über den Meeresſpiegel erhebt; das Vorterrain gegen 
Weiten hin iſt ebenfalls hügelich, aber jene Höhen beherr⸗ 
ſchen es vollſtändig, und überdies kann es von den Kanonen 
der Kriegsſchiffe, die in dem ſüdlich gelegenen Wenning⸗ 
Bond kreuzen, beſtrichen werden. 

Auf dieſen Anhöhen waren nun die nach einem nörd— 
lich der von Flensburg nach Sonderburg führenden großen 
Straße liegenden Dorfe benannten Düppeler Schanzen der— 
artig in zwei Linien erbaut worden, daß die zweite, öſtliche, 
die andere einſehen und mit ihren Geſchützen beherrſchen 
konnte. In der vorderſten Linie lagen die Schanzen Nr. 
2, 3, 5, 6 und 8, in der zweiten Nr. 1, 4, 7 und 9. 
Schanze Nr. 10 bildete den rechten Flügel nördlich am 
Alſenſund oder der Alſener Föhrde. 
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Dieſe Schanzen waren theils ganz geſchloſſen, theils 
in der Kehle offene Werke, theils mit Mauerwerk verſehen, 
theils blos aus Erde erbaut; fie hatten im Innern bomben- 
feſte Blockhäuſer und wurden unter einander durch Lauf— 
gräben, welche zur Vertheidigung durch Infanterie einge— 
richtet waren, verbunden. Ueberdies fanden ſich vor ihrer 
Front alle im Feſtungskriege üblichen Hinderniſſe, als die 
ſogenannten Wolfsgruben, Fußangeln, ſpaniſche Reiter, Palli⸗ 
ſaden mit Schwerterklingen auf den Spitzen und endlich 
ein durch ſtarke Pfähle geſtütztes Drathgitter, — Hinderniſſe, 
welche ſämmtlich erſt weggeräumt werden mußten, bevor 
man beim Sturme an die Wälle gelangen konnte. Vier 
geſchloſſene Erdwerke waren erſt in neueſter Zeit davor zu 
beiden Seiten der Flensburg-Sonderburger Straße ange 
legt worden. 

In der Verlängerung dieſer letzteren Straße, an der 
unmittelbar noch die Düppeler Mühle befeſtigt war, führten 
drei Schiffbrücken über den Sund nach der Stadt Sonder- 
burg auf der Inſel Alſen, und vor ihnen lag ein Brücken⸗ 
kopf, ſowie eine denſelben flankirende Redoute. 

Längs der Küſte der Inſel zieht ſich eine Hügelkette, 
welche die vorige indeſſen nicht an Höhe erreicht; auf ihr 
waren längs der ganzen ſchmalen Meerenge Batterien an- 
gelegt. 

Hundertundſechszehn ſchwere Geſchütze machten die Ar- 
mirung ſämmtlicher Werke aus. 

Ihre Vorpoſten hatten die Dänen, deren Stärke voll— 
ſtändig zur Beſetzung dieſer Poſition ausreichte, in einem 
Halbkreiſe vorgeſchoben, der vom Strande am Wenning— 
Bond über die mit Gehölz beſetzte Büffelkoppel, das Dorf 
Stenderup und die gleichfalls bewaldete Ravenkoppel ging. 

Aus dieſer flüchtigen Beſchreibung wird man ſchon er— 
ſehen können, daß dem preußiſchen Corps eine ſchwere Auf— 
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gabe zugefallen war; wenn es die Vorpoſten zurückgedrängt 
hatte, mußte es noch zwei Reihen ſtarker Schanzen, oben- 
ein dem Flankenfeuer der Schiffe ausgeſetzt, nehmen, dann 
den Brückenkopf und endlich den ſchwierigen Uebergang unter 
dem Feuer der Alſener Batterien ausführen. 

Während der Prinz ſein Hauptquartier in dem etwa 
anderthalb Meilen von Düppel entfernten, an der Flens— 
burger Straße liegenden Flecken Gravenſtein genommen hatte, 
bezogen die Truppen Kantonnements in den Dörfern des 
weſtlichen Sundewitts und legten am Eingange des Flens— 
burger Fjords bei Eckenſund, Rinkenis und Hollnis Strand— 
batterien an. 

Den ſüdlichen Theil des Sundewitts bildet die Inſel 
Broacker, die durch einen nur etwa eine Viertelmeile breiten 
Landſtreifen mit erſterem zuſammenhängt. Die Dänen 
hatten es für überflüſſig gehalten, fie zu beſetzen, obgleich 
ſie für die Preußen von großer Bedeutung werden konnte, 
da ihre gezogenen Kanonen recht gut über den Wenning— 
Bond fort bis nach Düppel zu tragen vermochten. 

Der Prinz faßte dieſen Vortheil ſchnell auf, ließ am 
17. Februar bei Eckenſund eine Schiffbrücke ſchlagen und 
die Halbinſel Broacker beſetzen, um daſelbſt eine Batterie 
anzulegen. Kaum wurden die Dänen dies gewahr, ſo ſchick— 
ten ſie am nächſten Morgen ihr eiſernes Panzerſchiff Rolf 
Krale in den Flensburger Fjord hinein, und es entſpann 
ſich nun das erſte Artilleriegefecht an dieſer Stelle zwiſchen 
dieſem Schiffe und den preußiſchen Batterien bei Eckenſund 
und Hollnis. 

Das ſchwarze Meerungeheuer, wie der Rolf Krake oft 
genannt worden iſt, auf deſſen Unbeſieglichkeit die Dänen 
verhältnißmäßig ebenfo viel Zuverſicht ſetzten wie auf ihre Dane— 
wirke, kam der Schiffbrücke auf ungefähr achthundert Schritte 
nahe. Wie es ſo ſchweigend die Wogen durchſchnitt, deren 
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Fläche es mit feinem Borde nur wenig überragte, mit den drei 
eiſernen Geſchützthürmen auf dem Verdecke, machte es auf 
die preußiſchen Soldaten, die ſeine Leiſtungen noch nicht 
kannten, doch einen unheimlichen Eindruck. Alles verharrte 
in erwartungsvoller Stille. 
Da ſchwenkte das Schiff plötzlich ein wenig zur Seite, aus 
dem einen Thurme fuhr ein Blitz und eine weiße Rauchwolke, 
— der erſte Schuß war gefallen, hatte aber nicht getroffen. 
Ein Hurrah der Preußen antwortete ihm, und dann fiel 
von beiden Seiten Schuß auf Schuß. 
Der Rolf Krake war nicht ſo ſchlimm, wie man ge— 
' fürchtet hatte, denn feine Kugeln fielen bald zu kurz in das 
i Waſſer, bald gingen fie über die Batterie fort, die dagegen 
eine arge Verwüſtung in ſeiner Takelage anrichtete. Auch 
ö der Rumpf und der Thurm wurden von den Kugeln der ge— 
zogenen Zwölfpfünder getroffen; wie ſich aber ſpäter erwies, 
vermochten dieſelben nicht durch die ſtarken Eiſenplatten zu 
dringen, ſondern machten nur tiefe Eindrücke und Schram⸗ 
men darauf. Nachdem das Gefecht über eine Stunde ge— 
dauert hatte, brach der Rolf Krake, der nicht mehr recht 
) manveuprirfähig war und auch mehrere Leute verloren hatte, 
| es ab und dampfte wieder in die See hinein, gefolgt von 
| dem Sieges- und Hohngeſchrei der preußiſchen Artilleriſten. 
An demſelben Tage fand auf dem feſten Lande die Re- 
kognoscirung einer größeren Infanterie-Abtheilung von zwei 
ö Bataillonen gegen die feindlichen Vorpoſten ſtatt. Bei einem 
| dieſer Bataillone ſtand Welffen, und als es feine Ordre 
| zum Vorgehen erhalten hatte, zögerte Lorenzen nicht, es zu 
begleiten; da er allen Offizieren gut bekannt geworden war, 
legte man ihm kein Hinderniß in den Weg. 
Die Rekognoscirung ſollte gegen den linken Flügel der 
Schanzen und Vorpoſten bis über das Dorf Nübel hinaus 
| ſtattfinden. Eine Strecke dahinter lag rechts der Flensburg: 
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Sonderburger Straße die vorerwähnte Büffelkoppel, links 
auf den Höhen, in einiger Entfernung von jener, ein Wäld⸗ 
chen. Dieſe Stellung war ſtark mit däniſcher Infanterie 
beſetzt. 

Bei ihrem Anrücken fanden die Preußen hinter Nübel 
die Chauſſee verbarrikadirt und die zur Seite derſelben lie⸗ 
genden Häuſer beſetzt. 

Es entſpann ſich nun ein Schützengefecht, dem der 
Sturm mit dem Bajonnete folgte; die Barrikade und die Häuſer 
wurden genommen und bis in das Gehölz der Büffelkoppel 
vorgedrungen. Da der Feind ſich nun aber in größerer 
Stärke zeigte und der Auftrag nicht weiter ging, mußte das 
Gefecht abgebrochen werden. 

Die Dänen hatten ſich ſehr gut geſchlagen, aber die 
Ueberlegenheit der Preußen ſich doch recht deutlich gezeigt. 
Dieſelbe lag vorzüglich in dem weitreichenden und ſicheren 

Zündnadelgewehre, während Jene meiſtens zu hoch ſchoſſen 
und auch einem Bajonnetangriffe nur ungern Stand hielten. 
Der beiderſeitige Verluſt war auch ein ſehr verſchiedener; 
die Preußen hatten nur zwei Todte und zehn Verwundete, 
die Dänen dagegen verloren fünfunddreißig Mann, und 
außerdem waren noch ein Offizier und ſechzig Mann ge— 
fangen genommen worden. 

Die Büffelkoppel liegt gerade in der Mitte der ſchmalen 
Landenge, welche die Halbinſel Broacker mit dem übrigen 
Sundewitt verbindet, und da den Preußen viel daran liegen 
mußte, ſich mit letzterer in Verbindung zu ſetzen, wo ſie 
ihre Batterien, um die Schanzen zu flankiren, anlegen wollten, 
ſo mußte ſie um jeden Preis genommen werden. Dieſes 
Unternehmen wurde auf den 22. Februar feſtgeſetzt und in⸗ 
zwiſchen nur kleine Recognoscirungen auf der ganzen Linie 
vorgenommen. f 

In der Nacht zum 22. fiel und wirbelte der Schnee 
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jo ſtark, daß man in den preußiſchen Kantonnements ſchon 
an eine Zurücknahme des Befehles glaubte, weil man kaum 
hundert Schritte vor ſich blicken konnte. Dennoch erſchien 
der Feldmarſchall von Wrangel mit ſeinem Stabe in der 
Frühe des Morgens in Gravenſtein, da er ſelbſt Zeuge 
des wichtigen Kampfes ſein wollte, und brach mit dem 
Prinzen und dem Kronprinzen, der auf dem Kriegsſchau— 
platze ohne ein beſonderes Kommando anweſend war, gegen 
die Düppelſtellung auf. Die Truppen rückten auf drei vers 
ſchiedenen Wegen vor, während die Reſerve in Ulderup 
ſtehen blieb. 

Die Brigade Röder marſchirte im Centrum über Sten- 
derup gerade auf die Büffelkoppel los, ein Bataillon auf der 
Chauſſee, in der linken Flanke dirigirte ſich die Brigade 
Göben über Satrup und Rackebüll, in der rechten kam die 
Brigade Canſtein von der Halbinſel Broacker heran. Dieſe 
Brigaden hatten insgeſammt eine Stärke von zwölf Ba⸗ 
taillonen, vier Batterien und drei Schwadronen. Man 
hatte eine ſo bedeutende Stärke entfaltet, um die ganze Linie 
der Vorpoſten in die Schanzen zurückzuwerfen und dieſe 
gewaltſam zu recognosciren. 

Das Schneegeſtöber war noch immer ſo ſtark, daß die 
Dänen das Anrücken der Kolonnen nicht bemerken konnten, 
und ſo gelang es, die vorderſten Poſten vollkommen zu über— 
raſchen und gefangen zu nehmen. Dann ging es mit Un⸗ 
geſtüm weiter. 

Die Geſchütze der Schanzen konnten nicht auf die Preußen 
feuern, da ſie dieſelben nicht zu erblicken vermochten, nur 
die linke Flügelkolonne erhielt einige Schüſſe. Im Wen⸗ 
ning⸗Bonde zeigten ſich auch vier däniſche Kriegsſchiffe, aber 
eine dort am Strande aufgeſtellte Feldbatterie hielt ſie 
im Schach. 

Vier däniſche Bataillone, welche die Büffelkoppel beſetzt 
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hielten, zogen ſich bei dem überraſchenden Angriffe ſchnell 
zurück, und zwei andere, welche auf den dahinter liegenden 
Höhen ſtanden, wurden im erſten Sturme geworfen und 
ihnen zwei Offiziere und 253 Gefangene, ſowie eine Dane— 
brogfahne abgenommen. Ueberall wichen die Dänen, nach⸗ 
dem ſie 185 Todte und Verwundete auf dem Schlachtfelde 
gelaſſen hatten, in die Schanzen zurück. Die Preußen hatten 
ihren Sieg viel billiger erkauft, denn ſie hatten nur ſechs 
Todte und fünfundzwanzig Verwundete, unter den letzteren 
vier Offiziere. 

Der eigentliche Zweck, die Recognoscirung der Schanzen, 
war indeſſen verfehlt, da das Schneegeſtöber nicht geſtattete, 
fie in Augenſchein zu nehmen; auch mußte die Büffelkoppel 
wieder geräumt werden, weil fie unter dem Feuer der näch- 
ſten Schanzen lag und man des hartgefrornen Bodens wegen 
nicht regelmäßige Laufgräben eröffnen konnte. 

Während die Dänen nach dieſem für ſie unglücklichen 
Gefechte deſto eifriger fortfuhren, ihre Schanzen zu ver- 
ſtärken und dahinter noch neue leichte Erdwerke aufzuwerfen, 
mußten die Preußen längere Zeit unthätig bleiben oder ſich 
wenigſtens nur auf kleine Vorpoſtengefechte beſchränken. 
Die Schanzen waren zu ſtark, um durch einen bloßen Sturm— 
angriff genommen werden zu können; ein ſolcher mußte 
nothwendigerweiſe erſt durch ſchweres Belagerungsgeſchütz 
vorbereitet werden, und daran fehlte es gänzlich im Sunde— 
witt. Sonderbarerweiſe war nicht zeitig genug dafür ge— 
ſorgt worden, und ein höherer Offizier mußte erſt nach 
Berlin geſchickt werden, um daſſelbe zu requiriren. Dar- 
über verging eine koſtbare Zeit. 

Inzwiſchen hatten die Truppen, die in den Quartieren 
eng und unbequem zuſammengedrängt lagen, einen ſehr 
ſchweren Vorpoſtendienſt, denn das Wetter war noch immer 
überaus ungünſtig; Kälte, Schnee und Wind machten den 
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armen Soldaten viel zu ſchaffen und brachten eine Menge 
von Krankheiten hervor. Die Lazarethe, beſonders in Flens- 
burg, die übrigens ſehr gut eingerichtet waren und in denen 
ſich die aus verſchiedenen Theilen Deutſchlands gekomme— 
nen barmherzigen Schweſtern der Pflege der Verwundeten 
und Kranken mit der größten Aufopferung unterzogen, 
waren überfüllt. 3 
Auch die Defterreicher und die preußiſche Gardediviſion 
waren mittlerweile nicht müßig geblieben. Sie hatten eine 
Weile gezögert, die Grenze Jütlands zu überſchreiten, weil 
die auswärtigen Mächte erklärt hatten, dies als einen Casus 
belli anſehen zu wollen. Preußen drang aber energiſch 
darauf und beſtimmte Oeſterreich endlich zu dieſem Entſchluſſe. 
Die von den Preußen gebildete Avantgarde rückte da⸗ 
her vor, und nachdem zwei Schwadronen Gardehuſaren 
kurz vor der jütiſchen Grenze auf eine däniſche Kavallerie⸗ 
abtheilung, die ſich zurückzog, geſtoßen waren, verfolgten ſie 
dieſelbe über die Grenze, und es kam bei dem Dorfe Norre— 
Bjert hinter Kolding zu einem Scharmützel, das wegen des 
Erſcheinens däniſcher Infanterie unterbrochen werden mußte. 
Die Infanterie der Avantgarde rückte nach und beſetzte 
Kolding, erhielt aber aus dem Hauptquartiere den Befehl, 
daß man nicht über dieſe Stadt hinaus weiter in Jütland 
einrücken ſolle. Daran waren wieder die diplomatiſchen 
Unterhandlungen ſchuld, welche die Kriegsoperationen in 
den Herzogthümern ſchon ſo oft gelähmt hatten, und der 
greiſe, aber immer noch ſehr lebendige Feldmarſchall, dem 
ſeine Soldaten und die Schleswig-Holſteiner den Beinamen 
„Drauf!“ gegeben hatten, wie ſie den Prinzen Friedrich Carl 
„All Zeit voran!“ zu nennen pflegten, ſprach ſich in einem 
Schreiben an ſeinen König recht derbe und bitter darüber aus. 
„Die Diplomaten find Hundsfötter,“ ſoll er ſich 
ausgedrückt haben. 


33 


Die Kavallerie ftreifte wohl noch in kleinen Abtheilun- 
gen zuweilen weiter, aber von größeren Operationen war 
einſtweilen nicht die Rede. Am 29. kam es bei den jütiſchen 
Dörfern Skjödog und Bakke wieder zu einem Kavalleriege— 
fechte, in dem die Preußen den Kürzeren zogen und acht— 
undzwanzig Gefangene in den Händen des Feindes ließen. 

Erſt am 6. März, nachdem Preußen und Oeſterreich 
ſich definitiv über das Einrücken in Jütland geeinigt hatten, 
erhielt der Oberbefehlshaber der Armee die Erlaubniß dazu, 
und nun marſchirten zwei Tage ſpäter auch die erſten Oeſter— 
reicher über die Grenze. Wrangel nahm ſein Hauptquars 
tier in Kolding. 

Die preußiſche Gardediviſion unter Befehl des Gene— 
rallieutenants von der Mülbe wurde nun gegen Fridericia 
detachirt, die Oeſterreicher blieben auf der Straße nach Veile. 

Nach längerem Marſche fanden die Preußen am 8. früh 
Morgens — ſie waren ſchon in der Nacht aufgebrochen — 
das Defilé bei Hoirup-Krug beſetzt, trieben aber den Feind 
mit dem Bajonnete ſchnell zurück, worauf er ſich kurze Zeit 
in dem Dorfe Hoirup feſtimſetzeu verſuchte, aber ohne Er— 
folg; der Rückzug auf Fridericia wurde bald angetreten. 
Auch Gudſoe hatten die Dänen bereits geräumt, als eine 
preußiſche Seitenkolonne anrückte; ſie verloren dabei eine 
Anzahl Gefangener. Noch einmal kam es am Vormittage 
zu einem ernſtlicheren Zuſammenſtoße, indem die Dänen in 
die Offenſive überzugehn verſuchten, aber der Vortheil blieb 
auf Seiten der Preußen, die bis dicht vor die Feſtung rück— 
ten und ſie von der Landſeite zu umſchließen begannen. 

Die Oeſterreicher gingen zu derſelben Zeit in zwei Ko— 
lonnen vor. Die, welche Feldmarſchalllieutenant von Ga— 
blenz auf der Chauſſee nach Veile führte, traf am Vormittage 
auf feindliche Reiterei. Ein Kavallerieangriff auf dieſelbe 
mißlang, und erſt als Artillerie auffuhr, zog ſie ſich zurück; 

Grabowski, Up ewig ungedeekt! IV. 3 
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als die Defterreicher aber weiter vorrückten, fanden fie den 
vor Veile liegenden Wald ſtark von Infanterie beſetzt. 

Hier kam es nun zu einem ernſtlichen Gefechte. Die 
öſterreichiſche Infanterie ging mit ihrer gewöhnlichen Bra— 
vour vor, ohne ſich auf ein langes Feuergefecht einzulaſſen, 
und warf die Dänen in die Stadt zurück, welche dieſelben 
ſchon vorher ſtark verbarrikadirt und zur Vertheidigung ein— 
gerichtet hatten. Ihnen auf dem Fuße folgend, drang ſie 
auch, trotz des heftigſten Geſchützfeuers, in die Stadt ein. 

Hinter der letzteren erhebt ſich eine Hügelreihe, auf 
der die Dänen von Neuem feſten Fuß faßten, worauf ſie 
ſich durch Anlegung von Verhauen ebenfalls ſchon vor— 
bereitet hatten; ſie fuhren hier drei Batterien auf. Zwei 
öſterreichiſche Batterien erwiderten das Feuer, und dann 
ſtürmte die Infanterie in der Front, zwei Jägerbataillone 
links davon. 

Abermals mußten die Dänen auf Horſens zurückweichen, 
nachdem ſie, außer einer bedeutenden Anzahl von Gefalle— 
nen, gegen zweihundert Gefangene verloren hatten; die 
Oeſterreicher verloren 8 Offizicle, 11 Todte und 73 Ver⸗ 
wundete. 

Da es ſchon zu ſpät geworden und die Truppen zu 
erſchöpft waren, verfolgte Feldmarſchalllieutenant von Ga— 
blenz den Feind nicht weiter. Er ſelbſt hatte ſich an dieſem 
Tage ſowohl durch die höchſt umſichtige Leitung des Ge— 
fechtes als perſönliche Unerſchrockenheit ausgezeichnet; zu 
Fuß unter ſeinen Jägern, bezeichnete er ihnen die Punkte, 
auf denen fie den Feind am vortheilhafteſten angreifen konn— 
ten, und ſcheute nicht den dichteſten Kugelregen. 

In den nächſten Tagen verfolgte das Corps den Feind 
noch weiter nordwärts bis Horſens, Skanderborg und Aar— 
huus, ging aber nicht weiter in Jütland hinein, ſondern 
begnügte ſich, die Belagerung von Fridericia zu decken und 
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das Corps des Generals von Hegermann-Lindencrone von 
dem des Generalllieutenants von Gerlach, der an de Meza's 
Stelle den Oberfehl über die Armee übernommen hatte 
und ſich in Sonderburg befand, abgeſchnitten zu erhalten. 

Das Gros der öſterreichiſchen Armee blieb in Veile 
und Umgegend, die Avantgarde war bis Horſens, Als 
minde und Skanderborg vorgeſchoben, von wo zuweilen 
noch einzelne Streifzüge in das weiter nördlich gelegene 
Land hinein gemacht wurden. 

Fritz Staffelt ſtand damals in Horſens. 


Drittes Kapitel. 


Auf dem Boden Schleswig-Holſteins von der Elbe bis 
zur Königsaue, mit Ausnahme der öſtlichen Spitze des 
Sundewitts, der Inſeln Alſen und Fehmarn, befand ſich 
kein däniſcher Soldat mehr, er ſei denn gefangen oder ver— 
wundet geweſen; überall wehte die blau-weiß-rothe Fahne. 

Das ſtolze Siegeszeichen, das die Dänen mit Verhöh— 
nung der Gräber der gefallenen tapferen Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner auf dem Flensburger Kirchhofe aufgerichtet hatten, 
war von dem erbitterten Volke angegriffen und theilweiſe 
zerſtört worden. 

Der Flensburger Kirchhof, der auf der Hochebene weſt— 
lich der Stadt liegt, iſt ſeiner Größe und ſchönen Anlage 
wegen ſehenswerth. Etwa in ſeiner Mitte waren die Kämpfer 
für die Freiheit des Landes begraben worden. Dicht hinter 
dieſem Platze begruben die Dänen ihre bei Idſtedt gefalle- 
nen Offiziere und Soldaten und errichteten über ihnen einen 
3 * 
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großen Hügel, der noch heute unverletzt, mit dichtem Grün 
bedeckt, ſteht; aus dieſem dichten Pflanzenwuchſe tritt eine 
Menge weißer Marmortafeln, welche die Namen der ge— 
fallenen Offiziere tragen, darunter auch General Schleppe— 
grells, hervor. Dieſes Grab gewährt einen großartigen, 
feierlichen Anblick. 

Während die Dänen ſo für ihre gefallenen Brüder 
ſorgten, räumten ſie die Hügel und Grabkreuze der Schles— 
wig⸗Holſteiner auf die brutalſte Weiſe fort und errichteten, 
deren Landsleuten und ganz Deutſchland gewiſſermaßen zum 
Hohn, auf derſelben Stelle ein koloſſales Denkmal, auf 
einem Poſtament von Sandſtein den ſitzenden däniſchen 
Löwen, aus Kanonengut gegoſſen. Auf der einen Seite des 
Poſtaments las man: „Treufeſte Kämpfer haben in der 
Stunde der Gefahr den Boden unſerer Ahnen vertheidigt. 
Treue ſoll Wacht am Grabe halten, Mannheit ſoll ſchirmen 
Erb’ und Ehre — “, auf der entgegengeſetzten: „Idſtedt, 
den 25. Juli 1850“; die beiden anderen Fronten trugen 
im Relief die Portraits der Generale Schleppegrell, Laeſſon, 
Krogh und Helgeſen. 

Dieſes Denkmal war den Deutſchen begreiflicherweiſe 
ſchon längſt ein Dorn im Auge geweſen, und ſobald Flens— 
burg frei war, ſprach ſich der allgemeine Wunſch aus, es 
entfernt zu ſehen. Wie aber der vorläufig im Dienſt ge— 
bliebene däniſche Polizei- und Bürgermeiſter gewagt hatte, 
noch nach dem Einzuge der Alliirten anzuordnen, daß die 
deutſchen, preußiſchen und öſterreichiſchen Fahnen in der 
Süderſtadt wieder abgenommen werden ſollten, was natür— 
lich nicht geſchah, ſo war es auch dem noch immer nicht 
gebrochenen däniſchen Einfluſſe gelungen, ſich dem Verlan— 
gen der Deutſchen zu widerſetzen. Gegen Ende Februars 
ſtand der Löwe noch zum Hohne Deutſchlands. 

Ein Altonaer, der wohl hauptſächlich den Grund haben 
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mochte, eine Spekulation damit zu verhindern, wagte ſich 
endlich in der Nacht zum 27. Februar an das Ungeheuer 
und ließ es, unter großem Zulaufe des Volkes, das ihm 
Beifall zujubelte und hülfreiche Hand leiſtete, zum Theil 
zertrümmern; aber ſchon am Nachmittage befahlen die Come 
miſſarien Oeſterreichs und Preußens, damit einzuhalten, 
und verhafteten den unberufenen Rächer deutſcher Ehre. 

Später wurde der Löwe, in Stücken zerlegt, auf amt⸗ 
lichem Wege abgenommen und im Ständehauſe zu Fleus— 
burg aufbewahrt. 

Durch ganz Schleswig-Holſtein, ſelbſt bei den preußi⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Vorpoſten, hörte man ſeitdem ein 
Spottlied, das zuerſt die „Hamburger Wespen“ gebracht 
hatten, nach der Melodie des tapperen Landſoldaten ſingen, 
das wir hier wiedergeben, da es mehrere unſerer Leſer 
intereſſiren möchte und den Haß kennzeichnet, welcher der 
deutſchen Bevölkerung gegen die Dänen innewohnte. 


„Die Teufel ihm iſt los, 

„Die Unglück ſie ſind groß, 

„Die Oeſterreich und Preuß 

„Sie kommen ßugereißd: 

„Sie haben fon den Dannewerk 

„Nach Dübbel uns geſchmeißd. 

„Die arme, ſtackels Löwe, ſie ſind nu nigt mehr ganß, 
„Und wir behalt fon Sleswig nur blos die Löwe Swanf. 
„O Satans Angſt und Nöd! 

„Die Löwe ſie ſind död. 

„O weh! o weh! o weh! 


„Und unſ're Kämpehoi, 

„Die reißd ſie auch entzwei, 

„Wir ſoll'n es nicks mehr fjaun, 

„Was Klewing“) hat gehaun 

„Und was die tappre Danske Folk in feine Stolß erbaun. 


*) Klewing iſt der Bildhauer, der das Poſtament gefertigt. 
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„Die ganze Flensborg Kirchhof, fie bleiben fo ſpoleert 
„Fordi die tüdske Röwerpack for garnicks ſig ſjaneert! 
„O Satans Angſt und Nöd! ac. 


„Das Klewing ſidß und weint, 

„Mit Dufeberg*) vereint, 

„Die Folk, was Löw' gemacht, 

„Sie bleiben angſt und ſwag 

„Und ßiehen gjern die Tappre zu Dübbelſtilling nach. 
„Die Löw', das ſie gereiſet zu Tüdskland Hohn og Sjand, 
„Sie muß nun ſelber reiſen ßu die tüdske Land. . 
„O Satans Angſt und Nöd! ꝛc. 


„So iſt ihm ganß ßerſtört, 

„Forsjräklig ruineert; 

„Ihm hat ja nie gebeißt, 

„Die Tüdske nigt geſpeißt, 

„Ihm hat nigt eine Preußer oder Oeſterriig ßerreißt. 

„Die Altona ßerreißen die arme ſtackels Leu, 

„Und für und macht Medailler, ſlagt fie ihm ganß entßwei. 
„O Satans Angſt und Nöd! ꝛc.“ 


Während die Preußen vor Düppel mit Ungeduld ihr 


ſchweres Belagerungsgeſchütz erwarteten, das man endlich 
abgeſchickt hatte, beſtanden ſie mehrere kleine Rekognosci— 
rungsgefechte. Eines der bedeutendſten fand am 24. Februar 
unter Befehl des Generals von Goeben ſtatt. Die Dänen 
wurden dabei aus der Ravenskoppel und dem dabei liegen- 
den Gehöfte Stabegaarde vertrieben, konnten aber nicht 
weiter verfolgt werden, weil ſie in dem dichten Nebel 
bald dem Auge entſchwanden und man ſich den Schanzen 
nicht unvorſichtig nähern durfte. 


Dagegen hatte der Feind die beſte Zeit, ſeine Schanzen 


immer mehr zu verſtärken, und er that dies auf die prafs 


des Denkmals gegeben. 


tiſchſte Weiſe, denn er beſaß ſehr tüchtige Ingenieuroffiziere. 


*) Dufeberg, ein Arzt zu Flensburg, der die Idee zur Errichtung 
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Von dem Thurme des Dorfes Broacker, ſowie einer hoch— 
gelegenen Stelle des Dorfes Dunt, das nahe dabei liegt, 
konnte man in die Schanzen des rechten Flügels bequem 
hineinblicken, und hier waren auch fortwährend Beobach— 
tungspoſten mit Fernröhren. Ebenſo vermochten die Dänen 
von der hochgelegenen Düppeler Mühle, die ſich noch im 
Bereiche der Schanzen befand, die ganze Aufſtellung der 
Preußen zu überſehen. 

Am 6. März trafen die = Geſchütze, Vierund⸗ 
zwanzigpfünder, ein; nachdem ſie auf der Eiſenbahn bis 
Flensburg transportirt worden, hatte man unſägliche Mühe 
gehabt, ſie auf den ſchlechten Wegen bis zu ihrem Beſtim— 
mungsorte zu bringen; die Kräfte der Vorſpannpferde ge— 
nügten dazu nicht, eine Menge von Soldaten mußte ſelbſt 
Hand anlegen. 

Bei Gammelmark auf der Halbinſel Broacker wurde 
am Strande die erſte Batterie gerade den Schanzen Nr. 
1 und 2 gegenüber, etablirt; ſie konnte einmal die Kriegs— 
ſchiffe verhindern, in den Wenning-Bond einzulaufen und 
die Jufanterie bei einem Angriffe zu beſchießen, auch reich- 
ten ihre Kugeln aus den gezogenen Rohren bequem über 
den etwa eine Viertelmeile breiten Meerbuſen und ver— 
mochten ſelbſt die Stadt Sonderburg zu erlangen. Ihre 
Tüchtigkeit erwieſen ſchon die erſten Schüſſe, die verſuchs⸗ 
weiſe am 11. März gethan wurden, denn einer derſelben 
zündete ein hinter den Schanzen gelegenes Magazin an. 
Außerdem wurden in den nächſten Tagen noch vier ſolcher 
Strandbatterien auf Broacker angelegt. 

Nachdem am 13. noch ein bedeutenderes Gefecht um 
das Dorf Rackebüll ſtattgefunden hatte, bei dem die Dänen 
wieder den Kürzeren zogen, eröffneten die preußiſchen Batte— 
rien auf Broacker am 15. das Feuer, und man hatte bald 
die Ueberzeugung gewonnen, wie wirkſam es ſei, denn die 
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Geſchütze der Schanzen Nr. 1 und 2 mußten faſt gänzlich 
ſchweigen und ſelbſt ein Theil der Sonderburger Schiff— 
brücke wurde zerſtört. Gleichzeitig begannen auch die Preußen 
ihre Laufgräben ſüdlich der Flensburg-Sonderburger Straße 
zu eröffnen, nachdem ſie ſich wieder feſt in den Beſitz der 
wichtigen Büffelkoppel geſetzt hatten. Dieſe Schanzarbeit, 
die überhaupt dem Soldaten kein großes Vergnügen zu 
machen pflegt, war eine ſehr mühſelige, deun, da es in den 
letzten Tagen ſtark geregnet hatte und der Schnee geſchmol— 
zen, war der Boden vollſtändig durchweicht. 

Am 17. März Morgens begann aus allen däniſchen 
Schanzen ein ungemein ſtarkes Feuer, und die Infanterie 
machte in großer Stärke ſowohl gegen das Dorf Rackebüll, 
das ſie in Brand zu ſtecken beabſichtigte, wie ſchon mehreren 
vor den Schanzen liegenden einzelnen Gehöften in letzter 
Zeit geſchehen war, als gegen die Velagerungsarbeiten am 
Wenning Bonde einen Ausfall. 

Bei Rackebüll war die Brigade Goeben ſchnell zur Hand 
und trieb den Feind zurück, beſetzte auch das Dorf, das 
fortan in ihren Händen blieb. 

Das Dorf Düppel wurde von der Brigade Canſtein 
angegriffen und nach ſehr hitzigem Gefechte mit dem Ba- 
jonnete geſtürmt, obgleich die däniſchen Geſchütze ein wahr⸗ 
haft furchtbares Feuer mit glühenden Kugeln und Kartätſchen 
darauf unterhielten. Es dauerte dann auch gar nicht lange, 
bis das Dorf in Flammen ſtand, ein ſchauerlich ſchöner 
Anblick von der Halbinſel Broacker aus, deren Batterien 
jenes Feuer eifrig und erfolgreich erwiderten. N 

Darauf drangen die brandenburgiſchen Bataillone von 
Haus zu Haus im Dorfe vor und warfen die Dänen hin⸗ 
aus und in ihre Schanzen zurück. Hier kam es, wie ſchon 
öfter im Kleinen, vor, daß eine größere däniſche Abtheilung 
beim Anſtürmen der preußiſchen Jäger die Gewehre niever- 
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legte und um Pardon bat; als die Preußen ſich ihnen aber 
näherten, um ſie gefangen zu nehmen, griffen ſie wieder 
zu den Waffen und feuerten auf ſie. Dieſer Treubruch 
wurde mit der Niedermetzelung der ganzen Abtheilung beſtraft. 

Es war Abend und dunkelte bereits, als die Preußen 
das Dorf Weſter-Düppel beſetzten, womit das Gefecht ein 
Ende nahm. Daſſelbe war das blutigſte, das bisher vor 
den Schanzen ſtattgefunden hatte, geweſen; der däniſche 
Verluſt wurde auf zehn Offiziere und 400 Todte und Ber- 
wundete, ſowie 350 Gefangene, der preußiſche auf hundert— 
und einige fünfzig Mann berechnet. Dadurch war aber 
auch der große Vortheil erreicht worden, daß die Belage- 
rungsarbeiten mit mehr Sicherheit und Schnelligkeit betrie— 
ben werden konnten. f 

Die beiderſeitigen großen Verluſte machten eine Er— 
holung der Truppen nöthig, auch mußten die auf den Feldern 
im Bereiche des Schanzenfeuers umherliegenden Todten 
und Verwundeten eingeholt und beerdigt werden. Man 
ſchloß alſo für den 18. und 19. Waffenſtillſtand, und von 
beiden Seiten begann nun das traurige Werk, das die herz— 
zerreißendſten Scenen darbot. 

Auf den Kirchhöfen der nächſten Dörfer, ſowie auf 
freiem Felde wurden große Gruben gegraben und die Todten 
theils in Särgen, wo ſich ſolche beſchaffen ließen, reihenweiſe 
neben einander beigeſetzt, theils ohne ſolche neben und auf 
einander geſchichtet. Ein Choral der Regimentsmuſik, ein 
Paar Worte des Feldgeiſtlichen oder des älteſten anweſen— 
den Offiziers, dann ein ſtilles Gebet und endlich drei Ge— 
wehrſalven der Kameraden — das war die ganze Feierlich— 
keit. Dann wurden ein Paar ſchwarze Holzkreuze oder 
Tafeln mit den Namen der ehrenvoll Gefallenen neben den 
Hügeln errichtet, und die Kameraden wandten ſich trauernd 
ab. Das ſind Schattenſeiten des luſtigen Kriegslebens. 


Für die Verwundeten wurde nicht allein von Seiten 
der Militairbehörden durch Anlegung von Lazarethen, deren 
hauptſächlichſte ſich in Flensburg befanden, geſorgt, ſondern 
auch Privatleute und die ſtädtiſchen Behörden zeigten dabei 
den beſten Willen. Beſonders machte der Johanniterorden 
große Anſtrengungen, das Loos der Unglücklichen zu erleich— 
tern; er hatte beſondere Lazarethe an verſchiedenen Orten an- 
gelegt, und einzelne feiner Mitglieder waren mit ſehr praf- 
tiſch zu dieſem Zwecke eingerichteten Wagen auf den Schlacht— 
feldern und ſetzten ſich dabei zuweilen perſönlicher Gefahr 
aus. Wie ſchon früher erwähnt, hatten ſich auch barm— 
herzige Schweſtern auf den Kriegsſchauplatz begeben, und 
die deutſchen Frauen und Mädchen in den Städten wett- 
eiferten, die Kranken in den Lazarethen zu pflegen und mit 
allem Nöthigen zu unterſtützen. 


Das Leben und Treiben Derer, welche die feindlichen 
Kugeln und Krankheiten verſchonten, war wahrlich kein ans 
genehmes in dieſer Winterkampagne zu nennen. Offiziere 
und Soldaten lagen oft Tage lang auf Vorpoſten in Schnee 
und Regen, ohne Stroh oder nur mangelhaft mit demſelben 
verſehen, auf durchweichtem Boden. In den Kantonnements 
auf den Dörfern waren auch mancherlei Schwierigkeiten zu 
überwinden, theils durch die enge Belegung der Quartiere 
— ein Bauernhaus mußte oft dreißig bis vierzig Mann 
und ein Paar Offiziere beherbergen — theils durch die 
Heranſchaffung des Proviants, der bei dem ſchlechten Zu— 
ſtande der Wege nicht immer regelmäßig eintreffen konnte. 


Welffen und Lorenzen hatten ſich in ihrem gemeinſamen 
Quartiere ſo ziemlich eingerichtet; als alte Feldſoldaten 
waren ſie auch gewöhnt, nicht zu hohe Anſprüche zu machen. 

Sie lagen in dem Dorfe Schmöl auf der Halbinſel 
Broacker auf einem Gehöfte, deſſen Beſitzer ihnen ein Giebel- 


ſtübchen unter dem Dache eingeräumt hatte, während alle 
übrigen Räume des Hauſes von einem Theile der Kom— 
pagnie belegt waren, welche Welffen, nachdem ſein Haupt— 
mann in einem Vorpoſtengefechte verwundet worden, inter— 
imiſtiſch führte. 

Lorenzen hatte ſeinen Freund nie verlaſſen, wenn der— 
ſelbe ſich an irgend einer Aktion betheiligte. Da das Ter— 
rain vor den Schanzen den Preußen jetzt ſchon genügend 
bekannt geworden war, fand er keine Gelegenheit mehr, 
ihnen beſondere Dienſte zu leiſten, aber es war ihm doch 
geſtattet worden, bei den Truppen zu bleiben, obgleich 
ſcharf darüber gewacht wurde, daß unberufene Civiliſten nicht 
auf den eigentlichen Schauplatz des Kampfes gelangten. 
Das war auch durchaus nothwendig, einmal der däniſchen 
Spionage wegen, dann aber auch, weil einzelne Zeitungs- 
Correſpondenten nicht diskret genug verfahren und Dinge 
in die Oeffentlichkeit gebracht hatten, welche im militairi— 
ſchen Intereſſe verſchwiegen bleiben mußten. 

Lorenzen, der ein Liebling des Bataillons, welchem er 
ſich vorzüglich angeſchloſſen hatte, geworden war, ſuchte ſich 
auch ſo nützlich als möglich zu machen; bald unterſtützte er 
die Verwundeten und balf, ſie aus dem feindlichen Feuer 
zu ſchaffen, bald ergriff er, wenn es heiß herging, ſelbſt ein 
Gewehr, oder er machte auf eigene Hand kleine Streifpartien, 
um zu rekognosciren, ein Paar Mal mit recht gutem Er— 
folge. 

Wenn Welffen auf Vorpoſten ziehen mußte, theilte er 
wohlgemuth die Strapazen dieſes Dienſtes mit ihm, glaubte 
er ſich doch ſelbſt in ſein altes Kriegerleben wieder zurück— 
verſetzt. Obgleich er nicht mehr zu den ganz jungen Leuten 
gehörte, war ſein Körper doch durch die Mühſeligkeiten, die 
er früher im Felde und dann in den braſilianiſchen Wäldern 
beſtanden hatte, ſo abgehärtet worden und er erfreute ſich 


einer jo vortrefflichen Geſundheit, daß er bei dieſem Leben 
nicht die mindeſte Beſchwerde empfand. 

Nachdem die kurze Waffenruhe mit dem 19. März ab- 
gelaufen war, begann die gegenſeitige Kanonade auf's Neue, 
und in den nächſten Tagen ſchon mußten die Dänen die 
Schanze Nr. 1, die am meiſten gelitten hatte, räumen. 

Am 27. März, dem erſten Oſterfeiertage, bezog das 
Bataillon Welffens wieder die Vorpoſten auf der Büffel— 
koppel. 

Unmittelbar dabei ſtand ein Gehöft, das die däniſchen 
Kugeln und Bomben arg zugerichtet hatten; nachdem es 
in Feuer aufgegangen, waren die inneren Räume faſt ganz 
ausgebrannt und das Dach eingeſtürzt, nur die äußeren, 
vom Rauche geſchwärzten Wände, die an einigen Stellen 
große Spalten erhalten hatten, ſtanden noch mit ihren leeren 
Thür⸗ und Fenſteröffnungen da. Die Vorpoſten pflegten 
dieſe Ruine, in der ſie allmälig den Schutt aufgeräumt und 
deren Fenſterhöblen ſie mit Strohblenden verſehen hatten, 
als Schutz gegen den Regen und Wind, der vom Wenning— 
Bonde zuweilen noch recht eiſig über die Küſte fortſtrich, 
zu benutzen. 

Der harte Winter ſchien bereits ſein Ende erreicht zu 
haben, das Wetter war zwar noch ſehr unbeſtimmt, meiſtens 
kühl und regnig, aber an einzelnen Tagen, wie gerade an 
dieſem erſten Oſterfeiertage, ſchien die Sonne doch ſchon 
recht klar und warm auf die Erde nieder, die ſich mit leichtem 
Grün zu bedecken anfing; die Bäume hatten ſchon große 
Blätterknospen, und von den Bächen und Seen war das 
Eis verſchwunden. 

Welffen, der den Befehl erhalten hatte, mit einem 
Theile ſeiner Kompagnie die alte Feldwache abzulöſen, fand 
dieſelbe in dem niedergebrannten Gehöfte, und hatte ſich 
bald ſtatt ihrer mit ſeinen Leuten daſelbſt eingerichtet; ſeine 
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Doppelpoſten ſtanden, durch die Knicks gedeckt, nicht mehr 
zweitauſend Schritte weit von den däniſchen Schanzen entfernt; 
die däniſchen am Fuße der Höhen, auf welchen letztere lagen, 
jenen kaum auf gewöhnliche Gewehrſchußweite gegenüber. 
Obgleich fie von den weittragenden Zündnadelgewehren recht 
gut erreicht werden konnten, war doch das überflüſſige 
Knallen verboten worden, weil es die Feldwachen und Re— 
plis zu ſehr ermüdete, alle Augenblicke ohne genügenden 
Grund unter das Gewehr zu treten. 

Es ging daher auf Vorpoſten ziemlich ſtill zu, und die 
beiden Freunde — Lorenzen leiſtete Welffen wieder Geſell— 
ſchaft — hatten die beſte Muße, das kriegeriſche Bild, das 
ſich vor ihren Augen entrollte, zu betrachten. 

Wie ſchon geſagt, iſt die öſtliche Spitze des Sunde⸗ 
witt hügelig und ſandig, und der Raum zwiſchen der Feld— 
wache und den Höhen, eine wellenförmige Ebene, von Knicks 
durchſchnitten, war kahl und bot dem Auge nichts Intereſ— 
ſantes dar. Bei dem Dorfe Oſter-Düppel und dem Vor⸗ 
werke Freudenthal biegt ſich die mit Bäumen beſetzte Flens⸗ 
burger Straße nach Südweſten und geht dann zwiſchen den 
Schanzen Nr. 3 und 5, an der Düppeler Mühle vorbei, 
weiter nach Sonderburg. 

Von den bedeutenden Anhöhen herab blickten die grünen 
Schanzen mit ihren Verpalliſadirungen den Preußen recht 
trotzig entgegen; mit einem Fernrohre konnte man deutlich 
die Scharten der Geſchütze und dieſe ſelbſt, auch die Leute 
erkennen, die zuweilen auf die Bruſtwehr traten. Die Ge⸗ 
ſchütze feierten heute, dem Oſtertag zu Ehren. Die Sonne 
und die leichten weißen Wolken, die langſam auf hellblauem 
Grunde hinzogen, ſpiegelten ſich in dem klaren Waſſer des 
Wenning-Bondes, und gegen Süden hin erſtreckte ſich die 
zur Sommerzeit jo reizende Landſchaft der Halbinſel 
Broacker, an deren Strande die preußiſchen Batterien ſo 
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geſchickt angelegt worden waren, daß man ſie vom anderen 
Ufer her gar nicht erblicken konnte. 

Aber auch Erinnerungen an den Krieg fehlten nicht 
in dieſem Bilde. Alle einzelnen Häuſer, die vor den 
Schanzen lagen, waren niedergebrannt, der Boden zerſtampft, 
von Kugeln zerriſſen und mit ſolchen, wie mit Torniſtern 
und anderen Armaturſtücken bedeckt; auch drüben auf 
Broacker ſah man zerſchoſſene Gebäude, von denen zuweilen 
noch ein dünner Rauch aufſtieg. Das Gehöft, in dem 
Welffens Feldwache ſich etablirt hatte, beſaß ehemals einen 
ſchönen Obſt- und Gemüſegarten; jetzt war derſelbe ver— 
wüſtet, die Zäune niedergeriſſen und die Bäume, deren 
Stämme die Soldaten zur Feuerung gebraucht hatten, zum 
größten Theile abgehauen. 

Wir haben ſchon früher Gelegenheit gefunden, eine 
ſolche Feldwache, ſowie das Leben und Treiben auf ihr, zu 
ſchildern; hier ſah es ebenſo aus wie gewöhnlich. In Py— 
ramiden zuſammengeſetzte Gewehre, Soldaten in Mänteln 
und Feldmützen, die bei einem verſteckt angelegten Holzfeuer 
ihre Rationen abkochen oder auf Strohſchütten ſchlummern, 
ab und zugehende Patrouillen und Ablöſungen, bald ernſte, 
bald heitere Unterhaltung, Lachen und Gähnen — es pflegt 
ſich auf Feldwache immer gleich zu bleiben, ſo lange der 
Feind es nicht für gerathen hält, die augenblickliche Ruhe 
zu ſtören. 

Nachdem die beiden Freunde gemeinſam die Poſten 
revidirt und ſich die Umgegend, ſowie die Stellung genügend 
betrachtet hatten, wobei ſie ihre Anſichten über die nach 
ihrer Meinung praktiſchſte und allein mögliche Ausführung 
des Angriffes austauſchten, kehrten ſie in die Ruine zurück 
und verſpeiſten dort gemeinſchaftlich und in beſter Laune, 
was die etwas zweifelhafte Kochkunſt von Welffens Burſchen 
ihnen darbrachte. Dann folgte ein kleines Schläfchen, das 
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durch die unwichtige Meldung, der Feind habe drüben ſo— 
eben ſeine Vorpoſten ablöſen laſſen, geſtört wurde, und 
Beide kamen in ihrer Unterhaltung auf ein Thema, das ſie 
täglich behandelten und das ihnen doch immer intereſſant 
blieb, ihre Lieben in der Ferne. 

Aber man ſpricht ſich über Alles endlich aus, und der 
Abend verſprach ein recht langweiliger zu werden, denn 
drüben in den Schanzen rührte ſich keine Maus, wie es 
ſchien, und die Preußen dachten ebenſo wenig, daß es an 
dieſem oder dem folgenden Tage zum Gefechte kommen 
werde. 

Glücklicherweiſe ſchickte ein guter Kamerad vom Repli, 
der mit Welffens Einſamkeit Mitleiden fühlte, dieſem gegen 
Abend eine Zeitung, die ihm ein glücklicher Stern zus 
geführt hatte, wobei er durch die Ordonnanz ſagen ließ, 
ſie enthalte einen intereſſanten Artikel über ein Seegefecht 
in der Oſtſee. Lorenzen bemächtigte ſich ſogleich des Blattes 
und machte den Vorleſer, während Beide auf dem Stroh 
ausgeſtreckt lagen und die Soldaten ſich allmälig näherten, 
um auch Etwas von den Nachrichten zu erhaſchen, die nicht 
ſehr regelmäßig in das Feldlager gelangten. 

Am 17. März hatte bei der Inſel Rügen ein Seegefecht 
zwiſchen preußiſchen und däniſchen Schiffen ſtattgefunden. 
Es war das erſte, welches die junge preußiſche Marine be— 
ſtanden hatte, — wenn man die verunglückte Expedition der 
Corvette Danzig gegen die afrikaniſchen Riffpiraten im 
Jahre 1856 nicht in Betracht ziehen will — man hatte 
alſo allen Grund, geſpannt zu fein, wie fie ihre Feuertaufe 
überſtanden haben möge. 

Nachdem man im vorigen ſchleswig-holſteiniſchen Kriege 
die bittere Erfahrung gemacht hatte, wie ohnmächtig Preußen 
und ganz Deutſchland, trotz ihrer großen Ueberlegenheit zu 
Lande, dem kleinen Dänemark gegenüber zur See ſeien, 
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nachdem damals der deutſche Handel die empfindlichſten 
Schläge durch ein Paar kleine Schiffe, welche die Häfen 
ſperrten, erhalten hatte, war Etwas mehr als bisher, frei— 
lich immer noch nicht viel, für die neugebildete preußiſche 
Flotte geſchehen, während die deutſche unter den Auktions— 
hammer kam. Erſt die wiederholt ausgeſprochenen Wünſche 
des deutſchen Volkes, die dringenden Mahnungen des preußi— 
ſchen Abgeordnetenhauſes und die Vorausſicht eines Krieges 
mit Dänemark hatten dahin gewirkt, daß die preußiſche Ma— 
rine verſtärkt wurde. 

Preußen beſaß bei Ausbruch des Krieges, unter Füh— 
rung des ſeinem Fache ganz ergebenen Admirals, des Prinzen 
Adalbert, eine kleine Flotte, von der folgende Schiffe in den 
Dienſt geſtellt wurden: drei Schraubencorvetten Vineta und 
Arcona, jede von 30 Kanonen, und Nymphe von 17 Ka— 
nonen, der Dampfaviſo Grille, Flaggenſchiff des Prinzen, 
acht Schraubenfanonenbööte erſter Klaſſe zu je 3 Geſchützen 
und fünfzehn zweiter Klaſſe zu je 2 Geſchützen. An Segel— 
ſchiffen hatte man die ehemals däniſche Fregatte Gefion 
(Eckernförde) von 48, die Corvette Niobe von 24 Kanonen 
und das Transportſchiff, den Adler. Noch ein Paar anderer 
Schiffe waren zur Zeit abweſend im Mittelländiſchen Meere 
und an der Oſtküſte Aſiens. 

Dieſer kleinen Flotte konnten die Dänen nun eine 
viel anſehnlichere Macht entgegenſtellen, und übrigens ließ 
ſich vorausſetzen, daß ihre Offiziere und Seeleute geübter 
und erfahrener ſeien als die preußiſchen. Sie hatten nach— 
ſtehend genannte Schiffe für den Krieg ausgerüſtet: die 
Schraubendampfer Linienſchiff Skjold von 64 Kanonen, die 
Fregatten Jylland, Niels Juel und Sjaelland, jede von 
42 Kanonen, und Tordenskjold von 36 Kanonen, ferner 
die Corvetten Thor, Dagmar und Heimdal, jede von 16 Ka— 

nonen, die Schooner Fylla und Diana, ſowie fünf Kano— 


nenbööte; an Panzerſchiffen hatten fie den Rolf Krake (Or- 
logs-Capitain Rothe), die Corvette Danebrog und zwei 
Schooner zu drei Kanonen, von Räderdampfern den Holger 
Danske, Hekla, Geiſer, Slesvig, Freya, Falken, deren jeder 
ſechs oder acht Geſchütze führte, und drei Schaluppen, eine 
Anzahl von Dampffanonenbööten und endlich an Segel- 
ſchiffen das Linienſchiff Frederik IV., die Fregatte Thetis 
und die Corvette Najaden. 

Die Dänen hatten nun ſchon im Februar die preußis 
ſchen Oſtſeehäfen in Blockadezuſtand erklärt, waren aber 
nicht im Stande, dieſelbe faktisch, auszuführen, ſpäter dehn⸗ 
ten ſie dieſe Maßregel auch auf die Häfen der Herzog— 
thümer aus. Unter Oberbefehl des Vice-Admirals Steen 
Bille war ihre Flotte in drei Geſchwader getheilt, eines für 
die Nordſee, eines für den öſtlichen und eines für den weſt— 
lichen Theil der Oſtſee. N 

Am 16. März ließen ſich die erſten däniſchen Schiffe 
bei der Inſel Rügen ſehen, und an demſelben Tage lief 
auch Capitain Jachmann mit der Arcona und Nymphe von 
Swinemünde aus, um zu rekognosciren; für die Häfen im 
weſtlichen Theile der Oſtſee war nämlich der Beginn der 
Blockade auf den 15. angeſagt worden. In der That ſahen 
fie am Abend drei däniſche Schiffe auf der Höhe von Jas— 
mund, mußten es aber der einbrechenden Nacht wegen auf 
den anderen Tag verſchieben, ſie näher in Augenſchein 
zu nehmen. 

Bei der Greifswalder Oie ſammelte ſich am anderen 
Morgen das ganze Geſchwader, beſtehend aus den beiden 
vorgenannten Schiffen, dem Dampf-Aviſo Loreley und eini— 
gen Dampfkanonenbööten, zuſammen mit 43 Geſchützen, 
und bereits um die Mittagszeit erblickte man fechs däniſche 
Schiffe, den Skjold, Jylland, Själland, zwei Corvetten und 
einen Panzerſchooner, zuſammen mit 179 Kanonen. Die 
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Preußen, obgleich an Geſchützzahl weit unterlegen, hatten 
doch den Vortheil, daß ihre Kanonen weiter und ſicherer 
trugen als die däniſchen. 

Der Skjold und der Själland nahmen das Centrum 
der feindlichen Linie ein, und die Preußen, welche das Feuer 
eröffneten, ſteuerten gerade auf ſie los und näherten ſich 
ihnen bis auf 2000 Schritte, worauf eine ſcharfe Ka— 
nonade begann. Die Loreley war bald kampfunfähig ge— 
macht und mußte ſich gegen die Untiefen des Strandes zu— 
rückziehen, wo fie von den Kanonenbööten aufgenommen 
wurde, welche ſich auch nicht weit hinauswagen durften. 
Auch die Nymphe wurde beſchädigt und ſah ſich, der Ueber— 
macht gegenüber, genöthigt, den Rückzug anzutreten, wobei 
fie von den beiden verfolgenden däniſchen Schiffen mit Kur 
geln förmlich überſchüttet wurde; die Arcona unterſtützte ſie 
nach Kräften, erlitt dabei aber auch ſchwere Verluſte. In— 
deſſen gelang es beiden ſich tapfer wehrenden Schiffen nach 
dritthalbſtündigem Gefechte, ſich den Dänen, denen ſie kei— 
nen unbedeutenden Schaden zugefügt hatten, zu entziehen 
und nach Swinemünde zurückzukehren. Die Tapferkeit und 
Geſchicklichkeit von Offizieren und Matroſen hatte ſich voll— 
ſtändig bewährt, und es war immerhin ein kühnes Wage— 
ſtück zu nennen, daß ſie den Kampf mit dem viel ſtärkeren 
Gegner angenommen hatten; in Folge deſſen wurde denn 
auch Capitain Jachmann zum Contre-Admiral ernannt. 

Auf der Loreley war der Lootſe tödtlich verwundet 
worden, die Arcona hatte an Todten drei Mann, an Ver— 
wundeten ihren erſten Lieutenant (Berger), dem das Spreng— 
ſtück einer Bombe den Arm fortriß, und 2 Matroſen, die 
Nymphe verlor zwei Todte und fünf Verwundete. Nach 
däniſchen Berichten hatte der Feind 3 Todte und 19 Ver— 
wundete, ſeine Schiffe waren aber doch ſo beſchädigt, daß 
ſie nach der Inſel Moen zurückgehen mußten, um dort 


Ausbeſſerungen vorzunehmen, und fpäter wagten ſie ſich 
nicht mehr in allzugroße Nähe der als blockirt erklär— 
ten Häfen. 

Die preußiſchen Soldaten auf der Feldwache brachten, 
als Lorenzen den Bericht beendet hatte, ihren Kameraden 
von der Marine drei freudige Hurrahs aus, und dann fuhr 
der Vorleſer fort. 

Ein anderes freudiges Ereigniß, eine zweite preußiſche 
Waffenthat, von ber man bisher noch Nichts gewußt hatte, 
war der glückliche Ueberfall dreier Compagnien auf die 
däniſche Beſatzung der Inſel Fehmarn, die der holſtein— 
ſchen Küſte bei Heiligenhafen, nur durch einen ſchmalen 
Meereskanal getrennt, gegenüberliegt. Von hier aus be— 
läſtigten die Dänen die Küſte, bis ſie in der erſten Frühe 
des 15. März überraſcht uud auf ihre Schiffe gejagt wur— 
den; außer einem Todten und einigen Verwundeten hatten 
ſie dabei vier Offiziere und 109 Mann als Gefangene 
eingebüßt. 

Die Nachrichten, welche dieſe Zeitung von den Defter- 
reichern brachten, waren ebenfalls befriedigend, obgleich es 
daſelbſt noch nicht zum vollen Ernſte hatte kommen können, 
weil es an ſchwerem Belagerungsgeſchütz fehlte, das ſich 
ſämmtlich vor den Düppeler Schanzen befand. Die Dänen 
hatten nach dem fcharfen Gefechte bei Veile keinen Kampf 
mehr angenommen, ſondern ſich ſchleunigſt nach dem Nor— 
den Jütlands zurückgezogen. Dahin hatten die Oeſter— 
reicher vorläufig keinen Grund, ihnen zu folgen, und be— 
gnügten ſich, ſie in ihrer bisherigen Stellung zwiſchen Kolding 
und Veile, hauptſächlich durch Kavallerie, zu beobachten, 
während ſie ihre Hauptkräfte auf die Feſtung Fridericia 
wandten, von wo bereits eine bedeutende Truppenanzahl 
nach der Inſel Alſen geſchickt worden war. 

Am 19. März hatten die Oeſterreicher nun alle däni— 
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ſchen Truppen, welche ſich noch vor der Feſtung befanden, 
faſt ohne Kampf in dieſelbe zurückgedrängt und in der Nacht 
zwei Batterien, die indeſſen nur mit leichtem Geſchütz be— 
jet werden konnten, bei Eritſoe und Fuglſang erbaut; 
auch die Preußen etablirten einige gezogene Batterien nörd⸗ 
lich von Fridericia. 

Am 20. begann das nr der Stadt, die 
von den Einwohnern in größter Eile verlaſſen worden war, 
konnte aber, weil die Geſchütze eben zu ſeicht waren, nicht 
auf die Feſtungswerke gerichtet werden. Viele Häuſer ge- 
riethen in Brand, aber der Kommandant, Generalmajor 
Lunding, fühlte ſich dadurch nicht veranlaßt, die ihm ange— 
botene Kapitulation anzunehmen, und nachdem die Be— 
ſchießung noch zwei Tage fortgedauert hatte, ohne ein be— 
ſonderes Reſultat zu erzielen, zogen ſich die Oeſterreicher 
zurück und begnügten ſich mit der Cernirung der Feſtung. 
Am 26. marſchirte die Infanterie der preußiſchen Garde— 
diviſion nach dem Sundewitt ab, weil ſie vor Fridericia 
einſtweilen nicht mehr von Nutzen ſein konnte, und gerade 
an dieſem Tage wurde ſie bei Düppel erwartet. 

Während Lorenzen dieſe Mittheilungen aus der aller— 
dings verſpäteten Zeitung machte, war die Dunkelheit voll— 
ſtändig eingebrochen. Damit ſchienen die Dänen denn auch 
den Feiertag für beendet zu halten, denn allmälig fingen 
ihre Batterien wieder zu ſpielen an; die preußiſchen Kano— 
nen drüben am Strande von Broacker ließen auch nicht 
lange mit der Autwort warten. Indeſſen wurde das Feuer 
auf beiden Seiten nur ſchwach unterhalten, und die Bom— 
ben wurden nur in langen Pauſen geworfen. 

Dennoch gewährte dieſes Bombardement einen herr— 
lichen Anblick. Mehrere Schanzen feuerten auf die preußi— 
ſchen Vorpoſten, ohne ihnen beſonderen Schaden zu thun, 
und dazwiſchen wurden wieder von Zeit zu Zeit Leucht⸗ 


kugeln geworfen, um das Vorterrain, das jene inne hatten, 
momentan zu erhellen; jedenfalls fürchteten die Dänen ſchon 
die Eröffnung der Parallelen. Die Geſchoſſe beſchrieben 
einen feurigen Bogen gegen den dunkeln Nachthimmel, und 
ihr dumpfes Sauſen war dentlich zu vernehmen. Bald 
ging eine Barracke in den Schanzen oder ein dahinter lie— 
gendes Gehöft in Flammen auf, und nun verbreitete ſich 
eine rothe Glut über den ganzen öſtlichen Himmel, was 
einen bewunderungswürdigen Anblick darbot. Auch gegen 
die Feldwache Welffens in dem niedergebrannten Hauſe 
wurden einige Bomben geworfen, aber obgleich die Dänen 
Zeit und Gelegenheit genug gehabt hatten, die Diſtancen 
genau abzuſchätzen, gingen ihre Geſchoſſe doch gewöhnlich 
weit über das Ziel fort. Außerhalb des Hauſes lag hin— 
ter einem Knick ein Soldat, der dem Fluge der Geſchoſſe 
mit den Augen zu folgen den Befehl hatte; nahm eines 
derſelben dann einmal feine Richtung auf das Gehöft zu, 
ſo rief er laut das Warnungswort: „Bombe!“ und ſofort 
entwickelte ſich gewöhnlich eine ſehr komiſche Scene, indem 
ſich die Meiſten dicht an den Mauern auf den Boden nie— 
derwarfen; ein paar Sekunden trat eine erwartungsvolle 
Stille ein. Sauſte das Geſchoß dann über das Gehöft 
fort oder ſchlug es zu früh ein und krepirte, dann ſprangen 
Alle wieder ſchnell auf die Beine, und ein Scherz jagte 
den anderen. 

An einer tragiſchen Epiſode ſollte es übrigens hier 
ebenſo wenig wie an anderen Stellen der Vorpoſtenlinie 
fehlen. Einer der Unteroffiziere, die zu der Feldwache ge— 
hörten, batte ſich mit Erlaubniß ſeines Lieutenants vorbe— 
geben, um die feindlichen Schanzen beſſer beobachten zu 
können. Der Mann hatte ſchon den ganzen Nachmittag 
über, ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit, ſich ſtill und 
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ernſt verhalten, obgleich er auf die an ihn gerichteten Fra⸗ 
gen verſicherte, daß er ſich körperlich ganz wohl befinde. 

Wieder einmal ertönte der ominöſe Ruf: „Bombe!“ 
von draußen her. Alles ging wie gewöhnlich in ſolchem 
Falle vor ſich. Dieſes Mal ſchlug die Bombe, die gute 
Richtung auf das Gehöft gehabt hatte, noch vor demſelben 
in den Knick ein, ſchleuderte Sand und die Zweige des 
Gebüſches weit um ſich und zerſprang dann mit dumpfem 
Knalle. 

„Scheibe!“ rief ein Spaßvogel, wieder vom Boden 
aufſpringend, aber das Gelächter erſtarb auf allen Lippen, 
denn ein kläglicher Hülferuf und dann ein leiſes Schmerzens— 
gewimmer kamen ihm zuvor. Alle blickten ſich betroffen 
an. „Der Unteroffizier iſt getroffen!“ rief der Beobach- 
tungspoſten draußen und eilte zu der Stelle, an der die 
Bombe eingefchlagen hatte. 

Auch Welffen und Lorenzen ſprangen auf, die meiften 
Leute der Feldwache folgten ihnen. 

Kaum fünfzig Schritte vor dem Hauſe, am Fuße des 
durchbrochenen Knicks, lag der Unglückliche, ſich mit beiden 
Händen den Leib haltend, den ein Sprengſtück auf die ent- 
ſetzlichſte Weiſe aufgeriſſen hatte; todtenbleich und mit frampf- 
haft zuckendem Geſichte, war er nicht mehr im Stande, 
zu ſprechen, ſondern vermochte nur leiſe zu wimmern. 

So ſchauderhaft der Anblick war, hatte man ſich doch 
ſchon an ähnliche Zufälle gewöhnen müſſen, und Welffen, 
der bei dem erſten Blicke auf die ſchwere Verwundung begriff, 
daß hier die Kameraden gar nichts helfen könnten, daß auch 
ein Arzt es wahrſcheinlich nicht im Stande ſein werde, be— 
fahl, ſchnell gefaßt, eine Bahre zu holen, die ſich zu ſolchem 
Zwecke bei der Feldwache befand, und den armen Menſchen 
zum Repli zurückzutragen, bei dem ſich ein Arzt aufhielt. 
Mehr konnte er nicht für ihn thun. 
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Indeſſen hatte der ſich in Schmerzen am Boden win— 
dende Verwundete die Hand Lorenzens, der ſchnell neben 
ihn niedergekniet war, ergriffen und ſchien ſie in ſeiner 
Todesangſt nicht wieder loslaſſen zu wollen, während er mit 
den weit geöffneten, glanzloſen Augen um ſich ſtarrte; die 
Troſtesworte, die ihm Lorenzen, auf das Tiefſte erſchüttert, 
ſagte, ſchien er gar nicht mehr zu vernehmen. 

Die Bahre war ſchnell zur Stelle, und man legte ihn 
mit der größten Vorſicht darauf. 

Schon eine Weile vorher, ehe dieſer traurige Vorfall 
eintrat, hatte Welffen zu Lorenzen gemeint, die däniſchen 
Kanoniere ſchöſſen allmälig immer ſicherer und er möge 
ſich doch lieber von der Feldwache, an die ihn ja keine 
Pflicht binde und der er augenblicklich nicht einmal von 
Nutzen ſein könne, zurückziehen. 

„Wo Du biſt, bleibe ich auch“, hatte ihm Lorenzen 
mit großer Beſtimmtheit geantwortet. 

Eine Erinnerung an Emma und ſeine Kinder war auch 
vergebens geweſen, und er nahm es beinahe übel auf, daß 
Welffen ihm, dem alten Soldaten, rieth, den Kugeln des 
Feindes aus dem Wege zu gehen. 

„Wenn ich auch nicht mehr Soldat ſein darf, wie ich 
jetzt wohl von Herzen wünſchte“, erwiderte er ihm, „ſo 
kann ich doͤch auf das Beſtimmteſte verſichern, daß ich die— 
ſen verhaßten Dänen nicht um einen Fuß breit zu weichen 
gedenke.“ 

Welffen hatte Nichts mehr geſagt, um ihn nicht zu er⸗ 
zürnen, aber er hatte doch die Unruhe im Geheimen nicht 
von ſich abwehren können, daß eine gut geworfene und zer— 
platzen de Bombe vier Herzen auf einmal zerſchmettern 
könne, nämlich Lorenzens, Emmas, Claras und ſein eigenes. 
Es war ihm daher jetzt ein willkommener Vorwand, Loren— 
zen zu bitten, daß er den Transport des Schwerverwunde⸗ 
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ten begleiten möge, um darüber zu wachen, daß derſelbe 
mit der größtmöglichſten Schonung behandelt werde. 

Damit war denn Lorenzen auch ſogleich einverſtanden, 
zumal Jener noch immer ſeine Hand nicht fahren laſſen 
wollte, und, ſeine Troſtzuſprüche fortſetzend, ſchritt er neben 
der Bahre, die von zwei Soldaten getragen wurde, her. 
Sie gingen auf der großen Straße zurück, neben der das 
Repli vor dem Dorfe Nübel ſeinen Lagerplatz hatte. 

Das traurige Exeigniß hatte ſämmtliche Mannſchaften 
der Feldwache, die kurz zuvor, des feindlichen Feuers un— 
geachtet, noch ſo guter Laune geweſen waren, tief verſtimmt, 
zumal der zum Tode verwundete Unteroffizier, ein noch 
junger Mann, allgemein beliebt geweſen war; die Scherze 
und das Gelächter verſtummten, dagegen ſchien über Alle 
eine düſtere Todesahnung gekommen zu ſein. 

Auch Welffen war nicht im Stande, einen erheitern⸗ 
den Gedanken zu faſſen; dieſelben ſchweiften zu Clara zu— 
rück, aber ſeine Phantaſie malte ihm dieſelbe nicht im 
Brautkleide, mit dem Myrthenkranze im Haare, ſondern er 
ſah ſie im ſchwarzen Traueranzuge, ſich unter ſtrömenden 
Thränen über den Grabhügel und das einfache hölzerne 
Kreuz beugend, das ihm die Kameraden auf dem Kirchhofe 
zu Nübel oder Düppel errichtet hatten. Er achtete nicht 
mehr auf die feindlichen Bomben, aber er fühlte ſich ſo 
unheimlich, daß er recht herzlich wünſchte, Lorenzen möge 
erſt zurückgekehrt ſein, um ſich im Geſpräche mit ihm wie— 
der aufzuheitern. 

Die Stille, die zwiſchen den Brandmauern eingetreten 
war, wurde nach einer halben Stunde ungefähr dadurch 
unterbrochen, daß ſich Tritte, welche gerade auf die Feld— 
wache zukamen, vernehmen ließen. Der Poſten vor dem 
Gewehr rief ſein: „Halt! Werda?“ 


Welffen fuhr aus ſeinem Traume auf. Kehrte Loren- 
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zen ſchon zurück? Er horchte geſpannt auf die Autwort, 
welche der Poſten erhalten würde. 

„Ein Mann vom Doppelpoſten No. 2“, lautete ſie, 
— „bringt einen Deſerteur, der wichtige und ſchleunige 
Mittheilungen machen zu müſſen vorgiebt.“ 

Loſung und Feldgeſchrei wurden ordnungsmäßig ge— 
wechſelt, und gleich darauf trat der preußiſche Soldat in 
Begleitung eines waffenloſen däniſchen ein. 

Da das Mauerwerk die Feldwache in der Front und 
von den Seiten vollſtändig deckte, war innerhalb deſſelben 
ſchon am Abende ein kleines Feuer angezündet worden, bei 
dem die Leute kochten und ſich erwärmten. Es flackerte 
nur noch ſchwach, da der helle Schein ſonſt dem Feinde 
einen beſſeren Zielpunkt abgegeben haben würde, und er— 
leuchtete den geſchloſſenen Raum nur nothdürftig; die Ge— 
ſichtszüge der Einzelnen ließen ſich dabei nicht genau unter— 
ſcheiden. 

Welffen hatte ſich ſofort erhoben, als der Soldat mit 
geſchultertem Gewehr an ihn herantrat und ihm die dienſt— 
liche Meldung machte, dann ließ er ſeine Blicke über den 
Deſerteur ſtreifen. 

Derſelbe ſchien ein noch junger Mann zu ſein; von 
mittlerer Statur, die gerade keinen robuſten Körperbau, wie 
man ihn bei den meiſten däniſchen Soldaten findet, ver— 
rieth, hatte er ein bartloſes, beinahe weibiſches Geſicht von 
ſehr regelmäßigen Zügen und blaſſer Farbe, tiefſchwarze 
Augen, deren Glanz man wohl halb erloſchen hätte nennen 
können, wäre in ihnen nicht zuweilen ein Feuerſtrahl auf— 
geblitzt, und ſchön gelocktes ſchwarzes Haar, das ſehr ſorg— 
ſam gekämmt war. Kurz, er war ein recht hübſcher Menſch, 
aber gerade in den Augen lag doch ein Ausdruck, der kein 
beſonderes Vertrauen zu erwecken vermochte. 

Er trug die blaue Uniform der däniſchen Infanterie 
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mit rothem Kragen, die hellblauen Beinkleider und die Feld— 
mütze auf dem Kopfe; Waffen hatte er nicht bei ſich. 

„Sind Sie Inſeldäne, Jüte oder Schleswig-Holſteiner?“ 
fragte ihn Welffen. 

„Ich bin aus dem ſüdlichen Theile der Stadt Flens— 
burg gebürtig,“ antwortete der Menſch mit großer Sicher— 
heit und in ſehr gutem Deutſch, das vollſtändig den ſchles— 
wigſchen Accent hatte, aber die Stimme klang ſo weich, daß 
Welffen unwillkürlich ſtutzte und ihn genauer muſterte, nach— 
dem er ihm befohlen hatte, näher an das Feuer zu treten. 

Man pflegt zu ſagen, daß man den Menſchen in einer 
Verkleidung am beſten an ſeinen Händen erkenne, und der 
Lieutenant, der ſich deſſen zufällig erinnerte, blickte dahin. 
Sie waren auffallend klein, aber durchaus nicht zart; man 
ſah ihnen an, daß der Mann ſchon ſchwere Arbeit verrich— 
tet, wenigſtens die Muskete geführt haben mußte, auch war 
ſein Geſicht theilweiſe von Pulverdampf geſchwärzt. 

Obgleich er wohl bemerkt haben mußte, daß der preu— 
ßiſche Offizier ihn mit Mißtrauen betrachte, was dieſem bei 
der organiſirten Spionage der Dänen gewiß nicht zu ver— 
denken war, blieb er doch ganz ruhig und ſchien ſich ebenſo 
wenig um die neugierigen Blicke der Soldaten zu kümmern, 
die einen weiten Kreis um ihn geſchloſſen hatten. 

„Ich bin ein Deutſcher“, ſetzte er auf die an ihn ge⸗ 
richtete Frage hinzu, — „und habe in der däniſchen Armee 
nur gezwungen gedient; daher wartete ich ſchon lange auf 
die Gelegenheit, zu den Preußen zu deſertiren, aber ſie bot 
ſich mir erſt in dieſer Nacht, denn man hat ein ſcharfes 
Auge auf uns Schleswiger, man traut uns nicht.“ 

„Und was ſind Sie ihrem Stande nach?“ 

„Schneider“, war die kurze Antwort. 

So etwa ſah der Menſch wirklich aus; die Schneider 
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pflegen ſelten kräftige Geftalten zu haben, die ſitzende Le— 
bensweiſe macht ſie blaß und ſchwächlich. 

„Wie entkamen Sie aus den Schanzen?“ ſetzte Welffen 
ſein Examen fort. 

Der ſchleswigſche Schneider erzählte kurz und bündig 
eine ganz glaubhafte Geſchichte, wie er auf Vorpoſten am 
Fuße der Werke mit einem Inſeldänen geſtanden habe, wie 
derſelbe durch einen Splitter einer in ihrer Nähe krepiren— 
den Bombe ſchwerverwundet niedergeſunken ſei und wie er 
nun Torniſter und Waffen von ſich geworfen und ſchnur⸗ 
ſtracks auf die preußiſchen Vorpoſten zugelaufen ſei. Es 
deſertirten damals viele Schleswiger auf ähnliche Art. 

„Man wird mich doch nicht in eine preußiſche Feſtung 
bringen, Herr Lieutenant?“ fragte er mit augenſcheinlicher 
Aengſtlichkeit. „Es wird ſich in Flensburg leicht feſtſtellen 
laſſen, daß ich immer ein guter Deutſcher geweſen bin, und 
jedes Kind aus der Nachbarſchaft kann bezeugen, daß ich 
nur zwangsweiſe in dieſe Uniform gekommen bin. Ich 
bin von Natur ein ſchlechter Soldat.“ 

Die Preußen lachten über den Flensburger Schneider, 
und ſelbſt Welffen mußte lächeln. 

„Mein Freund“, meinte er, — „ich habe Nichts über 
Ihr ferneres Schickſal zu beſtimmen, doch zweifle ich nicht, 
daß man gerechte Rückſichten auf Sie nehmen wird, beſon— 
ders wenn Sie, wie Sie angegeben haben, im Stande ſind, 
unſerem Corps einen wichtigen Dienſt zu leiſten.“ 

„Ich hoffe es, Herr Lieutenant. Ich habe geſtern vor 
einer Barracke in der Schanze No. 4 Schildwache geſtan⸗ 
den, als mehrere höhere Offiziere drinnen über die Maß— 
regeln ſprachen, welche General von Gerlach zu ergreifen 
beabſichtigt.“ 

„Und Sie haben gehorcht?“ 

„Die Herren ſprachen ſehr laut und hitzig.“ 


„Und wollen Sie mir mittheilen, was Sie vernom— 
men haben?“ 

Der Schneider zögerte und ſchien etwas verlegen zu 
werden, dann ſagte er: 

„Ich wünſchte dem Oberſtlommandirenden, dem Prin⸗ 
zen Friedrich Carl, oder dem Feldmarſchall von Wrangel 
ſelbſt meine Mittheilungen machen zu dürfen.“ 

„Das wird ſchwer angehen, wenn Ihre Nachrichten 
Eile haben, denn der Prinz befindet ſich in Gravenſtein und 
der Feldmarſchall in Flensburg.“ 

„Eile hat es, Herr Lieutenant, wie ich glaube.“ 

„Gut; ich werde Sie ſofort an den Vorpoſtenkom— 
mandanten ſchicken; theilen Sie ihm Alles, was Sie wiſſen, 
mit; er wird dann das Weitere verfügen.“ 

Der Deſerteur erwiderte Nichts mehr; ſeine Mienen 
drückten noch immer die größte Ruhe aus, uud feine Blicke 
flogen neugierig in dem Raume, den die Feldwache beſetzt 
hielt, umher. 

Welffen beauftragte zwei Soldaten, welche die gelade- 
nen Gewehre unter dem Arm trugen, ihn ſogleich nach 
Stenderup zu trausportiren, und gab eine kurze ſchriftliche 
Meldung an den kommandirenden höheren Offizier mit. 
Dann ſtreckte er ſich wieder auf fein Strohlager nieder 
und hatte den Deſerteur bald vergeſſen; dieſe Leute gaben 
oft vor, Nachrichten von Wichtigkeit zu bringen, und bilde— 
ten es ſich zuweilen ſelbſt ein, gewöhnlich aber meldeten ſie 
nur, was man bereits wußte. 

Der Flensburger Schneider ſchritt zwiſchen den beiden 
Soldaten, die über den ſchlechten Weg fluchten, ihn aber 
dabei nicht aus den Augen ließen, wohlgemuth fort und er— 
zählte ihnen mit großer Zungengeläufigleit Mancherlei, was 
in den letzten Tagen in den Schanzen paſſirt war. 
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„Eine richtige Schneiderſeele!“ bemerkte der Eine zum 
Anderen. „Plappert wie ein alt' Weib!“ 

Sie waren noch nicht weit von den Schanzen entfernt, 
als ihnen Lorenzen und die zwei Bahrenträger begegneten, 
die zur Feldwache zurückkehrten, nachdem ſie den ſterbenden 
Unteroffizier in die Hände des Arztes abgeliefert hatten, 
der mit Beſtimmtheit verſicherte, daß er den anderen Mor: 
gen nicht mehr erleben werde. So geſchah es auch. 

Man rief ſich gegenſeitig an und erkannte ſich ſchnell. 

„Wen habt Ihr denn da, Leute?“ fragte Lorenzen, 
der beim ganzen Bataillon ſchon genügend bekannt war. 

„Einen Deſerteur aus den Schanzen, Herr Haupt- 
mann, einen Flensburger Schneider. Er will wichtige Nach- 
richten bringen, und der Herr Lieutenant hat uns befohlen, 
ihn zum Herrn General von — zu bringen.“ 

Bei dem Tone der Stimme Lorenzens, deſſen Geſicht 
deutlich zu erkennen, die Dunkelheit verhinderte, zuckte der 
Deſerteur heftig zuſammen und horchte hoch auf. Dieſe 
Bewegung war indeſſen den Uebrigen entgangen, ebenſo 
daß das Geſicht des Menſchen ſehr bleich wurde und daß 
ſeine Augen Blitze auf Lorenzen ſchoſſen, als wollten fie 
die Finſterniß gewaltſam durchdringen. 

Lorenzen ſelbſt achtete auch nicht weiter auf den Mann, 
ſondern nachdem er nur kurz gefragt hatte, ob auf der 
Feldwache ſonſt etwas Neues vorgefallen ſei, ſetzte er ſei— 
nen Weg mit den beiden Begleitern fort und war bald 
wieder bei ſeinem Freunde. 

Inzwiſchen war auch das Bombardement auf beiden 
Seiten verſtummt. 


Viertes Kapitel. 


Der däniſche Deſerteur war in Stenderup vor den 
General von —, den Vorpoſtenkommandanten, geführt wor— 
den und hatte eine wohl halbſtündige Unterhaltung mit ihm. 
Dabei waren nur ein Paar Adjutanten als Zeugen zugegen. 

Die Mittheilungen mußten wichtig geweſen ſein, denn 
nachdem der General befohlen hatte, den Mann vorläufig 
auf die Dorfwache zu bringen, wo er gut behandelt, aber 
auch ſcharf bewacht werden ſolle, rief der eine Adjutant 
eiligſt nach ſeinem Pferde, ſchwang ſich in den Sattel und 
jagte verhängten Zügels auf der nach Gravenſtein führen— 
den Straße fort. 

Im Hauptquartier wurde es nach dem Eintreffen des 
Adjutanten bald lebendig, und die Ordonnanzoffiziere ſpreng— 
ten nach allen Seiten davon: an dem ganzen Treiben ließ 
ſich leicht ſehen, daß etwas Beſonderes im Werke ſei. 

Dies zu vollführen, war die Brigade von Raven aus— 
erſehen, die bis dahin im Holſteiniſchen geſtanden hatte und 
erſt vor Kurzem bei Düppel eingetroffen war. Sie trat 
in aller Stille an und marſchirte, bevor der Tag noch an— 
gebrochen war, gegen die Schanzen vor. Ein Bataillon. 
ging ſüdlich der Flensburg-Sonderburger Chauſſee auf die 
Büffelkoppel zu, zwei andere dirigirten ſich über Oſter— 
Düppel. 

Man behauptet, dieſe Truppen hätten den Befehl ge— 
habt, ſich vierhundert Schritte über die bisherige Vorpoſten— 
ſtellung vorzuſchieben und ſich dort einzugraben, um die für 
den nächſten Tag beabſichtigte Eröffnung der erſten Paral— 
lele zu decken, dieſer Befehl ſei aber dahin mißverſtanden 
worden, daß fie ſich vierhundert Schritte vor den dänischen \ 
Schanzen eingraben ſollten. 


Genug, die Preußen rückten unter dem' Schutze der 
tiefen Dämmerung unbemerkt vor, und die Feldwachen, 
welche ſie erreichten, ſchloſſen ſich ihnen an, ſo auch die 
Welffens, der durch das neue Manoeuvre nicht wenig über- 
raſcht war. 

Mit einer Plänklerkette vor ſich warfen ſie ſich, ohne 
einen Schuß zu thun, auf die däniſchen Vorpoſten. Die 
Ueberraſchung war ſo groß und der Anſturm ſo gewaltig, 
daß die Dänen gar nicht an Vertheidigung dachten, ſondern 
vollen Laufes zu ihren Schanzen zurückkehrten. Ehe die 
letzteren noch einen Schuß hatten thun können, waren die 
Preußen ſchon auf vierhundert Schritte herangekommen und 
beeilten ſich, auf dem ganzen Terrain Schützengruben zu 
öffnen. 

Dies war in der That ein Unternehmen, deſſen Zweck 
und Ausführbarkeit nicht recht einleuchtend erſcheinen konnte. 
Lorenzen, der ſich, trotz Welffens Bitten und Abmahnungen, 
deſſen Kompagnie angeſchloſſen hatte und dem Freunde dicht 
zur Seite war, ſchüttelte ein über das andere Mal heim— 
lich den Kopf dazu. 

„Wenn Die da oben zu brummen anfangen,“ meinte 
er, auf die Geſchützmündungen deutend, die ſich ihnen über 
die Bruſtwehren und durch die Scharten der Schanzen 
entgegenſtreckten, — „und wenn ſie uns, wie zu erwarten 
ſteht, mit Kartätſchen traktiren, ſo dürften nur Wenige zu— 
rückkehren. Was will man nur eigentlich?“ 

Auch Welffen machte, wie die meiſten Offiziere, ein 
ſehr bedenkliches Geſicht. 

„Wenn wir ſtärker wären, würde ich glauben, der 
Sturm auf die Schanzen ſollte ſchon heute ſtattfinden,“ 
flüſterte er ſeinem Freude zu. „Vielleicht folgt uns eine 
ſtarke Reſerve.“ 


Aber von einer ſolchen war, ſo ſehr man auch die 
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Augen anſtrengen mochte, Nichts zu erblicken, dagegen lagen 


die Schanzen — man hatte gerade die beſonders thätige 
Schanze Nr. 2 und Nr. 3 vor ſich, Nr. 1 war bereits ſeit 
einigen Tagen ſchweigſam geworden — recht deutlich vor 


Aller Blicken. Noch nie waren ihnen die Preußen ſo nahe 
gekommen und hatten ſich ſo ſicher von ihrer Stärke über— 
zeugen können. 

Die erſte Linie dieſer Werke klebte förmlich an dem 
Abhange, und wurde von der zweiten Linie eingeſehen, lag 
alſo unter deren Feuer. Die Wälle waren an zwanzig 
Fuß hoch, die ſie umgebenden Gräben zwölf Fuß tief und 
zwanzig Fuß breit; von den vielen übrigen Hinderniſſen, 
welche die Dänen gegen einen Sturm angebracht hatten, 
iſt ſchon die Rede geweſen. Deutlich konnte man die Ka⸗ 
noniere ſehen, wie ſie, wahrſcheinlich aus dem feſten Mor- 
genſchlummer geſchreckt, zu ihren Geſchützen eilten, während 
in den Laufgräben, welche die Schanzen mit einander ver— 
banden, die Bajonnete der Infanterie blitzten. Dieſelbe be— 
gann denn auch zuerſt das Feuer. 

Das Eingraben war nicht eine ſo leichte Sache, wie 
man ſich vorgeſtellt haben mochte, und die Geſchütze ließen 
auch nicht lange auf ſich warten, die Arbeit zu ſtören. 
Rauchſäulen ſtiegen über den Bruſtwehren empor, und ein 
Hagel von Kartätſchen wurde den Angreifern entgegenge— 
ſchleudert. Viele Leute ſanken verwundet oder tödtlich ge— 
troffen nieder. Eine Kartätſchladung folgte der anderen. 

„Das geht nimmermehr ſo!“ ſagte Lorenzen in wahrer 
Verzweiflung zu Welffen. „Es wäre immer noch beſſer, 
ſich mit dem Bajonnete auf die Schanzen zu ſtürzen, denn 
hier müſſen wir Alle aufgerieben werden.“ 

Das ſchien auch den höheren Befehlshabern einzu— 
leuchten, denn plötzlich wurde auf der ganzen Linie zum 
ſchnellen Avanciren geblaſen, und Alles, froh, aus der un— 
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gemein exponirten Lage zu kommen, ftürzte ſich auf die 
Laufgräben, die am Fuße der Schanzenglacis angelegt und 
von feindlicher Infanterie beſetzt waren. Dieſelbe wich ſo— 
fort und flüchtete ſich in die Schanzen. 

An ein weiteres Vordringen war nicht zu denken, denn 
dazu waren die Angreifer doch zu ſchwach an Zahl, und 
eine Unterſtützung, die man meiſtentheils mit Beſtimmtheit 
erwartete, kam nicht heran; die Laufgräben gewährten aber 
wenigſtens eine Deckung, und von hier zus ſchoß man ſich 
nun eine ganze Weile mit dem Feinde herum, obgleich ein 
Zweck dabei eigentlich nicht zu erkennen war. 

Es ſollte aber noch ſchlimmer kommen, denn nun, wo 
es inzwiſchen hell geworden war, ließ ſich auch Rolf Krake 
am Eingange des Wenning-Bondes erblicken und dampfte 
dicht unter den preußiſchen Strandbatterien, die ſo hoch 
lagen, daß ſie ihn nicht erreichen konnten, vorüber in den 
Meerbuſen ein. Er konnte die ganze Stellung der Preußen 
überſehen, legte ſich ziemlich nahe an die Küſte und eröff- 
nete ein tüchtiges Kartätſchfeuer auf den rechten preußiſchen 
Flügel, der dadurch neue ſchwere Verluſte erlitt. 

Auf dem linken Flügel der Preußen machten die Dänen 
einen Ausfall mit Artillerie und Infanterie und trieben jene 
bis auf die Hügel nördlich von Düppel zurück, wo ſie ſich 
erſt wieder feſtzuſetzen vermochten. Bei dieſer Gelegenheit 
wurden ein preußiſcher verwundeter Offizier und 31 Mann 
zu Gefangenen gemacht. 

Das Liegenbleiben, das doch nicht ewig währen konnte, 
war für den rechten Flügel ebenſo ſchlimm als das Zurück— 
gehn im feindlichen Feuer; man mußte ſich alſo zu letzte— 
rem entſchließen. Der Befehl tam, man ſolle allmälig ab— 
ziehn und die Gräben an der Chauſſee zu erreichen ſuchen. 

Mit welch' großem Verluſte dies nur ausgeführt werden 
konnte, läßt ſich leicht denken, dennoch geſchah es mit der mög⸗ 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 5 
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lichſten Ordnung bis in die frühere Stellung der Vorpoſten, 
fortwährend von Kanonenkugeln, Kartätſchen, Granaten und 
Infanteriefeuer überſchüttet. Acht Offiziere und hundert⸗ 
undſechsunddreißig todte und verwundete Soldaten waren 
das Opfer dieſes Gefechtes, das noch viel ſchlimmer hätte 
ablaufen können, wenn es den preußiſchen Batterien auf 
Broacker nicht endlich gelungen wäre, den Rolf Krake aus 
der Bucht zu treiben. 

Die Prenßenghatten nur einige hundert Schritte weis 
ter gegen die Schanzen gewonnen, was zweifellos mit ge— 
ringerem Verluſte hätte geſchehen können, wäre jenes Miß— 
verſtändniß nicht dazwiſchengekommen. Viele wollten aber 
gar nicht an ein Mißverſtändniß glauben, ſondern behaup- 
teten, die falſche Ausſage eines däniſchen Deſerteurs, daß 
die Beſatzung der Schanzen in der Nacht des Oſterſonn— 
tags gar nicht auf ihrer Hut ſei, weil fie in den Feier- 
tagen keinen Angriff erwarte, habe zu dem plötzlichen Vor— 
brechen Veranlaſſung gegeben. 

Wie dem nun auch ſein mochte, Welffen konnte ſich 
doch des Gedankens an den Flensburger Schneider nicht 
entſchlagen, und eine gewiſſe Ahnung ſagte ihm, dieſer 
Menſch könne an dem Unglücke die hauptſächlichſte Schuld 
tragen. Er nahm ſich daher vor, ſich, ſobald er von der 
Feldwache abgelöſt ſein würde, nach dem Verbleibe des De— 
ſerteurs zu erkundigen. Dieſe Ablöſung erfolgte auch ſehr 
bald, da die Vorpoſtenlinie nun von der Brigade Raven 
weiter vorgeſchoben wurde. 

Lorenzen war, ebenſo wenig wie Welffen, obgleich beide 
im heftigſten Feuer geſtanden hatten, verletzt worden. Nach— 
dem fie ſich, in ihr Kantonnement zurückgekehrt, durch 
Schlaf von den Anſtrengungen der Nacht erholt und Welffen 
dem Freunde das Intereſſe, das er an dem Deſerteur 
nahm, mitgetheilt hatte, wollten ſich Beide auf den Weg 
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nach Stenderup machen, als gerade der Befehl eintraf, noch 
im Laufe dieſer Nacht ſolle die erſte Parallele zwiſchen der 
Flensburger Chauſſee und dem Wenning -Bonde eröffnet 
werden und dafür ſolle ihre Brigade fünf Bataillone ſtellen. 

Unter dieſen Umſtänden mußten ſie auf ihre Abſicht 
verzichten und im Dorfe bleiben. 

Schon am Abende, ſobald die Dunkelheit eingebrochen 
war, begannen Ingenieuroffiziere durch Strohwiſche den 
Lauf der Parallele abzuſtecken, die ſich etwa zweitauſend 
Schritte lang von der Chauſſee bei dem Gehöfte Frydendal 
bis an den Strand des Wenning-Bondes, vor den Schan- 
zen No. 1 bis No. 6, erſtrecken ſollte. Oberſtlieutenant 
von Kriegsheim und Major Rötſcher von den Ingenieuren 
führten die Oberaufſicht. 

Um 9 Uhr Abends rückten die Arbeiter, 2500 Mann, 
mit ihrem Schanzzeuge an, während vier Bataillone unter 
Waffen vorgeſchoben wurden, um die Dänen, falls ſie einen 
Ausfall machen ſollten, zurückzuwerfen. Die Arbeit wurde 
aber mit ſo großer Vorſicht und Geräuſchloſigkeit vollführt, 
daß der Feind nicht eher etwas davon bemerkte, bis der 
helle Tag anbrach und die Bruſtwehr bereits aufgeworfen 
war. Trotz des heftigen Geſchützfeuers, das er nun er— 
öffnete, wurde mit der Arbeit fortgefahren und die ſpäter 
vollendete Parallele auf dem rechten Flügel mit zwei, auf dem 
linken Flügel mit vier Geſchützen beſetzt. 

Sehen wir indeſſen, was aus dem Flensburger Schneider 
geworden war, den der General auf die Dorfwache in 
Stenderup geſchickt hatte, nicht gerade als Arreftanten, aber 
doch mit der Weiſung, ihn ſcharf zu beobachten. 

Er durfte deshalb in der Wachtſtube bleiben, aber ein 
Mann war immer heimlich beauftragt, ihn nicht aus dem 
Auge zu laſſen. 

Die Geſellſchaft der Soldaten, in der ſo mancher derbe 
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Scherz über ihn fiel, ſchien ihm gerade nicht zu behagen, 
denn er ſetzte ſich in eine Ecke, ſtand unter dem Vorgeben, 
daß er ſehr ermüdet ſei, nicht weitere Rede, und ſchloß bald 
die Augen, als ob er ſchlafe. Dem war aber nicht ſo, 
und ein gewandterer Beobachter als der ſchläfrige Musketier, 
der über ihn Wache halten ſollte, würde wohl bemerkt haben, 
daß er die Augenlider zuweilen ein wenig öffnete und daß 
auch ſeinem Ohre das geführte Geſpräch nicht entging. 

Als gegen Morgen der Kanonendonner von den Schanzen 
herübertönte, traten die meiſten Soldaten vor das Haus 
hinaus und hatten für nichts Anderes Sinn als das Gefecht, 
das dort ſtattfand und deſſen Verlauf ſich noch gar nicht 
ermeſſen ließ, der Deſerteur aber ſetzte ſeinen Scheinſchlaf 
fort. Sein Geſicht war auffällig blaß geworden, und zu: 
weilen zuckte es leicht durch ſeinen ganzen Körper; auch das 
entging ſeinem Wächter. 

Als nun am Tage die Nachricht eintraf, daß die Preußen 
mit anſehnlichem Verluſte zurückgeſchlagen worden ſeien, 
zeigte der Deſerteur große Unruhe. Dieſelbe war auch 
leicht erklärlich, denn in der That hatte er berichtet, daß 
die Beſatzung der Schanzen auf den Kampf ganz unvorbe— 
reitet ſei, und hatte ſich dies anders befunden, ſo konnte 
leicht der Verdacht abſichtlichen Verrathes auf ihn fallen. 

Glücklicherweiſe für ihn hatte es wirklich einige Zeit 
gedauert, ehe die Schanzen auf die Angreifer zu feuern 
begannen, nachdem die däniſchen Vorpoſten vollſtändig über— 
raſcht zu ſein ſchienen; es ließ ſich ihm daher nicht mit 
Beſtimmtheit eine falſche Ausſage nachweiſen. Uebrigens 
gab es am anderen Tage mit den Vorbereitungen zu der 
Paralleleneröffnung auch ſo viel zu thun, daß man den 
Menſchen darüber ganz vergaß. Er ſelbſt klagte darüber 
bitterlich, da er bald in ſeine Heimath entlaſſen zu ſein 
wünſche, und als die Soldaten wieder ihre Scherze mit 
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ihm begannen, blieb er ſtill in ſich gekehrt figen und nahm 
nur wenig Speiſe und Trank zu ſich; man bekümmerte ſich 
endlich gar nicht mehr um ihn. 

Die Wachtſtube war in einem Bauernhauſe eingerichtet 
worden, und auf der Hausflur ſtanden, da es draußen zu— 
weilen fein regnete, die Gewehre, welche die Mannſchaften 
in die Hand nahmen, ſobald von der Schildwache draußen 
herausgerufen wurde, um ſich dann vor dem Haufe zu vangi- 
ren. Das kam öfter vor, bei den Ablöſungen, wenn höhere 
Vorgeſetzte vorüberkamen oder die Wache revidiren wollten. 

Die mäßig große Stube hatte den Hausbeſitzern wohl 
früher als Putzzimmer gedient, doch waren die beſten 
Meubles jetzt herausgenommen worden und durch hölzerne 
Bänke und mit leinenen Laken bedeckte Schütten Stroh, die 
als Lagerſtellen dienten, erſetzt worden. Eine Thür öffnete 
ſich auf den Flur, zwei Fenſter nach der Dorfſtraße, an 
der das Haus lag, ein drittes nach dem Hofe, an den ein 
großer Garten ſtieß. 

Hier hatte der Deſerteur an einem Tiſchchen Platz 
genommen, und als um die Mittagszeit die neue Ablöſung 
gekommen war, der er übergeben wurde, zeigte er ſich wieder 
geſchwätziger und holte einen recht hübſch gefüllten Geld— 
beutel hervor, ſeine Erſparniſſe vom Traktament, wie er 
verſicherte. Da er ſich als ein guter Deutſcher geberdete 
und tüchtig auf die Danskes ſchimpfte, die ihn wider ſeinen 
Willen in ihre Uniform geſteckt hätten, erwarb er ſich das 
Vertrauen der preußiſchen Soldaten bald, und dieſe nahmen 
keinen Anſtand, auf ſeinen Vorſchlag einzugehen, daß auf 
ſeine Koſten Branntwein und andere Lebensmittel zum ge— 
meinſamen Verbrauche geholt würden. Der wachthabende 
Unteroffizier hatte dagegen auch Nichts einzuwenden, da die 
beſtellte Quantität nicht zu groß war. 

Später erzählte der Schneider viel Intereſſantes über 
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die Schanzen und das Leben in ihnen, und gewiß kam es 
keinem Menſchen mehr in den Sinn, ihn für einen Spion 
zu halten; man ſprach ſich auch ganz rückhaltslos gegen ihn 
aus, und er erfuhr über die preußiſche Stellung ſo viel als 
er wollte, dabei auch, daß noch in dieſer Nacht die erſte 
Parallele eröffnet werden würde. 

Bei dieſer Mittheilung blitzte ſein Auge einen Moment 
lang beller auf, ſeine Mienen nahmen aber jo ſchnell wieder 
den gleichgültigſten Ausdruck an, daß Niemand feine Gedanken 
zu errathen vermochte. | 

So kam der Abend heran und die Zeit, in der die 
Schanzarbeit beginnen ſollte; auf der Wache war faſt nur 
davon die Rede. Würden die Dänen bemerken, was man 
gegen die Schanzen ausführte, und die Nacht wieder blutige 
Opfer von den Kameraden fordern? 

Wie es bei der vorigen Wachtmannſchaft geweſen, war 
auch bei dieſer angeorduet worden, daß beim jedesmaligen 
Heraustreten in das Gewehr ein Mann zurückbleibe, um 
den Deſerteur zu überwachen. Das war dem Musketier, 
den die Reihe traf, ſchon ganz recht, denn in der warmen 
Wachtſtube war es jedenfalls behaglicher, als draußen in der 
Nachtkälte. Der Deſerteur ſchien für den beſtellten Wächter 
auch immer ein ganz beſonderes Intereſſe zu empfinden, 
denn er unterhielt ſich mit ihm insbeſondere und ſchenkte 
ihm dabei fleißig ein; er ſelbſt verſicherte, daß er nie 
Branntwein trinke, da er denſelben nicht vertragen könne. 

Es war gegen Mitternacht und die Zeit der Ablöſung 
wieder herangekommen. Der ſpecielle Wächter des Deſer— 
teurs hatte des Guten wohl ein bischen zu viel gethan, 
ſeine Unterhaltung war immer einſylbiger geworden, und er 
konnte die Augen nur noch mit Gewalt offen halten, da er ſonſt 
eine eruſtliche Rüge des Unteroffiziers zu erwarten hatte. 
Die Schildwache draußen rief in das Gewehr, und 
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die Wachtmannſchaft polterte aus der Stube; nur der De— 

ſerteur und ſein Aufpaſſer blieben in derſelben zurück. 

Der Letztere mochte wohl denken, daß er ſo bald nicht 
wieder eine ſo gute Gelegenheit finden werde, ein paar 
Minuten lang dem unbezwinglichen Drange des Schlafes nach— 
zugeben, warf noch einen ausdrucksloſen Blick auf den ihm 
Gegenüberſitzenden, kreuzte dann die Arme über den Tiſch, 
legte den Kopf darauf und ſchlummerte ſanft, ehe noch eine 
halbe Minute vergangen war. 

Darauf ſchien der Deſerteur nur gewartet zu haben, 
denn über ſein Geſicht flog ein höhniſches Lächeln, und 
gleichzeitig ſprachen ſich darauf ſchneller Entſchluß und eine 
Thatkraft aus, die er bisher wohl zu verbergen verſtan— 
den hatte. 

Sich ſchnell und leiſe erhebend, vertauſchte er ſeine 
Feldmütze, deren eigenthümliche Form ihn als däniſchen 
Soldaten, ſelbſt in der Dunkelheit, verrathen mußte, mit 
der eines preußiſchen Musketiers, die auf einem Tiſche lag, 
öffnete vorſichtig das in den Garten führende Fenſter und 
ſchwang ſich gewandt hinaus. Er hatte dazu nur weniger 
Sekunden bedurft, und nun flog er in langen Sätzen durch 
den Garten und über die Felder fort in der Richtung nach 
dem Strande des Wenning Bondes, obgleich er wiſſen 
mußte, daß er daſelbſt gerade auf die preußiſchen Truppen, 
die an der Parallele arbeiteten, ſtoßen würde. 

Sein Wächter hatte einen ſehr geſunden Schlaf, um 
den ihn Jeder unter anderen Umſtänden hätte beneiden kön— 
nen; er erwachte nicht einmal, als feine Kameraden ſehr ger 
räuſchvoll wieder in die Wachtſtube zurückkehrten, und erſt 
ihre verwunderten Ausrufe, wo der Flensburger Schneider 
geblieben ſei, und heftiges Schütteln an den Schultern er: 
weckten die eingeſchlummerten Lebensgeiſter wieder. 

Beſtürzt ſprang der arme Kerl auf und vermochte dem 


fluchenden Unteroffizier mit keinem Worte Rede zu ſtehen. 
Der Deſerteur war fort, — das Fenſter nur angelehnt; er 
konnte nur durch daſſelbe entkommen ſein. 

Während es Schimpfwörter und Püffe auf den zum 
Tode erſchrockenen Wächter regnete, wodurch das Unglück 
nicht wieder gut gemacht werden konnte, — es ließ ſich er— 
warten, daß er und der Wachtkommandant zur ſtrengen 
Verantwortung gezogen würden — waren ein paar Leute 
ſo geſcheidt, den Flüchtling, der noch nicht weit entfernt 
ſein konnte, zu verfolgen. 

Welchen Weg ſollte man aber einſchlagen? in der 
Finſterniß konnte man nicht hundert Schritte weit ſehen, 
viel weniger noch irgend eine Spur auf dem durchweichten 
Boden ſuchen. Allzuweit durfte man ſich auch nicht von 
der Wache entfernen, und ſo ſtanden denn die Verfolger 
bald rathlos ſtill und traten, den heimtückiſchen Deſerteur 
und ihren ſchläfrigen Kameraden verwünſchend, wieder den 
Rückweg an. In der Wachtſtube ging es noch ſehr ſtür— 
miſch zu; der nachläſſige Soldat wurde ſofort arretirt und 
die Meldung von der Entweichung des Deſerteurs geeigne— 
ten Ortes gemacht. 

Dieſer hatte inzwiſchen ſeinen ſchnellen Lauf gemäßigt, 
ſobald er ſich weit genug von dem Dorfe Stenderup ent— 
fernt glaubte. Das Terrain ſchien ihm doch nicht ganz 
genau bekannt zu ſein, denn er ſtand mehrere Male ſtill 
und ſuchte ſich durch Auge und Ohr zu orientiren; jeden— 
falls mußte ihm auch daran liegen, eine umherſtreifende 
Patrouille zu vermeiden. 8 

Rings umher war es todtenſtill; die Dänen in den 
Schanzen überließen ſich wirklich der Ruhe und mußten 
keine Ahnung davon haben, daß die gefährliche Parallele 
gegen ſie eröffnet werde; auch von den Schanzarbeitern 
war weder Etwas zu ſehen noch zu hören. 
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Der Flensburger Schneider mußte doch ein verſchmitz— 
terer und entſchloſſenerer Menſch ſein, als er ſich den 
Preußen gegenüber geſtellt hatte, denn er dachte gar nicht 
daran, den Weg nach ſeiner Heimathsſtadt, wie man hätte 
erwarten ſollen, einzuſchlagen, ſondern ging über die Fel— 
der gerade auf die Gegend der Büffelkoppel zu, alſo in 
ganz entgegengeſetzter Richtung. 

Als er in die Nähe der Chauſſee kam, bemerkte er, 
daß auf derſelben eine ſehr lebhafte, wenn auch durchaus 
ſchweigſame Bewegung herrſchte. Ein Fuhrwerk nach dem 
anderen, mit Faſchinen, Schanzkörben oder Bohlen zu den 
Bettungen der Geſchütze beladen, fuhr in der Richtung nach 
Sonderburg hin, und eine Menge Soldaten mit und ohne 
Waffen begleiteten dieſelben. Der Deſerteur ließ ſich aber 
dadurch keineswegs ſchrecken, ſondern betrat ſelbſt die Chauſſee; 
ſchon vorher hatte er eine weiße Binde, die er bisher ſorg— 
ſam verborgen gehalten, aus der Taſche gezogen und ſich 
um den linken Arm gelegt; ſo konnte er, bei der Aehnlich— 
keit der Uniform, in der Finſterniß immerhin als preußi⸗ 
ſcher Soldat gelten. 

Er wußte es auch ſo einzurichten, daß er mit Nieman⸗ 
dem näher zuſammenkam und angeredet wurde, während er 
ruhig in dem Zuge fortfchritt. 

In der Nähe von Frydendal hielten die mit Bauer⸗ 
pferden beſpannten Fuhrwerke und wurden abgeladen. Nach 
rechts hin entwickelte ſich das ganze Treiben der Schanz— 
arbeiter. Die dunkeln Geſtalten wimmelten wie die Amei— 
ſen untereinander, aber man hörte dabei nur in nächſter 
Nähe das dumpfe Geräuſch, welches die Hacken und 
Schaufeln in der Erde machten, zuweilen auch leiſe Kom— 
mandoworte. 

Der Deſerteur mußte beſondere Abſichten verfolgen, 
denn er miſchte ſich geradezu in dieſes Treiben; bald ſchlich 
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er langſam vorwärts, bald eilte er ſo geſchäftig, als habe 
er irgend einen ſchleunigen Auftrag auszurichten „ aber 
immer behielt er dabei die Arbeiten, die ſchon recht weit 
gediehen waren, und alle ihm Begegnenden, denen er aus— 
wich, wo er konnte, im Auge. Niemand rief ihn an oder 
ſtellte ihn zu Rede; Jeder war genügend beſchäftigt. Auf 
dieſe Weiſe gelangte er von einem Ende der neuen Parallele 
bis zum anderen am Strande. 

In der Nähe des letzteren blieb er plötzlich wie feſt— 
gebannt ſtehen; wer ihn beobachtet hätte, würde ſich für 
überzeugt gehalten haben, daß er von etwas ganz Unerwar— 
tetem überraſcht worden ſei. 

Nur ein halblautes Wort war an ſein Ohr geklungen: 
„Lorenzen!“ 

Ein Offizier, der neben einer Arbeitergruppe ſtand und 
dieſelbe zu beaufſichtigen ſchien, hatte es einem anderen 
Manne in bürgerlicher Kleidung zugerufen, welcher mit ge— 
kreuzten Armen an einem Haufen aufeinander gethürmter 
Faſchinen lehnte. 

Der Letztere näherte ſich Erſterem ſogleich, und Beide 
begannen eine leiſe Unterhaltung. 

Dieſer Name mußte auf den Deſerteur oder Spion, 
wie wir ihn feinem Benehmen zufolge wohl ſchon nennen 
dürfen, einen mächtig erſchütternden Eindruck gemacht haben, 
denn er zitterte am ganzen Leibe und war, auf die Gefahr 
hin, auffällig zu werden, nicht im Stande, ſich von der 
Stelle zu rühren. Sein Geſicht war leichenblaß geworden, 
und die Augen hefteten ſich ſtarr, ihre ganze Sehkraft an— 
ſtrengend, auf den Gerufenen. Derſelbe war ihm zu fern, 
um deutlich von ihm erkannt werden zu können. 

Nach einer Weile, in der ſich die heftigſte Erregung 
gelegt haben mochte, ſchlich er ſich, die bisherige Vorſicht 
bei Seite ſetzend, den Beiden näher und ging dann ſchnell 
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bei ihnen fo dicht vorüber, daß er Dem, deſſen Name fein 
Intereſſe erregt hatte, in das Geſicht blicken konnte. Da 
viele Leute ab⸗ und zugingen, wurde er von ihnen weiter 
nicht beachtet. 8 

Nach dieſer Prüfung ſchien ſich die Aufregung des 
Spions noch geſteigert und er ſeine augenblickliche, Vorſicht 
gebietende Lage ganz vergeſſen zu haben, denn er kehrte 
raſch wieder um und ſchritt auf eine Reihe Gewehrpyra- 
miden zu, die in kurzer Entfernung hinter der Front ſtand. 
Mit zitternder Hand ergriff er eines dieſer Gewehre und 
machte eine Bewegung, als wolle er es in Anſchlag bringen, 
wobei er Lorenzen nicht aus den Augen ließ, aber die Be— 
ſonnenheit mußte ihm im entſcheidenden Momente doch wie— 
derkehren. Er zögerte und ſtellte dann die Muskete mit 
einem tiefen Seufzer wieder an ihren Platz. Zum Glück 
für ihn war es zu finſter, als daß er hätte beobachtet wer⸗ 
den können. 

„Ich werde ihn wiederfinden,“ murmelte der Menſch 
dumpf vor ſich hin und eilte darauf geflügelten Schrittes 
den ſich dem Wenning-Bonde zuſenkenden Abhang hinab. 

Hier umging er die in der Anlage begriffene Flügel— 
batterie vorſichtig und ſchlug dann, ſich dicht am Ufer hal— 
tend, den Weg nach der Schanze Nr. 1 ein. 

Die Bataillone, welche zur Deckung der Arbeiter be— 
ſtimmt waren, hatten ihre Beobachtungspoſten ziemlich nahe 
an die Schanzen vorgeſchoben; der Spion mußte daher alle 
Vorſicht anwenden, auch dieſe Poſtenketten zu umgehen. 
Einem einzelnen Mann war dies wohl möglich, und er 
wurde nicht bemerkt. Kaum befand er ſich außer Gefahr, 
ſo riß er die weiße Binde vom Arme und ſchleuderte ſie 
heftig von ſich; dann ging er verſtärkten Schrittes gerade 
auf die Flügelſchanze zu, wobei er halblaut die Melodie 
des „tapperen Landſoldaten“ mit recht ausgebildeter Stimme 
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jang. Es ſchien dies ein mit den däniſchen Infanteriſten, 
welche in den Schützengräben auf dem Glacis lagen, ver— 
abredetes Zeichen, denn obgleich er ihnen ſchon ſichtbar ſein 
mußte, feuerten ſie doch keinen Schuß auf ihn ab. 

Durch wenige Worte in däniſcher Sprache verſtändigte 
er ſich mit ihnen, und dann ließen ſie ihn ungehindert 
paſſiren. 

Der Tag brach ſoeben an. Wäre es dem Spione 
möglich geweſen, früher zurückzukehren, jo hätte er den Ka— 
nonieren genau die Richtung und Entfernung der preußiſchen 
Schanzarbeiter bezeichnen und denſelben eine unwillkommene 
Störung bereiten können; jetzt lag das Werk der Nacht vor 
Aller Augen, und faſt unmittelbar darauf begann auch die 
Kanonade. Wenigſtens konnte der falſche Deſerteur aber 
genauen und gewiß vollkommenen Bericht über die Anlage 
der Parallele abitatten. 


Fünftes Kapitel. 


Nachdem die preußiſche Gardediviſion, welche mit dem 
öſterreichiſchen Armeekorps den Marſch nach Jütland hinein 
gemacht hatte, bis auf die geſammte Kavallerie und drei 
Bataillone unter Befehl des Generals Grafen Münſter, 
nach dem Sundewitt abmarſchirt war, wurden die kaiſer— 
lichen Truppen aus dem Norden wieder zurückgezogen und 
beſchränkten ſich auf die Beſetzung von Veile und auf die 
Cernirung Fridericias. Auch Fritzens Regiment wurde zu 
der letzteren herangezogen. Die Dänen beſetzten Horſens 
wieder, welches zuletzt die Preußen inne gehabt hatten; letz— 


tere zogen ſich auf Veile zurück und hatten ihre Vorpoſten 
etwa eine Meile weit von Horſens aufgeſtellt. 

In der Nacht vom 28. zum 29. März machte eine 

däniſche Infanterieabtheilung, welche durch jütiſche Bauern 

| geführt fein ſoll, eine kühne Expedition gegen das Dorf 

Aſſentrup, in dem ein Detachement preußiſcher Garde-Hu— 
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faren lag, das, vom Tagesdienfte ermüdet, die nöthigen Vor: 
ſichtsmaßregeln verſäumt hatte. Die Dänen überraſchten 
die Huſaren vollſtändig; der größte Theil von ihnen ge— 
langte zwar noch zu ſeinen Pferden und hieb ſich durch, 
dreiundzwanzig Mann und zweiundzwanzig Pferde aber wur— 
den gefangen genommen und nach Kopenhagen gebracht, wo 
man ſie übrigens ſehr gut behandelte; ſpäter wurden ſie 
ausgewechſelt. 

Das Cernirungskorps der Feſtung umgab dieſelbe außer 
Kanonenſchußweite in einem Halbkreiſe, der von den Kan— 

tonnements Toelde, Igeskow, Veilby, Bredſtrup und Erritsoe 
gebildet wurde; von hier aus waren Feldwachen gegen die 
Werke vorgeſchoben. 

Wie geſagt, konnten wegen des Mangels an Belage— 
rungsgeſchütz größere Unternehmungen jetzt nicht ſtattfinden, 
und ſo organiſirte ſich denn ein vollſtändiger kleiner Krieg 
zwiſchen einzelnen Abtheilungen und Patrouillen, beſonders 
der Kavallerie. Dabei waren die Dänen offenbar bevor— 
zugt, denn fie hatten die Sympathien der Landeseinwohner 
für ſich, während die Oeſterreicher und Preußen, trotz der 

ſtrengſten Strafandrohungen, nur auf Verrath rechnen konn— 
ten. Es ging ſo weit, daß die däniſchen Kavalleriſten oft 
in bürgerlicher Kleidung auf den Gehöften vertheilt waren, 
ſo daß ſie plötzlich im Rücken und den Flanken des Feindes 
erſcheinen konnten, nachdem dieſer ſich vollſtändig überzeugt 
zu haben glaubte, daß ſich keine däniſchen Truppen in der 
Nähe befänden. 


Dafür ſchrieben denn die Oeſterreicher, denen die Eins 
wohner überall mit offener Abneigung einen hartnäckigen 
und zähen Widerſtand entgegenzuſetzen verſuchten, recht an⸗ 
ſehnliche Kontributionen von Naturalien aus, welche gewöhn⸗ 
lich den eigenthümlichen Vermerk führten: „Der König von 
Dänemark bezahlt“, nahmen Pferde fort, wo ſie dieſelben 
brauchten, und machten überhaupt nicht viel Umſtände mit den 
Jüten, was der däniſchen und engliſchen Preſſe wieder Ans 
laß zu den bitterſten Klagen über die deutſchen Barbaren 
gab. Oft mußten dieſe Requiſitionen auch mit Gewalt bei— 
getrieben werden. 

Zu kleineren Patrouillengefechten kam es wiederholent— 
lich, und auf beiden Seiten wurden dabei Gefangene ge— 
macht. Einmal zeigte ſich auch vor Fridericia ein däniſches 
Kanonenboot und feuerte auf eine öſterreichiſche Abtheilung 
am Strande, wurde aber bald wieder fortgejagt. 

Eine bedeutendere Expedition war die am 10. April 
ſtattfindende Fouragirung in Horſens und Umgegend. Daran 
nahmen drei preußiſche Gardebataillone, drei Schwadronen 
und eine reitende Batterie theil. Dieſelben fanden die vor 
Horſens befindliche Brücke abgebrochen und wurden aus 
den nächſten Häuſern mit Gewehrfeuer empfangen, das bei 
der weiten Entfernung durchaus keinen Schaden that. Ein 
Theil der Infanterie ſtellte die Brücke nothdürftig wieder 
her und drang in die Stadt ein, wobei die Dänen einen 
Todten und einen Verwundeten zurückließen. Sie wurden 
noch eine halbe Meile weit verfolgt und indeſſen die Res 
quifition in der Stadt ausgeführt; die Beute betrug drei⸗ 
hundert Ochſen und zwanzig ſchwer mit Getreide beladene 
Wagen. 

Fritz Staffelts Regiment hatte den rechten Flügel der 
Cernirungslinie zu bilden und ein Paar Kompagnien, unter 
denen ſich auch die ſeinige befand, bis in das Dorf Erritsoe 
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vorgeſchoben. Von hier aus wurden häufig Patrouillen 
gegen die Feſtung gemacht, die im Weſteu durch eine breite 
Waſſeranſtauung und einige davor liegende Schanzen, im 
Norden durch das ſogenannte verſchanzte Lager gedeckt wurde. 
Dabei kam es öfter zu Zuſammenſtößen mit den Dänen, 
welche die Stellung der Belagerer zu rekognosciren ſuchten, 
meiſtentheils hatten dieſe kleinen Scharmützel aber keinen 
beſonderen Erfolg. 

Es war in der zweiten Hälfte des März, als Fritz an 
einem unfreundlichen Abende mit Regen und Wind den Be— 
fehl erhielt, mit ſeiner Kompagnie gegen das Blockhaus, 
das, durch eine offene Erdſchanze gedeckt, am Strande der 
Mölle-Bucht liegt, vorzugehen und es entweder im raſchen 
Anlaufe zu nehmen und dann in Brand zu ſtecken oder 
wenigſtens die Dänen zu allarmiren und möglichſt viele Ges 
fangene zu machen, von welchen man Auskunft, wie es 
augenblicklich ſtehe, zu erlangen gedachte. Man wußte be— 
reits, daß am 26. König Chriſtian IX. ſelbſt in Fridericia 
gelandet war, mit den Truppen perſönlich geſprochen und 
nach kurzem Aufenthalte ſeine Reiſe nach den nordjütiſchen 
Städten fortgeſetzt hatte. 

Wir haben ſchon früher einmal die Feſtung Fridericia 
und ihre nächſte Umgebung beſchrieben und erinnern jetzt 
nur kurz daran, daß ſie auf einer ſich in den Kleinen Belt 
hinein erſtreckenden Landſpitze liegt, durch welche die ſüdlich 
gelegene Mölle-Bucht gebildet wird. Die ganze weſtliche 
Front war durch eine bis über tauſend Schritte breite Waſſer⸗ 
anſtauung geſchützt, hinter und vor der auf den Hügeln eine 
Reihe geſchloſſener und offener, zum Theil mit einem Block— 
hauſe verſehener Schanzen lag, den Norden deckte das be— 
reits erwähnte verſchanzte Lager. 

Der Weg von Erritſoe zu dem ſüdweſtlichen Eingange 
in die Feſtungswerke und Stadt führt zunächſt über kahle, 
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nicht bedeutende Hügel, überſchreitet dann vermittelſt einer 
zur Zeit von den Dänen zerſtörten Brücke einen Bach und 
läuft dann nördlich, dammartig, über naſſe, ſumpfige Wieſen 
in einiger Entfernung vom Strande fort, bis er ſich nach 
Oſten wendet und als hoher, ſchmaler Damm durch die 
künſtliche Ueberſchwemmung führt. Das Blockhaus kann 
dieſen Weg und die Wieſen mit Gewehrfeuer beſtreichen 
und dabei von einer nördlicher gelegenen Schanze unter— 
ſtützt werden. Weſtlich der Ueberſchwemmung und noch 
weiter ſüdlich längs der Wieſen erſtreckt ſich die anſehnlichere 
Höhe, an der ſich im vorigen Kriege das Hüttenlager der 
ſchleswig-holſteiniſchen Armee befand. 

In ganz richtiger Würdigung der Verhältniſſe und des 
Terrains theilte Hauptmann Staffelt, dem alle Anordnun— 
gen bei ſeiner Expedition vollſtändig überlaſſen blieben, ſeine 
Kompagnie in zwei Theile; der kleinere derſelben ſollte unter 
ſeinem eigenen Befehle auf dem Wieſendamme direkt gegen 
das Blockhaus vorgehen, ſein Oberlieutenant inzwiſchen den 
Reſt über die weſtliche Höhe, alſo in der linken Flanke, in 
der Richtung gegen die nördlicher gelegene Schanze führen, 
die letztere, ſobald es bei'm Blockhauſe zum Gefechte ge— 
kommen ſei, nur beſchäftigen, mit dem größten Theile der 
Mannſchaft ihm aber über die Wieſen ſchleunigſt zu Hülfe 
kommen. 

Das Unternehmen war immer ein ſehr gewagtes und 
von zweifelhaftem Ausgange, obgleich es durch die tiefe 
Finſterniß der Nacht begünſtigt wurde. 

Gleich hinter Erritſoe trennten ſich die beiden Detache— 
ments, deren Wege parallel liefen und ziemlich gleich lang 
waren, und im tiefſten Schweigen rückten ſie vor; jedes von 
ihnen hatte einige Plänkler vor ſich, um nicht unerwartet 
auf einen feindlichen Poſten oder eine Patrouille zu ſtoßen. 
Die öſterreichiſchen Vorpoſten hielten in dieſer Nacht 
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den dieſſeitigen Rand des Baches beſetzt, der, wie oben be— 
merkt, die Erritsoer Straße durchſchneidet, und vermittelſt 
einiger Balken und Bohlen, die ſie zur Hand hatten, wurde 
an Stelle der zerſtörten Brücke ſchnell ein Uebergang her— 
geſtellt, der für Infanterie recht gut paſſirbar war. Dann 
ſchlich man ſich längs des Dammes auf dem ſumpfigen 
Wieſenboden nicht ohne Mühe weiter. 

Etwa in gleicher Höhe mit der Blockhausſchanze wurde 
endlich auf dem Damme ein däniſcher Doppelpoſten bemerkt, 
derſelbe ſchien aber ſo ſorglos, daß er die Annäherung der 
Oeſterreicher gar nicht ahnte. Weiter hätte man indeſſen 
unbemerkt nicht vordringen können; das Detachement war 
dem Blockhauſe etwa bis auf zwei- oder dreihundert Schritte 
nahe gekommen; aller Vermuthung nach mußte das andere 
Detachement mit ihm auch ſchon in gleicher Höhe angelangt 
ſein, denn es hatte einen viel bequemeren Weg gehabt. 

Schnell entſchloſſen, inſtruirte Fritz ſeine Leute nur mit 
wenigen leiſen Worten, und während Einige von ihnen ſich 
im vollen Laufe auf die däniſchen Poſten ſtürzten, um dieſelben 
möglichſt, ehe ſie einen Schuß thun könnten, zu entwaffnen, 
verließen die Uebrigen, unter Führung ihres Hauptmanns, 
den Damm und verſuchten, ſo ſchnell es der ſumpfige Boden 
geſtattete, an die Bruſtwehr der Schanze zu gelangen. 

Leider mißglückte der Ueberfall auf den Doppelpoſten, 
ſo gewandt und entſchloſſen er auch ausgeführt wurde; die 
beiden Dänen behielten noch Zeit, ihre Gewehre abzufeuern, 
und trabten dann eiligſt auf dem Damme zurück gegen die 
Feſtung hin. Wäre die Sumpfwieſe zu einer anderen Zeit 
auch kein unüberwindliches Hinderniß für Infanterie ge- 
weſen, ſo hatte das fortwährende Regenwetter in den letzten 
Tagen ſie doch ſo vollſtändig durchweicht, daß die Soldaten 
bis an die Kniee einſanken und ſich nur mit Mühe fortar— 
beiten konnten; hier kam aber Alles auf Schnelligkeit an. 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 6 


Die Dänen in den Schanzen waren dieſes Mal beſſer 
auf ihrer Huth, als man gedacht hatte. Die Schüſſe des 
Doppelpoſtens alarmirten ſie ſofort, Jeder eilte auf ſeinen 
Poſten hinter der Bruſtwehr, und kaum waren die Oeſter⸗ 
reicher ſo nahe gekommen, daß man von dorther ihre Ge— 
ſtalten in der Dunkelheit zu erkennen vermochte, jo knat— 
terte das kleine Gewehr ihnen entgegen. 

Fritz und ſeine Leute waren ſchon zu weit gegangen, 
um ohne Gefahr zurückkehren zu können; ſie verließen ſich 
auch auf die Unterſtützung des Oberlieutenants und wollten 
wenigſtens den Verſuch machen, ihren Auftrag zu vollführen; 
immer vorwärts dringend, wobei ſie ſich gegenſeitig unter⸗ 
ſtützten, erwiderten ſie nutzlos keinen Schuß des hinter der 
Bruſtwehr gedeckten Feindes. 

Das Detachement des Oberlieutenants war aber gerade 
ebenſo übel daran als ſie ſelbſt, denn es hatte, ſobald es ſich 
rechts dem Damme zuwandte, mit denſelben Schwierigkeiten 
im Sumpfe zu kämpfen, und obenein hatte auch die nörd— 
lich gelegene Schanze ihr Feuer auf ſie eröffnet. 

Die braven Oeſterreicher machten übermenſchliche Anz 
ſtrengungen, an den Feind zu gelangen, um ſich mit gefäll— 
tem Bajonnet auf ihn zu ſtürzen; mit dem Rufe: „Vor⸗ 
wärts, Kinder! Es lebe der Kaiſer!“ war der tapfere Haupt⸗ 
mann an ihrer Spitze. 

Die Kugeln heulten und pfiffen um die Köpfe der ſich 
mühſam Fortarbeitenden, an deren Füße ſich die ſchwerſten 
Gewichte zu hängen ſchienen; hin und wieder ließ ſich auch 
ein leiſer Aufſchrei oder das Stöhnen eines Getroffenen 
hören, aber die Kameraden hatten jetzt nicht Zeit, ſich um 
ihn zu bekümmern, auch war es zu finſter, um zu bemer- 
ken, welchen Schaden die feindlichen Kugeln anrichteten; in 
Allen lebte nur der eine Gedanke: „Vorwärts! um der 
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Waffenehre und des eigenen Lebens willen! 
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Das Feuer der Dänen verſtärkte ſich mit jedem Augen⸗ 
blicke, und je näher man der Schanze kam, deſto grundloſer 
wurde der Sumpf; Fritz mußte vorausſehen, daß er nur 
mit einer Handvoll Leute an den Wall gelangen werde, und 
die gehoffte Unterſtützung, die dieſen Nachtheil wieder hätte 
ausgleichen können, kam nicht an. Er begriff wohl, daß es 
ſeinem Oberlieutenant unmöglich ſei, mehr zu eilen, denn 
er unterſchied deutlich das Feuern der anderen Schanze. 

Unter dieſen Umſtänden mußte ſich ihm die traurige 
Ueberzeugung aufdrängen, daß es Thorheit ſei, den Angriff 
durchzuführen, der nur die Folge haben konnte, daß ſeine 
wenigen Leute, die aus dem Sumpfe gelangten, von den 
däniſchen Bajonneten niedergeſtoßen würden. Sein ſoldati⸗ 
ſches Gefühl ſträubte ſich dagegen, den Befehl zum Um⸗ 
kehren zu geben, andererſeits mußte er ſich aber auch ſagen, 
er ſei dafür verantwortlich, daß das Leben der ihm amver- 
trauten Leute nicht nutzlos geopfert werde, der Rückzug ſei 
eine Nothwendigkeit geworden; er für ſeine eigene Perſon 
würde am liebſten den Tod gefunden haben. Eine unbe⸗ 
ſchreibliche Bitterkeit erfüllte ſein Herz, wenn er ſich er⸗ 
innerte, daß, aller ſeiner Anſtrengungen ungeachtet, das 
Glück ihm im Gefechte faſt immer den Rücken gelehrt hatte, 
wenn er einmal ſelbſtſtändig hatte handeln können. 

Die Soldaten dachten nicht daran, ihren geliebten 
Hauptmann zu verlaſſen, ſo lange derſelbe ihnen voranging, 
aber die Unmöglichkeit eines glücklichen Erfolges war auch 
ihnen ſchon längſt klar geworden. Als Fritz daher das 
Kommando, umzukehren, gab, wurde es ſchnell befolgt. 

Als die Dänen den Rückzug der Angreifer bemerkten, 
ſtießen ſie laute Hurrahrufe aus und verdoppelten ihr Feuer. 
Mancher brave Mann wurde noch von ihren Kugeln, die 
bis über den Damm hinwegreichten, getroffen; Einige blie— 
beu, ſchwer verwundet, im Sumpfe ſtecken., da ihre Kame⸗ 
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raden, deren Jeder genügend mit ſich ſelbſt zu thun hatte, 
ſie gar nicht bemerkten, die übrigen Verwundeten wurden 
aber unterſtützt und mitgenommen. 

Bei einem Rückzuge im feindlichen Feuer, beſonders in 
der Nacht, kann ſelten vollſtändige Ordnung bewahrt wer— 
den, wie disciplinirt die Soldaten auch ſein mögen, der 
Inſtinkt der Selbſterhaltung pflegt daun alle anderen Rück⸗ 
ſichten zu überwinden; man behauptet auch, — und nicht 
mit Unrecht — daß der Menſch in der Nacht nicht ſo 
tapfer ſei, als am hellen Tage. Jetzt, wo der Angriff doch 
einmal aufgegeben, das gefährliche Unternehmen ganz ver— 
fehlt war, dachte naturgemäß Jeder nur daran, ſeine Per— 
ſon ſo ſchnell als möglich in Sicherheit zu bringen. In 
einem bunten Knänel arbeiteten ſich die Oeſterreicher dem 
Damm zu, an deſſen Fuße ihre Kameraden ſie bereits er— 
warteten. 

Der Oberlieutenant, der den Rückzug vor Augen hatte, 
hielt es für überflüſſig, noch weiter vorzudringen, und be 
gnügte ſich, mit ſeinem inzwiſchen geſammelten Detaſchement 
das Feuer der Blockhausſchanze zu erwidern. Die athem⸗ 
los und ganz erſchöpft von da Zurückkehrenden ſchloſſen ſich 
ihm an, und es ſchien nun die höchſte Zeit, ſich dem feind— 
lichen Feuer zu entziehen. 

Von Fritz hörte man kein Kommando; er war unter 
den Letzten geweſen, die zurückkamen, aber auch dieſe Letz⸗ 
ten hätten jetzt ſchon wieder feſten Boden unter den Füßen. 

„Wo iſt der Hauptmann?“ fragte der Oberlieutenant, 
und dieſe Frage ging von Mund zu Mund, ohne eine Ant⸗ 
wort zu finden. 

Fritz war zurückgeblieben, mußte verwundet oder gar 
getödtet worden ſein; in der Verwirrung hatte man ſeine 
Stimme nicht mehr gehört. 

So beſtürzt die ganze Mannſchaft über dieſe Entdeckung 
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war, blieb doch keine Zeit, auf den Hauptmann zu warten, 
denn die feindlichen Kugeln pfiffen noch immer um die 
Kompagnie her. Der Oberlieutenant, der die Pflicht hatte, 
die Leute ſo bald als möglich aus der gefährlichen Situation 
zu bringen, entſchloß ſich ſchnell und rief laut: 

„Unſer Hauptmann wird noch verwundet im Sumpfe 
liegen; gewiß wollt Ihr ihn nicht dem Feinde überlaſſen, 
aber wir können uns hier nicht länger aufhalten. Wer 
meldet ſich freiwillig, noch einmal umzukehren und ſeinen 
Hauptmann aufzuſuchen?“ 

Weit über die Hälfte der Kompagnie trat ſogleich vor, 
denn die braven Burſchen hingen mit ganzem Herzen an 
ihrem Führer, der ſie in verſchiedenen Gefechten ſchon als 
Held angeführt und übrigens, in der Garniſon wie im 
Felde, immer die aufopferndſte Sorge und Theilnahme für 
ſie an den Tag gelegt hatte. 

Der Oberlieutenant wählte ſchnell einen Korporal und 
vier Mann zu dem gefährlichen Ehrenamte aus, und die 
Anderen traten betrübten Geſichtes wieder in die Reihen. 
Dann ging die Kompagnie im Laufſchritt auf dem Damm 
zurück und war bald aus dem Bereiche des däniſchen Ge— 


wehrfeuers. 
Es war keine leichte Aufgabe, in der ſtockfinſteren 


Nacht, obenein auf einem Terrain, das keine freie Bewe— 
gung geſtattete, von Kugeln umſchwirrt, eine Perſon aufzü- 
finden, die kein Lebenszeichen von ſich gab; man durfte nicht 
einmal laut nach dem Hauptmann rufen, um die Dänen 
nicht aufmerkſam zu machen. Glücklicherweiſe ſtellten die 
Letzteren ihr Feuer ein, ſobald ſie ſahen, daß die Oeſter⸗ 
reicher ſich auf dem Damme zurückzogen; die einzelnen Leute 
vor ihrer Front konnten ſie nicht bemerken. 

Wie angeſtrengt dieſe aber auch ſuchen mochten, ſie 
fanden von ihrem Offizier keine Spur, dagegen nahmen ſie 
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zwei andere Schwerverwundete, die ganz hülflos waren, mit 
ſich. Sie mußten endlich ihre Bemühungen aufgeben, zumal 
die Möglichkeit vorlag, Jeuer habe ſich in einer anderen 
Richtung aus dem Sumpfe gerettet. Als ſie niedergeſchla— 
gen zu ihrer Kompagnie zurückkehrten, fanden ſie die letztere 
Vermuthung leider nicht beſtätigt, und wenn ſich nun auch 
neue Freiwillige meldeten, die den Verſuch zu wiederholen 
gedachten, ſo konnte dies doch nicht geſtattet werden, weil 
bereits der Morgen dämmerte. 

Tiefe Trauer erfüllte ſowohl dieſe Kompagnie, als Offi⸗ 
ziere und Leute des ganzen Regiments; Niemand zweifelte 
mehr daran, daß der allgemein geachtete und geliebte Ka— 
merad entweder erſchoſſen oder ſchwerverwundet in Ge— 
fangenſchaft gerathen ſei. 

Fritz, der ſich nur jo ſchwer entſchloſſen hatte, den Ber 
fehl zum Rückzuge zu ertheilen, hielt es für ſeine Pflicht, 
ſich bis zum letzten Augenblicke den däniſchen Kugeln am 
meiſten auszuſetzen und darüber zu wachen, daß keiner ſei— 
ner Leute hülflos zurückbleibe. Es war ihm auch augen- 
blicklich gleichgültig, ob er von einem der feindlichen 
Geſchoſſe getroffen würde, fo verzweifelt hatte ihn das 
fehlgeſchlagene Unternehmen gemacht, das er ſich — mit 
Unrecht — nicht vorſichtig genug geleitet zu haben vorwarf. 
Er hatte noch nicht die Hälfte des Sumpfes zurück- 
durchwatet, als er plötzlich einen brennenden Schmerz in 
der rechten Seite fühlte; unwillkürlich faßte er dahin, und 
als er die Hand zurückzog, konnte er zwar nicht deutlich 
ſehen, daß ſie blutig, fühlte aber, daß ſie naß ſei; dabei 
nahm auch der Schmerz mit jedem Augenblicke zu. 

Fritz wußte jetzt, daß er verwundet worden ſei, und 
damit kamen ſeine Gedanken und Empfindungen in eine 
ganz andere Bahn. War die Wunde ſo bedenklich, daß er 
Gefahr lief, ſchwach zu werden und ſeinen Leuten nicht 
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weiter folgen zu können? — dann mußte er in die Hände 
der Dänen fallen, eine für ihn entſetztliche Vorſtellung. 
Oder war ſie gar tödtlich? — ſollte er Eugenie, alle ſeine 
lieben Freunde und Bekannte nie wiederſehen? 

In der That kam es ihm vor, als ob er einen leich— 
ten Schauer ſeinen ganzen Körper durchlaufen fühlte, und 
bei jeder heftigen Bewegung, die er im Vorwärtsſchreiten 
machen mußte, ſchmerzte die Wunde mehr und ſeine Füße 
wurden lahmer. Er biß die Zähne feſt aufeinander und 
verſuchte, die eintretende Schwäche gewaltſam zu beſiegen, 
denn er fürchtete ſeine Leute aufzuhalten, wenn er ihre 
Hülfe anriefe. 

Dieſer Anſtrengung ungeachtet verſchlimmerte ſich ſein 
Zuſtand mit äußerſter Schnelligkeit; er hatte nur noch 
wenige Schritte gemacht, als er eine vollſtändige Lähmung 
in allen Gliedern fühlte nud feine Augen ſich zu umfloren 
begannen. Inſtinktmäßig wollte er jetzt um Hülfe rufen, 
aber es war ſchon zu ſpät dazu. Die Beſinnung ſchwand 
ihm vollſtändig, und er ſank auf den naſſen, weichen Bo— 
den nieder; kein Laut war über ſeine Lippen gekommen, 
der einen der Soldaten hätte aufmerkſam machen können. 

Die Dänen gaben ſich nicht die Mühe, hinter ihren 
ſicheren Wällen hervorzukommen, um etwaige Todte oder 
Verwundete aufzuleſen, und dies war auch von der Vor— 
ſicht nicht gerathen, da die Oeſterreicher ihnen möglicher: 
weiſe einen Hinterhalt gelegt haben konnten; ſie verſchoben die— 
ſes Geſchäft alſo bis zum Tage, der bald anbrechen mußte. 

Fritz erwachte nicht wieder auf dem Felde, auf das ſich 
mit Tagesgrauen ein dichter Nebel gelegt hatte, er konnte 
alſo auch den Freiwilligen, die ihn ſpäter aufſuchten, kein 
Zeichen ſeiner Anweſenheit geben, und dieſe waren ganz 
nahe bei ihm vorbei gegangen, ohne ihn in der Dunkelheit 
zu bemerken. 
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Außer ihm lagen noch zwei Todte und drei oder vier 
Verwundete, die ſich in demſelben bewußtloſen Zuſtande be— 
fanden, auf dem Kampfplatze. 

Sich um die Todten und Verwundeten des Feindes, 
wenn derſelbe Nichts für ſie thun kann, zu bekümmern, iſt 
eine Ehrenpflicht des Soldaten jeder civiliſirten Nation, 
und die Dänen verſäumten ſie nicht, ſobald ſie mit Sicher— 
heit aus ihrer Schanze herauskommen konnten. Ein Offi— 
zier mit mehreren Soldaten, die Bahren mit ſich führten, 
und ein Chirurgus ſuchten auf dem Platze des nächtlichen 
Gefechts aufmerkſam umher und fanden Alle, die da— 
ſelbſt noch lagen. Sie wurden ſchleunigſt in die Schanze 
transportirt. 

Daß auch ein öſterreichiſcher Offizier, obenein vom 
Hauptmannsrange, gefallen ſei, machte keine geringe Sen— 
ſation, und noch befriedigter war man, als der Arzt nach 
ſorgfältiger Unterſuchung erklärte, derſelbe ſei zwar ſchwer, 
aber nicht tödtlich verwundet, denn man hatte einen gefan— 
genen Offizier mehr, und vieler ſolcher Triumphe hatten 
ſich die Dänen in dem bisherigen Feldzuge nicht rühmen 
können, während jetzt ſchon eine Menge von Offizieren und 
Soldaten ihrer Armee in den preußiſchen Feſtungen ſaßen. 

An einen weiten Transport des öſterreichiſchen Haupt— 
manns war aber jetzt noch nicht zu denken, wie gern man 
ihn auch nach Kopenhagen geſchickt hätte, und es blieb 
nichts Anderes übrig, als ihn in ein Hospital der Feſtung 
abzuliefern. Alle Vorbereitungen dazu wurden mit der 
größten Sorgfalt betrieben, und ſchon in den erſten Mor— 
genſtunden ruhte Fritz, den der ſtarke Blutverluſt ſo ge— 
ſchwächt hatte, daß ihm das Bewußtſein immer noch nicht 
wiedergekehrt war, in dem vortrefflichen Bette, das neben 
dem eines verwundeten däniſchen Offiziers in einem wohn— 
lichen Stübchen des Garniſonlazarethes von Fridericia ſtand. 
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Schon in der Schanze war ihm ein vorläufiger Verband, 
um das Blut zu ſtillen, angelegt worden. 

Der Verwundete hatte noch eine ſchwere und ſchmerz— 
hafte Operation, das Herausſchneiden der Kugel, zu über— 
ſtehen; ſie ging glücklich von Statten, nachdem man ihn 
leicht chloroformirt hatte. 

„In ſechs bis acht Wochen“, erklärte der Arzt, — 
„wird er ſo weit hergeſtellt ſein, um nach Kopenhagen ge— 
ſchickt werden zu können.“ 

Was würde Eugenie, was Emma und Clara empfun⸗ 
den haben, wenn ſie den theuren Gatten und Bruder, der 
jetzt eine Leiche zu ſein ſchien, in dieſem Zuſtande geſehen 
hätten? Bei den Bildern, welche der Krieg entrollt, bleibt 
die Phantaſie gewöhnlich noch hinter der Wirklichkeit zurück. 
Und wie würden die Frauen dann gejammert haben, daß 
die Pflege weiblicher Hände dem armen Verwundeten fehle, 
daß nur die rauhen Hände von Soldaten und gedungenen 
Krankenwärtern ihm die Kiſſen zurechtlegen ſollten, auf denen 
er, den jede unzarte Berührung ſchmerzen mußte, ruhte? 

Darin hätten ſie ſich dieſes Mal getäuſcht. 
| Auch in Dänemark hatten ſich, wie es bei den wer: 
bündeten Truppen geſchehen war, patriotiſche und mitleids— 
voll geſinnte Frauen gefunden, die ſich der ſchweren Pflicht 
unterzogen, in den Lazarethen bei Freund und Feind das 
Amt von Krankenwärterinnen auf ſich zu nehmen. Auch 
in Fridericia befanden ſich mehrere ſolcher barmherzigen 
Schweſtern, die keinem Orden angehörten und gezwungen 
eine Regel deſſelben erfüllten, ſondern die freiwillig in der 
mehrere Tage lang von Bomben überſchütteten und bren— 
nenden Stadt zurückgeblieben waren, um, ohne jedes ma— 
terielle Intereſſe, eine der ſchönſten Pflichten des Weibes 
zu erfüllen. 


Dieſe Frauen und Mädchen gehörten den verſchiedenſten 
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Ständen und dem verſchiedenſten Alter an, aber Alle waren 
ſich darin gleich, daß ſie, mit Verleugnung aller Rückſichten 
auf ſich ſelbſt, den armen Verwundeten bei Tag und Nacht 
zur Seite ſtanden, ihnen die Arzeneien zur beſtimmten Stunde 
reichten und ihre Lage erleichterten, ſowie fie die Sterben: 
den in ihren letzten Momenten durch Troſtzuſprüche auf— 
richteten. Für die vielen Mühen und körperlichen Anſtren— 
gungen, denen ſie ſich unterzogen, nahmen ſie keinen Lohn, 
ſondern erhielten, wenn ſie arm waren, nur die nöthigſten 
Bedürfniſſe. 

Einer dieſer Krankenpflegerinnen war die ſpezielle Sorge 
für die beiden Verwundeten, den däniſchen und den öſter— 
reichiſchen Offizier, anvertraut worden. 


Dem äußeren Anſcheine nach mochte ſie eine Frau von 
etwa fünfunddreißig Jahren ſein, ziemlich groß und ſchlank, 
mit gerade nicht ſchönem, aber ſehr ſanften Geſichte, aus 
deſſen Augen Leiden und fromme Ergebung auf rührende 
Weiſe ſprachen. Auch ihre Wangen waren blaß, was um 
ſo auffälliger hervortrat, als ſie immer ein ſchwarzes Kleid 
von einfachem Stoffe und eine Art gleichfarbiger Haube 
trug, die nur einen ſchmalen Streifen des dunkelbraunen 
Haares erblicken ließ. Wenn man nach den Bewegungen 
und der Ausſprache dieſer Frau ſchließen wollte, ſo konnte 
ſie gerade nicht den höheren Ständen angehören, obgleich 
jene weder ohne alle Anmuth und dieſe keineswegs gemein 
waren, und dennoch lag in der ganzen Erſcheinung etwas 
Würdevolles und Zutrauen Erweckendes. 


Schweſter Anna, wie ſie die Kranken und Aerzte nann⸗ 
ten, war auch in dem Hospitale von allen ihren Genoſſin— 
nen faſt am meiſten beliebt; Niemand war jo unermüdlich 
wie ſie bei den Nachtwachen, Niemand ſo gefaßt und 
hülfreich bei ſchweren Operationen, und Niemand verſtand 
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den Sterbenden den religiöſen Troſt fo einfach und über⸗ 
zeugend zu ſpenden wie gerade ſie. 

Bald nachdem die Kugel aus Fritzens Wunde geſchnit⸗ 
ten war, wobei er nur geringe Lebenszeichen von ſich ge— 
geben hatte, und als er nun wieder in ſeinem Bette ruhte, 
ſcheinbar ohne Empfindung, — der Arzt hatte im Voraus 
geſagt, daß er mit einem ſtarken Wundfieber erwachen werde, 
— kam Schweſter Anna in das Krankenzimmer, um auch 
ſeine Pflege zu übernehmen. 

Der däniſche verwundete Offizier, der auch ſchwer litt, 
ſchlief gerade feſt, und übrigens war Niemand in der Stube. 

Die barmherzige Schweſter, wenn wir ſie nach dem 
deutſchen Ausdrucke ſo nennen dürfen, machte bei ihrer 
frommen Pflicht gewiß keinen Unterſchied zwiſchen ihren 
Landsleuten — ſie war eine geborene Dänin — und Denen, 
welche denſelben als Feinde im Felde gegenübergeſtanden 
hatten. Sie trat daher ohne jedes Vorurtheil an das Bett 
des Oeſterreichers, und während ſich in ihren Mienen die 
ſchmerzlichſte Theilnahme für ihn ausſprach, warf ſie einen 
forſchenden Blick auf ſein Geſicht. 

In demſelben Augenblicke veränderte ſich das ihrige 
auf die überraſchendſte Weiſe. Sie wurde noch bleicher als 
gewöhnlich, ihre Augen ſtarrten mit einer merkwürdigen 
Miſchung von Schreck, Freude und Unglauben den Ver- 
wundeten an, und ihr Körper begann ſo heftig zu zittern, 
daß ſie ſich mit der Hand auf das Tiſchchen ſtützen mußte, 
das zu Kopfenden des Bettes ſtand und die Arzeneiflaſchen trug. 

Eine Weile ſchien die Frau ganz erſtarrt und wandte 
keinen Blick von dem leichenähnlichen Antlitze des Verwun⸗ 
deten ab, dann brach gewaltſam ein Strom Thränen aus 
ihren Augen, und ſie beugte ſich über ſeine Hand, die er 
unbedeckt von dem Lager herabhängen ließ, und drückte einen 
leiſen Kuß darauf. 


Es dauerte lange Zeit, ehe dieſe ſonderbare, gewiß tiefe 
Erregung, die keine Zeugen hatte, ſich beſäuftigte; dann 
ſetzte ſich die Krankenpflegerin, nachdem ſie ihre Thränen 
getrocknet hatte, zwiſchen den beiden Betten auf einen 
für ſie beſtimmten Armſeſſel nieder, verwandte aber faſt 
kein Auge von dem öſterreichiſchen Offizier, der, ihrem ganzen 
Benehmen nach zu ſchließen, ein alter Bekannter von ihr 
ſein mußte. Dabei mochte ſie wohl ganz in die Erinnerung 
an vergangene Zeiten verſinken, denn bald ſchwebte ein glück— 
liches Lächeln, das ſie um Vieles verjüngte, auf ihren Lippen, 
bald wurde der Ausdruck des Leidens noch augenſcheinlicher 
als gewöhnlich. 

Als der Arzt, deſſen Behandlung beide Kranke über— 
geben worden waren, die Thür öffnete, fuhr fie fo erſchrocken 
zuſammen, daß es ihm nicht entgehen konnte. Verwundert 
blickte er ſie an. Schweſter Anna erröthete tief. Aber ſie 
ſtand in zu hoher Achtung bei dem ganzen Lazarethperſonale, 
als daß es dem Doktor hätte in den Sinn kommen ſollen, 
ihr in irgend einer Weiſe zu mißtrauen; höchſtens glaubte 
er, ſie ſei ein wenig eingeſchlummert, was man ihr bei dem 
anſtrengenden Dienſte nicht gut verdenken konnte, und ſchäme 
ſich, dabei von ihm überraſcht worden zu ſein. 

Er that deshalb, als ob er ihre Verwirrung nicht be— 
merke, und nachdem er die Wunden des Dänen beſichtigt 
und auch Fritzens Zuſtand geprüft hatte, gab er der Kranken— 
pflegerin ſeine genauen Inſtruktionen über ihre Behandlung 
und wollte dann mit freundlichem Gruße wieder fortgehen. 

Der Schweſter Anna ſchien noch eine Frage auf den 
Lippen zu ſchweben, es ſie aber Mühe zu koſten, dieſelbe 
auszuſprechen. Ihr ganzes Weſen war ſo unruhig, ſo eigen— 
thümlich. 

Der Doktor, der es nicht ohne Verwunderung bemerkte, 
zögerte noch. 
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„Haben ſie mich vielleicht nicht ganz richtig verſtanden, 
Schweſter Anna?“ fragte er ſanft und freundlich. 

„O ja, Herr Doktor, aber — ich wollte nur fragen, 
ob Sie Hoffnung für dieſen Verwundeten haben?“ 

Sie deutete dabei, das Geſicht abwendend, auf das 
Bette des Oeſterreichers. 

„Gewiß, Schweſter Anna; die Kugel iſt ziemlich tief 
zwiſchen den Rippen eingedrungen, aber ſie hat merkwür— 
digerweiſe die Lunge nicht berührt. Ich zweifele nicht, daß 
der Verwundete unter Ihrer ſorgſamen Pflege in einigen 
Wochen wieder ſoweit hergeſtellt ſein wird, daß er aufſtehen 
und umhergehen kann. Bei dem Frühlingswetter, das wir 
vor uns haben, wird er ſich dann von Tag zu Tag ſchnell 
erholen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor,“ meinte Schweſter 
Anna, nicht ohne einen heimlichen Seufzer, der ihre Bruſt 
von einer ſchweren Laſt zu erleichtern ſchien. 

Der Doktor ging nach einem zweiten forſchenden Blick 
auf ſie; draußen ſchüttelte er ein wenig den Kopf, wie man 
wohl zu thun pflegt, wenn man ſich über eine Sache nicht 
ganz klar geworden iſt. 

Dr. Gjertſen, ein geborener Schwede, war, an den 
Sympathien theilnehmend, die ſich in ſeinem Vaterlande 
vielfach für das bedrohte Dänemark äußerten, vor Kurzem 
aus dem Sanitätsſtabe der ſchwediſchen Armee in däniſchen 
Dienſt übergetreten; er hatte dort eine in jeder Beziehung 
angenehme Stellung gehabt, in die er nach beendigtem Kriege 
auch wieder eintreten konnte, und war ein vermögender 
Mann; es lag ihm fern, im Kriege Abenteuer oder Vor— 
theile zu ſuchen, er wollte nur mit ſeinen Kenntniſſen da, 
wo es Noth that, Hülfe bringen und ſeine Geſchicklichkeit 
als Operateur, die ſchon im beſten Rufe ſtand, vervoll— 
kommnen. 
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Der Doktor, jetzt ein Mann von einigen vierzig Jahren, 
war ſein ganzes Leben lang als achtungswerther, intereſſe⸗ 
loſer und gutherziger Menſch bekannt geweſen; auch im däni⸗ 
ſchen Dienſte wurde er als ſolcher wie als Arzt ſehr hoch 
geſchätzt; nicht einmal Gehalt nahm er an. Er war un⸗ 
verheirathet und ganz unabhängig, heiteren Temperaments 
und liebenswürdig in ſeinem Benehmen, ſowohl als Geſell— 
ſchafter wie ſeinen Kranken gegenüber. 

Kaum in däniſche Dienſte aufgenommen, wurde er als 
Stabsarzt nach Fridericia geſchickt, um daſelbſt ein Feld⸗ 
lazareth einzurichten, deſſen Vorſteher er ſpäter wurde. An 
ihn ergingen alſo auch die Anmeldungen der Krankenpflege 
rinnen, und von ſeiner Entſcheidung hing es ab, ob ſie als 
brauchbar aufgenommen werden konnten, denn mit dem 
guten Willen allein konnte man ſich nicht immer begnügen, 
das ſchwere Amt erforderte auch mancherlei Eigenſchaften, 
beſonders Sanftmuth und unermüdliche Geduld. 

Eines Tages, ehe die Oeſterreicher noch vor der Feſtung 
ſtanden, als fie aber ſchon im Anmarſche waren und täglich 
große Transporte von dieſſeits der jütiſchen Grenze ver- 
wundeter Dänen eintrafen, ließ ſich eine Frau oder ein 
Mädchen in mittleren Jahren bei dem Doktor anmelden 
und trug ihm die Bitte vor, in dem Lazarethe ohne Gehalt 
als Krankenpflegerin angeſtellt zu werden. 

Es war die ſogenannte Schweſter Anna. 

Sie war einfach ländlich, aber ſehr ſauber und keines— 
wegs dürftig gekleidet. Bei'm erſten Blick auf ihr Geſicht 
war der Doktor für ſie eingenommen, denn es ſprach die 
ſanfteſte Weiblichkeit daraus, und der Kummer, der ſich auf 
dieſen nicht unſchönen Zügen ausprägte, ließ vorausſetzen, 
daß dieſe Frau ſelbſt genug gelitten habe, um fremde Leiden 
würdigen zu können. 
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„Wie heißen Sie?“ fragte der Doktor, nachdem er ihr 
einen Stuhl angeboten hatte. 

„Wenn es angeht, möchte ich meinen Zunamen ver⸗ 
verſchweigen, obgleich ich mich ſeiner nicht zu ſchämen 
brauche,“ erwiderte ſie mit einer gewiſſen Schüchternheit. 
„Mein Vorname iſt Anna,“ 

„Sie ſind verheirathet — vielleicht Wittwe?“ 

„Nein, ich bin Mädchen und ſtehe ganz allein in der 
Welt,“ antwortete ſie mit einem leiſen Seufzer. 

Der Doktor examinirte aus Zartgefühl nicht weiter; 
er war überzeugt, daß auf dem Herzen dieſes Mädchens 
mit den treuen blauen Augen ein großer Kummer laſte, 
aber keine Schuld. Er begnügte ſich, ihr vorzuſtellen, welch' 
heilige Pflichten und welch' ſchweres Amt ſie zu übernehmen 
im Begriff ſei, aber ſie erklärte, ihm feſt in die Augen 
blickend, daß es ein Bedürfniß ihres Herzens ſei, mit ihren 
ſchwachen Kräften die Leiden der Unglücklichen zu lindern, 
und daß ſie ſich allen damit verbundenen Mühen für voll⸗ 
ſtändig gewachſen halte. 

Der Doktor engagirte ſie darauf ohne Bedenken. Er 
hatte dies bisher auch nie zu bereuen gehabt, denn Schweſter 
Anna leiſtete in dem Hospitale doppelt ſoviel als jede 
Andere. 

Ihr mildes, aufopferndes Weſen, das durch den An— 
hauch von Melancholie in dieſer Stellung noch einen be— 
ſonderen Reiz bekam, erweckte ein geſteigertes Intereſſe für 
fie in Dr. Gjertſen. Am liebſten beſuchte er die Kranfen- 
ſtuben, in denen fie waltete, und gewöhnlich unterhielt er 
ſich dann längere Zeit mit ihr; fehlte es ihr auch an höhe— 
rer Bildung, ſo hatte er doch bald die Schätze eines reichen, 
tiefen Gemüths und klaren natürlichen Verſtandes in ihr 
entdeckt. 

Der Doktor war kein häßlicher Mann und hätte ſchon 
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längſt eine gute Partie machen können, aber verſchiedenene 
Erfahrungen, die er auf dieſem Gebiete gemacht, hatten ihm 
Abneigung gegen die Ehe eingeflößt; jetzt änderte ſich auf 
einmal dieſe Anſicht. Er war mit ſeinem geſunden Sinne 
über alle Standesvorurtheile erhaben, um des Geldes willen 
brauchte er nicht zu heirathen. Aus dem Intereſſe für 
Schweſter Anna war zunächſt ein freundſchaftliches, dann 
ein noch wärmeres, wenn auch gerade nicht leidenſchaftliches 
Gefühl geworden, und ſo begann er denn eines Tages mit 
ſich zu Rathe zu gehen, ob er nicht ganz wohl daran thun 
würde, ſein Lebensglück an das eines ſo liebenswerthen 
Weibes, wie Schweſter Anna war, zu knüpfen. 

Alte Junggeſellen ſind aber oft, wo es ſich um ernſte 
Verhältniſſe handelt, den Frauen gegenüber etwas ſchüchtern, 
und übrigens mußte der Doktor doch auch erſt das ver— 
gangene Leben Anna's genauer kennen lernen. Er nahm 
ſich alſo vor, ihr Vertrauen erſt vollſtändig zu gewinnen, 
ohne ſich in daſſelbe einzuſchmeicheln. 

„Und dann,“ ſagte er mit nachdenklicher Miene zu ſich 
ſelbſt, — „dann ſehe ich nicht ein, weshalb ich mich um 
alles mögliche Gerede der Welt, an dem es zweifellos nicht 
fehlen wird, kehren und Schweſter Anna nicht offen mein 
Herz erſchließen ſoll; ſie iſt ja auch ſchon über die erſte 
Jugendſchwärmerei hinfort, und wenn das ihrige noch frei 
iſt —“ 

Der Doktor brach kurz ab, denn er erſchrak vor der 
Möglichkeit, der augenſcheinliche Kummer des Mädchens 
möge mit einer in ihrem Herzen noch fortdauernden, uns 
glücklichen Liebe in Verbindung ſtehen. Gerade dieſes mög— 
liche Hinderniß und die Gedanken, die er ſich darüber machte, 
erwärmten aber ſeine Gefühle noch mehr, und er ſtand auf 
dem Punkte, mit Schweſter Anna bei erſter Gelegenheit ein 
offenes Wort zu reden. 
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Sie ahnte davon gewiß Nichts. 

Darum ſchüttelte der Doktor den Kopf, als er das 
Krankenzimmmer verließ, und ſeine Stirn legte ſich in kleine 
Falten, denn wenn er auch weit entfernt war, zu argwöhnen, 
Anna kenne bereits den öſterreichiſchen Hauptmann aus 
früherer Zeit her, was doch ſehr unwahrſcheinlich war, ſo 
zerbrach er ſich doch den Kopf über ihre augenſcheinliche 
Aufregung, die er recht gut bemerkt hatte. 

Kaum hatte er das Zimmer verlaſſen, ſo kniete Anna, 
nach einem flüchtigen Blicke auf den däniſchen Offizier, der 
ſie überzeugte, daß derſelbe feſt ſchlafe, neben Fritzens Bett 
nieder, faltete die Hände und betete recht inbrünſtig, wobei 
ihr große Thränen über die Wangen rollten. 

Waren es Thränen der Freu de oder des Schmerzes? — 


Sechstes Kapitel. 


Emma hatte kaum den Brief ihres Mannes erhalten, 
in dem er ihr die Erlaubniß ertheilte, mit den Kindern nach 
Schleswig zu kommen, ſo war ſie zur ſchleunigſten Abreiſe, 
für die fie ſchon ihre Vorbereitungen getroffen hatte, ent- 
ſchloſſen. 

Herr von Schmidt konnte dagegen Nichts einwenden, 
aber Eugenie war darüber untröſtlich, nicht allein, weil 
ihre Schwägerin das ihr verſagte Glück haben ſollte, ihrem 
Manne um ſo viele Meilen näher zu kommen, als weil ſie 
bisher in dem gemeinſchaftlichen Kummer und der Unter- 
haltung darüber einen Troſt gefunden hatte. 

Sie beſtürmte ihren Vater, ſie in Emmas Geſellſchaft 
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reifen zu laſſen, aber der alte Herr wollte keinen rechten 
Grund dazu einſehen, da ſie ja doch nicht hoffen könne, 
Fritz vor beendigtem Feldzuge wiederzuſehen; im Grunde 
ſeines Herzens fürchtete er, ſeine Tochter könne ſich, wie 
ehemals bei ihrer Reiſe nach Verona, hinreißen laſſen, einen 
ähnlichen abenteuerlichen Streifzug auf eigene Hand nach 
dem eigentlichen Schauplatze des Kampfes zu unternehmen, 
und das hielt er weder für paſſend noch für gefahrlos; 
übrigens würde er ſie auch ſchmerzlich vermißt haben, denn 
in ſeinem Alter gewöhnt man ſich zu ſehr an naheſtehende 
Perſonen. Um ſie indeſſen einigermaßen zu beſchwichtigen, 
gab er ihr das feſte Verſprechen, daß er ſelbſt ſie nach 
Schleswig führen werde, ſobald er einige Geſchäfte, die jetzt 
noch ſeine Anweſenheit nothwendig machten, beſorgt habe 
und Ausſicht zum Abſchluß eines Friedens oder wenigſtens 
einer zeitweiligen Waffenruhe ſich eröffneten. 

Ein Brief von Fritz, der noch vor dem ihm zugeſtoße— 
nen Unglücke abgeſandt worden war, unterſtützte den Wunſch 
Herrn von Schmidt's; er rieth darin ſeiner Frau, einſt⸗ 
weilen noch bei dem Vater zu bleiben, da ſich gar nicht 
daran denken laſſe, daß er Urlaub nach der Stadt Schles— 
wig erhalten könne. 

So mußte ſich Eugenie denn fügen, und ſchweren Her— 
zens ſah ſie Emma mit ihren Kindern, in Begleitung der 
Mulattin, die ſie nie zu verlaſſen gedachte, in der zweiten 
Hälfte des Monats März abreiſen. 

Alle kamen wohlbehalten in Schleswig an und wurden 
daſelbſt mit offenen Armen empfangen. Emma fand hier 
bereits einen neuen Brief Lorenzens vor, in dem derſelbe 
den ihm zugeſtoßenen Unfall, gleichzeitig aber auch mittheilte, 
daß dieſer ohne alle ſchädlichen Folgen für ihn geblieben 
ſei; er ſprach mit großer Begeiſterung von den preußiſchen 
und öſterreichiſchen Waffen und wie glücklich er ſich ſchätze, 


ein Zuſchauer, zuweilen ſelbſt ein Theilnehmer an dem 
Kampfe für die Freiheit ſeines Vaterlandes ſein zu dürfen. 

Der Advokat war noch immer nicht ſo vollſtändig 
überzeugt von einem gedeihlichen Ausgange des Krieges, be⸗ 
ſonders nicht, ſeitdem die Mächte auf den Vorſchlag Eng⸗ 
lands dahin übereingekommen waren, ihre Vertreter in einer 
Conferenz zu London zu verſammeln, welche den Streit 
zwiſchen Deutſchland und Dänemark gütlich ausgleichen und 
über das Schickſal der Herzogthümer entſcheiden ſollte. 
Jedem Unbefangenen mußte es klar ſein, daß ſich auf die— 
ſem Wege von der Hartnäckigkeit der Eiderdänenpartei nicht 
Das erlangen laſſe, was die Herzogthümer als ihr gutes 
Recht forderten, nämlich die vollſtändige Trennung von 
Dänemark; das letztere war noch nicht tief genug gebeugt; 
nur die Waffen konnten zu einem ſolchen Ziele führen. 

Die Schleswig⸗Holſteiner proteſtirten gegen dieſe Frie⸗ 
densunterhandlungen, bei denen ſie und ihr rechtmäßiger 
Herzog nicht einmal vertreten werden ſollten, öffentlich und 
in Adreſſen, aber vergebens; ihre einzige Stütze blieb der 
Deutſche Bund, der dieſes Mal auch einen beſonderen Ver⸗ 
treter zu der Conferenz ſenden ſollte. 

Mit größter Spannung folgte indeſſen die ganze Be- 
völkerung des Landes den Ereigniſſen vor den Düppeler 
Schanzen, denn dort erwartete man die entſchejdende Lö— 
ſung und wünſchte lebhaft, daß ſie noch vor Eröffnung der 
Conferenzen ſtattfinden möge, damit die Alliirten durch 
einen neuen Sieg in den Stand geſetzt würden, mit voller 
Entſchiedenheit aufzutreten. 

Nach Eröffnung der erſten Parallele legten die Preußen 
ihre Batterien längs der ganzen feindlichen Schanzenlinie 
an und armirten ſie bis zum 2. April mit vierundfünfzig 
ſchweren Geſchützen. An dieſem Tage begann auch die Bes 
ſchießung der Schanzen. 
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Gleichzeitig ſollte bei Ballegard an der nördlichen Küſte 
des Sundewitts, wo der Alſenſund eine Breite von unge⸗ 
fähr fünftauſend Schritten hat, der Uebergang eines größe— 
ren Truppenkorps auf die Nordſpitze der Inſel Alſen vers 
mittelſt Pontons auf Kähnen bewerkſtelligt werden. Hundert⸗ 
undſechszig Pontons lagen dazu bereit, und ſechsundzwanzig 
Bataillone mit zweiundfünfzig Kanonen ſollten übergeſetzt 
werden. Der Plan war kühn, und wäre die Ausführung 
gelungen, ſo hätten die Dänen die Düppeler Schanzen und 
die ganze Inſel aufgeben müſſen. 

Aber es ſollte anders kommen. Trotz aller Heimlichkeit, 
mit der dieſe Expedition betrieben wurde, bekamen die Dänen 
durch ihre Spione doch Nachricht davon und konnten ſich auf 
den Empfang der Preußen, die bereits am anderen Ufer einige 
Strandbatterien anlegten, vorbereiten. Schon ſtanden die 
preußiſchen Bataillone bei Ballegard, die erſten Pontons 
waren ſchon bemannt, als ein heftiger Sturm aus Nord⸗ 
weſten losbrach, der die Ueberſchiffung unmöglich machte. 
In Folge deſſen mußte der ganze Plan aufgegeben werden 
und kam auch ſpäter nicht mehr in Betracht, weil die Dänen 
auf dieſe Stelle fortan die größte Aufmerkſamkeit verwandten. 

An demſelben Tage, Sonnabend den 2. April, eröff⸗ 
neten die Batterien vor der Front der Schanzen, ſo wie 
die in der Flanke gelegenen auf Broacker ein anhaltendes 
Feuer. Schon die erſten Schüſſe erwieſen die Vortrefflich⸗ 
keit der gezogenen Röhre; die Preußen ſchoſſen mit einer 
Sicherheit, welche die Dänen in Erſtaunen ſetzte und ihnen 
die bedeutendſten Verluſte zufügte. Mehrere Blockhäuſer in 
den Schanzen und die dahinter gelegenen hölzernen Bar— 
racken gingen bald in Flammen auf, und allmälig ſchwieg 
das Feuer einer däniſchen Schanze nach der anderen, nur 
No. 2 und No. 5 hielten ſich wacker, obgleich man deutlich 


ſehen konnte, wie auch in ihre Wälle Kugeln und Bomben 
einſchlugen und ganze Stücke der Bruſtwehr fortriſſen. 

Die Batterien auf Broacker, obgleich über ſechstauſend 
Schritte von der Stadt Sonderburg entfernt, vermochten 
ſogar mit ihren Granaten dieſe zu erreichen und in Brand 
zu ſtecken. Die Einwohner der Stadt hatten ſich bereits 
zum größten Theile geflüchtet und die Dänen dieſelbe voll- 
ſtändig zu militairiſchen Zwecken eingerichtet und ſelbſt be⸗ 
feſtigt; außerdem hatten fie, trotzdem, daß ihnen bekannt ge- 
macht worden, in der Kirche von Düppel lagerten Ber- 
wundete, auf dieſelbe gefeuert; die Preußen waren daher 
wohl im vollen Rechte, die dem Feinde einen wichtigen 
Rückhalt bietende Stadt in Brand zu ſchießen, obgleich die 
däniſche und engliſche Preſſe, ſelbſt Stimmen im Parla⸗ 
mente des letzteren Landes ein Nag Geſchrei über 
dieſe Barbarei erhoben. 

Vom 2. April bis bald nach Mitternacht gaben die 
preußiſchen Batterien über zweitauſend Schüſſe ab, und da 
faſt jeder einzige traf, wird man ſich eine Vorſtellung von 
dem angerichteten Schaden machen können. Ein Theil der 
Stadt Sonderburg ſtand zwei Tage lang, bis die ange— 
ſtrengteſten Bemühungen, zu löſchen, gelangen, in hellen 
Flammen. 

In der Nacht wurde das Bombardement ſchwächer, 
nahm aber mit dem folgenden Tage wieder zu. 

Während deſſen ſollte die zweite Parallele eröffnet 
werden, und die Vorbereitungen dazu begannen in der 
Nacht vom 5. zum 6. April durch ein Paar preußiſche 
Gardebataillone. Dieſelben gingen aus der erſten Paral- 
lele mehrere hundert Schritte ſchnell vor und warfen die 
däniſchen Vorpoſten mit dem Bajonnet zurück, wobei ſie 
eine Anzahl Gefangener machten; dann begannen ſie ſich 
einzugraben. In den nächſten Nächten wurde dieſe Arbeit 
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fortgeſetzt und am Morgen des 8. war die zweite Paral⸗ 
lele, neunhundert Schritte von der feindlichen Front ent- 
fernt, fertig. 

Inzwiſchen hatte das Bombardement mit kurzen Unter⸗ 
brechungen fortgedauert, und es waren preußiſcherſeits noch 
mehrere neue Batterien angelegt und armirt worden, ſo daß 
um dieſe Zeit achtundachtzig Geſchütze in zweiundzwanzig 
Batterien feuern konnten. 

Die Lage der Dänen wurde nun beinahe unerträglich; 
jeder auf ‚fie gerichtete Schuß demontirte ein Geſchütz oder 
kämmte die Bruſtwehr ab, die Bomben ſchlugen in ihre 
Blockhäuſer ein und richteten furchtbare Zerſtörung an; 
fortwährend mußten Verwundete nach Sonderburg trans- 
portirt werden. In den meiſten Schanzen liefen die Ka— 
noniere, von ihren Geſchützen fort, und die Infanterie— 
beſatzung mußte häufig abgelöſt werden, um die Leute nur 
einigermaßen bei Muth und Disciplin zu erhalten. 

Am tapferſten wehrte ſich Schanze Nr. 2, obgleich fie 
gerade dem heftigſten Feuer ausgeſetzt war; der dort kom— 
mandirende Offizier beſſerte in jeder Nacht die an den 
Werken und Geſchützen erlittenen Schäden auf das Beſte 
wieder aus und mußte mit großer Energie auftreten, denn 
ſeine Kanoniere blieben hartnäckig dabei, mit zwei Geſchützen 
den Batterien in der Front und mit den drei anderen denen 
auf Broacker, die ſie in der Flanke beſtrichen, zu antworten. 
Durch Deſerteure und Gefangene erfuhren die Preußen, 
welche dieſes heldenmüthige Benehmen bewundern mußten, 
der tapfere Vertheidiger der Schanze Nr. 2 ſei der Ar⸗ 
tillerie-Oberlieutenant Anker. 

Am 9. und 10. April waren auch die ſchweren Mörſer⸗ 
batterien etablirt worden und konnten an letzterem Tage 
die Schanzen zu bewerfen beginnen. Die maſſive Düppeler 
Mühle, von der aus die Dänen den weiteſten Ueberblick 


auf die preußiſchen Poſitionen gehabt hatten, wurde auch 
an dieſem Tage zuſammengeſchoſſen, ſo daß ſie nun als 
eine traurig ausſehende Ruine daſtand. An dieſem Tage 
mußten wieder die meiſten Schanzen gänzlich ſchweigen, 
118 Kanonen und Mörſer ſtanden ihnen gegenüber und 
thaten nicht weniger als 5000 Schüſſe und Würfe. 

In der nächſten Nacht wurde die dritte Parallele auf 
fünfhundert Schritte Entfernung vollendet. Die Dänen 
machten gegen Morgen aus Schanze Nr. 2 einen Ausfall, 
um ſie zu zerſtören, wurden aber ſchnell wieder zurückge⸗ 
ſchlagen. 

Die Nacht des 13. zum 14. April ſollte eine neue Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen. 

Ein Bataillon des 60. Infanterie-Regiments unter 
Befehl des durch feine Kriegserfahrung und Tapferkeit aus- 
gezeichneten Majors von Jena nebſt zwei Pionier-Kompag⸗ 
nien waren Abends in der dritten Parallele aufgeſtellt und 
hatten den Befehl erhalten, gewaltſam hervorzubrechen und 
dreihundert Schritte weiter vorwärts, alſo etwa 200 Schritte 
von den Schanzen entfernt, neue Laufgräben zu eröffnen. 

Um halb zehn Uhr wurde das Signal zum Vorrücken 
gegeben. Die Preußen ſtürzten ſich ohne Aufenthalt auf 
die däniſchen Vorpoſten, welche dieſen Angriff gar nicht er— 
wartet hatten, und durchbrachen fie, eine zweite dicht da— 
hinter folgende Kolonne nahm ſie, vier Offiziere und 101 
Mann, gefangen. Sogleich begann nun die Eröffnung des 
Laufgrabens durch die Pioniere, während die Infanterie 
ſich mit den Dänen in den Schanzen berumſchoß. Die 
Letzteren begannen auch mit Kartätſchen zu feuern, ver- 
mochten die Preußen aber nicht zurückzutreiben, die bald 
hinreichende Deckung gefunden hatten. ie 

Dieſer Kampf koſtete die Preußen fünfzehn Mann an 
Todten und Verwundeten, außerdem wurde Major von Jena, 
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ein ſehr beliebter Offizier, der ſich wieder äußerſt brav be⸗ 
nommen hatte, durch eine Kartätſchkugel tödtlich an der 
Schulter verwundet und verſtarb am 14., Lieutenant von 
Seydlitz wurde erſchoſſen. ö 


Das Gefecht entſpann ſich noch einmal am Morgen, 
als das Bataillon durch ein anderes abgelöſt werden ſollte, 
und ſetzte ſich dann durch das Feuer der einzelnen Schützen 
die ganzen nächſten Tage hindurch fort. 

Auch auf dem linken Flügel bei Rackebüll waren die 
Preußen bis auf fünfhundert Schritte an die Schanzen 
hinangedrungen und längs des Strandes des Alſenſundes 
an verſchiedenen Stellen Batterien angelegt worden. 


In den folgenden Tagen entfaltete nun die Artillerie 
ihre ganze Stärke. Die däniſchen Schanzen befanden ſich 
bereits in dem jammervollſten Zuſtande; die Kämme der 
Wälle waren zerriſſen, die Schießſcharten eingeſtürzt, die 
Dächer der Blockhäuſer von den Bomben durchſchlagen; die 
Schanzen glichen nur noch unförmlichen Sandhaufen, und 
die Beſatzung hatte die größte Mühe, in den Nächten ſo 
viel daran auszubeſſern, daß ſie nicht ganz zuſammenfielen. 

General von Gerlach, der Oberkommandeur der däni— 
ſchen Armee, war erkrankt, und General von Steinmann 
hatte an ſeiner Stelle den Befehl übernommen; er hielt 
ſich in Sonderdurg auf. Die Düppeler Schanzen ſtanden 
unter dem ſpeciellen Befehl Generals Du Plat. Bereits 
waren alle höheren Offiziere darüber einig, daß die Düppel⸗ 
ſtellung nicht länger zu halten ſei, und in dieſem Sinne 
war auch nach Kopenhagen berichtet worden, aber dort 
wollte man daran nicht glauben. Das Kriegsminiſterium 
beſchloß, Verſtärkungen nach der Inſel Alſen zu ſenden, ſo 
daß die dortige Armee wieder auf zwanzigtauſend Mann 
komme, was auch geſchah, und verlangte, daß man einen 
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Sturm abwarte und die Schanzen auf das Aeußerſte 
vertheidige. 

Das gab viel böſes Blut bei den gänzlich entmuthig— 
ten Soldaten; ſie ſprachen laut davon, daß man ſie unnütz 
aufopfere. Die Armen hatten aber auch furchtbar gelitten; 
fie verloren täglich etwa hundert Mann an Todten und 
Verwundeten. Nur mit Mühe war die nothwendigſte Be⸗ 
ſatzung in die Schanzen zu bringen, der Reſt lagerte in 
vier neuen, hinter den alten Forts angelegten Werken. Die 
Hälfte der Armee hielt die Inſel Alſen beſetzt, die andere 
Hälfte befand ſich im Sundewitt. An jedem Tage wurde 
der Sturm befürchtet, theilweiſe auch gewünſcht, denn ſich 
in den Schanzen todtſchießen zu laſſen, ohne die Hand da— 
gegen rühren zu können, war am Ende noch ſchlimmer als 
den feindlichen Bajonneten gegenüberzutreten. 

Die Preußen ließen nicht nach, die Schanzen zu de— 
moliren; ſie hatten die letzte Parallele ohne große Mühe 
vollendet, denn das Artilleriefeuer der faſt gänzlich ver- 
ſtummten Schanzen hinderte ſie nicht mehr daran. Man 
hat berechnet, daß in den Tagen vom 14. bis 17. April, 
bei kurzen Pauſen, in der Stunde durchſchnittlich fünfhun— 
dert Schüſſe abgefeuert worden ſind. Die Erde zitterte 
unter dem furchtbaren Dröhnen der Geſchütze, und dichte 
Pulverwolken lagen über der ganzen Gegend. 

Auch preußiſcherſeits wünſchte man ſehnlichſt den Be⸗ 
fehl zum Sturme herbei, obgleich man wohl wußte, daß 
der letztere noch viel Opfer fordern werde; abgeſehen von 
der Befürchtung, daß die zum 20. zuſammenberufene Lon⸗ 
doner Conferenz der Diplomaten „verderben würde, was 
das Schwert gewonnen hatte“, war der Belagerungsdienſt 
auch im höchſten Grade anſtrengend. Der Aufenthalt in 
den Trancheen, die von dem anhaltenden Regenwetter der 
letzten Zeit ſo tief durchweicht waren, daß die Soldaten bis 
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an die Knöchel, oft noch weiter, in den lehmigen Boden 
einſanken, war für längere Dauer unerträglich und der Ge: 
ſundheit höchſt nachtheilig, der fotwährende Vorpoſtendienſt 
ſpannte die Kräfte ab. 

Welffen und Lorenzen hatten ſich ſeit Bauung der er— 
ſten Paralle nur noch an kleineren Vorpoſtengefechten bethei— 
ligen können; ſie hatten noch einen anderen Grund, die 
Entſcheidung recht ſchnell herbeizuwünſchen, denn erſt dann 
konnte Welffen daran denken, einen kurzen Urlaub nach 
Schleswig zu erbitten, wohin ihn ſein Herz zog. Lorenzen 
war zwar frei, und nachdem er aus Schleswig einen Brief 
Emma's, der ihre Ankunft daſelbſt meldete, erhalten hatte, 
wäre er gerne zu ihr geeilt, aber er konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, gerade in dieſem Augenblicke das preußiſche Corps 
zu verlaſſen; war er Zeuge des ganzen Feldzuges geweſen, 
ſo würde er es ſich nicht verziehen haben, bei dem vermuth— 
lichen Schluſſe deſſelben zu fehlen. 

Große Unruhe bereitete es den beiden Freunden, daß Fritz 
weder an ſie noch an Vater und Schweſtern in Schleswig 
geſchrieben hatte: auch von ſeinen Kameraden war keine 
Nachricht über ihn eingegangen, denn dieſelben wollten die 
Familie nicht eher beunruhigen, bis ſie gewiſſe Kenntniß 
von ſeinem Schickſale erhalten hätten. 

Am 17. Nachmittags hatte der Feldmarſchall von Wran: 
gel, der mit den königlichen Prinzen ſchon ſeit einigen Ta- 
gen auf dieſem Kampfſchauplatze war, nach Gravenſtein, dem 
Hauptquartiere des Prinzen Friedrich Carl, einen Kriegsrath 
berufen, und man behauptete nun, daß der Sturm nahe 
bevorſtehen würde. Aber die Kommandeure kehrten Abends 
zurück, und kein Befehl, wie er erwartet worden, wurde auf: 
gegeben. 

„Man wird gar nicht ſtürmen laſſen,“ hörte man viel⸗ 
fach ſagen, — „die Schanzen müſſen von ſelbſt fallen, die 
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Dänen können ſie nicht länger halten, werden fie räumen 
und die Vertheidigung von Alſen verſuchen.“ | 

Allerdings wären die Schanzen früher oder ſpäter von 
ſelbſt gefallen, aber die ruhmbegierigen preußiſchen ee. 
waren damit keineswegs einverſtanden. 

Lorenzen und Welffen hatten ſich am Abende des 17. 
wieder in ihre Quartiere zu Schmoel zurückbegeben, denn 
das Bataillon des Letzteren war an dieſem Tage von dem 
Vorpoſtendienſte verſchont. Während ſie im Begriffe waren, 
ſich niererzulegen und ihrem Unmuthe über das lange Auf⸗ 
ſchieben des gehofften Sturmes in einigermaßen bitteren 
Worten Luft machten, wurde Fer an die Hausthür 
geklopft. 

Es war eine Sieht die den Besch ee das 
Bataillon ſolle ſofort antreten, die Leute in Mützen, mit 
gerollten Mänteln und voller Munition. 

Dieſe Anordnung ſchien deutlich genug zu ſprechen. 

„Es geht zum Sturm!“ jubelte Welffen. „Wir ſtür⸗ 
men noch in dieſer Nacht oder morgen früh!“ 

Auch Lorenzen theilte ſeine Freude; dieſelbe wurde nur 
dadurch herabgeſtimmt, daß er nicht erwarten konnte, in die 
Parallelen eingelaſſen zu werden, die gewiß mit Truppen 
überfüllt wurden. Das ſtellte ihm auch Welffen vor und 
drang in ihn, ſein Leben, das ihm nicht allein gehöre, nicht 
unnöthigerweiſe auf das Spiel zu ſetzen, und lieber zurück⸗ 
zubleiben; von den Höhen bei dem Dorfe Schmoel laſſe 
ſich der Kampfplatz vollſtändig überſehen und er werde dort 
die ſchnellſte Kenntniß von dem ufncs des Sturmes. 
haben. 

Lorenzen mußte ſich, ful ſeufzend, fügen, da er die Un⸗ 
möglichkeit einſah, an dem Gefechte theilzunehmen. Nach 
einem herzlichen Abſchiede, bei dem ihm Welffen noch einen 
bereits für dieſen Fall geſchriebenen Brief an Clara über⸗ 


geben hatte, ſah er denſelben, der zwifchen Freude und Ernſt 
ſchwebte, zu dem Sammelplatze ſeines Bataillons forteilen. 

Die Nacht war milde und klar vom Monde erleuchtet. 
In den däniſchen Schanzen war Alles ſtill, und die preußt- 
ſchen ſandten nur hin und wieder eine Kugel oder Bombe 
hinüber. Nichts deutete dem Uneingeweihten an, daß das 
lang erwartete große Ereigniß in den allernächſten Stunden 
bevorſtehe, und doch waren vom Oberkommando die um— 
faſſendſten Maßregeln dafür getroffen worden. 

Eilf und ein halbes Bataillon Infanterie, zuſammen 
achttauſend Mann, aus allen Regimentern des Corps zu— 
ſammengeſetzt, fünf Kompagnien Pioniere und eine Anzahl 
Artilleriſten ſollten die eigentlichen Sturmkolonnen bilden; 
da ſich vorausſehen ließ, daß keine Kompagnie freiwillig der 
anderen dieſe Ehre abtreten werde, war beſtimmt worden, 
daß das Loos zwiſchen ihnen entſcheiden ſolle. Die Reſer— 
ven ſollten die Brigade Canſtein bei'm Spitzberge und die 
Brigade Raven zwiſchen Stenderup und der Chauſſee bil— 
den; die Brigade Röder nahm noch weiter zurück bei Nübel 
und die Gardediviſion bei Satrup Stellung; Brigade Schmid 
hatte die Vorpoſten an dieſem Tage inne, Brigade Göben 
nahm vor Satrup am Strande, nördlich der Schanzen, 
Aufſtellung, um den Feind auf den Glauben zu bringen, 
man wolle dort einen Uebergang verſuchen, wodurch er ge— 
nöthigt wurde, die Hälfte ſeiner Streitkräfte auf der Inſel 
Alſen zu erhalten. Die Sturmkolonnen, ſechs an der Zahl, 
gegen die Schanzen No. 1 bis 6 beſtimmt, da nach deren 
Einnahme die nördlicher gelegenen von ſelbſt fallen mußten, 
waren unter den Befehl des Generallieutenants von Man— 
ſtein geſtellt; Prinz Friedrich Carl behielt den Oberbefehl 
und nahm ſpäter ſeine Stellung auf dem Spitzberge, der 
den weiteſten Ueberblick gewährte. 

Als Welffen zu ſeinem Truppentheile kam, fand er 
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Alles in der lebhafteſten Aufregung; neben der Freude machte 
ſich aber auch der Ernſt des Augenblickes geltend, und nur 
ſelten hörte man laute Scherze. Die alten Bekannten ſuch— 
ten ſich gegenſeitig auf und theilten einander ihre letzten 
Wünſche für den Fall, daß ſie auf dem Schlachtfelde bleiben 
ſollten, mit. Wie Viele ſollte dieſe Ahnung nicht trügen! 

Jetzt erſt wurde der Corpsbefehl zum Sturme bekannt 
gemacht und das Loos gezogen. Bei Welffens Regimente 
traf es drei Kompagnien, darunter auch die ſeinige. Dann 
wurden Sandſäcke an jeden einzelnen Mann vertheilt, die 
auf die Eggen und ſonſtigen Hinderniſſe vor den Schanzen 
geworfen werden ſollten, um den Zugang zu den Wällen 
möglich zu machen, auch einzelne ſchwarz und weiße Fähn— 
chen, um ſie nach Exoberung der Schanzen auf dieſelben 
zu pflanzen, endlich die größte Stille empfohlen, denn es 
handelte ſich darum, die Dänen zu überraſchen. 

Noch vor Mitternacht ſetzten ſich die Kolonnen in 
Marſch und rückten in die vorderſte Parallele vor. Dort 
war von Faſchinen eine Art Brücke oder Treppe gebaut 
worden, vermittelſt deren man leicht auf das freie Feld ge— 
langen konnte. 

Hier ſtand nun Alles in äußerſter Stille, herzklopfend 
den Glockenſchlag Zehn erwartend, mit dem alle Kolonnen 
auf der ganzen Linie gleichzeitig hervorbrechen ſollten. 

Die Sonne ging an dem wolkenloſen Himmel glänzend 
auf, und der Tag wurde ſo ſchön, wie man ihn im Früh⸗ 
jahre nur wünſchen kann. 

Um vier Uhr begannen ſämmtliche Batterien plötzlich 
ein mörderiſches Feuer auf die Schanzen; Schuß auf Schuß 
folgte ſchnell aufeinander, und die däniſchen Werke, die keine 
An twort mehr zu geben vermochten, ſtürzten immer tiefer 
zuſammen. Die däniſche Beſatzung hatte ſich bis auf einen 
kleinen Theil wieder ganz zurückgezogen, denn durch den 


langen Aufſchub vertrauungsvoll gemacht, erwartete fie auch 
heute noch nicht den Sturm; von den preußiſchen Kolonnen 
in den Trancheen konnte fie auch nicht das Mindeſte er: 
blicken. Die Kanonade wurde ſo heftig geführt, daß einzelne 
Geſchütze gegen zweihundert Schüſſe innerhalb ſechs Stun 
den abfeuerten. 

Lorenzen hatte Welffens Rath befolgt und ſich auf die 
Höhen bei Schmoel begeben; unter ihm lagen die preußi— 
ſchen Strandbatterien, vor ihm breitete ſich der ſpiegelklare 
Wenning⸗Bond aus, an deſſen Eingange der Rolf Krake in 
guter Ruhe lag und die Wäſche ſeiner Mannſchaft trocknete, 
daneben noch ein anderes däniſches Kriegsſchiff; darüber 
hinaus konnte er ſowohl in die zerſtörten däniſchen Schan- 
zen und in den Brückenkopf, wie in die mit Soldaten, auf 
deren Bajonneten die Morgenſonne glänzte, angefüllten Pa⸗ 
rallelen blicken. 

Das ganze Schlachtfeld lag offen vor ihm. 

Auch ſein Herz klopfte zum Zerſpringen, und fieberhaft 
erregt, blickte er alle Augenblicke nach der Uhr, deren Zeiger 
ihm noch nie jo langſam wie heute vorgerückt zu fein ſchie— 
nen. Eine Menge von Soldaten, die wegen leichterer Ver— 
wundungen im Quartiere hatten zurückbleiben müſſen, auch 
Landleute aus den nächſten Dörfern hatten ſich auf den 
Höhen eingefunden, um Zeugen des ungewöhnlichen Schau— 
ſpieles zu werden. 

Jetzt wies der Zeiger auf zehn Uhr. 

Plötzlich verſtummten alle Geſchütze wie auf Kommando: 
wort. Mit Hurrahruf, der über den Wenning⸗Bond her- 
überdrang, brachen auf der ganzen Linie vor den Schanzen 
No. 1 bis 6 die dichten preußiſchen Tirailleurlinien und 
die Pioniere mit ihrem Handwerkszeuge hervor, denen faſt 
Hi auf dem Fuße die geſchloſſenen Kolonnen und daun aber⸗ 
mals in geringer Entfernung die Reſerven der Sturmfolon- 


nen folgten. Gleichzeitig begannen die vereinigten Regi⸗ 
ments⸗Muſikcorps, die in der zweiten Parallele aufgeſtellt 
waren, den Hohenfriedberger Marſch zu ſpielen, der Preit- 
ßens Soldaten ſchon ſo oft zum Siege geführt hatte. f 

Die Stürmenden drangen im vollen Laufe, meiſtens 
ohne einen Schuß zu thun, gegen die Schanzen vor, in de- 
nen ſich nur einzelne Dänen zeigten, denn ihre Hauptſtärke 
hatte ſich der heftigen Beſchießung wegen hinter die neu 
angelegten Werke zurückgezogen; ſo wie der Angriff aber 
bemerkt wurde, eilten ſie vorwärts und gelangten noch 
früher als die Preußen auf die Bruſtwehren. 

Es war ein wildes Getümmel, in dem ſich die Ein- 
zelnen nicht unterſcheiden ließen; Lorenzen hatte ſeine Augen 
hauptſächlich auf die ſchwarz-weißen Fahnen gerichtet, die 
über der Menge flatterten. 

Die Drähte, welche die Dänen vermittelſt ſtarker 
Pfähle auf dem Glacis vor dem Graben ausgeſpannt hat- 
ten, waren zum Theil ſchon durch das Geſchützfeuer zer— 
ſtört worden, die noch unverletzten beſeitigten die Pioniere 
ſchnell; die Sandſäcke, mit denen jeder Mann verſehen war, 
wurden auf die Eggen und Fußangeln geworfen, damit man 
dieſelben überſchreiten konnte, die Palliſaden theils mit 
Aexten niedergehauen, theils Pulverſäcke an ſie gehängt und 
dieſelben angezündet, ſo daß die Balkenſtücke weit um⸗ 
herflogen. 

Durch die fo entſtandenen Lücken drangen die Stür⸗ 
menden in die Gräben ein und begannen nun die Bruft- 
wehren zu erklettern, auf deren Kamm immer mehr däniſche 
Infanteriſten, in den dicken Schwarm hineinfeuernd, er— 
ſchienen, während auch die Geſchütze zu ſpielen begannen 
und ihre Kartätſchen den Preußen entgegenſchmetterten. 

Eine Weile vermochte man vor Staub und Bulver- 
dampf nicht zu unterſcheiden, was vorging, plötzlich aber 
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wehte die erſte preußifche Fahne von Schanze Nr. 1, — 
es waren ſeit dem Vordringen wohl zehn Minuten vergan⸗ 
gen — bald darauf auch von Nr. 3, dann von Nr. 4 und 
Nr. 2. Die übrigen Schanzen wurden ſchnell hinter ein⸗ 
ander erobert und der größte Theil ihrer Beſatzung vom 
Rückzuge abgeſchnitten und zu Gefangenen gemacht. 

Innerhalb der Schanzen entſpann ſich noch ein hart- 
näckiger Bajonnetkampf, wobei es mehr als einmal vorkam, 
daß die Dänen ihre Feinde nahe herankommen ließen, als 
ob ſie ſich ihnen ergeben wollten, und dann in der Nähe 
auf ſie feuerten; die Erbitterung der Preußen mußte da⸗ 
durch natürlich ſo groß werden, daß ſie in ſolchen Fällen 
ſpäter keinen Pardon gaben, ſondern die Beſiegten ohne 
Gnade niederſtießen. 

Wer wollte alle die einzelnen Züge von Heldenmuth 
aufzählen, die dieſes furchtbare Handgemenge mit ſich brachte? 
— manche mögen überſehen oder in Vergeſſenheit gerathen 
ſein. Bei der Schanze Nr. 2, die ſich ſchon früher bei 
der Kanonade durch ihre Hartnäckigkeit ausgezeichnet hatte, 
waren die Palliſaden nicht zu durchbrechen, und die Stürmen- 
den ſahen ſich in die üble Lage verſetzt, unter dem mörde⸗ 
chen feindlichen Feuer nicht weiter vordringen zu können. 
Der Pionier Klinke, ehemals Bergmann zu Spremberg, 
opferte ſich hier, ein zweiter Winkelried, der den Seinigen 
die Gaſſe bahnt; er tritt allein vor, befeſtigt den Pulverſack 
und entzündet ihn mit dem Rufe: „Wenn es auch mein 
Leben koſtet, Kameraden, Ihr müßt durch!“ — Die Ex⸗ 
ploſion erfolgt, die Palliſadenreihe iſt geſprengt, und über 
den zu Boden geſunkenen Helden, dem Geſicht und Glieder 
zerriſſen ſind, dringen die Waffenbrüder mit lautem Hurrah 
vor. Klinke ſtarb bald darauf im Lazareth. 

Man muß den Dänen die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß ſie ſich nicht weniger heldenmüthig wehrten; viele 
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von ihnen ließen ſich lieber niederſtechen als daß fie wichen. 
Oberlieutenant Anker von der Artillerie, der Kommandant 
der Schanze No. 2, warf ſich den eindringenden Preußen 
mit etwa fünfzig Mann entgegen, wurde aber nach hefti⸗ 
gem Widerſtande entwaffnet und konnte durch die preußi⸗ 
ſchen Offiziere nur mit Mühe vom Tode gerettet werden. 
Nachdem er gefangen genommen worden, bat er, noch ein⸗ 
mal in die Pulverkammer hinabſteigen zu dürfen, um von 
dort Etwas zu holen. Seine düſteren, entſchloſſenen Mie⸗ 
nen erregten indeſſen Verdacht, man hielt ihn zurück, und 
als ein preußiſcher Artilleriſt ſich in das Magazin begab, 
fand er daſelbſt einen däniſchen Soldaten mit brennender 
Lunte bei den geöffneten Pulverfäſſern; er ſtach denſelben, 
der ſich nicht ergeben wollte, nieder. Ohne Zweifel hatte 
es in der Abſicht Lieutenants Anker gelegen, ſich und die 
Beſatzung mit den Preußen zuſammen in die Luft zu fpren- 
gen; er kam in ehrenvolle Gefangenſchaft und wurde nach 
abgeſchloſſenem Frieden aus derſelben entlaſſen. 

Sobald die ſechs Schanzen des linken Flügels genom— 
men waren, kehrten die preußiſchen Artilleriſten die Geſchütze 
um und feuerten aus ihnen auf den ſich ſchnell in die neuen 
Werke, wo ihn ſeine Reſerven erwarteten, zurückziehenden 
Feind. b 

Dieſe neuen Werke führten die Bezeichnungen A, B, C 
und D. Unaufhaltſam drangen die Preußen gegen ſie vor 
und nahmen ſie raſch hinter einander, aber nun wuchs ihnen 
ein neuer gefährlicher Feind aus der Erde oder vielmehr 
aus dem Waſſer. Das Panzerthurmſchiff Rolf Krake kam 
jetzt, gegen eilf Uhr, erſt herbei, legte ſich nahe an den 
Strand, ſo daß es die linken Flügelſchanzen und die neuen 
Werke beſtreichen konnte, und eröffnete ein heftiges Feuer; 
es ſoll fünfundzwanzig Schuß gethan haben, bis es durch 
die Batterien auf Broacker zum Rückzuge gezwungen wurde; 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 8 
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dabei erhielt es mehrere Schüſſe, die es arg beſchädigten, 
einen Offizier tödteten und achtzehn Mann verwundeten. 

Die Dänen hatten inzwiſchen friſche Truppen herbei⸗ 
geführt und nahmen die neuen Werke wieder. Aber auch 
die Brigade Canſtein war jetzt aus den Parallelen hervor— 
gebrochen, und ihr gelang es, ſich wieder in den Befitz 
dieſer Werke zu ſetzen, eine Sturmkolonne der Garde er— 
oberte Schanze Nr. 7, die Brigade Raven, die anfangs 
auf der Chauſſee marſchirte, griff die Schanzen Nr. 9 und 
3 an, und Nr. 10 ergab ſich der anrückenden Brigade Schmid. 

General von Raven wurde ſchwer am Fuße verwun⸗ 
det und mußte aus dem Gefechte geſchafft werden, wobei 
er ſeinen Leuten zurief: „Auch Euer General muß für den 
König bluten; haltet Euch wacker, Kameraden!“ Einige 
Tage ſpäter ſtarb er an ſeiner Wunde. 

Als die preußiſchen Farben auf allen Werken wehten, 
begannen die vereinigten Muſikcorps, die inzwiſchen nach 
Schanze Nr. 2 beordert worden waren, den Choral: „Nun 
danket Alle Gott —“ zu ſpielen, ein erhebender Moment, 
in dem manchen der glücklichen Sieger Thränen in die 
Augen traten und ſie ſich gegenſeitig in die Arme ſanken. 

Doch der Kampf war noch nicht beendet; man mußte 
die glückliche Stunde benutzen. 

Die Dänen, aus allen ihren Schanzen vertrieben, 
zogen ſich in den Brückenkopf zurück, wobei ſehr viele Ge⸗ 
fangene gemacht wurden und General Du Plat, der einen 
einfachen Soldatenmantel angezogen hatte und in der Ver— 
zweiflung den Tod zu ſuchen ſchien, nebſt mehreren anderen 
Offizieren niedergemacht wurde. Von Alſen her wurden 
Anfangs Verſtärkungen herübergeſchickt, dieſelben aber wie 
der zurückgezogen, als die Brigade Göben zum Scheine 
Vorbereitungen für den Uebergang nördlich der Schanzen 
traf. Gleichzeitig eröffneten die Dänen aus dem Brücken⸗ 


fopfe und ihren Alſener Strandbatterien ein heftiges Feuer 
und überſchütteten die Stürmenden förmlich mit allen Arten 
von Geſchoſſen. 

Es war zwölf Uhr Mittags, als die preußiſchen Ko- 
lonnen ſich mit dem Bajonnet auf den Brückenkopf ſtürzten, 
aber es bedurfte wiederholter Angriffe, um ihn zu nehmen, 
was mit großen Opfern erſt um drei Uhr Nachmittags ge— 
lang, indem die Infanterie durch zweiunddreißig Feldge⸗ 
ſchütze und ſämmtliche Kanonen der Schanzen unterſtützt 
wurde. Nun warfen die am dieſſeitigen Ufer zurückge⸗ 
bliebenen Dänen ſich in wilder Unordnung auf die Brücken, 
aber nur ein kleiner Theil erreichte ſie noch, denn da die 
Preußen ihnen dicht auf den Hacken waren, ließ der däni— 
ſche Oberbefehlshaber zwei Brücken abfahren und die an— 
dere in Brand ſtecken; die tapferen Vertheidiger des Brücken- 
kopfes geriethen dadurch in Gefangenſchaft. 5 

Damit war der Kampf für dieſen Tag beendet, ob— 
gleich die Geſchütze noch eine Zeit lang fortſpielten. Ueber 
der Stadt Sonderburg wälzten ſich dichte Rauchwolken, und 
helle Flammen loderten zu dem heiteren Himmel, an dem 
die Sonne hell ſtrahlte, empor. Sie beſchien ein Schlacht⸗ 
feld, daß den grauenvollſten Anblick darbot, während die 
Küſte Alſens, der weſtliche Theil des Sundewitt und die 
Halbinſel Broacker ſich mit dem ſchönſten Frühlingsgrün 
geſchmückt hatten. 

Die Dänen hatten einen ungeheuren Verluſt erlitten: 
an Todten 21 Offiziere und 580 Mann, an Verwundeten 
22 Offiziere und 1380 Mann, an Gefangenen 44 Offiziere 
und 3145 Mann; außerdem hatten ihnen die Sieger 118 
Geſchütze und 40 Kompagniefahnen abgenommen. 

Die Preußen verloren 16 Offiziere und 213 Mann 
an Todten, 55 Offiziere und 869 Mann an Verwundeten 
und 39 Gefangene. — 

S* 
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Lorenzen hatte den ganzen Verlauf des Kampfes in 
der größten Spannung beobachtet und war mehr als ein- 
mal in die Verſuchung gerathen, ſeinen Standpunkt zu ver: 
laſſen und auf das andere Ufer hinüber zu eilen; ein bis— 
chen ruhigerer Ueberlegung widerſprach Dem aber. Als 
die erſten preußiſchen Fahnen auf den Bruſtwehren der 
Schanzen erſchienen, erſchallte auch aus der Menge der Zu— 
ſchauer auf den Höhen bei Schmoel, wie aus den Strand— 
batterien ein donnerndes Hurrah, und Leute, die ſich noch 
nie geſehen hatten, umarmten ſich in der herzlichſten Freude. 

„Kein däniſcher Soldat ſteht mehr auf dem ſchleswig— 
ſchen Feſtlande!“ jubelte Lorenzen, als die Sonderburger 
Brücken abgefahren und vernichtet wurden, und ohne ſich 
länger faſſen zu können, lief er dem Wege zu, der von 
Schmoel über Düppelfeld nach der Chauſſee führt; er war 
überzeugt, daß man in der allgemeinen Siegesfreude Keinen 
mehr zurückweiſen werde, dem es ſchon auf dem Geſichte 
geſchrieben ſtand, daß er an ihr theilnehme. Niemand hielt 

ihn auch auf. 

Die Chauſſee und die nach den nächſten Dörfern füh— 
renden Wege waren ungemein belebt, theils durch große 
Gefangenentransporte, die von Huſaren und Uhlanen eskor— 
tirt wurden, theils durch Fuhrwerke und Tragbahren, welche 
die ſchwer Verwundeten zurückbrachten. Bei Frydendal und 
dem Kruge Wielhoi waren vorläufige Verbandplätze errich— 
tet worden, in den nächſten Dörfern eine Menge von 
Häuſern zu Lazarethen eingerichtet; wer einen längeren 
Transport aushalten konnte, wurde nach Flensburg ge— 
ſchafft, aber alle dieſe Vorbereitungen reichten noch bei 
Weitem nicht zu, denn auch die verwundeten Dänen mußten 
verſorgt werden. 

Da ſtellte ſich nun ein trauriges und erſchütterndes 
Bild nach dem anderen dem Auge dar, und ſelbſt Lorenzen, 


der kriegsgewöhnte Soldat, mußte oft ſchaudernd ſeine Blicke 
abwenden. Manche Verwundete hatten noch guten Muth 
behalten, und die Freude über den Sieg, der Stolz, auch 
Antheil an dem ruhmvollen Kampfe gehabt zu haben, über⸗ 
wog die Schmerzen der brennenden Wunde, aber die Meiſten 
ſtöhnten und jammerten doch kläglich; Mancher beſtürmte 
die Kameraden oder die Aerzte mit den flehentlichſten Bitten, 
ihn zu tödten, weil er die Schmerzen nicht mehr zu ertra- 
gen vermöge oder weil er als Krüppel der Welt doch Nichts 
mehr nützen könne. 

Man erzählte in der nächſten Zeit in Flensburg eine 
ergreifende Geſchichte. Prinz Friedrich Carl, der eines der 
dortigen Lazarethe beſuchte, ſoll daſelbſt einen jungen Sol- 
daten gefunden haben, der beide Füße und beide Hände 
verloren hatte. Von Theilnahme ergriffen, habe er ihn 
gefragt, was er für ihn thun könne, worauf Jener er- 
widerte: „Schießen Sie mir eine Kugel durch das Herz, 
Königliche Hoheit.“ Der Prinz ſoll ſich mit Thränen im 
Auge abgewandt haben. 

Als Lorenzen über die Ebene zwiſchen der letzten Paral— 
lele und den Schanzen fortſchritt, ſah er zu beiden Seiten 
ſeines Weges eine Menge von Leichen und Schwerverwun— 
deten liegen; die letzteren riefen ihn mehrmals an, ihnen 
einen Trunk zu verſchaffen oder bei einem flüchtigen Ver— 
bande behülflich zu ſein; noch war es den Kranken- 
trägerkompagnien nicht möglich geweſen, alle dieſe Unglück— 
lichen fortzuſchaffen. So große Eile Lorenzen auch hatte, 
ſeinen Freund Welffen aufzuſuchen, um deſſen Schickſal er 
ſehr beſorgt war, konnte er den Armen ihre Bitten doch 
nicht abſchlagen und mußte ſich mehr als einmal aufhalten, 
ehe er in die Schanzen gelangte. 

In dieſen ſah es noch viel ſchlimmer aus; die Todten 
und Verwundeten lagen hier noch dichter beiſammen, und 
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die Werke gewährten den Anblick grauenhafter Zerſtörung. 
Die ganze Bruſtwehr faſt war eingeſtürzt und bildete nur 
noch eine unförmliche Sandmaſſe, die Blockhäuſer waren 
zertrümmert und die Balken theilweiſe angebrannt, die 
meiſten Geſchütze demolirt oder beſchädigt, ſelbſt in Stücke 
zerſchoſſene eiſerne Kanonenröhre fand man vor; dazwi— 
ſchen war der Boden mit Kugeln jeder Größe und Spreng— 
ſtücken der Bomben und Granaten beſäet. 

Hier erfuhr er zuerſt, daß das Bataillon, bei dem 
Welffen ſtand, bei dem Sturm auf den Brückenkopf mitge- 
wirkt habe und ſich wahrſcheinlich noch in demſelben befinde. 
Er eilte alſo weiter. Jeden Soldaten dieſes Regiments, 
dem er begegnete, fragte er, ob er Etwas vom Lieutenant 
von Welffen wiſſe, aber noch war die Verwirrung zu groß, 
als daß man ihm ſichere Auskunft hätte geben können. 

Endlich traf er das Bataillon, das noch vor dem 
Brückenkopfe ſtand. Die Offiziere und Soldaten, die ihn 
kannten, begrüßten ihn freudig. 

„Welffen iſt wohlauf!“ hieß es auf ſeine dringende 
Frage. „Sie werden ihn da vorn finden; er war auch 
auf den Schanzen einer der Erſten.“ 

Der Geſuchte kam ihm ſchon entgegen; Beide drückten 
ſich warm die Hände. 

„Du biſt gar nicht verwundet?“ 

„Gott ſei Dank, nicht, obgleich ich mehrere Male, 
wenn ich die Gewehrmündungen oder Bajonnete dicht vor 
mir hatte, glaubte, es ſei mit mir vorbei. Aber, Lorenzen, 
ich habe Dir eine Neuigkeit mitzutheilen, die Dich inter 
eſſiren wird.“ 

„Nun?“ 

„Kapitain Weſtergaard iſt wieder bei der Armee; ich 
habe ihn, als die Dänen den Brücken zuflohen, auf etwa 
zwanzig Schritte deutlich erkannt.“ 
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„Nicht möglich!“ f f 

„Ich verſichere Dich, nah ich mich nicht getäuſcht 
habe; ich gab mir alle Mühe, ihn zu erreichen, um ihn 
zum Gefangenen zu machen, aber der Strom der Fliehen⸗ 
den trennte uns von einander. Er war der Brücke ſchon 
ſehr nahe und 1 wahrſcheinlich glücklich auf das andere 
Ufer entkommen.“ 

Lorenzen, deſſen Mienen unwillkürlich düſteret gewor⸗ 
den waren, ſchüttelte den Kopf. 

„Verderben wir uns dieſen ſchönen Tag nicht durch 
die Erinnerung an dieſen Menſchen,“ ſagte er dann kurz. — 

Die Dänen ſchickten einen Parlamentairoffizier herüber 
und ſuchten einen Waffenſtillſtand zur Beerdigung der Todten 
und Sammlung der Verwundeten nach; er wurde ihnen bis 
zum anderen Abend um ſechs Uhr bewilligt. Ein Theil der 
preußiſchen Truppen blieb im Brückenkopfe und in den Schan⸗ 
zen, die übrigen, zu denen auch Welffens Regiment gehörte, 
kehrten in ihre Kantonnements zurück, mit ihnen Lorenzen. 
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In dem kleinen Stübchen, das im bolatethe zu Fride⸗ 
ricia die beiden verwundeten Offiziere, den Dänen und 
den Oeſterreicher beherbergte, brannte zur Nachtzeit eine 
tief niedergeſchraubte, mit einem Schirm verſehene Lampe, 
ſo daß man das Auge erſt längere Zeit an dieſes matte 
Dämmerlicht gewöhnen mußte, ehe man die im Zimmer 
befindlichen Perſonen und Gegenſtände zu erkennen ver⸗ 
mochte. Die Fenſtervorhänge waren herabgelaſſen, denn 
draußen lag tiefe Nacht auf den Straßen der Stadt und 


den Wällen der Feſtung, und die herrſchende Stille wurde 
nur zuweilen durch den harten Tritt einer vorübermar— 
ſchirenden Militairabtheilung unterbrochen. 

Der däniſche Offizier, der einen Schuß in den Unter— 
leib erhalten hatte und, nach dem Ausſpruche Dr. Gjertſens, 
nicht wieder herzuſtellen war, lag bewegungslos wie eine 
Leiche da, mit halbgebrochenen Augen, ohne Beſinnung; man 
konnte in jedem Augenblicke ſeinen Tod erwarten, und er 
erhielt keine andere Arzenei mehr als kühlende Getränke, 
welche die brennenden Schmerzen in ſeinem Inneren lindern 
ſollten. Schweſter Anna, die wieder zwiſchen den beiden 
Betten ſaß, flößte ihm dieſelben in den vorgeſchriebenen 
Pauſen löffelweiſe ein. 

Dabei vergaß ſie nicht, ihr Augenmerk auch auf den 
anderen Verwundeten zu richten, der ſich unruhig auf ſeinem 
Lager bewegte, konvulſiviſch mit den Händen auf der Bett⸗ 
decke ſpielte und von Zeit zu Zeit mit ſchwacher Stimme 
abgebrochene, ſchwer verſtändliche Worte flüſterte. Er be⸗ 
fand ſich jetzt ſeit drei oder vier Tagen im Lazarethe, aber 
die Beſinnung war ihm noch nicht zurückgekehrt, dafür raſte 
das Wundfieber in ihm. 

Schweſter Anna that in dieſem Krankenzimmer ſchon 
die dritte Nachtwache; ſie mußte alſo ſehr erſchöpft fein, 
aber dennoch kam kein Schlaf in ihre Augen; trat ihr ein— 
mal die Verſuchung deſſelben nahe, ſo brauchte ſie ſich blos 
dem Lager Fritzens zuzubeugen und ihm in das Geſicht zu 
ſehen, dann mußten ihre Gedanken wieder einen jo leb⸗ 
haften Aufſchwung nehmen, daß dieſe Aufregung ſich auch 
dem Körper mittheilte. 

Der Däne war, wie ſie wußte, viel gefährlicher krank 
und litt mehr als der Oeſterreicher, deshalb war ſie auch 
genöthigt, ihm vorzüglich ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Die ſcheinbare Ruhe, in der er dalag, wurde hin und 
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wieder durch ein heftiges Zuſammenzucken des ganzen Kör— 
pers und krampfhafte Geſichtsverzerrungen unterbrochen. 
Ein ſchwacher Schein von Bewußtſein mußte wohl zurück— 
gekehrt ſein, denn ſeine glanzloſen Augen richteten ſich unter 
den halbgeſchloſſenen Lidern auf ſeine Pflegerin und er 
faßte mit der Hand unruhig umher, als ſuche er Etwas. 
Schweſter Anna, die ſchon an ſo manchem Krankenbette ge— 
ſeſſen hatte, verſtand ihn und reichte ihm ihre Hand, die 
er leiſe zu drücken verſuchte; vielleicht wollte er ihr dadurch 
danken, vielleicht trieb ihn auch die innere Angſt, ſich, gleich— 
ſam Troſt fucheud, einem Anderen näher anzuſchließen; einen 
Laut vermochte er nicht über die Lippen zu bringen. 

Eine halbe Stunde verging wohl wieder in dieſer Weiſe; 
die Krankenpflegerin mußte ſich einmal von dem Dänen los⸗ 
machen, um Fritz einen Löffel Arzenei zu reichen, der er 
unruhig widerſtrebte, dann ſetzte ſie ſich wieder nieder und 
nahm abermals die Hand des Anderen in die ihrige. Sie 
erſchrack darüber, wie kalt jene war, auch überlief den Ver— 
wundeten öfter ein leichter Schauder, wie ſie fühlte. Waren 
es ſchon die Schauer des Todes? — Es gehörte Muth 
für eine Frau dazu, in der ſtillen Nacht einſam den Todes— 
kampf eines ihr bisher fremden Mannes zu überwachen, 
aber Schweſter Anna beſaß dieſen Muth. 

Die Hand des Kranken wurde immer kälter, die Schauer 
und Zuckungen wiederholten ſich häufiger, und ein leiſes 
Stöhnen entrang ſich von Zeit zu Zeit ſeiner Bruſt. 
Ohne ihn zu verlaſſen, langte die barmherzige Schweſter, 
die ihn ſchon eine Weile mit ſorgenvoller Aufmerkſamkeit 
betrachtet hatte, nach einem Klingelzuge, der ganz in ihrer 
Nähe an der Wand herabhing, und zog ihn an. 

Etwa fünf Minuten ſpäter wurde vorſichtig die Thür 
des Krankenzimmers geöffnet, und Dr. Gjertſen trat in 
daſſelbe. Der wackere Arzt gönnte ſich, ſo lange er ſo 
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viele gefährliche Patienten hatte, die er der Behandlung 
jüngerer und weniger erfahrener) Aerzte nicht gerne über- 
ließ, ſelten die nächtliche Ruhe. 

Schweſter Anna gab ihm einen Wink und deutete auf 
den Dänen, ohne daß dieſer es hätte bemerken können. 
Der Doltor ſchraubte darauf die Lampe ein wenig höher, 
um beſſer beobachten zu können, und trat an das Bett, 
nachdem er einen flüchtigen Blick, der ihn zu beruhigen 
ſchien, auf Fritz geworfen hatte. Er ſah dem Verwundeten 
in das Geſicht und fühlte ihm den Puls, daun wandte er 
ſich zu Anna und ſchüttelte kaum bemerkbar, aber mit einer 
Miene, die deutlicher als Worte ſprach, den Kopf. 

„Sie wachen hier nun ſchon in der dritten Nacht, 
Schweſter Anna,“ flüſterte er ihr nach einer Pauſe zu. 
„Gehen Sie in Ihre Stube und legen Sie ſich nieder, 
um auszuruhen; ich werde Sie indeſſen ablöſen.“ 

„Sie werden noch mehr ermüdet ſein als ich, Herr 
Doktor,“ war die leiſe Antwort, — „denn Sie ſchlafen in 
keiner einzigen Nacht.“ 

„Das iſt in Zeiten, wie die jetzige, meine Pflicht, liebes 
Kind,“ meinte er achſelzuckend. 

„Die meinige auch, Herr Doktor, ich habe ſie frei: 
willig übernommen.“ 

„Aber Sie können hier Nichts mehr nützen; erſparen 
Sie ſich den Anblick des Todeskampfes, der bald eintreten 
wird.“ 5 

„Ich habe dem Tode ſchon öfter in das Auge ge⸗ 
ſehen,“ antwortete ſie mit eigenthümlich traurigem Lächeln, 
das den Doktor betroffen machte. „Und dann ſehen Sie, 
wie feſt der Sterbende meine Hand hält; es gereicht ihm 
zum Troſte, daß ich bei ihm bleibe, nud ich will deshalb 
bleiben.“ 

Dr. Giertſen blickte mit dem Ausdrucke von Rührung 
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und Bewunderung auf das Mädchen, das durch ſo einfache 
Worte ihre aus tiefſtem Herzen kommende n. 
fähigkeit verrieth. 

„Dann bleiben Sie,“ ſagte er nur und nahm ſich 
einen Stuhl, um ſich ihr gegenüber an das Bett zu ſetzen. 

Eine lange Pauſe trat ein, in der Beide kein Wort 
wechſelten; die Krankenpflegerin hielt den Blick zu Boden 
geſchlagen oder richtete ihn abwechſelnd auf einen der bei— 
den Verwundeten. Der Doktor beobachtete ſie heimlich, 
wobei ſich eine wohlthuende Befriedigung, ja, eine gewiſſe 
Zärtlichkeit auf ſeinem Geſichte ausdrückten. Sie bemerkte 
davon Nichts. 

Der däniſche Offizier wurde indeſſen immer unruhiger, 
ſeine Athemzüge immer kürzer und heftiger; ſie gingen zu- 
letzt in ein ſchwaches Röcheln über. 

Der Doktor blickte Schweſter Anna bedeutungsvoll an 
und gab ihr einen Wink, der deutlich ſprach: „Es wird 
jetzt ſogleich mit ihm vorbei ſein, ziehen Sie ſich lieber zu⸗ 
rück.“ Aber ſie ſchüttelte den Kopf und hielt die Hand 
des Sterbenden, die ſich, wie ſein Geſicht, mit kaltem 
Schweiße bedeckte, feſt. 

Der Todeskampf — er war bereits eingetreten — 
ſollte nicht lange dauern. Der däniſche Ofſizier machte 
ein Paar heftige Bewegungen, als wolle er ſich im Bette 
aufrichten, doch hatte er nicht mehr die Kraft dazu, dann 
ſank er matt in die Kiſſen zurück und ſchloß die Augen 
gänzlich; noch ein Paar Zuckungen, ſchweres, ſchnelles 
Röcheln, und er hauchte den letzten Seufzer aus. 

„Der Arme hat lange und ſchwer gelitten,“ ſagte Dr. 
Gjertſen mit gedämpfter Stimme und in traurigem Tone, 
— „aber, Gott ſei Dank, iſt er verhältnißmäßig leicht hin⸗ 
übergegangen. Gehen Sie jetzt zur Ruhe, Schweſter Anna; 
ich werde eine andere Schweſter zur Beaufſichtigung des 
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Oeſterreichers, mit dem es vorläufig keine Gefahr hat, hier— 
her ſenden.“ — 

Das Mädchen, das ſich eine Thräne aus dem Auge 
getrocknet hatte, ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Ich kann heute nicht mehr ſchlafen, das Bild des 
Sterbenden wird mich ſo bald nicht verlaſſen.“ 

„O daran müſſen Sie ſich gewöhnen, liebes Kind, er 
iſt ja auch nicht der Erſte, den Sie in dieſem Hauſe ſterben 
geſehen haben,“ meinte der Doktor in milder Weiſe, und 
mit etwas unruhig forſchendem Blicke ſetzte er hinzu: 

„Sie haben doch nicht ein beſonderes Jutereſſe für 
Dieſen hier empfunden?“ 

Er ſchien über die Frage ſelbſt zu erſchrecken, aber 
Schweſter Anna, die ihren Sinn wohl nicht ganz richtig 
auffaßte, erwiderte unbefangen: 

„Daſſelbe wie für alle mir anvertraute Kranke.“ 

Und doch erröthete ſie, als ſie einen Seitenblick auf 
Fritzens Lager warf, der dem Dokter entging. 

„Ich verlange aber allen Ernſtes, daß Sie ſich jetzt 
niederlegen,“ fuhr Dr. Gjertſen ſehr beſtimmt fort; — „Sie 
ſind es nicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch Ihren Kranken 
ſchuldig, ſich zu ſchonen. Die fortwährenden Nachtwachen 
müſſen Ihre Kräfte aufreiben. Sie müſſen jetzt ein Paar 
Stunden ſchlafen, Schweſter Anna.“ 

Die Krankenpflegerin ſchien nur ungern zu gehorchen, 
aber in dem Doktor, wenn er ernſt und eindringlich ſprach, 
lag Etwas, das keinen Widerſpruch duldete. Sie trat da— 
her an das Bett ihres zweiten Pflegebefohlenen, legte ihm 
noch einmal die Kiſſen zurecht, wobei der Doktor beinahe 
eiferſüchtig auf ihre Sorgſamkeit wurde, und verließ dann 
das Zimmer mit kurzem und beſcheidenen Gruße. 

Auf einen Klingelzug des Doktors kam ein Wärter, 
und dieſem befahl er, eine der anderen barmherzigen 
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Schweſtern herbeizurufen. Bis zu ihrer bald erfolgenden 
Ankunft ſaß Dr. Gjerſen ganz in ſeine Gedanken verſun⸗ 
ken da; ſie folgten der Schweſter Anna. 

„Es iſt endlich Zeit, eine Entſcheidung herbeizuführen,“ 
ſagte er dann halblaut, ſich mit der Hand über die Stirn 
ſtreichend und aufſtehend; — „ich will ſchon morgen mit 
ihr ſprechen.“ 

Nachdem er der neuen Pflegerin ſeine Inſtruktionen 
über die Behandlung des Kranken gegeben und angeordnet 
hatte, daß die Leiche des däniſchen Offiziers nach der Tod— 
tenkammer geſchafft werde, was auch alsbald geſchah, ſetzte 
er ſeinen Rundgang durch die Krankenzimmer fort. 

Schweſter Anna löſte ſchon mit dem frühen Morgen 
ihre Vertreterin wieder ab, nachdem ſie, von deu Anſtrengun— 
gen der letzten Tage überwunden, wirklich einige Stunden 
Ruhe gefunden hatte. In Fritzens Zuſtande war noch keine 
Veränderung eingetreten, wie ſich auch nicht erwarten ließ; 
doch war es ſchon ein gutes Anzeichen, daß er von Zeit zu 
Zeit in einen, wenn auch unruhigen Schlummer verfiel. 
In der Raſerei des Fiebers, wenn daſſelbe am ſtärkſten 
wüthete, ſprach er, ohne Bewußtſein, Mancherlei über ſein 
vergangenes Leben; bald glaubte er ſich wieder als Knabe 
im elterlichen Haufe, bald kommandirte er im Schlacht⸗ 
gewühl, und durch die wilde Aufregung brachen auch wie⸗ 
der weichere Klänge, bei denen ſein Geſicht ſich freudig 
verklärte; er nannte dann gewöhnlich die Namen Eugenie 
und Anna Hanſen. 

Seine Wärterin ſchien bei dieſen Phantaſien eigenthüm⸗ 
lich bewegt zu ſein, und wenn ſie ganz unbeobachtet war, 
verhüllte ſie oft ihr Antlitz und weinte heftig. 

Nie kann eine Mutter zärtlicher für ihr krankes Kind, 
nie eine Gattin liebevoller für ihren Mann geſorgt haben, 
als es dieſe barmherzige Schweſter für den verwundeten 
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Oeſterreicher that; Eugenie, wenn ſie von dem Zuſtande 
ihres Mannes Kenntniß gehabt hätte, würde ſich keine 
Sorge darüber zu machen gebraucht haben, daß ihm nicht 
alle erdenkliche Pflege zu Theil werden möge; er ſelbſt 
ahnte natürlich nicht, welch' ſorgſame, weiche Hände ihm 
die Kiſſen bequem legten und ihm die Arzenei einflößten. 

Dr. Gjerſen war ſeit der vergangenen Nacht mit ſich 
noch ernſtlich zu Rathe gegangen und hatte ſich in feinem 
Entſchluſſe beſtärkt. Er hatte nicht gut Gelegenheit, die 
Schweſter Anna an einem andern Orte als in dem Kran- 
kenzimmer zu ſprechen, aber er wußte ja, daß er dort keine 
Zeugen habe, denn der beſinnungsloſe Oeſterreicher konnte 
für einen ſolchen nicht gelten. 

Am Vormittage erſchien er daher mit etwas feierlicherem 
Geſichte als ſonſt, um ſeine gewöhnliche Viſite zu machen; 
das Herz ſchlug ihm doch etwas unruhig, obgleich er ſich 
ſelbſt zu wiederholen bemüht war, er ſei ja ſchon längſt 
über die Leidenſchaftlichkeit der Jugend hinweg. 

Nachdem er ſich über den Zuſtand des Patienten be— 
friedigend ausgeſprochen hatte, ſetzte er ſich der Schweſter 
Anna, die ſein Benehmen ſchon etwas ſonderbar zu finden 
anfing, gegenüber und begann eine Unterhaltung, die ſich 
nicht auf das Lazarethweſen bezog, mit ihr. Er ſprach von 
ſeinem Vaterlande Schweden, ging dann auf ſeine eigenen 
Verhältniſſe über, in die er ſie ſehr klar blicken ließ, und 
richtete dann plötzlich die Frage an ſie, welchen Beruf ſie 
ſich zu wählen vorgenommen habe, wenn der Krieg beendet 
ſei und man hier ihrer Hülfe nicht mehr bedürfe. 

„Ich weiß es ſelbſt noch nicht,“ erwiderte ſie mit 
ihrem gewöhnlichen wehmüthigen Ernſte. „Ich habe keinen 
einzigen Verwandten mehr auf der Welt, dem ich eine 
Pflicht verſchuldete, und ich möchte dieſe daher der Allge— 
meinheit weihen. Vielleicht wird man Rückſichten auf die 


Probezeit nehmen, die ich in dieſem Feldhoſpitale durchge— 
macht habe, und meinen lebhafteſten Wunſch erfüllen, mir 
eine gleiche Stelle in einem königlichen oder ſtädtiſchen 
Krankenhauſe zu bewilligen.“ 

„O das würde nicht die mindeſten Schwierigkeiten 
haben,“ rief der Doktor, — „dafür könnte ich ſchon ſorgen. 
Aber haben Sie auch bedacht, Schweſter Anna, daß Sie 
einem ſo ſchweren, wenn auch ſchönen Berufe Ihre Frei- 
heit, alle Ihre Ausſichten auf en zum Opfer 
bringen würden?“ 

„Ich mache keine Anſprüche mehr an das Leben,“ 
ſagte ſie, etwas bitter lächelnd. 

„Sie haben einen Kummer auf dem Bee; liebes 
Kind,“ meinte der Doktor, dem der Muth immer mehr 
wuchs, — „und was das Schlimmſte iſt, Sie tragen ihn 
allein. Sie werden mich hoffentlich nicht in dem Verdachte 
haben, unbeſcheiden in Anderer Geheimniſſe eindringen zu 
wollen; wenn ich Ihnen aber geſtehe, Schweſter Anna, 
daß ich vom erſten Augenblicke unſerer Begegnung an ein 
warmes Intereſſe für Sie gefühlt habe und daß daſſelbe mit 
der Zeit zur Hochachtung und Freundſchaft geworden iſt, 
ſo werden Sie begreifen, daß ich Ihnen gern meinen Rath 
und Beiſtand anbieten möchte.“ 

Der Doktor ſchwieg etwas verlegen, er auch Anna 
blickte eine Weile ſchweigend auf den Boden; dann ſchlug 
ſie ihre großen blauen Augen zu ihm auf und ſagte, ihn 
feſt, aber freundlich anblickend: i 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor, für die Theilnahme, 
die Sie mir erweiſen, und ich verſichere Sie, daß ich Ihre 
Abſicht nicht verkenne; mag es Ihnen als ein Beweis 
meines vollen Vertrauens dienen, daß ich Sie bitte, mir, 
wenn es Ihnen möglich iſt, eine ſolche Stellung, wie ſie 
in meinem eben geäußerten Wunſche liegt, zu verſch affen. 
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Verzeihen Sie mir dagegen und glauben Sie, daß ich die 
wichtigſten Gründe dafür habe, wenn ich Ihnen die Urfache 
meiner Gemüthsſtimmung nicht mittheile, ich habe ſchon 
längſt beſchloſſen, daß dieſes Geheimniß mit mir in das 
Grab gelegt werden ſoll. Nur eine Verſicherung füge ich 
hinzu: ich bin mir keiner Schuld bewußt, ich bin auch nie 
einer ſolchen angeklagt worden.“ 

Das Mädchen war augenſcheinlich in der tiefſten Be— 
wegung; wieder perlten Thränen in ihren Augen, und ſie 
zitterte leiſe. Auch der Doktor war beſtürzt über die Ant: 
wort, die er erhalten hatte; dennoch war er weit entfernt, 
Schweſter Anna zu mißtrauen, ſeine alte Befürchtung drängte 
ſich ihm nur wieder auf. 

„Wenn ſie nun aber auch eine unglückliche Leidenſchaft 
im Herzen trüge,“ ſagte er ſchnell zu ſich ſelbſt, — „ſollte 
ſich dieſe, da ſie ja ſelbſt daran verzweifelt, das Ziel ihrer 
Wünſche zu erreichen, nicht durch die Vernunft und Liebe 
des Gatten, das eigene Pflichtgefühl beſiegen laſſen? Wie 
viel glückliche Ehen giebt es nicht, in denen keiner von bei— 
den Theilen dem anderen die erſte Flamme ſeines Herzens 
zugetragen hat! — Schweſter Anna iſt ein Engel von 
Sanftmuth und Geduld; ich kann keine beſſere Frau finden, 
und, weiß Gott, ich habe die redliche Abſicht, ſie glücklich 
zu machen, ich werde ihre alten Erinnerungen beſiegen.“ 

„Schweſter Anna,“ ſagte er entſchloſſen und laut, — 
„ich will nicht weiter in Ihr Geheimniß dringen, vielleicht 
fühlen Sie ſelbſt ſich einmal bewogen, es mir zu offen⸗ 
baren. Ich habe Ihnen vorher meine Empfindungen für 
Sie bekannt, ich möchte Ihnen nun ein Anerbieten machen.“ 

Das Mädchen blickte ihn geſpannt an; fie zweifelte 
nicht, daß es ſich um eine, ihrem Wunſche entſprechende, 
vortheilhafte Anſtellung handle; der Doktor hatte gewiß 
großen Einfluß in dieſer Beziehung. 
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„Ich hatte mir einmal,“ fuhr er ſtockend fort, — 
„vorgenommen, nie in den Stand der Ehe zu treten, weil 
ich in meiner Jugend das Unglück gehabt habe, nur ſolche 
Frauen und Mädchen kennen zu lernen, die ich gerade nicht 
hochzuachten vermochte. Darüber bin ich alt geworden und 
habe auf die Hoffnung verzichtet, ſchwärmeriſch geliebt zu 
werden. Ich hatte mir alſo die Heirathsgedanken ganz aus 
dem Sinne geſchlagen; ſeitdem ich Sie in Ihrem milden, 
ſchönen Wirken aber kennen gelernt habe, Schweſter Anna, 
hat ſich meine Anſchauung geändert.“ 

Dr. Gjertſen hatte ein ſo offenes, ehrliches Geſicht, 
die Wahrheit und die tiefe Bewegung leuchteten ſo deutlich 
aus ſeinen Augen, daß Anna bei der überraſchenden Er⸗ 
öffnung nicht auf den Gedanken kommen konnte, er ſpreche 
nicht im vollen Ernſte und mit reiflicherer Ueberlegung. 

Die Farbe wechſelte ſchnell auf ihren Wangen, und 
ſie war nicht im Stande, ſchnell eine Antwort zu finden. 

„Darum frage ich Sie, Schweſter Auna,“ fuhr der 
Doktor fort, indem er ihre bebende Hand ergriff, — „wollen 
Sie Ihre Zukunft an die meinige knüpfen, wollen Sie 
die Liebe, deren Ihr Herz in ſo reichem Maße fähig iſt 
und die Sie der ganzen leidenden Menſchheit zu weihen 
gedachten, auf mich allein übertragen, wollen Sie meine 
Frau werden?“ 8 

Dabei blickte er ihr recht innig bittend in die Augen, 
die ſich mit Thränen gefüllt hatten. 

„Herr Doktor,“ erwiderte fie nach einer kleinen Pauſe, 
in der fie ſichtlich nach Faſſung gerungen hatte, — „wären 
Sie es nicht, der ſo zu mir ſpräche, ſo würde ich glauben, 
daß man ſich mit der hülfloſen Armen einen Scherz erlau— 
ben wollte, denn was kann mich zu einer Lebensſtellung, 
wie Sie ſie mir bieten, berechtigen? — Aber ich glaube 
Ihnen, ich weiß, daß Sie ein edler, vorurtheilsfreier Mann 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 9 
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find, auf deſſen Bevorzugung jede Frau ftolz fein müßte. 
Und doch bin ich nicht im Stande, Ihnen ſo zu antwerten, 
wie Sie es verlangen, denn — ich muß jetzt aufrichtig zu 
Ihnen ſprechen — mein Herz gehört ſchon längſt einem 
Anderen.“ 

Der Doktor fühlte ſich wie von einem ellektriſchen 
Schlage berührt; Anna ſprach ſo beſtimmt, daß er alle ſeine 
Hoffnungen auf einmal ſchwinden fühlte; aber er hing ſchon 
zu feſt an ihnen, als daß er nicht noch einen Verſuch hätte 
wagen ſollen. 

Er ſagte Schweſter Anna, daß er ſchon eine ſolche 
Vermuthung gehegt habe, daß er aber überzeugt ſei, ſeine 
Liebe und Anhäuglichkeit würden fie die Vergangenheit ver— 
geſſen laſſen. Sie ſchüttelte mit trübem Blicke den Kopf 
dazu; dann ſprach fie noch ruhiger und gefaßter zu ihm. 
Sie ſtellte ihm vor, daß, abgeſehen von der Unmöglichkeit, 
die ſie in ſich fühle, je einem Manne anzugehören, ſie auch 
nicht den Stand der Bildung beſitze, den die Welt von der 
Gattin des Doktors Gjertſen verlangen werde, daß ſie auch 
nicht mehr jung und heiter genug ſei, um ihm das Leben 
angenehm zu machen, und, als er von alle Dem Nichts 
gelten laſſen wollte, ſetzte ſie, die Hand auf die Bruſt legend, 
hinzu: 

„Glauben Sie mir, Doktor, ich trage hier ein Leiden, 
an dem ich vor der Zeit hinſiechen werde. Es macht dies 
einen Theil meines Geheimniſſes aus, deshalb fragen Sie 
mich nicht weiter danach.“ 

„Sie täuſchen ſich, Anna!“ rief der Doktor verwun⸗ 
dert, — „bei Ihnen iſt kein Anzeichen von einer Bruſt⸗ 
krankheit zu bemerken; ich muß das beurtheilen können.“ 

„Sprechen wir nicht mehr davon,“ ſagte ſie haſtig. 
„Bleiben Sie mir ein Freund, Herr Doktor, und verzeihen 
Sie mir; ich ſchätze Sie zu hoch, als daß ich Sie je hätte 
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beleidigen oder verletzen wollen. Erfüllen Sie mir die 
Bitte, die Unterredung, die wir heute gehabt haben, nie 
wieder zu berühren, denn jede Erinnerung daran würde 
mir einen ſchmerzlichen Stich in das Herz geben. Die 
alten Wunden ſind ohnehin wieder aufgeriſſen und bluten.“ 

Sie ſprach die letzten Worte nur halblaut, es ſchien 
auch, als ſeien fie für einen Anderen nicht beſtimmt ge— 
weſen, und ſie ſelbſt wußte wohl nicht, daß ſie dem Ge— 
danken Worte gegeben hatte. So räthſelhaft dem Doktor 
dieſe Aeußerung auch klang, war er doch zu zartfühlend 
um noch eine Frage an ſie zu richten. 

„Ich werde Ihnen gehorchen, Schweſter Anna,“ ſagte 
er ernſt und wehmüthig; — „ich werde verſuchen, den 
letzten ſchönen Traum, den ich gehabt habe, zu vergeſſen, 
aber ich mache mir dafür die Bedingung, daß Sie mich 
fortan nicht mehr als einen vorgeſetzten Beamten dieſer 
Anſtalt, ſondern als aufrichtigen Freund betrachten. Ueber— 
laſſen Sie mir die Sorge für die Zukunft, die Sie ſich 
ſelbſt beſtimmt haben; Ihr Wunſch wird erfüllt werden.“ 

Er drückte warm die Hand, die ſie ihm noch immer 
überlaffen hatte, erhob ſich und beſchäftigte ſich ein Paar 
Minuten lang mit dem Verwundeten; dann grüßte er ſie 
freundſchaftlich und ging. 

Schweſter Anna, die noch bleicher als gewöhnlich aus⸗ 
ſah, ſaß noch lange auf derſelben Stelle, ohne eine Be— 
wegung zu machen; ſie hatte die Hände gefaltet, ihr Blick 
ruhte unverwandt auf dem Kranken, und der bitter ſchmerz— 
lichſte Ausdruck lag auf ihrem Geſichte. 

Der Doktor hielt fein Wort, er ſprach in den nächſten 
Tagen nicht eine Sylbe mehr über die ftattgehabte Erklärung, 
und fein ſich gleichbleibendes freundſchaftliches und achtungs⸗ 
volles Benehmen überzeugte ſie, daß die Zurückweiſung ſeines 
Antrages ihn nicht zu ihrem Feind gemacht habe. 

9* 
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Das Fieber, mit dem Fritz zu kämpfen hatte, begann 
ſich immer mehr zu beſänftigen, er ſchlief in immer kürze⸗ 
ren Pauſen. 

„Heute haben wir die Kriſis zu erwarten,“ ſagte Dr. 
Gjertſen eines Tages zu der Krankenpflegerin. 

„Kann ſie einen übeln Ausgang nehmen?“ fragte ſie 
in einem Tone, der zu ängſtlich klang, als daß er dem 
Doltor nicht hätte auffallen müſſen. 

Er ſah verwundert zu ihr auf, und fie, die ſtark er- 
röthet war, mußte den Blick vor ihm ſenken. Eine Em⸗ 
pfindung, die man füglicherweiſe nur mit dem Namen „Eifer⸗ 
ſucht“ bezeichnen kann, obgleich Dr. Gjertſen ſich hütete, ihr 
dieſen Namen zu geben, durchzuckte ihn; auf einmal glaubte 
er, ſchon längſt bemerkt zu haben, daß Schweſter Anna 
eine mehr als gewöhnliche Theilnahme für den verwunde— 
ten öſterreichiſchen Offizier äußere. Das war ihm ebenſo 
peinlich als unerklärlich, indeſſen bezwang er ſich und er- 
widerte: N 

„Dem ganzen bisherigen Gange der Krankheit nach zu 
urtheilen: nein; die Eiterung iſt ganz naturgemäß, und ich 
glaube, daß wir Nichts zu fürchten haben; das Leben eines 
Jeden ſteht indeſſen in Gottes Hand.“ 

Das Mädchen wurde wieder ſehr bleich nnd ſchien in 
hohem Grade aufgeregt, was der Doktor zu ſeinem Ver— 
druſſe recht gut bemerkte. Als er ſich dieſes Mal verab— 
ſchiedete, geſchah es ein bischen kälter als ſonſt. 

„Narr, der ich bin!“ ſagte er, ſich draußen vor die 
Stirn ſchlagend, und ſeine Mienen klärten ſich wieder auf. 
„Wie und wo ſollte Schweſter Anna einen öſterreichiſchen 
Offizier kennen gelernt haben, der vielleicht von Venedig 
oder Ungarn zum erſten Male hierherkommt? — Höchſtens 
könnte bei ſeinem Anblicke eine alte Erinnerung in ihr auf— 
geſtiegen ſein; er hat vielleicht Aehnlichkeit mit —“ 
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Dr. Gjertſen biß ſich auf die Lippen und fegte dann 
verdrießlich hinzu: 

„Das könnte doch ſchlimm werden.“ 

Der wackere Mann war, ſo ſicher er ſich vor den 
Thorheiten der Liebe, wie er Jahre lang jedes wärmere 
Gefühl für eine Frau genannt hatte, geglaubt, doch nicht 
ſtark genug geweſen, ſeinen Hoffnungen und Wünſchen voll— 
ſtändig zu entſagen; er hatte ſie nur der Zeit anheimgege— 
ben, die Anna's Sinn ändern konnte. Daher gefiel ihm 
die neue Entdeckung, die er gemacht zu haben glaubte, ſo 
wenig; am liebſten hätte er der Schweſter Anna andere 
Kranke zur Pflege übergeben, aber das würde ihr auffällig 
erſchienen ſein, hätte ihr vielleicht eine Kränkung bereitet. 

Die letzten Fieberſymptome des Verwundeten waren 
ſeit den Mittagsſtunden ganz ausgeblieben, und er war in 
einen Schlummer geſunken, der nun ſchon ſtundenlang 
währte. Bereits war der Abend angebrochen, die Fenſter— 
vorhänge wieder geſchloſſen und die Lampe angezündet. 

Schweſter Auna ſaß wieder in dem Lehnſtuhle und be— 
obachtete geſpannt den Geſichtsausdruck ihres Pfleglings. 
Er war bleich, die Wangen eingefallen, aber doch lagerte 
jetzt ein ruhiger Frieden auf dem Geſichte und die Athem— 
züge waren ziemlich regelmäßige. Die Kriſis ſchien recht 
glücklich verlaufen zu ſein, und Jeder, der dem Kranken 
nicht ſehr nahe ſtand, würde keinen Anlaß zu irgend einer 
Beſorgniß gehabt haben. Und doch ſchien eine ſolche die 
barmherzige Schweſter noch zu beherrſchen; ihr ganzes 
Weſen verrieth die tiefe innere Erregung. 

Es war ſchon ſpät, als Fritz ſich rührte, mit der Hand 
an die Stirn faßte und langſam die Augen öffnete; bei der 
erſten Bewegung, die er machte, hatte ſich Schweſter Ann 
etwas zurückgezogen, ſo daß ſein Blick nur, wenn er den 
Kopf zur Seite wandte, auf ſie fallen konnte. 
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Jetzt ſtieß der Verwundete einen tiefen Seufzer aus 
und machte eine Bewegung, ſich im Bette zu erheben, aber 
ſeine Kräfte reichten dazu nicht aus, und gleichzeitig drückten 
ihn zwei weiche Hände wieder ſanft in die Kiſſen zurück, 
wobei eine milde Frauenſtimme halblaut ſagte: 

„Sie dürfen ſich noch nicht anſtrengen, Sie müſſen 
Geduld haben, bis Sie wieder mehr zu Kräften gekommen 
ſind.“ 

Natürlich war Fritz die Erinnerung an den Sturm 
auf die Blockhausſchanze und ſeine Verwundung dabei gänz⸗ 
lich entſchwunden, und ſowohl die Umgebung, die er vor 
Augen hatte, ſeine eigene Lage und dieſe Frauenſtimme, 
die er hörte, waren ihm ein unlösbares Räthſel; daſſelbe 
verwickelte ſich ihm noch mehr, als er den Kopf etwas um— 
wandte und die Schweſter, deren Geſichtszüge er, da ſie 
dem Lichte den Rücken zuwandte, nicht zu unterſcheiden 
vermochte, in der dunkeln Tracht erblickte. 

„Wo bin ich denn hier?“ fragte er mit ſchwacher 
Stimme. 

„Sie find im Lazareth, mit Gottes Hülfe nicht ſchwer 
verwundet und auf dem beſten Wege zur Geneſung,“ war 
die Antwort in etwas gebrochener deutſcher Sprache. 

„Und wer ſind Sie?“ fragte er weiter. 

„Eine barmherzige Schweſter des Hospitals,“ erwi⸗ 
derte die Krankenpflegerin mit halberſtickter Stimme. 

Sie mußte alle Gewalt anwenden, die Thränen zurück 
zuhalten, die ihr aus den Augen ſtürzen wollten. 

„Ich bin alſo verwundet? — Wo? — ich fühle keinen 
Schmerz. Erzählen Sie mir Alles.“ 

Er hatte die Hand des Mädchens ergriffen und zog 
fie ſanft näher zu ſich heran, wobei er ſich bemühte, feine 
Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen und ihr Geſicht 
zu erkennen. 
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Schweſter Anna mußte jetzt ihre Stellung jo verän— 
dern, daß der Lichtſchein auf ihr Geſicht fiel. 

„Regen Sie ſich nicht auf,“ ſagte fie warnend, — „es 

könnte Ihnen in dieſem Zuſtande ſchädlich werden.“ 

Fritz erwiderte Nichts, aber ſeine Augen ſchienen ſich 
zu vergrößern, ſein Blick an das Geſicht der Krankenpflege— 
rin gefeſſelt zu ſein; plötzlich beide Hände über die Augen | 
deckend, rief er heftig aus: | 

„Träume ich denn noch oder ſteigen die Todten vor 
mir aus dem Grabe? — Du biſt Anna Hanſen!“ 

Die barmherzige Schweſter zuckte zuſammen, dann 
warf ſie ſich vor dem Bette auf die Knie nieder und, nicht 
mehr Herr in ihrer mächtigen Gemüthsbewegung, antwortete 
ſie unter Schluchzen: 

„Ich bin Anna Hanſen und lebe, — aber ich bitte 
Dich um Gotteswillen, Fritz ſchone und beruhige Dich!“ 


Achtes Kapitel. 


Die Nachricht von der Erſtürmung der Düppeler Schan⸗ 
zen hatte nicht allein in den Herzogthümern, ſondern ins— 
beſondere auch in Preußen den größten Jubel erregt, wäh— 
rend in mancher Familie heiße Thränen um ein gefallenes 
oder ſchwerverwundetes Mitglied floſſen. 5 

Wie der Kaiſer von Oeſterreich ſchon früher die Tapfer 
ſten feines Heeres in Schleswig durch Ordensverleihungen 
und Rangerhöhungen ausgezeichnet hatte, ſo wollte auch 
König Wilhelm von Preußen ſeine braven Krieger ehren 
und belehnen. Um ihnen ſeinen Dank zu ſagen, reiſte er 
perſönlich auf den Kriegsſchauplatz. In allen Städten, die 


er paſſirte, auf allen Bahnhöfen wurde er von den Landes— 
einwohnern feſtlich empfangen und gelangte ſo, förmlich im 
Triumphe, über Flensburg auf den Schauplatz der letzten 
Kämpfe, wo er eine Parade über ſeine Truppen abhielt 
und verſchiedene Auszeichnungen ertheilte. Auch auf ſeiner 
einige Tage ſpäter erfolgenden Rückreiſe wurde ihm überall von 
der Dankbarkeit und Ehrerbietung der Schleswig -Holſteiner 
gehuldigt und er als Schirmer ihres guten Rechtes begrüßt. 

Wenn man nun aber erwartet hatte, daß der Sieges— 
lauf der preußiſchen Waffen ſich jetzt ſofort auf die Inſel 
Alſen fortſetzen werde, ſo hatte man ſich getäuſcht; militai— 
riſche Gründe und die bevorſtehende Eröffnung der Londoner 
Conferenz, welche vielleicht eine Einigung ohne Blutver— 
gießen herbeiführen konnte, widerſprachen Dem, auch 
glaubte man durch die einſtweilige Occupirung von Jütland 
ſpäter die Herausgabe von Alſen erzwingen zu können. Das 
hin ging denn auch ein großer Theil der preußiſchen Truppen 
ab und beſetzte Skanderborg, Viborg und Aarhuus, während 
die im Sundewitt zurückbleibenden ſich damit beſchäftigten, 
am Strande des Alſenſundes neue Batterien anzulegen, 
einige der Schanzen derartig umzubauen, daß ſie die Dänen 
auf der Inſel beſchießen konnten, und die übrigen, ſowie 
den Brückenkopf in die Luft zu ſprengen. 

Die Dänen dagegen zogen ihre Truppen auf die Inſel 
Fühnen zurück und ließen auf Alſen nur fünftauſend Mann 
unter Befehl des Generals von Steinmann. 

Am 14. April hatte die deutſche Bundesverſammlung 
den ſächſiſchen Staatsminiſter von Beuſt zu ihrem Bevoll- 
mächtigten bei der Londoner Conferenz ernannt mit der In— 
ſtruktion: 3 

„Der Bevollmächtigte ſoll auf Grund der Bundes» 
„verfaſſung und der beſtehenden Bundesbeſchlüſſe auf 
„die Anerkennung der Rechte und die Sicherſtellung 
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„der Intereſſen des Deutſchen Bundes und der Her: 
„zogthümer Holſtein, Lauenburg und Schleswig, ins⸗ 
„beſondere auf die größtmöglichſte Selbſtſtändigkeit 
„der letzteren hinwirken. Zu möglichſter Vermeidung 
„eines Diſſenſes unter den deutſchen Vertretern in 
„der Conferenz hat derſelbe bei allen wichtigen Be- 
„rathungsgegenſtänden nach einer vorgängigen Ver— 
„ſtändigung mit den diesfalls in gleicher Weiſe in— 
„ſtruirten Bevollmächtigten von Oeſterreich und Preu— 
„ßen zu trachten.“ 

Die Conferenz ſollte am 20. April zuſammentreten, 
hielt ihre erſte Sitzung aber erſt am 25. ab. 

Obgleich nun von vorn herein zu vermuthen war, daß 
bei dem ganz verſchiedenen Standpunkte, auf den ſich Deutſch⸗ 
land und Dänemark geſtellt hatten, eine Einigung ſchwer— 
lich erzielt werden könne, wollte man doch unnützes Blut— 
vergießen ſparen, und ſo ſchloſſen die kriegführenden Mächte 
denn am 9. Mai eine Waffenruhe ab, die vom 12. Mai an 
vier Wochen dauern ſollte und ſpäter noch bis zum 26. Juni 
verlängert wurde. 

Inzwiſchen ließen ſich Preußen und Oeſterreich, ſowie 
Dänemark, in ihren Vorbereitungen für die Wiedereröffnung 
des Krieges nicht ſtören. Derſelbe ſollte jetzt auch im Großen 
auf einem anderen Felde, der Nordſee, geſpielt werden, zu 
welchem Zwecke Oeſterreich im Mittelländiſchen Meere ein 
Geſchwader ausgerüſtet hatte und auslaufen ließ. Daſſelbe 
beſtand aus folgenden Schiffen: dem Dampflinienſchiff 
Kaiſer von 91 Kanonen, der Panzerfregatte Don Juan 
d'Auſtria von 31, den Fregatten Schwarzenberg von 51 und 
Radetzky von 31, der Corvette Erzherzog Friedrich von 22, 
den Dampfkanonenböten Seehund und Wall von je 4 und 
dem Raddampfſchiffe Eliſabeth von 6 Kanonen. Dieſe Schiffe 
kamen indeſſen nur nach und nach an, nachdem ihre Aus- 
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rüſtung lange Zeit in Anſpruch genommen hatte und da 
Stürme im Mittelmeere ſie aufhielten. 

Die Truppen im Sundewitt genoſſen jetzt einiger Ruhe. 
Auch Welffens Regiment hatte weitläufigere Kantonnirungen 
daſelbſt bezogen, und er ſelbſt erhielt auf ſein Anſuchen 
einen kurzen Urlaub nach der Stadt Schleswig. Es vers 
ſteht ſich von ſelbſt, daß Lorenzen ihn dahin begleitete. 

Beide hatten den Ihrigen angekündigt, daß ſie kommen 
würden, und es war ihnen daher ein feſtlicher Empfang 
bereitet worden. Das Haus des Advokaten war mit Fahnen 
und Blumen geſchmückt, und hätte man nur beruhigende 
Nachrichten von Fritz gehabt, fo würde Nichts das aller— 
ſeitige Glück geſtört haben. 

Bereits hatte der Advokat ſich an das öſterreichiſche 
Hauptquartier brieflich gewandt und um Mittheilung über 
das Befinden ſeines Sohnes gebeten; man konnte täglich 
die Antwort erwarten. 

Sie traf auch am Tage nach der Ankunft Lorenzens 
und Welffens ein, traf aber Alle wie ein Donnerſchlag, 
denn ſie meldete ſeine Gefangennahme und daß er ſchwer, 
wenn auch nicht tödtlich, verwundet im Lazarethe zu Fride— 
ricia liege. Man hatte dies im Hauptquartier durch einen 
Parlamentair in Erfahrung gebracht. 

So gern nun auch Alle an das Schmerzenslager Fritzens 
geeilt wären, war doch keine Möglichkeit vorhanden, dies 
auszuführen; man mußte ſich begnügen, an ihn zu ſchreiben 
und ihn dringend zu bitten, daß er ſchleunigſt antworte, 
wenn er dies zu thun im Stande ſei. In der größten Angſt 
erwartete man dieſen Brief. 

Dadurch war denn das Zuſammenſein der Familie 
bitter geſtört worden, und man ſah nur traurige Ge— 
ſichter. 

Welffen reiſte, als ſein Urlaub abgelaufen war, allein 


ab, denn da inzwiſchen die Waffenruhe eintrat, hatte Lorenzen, 
keine Veranlaſſung, ihn weiter nach dem Sundewitt zu be— 
gleiten. 

Wir wenden uns von der trauernden Familie wieder 
nach dem Lazareth in Fridericia zurück. 

Anna Hanſen mußte wehl die Kräfte des Verwunde⸗ 
ten zu hoch angeſchlagen haben, wenn ſie ſich ihm gleich 
nach ſeinem Erwachen ohne Vorbereitung gezeigt und zu 
erkennen gegeben hatte. Wie hätte ſie dies aber anders 
einrichten können? — Einen Anderen mochte ſie nicht in 
das Geheimniß ziehen und ihm den Platz an feinem Kran— 
kenbette abtreten, wußte ſie doch nicht einmal, wie er die 
Mittbeilung, daß ſie noch unter den Lebenden ſei, aufneh— 
men werde. 

Für den körperlich ſo ſehr Geſchwächten war die Ueber— 
raſchung aber zu groß. Ihr letzter Zuruf verhallte an 
ſeinem Ohre, wirre Phantaſiebilder durchkreuzten wieder 
ſein Gehirn, und er ſank ohnmächtig in die Kiſſen des 
Bettes zurück. g 

Mit einem Schmerzensſchrei warf ſich Anna über ſein 
Lager; ſie dachte nicht daran, daß ſie überraſcht werden 
könne. 

„Ich habe ihn gemordet!“ ſchluchzte ſie troſtlos. 
„Warum mußte ich ihn auch wiederfinden?“ 

Bald kehrte ihr indeſſen die ruhigere Beſonnenbeit 
wieder. Sie raffte ſich auf und eilte zu einem Wandſpind⸗ 
chen, in dem die Medikamente zum ſchleunigen Gebrauch 
bei eintretenden Zufälligkeiten aufbewahrt wurden, und 
nahm ein Fläſchchen mit ſtärkender Eſſenz heraus, an wel— 
cher ſie den Obnmächtigen riechen ließ und mit der ſie ihm 
die Schläfe einrieb. 

Schon nach wenigen Minuten ſchlug Fritz die Augen 
wieder auf, und die Beſinnung mußte ihm vollſtändig wie⸗ 


140 
dergekehrt ſein, denn er ſah ſie mit freundlichem, glücklichen 
Blicke an, er bewegte auch die Lippen, als ob er ſprechen 
wolle, aber kein Wort kam hinüber. 

Deſto beredter waren dagegen ihre Bitten, daß er ſich 
nicht aufregen und ſie ruhig anhören möge, ſie werde ihm 
Alles erklären, wie ſie vom Tode gerettet worden und hier— 
her gekommen ſei; dazwiſchen küßte ſie wieder mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Zärtlichkeit ſeine Häude, obgleich er dieſelben 
ihren Lippen zu entziehen und ihre Hand zu drücken ver— 
ſuchte. 

Allmälig erholte ſich auch Fritz wieder vollſtändig. 
Wie herzlich ihn das Wiederfinden Annas freute, wie es 
ihn wahrhaft glücklich machte, war deutlich in ſeinen Mie— 
nen zu leſen, und er fand jetzt auch Worte, es auszu— 
ſprechen, denen ſie abermals Einhalt thun mußte, weil ſie 
aus Erfahrung wußte, daß das viele Sprechen den 
Kranken ſchädlich ſei; er ſprach nicht von den Schmerzen 
ſeiner Wunden, fühlte ſie augenblicklich vielleicht gar nicht, 
und fragte nicht einmal mehr, wo er ſich befinde. Da- 
gegen verlangte er ſo dringend, daß ſie ihm von ihrer un— 
begreiflichen Rettung und ihrem ferneren Schickſale erzähle, 
daß ſie ſich beeilen mußte, ſeinem Wunſche nachzukommen. 

Sich wieder neben ihn ſetzend und ſeine Hand in der 
ihrigen behaltend, das Auge voll Wehmuth und Liebe feſt 
auf ihn geheftet, begann ſie: 

„Als Du zum letzten Male unſer kleines Haus in 
Flensburg aufſuchteſt, fandeſt Du, wie Du Dich ohne 
Zweifel erinnern wirſt, meinen alten Vater im traurigſten 
Geſundheitszuſtande vor. Die Mittel, die Du mir damals 
zurückließeſt, geſtatteten mir, weuigſtens feine letzten Tage 
noch etwas zu erleichtern, denn Gott hatte Gnade mit ihm 
und nahm ihn ſchon bald darauf von der Welt. Da ſtand 
ich nun allein und hülflos im Leben da, von dem ich, wie 
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ich Dir damals ſchon ſagte, kein Glück mehr hoffte. Der 
geringe häusliche Wohlſtand, deſſen wir uns einmal rüh⸗ 
men konnten, war durch die Kriegslaſten vollſtändig ver⸗ 
nichtet worden, die Gläubiger nahmen den Reſt fort, und 
ich mußte aus dem Hauſe gehen, wollte ich nicht aus dem⸗ 
ſelben mit harten Worten geſtoßen werden.“ 

Anna ſeufzte bei dieſer Erinnerung tief auf. 

„Warum wandteſt Du Dich aber damals nicht an 
mich, Anna, oder an meine Eltern?“ fragte Fritz. „Wir 
haben uns wiederholt nach Deinem Verbleibe erkundigt, 
aber Niemand konnte uns darüber Auskunft geben.“ 

„Was ich damals von Dir annahm,“ erwiderte ſie, — 
„nahm ich für meinen kranken Vater; als ich ſelbſtſtändig 
war, konnte ich arbeiten und wollte keines Menſchen Hülfe 
anſprechen.“ 

„Auch nicht die alte Schuld, die Dein treueſter Freund 
bei Dir hatte?“ 

Ohne auf dieſe vorwurfsvolle Frage zu antworten, fuhr 
ſie raſch fort: 

„Ich verließ Flensburg, weil es mir ein zu drückendes 
Gefühl war, gerade in dieſer Stadt zu dienen; übrigens 
hatte ich den Vater einmal gelegentlich äußern hören, wir 
beſäßen von Seiten meiner Mutter im Donfe Dber - Stolf 
Verwandte.“ ˖ 

„Und dann,“ ſetzte ſie leiſer hinzu, — „dachte ich auch, 
ich werde bei der großen Nähe der Stadt Schleswig eher 
Etwas von Dir hören.“ 

Fritz drückte nur warm ihre Hand. 

„Jene Verwandten waren von Ober⸗Stolk ſchon längſt 
verzogen, als ich dort ankam, — man ſagte mir nach Norden, 
wußte mir aber den Ort nicht genau anzugeben. Ich wollte 
nicht wieder umkehren, meine Mittel reichten auch nicht 
mehr zu einer größeren Reiſe aus. Ich entſchloß mich 
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alſo kurz, mir in Ober-Stolk einen Dienft zu ſuchen; auf 
was mehr hätte ich Auſprüche machen können? — Die 
Deutſchen wollten mich nicht aufnehmen, fie trauten mir 
nicht, weil ich eine Dänin war. Es gab im Dorfe eine 
einzige däniſche Familie; ihr gehörte das Gehöft, in dem 5 
wir uns ſpäter, an jenem ſchrecklichen Schlachttage, wieder— 
geſehen haben. Sie waren wohlhabende Leute, und ſie 
nahmen mich mehr aus Mitleid als aus Bedürfniß in ihren 
Dienſt. Anfangs mußte ich ſchwere Arbeit verrichten —“ 

„Armes Mädchen,“ unterbrach ſie Fritz gerührt, — 
„Du magſt viel gelitten haben.“ 

„O nicht durch die Arbeit! Du weißt, daß ich den 
Vater ſchon ſeit meiner früheſten Jugend in feinem Ge 
ſchäfte unterſtützt hatte, und es iſt nicht leicht, auf bewegtem 
Waſſer die Riemen zu führen oder die Netze aufzuziehen. 
Meine Brodherrſchaft behandelte mich auch gut, und als 
ſie mich näher kennen lernte, ſchenkte ſie mir ihr ganzes 
Vertrauen; ich wurde die erſte Magd in der Wirthſchaft 
und leitete dieſelbe eigentlich ganz an Stelle der kränklichen 
Frau. Ich war dabei ſo glücklich und zufrieden, wie ich 
es überhaupt werden konnte. Aber dieſe Ruhe ſollte nicht 
lange dauern, der Krieg begann von Neuem. Das ganze 
Dorf gerieth in Schrecken, als man merkte, daß die Trups 
pen ſich gerade in dieſer Gegend zuſammenzögen, man ſprach 
davon, daß eine große Schlacht bevorſtehe und daß Ober— 
Stolk niedergebrannt werden würde. Ich war vielleicht die 
Einzige, die ſich nicht fürchtete; ich dachte nicht an die 
Kugeln und an die Feuersbrüunſte, ich hoffte nur, der Zu— 
fall lönne es fo fügen, daß ich Dich wiederſähe.“ 

„Du batteft kein volles Vertrauen zu mir, Anna, da 
Du mich nicht aufſuchteſt, und doch wünſchteſt Du, mich 
wiederzuſehen?“ fragte Fritz. 

„Ich weiß Dir keine Antwort darauf zu geben,“ er— 
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widerte fie in leichter Verwirrung, — „aber es war fo. 
Faſt die ganze Dorfbewohnerſchaft wanderte mit ihren beſten 
Habſeligkeiten aus, als die Dänen von der einen, die Deut- 
ſchen von der anderen Seite anrückten; auch meine Herr— 
ſchaft verließ Ober-Stolk. Sie forderte mich auf, ſie zu 
begleiten, aber ich ſagte, daß ich lieber bleiben wolle, um 
von der Wirthſchaft zu retten, was noch zu retten ſei; da 
ich Dänin bin und etwas deutſch ſprach, konnte ich mich 
mit den Soldaten beider Theile verſtändigen. Es war 
ihnen auch im Grunde lieb, daß ich freiwillig zurückbleiben 
wollte, und ſie machten nicht viel Einwendungen. Du kennſt 
die Schlacht, und Du weißt, was weiter geſchehen iſt.“ 

„A ra, ich habe dieſen furchtbaren Tag nie vergeſſen, 
das Bild meiner Lebensretterin hat mir in Freude und Leid 
ſtets vor Augen geſtanden. O ich konnte Dir damals nicht 
mehr danken.“ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen und küßte ſie in⸗ 
brünſtig, während ſeine Blicke ihr mehr ſagten, als Worte 
es gekonnt hätten. 

„Du haſt wirklich zuweilen an mich gedacht?“ fragte 
ſie leiſe, und auch ihr Auge ſtrahlte heller. 

„Wäre ich nicht der verabſcheuungswürdigſte Menſch, 
wenn ich es nicht gethan hätte? — Aber ich bitte Dich, ſtille 
meine Ungeduld und ſage mir, auf welche mir unbegreifliche 
Weiſe Du dem Leben erhalten worden biſt.“ 

„Als die Kugeln in die Häuſer unſeres Dorfes ein⸗ 
ſchlugen, als die Soldaten von beiden Seiten anrückten und 
das Gefecht in nächſter Nähe zu toben begann, wurde mir 
doch ſchwer und ängſtlich um's Herz; ich dachte, daß ich 
den Rohheiten der entfeſſelten Soldaten ausgeſetzt werden 
könne, und ein Paar Mal war ich entſchloſſen, durch den 
Garten über das Feld zu fliehen; aber ſonderbarerweiſe 
hielt mich immer wieder ein unbeſtimmtes Gefühl zurück, 
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die Ahnung, daß ich hier eine beſondere Beſtimmung zu 
erfüllen habe, daß ich Dich ſehen oder von Dir hören werde. 
Dann drangen däniſche Soldaten in unſer Haus, verram— 
melten die Vorderthür und ſchoſſen aus den Fenſtern, 
welche auf die Dorfgaſſe führten; ſie thaten mir Nichts zu 
Leide, ſobald ſie eine Landsmännin in mir erkannt hatten; 
wiederholentlich riefen fie mir zu, ich möge mich in einer 
Hinterſtube verſtecken, denn Eure Kugeln ſchlugen durch die 
Fenſter in die Stuben ein, aber ich war ganz erſtarrt, ich 
vermochte mich nicht zu rühren; ich weiß nicht mehr, was 
ich damals gedacht habe, ich erinnere mich nur, daß ich den 
Blick nicht von den Fenſtern abzuwenden vermochte. Da 
durchzuckte es mich plötzlich, als habe mich der Blitz ges 
troffen; ich erkannte Dich, — ich hätte Dich unter Millio— 
nen wiedererkannt — neues Leben kam in mich, ein wildes 
Fieber, als ich Dich in Gefahr ſah, — ich habe dann ohne 
Beſinnung gehandelt.“ 

„Theure Anna, ſuche nicht das Verdienſt, das Du um 
mich haſt, zu ſchmälern; wie Du Dich ſchon früher zwei- 
mal für mich geopfert haſt, ſo lag es auch dieſes Mal in 
Deinem bewußten Willen.“ 

„Ich weiß es nicht; ich überlegte nicht, nur mein Herz 
ſprach. Von dieſem Augenblicke an bis zu dem, in welchem 
ich mehrere Tage ſpäter wieder erwachte, liegt ein Schleier 
über meiner Erinnerung. Ich entſinne mich wohl noch, 
daß der wüthende Menſch das Bajonnet auf mich zückte, 
daß ich einen entſetzlichen Schmerz fühlte und daß ich ſpäter 
auch Dein mir ſo liebes Geſicht wieder vor mir ſah, aber 
das Alles iſt mir bis zum heutigen Tage noch unklar; ich 
würde jpäter oft geglaubt haben, daß ich damals nur ge— 
träumt hätte, wenn ich hier nicht fühlte, daß Alles Wirk— 
lichkeit geweſen ſei.“ 

Sie legte, ſchmerzlich lächelnd, die Hand auf die Stelle 
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der Bruſt, wo ſie, wie Fritz wußte, von dem Bajonnete des 
Dänen getroffen worden war. 

„Mein Gott, Anna!“ rief er erſchrocken, — „Du lei⸗ 
deſt noch? Deine blaſſen Wangen hätten es mir längſt 
ſagen ſollen.“ 

„Beruhige Dich, die Aerzte haben mich verſichert, daß 
es keine Gefahr mit der alten Wunde mehr hätte; wenn 
ich blaß ausſehe, ſo mag die Luft in dieſem Lazarethe daran 
ſchuld ſein. Von den Leuten, unter deren mildthätiger Pflege 
ich ſpäter wieder zu mir kam, hörte ich, daß ſie mich am 
Abende nach der Schlacht, als ſich einzelne Dorfbewohner 
wieder in ihre verwüſteten Häuſer gewagt hatten, auf einer 
Raſenbank im Garten, anſcheinend todt, mit grünen Zwei— 
gen bedeckt, fanden; auf meinem Herzen lag eine verwelkte 
Roſe.“ 

Anna blickte ihn fragend an, und Fritz, dem in tiefſter 
Rührung Thränen in die Augen getreten waren, nickte mit 
dem Kopfe. 

„Ich ahnte, daß ſie von Dir ſei; darum halte ich ſie 
noch heute aufbewahrt. Jene Leute nahmen mich in ihr 
Haus, und ein däniſcher Militairarzt, der mit ſeinem Trup⸗ 
pentheile noch einige Zeit in der Gegend blieb, übernahm 
meine Behandlung, obleich er wenig Hoffnung hatte, wie 
er ſelbſt ſagte. Als ſpäter meine Herrſchaft heimkehrte, 
nahm fie mich in ihr Haus und pflegte mich auf das Liebe 
vollſte. Gegen Aller Erwartung erholte ich mich nach ſchwe— 
ren Kämpfen wieder und konnte nach einem halben Jahre 
endlich das Bett verlaſſen. Ich hatte mir die Liſte der 
gefallenen ſchleswig⸗holſteinſchen Offiziere zu verſchaffen ge- 
wußt, und ich war glücklich, Deinen Namen nicht auf ihr 
zu finden; die Ueberzeugung, daß Du wohlbehalten geblie— 
ben ſeieſt, trug das Meiſte zu meiner Geneſung bei.“ 


„Und warum ſchriebſt Du auch dann noch nicht an 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 10 
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mich?“ fragte Fritz. „Meine Schweſtern würden Dich wie 
ihre leibliche Schweſter behandelt haben, meine Frau —“ 

Er brach ſchnell ab, denn er ſah, wie heftig Anna 
zuſammenzuckte und wie ſie geiſterbleich wurde; aber, ſich 
bezwingend, antwortete ſie: 

„Ich wußte ja, daß Du Dich bald verheirathen mwür- 
deſt, und ich habe täglich zu Gott gebetet, daß er alles 
Glück über Dich ausſchütten möge. Es ſchien mir beſſer, 
daß Du mich für todt hielteſt; Du hatteſt Dir ja deshalb 
keine Vorwürfe zu machen.“ 

„Anna, ich habe mit Thränen in den Augen Dein Grab 
auf dem Kirchhofe von Ober-Stolk geſucht; Niemand wußte 
mir darüber Auskunft zu geben.“ 

„Es freut mich, daß Du mir Deine Erinnerung be- 
wahrt haſt; ich danke Dir dafür. Aber höre mich jetzt 
weiter an. Während meiner langſamen Geneſung ſtarb die 
Frau meines Brodherrn ſehr ſchnell, er bat mich, bei ihm 
zu bleiben, um für die Wirthſchaft und die Kinder zu ſor⸗ 
gen, und abgeſehen davon, daß ich nicht wußte, wohin ich 
mich eigentlich wenden ſolle, ſchuldete ich ihm auch große 
Dankbarkeit. Ich blieb dann noch ein Jahr in ſeinem 
Haufe; da machten es ihm gewiſſe Verhältniſſe wünſchens⸗ 
werth, das Herzogthum Schleswig zu verlaſſen und ſich 
nach den Juſeln zu begeben. Ich willigte anfänglich ein, 
ihn und ſeine Familie zu begleiten, aber er hatte noch an⸗ 
dere Abſichten; er machte mir nämlich den Vorſchlag, ſeine 
zweite Frau zu werden. Er war ein noch ziemlich junger 
und ſehr braver Mann, aber dennoch ſchreckte ich vor einem 
ſolchen Gedanken zurück. Ich wies ſeinen Antrag ſo ſchonend 
als möglich ab; da er mich aber öfter mit Bitten be⸗ 
ſtürmte und ich bemerkte, daß mein Anblick ſeine vergeb⸗ 
lichen Wünſche nähre, entſchloß ich mich, Ober⸗Stolk mit 
ihm zugleich zu verlaſſen, mich aber von ihm zu trennen. 
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Aller Vorſtellungen ungeachtet führte ich dies auch aus. 
Von meinem Lohne hatte ich mir ein kleines Kapital er⸗ 
ſpart, und damit machte ich die Reiſe nach Jütland, wo ich 
durch Zufall eine mir ganz zuſagende Stellung in Horſens 
fand. Durch eine auf der Bruſt zurückgebliebene Schwäche 
verhindert, ſchwere Arbeit zu thun, führte ich an verſchie⸗ 
denen Stellen das Hausweſen und wurde vor fünf Jahren 
ungefähr Wirthſchafterin und Geſellſchafterin einer alten 
Dame, die mich auf das Liebevollſte behandelte. Kurz nach 
Ausbruch des Krieges ſtarb ſie, und ich war nicht wenig 
überraſcht, als ich erfuhr, daß ſie mir in ihrem Teſtamente 
ein kleines Legat vermacht hatte, deſſen Zinſen mich im 
Alter vor bittrer Armuth ſichern ſollten. Gleich damals 
faßte ich den Entſchluß, — Gott gab mir wohl den Ge⸗ 
danken ein — wie ſo viele andere Frauen und Mädchen, 
meine Dienſte als Krankenpflegerin unſerer Soldaten in 
den Lazarethen anzubieten, und ohne Verzug begab ich mich 
hierher nach Fridericia, wo ich auch ohne Umſtände An⸗ 
ſtellung fand.“ 

„Fridericia? Bin ich denn in der Feſtung?“ rief Fritz 
ſichtlich erſchrocken. 

Anna hatte über ihre Erzählung vergeſſen, daß er 
noch gar Nichts von ſeiner Gefangenſchaft wiſſe; fie er- 
ſchrak über ihre Unvorſichtigkeit noch mehr als er. 

„Verzeihe mir,“ bat ſie, — „ich hätte Dich vorbereiten 
ſollen —“ f 

„Ich bin alſo Gefangener?“ 

„Man läßt Dir jede Pflege angedeihen und behandelt 
Dich mit der größten Rückſicht. Ich weiß, daß die gefan⸗ 
genen Offiziere bald ausgewechſelt werden — und dann, 
wer weiß, wie lange ſich die Feſtung noch halten wird? 
Dich kann man aber in Deinem Zuſtande nicht auf die 

10* 


148 
Inſeln bringen, — ich werde deshalb noch beſonders mit 
dem Stabsarzte Dr. Gjertſen ſprechen.“ 

Fritz ſchien doch tief erſchüttert; als er aber die Be— 
ſorgniß, die ſich auf ihrem Geſichte malte, bemerkte, faßte 
er ſich gewaltſam. Ihr die Hand reichend und ſich zu 
einem leichten Lächeln zwingend, ſagte er: 

„Ich war im Begriff, undankbar gegen das Schickſal 
zu ſein, das mich Dich hier wiederfinden ließ. Es iſt für 
den Soldaten ein peinliches Gefühl, ſich in der Gewalt des 
Feindes zu wiſſen, aber Gott hat dafür die ſchwerſte Sorge 
von meinem Herzen genommen, die Trauer um den früh— 
zeitigen Tod, den Du, wie ich glaubte, um meinetwillen 
erlitten hatteſt. Fürchte nicht, daß Deine Mittheilung mir 
Schaden gebracht habe; das Glück, Dich an meinem Lager 
zu ſehen, überwiegt bei Weitem den mir zugeſtoßenen Unfall.“ 

„Ich werde Dich nicht verlaſſen, ſo lange Du meiner 
Pflege bedarfſt,“ verſicherte Anna, die ſich wieder beruhigt 
fühlte. 

„Du wirft es niemals wieder —“ 

Dr. Gjertſen, der fo eben die Thür des Krankenzim— 
mers öffnete, unterbrach die Unterhaltung. 

Daß eine gewiſſe Vertraulichkeit zwiſchen dem Ver— 
wundeten, deſſen baldiges Erwachen er ſchon vorhergeſehn 
hatte, und Schweſter Anna herrſche, konnte ihm, zu ſeiner 
Verwunderung, aus ihrer gegenſeitigen Stellung nicht ent» 
gehen; auch wurde er in dieſer Vermuthung durch die ſicht— 
bare Verwirrung des Mädchens beſtärkt. Fritz blickte ſie 
an, als wolle er fragen, ob der Doktor ihr Verhältniß 
kenne, und errieth ſogleich, daß ſie darüber bisher geſchwie— 
gen habe. 

Dr. Gjertſen ließ ſich übrigens von ſeiner Betroffen- 
heit Nichts merken, ſondern begrüßte herzlich ſeinen Patienten 
und erkundigte ſich nach deſſen Befinden. Da er ihn ganz 
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fieberfrei fand, verordnete er neue Arzeneien und entfernte 
ſich dann wieder, wobei er ſich nicht enthalten konnte, einen 
heimlich forſchenden Blick auf Schweſter Anna zu werfen. 

Dieſe theilte ihrem alten Freunde, der zweifellos in 
ihrem Herzen noch einen anderen Namen trug, ſofort mit, 
was zwiſchen dem Doktor und ihr vorgefallen war, wobei 
ſie deſſen edlem Charakter die vollſte Gerechtigkeit angedeihen 
ließ. Fritz ſchwieg dazu mit ernſter, nachdenklicher Miene. 

Eine längere Unterredung würde ihn zu ſehr erſchöpft 
haben, und Anna drang nun allen Ernſtes darauf, daß er 
den Schlaf ſuche. Trotz ſeiner innerlichen Erregung be— 
hauptete doch auch der Körper ſein Recht, und bald ſchlum— 
merte er ſanft, von ihr bewacht. 

Wie viel Beide ſich noch in den nächſten Tagen zu 
ſagen hatten, läßt ſich leicht denken. Fritz, der ſich ſchon 
am erſten Abende hatte überzeugen können, daß Anna's 
alte tiefe Zuneigung zu ihm noch nicht an Stärke verloren 


habe, ſprach ſanft und ernſt zu ihr von den glücklichen 


Verhältniſſen, in denen er mit Eugenie lebe, wobei er auf 
das Sorgſamſte bemüht war, ihrem Herzen nicht allzu 
wehe zu thun. Anna hörte ihm gewöhnlich, in Nachdenken 
verſunken, zu; man las den ſchweren inneren Kampf auf 
ihrem Geſichte, übrigens aber verſtand ſie die äußerliche 
Ruhe zu bewahren und verſicherte wiederholt, was ihr 
gewiß aus dem Herzen kam, daß ihr höchſter Wunſch ſtets 
geweſen ſei, er möge glücklich werden. 

Beide hielten es für angemeſſen, Dr. Gjertſen jetzt 
mitzutheilen, daß ſie alte Bekannte ſeien, die der Zufall 
hier wieder zuſammengeführt habe. Sie brauchten ihn 
nicht tiefer in ihr Verhältniß blicken zu laſſen; er errieth 
es ſchon zum Theil, als er ihre Geſchichte hörte. Zur 
großen Beruhigung gereichte es ihm jedenfalls, als er ver: 
nahm, daß Fritz verheirathet ſei, denn dieſer bat ihn, ſofort 
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an ſeine Frau und ſeinen Vater zu ſchreiben, was er ſelbſt 
nicht vermochte. 

Auch Fritz hatte den braven Doktor bald ſchätzen und 
lieben gelernt, und er nahm oft Gelegenheit, mit Anna über 
ihn zu ſprechen. 

Wie gern hätte er ihre Zukunft ganz ſichergeſtellt, ſie 
wieder glücklich geſehn! — Schon am erſten Abende war 
ihm der Gedanke gekommen, ſie würde dieſes Glück vielleicht 
erreicht haben, wenn ſie den Antrag Dr. Gjertſens ange— 
nommen hätte, und je näher er dieſen Mann kennen lernte, 
deſto mehr befeſtigte ſich ſeine Ueberzeugung. 

War es aber nicht grauſam von ihm, Anna dieſen 
Rath zu ertheilen? — Durfte er es gerade? 

Fritz dachte manche Stunde reiflich darüber nach, und 
endlich machte er einige Andeutungen darauf zu Anna. 
Sie mußte ihn ſchnell verſtanden haben, denn ſie blickte 
ihn eine Weile ſo ſtarr und durchdringend an, als wolle 
ſie in ſeinem Herzen leſen, dann wandte ſie ſich ſchnell ab, 
um die ihr aus den Augen ſtürzenden Thränen zu verbergen. 

Von dieſem Augenblicke an wagte er nicht mehr, ihr 
gegenüber des Doktors zu erwähnen, wenn er auch bei 
ſeiner Ueberzeugung blieb und im Stillen darüber trauerte, 
daß Anna von ihrer hoffnungsloſen Leidenſchaft nie geheilt 
werden ſolle. — 

Nachdem die im Sundewitt entbehrlich gewordenen 
preußiſchen Truppen ſich mit den Oeſterreichern in Jüt⸗ 
land vereinigt hatten, war ernſtlicheren Vorgängen bei Fri⸗ 
dericia entgegenzuſehen. 

Neun preußiſche Bataillone Infanterie, mehrere Schwa⸗ 
dronen und einige Batterien gingen unter Befehl des Ge— 
nerals Grafen Münſter in Nordjütland bis in die Höhe 
des ſüdlichſten Theils des Lymfjords vor, wobei die Dänen 
es nicht zum Gefechte kommen ließen, und trieben theils 
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von 650,000 Thalern von den Einwohnern ein, die ſie mit 
offenbarer Abneigung aufnahmen. 

Eilf andere preußiſche Bataillone, meiſtens Garde, 
vereinigten ſich vor Fridericia, wohin auch die ſchweren 
Belagerungs-Geſchütze geſchafft wurden, mit den Oeſter⸗ 
reichern, und man ſah ſchon in den nächſten Tagen, den 
letzten des April, der Eröffnung einer förmlichen Belage⸗ 
rung entgegen. Auch in der Feſtung ſelbſt glaubte man 
daran. 

Da erhielt der Kommandant, General Lunding, am 
26. April den gemeſſenſten Befehl von Kopenhagen, in aller 
Stille die Feſtung zu räumen und ſich mit der Beſatzung 
nach der Inſel Fühnen überzuſchiffen. Zuerſt brachte er 
in Folge deſſen die Feldgeſchütze und das beſte Material 
heimlich auf die Schiffe, dann die Truppen; um den Rück⸗ 
zug zu decken, blieb Oberſtlieutenant Nielſen mit einer ſchwa⸗ 
chen Abtheilung zurück. 

Die Vorpoſten des Letzteren wurden am 28ten von 
den Oeſterreichern, welche den Abzug nicht ahnten, ange⸗ 
griffen und bis unter die Wälle zurückgetrieben, und in 
derſelben Nacht noch verließen auch dieſe letzten Truppen 
die Stadt und Feſtung in der größten Stille. 

Die Verwundeten wurden von den Dänen, ſo weit ſie 
transportirbar waren, mitgenommen. Bei Fritz war dies 
offenbar eine Unmöglichkeit, wenigſtens würde ſein Leben 
dadurch in Gefahr geſetzt worden ſein, und Dr. Gjertſen 
war viel zu gewiſſenhaft, um eine ſolche Verantwortung auf 
ſich zu laden; er erklärte daher dem Kommandanten, der 
den gefangenen öſterreichiſchen Offizier nur ungern aufgab, 
auf das Beſtimmteſte, daß er gegen deſſen Fortſchaffung 
proteſtire. 

Dr. Gjertſen ſelbſt ſollte mit dem ganzen Lazareth⸗ 
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perſonale natürlich auch die Truppen begleiten, die frei⸗ 
willigen Krankenpflegerinnen, die nicht in Fridericia zu 
Hauſe waren oder daſelbſt nicht bleiben wollten, ſchloſſen 
ſich an: nur die nothwendigſte Bedienung für die zurückge⸗ 
laſſenen Kranken blieb. n 

Schweſter Anna war nicht lange unentſchloſſen geblie- 
ben. Sie begab ſich zu Dr. Gjertſen, der dies bereits er- 
wartet hatte, und erklärte ihm, daß auch ſie zurückzubleiben 
gedenke. Voll Bekümmerniß über dieſen Entſchluß, der ſie 
von ihm trennen ſollte, machte er Gegenvorſtellungen, aber 
ohne Erfolg. 

„Ich kann Sie nicht zwingen, Schweſter Anna, Ihre 
Landsleute zu begleiten,“ ſagte er endlich, ihr die Hand 
reichend, — „denn Sie haben Ihre Dienſte nur freiwillig 
geleiſtet, und wenn ich es könnte, würde ich es aus Achtung 
vor Ihnen nicht thun. So leben Sie denn wohl; ich werde 
mich mit der Hoffnung tröſten, Sie nach beendigtem Kriege 
wiederzuſehen. Sein Sie ſtets überzeugt, daß Sie einen 
zuverläſſigen Freund an mir haben, und erfüllen Sie meine 
Bitte, ſich an mich zu wenden, wenn Sie je der Unter- 
ſtützung eines Menſchen durch Rath und That bedürfen.“ 

Dr. Gjertſen war augenſcheinlich ſehr traurig geſtimmt, 
und auch Anna wurde der Abſchied von ihm ſchwer. 

„Wenn ein ſolcher Fall eintritt, werde ich mich an 
Sie wenden, Doktor,“ ſagte ſie gerührt. „Ich habe meinen 
alten Plan, in eine Heilanſtalt als Wärterin einzutreten, 
nicht aufgegeben, und ich werde, wenn ich frei zu ſeiner 
Verwirklichung bin, Sie um Ihre Fürſprache erſuchen.“ 

Bald darauf ſchiffte ſich der Doktor auf dem letzten 
Fahrzeuge ein; ernſt und ſinnend blickte er noch lange auf 
Fridericia zurück und ſeufzte aus tiefſter Bruſt. 

Am Abende des 28. noch meldeten Deſerteure aus der 
Feſtung im öſterreichiſchen Hauptquartiere den vollſtändigen 
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Abzug der Beſatzung; in der Nacht liefen auch noch andere 
gleichlautende Mittheilungen ein. 

Die Oeſterreicher wollten anfänglich gar nicht daran 
glauben; nachdem ſie aber recognoscirt hatten, wurde der 
Einzug beſchloſſen und fand um die Mittagszeit ſtatt. Man 
fand nur noch wenige Einwohner in der Stadt, deren 
Schlüſſel der Polizeimeiſter übergab; ein großer Theil der 
Häuſer war in Folge des Bombardements eingeſtürzt oder 
niedergebrannt, viele der übrigen hatten die däniſchen Sol— 
daten noch vor dem Abzuge demolirt. 

Die Oeſterreicher machten noch einige Gefangene, die 
aus Nachläſſigkeit oder Abſicht zurückgeblieben waren, und 
fanden 206 Wallgeſchütze, reichliche Munition und Proviant 
und die Waffen im Zeughauſe. 

Da die Feſtung ohne vorhergegangene Kapitulation 
eingenommen worden, wurde ſofort beſchloſſen, die Werke 
zu ſprengen, und ſchon in den nächſten Tagen damit be— 
gonnen. Man wollte ſich damit beeilen, um der ſchon 
erwarteten Waffenruhe zuvorzukommen. 


Jütiſche Bauern mußten bei der Abtragung der Wälle 
helfen, und eines der Werke nach dem andern flog in die 
Luft, ſo daß bis zum 10. Mai Fridericia aufgehört hatte, 
Feſtung zu ſein. ö 

Fritzens Freude war groß geweſen, als er durch Anna 
erfuhr, daß die Dänen ſich anſchickten, die Feſtung zu räu— 
men, und daß Dr. Gjertſen dafür geſorgt habe, daß er 
zurückbleibe. So mußte ſich ſeine Gefangenſchaft auf eine 
Weiſe, die er nicht erwartet hatte, löſen. Daß Anna eben⸗ 
falls blieb, ſtellte ihn ganz zufrieden, und wenn ſie ihm 
auch ſehr beſtimmt erklärte, daß ſie ihren Landsleuten auf 
die Inſeln folgen werde, ſobald er ihrer Pflege nicht mehr 
bedürfe, ſchmeichelte er ſich doch mit der Hoffnung, daß es 
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ſeinen Bitten gelingen werde, ſie zu einem anderen Ent⸗ 

ſchluſſe zu bewegen. 5 
Freudig und herzlich wurde er von ſeinen Kameraden 

begrüßt, die ihn wiederzuſehen kaum noch gehofft hatten. 


Yeuntes Kapitel. 


Der Mai war auch auf das Gut Herrn von Schmidts 
gekommen und hatte die Blüthen- und Blätterknospen ge⸗ 
öffnet; die Felder prangten im friſcheſten Grün, und auf 
der glatten Oberfläche des Sees, der nahe beim herrſchaft— 
lichen Schloſſe lag, ſpiegelte ſich der wolkenloſe, blaue Him⸗ 
mel wider. Es wehte warme, weiche Frühlingsluft, die 
Vögel jubilirten in den neubelaubten Baumzweigen, und 
die Menſchen gingen noch einmal ſo frohen und leichten 
Herzens, ſich der ſchönen Natur freuend, an ihre Tages⸗ 
arbeit. 

In jener Gegend, im deutſchen Oeſterreich, herrſchte 
tiefer Frieden, kein Regiment, das von daher ſeinen Res 
kruten⸗Erſatz bezog, war ausgerückt, — was kümmerte die 
Leute alſo der Krieg, der weit da oben in Schleswig-Hol⸗ 
ſtein und noch über deſſen Grenzen hinaus wüthete? — 
In den Städten las man wohl die Zeitungen und intereſſirte 
ſich für die Erfolge der öſterreichiſchen und preußiſchen 
Waffen, auf dem Lande hatten die Leute mehr mit der 
Feld⸗ und Hofarbeit zu thun und beſaßen kein beſonderes 
Verſtändniß der Politik. „Der Kaiſer führt Krieg!“ hieß 
es; weshalb und wo, das war den Meiſten gleichgültig. 

Die Gutseinſaſſen Herrn von Schmidts vermochten in⸗ 
deſſen nothgedrungen nicht ſo ganz indifferent zu bleiben, 
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denn die auf dem Schloſſe herrſchende Stimmung wirkte 
doch in mancher Beziehung auf ihre eigenen Verhältniſſe 
ein; Lorenzen, der bisher die ganze Wirthſchaft und alle 
Geſchäfte betrieben hatte, war fort, Herr von Schmidt, der 
ſehr beliebte Herr, zeigte ſich ernſter und zurückhaltender 
als je, und Eugenie, die ſonſt, wenn ſie auf dem Gute 
ihres Vaters zum Beſuch war, die Felder durchritt und 
mit den Arbeitern freundlich und heiter plauderte, die dann 
wieder in die Hütten der Armuth ging, um zu tröſten und 
zu unterſtützen, ſie ließ ſich jetzt nur ſelten blicken, und 
dann ſah man ſie immer mit verweinten Augen und einer 
Stirn, auf welcher der Kummer geſchrieben ſtand. 

Für das Herrenſchloß ſchien der Frühling gar nicht 
gekommen zu ſein; dort hatte man für Nichts Sinn als 
für Zeitungen und Briefe, und täglich ritten die Boten wohl 
zwei oder drei Mal nach der nächſten Stadt, wo ſich die 
Poſtexpedition befand. 

Daß Fritz ſo lange nicht geſchrieben hatte, mußte zu 
der größten Beſorgniß Anlaß geben, denn bei dem ſiegrei⸗ 
chen Fortſchreiten der Verbündeten ließ ſich nicht denken, 
daß der Gang ihrer Feldpoſten irgend einer Störung auss 
geſetzt ſein könne, andererſeits hatte man in den Verluſt— 
liſten, die nach den größeren Gefechten erſchienen, nie ſei— 
nen Namen gefunden, und der letzte Brief, den er in der 
zweiten Hälfte des März abgeſchickt hatte, erzählte davon, 
daß die Beſchießung Fridericias eingeſtellt ſei und daß es 
in nächſter Zeit nichts Beſonderes zu thun geben werde; 
das beſtätigten auch die Zeitungen. 

Obgleich eigentlich geringe Ausſichten dazu vorhanden 
waren, hofften doch Alle, die den Frieden wünſchten, auf 
ein dahin führendes glückliches Reſultat der Londoner Kon- 
ferenz. In der letzteren hielten nun die Dänen, unterſtützt 
von England, Rußland und Schweden, anfänglich feſt an 


156 
dem Londoner Protokoll, während die Vertreter des deut— 
ſchen Bundes, Oeſterreichs und Preußens daſſelbe für hin— 
fällig erklärten und die beiden Letzteren in der Sitzung vom 
28. Mai geradezu ausſprachen, ihre Regierungen verlangten 
die vollſtändige Trennung der Herzogthümer von Dänemark 
und deren Conſtituirung als ſelbſtſtändiger Staat unter 
der Herrſchaft des Herzogs Friedrichs VIII. von Auguſten— 
burg. Darauf wurde auch Rußland nachgiebiger, und 
Frankreich hatte ſchon von Anfang an eine ganz neutrale 
Stellung innegehalten. 

Dänemark mußte jetzt wohl die Hoffnung aufgeben, 
ganz Schleswig zu behalten, denn alle die andern Mächte 
waren darin übereingekommen, daß es der Nationalität, 
wofür die Sprache maßgebend ſei, zufolge getheilt werden 
müſſe; wie ſchwer die Grenzlinie feſtzuſtellen war, erwies 
ſich aber bald; Dänemark wollte ſie mit ſeiner altgewohn— 
ten Hartnäckigkeit unbillig weit nach Süden gerückt, Preußen 
und Oeſterreich bis in den Norden hinaufgeſchoben haben, 
und darüber konnte es zu keiner gütlichen Einigung kommen. 

Während ſo über das Schickſal des unglücklichen Lan⸗ 
des ohne Befragung ſeiner Vertreter verhandelt wurde, 
erließ eine aus vierzigtauſend Perſonen beſtehende Volks— 
Verſammlung, zu der ſich Vertreter aller Landestheile und 
Städte eingefunden hatten, am 8. Mai in Rendsburg nach⸗ 
ſtehende Reſolution: 

I. „Die verſammelten Schleswig-Holſteiner erklären: 

1. „Wir halten unerſchütterlich feſt an unſerem guten 

„Recht. Getrennt von Dänemark wollen wir ein 

„freies Schleswig-Holſtein unter unſerm angeſtamm⸗ 
„ten Herzog Friedrich. 

2. „Wir fordern, daß den Vertretern des Landes Ge— 
„legenheit gegeben werde, für dieſes unſer Recht 
„feierlich Zeugniß abzulegen. 
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3. „Sollten fremde Mächte willkürlich über uns ver— 
„fügen wollen, ſo ſind wir entſchloſſen, für unſer 
„Recht, für das wir ſchon einmal in Waffen ſtan⸗ 
„den, das Leben einzuſetzen. 

II. „Die Landes-Verſammlung ſpricht den verbündeten 
„Armeen den Dank des ſchleswig-holſteiniſchen Volkes 
„aus für die ſiegreich vollzogene Befreiung von Schles— 
„wig. Sie iſt es aber auch gleichzeitig der Ehre und 
„Selbſtachtung ihres Volkes ſchuldig, das dringende 
„Verlangen auszuſprechen, daß es endlich der wehr— 
„haften Mannſchaft vergönnt ſein möge, mit den 
„Waffen in der Hand an der Fortſetzung des Be— 
„freiungswerks Theil zu nehmen. 

„Es wird beſchloſſ en, die erſte Reſolution zur Kunde 
„des Herzogs, ſowie durch Vermittelung der Bun- 
„des- und Civil-Kommiſſaire zur Kunde der Bundes- 
„verſammlung und der Regierungen Preußens und 
„Oeſterreichs zu bringen.“ 

Wer dachte daran, dieſe Worte zu beachten?! — 

Während die Waffen auf dem Lande feierten, bereite— 
ten ſich Kämpfe zur See vor. 

Am 1. Mai trafen die Fregatte Schwarzenberg, Capi⸗ 
tain von Tegetthoff, Radetzky, Capitain Jeremiaſch, und 
das Kanonenboot Seehund in dem Texel ein und vereinigten 
ſich daſelbſt mit dem preußiſchen Geſchader, das aus dem 
Aviſodampfer Adler und den Kanonenbööten Blitz und Ba— 
ſilisk beſtand; den Oberbefehl übernahm Capitain von Tegett— 
hoff. Die anderen öſterreichiſchen Schiffe, die einſtweilen 
nur die Beſtimmung erhalten hatten, den Handel in der 
Nordſee zu ſchützen und deren Häfen blockadefrei zu erhal— 
ten, waren, unter Befehl des Contreadmirals Freiherrn 
von Wüllersdorff-Urbaire, noch weit zurück. Auch den Sees 
hund verlor das kleine Geſchwader ſchon in den nächſten 


Tagen, indem er bei einer Fahrt nach Ramsgate, um Kohlen 
einzuholen, durch den Lootſen auf den Grund geſetzt wurde 
und ſtarke Havarie machte. Aus dem Texel ging das Ge— 
ſchwader nach Cuxhaven, wo es am 4. Mai eintraf. Schon 
am 6. lief es aus, weil ſich däniſche Kriegsſchiffe vor der 
Elbmündung gezeigt haben ſollten, jagte am folgenden Tage 
auch eine große Fregatte, erkannte in derſelben aber, als 
es näher gekommen war, die Aurora, ein engliſches, bei 
der Inſel Helgoland ſtationirtes Schiff. Als das Geſchwa— 
der nun am 9, auf der Rückkehr nach Cuxhaven war, er⸗ 
hielt Capitain von Tegetthoff durch ein Telegramm von 
Helgoland die Nachricht, daß ſich bei der Inſel drei große 
däniſche Kriegsſchiffe gezeigt hätten, ließ ſogleich wenden 
und ſtieß im Augeſicht der Inſel auf den Niels Juel, Jyl— 
land und Heimdal unter oberſter Führung des Capitains 
Suenſon. Die Dänen waren an Geſchützzahl überlegen. 

Der öſterreichiſche Geſchwaderchef ſignaliſirte: „Unſere 
Armeen haben Siege erfochten, thun wir das Gleiche!“ und 
eröffnete auf ungefähr 6500 Schritte Entfernung das Ge— 
fecht, während deſſen ſich die beiden Schlachtlinien bis auf 
3600 Schritte näherten, endlich, als immer noch kein Er— 
folg erzielt wurde, bis auf 700 Schritte. Von beiden Seiten 
wurde auf das Heftigſte gefeuert, und zweimal brach auf 
dem Schwarzenberg Feuer dadurch aus, das indeſſen bald 
wieder gelöſcht wurde. 

Um 1½½ Uhr Nachmittags hatte die Kanonade begonnen, 
und um vier Uhr fing das Vormarsſegel des Schwarzen— 
berg durch eine Granate Feuer, daß ſich mit äußerſter 
Schnelligkeit verbreitete. Bei der Richtung des Windes 
war das Schiff in der größten Gefahr, zumal die Spritzen 
nicht hoch genug reichten, um den Brand zu löſchen. Ca- 
pitain von Tegetthof mußte daher das Gefecht abbrechen 
und gelangte, unverfolgt von den Dänen, bis nahe an die 
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Inſel Helgoland, von deren Felſen herab der Anblick des 
Seegefechts ein großartiger geweſen ſein ſoll. Durchaus 
unwahr iſt es, was damals mehrere deutſche Zeitungen 
behaupteten, daß die engliſche Fregatte Aurora die Dänen 
durch Signale über die Manöver der öſterreichiſch-preußiſchen 
Schiffe unterſtützt haben ſoll. 

Nachdem die brennenden Stengen und Raaen des 
Fockmaſtes niedergeſtürzt und der Maſt ſelbſt gekappt wor⸗ 
den war, wurde man erſt am ſpäten Abende des Feuers 
Herr, und das ganze Geſchwader kehrte nun auf die Rhede 
von Cuxhaven zurück. 

Der Radetzky, der mit Aufopferung den brennenden 
Schwarzenberg gedeckt hatte, war von mehr als ſiebenzig 
Schüſſen im Rumpfe getroffen worden und hatte 5 Todte 
und 24 Verwundete, der Schwarzenberg 32 Todte und 
Verwundete, wobei mehrere Offiziere; die preußiſchen Schiffe 
hatten keinen Verluſt erlitten. Der der Dänen iſt nicht 
beſtimmt angegeben worden, doch war ihr Niels Juel ſo 
beſchädigt, daß er wahrſcheinlich vor dem Schwarzenberg 
die Flagge hätte ſtreichen müſſen, wenn auf demſelben nicht 
das Feuer ausgebrochen wäre. Die Elb- und Weſermün⸗ 
dungen verſuchten die Dänen nicht wieder zu blodiren. 

Für ſein wackeres Verhalten bei dieſem bedeutenden 
Gefechte wurde Capitain von Tegetthoff von ſeinem Kaiſer 
ſofort zum Contreadmiral ernannt, — 

Schon Worher hatten Herr von Schmidt und ſeine 
Tochter die Nachricht von der Beſetzung Fridericias er— 
halten; Alles ſtand alſo gut auf dem Kriegsſchauplatze, und 
immer noch kein Brief von Fritz! 

Ihre Angſt ſtieg mit jedem Tage. Da traf endlich 
um die Mitte des Monats Mai der Brief des Dr. Gjertſen 
ein, der durch einen Parlamentair gelegentlich im öſter⸗ 
reichiſchen Hauptquartier abgegeben und dann durch die 
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Feldpoſt weiter befördert worden war. Er war an Herrn 
von Schmidt adreſſirt, und derſelbe, der ihn glücklicher— 
weiſe in Abweſenheit ſeiner Tochter empfing, ſchrak heftig 
zuſammen, als er die fremde Handſchrift und den Stempel 
der Feldpoſt erblickte, denn er war überzeugt, man melde 
ihm den Tod ſeines Schwiegerſohnes. 

Deſto größer war ſeine Freude, als er das Schreiben 
geöffnet und geleſen hatte. Dr. Gjertſen theilte in der ſcho— 
nendſten Weiſe mit, daß Fritz gefangen und verwundet im 
Lazarethe zu Fridericia liege, fügte aber auch gleich hinzu, 
daß, aller wiſſenſchaftlichen Beurtheilung nach, die Wunde 
ungefährlich ſei und keine nachtheiligen Folgen für die Geſund⸗ 
heit hinterlaſſen werde. Daß die Feſtung ſo bald geräumt 
werden und Fritz dadurch aus der Gefangenſchaft befreit 
werden müßte, wußte der Doktor, als er dieſen Brief ſchrieb, 
ſelbſt noch nicht, Herr von Schmidt konnte alſo nur anneh⸗ 
men, daß ſein Schwiegerſohn als Gefangener nach den 
Inſeln geführt worden ſei, was immerhin eine traurige 
Nachricht für Eugenie bleiben mußte. 

Sich zu einer möglichſt unbeſorgten und heiteren Miene 
zwingend, ſuchte er mit dem Briefe in der Hand die Letz⸗ 
tere auf. 

Er fand ſie in ihrem Zimmer, ſtill weinend, wie er 
ſie in letzter Zeit meiſtens ſah. 

„Ein Brief von Deinem Fritz!“ rief er ihr zu. 

Die junge Frau ſprang heftig auf und Mute auf ihn 
zueilen, um ſich des koſtbaren Schriftſtückes zu bemächtigen, 
aber ſie vermochte ſich nicht von der Stelle zu bewegen, 
ſondern nur mit bittendem Blicke die Hand auszuſtrecken. 

„Verhältnißmäßig gute Nachrichten,“ fuhr Herr von 
Schmidt fort, indem er den Brief noch zurückhielt; — „Du 
mußt Dich indeſſen darauf gefaßt machen, daß Du ihn leicht 
verwundet wiederfinden wirſt. Wenn es Dir recht iſt, 
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beabſichtige ich, ſchon in den nächſten Tagen mit Dir nach 
Fridericia abzureiſen, wo Dein Mann ſich jetzt aufhält.“ 

„Fritz verwundet?“ rief Eugenie ſchmerzvoll. „Mein 
Gott, ich habe ja geahnt, daß ihm ein Unglück zugeſtoßen ſei!“ 

„Rege Dich nicht übermäßig auf; der Arzt, der ihn 
behandelt, wie es ſcheint, ein alter und erfahrener Mann, 
ſchreibt mir, daß es gar keine Gefahr mit der Wunde habe.“ 

„Wo iſt Fritzens Brief?“ rief Eugenie, auf die der 
Troſt des Vaters nicht viel Eindruck zu machen ſchien. 

„Ich glaube, ich ſagte Din ſchon, daß nicht er ſelbſt, 
ſondern ſein Arzt geſchrieben har“ 

Die junge Frau ſtieß einen verzweiflungsvollen Schrei 
aus und ſank auf ihren Stuhl zurück. 

„Du ſagſt mir nicht die Wahrheit, Vater,“ ſtöhnte fie; 
— „Du denkſt, der Schmerz werde von meinem Herzen 
leichter zu tragen ſein, wenn mir die traurige Kunde Wort 
für Wort beigebracht wird. Nein, dieſe langſame Qual iſt 
grauſam! Ich weiß, daß Fritz nicht mehr lebt! Würde er 
ſonſt nicht ſelbſt geſchrieben haben?“ 

Sie brach in wilde Klagen und Thränen aus und rang 
verzweifelnd die Hände. 

„Um Gotteswillen, mein Kind, gieb Dich nicht unnöthi— 
gerweiſe der Verzweiflung hin, — lies ſelbſt dieſen Brief!“ 
bat Herr von Schmidt, ihr das Schreiben reichend. „Ich 
ſchwöre Dir, daß Fritz nicht todt iſt, aber er iſt von den 
Dänen gefangen genommen worden, — Du haſt ſelbſt in 
der Zeitung geleſen, daß die Gefangenen mit allen Rück— 
ſichten behandelt und bald wieder ausgewechſelt werden, 
überdies ſteht ja der Friede vor der Thür.“ 

Dieſe Troſtgründe verfehlten denn doch nicht ganz ihren 
Zweck. Eugenie griff wieder nach dem Briefe und entfal- 
tete ihn raſch, aber die Thränen in ihren Augen verhinder— 
ten ſie, einen Buchſtaben zu erkennen. 

Grabowski, up ewig ungedeelt! IV. 11 
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„Lies Du, beſter Vater, — aber ich beſchwöre Dich, 
Nichts auszulaſſen und Nichts hinzuzuſetzen,“ ſchluchzte ſie. 

„Auf meine Ehre nicht!“ 

Herr von Schmidt las ſeiner Tochter den Brief vor, 
und ſie trocknete ihre Thränen wieder. 

„Wann werden wir abreiſen?“ fragte ſie, als er ge— 
endet hatte. 

„Morgen, — wann Du willſt. Ich fürchte nur, daß 
es uns unmöglich werden wird, unter den jetzigen Verhält- 
niſſen auf die Inſeln zu gelangen, wohin man Fritz nach 
der Räumung Fridericia's jedenfalls gebracht haben wird.“ 

„Gleichviel, ich werde ihn finden, wo er auch ſein mag, 
und ich will ſehen, wer mich, ſeine Frau, abhalten will, bis 
an ſein Krankenbett zu dringen!“ rief Eugenie heftig. „Laſſe 
uns noch heute abreiſen, mein Vater!“ 

„Wohin aber?“ fragte Herr von Schmidt, der durch 
den Schmerz und die Entſchloſſenheit ſeiner Tochter ganz 
konſternirt war. 8 

„Zunächſt nach Fridericia; wir werden dort am eheſten 
erfahren, wohin man die Gefangenen gebracht hat.“ 

Der alte Herr machte keine weiteren Einwendungen, 
ſo ſauer ihm auch die Reiſe wurde, dachte er doch nicht 
daran, Eugenie allein reiſen zu laſſen, denn er wußte ja, 
daß fie nur zu geneigt ſei, gefährliche Wagniſſe zu unter: 
nehmen, wenn es ihren Willen durchzuſetzen galt. 

Die Reiſevorbereitungen für Beide wurden daher in 
der größten Eile getroffen, und noch an demſelben Abende 
fuhren ſie nach der nächſten Eiſenbahnſtation und von dort 
aus weiter mit dem erſten abgehenden Zuge. 

Eugenie wollte von Ruhe und Raſt Nichts wiſſen; ſie 
zeigte auch nicht eine Spur von Ermüdung, aber eine große 
Aufregung. Dr. Gjertſen hatte in ſeinem Briefe auch kurz 
erwähnt, daß Fritz ſich unter ſorgſamer weiblicher Pflege, 


welche die barmherzigen Schweftern im Lazarethe verfähen, 
befinde; das beruhigte ſie aber nicht ſehr, denn ſie machte 
ſich keinen richtigen Begriff von der Opferbereitwilligkeit 
dieſer Frauen, ſondern ſtellte ſie ſich nicht viel anders als 
bezahlte, durch das Leiden, das ſie fortwährend vor Augen 
hatten, abgeſtumpfte Wärterinnen vor. N 

Ueber Hamburg ging es ohne Aufenthalt weiter in die 
Herzogthümer hinein; Eugenie ließ ſich nicht einmal Zeit, 
die Stadt Schleswig, die nur eine halbe Stunde ſeitwärts 
der Hauptbahn liegt, zu beſuchen, um dort mit dem Advo— 
katen und ſeinen Kindern zu ſprechen, ſondern gab, da wo 
ſich die Bahn abzweigt, nur einen Brief an ſie ab. 

In Flensburg nahm die Eiſenbahn ein Ende, und es 
koſtete nun große Mühe, Fuhrwerk nach Jütland zu erhal⸗ 
ten, denn die Zugpferde waren damals durch das Militair 
ſtark in Anſpruch genommen worden. Gegen hohe Bezah— 
lung erreichten Herr von Schmidt und ſeine Tochter den— 
noch ihren Zweck. 

Der Weg nach Fridericia iſt ungefähr zehn Meilen 
lang und wurde bei den ſchlechten Wegen und dem öfteren 
Aufenthalte, den militairiſche Transportkolonnen veranlaßten, 
in verhältnißmäßig kurzer Zeit zurückgelegt. Hin und wieder 
ſah man noch zerſtörte Dörfer, begegnete auch Karren mit 
Verwundeten, im Ganzen aber ſtellte ſich nicht ein ſo grau⸗ 
ſiges Kriegsbild dar, wie Herr von Schmidt und Eugenie 
erwartet hatten. 

In Fridericia ſelbſt aber ſah es übel aus; es erſchien 
als ein Haufen von Trümmern, denn das Zerſtörungswerk 
war ſchon vollendet; Perſonen des Bürgerſtandes ſah man 
faſt gar nicht, ſondern nur öſterreichiſche und preußiſche 
Soldaten. Die Statue des „tapperen Landſoldaten“ mit 
dem Lorbeerkranze, welche die Dänen nach dem vorigen 
Kriege geſetzt hatten, war noch wohlerhalten, aber fie machte“ 
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nach den Ereigniſſen der letzten Zeit doch einen recht trau— 
rigen Eindruck. Am Strande hatten die Sieger ſchon neue 
Batterien, Fühnen gegenüber, angelegt. 

Es war nicht leicht, hier ein Unterkommen zu finden, 
aber nach vielem Suchen und Hin- und Herfahren gelang 
es doch. Die Reiſenden mußten ſich zwar mit kleinen 
Räumlichkeiten begnügen und ſich mancher Unbequemlichkeit 
fügen, aber ſie achteten jetzt nicht darauf, ſondern ſuchten 
nur Fritzens Schickſal in Erfahrung zu bringen. 

Auf ihre Frage, wohin man die Gefangenen geſchafft 
habe, ſagte man ihnen, dieſelben ſeien von den Dänen nach 
Fühnen mit hinübergenommen worden, nur ein Paar ſehr 
ſchwer Verwundete hätten zurückgelaſſen werden müſſen. 
Das war ein Hoffnungsſtrahl für Eugenie, der man anderer— 
ſeits auseinandergeſetzt hatte, daß es ganz unmöglich ſei, 
jetzt auf die Fühniſche Küſte zu gelangen, troſtlos für ſie 
war aber auch die Ausſicht, ihren Gatten hier in einem 
Zuſtande zu finden, der ſo bedenklich ſein mußte, daß der 
Feind ſelbſt darauf Rückſicht genommen hatte. Perſönlich 
kannten die Wirthsleute den Hauptmann Staffelt nicht. 

Herr von Schmidt machte ſich ſogleich auf den Weg 
nach der öſterreichiſchen Kommandantur, um ſich nach ſei— 
nem Schwiegerſohne zu erkundigen; er hatte keine Hoffnung, 
daſelbſt Auskunft zu erhalten. Man mag ſich daher ſeine 
Ueberraſchung vorſtellen, als ihm ſchon der erſte Adjutant, 
den er auredete, zur Antwort gab, Hauptmann Staffelt ſei 
im Lazarethe zurückgeblieben, feine Wunde zwar noch immer 
gefährlich, aber man hoffe mit Sicherheit, daß er geneſen 
werde. 

Der alte Herr ſtürzte mehr als er ging nach dem 
Lazareth. Von dem Arzte, der dort die Wache hatte, erfuhr 
er daſſelbe, was er ſchon auf der Kommandantur gehört 
hatte, und als derſelbe vernahm, daß die Gattin des Ver— 


wundeten in der Stadt eingetroffen fei, meinte er zwar, 
daß dem Wiederſehen ihres Mannes Nichts im Wege ſtehe, 
machte aber darauf aufmerkſam, daß es nöthig ſei, Fritz 
erſt auf den unerwarteten Beſuch vorzubereiten, damit er 
ſich nicht zu heftig aufrege. 

„Wenn ich Ihnen rathen darf,“ ſetzte er hinzu, — 
„ſo bitten Sie Ihre Frau Tochter, ihre gewiß begreifliche 
Sehnſucht noch bis morgen früh zu mäßigen. Ich werde 
Schweſter Anna von Ihrem Eintreffen in Kenntniß ſetzen, 
und ſie wird mit der größten Vorſicht dem Kranken davon 
Mittheilung machen.“ 

„Wer iſt dieſe Schweſter Anna?“ fragte Herr von 
Schmidt etwas verwundert. 

„Ah, es iſt wahr,“ meinte der Arzt lächelnd, — „Sie 
können nicht wiſſen, wer Schweſter Anna iſt. Nun, es iſt 
eine junge Dänin, die vor der Einnahme der Feſtung im 
hieſigen Lazarethe freiwillig Dienſte als Krankenpflegerin 
gethan hat, eine ſogenannte barmherzige Schweſter, der 
insbeſondere die Wartung des Herrn Hauptmann übertragen 
worden war. Merkwürdigerweiſe hat ſie ſich von ihrem 
Pfleglinge nicht trennen wollen, als ihre Landsleute ſich 
nach Fühnen überſchifften, und das iſt vielleicht ein Glück 
für Ihren Herrn Schwiegerſohn geweſen, denn wir Alle 
haben uns überzeugt, daß es eine pflichtgetreuere und ver- 
ſtändigere Krankenpflegerin gar nicht geben kann.“ 

„Schweſter Anna,“ ſetzte er ſehr ernſt hinzu,. — „hat 
ſich in der kurzen Zeit, ſeitdem wir fie kennen, die allge⸗ 
meine Achtung im höchſten Grade erworben.“ 

„Würden Sie mir erlauben, dieſe Dame einige Augen- 
blicke zu ſprechen?“ fragte Herr von Schmidt, der doch 
ein wenig neugierig geworden war. 

„Recht gern, wenn ihre Beſchäftigung bei dem Kranken 
es erlaubt.“ 


Der Arzt entfernte ſich und kehrte bald darauf in 
Schweſter An na's Begleitung zurück. 

Auf Herrn von Schmidt machte ſie ſogleich denſelben 
Eindruck wie auf Dr. Gjertſen und die meiſten Anderen, 
die ſie zum erſten Male geſehn hatten; ihr Benehmen war 
ernſt und durchaus würdevoll, doch zeigte ſich dieſes Mal 
eine gewiſſe Befangenheit in ihrem Weſen, denn der Arzt, 
der ſie gerufen, hatte ihr bereits mitgetheilt, daß die Frau 
des Hauptmanns Staffelt und deren Vater in Fridericia 
eingetroffen ſeien, und das war für Anna eine Ueberraſchung 
geweſen, über deren weitere Folgen ſie ſich ſo ſchnell noch 
nicht hatte klar werden können. 

War Eugenie gekommen, um ihr Fritzens Pflege ab— 
zunehmen, worauf ſie ihr Recht wohl geltend machen konnte? 
Und wie würde Eugenie ſich gegen ſie benehmen? — Bei 
den Gefühlen für Fritz, die ſie in ihrer Bruſt verſchloſſen 
trug, waren dies wohl ſehr natürliche und peinliche Fragen. 

Herr von Schmidt, der immer viel Chevaleresques in 
ſeinem Weſen hatte, begrüßte ſie ſehr artig und begaun 
damit, daß er ihr ſeinen Dank für die, wie er höre, ſo 
treue Sorge, die fie dem Verwundeten gewidmet, auszu- 
ſprechen habe. Anna antwortete ihm ruhig und klar, daß 
das freiwillig übernommene Amt ihr dieſelbe gegen jeden 
Hülfsbedürftigen zur Pflicht mache. 

Auf die Fragen des alten Herrn nach dem Befinden 
ſeines Schwiegerſohnes beruhigte ſie ihn ſo viel als ſie 
vermochte, und verſprach, Fritz bis zum anderen Morgen — 
es war an dieſem Abende ſchon ſpät geworden — auf den 
Beſuch ſeiner Frau vorzubereiten. 

„Das ſcheint eine vortreffliche Fran zu ſein,“ ſagte 
Herr von Schmidt zu ſich ſelbſt, als er ſich empfohlen 
hatte und wieder nach Haufe ging; — „es iſt ein Glück, 
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daß Fritz fie in ſeinen Schmerzensſtunden zur Seite gehabt 
hat; ich kann Eugenie vollkommen beruhigen.“ 

Seine Tochter erwartete ihn bereits mit der lebhafteſten 
Ungeduld; ſie hatte ſich aus ſeinem längeren Ausbleiben 
in ihrer Herzensangſt alle möglichen trüben Vermuthungen 
gemacht, auch war ſie ſchon eingerichtet, ihm ſogleich an 
Fritzens Lager zu folgen. Herr von Schmidt hatte keine 
geringe Mühe, ihr die Unausführbarkeit und Schädlichkeit 
eines ſolchen Vorhabens klar zu machen, doch verfehlten die 
Mittheilungen, die er durch den Arzt und die Kranken⸗ 
pflegerin erhalten hatte, auch nicht, ſie einigermaßen zu 
beruhigen. 

„Wer iſt dieſe Frau oder dieſes Mädchen?“ fragte ſie 
zwiſchen ihren Thränen. „Iſt ſie jung oder alt? Wie 
ſieht ſie aus? Erweckt ſie Vertrauen?“ 

Ihr Vater berichtete, daß die barmherzige Schweſter 
einen durchaus günſtigen Eindruck auf ihn gemacht und daß 
der Arzt ſie beſonders gelobt habe; warum ſie als Dänin 
aber, gerade um Fritz zu pflegen, zurückgeblieben war, wollte 
Eugenie doch nicht recht einleuchten und ſchaffte ihr wieder 
neue Unruhe, die ſie indeſſen dem alten Herrn zu ver— 
ſchweigen für gut befand. 

Die Nacht wurde ihr unendlich lang, und ſchon am 
frühen Morgen drängte fie den Vater, fie nach dem Laza— 
rethe zu begleiten. 

Das große Gebäude, das ſo viel Elend und Schmer— 
zen in ſich ſchloß, machte einen tief niederdrückenden Eindruck 
auf ſie, und ſo feſt ſie ſich auch vorgenommen hatte, gefaßt 
zu bleiben, konnte ſie doch nicht verhindern, daß ihr die 
Thränen in die Augen traten. 

Auf dem Hofe erblickte man mehrere Verwundete, die 
ſich ſchon in der Beſſerung befanden; ihre blaſſen, einger 
fallenen Geſichter, hier und da die Krücken, an denen ſie 


— 


ſich mühſam fortbewegten, oder die weißen Verbände ſagten, 
was ſie gelitten haben mußten. Eugenie drückte krampfhaft 
den Arm ihres Vaters und zog ihn ſchnell mit ſich durch 
dieſe in ihr ſo ſchmerzliche Gefühle erweckenden Gruppen fort. 

Die Krankenpflegerin mußte erſt wieder gerufen und 
befragt werden, ob Fritz jetzt Beſuch empfangen könne. 
Herr von Schmidt und Eugenie erwarteten ſie, letztere mit 
der größten Spannung, in dem Wachtzimmer des Arztes. 

Als Schweſter Anna erſchien, warf Eugenie ſchuell 
einen prüfenden Blick auf ſie; ſie begegnete einem gleichen, 
und Beide ſenkten einen Moment lang die Augen betroffen 
zu Boden. Eugenie hatte ſich indeſſen auch nicht dem Ein⸗ 
fluſſe entziehen können, den der ſanfte, melancholiſche Blick 
der barmherzigen Schweſter auf Jedermann machte und der 
ihr immer ſchnell das Vertrauen zu eröffnen pflegte; Anna 
ihrerſeits fand, daß Eugenie ſo ſchön und elegant ſei, daß 
ſie Fritzens Herz wohl zu feſſeln vermocht habe. 

Die Empfindungen des armen Mädchens konnten in 
dieſem Augenblicke nur niederdrückende, tiefſchmerzliche ſein, 
aber ſie, die ſchon eine fo bittere Schule des Lebens durch- 
gemacht hatte, gewann ſchnell ihre ganze Faſſung wieder. 

Eugenie war, nachdem ihr Vater laut zu ihr geſagt 
hatte, dies ſei die Dame, der ſie Beide ſo viel Dank ſchul⸗ 
deten, auf Anna zugegangen und reichte ihr mit herzlicher 
Freimüthigkeit, gewiß auch von tiefem Dankgefühle durch— 
drungen, die Hand. Sie fühlte, daß die der barmherzigen 
Schweſter zitterte, als ſie die ihrige berührte, und als ſie 
ihren Empfindungen Worte geben wollte, unterbrach Anna 
ſie mit einer ähnlichen Antwort, wie ſie geſtern Herrn von 
Schmidt ertheilt hatte, jeden Dank ablehnend. 

Auf Eugeniens Frage, ob ſie ſogleich ihren Mann 
ſehen könne, antwortete ſie bejahend, empfahl aber Vorſicht. 
Schweſter Anna ſchritt vorau und öffnete die Thür 
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des Krankenzimmers, um Eugenie und ihren Vater eintreten 
zu laſſen; ſie ſchien unentſchloſſen, ob ſie ihnen folgen ſolle, 
und that dies erſt auf einen einladenden Wink Herrn von 
Schmidts. 

Der Verwundete, deſſen Wangen vor Ungeduld glühten, 
hatte ſich in ſeinem Bette halb aufgerichtet, die Freude 
ftrahlte in ſeinen Augen, als er feine Frau wiedererblickte, 
und er ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

Mit einem Schrei, der zugleich Freude und Schmerz 
ausdrückte, eilte Eugenie auf ihn zu und ſchloß ihn in ihre 
Arme. Es war eine tiefergreifende Scene, dieſes Wieder— 
ſehn der beiden Gatten unter ſolchen Umſtänden; keiner 
von ihnen vermochte, Worte zu finden. 

Auch Herr von Schmidt war hinzugetreten und reichte, 
ſeine Tochter ermahnend, daß ſie die Aufregung des Kranken 
nicht noch höher ſteigere, dieſem die Hand. 

Anna hatte ſich in eine Fenſterniſche zurückgezogen und 
den Glücklichen, die ſie ganz vergeſſen zu haben ſchienen, 
den Rücken zugewandt, theils in der Abſicht, ſie nicht zu 
ſtören, theils um ihre eigene tiefe Bewegung zu verbergen. 

Fritz und Eugenie hatten ſchnell die nöthigſten Fragen 
und Antworten gewechſelt; die junge Frau fühlte ſich um 
Vieles beruhigter, denn ſie war nicht im Stande, die Ge— 
fährlichkeit ſeines Zuſtandes zu beurtheilen, und hatte ſich 
denſelben äußerlich viel ſchlimmer vorgeſtellt. 

Fritz erinnerte ſich zuerſt Anna's wieder und wandte 
ſich, ihren Namen rufend, nach ihr um. 

Bleichen Antlitzes und mit niedergeſchlagenen Augen trat 
ſie an ſein Bett. 

„Meine theure Eugenie,“ ſagte er zu ſeiner Frau, — 
„Schweſter Anna haſt Du nicht allein für die aufopfernde 
Sorge zu danken, mit der ſie mich an dieſem Orte gepflegt 
und die Nächte bei mir durchwacht hat. Sie iſt eine alte 
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liebe Bekannte, deren Namen wir ſchon oft in Dankbarkeit 
und Verehrung genannt haben; ſie hat mir ſchon drei Mal 
das Leben gerettet, als ich, faſt noch ein Knabe, von den 
wüthenden däniſchen Soldaten nach dem Gefechte bei Bau 
und Cruſau in Flensburg verfolgt wurde, als bei einem 
mißglückten Fluchtverſuche aus dieſer Stadt aus einem 
Boote auf uns gefeuert wurde und ſie in ihrem Arme die 
für mich beſtimmte Kugel auffing, und dann in dem Gefechte 
bei Ober⸗Stolk, wo ſie abermals ihre Bruſt einem däni— 
ſchen Bajonnete, das ſchon auf mich gezückt war, darbot.“ 

„Anna Hanſen?“ riefen Eugenie und ihr Vater gleich⸗ 
zeitig in höchſter Ueberraſchung. 

„Ein merkwürdiger Zufall oder vielmehr Gottes Fügung 
hat uns hier wieder unerwartet zuſammengeführt.“ 

Eugenie, die das Vorurtheil, das fie als Braut ein— 
mal heimlich gegen dieſes Mädchen gehegt, längſt vergeſſen 
hatte, warf ſich an ihre Bruſt und küßte ſie herzlich. 

„Wir werden Schweſtern ſein,“ rief ſie in tiefſter 
Bewegung; — „ich kann Dir nicht mehr bieten, Anna. 
Wir ſind uns nicht mehr fremd, wir kennen uns ſchon 
längſt, und Du haſt Dir ein dreifaches Recht an meine 
Schweſterliebe erworben.“ 

Die beiden Frauen weinten Bruſt an Bruſt; die Thränen 
wurden ihnen wohl von verſchiedenen Empfindungen aus⸗ 
gepreßt. 

Nachdem man ſich allerſeits etwas beruhigt hatte, be— 
gann man zu beratbichlagen, wie man ſich in der nächſten 
Zeit einrichten wolle. Fritz war noch nicht aus dem Lazareth, 
in dem er auch die beſte Pflege und Heilung finden konnte, 
zu transportiren, darüber konnten noch Wochen vergehen, 
und bis dahin war auch Eugenie feſt entſchloſſen, Fridericia 
nicht wieder zu verlaſſen; ihr Vater wollte natürlich nicht 
ohne ſie zurückkehren. Wenn der Transport ohne jede 
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Gefahr ausführbar geworden, dann wollten fie den Ver— 
wundeten mit ſich nach Schleswig führen, wo er im elter- 
lichen Hauſe gewiß die beſte Aufnahme finden würde. 

„Dann wirſt auch Du uns begleiten,“ meinte Eugenie, 
der neu gewonnenen Schweſter freundlich in die Augen 
blickend; — „Du wirſt uns nie wieder verlaſſen. Wenn 
Fritz meinen Bitten folgt, wird er nach beendigtem Kriege 
ſeinen Abſchied aus dem Militairdienſte nehmen, zumal 
derſelbe nach ſeiner Verwundung doch zu anſtrengend für 
ihn werden möchte.“ 


„Ja, ich werde es thun, ich habe kein Gkück als Sol⸗ 


dat,“ ſagte Fritz mit einem leichten Seufzer. „Sollte mein 
Vaterland, das freie Schleswig-Holſtein, aber noch einmal 
der Arme ſeiner Söhne bedürfen, dann wirſt Du mich ohne 
Einrede wieder in das Feld ziehn laſſen, nicht wahr, Eugenie?“ 

„Ich nehme dieſe Bedingung an,“ erwiderte ſie. 
„Gebe Gott, daß unſer Vaterland nie mehr dieſes Bedürf— 
niß fühle und Du nicht in Verſuchung geführt werdeſt.“ 

„Auch mein Entſchluß iſt ſchon gefaßt,“ äußerte ſich 
Herr von Schmidt; — „ich trage ihn ſchon lange im Sinn, 
und ich bringe Euch damit kein Opfer, denn ſo ſchön es 
auch in unſerer Heimath im Süden iſt, habe ich doch immer 
gewünſcht, einmal unter ſchleswig-holſteiniſcher Erde, wo 
auch Deine Mutter, Eugenie, ruht, begraben zu werden. 
Sobald die Verhältniſſe dieſes Landes geordnet find, beab—⸗ 
ſichtige ich, mein jetziges Gut zu verkaufen, und werde dann 
für Dich und Fritz ein neues hier erwerben, — ich wollte, 
daß es unſer altes, geliebtes Achteby ſein könnte.“ 

„Und Du, Anna, wirſt uns dahin begleiten und mir 
und meiner Frau die treueſte Freundin bleiben; nicht wahr, 
Du giebſt mir dieſes Verſprechen?“ fragte Fritz. 

Anna, die ſchweigend und nachdenklich dieſen Plänen 
zugehört hatte, ſchüttelte leiſe den Kopf. 
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„Nein,“ antwortete fie janft, aber feſt; — „meine 
Zukunft hat bereits eine Beſtimmung, der ich nach reif— 
licher Ueberlegung nicht untreu werden kann. Ich werde in 
dem Stande, den ich mir augenblicklich gewählt habe, blei— 
ben, ſo lange meine Kräfte es erlauben; ich werde auf 
dieſe Weiſe wenigſtens der Welt noch nützlich werden können.“ 
Anna wollte und konnte nicht geſtehn, daß ein noch 
viel triftigerer Grund ſie abhielt, das ihr in ſo freundlicher 
und herzlicher Weiſe gemachte Anerbieten anzunehmen, daß 
ihr Herz nämlich zu ſchmerzlich leiden müſſe, wenn ſie das 
eheliche Glück des noch immer geliebten Mannes und 
Eugeniens täglich vor Augen haben ſollte. 

Fritz verſtand ſie vollkommen und ſchwieg, Eugenie 
aber, die durch dieſe beſtimmte Weigerung ganz betroffen 
geworden war, ſagte nur: 

„Mein Anerbieten kam aus dem aufrichtigſten Herzen, 
und ich werde nicht eher mit Bitten nachlaſſen, bis Du 
Deinen Entſchluß geändert haſt, liebe Anna.“ 

Was die Pflege des Verwundeten nun anbetraf, ſo 
beſchloſſen die beiden Frauen, ſich in dieſelbe zu theilen, 
und damit war auch Fritz vollkommen einverſtanden. 

Sie hielten von da ab abwechſelnd die Nachtwachen, 
und am Tage befanden ſich gewöhnlich Beide gemeinſam 
an ſeinem Bette, wenn Anna es nicht für angemeſſen hielt, 
die beiden Gatten, allein zu laſſen, oder wenn ihre Hülfe 
nicht bei anderen Kranken — ſie hatte ſich auch dieſem 
Amte freiwillig unterzogen — in Anſpruch genommen wurde. 


Behntes Kapitel. 


Der Reit des Maimonats verging bei dem abge— 


ſchloſſenen Waffenſtillſtande ruhig auf dem Kriegsſchau- 


platze, doch beſtärkte ſich, je näher der Ablaufstermin der 
Conferenzen heranrückte, in Allen die Anſicht, daß die Feind— 
ſeligkeiten von Neuem aufgenommen werden würden. 

Uebrigens enthielten ſich die Dänen ſelbſt in dieſer 
Zeit nicht aller Gewaltthaten auf ſchleswigſchem Boden. 

Durch große Sturmfluthen iſt die weſtliche Küſte des 
Herzogthums Schleswig ſchon ſeit undenklichen Zeiten fo 
zerriſſen und theilweiſe vom Meere überſchwemmt worden, 
daß ſich hier eine große Gruppe von Inſeln gebildet hat, 
zwiſchen denen das Waſſer ſo ſeicht iſt, daß man zur Zeit 
ser Ebbe von einer Küſte zur anderen gelangen kann. 
Schmale Kanäle, die zum Theil nur zur Fluthzeit von etwas 
tiefer gehenden Schiffen befahren werden können, ſchlängeln 
ſich zwiſchen dieſen Untiefen hindurch. Es iſt hier alſo ein 
ſehr gefährliches Fahrwaſſer. 

Die örtlichen Chroniken berichten, daß die Inſeln, deren 
bedeutendſte, von Norden an, Romoe, Sylt, Föhr, Amrum, 
Pelworm und Nordſtrand heißen, vor einigen Jahrhunderten 
noch bedeutend größer waren und daß bei heftigen Stürmen 
große Strecken von ihnen mit Häuſern, Kirchen und Men— 
ſchen von der wüthenden See verſchlungen worden ſind. 
Die Einwohner haben ſich deshalb in neuerer Zeit durch 
Dämme zu ſchützen verſucht und dadurch wirklich der Zer— 
ſtörung Einhalt gethan; einzelne kleine Inſeln verlieren 
aber bei ſtarker Sturmfluth noch immer an Gebiet. 

Die Bevölkerung iſt faſt durchweg deutſch, doch hatten 
die Dänen auch hierher, beſonders auf die Inſel Sylt, 
welche den einzigen brauchbaren Hafen beſitzt, ihr Augen- 


merk gerichtet und die beliebten Daniſirungsverſuche hart— 
näckig in Anwendung gebracht. Was half da alles Pro- 
teſtiren der Bewohner, dieſer kräftigen, zähen Seeleute, die 
ſich dem Me ere gegenüber fortwährend ſiegreich behaupteten? 
Es war derſelbe Kampf des Dänenthums gegen das ur— 
ſprüngliche Deutſchthum wie auf dem ſchleswigſchen Feſt⸗ 
lande, nur waren die armen Inſelbewohner noch übler 
daran, noch empörenderen Gewaltthaten ausgeſetzt, weil fie 
verlaſſen daſtanden und ihre Stimme in dem Gebrauſe 
der Brandung, die an ihre Küſten ſchlug, verhallte. Den⸗ 
noch waren ſie immer gut deutſch geblieben, wie die Land— 
leute in Angeln und die Städtebewohner in Nord-Schleswig. 

Schon ſeit fünfzehn Jahren war der däniſche Capitain— 
Lieutenant Hammer, ein ſehr tüchtiger Seeoffizier, aber 
ſeines ſtrengen Charakters wegen von den Deutſchen auf 
den Inſeln gehaßter Mann, in dieſen Gewäſſern mit einer 
kleinen Flottille von Dampfern und Kanonenjollen ſtationirt 
und hatte, den Inſtruktionen ſeiner Regierung gemäß, natür— 
lich die eiderdäniſchen Beſtrebungen durch Einſchüchterungs⸗ 
verſuche auf das Beſte unterſtützt. 

Im Winter von 1863 zu 1864 lag er mit ſeinem 
Geſchwader bei der jütiſchen Inſel Fande und konnte, fo 
lange das Eis ſtand, nicht von dort nach den Juſeln auf⸗ 
brechen, deren Bewohner ſeit dem Ausbruche des Krieges 
hinter der deutſchen Bewegung in Schleswig nicht zurück- 
geblieben waren; auch ſie hatten eine Adreſſe an Herzog 
Friedrich VIII. abgeſchickt, ſich von Dänemark losgeſagt 
und Jenem durch erwählte Abgeordnete gehuldigt. 

Von Seiten der verbündeten Mächte war noch Nichts 
für den Schutz der Inſeln geſchehen, und jo fand Gapi- 
tain⸗Lieutenant Hammer keinen Widerſtand, als er in den 
erſten Tagen des März zu Keitum auf Sylt landete, um 
die alte Ordnung der Dinge wieder herzuſtellen. Dem 
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widerſetzten ſich aber die Einwohner des Ortes energiſch 
und zwangen, da ſie augenblicklich überlegen waren, dem 
däniſchen Offizier die ſchriftliche Erklärung ab, daß er nie 
wieder ſeinen Fuß auf ihre Inſel ſetzen wolle. Nur auf 
dieſe Bedingung hin durfte er ſich wieder einſchiffen, aber 
er war weit entfernt, ſie zu halten. 

Schon einige Tage ſpäter kehrte er mit verſtärkter 
Macht zurück, beſetzte auch Föhr und Pelworm, wozu ihm 
eine Abtheilung Landſoldaten zur Verfügung geſtellt worden 
war, leerte die Kaſſen, ſetzte die verjagten Beamten wieder 
ein und warf alle Diejenigen, welche deutſcher Geſinnungen 
verdächtig oder überwieſen waren, in die Gefängniſſe. 
Ueber den unglücklichen Inſeln ſchwebte eine wahrhaft 
tyranniſche Herrſchaft, und noch immer konnten die kleinen 
preußiſchen Schiffe in der Nordſee Nichts dagegen unter- 
nehmen. 

Auch die Waffenruhe brachte keinen Stillſtand in die⸗ 
fen Quälereien hervor. In der Nacht vom 14. zum 15. Juni 
landete Hammer abermals mit anſehnlicher Macht in Kei⸗ 
tum, arretirte daſelbſt ſieben beſonders hochgeachtete Deutſche 
aus der Mitte ihrer Familien und ſchickte ſie unter brutaler 
Behandlung nach Kopenhagen, wo ihnen der Prozeß als 
Hochverräther gemacht werden ſollte. 

Der Jammer auf den Inſeln war groß, aber verge⸗ 
bens flehten fie um Hülfe, denn die abgeſchloſſene Waffen⸗ 
ruhe verhinderte das Einſchreiten der alliirten Mächte; man 
mußte ſich auf den Wiederbeginn des Krieges vertröſten. — 

Ein anderes Ereigniß von Bedeutung für die verbün⸗ 
dete Armee insbeſondere war die Entbindung des Feld⸗ 
marſchalls von Wrangel vom Oberkommando, wobei ihn 
fein König in den Grafenſtand erhob, und die Uebertra⸗ 
gung des Oberbefehls an den Prinzen Friedrich Carl, auf 
deſſen Energie die Truppen für den Fall neuer Feindſelig⸗ 


keiten die größten Hoffnungen festen. Feldmarſchall Graf 
von Wrangel kehrte nach Berlin zurück. 

Inzwiſchen war der Erbprinz Friedrich am 1. Juni 
ebendaſelbſt eingetroffen und vom Könige, ſowie vom Kron— 
prinzen empfangen worden; in gut unterrichteten Kreiſen 
wollte man wiſſen, daß am Berliner Hofe eine große Kühle 
gegen ihn herrſche. Auch mit dem preußiſchen Minifter- 
präſidenten, Herrn von Bismarck, hatte er eine längere 
Unterredung, und obgleich das Reſultat derſelben geheim 
gehalten wurde, hieß es doch allgemein, der Erbprinz habe 
die Bedingungen, unter denen Preußen ihn als Herzog an— 
erkennen wolle, abgelehnt, um ſeiner und ſeines Landes 
Selbſtſtändigkeit Nichts zu vergeben. 

Dieſe Bedingungen ſollten in der Hauptſache die Ab⸗ 
tretung der Feitung Rendsburg und des Kieler Hafens, ſo— 
wie eine Militair- und Marine⸗Convention, durch die Preus 
ßen die Oberleitung dieſer Verhältniſſe zufallen würde, ſein. 
Soviel ſtand nur feſt, daß der Erbprinz auf dieſe Bedin⸗ 
gungen nicht einging, unbefriedigt nach Dresden abreiſte 
und daß ſeitdem Preußen jede Unterſtützung ſeiner Rechte 
aufgegeben zu haben ſchien. 

Da meldeten ſich denn ſogleich neue Prätendenten auf 
die Herzogskrone Schleswig-Holſteins, von denen man bis⸗ 
her Nichts gehört hatte. Die Schleswig-Holſteiner waren 
darüber am meiſten erſtaunt, gewiß aber nicht auf freudige 
Weiſe, da die Sicherſtellung ihrer Zukunft dadurch wieder 
in weitere Ferne gerückt wurde. Sie proteſtirten auch in 
reichlichen Adreſſen und Reſolutionen und wiederholten ener— 
giſch, daß fie keinen Anderen als ihren angeſtammten Her- 
zog, dem ſie bereits feierlich gehuldigt, zum Herrſcher haben 
wollten; — wer fragte aber nach dem Wunſche und Willen 
eines ganzen Volkes? — 

Prinz Friedrich Wilhelm von Heſſen-Kaſſel erklärte dem 
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engliſchen Miniſter Grafen Ruſſel, der die Londoner Cons 
ferenz leitete, zur Mittheilung an dieſelbe, daß er am 
18. Juni 1851 feinen Rechten an die Krone Dänemarks, an 
das Herzogthum Lauenburg, die Grafſchaft Plön, das Amt 
Brönſtedt und die Grafſchaft Rantzau in Holſtein nur unter 
der Bedingung, daß die Integrität der däniſchen Monarchie 
aufrecht erhalten werde, entſagt habe; da nun das Londoner 
Protokoll hinfällig geworden, träten ſeine alten Rechte auch 
wieder in Kraft. 

Unmittelbar darauf ftellte auch der Kaiſer von Rußland 
aus demſelben Grunde einen Prätendenten in dem Großherzoge 
von Oldenburg auf, indem er alle ihm, als Haupt der älte- 
ren Linie des Hauſes Holſtein-Gottorp, zuſtehenden Erb— 
rechte in den Herzogthümern Holſtein und Schleswig, „welche 
ausdrücklich im Warſchauer Protokolle vorbehalten und nach 
dem Hinfalle der weſentlichſten Grundlagen des Londoner 
Vertrags wieder zur Geltung gelangt ſeien,“ dem Großher— 
zoge als Haupt der jüngeren Linie des genannten Hauſes 
abzutreten verſprach. 

So verwirrten ſich denn die Verhandlungen der Lon— 
doner Conferenz immer mehr, und Dänemark, ſich darauf 
ſtützend, erklärte zuerſt, daß ſeine nationale Ehre erfordere, 
den Krieg von Neuem zu beginnen. 

Die Conferenz hatte zwölf fruchtloſe Sitzungen abge— 
halten und löſte ſich am 25. Juni wieder auf, nachdem die 
Miniſterpräſidenten von Oeſterreich und Preußen, Graf 
Rechberg und von Bismarck, die damals in Carlsbad per- 
ſönliche Rückſprache genommen, in identiſchen Noten erklärt 
hatten: 

„ihre Regierungen ſeien, als fie Theil an den Con: 
„ferenzen zu London genommen, von dem eifrigen 
„Verlangen beſeelt geweſen, durch einen dauernden 


„und feſten Frieden dem blutigen Conflikt ein Ziel 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 12 


178 

n „zu ſetzen, welcher zwiſchen den beiden deutſchen 

„Großmächten einerſeits und Dänemark andererſeits | 
„ausgebrochen geweſen. Feſt entſchloſſen, Deutſch— 
„land die gerechte Genugthuung zu verſchaffen, 
„welche ſeine Ehre und ſeine Intereſſen zu fordern 
„das Recht hatten, hätten die Großmächte doch zu 
„gleicher Zeit eine für das Gleichgewicht des euro— 
„päiſchen Nordens ungefährliche Löſung geſucht. Sie 
„hätten daran feſtgehalten, daß das Blut ihrer braven 
„Soldaten nicht vergebens gefloſſen ſein dürfe, aber 
„zu gleicher Zeit den Kampf nicht über den Punkt 
„hinaus verlängern wollen, den ſie von Anfang an 
„feſtgeſtellt hätten. Ihre Haltung in den Conferen⸗ 
„zen ſei immer dieſen Sätzen gemäß geweſen. Wenn 
„das Friedenswerk unterbrochen und die Wiederauf— 
„nahme der Feindſeligkeiten nahe bevorſtehend ſei, 
„ſo könne eine Verantwortung dafür nicht auf die 
„deutſchen Mächte fallen. Die Verantwortung laſte 
„ganz und gar auf Dänemark, welches das letzte 
„Vermittelungs-Anerbieten abgelehnt und jede Ver— 
„längerung des Waffenſtillſtandes verweigert habe.“ 

Damit war der zweite Akt des blutigen Trauerſpieles 
in den Herzogthümern eröffnet. — 

Die Dänen hatten, ebenſo wie die Verbündeten, die 
Zeit der Waffenruhe nicht unbenutzt gelaſſen, um die Inſel 
Alſen, um deren Beſitz jetzt der Hauptkampf entbrennen 
mußte, gegen den Angriff zu ſichern. 

Der Alſenſund, der im Norden eine Breite von durch— 
ſchnittlich über achthundert, im Süden von ſechshundert 
Schritten hat, iſt etwa eine Meile lang und hat nach der 
Inſelſeite hin ziemlich ſteile, bis zu fünfzehn Fuß hohe Ufer. 

Längs dieſes Ufers läuft dann eine Höhenkette, die bei 
Sonderburg hundert Fuß, nördlich davon noch mehr Erhebung 
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erreicht, und fie, wie die Stadt ſelbſt, war zu ſtarken Be⸗ 
feſtigungen benutzt worden. Bei der Kirche, die im nörd— 
lichen Theile der Stadt liegt, befand ſich eine Batterie von 
ſechs, und nördlich davon die „große“ Batterie von zwölf, im 
Süden die Mühlenbatterie von vier ſchweren Kanonen; In 
den Sund vor Sonderburg waren etwa dreißig Pulverminen, 
unter den Waſſerſpiegel gelegt worden, äußerlich durch Nichts 
kenntlich, alſo ſehr gefährlich für die Angreifer. Die Berg— 
kuppen im Norden der Stadt trugen vier Batterien zu je 
ſechs Geſchützen, welche vollſtändige Feſtungswerke bildeten. 
Zwiſchen Sonderburg und der Spitze von Arnkiel am Ein- 
gange des Sundes hatte man vierzehn Batterien angelegt, 
dieſelben theilweiſe durch Laufgräben verbunden und da— 
zwiſchen Feldgeſchütze und Espignolen placirt. 

Dieſer Theil der Inſel, auf dem Sonderburg liegt, 
bildet durch das Einſchneiden des Auguſtenburger Fjords in 
ſüdöſtlicher Richtung wieder eine Halbinſel, und eine zweite 
ſolche, Kekenis genannt, entſteht im Süden der Stadt durch 
das Hörup-Haff, das mit der Südſpitze der eigentlichen 
Inſel durch eine nur fünfzig Fuß breite Landzunge zuſam⸗ 
menhängt. Dieſer Streifen war durchſtochen worden, und ſo— 
wohl in der Auguſtenburger Föhrde als im Hörup-Haff lagen 
däniſche Kriegsſchiffe. Am Strande von Kekenis, wo die 
Dänen ſich im ſchlimmſten Falle einzuſchließen gedachten, 
war wieder eine Batterie von acht Kanonen angelegt. 

Sechs Infanterie-Regimenter, zwei Schwadronen und 
dreizehnhundert Artilleriſten und Pioniere, im Ganzen zehn- 
tauſend Mann, hielten unter Befehl Generallieutenants von 
Steinmann die Inſel beſetzt. 

Das preußiſche Corps im Sundewitt beſtand aus acht 
Infanterieregimentern (den Brigaden von Canſtein, von Rö⸗ 
der, von Schmid und von Goeben), einem Jägerbataillon, 
zwei Cavallerieregimentern und eilf Feldbatterien; die 
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erften beiden Brigaden bildeten die Diviſion des General: 
lieutenants von Manſtein und die beiden andern die Di— 
viſion des Generallieutenants von Wintzingerode; das kom— 
binirte Armeekorps kommandirte der General der Infanterie 
Herwarth von Bittenfeld. 

Auch die Preußen hatten das ganze Ufer längs des 
Alſenſundes mit Batterien beſetzt; theils waren dieſelben 
ſchon vor der Waffenruhe vollendet, theils wurden ſie neu 
angelegt und armirt. N 

Unter den Truppen erregte der Ausgang der Londoner 
Conferenzen die lebhafteſte Freude, denn ſie hatten bereits 
ſtark gefürchtet, daß die Diplomatie ihnen ihre Eroberun— 
gen wieder aus der Hand winden werde. Mit Jubel wurde 
daher der erſte Kanonenſchuß begrüßt, der aus ihren Bat— 
terien am frühen Morgen des 25. gegen die Alſener Küſte 
fiel. Die Dänen hatten daſelbſt ihre Verſchanzungen ſehr 
verſteckt angelegt und waren jedenfalls Willens, ſie erſt 
bei dem Verſuche des Ueberganges zu demaskiren, um dann 
ihre Geſchütze deſto wirkſamer ſpielen laſſen zu können; ſie 
erwiderten daher an dieſem und in den folgenden Tagen 
keinen Schuß; nur ein Paar Kanonenbööte ließen ſich ſpäter 
in der Nähe der Küſte ſehen und feuerten, wurden aber 
bald fortgetrieben. 

In der Abſicht der Preußen hatte es wohl auch nur 
gelegen, die Lage der däniſchen Batterien kennen zu lernen, 
denn ſie eröffneten gar nicht eine ernſtliche Kanonade, ſon— 
dern begnügten ſich mit einzelnen Schüſſen. Dafür berei— 
teten ſie in der That ſchon den Uebergang für die aller— 
nächſte Zeit vor. Mit der größten Heimlichkeit waren 
hundertundſechszig feſte Bööte, die man von der Schlei 
und Flensburger Föhrde genommen hatte, ſo wie zweiund— 
dreißig Pontons auf Wagen nach dem Sundewitt geführt 
und im Satruper Holze verſteckt worden. Die Bööte waren 
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auf die Ueberſchiffung von je fünfundzwanzig Mann be 
rechnet, jedes Ponton konnte ſechszehn Mann faſſen; zum 
Rudern dieſer Fahrzeuge waren Pioniere und die aus den 
Regimentern ausgeſuchten Flußſchiffer beſtimmt. — 

Im dänifchen Hauptquartiere zu Sonderburg gab es 
ein beſonderes Büreau, an deſſen Eingange man die In— 
ſchrift las: „Feldpolizei.“ Welche Bewandniß es mit dieſer 
ſogenannten Feldpolizei hatte, werden unſere Leſer aus dem 
Folgenden leicht erſehen. 

Am Abende des 26. Juni, alſo am Tage nach dem 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten, befanden ſich in einem 
abgeſonderten, freundlich eingerichteten Zimmerchen dieſes 
Feldpolizei⸗Büreaus zwei Perſonen. 

Die eine von ihnen war in der That ein höherer 
Polizeibeamter, wie die Halbuniform mit geſticktem Kragen 
bewies, die andere, der ſchon ſehr abgetragenen Kleidung 
nach zu ſchließen, eine Fiſcherfrau der Inſel. 

Der Erſtere, ein ältlicher Mann von ſtrengen, keines- 
wegs angenehmen Geſichtszügen und mit ſchlauen, ſtechenden 
Augen, die ihren Ausdruck durch ſtetes Zwinkern der Lider 
zu verſtecken ſuchten, ruhte, nachläſſig ausgeſtreckt, in einem 
bequemen Lehnſtuhle und rauchte ſeine Cigarre; er ſpielte 
der Frau gegenüber den vornehmen Herrn. 

Dieſe ſtand in der Entfernung von einigen Schritten 
vor ihm, aber ihre Haltung war keineswegs eine demüthige, 
ſondern eine ſolche, wie man ſie anzunehmen pflegt, wenn 
man, ſelbſt höhergeſtellten Perſonen gegenüber, eines ge— 
wiſſen Vertrauens genießt und zeigen will, daß man ihnen 
unentbehrlich geworden iſt. 

Die Frau war nicht mehr jung; ſie mochte wohl ſchon 
gegen vierzig Jahre zählen. Ihre Figur war hoch und 
hatte ſchöne Formen, das Geſicht würde man ſchön und 
ſtolz genannt haben müſſen, wäre es nicht vom Wetter 
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gebräunt geweſen; auch ihre Hände mußten für ihren Stand 
und ihre Beſchäftigung auffallend klein erſcheinen. Das 
Merkwürdigſte und Intereſſanteſte an ihr waren aber die 
Augen, die tiefſchwarzen, die viel Verſtand und auch viel 
Leidenſchaften ausdrückten; zuweilen brannte eine düſtere 
Glut in ihnen. 

Das Mieder, über das fie eine weite Jacke von waſſer— 
dichtem Fries trug, und der etwas kurze Rock waren von 
den gröbſten Stoffen, zwar ſchon an verſchiedenen Stellen 
ausgebeſſert, aber doch ſehr reinlich gehalten, die Füße mit 
halbhohen ſtarken Lederſtiefeln bekleidet, und um den Kopf 
hatte ſie ein buntes wollenes Tuch geknüpft, unter dem ſich 
das einfach geſcheitelte kohlſchwarze Haar hervordrängte. 

„Ich muß zugeben, daß Ihr Euch vortrefflich zu ver— 
kleiden verſtanden habt, Frau,“ meinte der Polizeibeamte, 
der ſie eine Weile mit Aufmerkſamkeit gemuſtert hatte, 
und lächelte wohlgefällig; — „es wird ſich nun nur noch 
darum handeln, ob Ihr Eure Rolle als Schifferin getreu 
durchzuführen wiſſen werdet; Ihr könntet doch in die Ver— 
ſuchung geführt werden, Proben von Eurer Geſchicklichkeit 
und Erfahrung auf dem Waſſer abzulegen. 

„Ueberlaſſen Sie mir, mich aus ſolcher Verlegenheit 
zu ziehen, Herr Polizeimeiſter,“ erwiderte die Frau, deren 
Ausſprache man ſogleich anhörte, daß ſie nicht in ganz 
niederem Stande geboren worden ſei; — „Sie wiſſen ja, 
daß es ſich um meinen Hals handelt.“ 

„Ihr habt Recht, und Ihr geht auch nicht zum erſten 
Male auf ſo gefährlichem Wege. Bei Gott! als Ihr neu⸗ 
lich — ich meine am Tage vor der Eröffnung der Parallelen 
gegen die Düppeler Schanzen — zwei volle Tage ausbliebet, 
glaubte ich ſchon, Euch nie wiederzuſehen und beiläufig zu 
hören, daß die Preußen den deſertirten Flensburger Schneider 
entkappt und an den erſten beſten Baum aufgehängt hätten. 
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Ihr habt Euch damals glänzend aus der Affaire gezogen 
und Euch mein volles Vertrauen erworben. Der Staat 
wird Euch für Eure patriotiſche Aufopferungswilligkeit 
einmal dankbar ſein, verlaßt Euch darauf. Ihr ſeid zum 
geheimen Poliziſten geboren, man wird Euch im Schleswig⸗ 
ſchen, wenn wir es wiedererobert haben, eine Hardesvogtey⸗ 
ſtelle geben.“ 

Der Beamte belachte ſeinen eigenen Witz, die Frau 
verzog indeſſen keine Miene. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, Herr Polizeimeiſter,“ erwiderte 
ſie, — „daß ich eine Schuld an die Geſetze des Staates 
abzutragen habe; ich werde keine andere Belohnung bean⸗ 
ſpruchen als die königliche Gnade.“ 

„Und wenn Ihr auch gemordet hättet,“ rief der joviale 
Polizeimeiſter, — „ſie müßte Euch um Eurer jetzigen Ver— 
dienſte willen werden, dafür laßt mich nur ſorgen.“ 

Die Frau ſenkte unwillkürlich raſch den Blick zu Boden; 
man würde ihr Erbleichen bemerkt haben, wäre ihr Geſicht 
nicht künſtlich gefärbt geweſen wie ihre Hände, was jeden⸗ 
falls zu der gewählten Verkleidung gehörte. 

Dem Beamten, der ſeine Worte wohl nicht ſo ernſtlich 
gemeint haben mochte, fiel ihre Befangenheit nicht weiter auf. 

„Wann werdet Ihr abfahren?“ fragte er nach einer 
kleinen Pauſe. 

„Je eher, deſto lieber; ſobald der Mann bereit iſt, 
der mich begleiten ſoll, und ſobald die Dunkelheit einge⸗ 
brochen iſt.“ 

„Der Mann iſt bereit, und Ihr habt Inſtruktionen; 
Ihr wißt, was wir in Erfahrung zu bringen wünſchen.“ 

„Ganz genau.“ 


„Braucht Ihr Geld? Fordert ſo viel, als Ihr wollt.“ 
„Nein, es könnte Verdacht erregen, wenn man viel 
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Geld bei mir fände. Außerdem wiſſen Sie, daß ich dieſe 
Dienſte nicht aus Eigennutz thue.“ 

„Das iſt wahr; man wird ſie Euch deshalb um ſo 
höher anrechnen. Ihr ſeid eine brave Frau, eine ächte 
Dänin. Ihr ſcheint früher auch beſſere Zeiten erlebt zu 
haben. Wenn Ihr mich in Eure Vergangenheit blicken 
laſſen wolltet, könnte ich vielleicht mehr für Euch thun.“ 

Die Frau ſeufzte leicht und erwiderte in faſt hartem 
Tone: 

„Meine beſſere Vergangenheit liegt weit hinter mir; 
wer weiß, ob ſie offenbar werden wird? jedenfalls iſt jetzt 
noch nicht die Zeit dazu gekommen.“ 

„Wie Ihr wollt. Wartet ein wenig, ich will Euren 
Begleiter rufen laſſen.“ 

Der Beamte ſtand auf und ging in ein Nebenzimmer. 
Auf dem Geſichte der Zurückgebliebenen drückte ſich ein 
bitterer Seelenkampf aus; ſie ſah ihr eigenes Abbild in 
einem Spiegel und ſchien davor zurückzuſchrecken, dann warf 
ſie die Lippen verächtlich auf und lächelte höhniſch; ſie ſah 
ganz anders aus als vorher. Als der Polizeibeamte zurück⸗ 
kehrte, war dieſe Veränderung augenblicklich wieder ver— 
ſchwunden. 

In ſeiner Begleitung befand ſich ein däniſcher Soldat von 
gewöhnlichem Ausſehen; eine gewiſſe Verſchlagenheit war 
auch auf ſeinem Geſichte zu leſen. Er betrachtete ſich die 
Fiſcherfrau genau, dieſe aber würdigte ihn nur eines flüch— 
tigen Blickes, in dem ſich nicht das mindeſte Intereſſe aus— 
ſprach. 

„Dies iſt der Mann, der die Rolle des Deſerteurs 
ſpielen wird,“ ſagte der Beamte zu ihr. „Sobald Ihr ihn 
abgeliefert habt, braucht Ihr Euch um ſein Schickſal nicht 
weiter zu bekümmern; er iſt ein gewiegter Menſch, der ſich 
ſchon bei Zeiten wieder aus dem Staube machen wird, und 
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wenn ihm dies nicht gelingen follte, fo ift ſchon dafür ge— 
ſorgt, daß er gelegentlich wieder nach den Inſeln zurüd- 
kehren kann.“ 

Der falſche Deferteur lächelte ganz ſorglos. 

„Macht Euch nun auf den Weg,“ fuhr der Beamte 
der Feldpolizei, zu deren Reſſort hauptſächlich die vollſtän— 
dig organiſirte Spionage gehörte, fort, — „ſobald es Euch 
gutdünkt, und kehrt möglichſt bald zurück; je wichtigere Nach- 
richten Ihr uns bringen könnt, deſto mehr wird man ſpäter 
auf Eure Wünſche Rückſicht nehmen. Viel Glück auf die 
Reiſe!“ 

Er grüßte mit herablaſſender Leutſeligkeit und wandte 
ſich kurz ab. Die beiden Anderen verließen gemeinſchaft⸗ 
lich das Zimmer. 

Es dunkelte ſchon ziemlich ſtark, als ſie auf die Straße 
traten. Vor dem Hauſe hielt ein offener Bauerwagen, in 
dem ein Paar Schütten Stroh die Sitze vertraten. Der 
Kutſcher, der dem Militair-Fuhrweſen angehörte, mußte 
ſeine Weiſungen ſchon erhalten haben, denn er trieb ſofort 
die Pferde an, nachdem Beide den Wagen beſtiegen hatten, 
und lenkte auf die gegen Norden nach dem Dorfe Kjär füh— 
rende Straße ein. 

„Sie wagen viel,“ begann der Deſerteur ſeine ſchweig— 
ſame Gefährtin anzureden. 

„Es geſchieht nicht zum erſten Male,“ erwiderte ſie 
kurz, offenbar unluſtig, das Geſpräch weiterzuführen. 

Mochte der Mann aber überhaupt redſelig oder neu— 
gierig ſein oder wollte er ſeinem vielleicht doch etwas ge— 
preßten Herzen Luft machen, er ließ ſich dadurch nicht ab— 
ſchrecken, und fing nach einer Weile wieder an: 

„Sie werden gewiß gut bezahlt?“ 

„Ich nehme kein Geld für ſolche Dienſte,“ antwortete 
die Spionin der geheimen Feldpolizei ſtolz. 
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„Kein Geld?“ rief der Mann, ſie verwundert von der 
Seite anblickend. „Nun warum ſetzen Sie dann eigentlich 
Ihr Leben auf das Spiel? Glauben Sie, daß die Preußen, 
wenn fie Sie auf falſcher Fährte ertappen, beſondere Um— 
ſtände mit Ihnen machen werden, weil Sie eine Frau ſind?“ 

„Nein, aber ich glaube, daß Sie mich nicht ertappen 
werden, und übrigens iſt es mir auch gleichgültig, ob ich 
mein Leben bei dieſem Unternehmen verliere oder nicht.“ 

„Sie thun es alſo aus reinem Patriotismus?“ 

„Ja.“ 

Die Frau wandte ſich zur Seite, um zu erkennen zu 
geben, daß ſie die Unterhaltung abgebrochen zu ſehn wünſche, 
und der Deſerteur, dem ihr ganzes Weſen imponirte, be— 
trachtete ſie mit ebenſo viel Achtung als Erſtaunen. 

Das Fuhrwerk bog vor dem Dorfe Kjär links von 
der Landſtraße ab und nahm ſeine Richtung auf eine der 
verſchanzten Strandbatterien am Sunde. N 

„Sie haben doch die Loſung und alles Nöthige, um 
uns bei den Poſten zu legitimiren?“ fragte die Frau ihren 
Begleiter. 

„Der Herr Polizeimeiſter hat mich mit Allem ver⸗ 
ſehen.“ 

Ein Poſten, der im Rücken der Schanze ſtand, rief 
ſie an; der Deſerteur ſtieg vom Wagen, flüſterte mit ihm, 
und dann durfte das Fuhrwerk ungehindert paſſiren. So 
geſchah es noch ein Paar Mal, bis man die Schanze er— 
reicht hatte. 

Beide ſtiegen aus, ſagten dem Kutſcher, daß er um- 
kehren könne, und betraten das Feldwerk. 

Hier ließen ſie ſich zu dem kommandirenden Offizier 
führen, der ſie ſchon erwartet zu haben ſchien, denn er warf 
nur einen flüchtigen Blick auf ihre Perſonen und das Legiti— 
mationspapier, das ihm der Mann einhändigte, dann ſagte er: 
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„Es iſt Alles bereit.“ 
Auf ſeinen Ruf erſchien ein Korporal, der die Beiden 

den Abhang hinunter an den Strand führte. Hier lag, 

im Gebüſche verſteckt, ein kleines, aber tüchtiges Segelboot, 

wie ſich die Fiſcher ihrer auf dem Sunde zu bedienen 

pflegen. 

Der Korporal und der Deſerteur machten den Strick, 
mit dem es angebunden war, los, dann ſtiegen Letzterer 
und die Frau hinein; der Korporal rief ihnen noch zu: 
„Glück auf die Reiſe!“ und ſah dann zu, wie ſie abſtießen. 

„Sie verſtehen hoffentlich gut, mit Segeln und Rudern 
umzugehen?“ ſagte die Frau zu ihrem Genoſſen. 

„Haben Sie keine Sorge,“ erwiderte dieſer und er⸗ 
griff die Riemen. 

Die Nacht war dunkel, und es we von Süden her 
ein leichter Wind. Während die Frau ihre Hände ruhig 
in den Schoß legte und gedankenvoll in der Richtung auf 
die jenſeitige Küſte blickte, die man noch nicht unterſcheiden 
konnte, hißte der Mann das geflickte Segel auf, und das 
Boot ſetzte ſich nun in nordweſtlicher Richtung, etwa gegen 
das Gehöft Sandberg zu, in ſchnellere Bewegung. 


Eilftes Kapitel. 


Bei Sandberg hatten die Preußen eine Batterie auf- 
geworfen, und in der Nähe derſelben bivouakirte zur Deckung 
gegen einen etwaigen Ueberfall des Feindes eine Infanterie— 
kompagnie. 

Man wird ſich erinnern, daß in dem etwa fünfzehn⸗ 
hundert Schritte nördlicher gelegenen Wäldchen bei Satrup- 


holz die Bööte und Pontons verſteckt worden waren, die 
zur Ueberſchiffung des Sundes dienen ſollten; dieſer Punkt 
der Küſte wurde alſo beſonders ſcharf bewacht. Weiter 
hinauf befanden ſich noch neu angelegte Batterien. 

Im Laufe des Tages hatte Welffen mit ſeiner Kom— 
pagnie den Poſten bei Sandberg bezogen, und ſeine Schild— 
wachen ſtanden unmittelbar am Strande, ſcharf die dunkle 
Waſſerfläche vor ſich beobachtend. Mit Einbruch der Nacht 
war rings umher Alles ſtill geworden, und man hörte nur 
das eintönige Branden der leicht bewegten Wellen gegen 
den Strand. ö 

Welffen wußte bereits durch einen Brief, den er von 
ſeiner Braut aus Schleswig empfangen hatte, daß Fritz ſich 
im Lazarethe zu Fridericia befinde, doch erhielt er damit 
auch zugleich den Troſt, daß Jenes Zuſtand zu keinen ernſt— 
lichen Befürchtungen mehr Anlaß gebe. Gleichzeitig hatte 
auch Lorenzen geſchrieben, daß er, falls die Feindſeligkeiten 
wirklich wieder eröffnet werden ſollten, nicht ſäumen werde, 
auf den Kriegsſchauplatz im Sundewitt zurückzukehren; auch 
er hatte Fritz beſucht und beruhigte Welffen über deſſen 
Verwundung. 

Die Nachricht, daß die Waffenruhe abgelaufen ſei, 
mußte man in der Stadt Schleswig ſchon am Abend des 
25. gehabt haben, Welffen konnte daher wohl darauf rech— 
nen, daß Lorenzen, deſſen Gegenwart er oft recht vermißt hatte, 
bald wieder zurückkehren werde, und er zweifelte nicht, derſelbe 
werde ihn dann ſogleich, ſelbſt auf ſeinem Piquet, aufſuchen. 

Wie ſchon öfter in dieſem Feldzuge diente ihm wieder 
ein halb niedergebranntes und eingeſchoſſenes Haus, das 
unfern vom Strande lag, als Aufenthalt; dieſes Mal hatte 
er ſogar einen kleinen geſchloſſenen Raum für ſich ſelbſt 
reſerviren können. Oede genug ſah es um ihn her aus, 
und von Meublement fand ſich Nichts vor als ein Stroh— 
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lager am Boden, ein zerbrochener Tiſch und ein elender 
Schemel, welche die Soldaten aus der Nachbarſchaft auf— 
getrieben hatten. Die Nächte waren um dieſe Jahreszeit 
aber ſehr milde, und die Strapazen, denen ſich die Truppen 
noch unterwerfen mußten, ſtanden in keinem Vergleiche zu 
denen des vergangenen Winters. 

Am Tage ſah man eine der ſchönſten und lachendſten 
Landſchaften um ſich und würde, ſo lange das Geſchütz— 
feuer ſchwieg, ſich gar nicht in den Krieg verſetzt geglaubt 
haben, hätten die Gebäude nicht mannigfache Spuren ſeiner 
Zerſtörung aufgewieſen und wäre man nicht auf Schritt 
und Tritt Soldaten begegnet. 

Es mochte nahe an Mitternacht ſein, und die Leute 
des Piquets hatten ſich neben ihren zuſammengeſetzten Ge— 
wehren längſt zur Ruhe gelegt, als man in der Entfernung 
einen der Poſten am Strande anrufen hörte. Welffen, der 
noch wachte, horchte höher auf, aber Wichtiges ſchien dort 
nicht vorgefallen zu ſein, denn es fiel kein Schuß und Alles 
blieb wieder ſtill. 

Einige Minuten ſpäter indeſſen trat ein Unteroffizier 
des Piquets in das Stübchen des Lieutenants und meldete, 
daß einer der Strauppoften zwei Leute, einen däniſchen 
Soldaten, der ſich als Deſerteur ausgäbe, und eine Frau 
eingebracht habe, welche mit einem Boote an der Küſte 
gelandet ſeien. 

Auf Welffens Befehl wurden die beiden Perſonen vor 
ihn geführt. 

In dem Aeußeren des Deſerteurs war durchaus nichts 
Auffälliges zu finden; er ſprach das Deutſche recht gut, 
wodurch ſeine Angabe beſtätigt zu werden ſchien, daß er aus 
dem Norden des Herzogthums gebürtig ſei. Wie er ſagte, 
war er des däniſchen Militairdienſtes überdrüſſig geworden, 
habe ſchon längſt nicht gern gegen die Deutſchen gefochten 
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und nun eine günſtige Gelegenheit benutzt, von ſeinem Poſten 
vor einer der Strandbatterien zu deſertiren. Die Frau, 
welche ihn begleitete, wollte er durch Zufall, als er nach 
einer Gelegenheit, über den Sund zu kommen, ausſpähte, 
im Begriff, ſich ebenfalls mit ihrem Boote auf das andere 
Ufer zu begeben, getroffen haben. 

Das Alles klang, zumal es in recht glaubhafter Weiſe 
vorgetragen wurde, wahrſcheinlich, und Welffen beſchloß, 
den Mann nach Satrup zu ſchicken, wo der Stab ſeines 
Regimentes lag. Darauf wandte er ſich zu der Frau, die 
ſich, anſcheinend ängſtlich, im Hintergrunde gehalten hatte, 
und forderte ſie auf, näherzutreten. 

Haltung und Bewegungen dieſer Frau waren demüthig 
und ſchüchtern, dabei ganz ſo, wie man ſie bei der niederen 
Volksklaſſe zu finden pflegt, aber die regelmäßigen, ſchönen 
Züge ihres Geſichts und beſonders die lebhaften, verſtändi⸗ 
gen Augen mußten doch Welffens Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen; indeſſen gab auch ſie auf ſeine Fragen ganz befrie⸗ 
digende Antworten. 

Sie ſagte aus, das ſie, die Gattin eines Fiſchers aus 
Kjär auf Alſen, vor Kurzem verwittwet, als Deutſche in 
letzter Zeit vielfach den Chikanen der däniſchen Soldaten 
ausgeſetzt geweſen ſei und endlich an dieſem Abende den 
längſt gefaßten Entſchluß zur Ausführung gebracht habe, 
heimlich aus ihrem Dorfe und von der Inſel auf das Feſt— 
land zu entfliehen und ſich bei Verwandten, die in der 
Gegend von Gravenſtein wohnten, aufzuhalten, bis die 
däniſchen Quäler das Feld geräumt hätten. 

„Ich werde meine armſelige Hütte vielleicht nie wie— 
derſehen,“ meinte ſie, in Thränen ausbrechend, — „denn 
die Unholde werden fie aus Rache anzünden und nieder- 
brennen, wenn ſie erfahren, daß ich entflohen bin, aber ich 
konnte ein Leben, wie ich es in letzter Zeit geführt habe, 
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nicht mehr ertragen und danke Gott, daß ich hier in Sicher⸗ 
heit bin.“ 

Die Frau benahm ſich ſo einfach und natürlich, daß 
ſich Welffen durch ihr unglückliches Schickſal ordentlich ge— 
rührt fühlte. In Betreff des däniſchen Deſerteurs ſagte 
ſie Daſſelbe wie dieſer aus. 

„Ihr wollt Euch alſo in die Gegend von Gravenſtein 
begeben,“ ſagte Welffen zu ihr, — „und ich glaube nicht, 
daß man Euch dabei Hinderniſſe in den Weg legen wird. 
Wo wollt Ihr aber Euer Boot laſſen?“ 

„Ach Gott,“ ſchluchzte die Frau, — „es iſt Alles, was 
ich von meinem Habe und Gut gerettet habe, und ich werde 
es auch im Stiche laſſen müſſen.“ 

Das Weib dauerte den Lieutenant; er dachte darüber 
nach, wie ihr zu helfen ſei, und es fiel ihm ein, daß den 
Militairbehörden gewiß damit gedient ſein würde, ein Fahr— 
zeug mehr zu der bevorſtehenden Ueberſchiffung anzukaufen; 
in der Gegend war dies nicht möglich, denn die Dänen 
hatten vor ihrem Abzuge alle Fahrzeuge zerſtört oder auf 
die andere Seite des Sundes geſchafft. 

„Würdet Ihr Euer Boot für einen angemeſſenen Preis 
wohl verkaufen, Frau?“ fragte er. 

„Wer würde es mir in dieſer Zeit, wo der Fiſchfang 
ganz darniederliegt, abkaufen wollen?“ meinte die Frau. 

„Nun, dazu könnte Rath werden. Ich werde Euch 
mit dieſem Manne zuſammen nach Satrup ſchicken und 
Euch ein Paar Zeilen an meinen Oberſten mitgeben; viel— 
leicht ſchließt er den Handel mit Euch ab.“ 

„Ach, Herr, ich wollte ihm und dem lieben Gott auf 
Knieen dafür danken, denn ich befinde mich in der größten 
Noth,“ erwiderte ſie ſehr erfreut. 

„Nun, dann laßt Euer Fahrzeug zurück; ich werde 
dafür ſorgen, daß es Euch nicht verloren geht. Schicken 
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Sie dieſe Leute in Begleitung von zwei Mann fofort nach 
Satrup, Unteroffizier; ſie ſollen auf der dortigen Wache 
abgeliefert werden.“ 

Welffen riß ein Blatt Papier aus ſeiner Brieftaſche 
und wollte die Meldung für den in Satrup Kommandi⸗ 
renden niederſchreiben. Das halblaute Schluchzen der 
Schifferfrau unterbrach ihn. 

„Nun, was fehlt Euch denn?“ fragte er etwas un⸗ 
geduldig. 

„Ach, Herr Lieutenant, ich fürchte mich, auf die Wache 
gebracht zu werden; ich dachte nicht, daß die Preußen mich 
als Gefangene betrachten würden.“ 

Der Lieutenant mußte unwillkürlich lächeln. 

„Die Preußen machen auch keine Weiber zu Gefangenen, 
Frau,“ ſagte er. „Ihr müßt doch aber ein Unterkommen 
für dieſe Nacht haben, und den Oberſten müßt Ihr ſelbſt 
ſprechen, um wegen des Bootes mit ihm zu verhandeln.“ 

„Wollen Sie mich bis Morgen nicht lieber hier be— 
halten, Herr Lieutenant?“ bat das Weib, einen recht innig 
bittenden Blick auf ihn richtend. „Sie ſind ſo freundlich 
gegen mich, und wer weiß, wie man dort mit mir verfährt? 
Auch bin ich von der Angſt, die ich ausgeſtanden habe, 
ſchon ganz matt geworden, und meine Beine haben nicht 
mehr die Kraft, einen ſo weiten Weg zu machen.“ 

„Nun, ſo bleibt hier in des — in Gottesnamen!“ 
rief Welffen. „Aber wo ſoll ich Euch denn unterbringen?“ 

Der Unteroffizier erlaubte ſich zu bemerken, daß noch 
ein ziemlich gut erhaltenes Kämmerchen in der Ruine vor- 
handen ſei, in dem die Frau ruhen könne, — wenn der 
Herr Lieutenant erlaubten, wolle er ihr dort ein Stroh— 
lager zurecht machen laſſen. 

Soldaten find immer mitleidig und aufmerkſam gegen 
das ſchwache Geſchlecht. 
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Welffen hatte gegen den Vorſchlag Nichts einzuwen⸗ 
den und befahl, den Deſerteur allein nach Satrup zu 
transportiren. 10 

Nachdem die Frau ihm auf die rührendſte Weiſe ihren 
Dank für ſeine Güte ausgeſprochen hatte, verließ ſie mit 
den Anderen das kleine Zimmer, und Alles wurde fo aus- 
geführt, wie der Lieutenant es angeordnet hatte. 

Welffen ſelbſt wußte nicht, daß das Kämmerchen, von 
dem der Unteroffizier geſprochen hatte, ſich dicht neben dem 
Raume befand, in dem er ſich für die Dauer ſeiner Wacht⸗ 
zeit häuslich eingerichtet hatte, und daß die Wand, welche 
beide von einander trennte, nur dünn und obenein durch 
den Brand beſchädigt war. Wäre er nicht jo ermüdet ge— 
weſen, daß er faſt unmittelbar nach dem Fortgehen der 
Leute in einen ziemlich feſten Schlaf gefallen wäre, ſo 
würde er zweifellos gehört haben, wie der Unteroffizier 
dem Fiſcherweibe dieſe Kammer in ſeiner nächſten Nachbar⸗ 
ſchaft anwies und durch einen Soldaten ein Paar Bunde 
Stroh hineinwerfen ließ, worauf er ſich zurückzog. Nie⸗ 
mandem fiel es ein, die Frau, die ſo ſchwach und unglück⸗ 
lich erſchien, zu bewachen, zumal ſie ſelbſt gebeten hatte, 
die Nacht beim Piquet zubringen zu dürfen. 

Die Spionin hatte ſich gar keine beſſeren Ausſichten 
für den Erfolg ihrer Sendung wünſchen können, und das 
Glück ſollte ſie dieſes Mal noch mehr begünſtigen. 

Sie hatte das ihr angebotene Licht zurückgewieſen, 
und anſtatt ſich ſogleich niederzulegen, begann ſie, ſich in 
dem Kämmerchen zu orientiren. 

In der einen Wand des letzteren — es war die, 
welche ſie von Welffen trennte, — befand ſich oben an der 
Decke ein großer Riß, der durch das Einſtürzen der Balken 
beim Brande entſtanden war; ein ſchwacher Lichtſchein 
drang hindurch; er kam aus Welffens Zimmer, und wenn 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 13 
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ſie aufmerkſam lauſchte, konnte ſie die Athemzüge des 
Schlafenden vernehmen. Mit dieſer Entdeckung faßte ſie 
den Entſchluß, nicht zu ſchlafen und ſich ganz ſtill zu ver— 
halten; vielleicht konnte ſie für ihren Zweck wichtige Mel⸗ 
dungen, die an den Lieutenant im Laufe der Nacht eingin⸗ 
gen, vernehmen. 


Dieſe Hoffnung blieb lange Zeit getäuſcht, denn wenn 
auch wirklich Meldungen eintrafen, von denen ſie jedes 
Wort verſtehen konnte, ſo enthielten dieſelben doch durchaus 
nichts Wichtiges. 

Es war ſchon zwei Uhr Morgens, als fie hörte, wie 
die Thür des Nebenzimmers ſchnell geöffnet wurde und 
ein Anderer zu Welffen eintrat und ihn freudig begrüßte. 
Bei dem Tone dieſer Stimme war die Frau wie feſtge— 
bannt; fie bielt den Athem an ſich, ihre Bruſt wogte ſtür— 
miſch, die Hände ballten ſich unwillkürlich, und wäre es 
um ſie her nicht finſter geweſen und hätte ſie Jemand beob— 
achtet, ſo würde er über den wilden Haß, der in ihren 
Augen glühte, vielleicht erſchrocken ſein. Sie ſchien jedes 
der Worte, die drinnen gewechſelt wurden, verſchlingen zu 
wollen. 


Der Beſucher, der ng ſoeben bei Welffen einſtellte, 
war Lorenzen. 

Die Schwierigkeit, in Flensburg Fuhrwerk zu bekom⸗ 
men, hatte ihn einige Zeit aufgehalten, und in Gravenſtein 
hatte er ſich erſt einen Paſſirſchein des Oberkommandos 
beſorgen müſſen, die nicht freigebig an Perſonen vom Civil 
ertheilt wurden; da er mehrere Offiziere vom Stabe kennen 
gelernt hatte, war er ihm ausgeſtellt worden. Nach Sa⸗ 
trup gewieſen und dort angekommen, erfuhr er, daß Welffen 
das Piquet bei Sandberg bezogen habe, und ſetzte nun 
ſeinen Weg noch in der Nacht fort, theils aus Ungeduld, 
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den Freund wiederzuſehen, theils weil er in den ſtark von 
Truppen belegten Dörfern kein Unterkommen ſinden konnte. 

Nach der erſten Begrüßung und nachdem er Welffen 
von dem Befinden ihrer Angehörigen in Schleswig Mitthei— 
lung gemacht, Beide auch Fritzens gedacht hatten, ging das 
Geſpräch natürlich ſofort auf die bevorſtehenden Kriegs— 
operationen über. 

„Wißt Ihr noch nicht, wann Ihr hier losſchlagen 
werdet?“ fragte Lorenzen, der ſich auf das Strohlager 
niedergelaſſen hatte. 

„Wir haben noch keinen Befehl erhalten, wann der 
Angriff auf Alſen ſtattfinden wird; jedenfalls wird er ein 
überraſchender für den Feind werden. Man ſpricht davon, 
daß wir ſchon in der nächſten Nacht eingeſchifft werden 
ſollen, alle Vorbereitungen dazu ſind bereits getroffen 
worden.“ 

„Wo wird der Uebergang ſtattfinden. Hat man tar- 
über ſchon Vermuthungen?“ 

„Ganz ſichere. Die Dänen werden jedenfalls erwar- 
ten, daß wir im Angeſichte Sonderburgs überſetzen, weil 
der Sund dort am ſchmalſten iſt, darum haben fie an die- 
ſer Stelle auch die umfaſſendſten Vertheidigungsmaßregeln 
getroffen. Aber unſer Prinz wird ihnen ein Schnippchen 
ſchlagen. Die Böste und Pontons find in aller Stille 
nach dem Satruper Holze gebracht und dort verſteckt wor 
den; wir werden alſo dort überſetzen und den Feind in 
die Flanke faſſen.“ 

„Das wird ein ſchweres Stück Arbeit geben,“ meinte 
Lorenzen nachdenklich, — „aber dem Kühnen pflegt ja das 
Glück zu lächeln, und kühn iſt der Plan, das muß man 
zugeben. Hier iſt der Sund am breiteſten und die Strö— 
mung am reißendſten; die däniſchen Kriegsſchiffe können, 
wenn fie auf der Huth find, mit ihren Kanonen eine ge— 
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waltige Verheerung unter den Bööten anrichten, und wenn 
Ihr glücklich hinüberkommt, werdet Ihr aus den Fahr- 
zeugen, ungeordnet und ohne einheitliches Kommando, ſofort 
die Schanzen erklimmen müſſen.“ 

„Das iſt wahr, aber was läßt ſich anders thun? 
Eine Brücke an dieſer Stelle zu ſchlagen, iſt unmöglich, 
und bei Sonderburg würde dies enorme Opfer koſten; 
hier handelt ſich Alles darum, daß wir den Feind über— 
raſchen und daß unſere Soldaten entſchloſſen auf ihn los- 
gehen, — und fie werden es, die braven Jungen, ich ver— 
ſichere es Dich.“ f 

„Ich zweifle nicht daran, nachdem ich ſie bei Düppel 
geſehen habe.“ 

Die beiden Männer unterhielten ſich noch lange über 
das bevorſtehende Unternehmen und ſprachen ſich ganz frei 
aus, da ſie nicht ahnen konnten, daß ſie belauſcht würden, 
obenein von einer fo gefährlichen Perſon, wie das verklei— 
dete Fiſcherweib war. 

Die Aufregung der Letzteren hatte ſich indeſſen gelegt, 
ſobald die Unterhaltung in dieſe Bahn eingelenkt war; 
ganz Ohr für die Worte, die deutlich zu ihr drangen, 
ſpiegelte ſich auf ihrem Geſichte der höhniſche Triumph, 
von dem ihr Herz erfüllt war, wider, und erſt, als Lorenzen 
und Welffen ſich auf das Strohlager hinſtreckten, um in 
den letzten Nachtſtunden noch die Erholung des Schlafes 
zu genießen, zog ſie ſich leiſe von ihrem Lauſcherpoſten 
zurück. 

Es war draußen noch tiefe Dunkelheit, wie ſie durch 
ein kleines Fenſter in der Kammer ſehn konnte. Behutſam 
öffnete fie die nur von innen durch einen Riegel ver- 
ſchloſſene Thür des Kämmerchens, durch die fie unmittel- 
bar in das Freie trat, ſchloß ſie wieder hinter ſich und 
blieb dann lauſchend ſtehn. 
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Alles um: fie her war todtenftill, nur der Schritt der 
Schildwache, welcher die Aufſicht über die Gewehre anver— 
traut worden war und die ſich fünfzig bis ſechszig Schritte 
von ihrem Standorte befand, ließ ſich vernehmen. Ueber 
Alſen ſah man auf den langen düſteren Wolkenſtreifen die 
erſte fahle Morgendämmerung leuchten. 

Die Frau warf noch einen langen Blick auf die Trüm⸗ 
mer des Hauſes, die ſie ſo eben verlaſſen hatte, zurück; es 
ſchien faſt, als werde es ihr ſchwer, ſich davon zu trennen, 
aber ihre Mienen drückten nicht Schmerz, wohl aber Wuth 
aus. Dann bückte ſie ſich und huſchte, trotz der ſchweren 
Stiefel, die ſie an den Füßen trug, ganz unhörbar, dem 
Gebüſche zu, das ſich von dem Gehöfte am nördlichen 
Geſtade eines langen und ſchmalen, bis zur Rackebüller 
Straße ſich erſtreckenden Landſees hinzieht. Die Schild- 
wache hatte die Flüchtige nicht bemerkt, und dieſe ſchritt 
in großer Eile in der eben angegebenen Richtung fort. 

Als ſie die Landſtraße erreicht hatte, ſchlug ſie auf 
ihr den Weg nach Süden ein. Um dieſe frühe Stunde 
begegnete ſie noch Niemandem, auch würde man ſie wohl 
ſchwerlich angehalten haben, da ſie ſich innerhalb der Poſten⸗ 
kette befand; eine Ausrede hätte ſie leicht finden können, 
fie brauchte ſich ja nur für eine Einwohnerin der nächſt⸗ 
gelegenen Dörfer auszugeben. 

Als ſie die Dörfer Rackebüll und Weſter-Düppel um⸗ 
gangen hatte, war es ſchon hell geworden, und nun be⸗ 
gannen ſich die Landſtraßen auch allmälig mit Ordonnanzen 
zu Fuß und zu Pferde und Fuhrwerken, welche den Truppen 
ihre Verpflegung zuführten, zu beleben. Konnte die Frau 
ihnen aus dem Wege gehen, ohne Aufſehen zu geregen, fo 
ſcheute ſie den Umweg nicht; mußte ſie aber an ihnen vor⸗ 
überpaſſiren, dann zog ſie ihr Kopftuch tiefer über das 
Geſicht und erwiderte die oft ſcherzend an ſie gerichteten 


Grüße und Fragen in derſelben Weiſe, ohne ſich dabei 
aufzuhalten. 

So gelangte ſie, als es ſchon heller Tag geworden 
war, an den Strand des Wenning-Bondes; in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit hatte ſie ein großes Stück Weges zu— 
rückgelegt, aber man ſah ihr keine Ermüdung an. 

Am Fuße der Anhöhen, dicht am Strande, lag eine 
kleine, halbverfallene Hütte, die einem Fiſcher zur Wohnung 
dienen mußte, denn man ſah in ihrer Nähe Netze aufge— 
ſpannt und andere zu einem ſolchen Handwerke erforder- 
lichen Geräthſchaften, nur das Boot fehlte. 

Nachdem die Frau ſich durch aufmerkſames Umher— 
blicken überzeugt hatte, daß keine andere menſchliche Wohnung 
in der Nähe ſei und ſie von Niemandem beobachtet werde, 
ging ſie raſch auf das Häuschen zu und pochte ſtark an 
die morſche Thür. 

Eine Weile ſpäter öffnete ein ſehr verſchlafen aus— 
ſehender Mann, in deſſen Mienen ſich doch einige Aengſt— 
lichkeit ausdrückte; als er indeſſen eine Frau vor ſich ſah, 
ſchien er ſich zu beruhigen. 

„Was wollt Ihr zu dieſer frühen Stunde von mir?“ 
fragte er barſch. 

„Kennt Ihr Lorenzen Timm?“ fragte ſie, ihn bedeu⸗ 
tungsvoll anſehend. 

Der Mann blickte ſchnell und ſcharf auf, dann ſagte 
er langſam: 

„Ja wohl, ich kenne ihn ſehr gut. Tretet nur näher. 
Was wünſcht Ihr von mir?“ 

Der genannte Name mußte nur ein gofungdwort, das 
als Erkennungszeichen dienen ſollte, ſein, denn zwiſchen den 
Beiden wurde ſeiner nicht wieder erwähnt. Beide begannen 
jetzt auch däniſch mit einander zu ſprechen, wobei ſie ihre 
Stimmen tief herabdämpften. 


199 


„Ihr müßt mich fogleich nach der Inſel überſetzen,“ 
ſagte die Frau gebieterifch." 

„Jetzt? um dieſe Stunde? am hellen Tage? — Wo 
denkt Ihr hin? das iſt unmöglich, die Preußen in den Bat⸗ 
terien drüben haben uns ja gerade vor den Augen.“ 

„Das iſt ganz gleichgültig; jede Minute iſt koſtbar für 
mich. Ihr wißt, daß Euch alle Unannehmlichkeiten, die 
Ihr haben könntet, reichlich bezahlt werden. Zögert nicht 
länger!“ | 

„Nein, Gott verd—! das geht jetzt nicht; fie werden 
auf uns Feuer geben, und die Kugeln aus ihren gezogenen 
Kanonen r anf? eine Meile weit eine A auf 
dem Meere.“ 

Feiger! fürchtet Ihr Euch vor den petaßifchen Kugeln 
mehr als ein Weib?“ rief die Frau mit flammenden Augen. 
„Ich wiederhole Euch, daß Ihr fahren müßt, denn das 
Wohl und Wehe der ganzen Armee drüben, das Wohl des 
Königs und des Volkes hängt davon ab.“ 

Der Mann war eingeſchüchtert und unentſchloſſen ge⸗ 
worden; er blickte ſie ſcheu von der Seite an. 

„Könnt Ihr denn nicht bis zum Abend warten?“ fragte 
er nochmals. 

„Keine Minute! Hütet Euch, mir unwillfährig zu ſein!“ 

„Nun, wenn es ſein muß!“ 

Der Menſch kleidete ſich, unter fortwährendem leiſen 
Brummen, auf das die Spionin weiter nicht achtete, voll⸗ 
ſtändig ſeemannsmäßig an, ſteckte einige Lebensmittel und 
Geld zu ſich, und forderte ſie dann auf, ihm zu folgen. 

In einer kleinen Schlucht unmittelbar am Strande, 
eigentlich nur einer breiten Ritze in dem ſteil aufſteigenden 
Ufer, die durch dichtes Gebüſch vollſtändig verſteckt wurde, 
lag ein kleines Boot mit allem Zubehör auf dem Trockenen. 
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„Helft mir,“ ſagte der Fiſcher, — „denn wir haben 
Eile, fortzukommen, ehe man uns bemerkt.“ 

Die Frau half ihm in der That, das Fahrzeug in das 
Waſſer zu ſchieben; ſie ſchonte ihre kleinen Hände nicht. 
Dann watete ſie durch das Waſſer an dem ſeichten Ufer 
und ſetzte ſich an das Steuerruder, während der Mann das 
Segel aufzog, das ſchnell vom Winde erfaßt wurde. Es 
wehte um dieſe Zeit ziemlich ſtark aus Nordweſten, und 
das Boot ſchoß vor dem Winde pfeilgeſchwind hin; zur 
weilen ſpritzte das Waſſer hoch über ſeinen Bord fort. 

Mochten die Preußen in den Batterien auf Broacker 
ihm keine Aufmerkſamkeit ſchenken oder hielten ſie es für 
überflüſſig, ihre Kugeln daran zu enen ſie feuerten 
keinen Schuß ab. 

Ein Paar Stunden ſpäter landete die Spionin wohl⸗ 
behalten an der Südſpitze von Alſen, gab dem Fiſcher eine 
in Eile geſchriebene Quittung, daß er ſie richtig abgeſetzt 
habe, worauf er ſich jedenfalls ſeine Belohnung einzufordern 
gedachte, und nahm ſich dann im Dorfe Schauby einen 
Wagen, deſſen Kutſcher ſie ſo ſchnell als möglich nach Son⸗ 
derburg zu fahren befahl. 

Der Polizeimeiſter, zu dem ſie, in der Stadt ange— 
kommen, zuerſt ihren Weg nahm, erhielt eine ſo wichtige 
und umſtändliche Benachrichtung von der Abſicht der Preu— 
ßen, wie er nur wünſchen konnte, doch ſchüttelte er dazu 
ungläubig den Kopf. 

„Wenn Ihr nicht ſchon Beweiſe Eurer Ergebenheit 
und Eures Scharfſinnes abgelegt hättet, Frau,“ meinte er, 
— „ſo würde ich glauben, Ihr wolltet mir ein Märchen 
aufbinden, denn es wäre eine Tollkühnheit, ja eine Unmög⸗ 
lichkeit, es auszuführen, wenn die Preußen bei Rönhof und 
der Fohlenkoppel zu landen verſuchen wollten. Ihr werdet 
Euch doch nicht verhört haben?“ 


Die Frau nahm eine beleidigte, faſt verächtliche Miene 
an, als ſie erwiderte: 

„Habe ich Ihnen nicht geſagt, daß gegen webu 
Fahrzeuge im Satruper Holze verſteckt liegen?“ 

„Habt Ihr ſie mit Euren eigenen Augen geſehen d⸗ 

„Das habe ich allerdings nicht, denn nachdem ich die 
Gewißheit erlangt hatte, daß es ſo ſei, hielt ich dafür, daß 
ich mich einer unnützen Gefahr ausſetzen würde, wenn ich 
mich in den ohne Zweifel gut beſetzten Wald wagte, und 
übrigens hatte ich keine Seit zu verlieren, um die Nachricht 
hierherzubringen.“ 

Es bedurfte noch einer längeren Unterhannlang n um 
den Polizeimeiſter etwas gläubiger zu machen, ganz ai über⸗ 
zeugen war er aber doch nicht. 

„Gut,“ ſagte er endlich, — „ich will mich sofort zum 
kommandirenden General begeben und ihm Eure Ausſage 
mittheilen, aber ich fürchte, daß er denſelben Zweifel daran 
hegen wird wie ich. Ihr werdet es mir nicht verdenken 
können, wenn ich Euch indeſſen in feſten Gewahrſam bringen 
laſſe, wo es Euch übrigens an keiner Bequemlichkeit fehlen 
ſoll. Erweiſt ſich Eure Ausſage als richtig, ſo wird man 
für Euren Dienſt gewiß erkenntlich ſein, greifen die Preu⸗ 
ßen aber in dieſer Nacht bei Sonderburg an, ſo werdet 
Ihr keinen leichten Stand haben, Euch aus der iaſchichee 
zu wickeln.“ 

Der Beamte ſprach ſehr ernſt, faſt drohend. Die Frau 
biß ſich auf die Lippen, um die harten Worte, die ihr auf 
der Zunge ſchwebten, zurückzuhalten; ſie war zu ſtolz, — 
das ſagte deutlich ihr Blick — ſich gegen das in ſie geſetzte 
Mißtrauen zu vertheidigen, ſie mochte aber wohl auch bitter 
fühlen, wie geringe Achtung das ſchmähliche Handwerk der 
Spionage einbringe. 

Der Polizeimeiſter ließ ſie im Polizeigefängniſſe, übri⸗ 
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gens mit allen Rückſichten, verwahren und begab ſich dann 
zum General. 

Dieſer lächelte und meinte, er möge ſich defägeintere 
Spione als alte Weiber wählen, übrigens wolle er den 
Küſtenpunkt bei Rönhof im Auge behalten. 

Gegen Abend dieſes Tages nahm der Wind zu, und 
die Wellen des Alſenſundes gingen ſo hoch, daß die Preu— 
ßen, ſelbſt wenn ſie die Abſicht gehabt hatten, in der Nacht 
überzuſetzen, dies unmöglich ausführen konnten. Die Nacht 
verging ganz ruhig, der General ließ in ſeiner Wachſamkeit 
wieder nach, und der Chef der geheimen Felopolizei ſagte 
zu ſich ſelbſt: 

„Dieſes Weib hat mich blamirt; ich werde es ihr ge⸗ 
denken.“ 


Zwölftes Kapitel. 


Welffens Schreck war kein geringer, als er am Mor: 
gen durch ſeinen Unteroffizier die Meldung erhielt, daß die 
Frau, der man ein Nachtlager gegeben, verſchwunden ſei, 
und auf ſeine Frage erfuhr, dieſelbe habe dieſes Unterfom- 
men dicht neben ſeinem Zimmer gefunden. Er erinnerte 
ſich ſogleich, daß er ſich zu Lorenzen ganz offen über die 
Abſichten des Oberkommandos ausgeſprochen habe, und zwei— 
felte nicht mehr, ihre Unterhaltung ſei von dem Weibe belauſcht 
worden. Welchen Grund konnte dieſe Frau gehabt haben, 
ſich heimlich, mit Zurücklaſſung ihres Bootes, für das ſie 
doch gute Bezahlung zu erhalten hoffen durfte, zu entfernen? 

Lorenzen theilte vollkommen dieſes Bedenken, aber was 
ließ ſich jetzt noch in der Sache thun?“ 
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Da er nicht an den Poſten gebunden war, machte er 
ſich ſogleich ſelbſt auf den Weg, um in den nächſten Dörfern 
Erkundigungen nach einer Frau, wie Welffen ſie beſchrieben 
hatte, einzuziehen und ihrer Spur zu folgen; aber alle ſeine 
Bemühungen waren vergeblich, Niemand wollte eine ſolche 
Frau geſehen haben. 

Ermüdet kehrte er erſt gegen Abend zurück, und Beide 
konnten ſich nur damit tröſten, daß es dem Weibe unmög- 
lich ſein würde, vom Feſtlande auf die Inſel zu gelangen, 
wenn ſie überhaupt die Verrätherin zu ſpielen gedachte. 

Zum Angriffe kam es übrigens in dieſer Nacht des 
eingetretenen ſtürmiſchen Wetters wegen nicht. 

Am nächſten Tage hatten ſich Wind und Waſſer wie- 
der beruhigt, und von Mund zu Mund lief nun bei den 
preußiſchen Truppen das Gerücht, daß die Ueberſchiffung 
in der nächſten Nacht ſtattfinden werde. Gegen Abend er— 
hielten denn auch die höheren Führer die Dispoſition des 
Generals von Herwarth und die Leute den Befehl, mit 
Einbruch der Nacht in Mützen, gerollten Mänteln und mit 
Proviant auf drei Tage verſehen, anzutreten. 

Dieſer Dispoſition zufolge ſollte die Einſchiffung an 
vier verſchiedenen Punkten auf der Strecke zwiſchen dem 
Satruper Holze und dem ſüdlicher gelegenen Schnabeks⸗ 
hage, in welcher Gegend ſich auch Prinz Friedrich Carl 
und der kommandirende General aufhalten würden, ſtatt— 
finden. Jedesmal ſollten auf ſämmlichen Fahrzeugen drei 
und ein halbes Bataillen — mehr vermochten ſie nicht zu 
faſſen — eingeſchifft werden, ſich möglichſt ohne Schuß dem 
Feinde nähern und, ſobald derſelbe ſein Feuer eröffne, von 
ſechsundvierzig ſchweren gezogenen Geſchützen, die in die 
Strandbatterien gebracht worden waren, unterſtützt werden. 

Die Brigade Manſtein ſollte zuerſt übergeſetzt werden, 
Rönhof und die Fohlenkoppel, ein Wäldchen, nehmen und 
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dann über Ulkebüll und Hörup vordringen, die Diviſion 
Wintzingerode ihr ſo ſchnell als möglich folgen; bei Sonder— 
burg ſollte gleichzeitig der Brückenſchlag begonnen werden. 

Um zwei Uhr Morgens ſollte die Einſchiffung ihren 
Anfang nehmen. 

Lorenzen durfte ſich wieder nicht mit der Hoffnung 
ſchmeicheln, direkten Antheil an der Expedition nehmen zu 
dürfen; er beſchloß daher, ſie von den der Stadt Sonder— 
burg gegenüberliegenden Höhen zu beobachten. 

Wie immer in ſolchen Stunden, deren nächſte vielleicht 
eine Trennung für das ganze Leben herbeiführen kann, war 
der Abſchied der beiden Freunde ein ſehr ernſter und be— 
wegter. 

Die Nacht war ſchön und ruhig, auf dem Waſſer des 
Sundes lag ein leichter Nebel, der die gegenüberliegende 
Küſte der Inſel verſchleierte; er löſte ſich erſt mit Sonnen— 
aufgang. 

Schon vor Mitternacht ſtanden die Truppen in den 
ihnen angewieſenen Stellungen; Nichts deutete darauf hin, 
daß die Dänen den Angriff vermutheten. Mit der größten 
Stille, wie es der Befehl beſagte, waren die Preußen an— 
gerückt und ebenſo heimlich und vorſichtig die Fahrzeuge 
unter Leitung einiger Ingenieur- Offiziere und ſachverſtän⸗ 
diger Männer an die Einſchiffungspunkte geſchafft worden. 

Um zwei Uhr Morgens wurden ſie in das Waſſer ge— 
laſſen, ſofort von den Abtheilungen beſtiegen und dann mit 
Anſtrengung aller Kräfte vorwärts gerudert. Im vorder⸗ 
ſten Boote befanden ſich die Generäle von Manſtein und 
von Röder. 


Die däniſchen Poſten waren doch, aufmerkſam; die 
Fahrzeuge hatten erſt zweihundert Schritte auf dem Waſſer 
zurückgelegt, als ein ſchnelles Gewehrfeuer auf ſie eröffnet 
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wurde und gleich darauf auch die Artillerie mit Kartätſchen 
zu ſchießen begann; die Schüſſe blitzten —— durch den 
Nebel auf. 

Gleichzeitig ließ der Feind auch Raketen ſteigen und 
zündete die längs der gangen Küſte bis Sonderburg vor— 
bereiteten Fanale an. 

Auch das Panzerſchiff Rolf Krake und einige Kanonen— 
böte kamen bis an den Eingang der Auguſtenburger Föhrde 
heraus und feuerten mit Kartätſchen, wurden aber ſogleich 
von den preußiſchen Strandbatterien auf das Heftigſte be— 
grüßt und zurückgetrieben, ohne großen Schaden angerichtet 
zu haben. 

Die Preußen hatten ſich auch bei dem Ueberſetzen nicht 
ſtören laſſen, und zuerſt landete ihr linker Flügel unweit 
Arnkiel⸗Oere, die anderen Bööte ſchnell darauf auf der ganzen 
Linie. Da das Waſſer an der Küſte zu ſeicht war, mußten 
Offiziere und Soldaten in daſſelbe ſpringen und, bis an 
die Hüften durchnäßt, zu dem hohen und ſteilen, mit Ge— 
büſch beſetzten Strande, den die däniſchen Infanteriſten 
vertheidigten, waten. Kaum auf der Höhe angekommen, 
empfingen ſie wieder die Kartätſchen der Batterien und das 
Gewehrfeuer aus den Laufgräben. Es galt hier den Kampf 
mit dem Bajonnete, ein Ringen Bruſt an Bruſt, und mehr 
als einmal wurden die Gewehre umgedreht und mit den 
Kolben darauf losgeſchlagen. 

Die Dänen wehrten ſich tapfer, aber ſie konnten dem 
heftigen Anſturme nicht widerſtehen; auch ihre Batterien 
ſchwiegen allmälig und wurden, nachdem die Geſchütze meiften- 
theils vernagelt worden, von den Artilleriſten verlaſſen. Im 
Wäldchen der Fohlenkoppel wüthete der Kampf fort und 
kam erſt bei dem Dorfe Kjär, auf das ſich die Dänen zu⸗ 
rückgezogen und wo ſie Verſtärkungen erhielten, um vier 
Uhr Morgens zum Stehen. € 


Aber auch die Preußen erhielten hier bald Unterſtützung 
durch die zum zweiten Male übergeſetzten Truppen und 
ſpäter durch zwei gezogene Feldbatterien, deren Geſchütze 
auf je zwei aneinander geketteten Pontous übergeführt worden 
waren. In derſelben Weiſe kamen ſpäter noch mehr Ar- 
tillerie und Huſaren auf die Inſel. 

Die Bööte waren unter dem feindlichen Feuer wieder 
nach dem Feſtlande zurückgerudert worden, wurden eiligſt 
beſetzt und wiederholten die gefährliche Paſſage. Abermals 
erſchien Rolf Krake, kam dieſes Mal noch näher und feuerte 
mit Bomben und Shrapnells; er konnte ſich aber nicht lange 
gegen ſechszehn, auf ihn allein gerichtete gezogene Kanonen 
halten, und nachdem er einen vergeblichen Verſuch gemacht 
hatte, die Linie der Bödte zu durchbrechen, mußte er wieder 
in die Auguſtenburger Föhrde zurückkehren, aus der er ſpäter 
mit den Kanonenbööten gegen Norden hin die Flucht nahm. 

Den verſtärkten Kräften der Preußen gelang es, um 
ſechs Uhr das Dorf Kjär zu nehmen, und ein Verſuch der 
Dänen, ſich wieder in den Beſitz deſſelben zu ſetzen, miß— 
lang vollſtändig, worauf ſie ſich über Ulkebüll und Vollerup, 
immer eiliger werdend, zurückzogen. Dabei ſteckten ſie ihr 
großes Hüttenlager bei erſtgenanntem Dorfe in Brand, 
und die hoch zum Himmel emporlodernden Flammen er— 
höhten das Großartige des wilden Kriegsſchauſpieles. 

Auch Sonderburg brannte an verſchiedenen Stellen; 
die abziehenden Dänen hatten die Magazine angezündet, 
um ihre Vorräthe nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, 
und ebenſo aus rachſüchtiger Zerſtörungswuth auch einige 
Bürgerhäuſer; der Brand wurde ſpäter durch die Preußen 
gelöſcht. 

Während die Letzteren immer mehr gegen Süden vor— 
rückten, Vollerup ſtürmten, ein ziemlich ſcharfes Gefecht im 
Süderholze, wo ſich der Feind noch einmal zu ſetzen ver— 
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ſuchte, beſtanden und ihn auf Hörup zurücktrieben, griff die 
Brigade Göben um acht Uhr die Windmühlenhöhe bei der 
Stadt an und drang dann in letztere ein; bald rd war 
auch die Schiffbrücke vollendet. 

Der Rückzug der Dänen wurde nun zur vollſtändigen 
Flucht auf die Halbinfel Kekenis, an der ihre Schiffe, etwa 
zweihundert an der Zahl, wobei mehrere große Kriegsſchiffe, 
im Höruphaff lagen. Dabei wurden ſehr viele Gefangene 
gemacht, ungefähr 2500 Mann, wobei 40 Offiziere. Ein 
Theil ſchiffte ſich im Norden der Inſel ein. 

An eine weitere Verfolgung war nicht zu denken, denn 
Kekenis, das nur einen ſehr ſchmalen, obenein durchſtochenen 
Zugang hatte, war ſtark befeſtigt und ſeine Einnahme würde 
unnöthige Opfer gefoftet haben. Die Dänen begannen fo- 
gleich mit der Einſchiffung und ſetzten dieſelbe bis zum 
Nachmittage des nächſten Tages fort; gegen Abend ver⸗ 
ſchwanden ihre letzten Schiffe, und ganz Alſen befand ſich 
in den Händen der Preußen. 

Sie hatten dieſen ſchönen Sieg mit dem Tode von 
7 Offizieren und 56 Mann, ſo wie mit 285 Verwundeten, 
wobei 26 Offiziere, erkauft; viel größer aber war der Ver⸗ 
luſt des Feindes; die Dänen ſelbſt geben ihn, einſchließlich 
der Gefangenen, auf 75 Offiziere und 3126 Mann an. 
Außerdem hatten die Preußen 97 Geſchütze, viele Kom⸗ 
pagniefahnen, Fuhrwerk und Magazinvorräthe erbeutet. — 
Lorenzen hatte das ſchärfſte und aufmerkſamſte Auge 
für das ſich vor ihm entrollende Schauſpiel gehabt, deſſen 
einzelne Akteure er allerdings nicht zu unterſcheiden ver- 
mochte; ſo viel hatte er aber doch bemerkt, daß die Preußen 
überall ſiegreich vordrangen und die Dänen unaufhaltſam 
auf ihre Schiffe zurückwarfen. Auch ihn trieb es unwider⸗ 
ſtehlich vorwärts, doch ſah er wohl ein, daß die Nothwen⸗ 
digkeit ihm gebiete, ſich zu bezwingen. 


Erſt als die Schiffbrücke bei Sonderburg vollſtändig 
geſchlagen war und nun ein Theil der Artillerie und zurück- 
gebliebenen Infanterie hinüberging, um ſich der Verfolgung 
des Feindes anzuſchließen, beſchloß auch er, den Verſuch zu 
machen, ob er an das andere Ufer gelangen könne, wo er, 
wie ſchon oft, ſich bei Aufſammlung und Fortſchaffung der 
Verwundeten nützlich machen wollte. 

Bei der Eile, mit der Alles, was dazu berufen war, 
auf das andere Ufer hinüberſtrömte, gelang es auch ihm, 
daſſelbe unaufgehalten zu erreichen, und er befand ſich nun 
inmitten der brennenden Stadt, bei deren Löſchung preu⸗ 
ßiſche Soldaten und eine Menge däniſcher Gefangenen, die 
von Erſteren dazu herangetrieben worden, beſchäftigt waren; 
Einwohner der Stadt ſah man faſt gar nicht, ſie waren 
alle auf die Dörfer hinausgezogen, kehrten theilweiſe aber 
ſchon an dem Abende nach der Eroberung zurück, um ſich 
wieder in den Beſitz ihres Eigenthums zu ſetzen und die 
Befreier zu begrüßen. 

Lorenzen, der hier gleich ein Feld für ſeine Thätigkeit 
fand, die er auf andere Weiſe zu entfalten vielleicht keine 
Gelegenheit finden konnte, miſchte ſich unter die Löſchenden, 
und da er als erfahrener Ingenieur und Baumeiſter man⸗ 
chen guten Rath zu geben wußte, ſeine Entſchloſſenheit auch 
den Leuten imponirte, hatte er ſich auf der Brandſtätte 
bald eine gewiſſe Autorität verſchafft, der ſich die Soldaten 
willig und zutrauungsvoll unterwarfen; mehrere von ihnen 
erkannten ihn auch aus der Zeit vor dem Waffenſtillſtande 
her wieder und begrüßten ihn freundlich und achtungsvoll. 

Man war des Feuers bald Meiſter geworden und 
Lorenzen eben im Begriff, den Weg nach Hörup einzu- 
ſchlagen, von woher man noch den Kanonen donner erſchallen 
hörte, als eine auffällige Scene ſeine Schritte l und 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
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Ein ungeordneter Trupp Soldaten, der ſich mit jedem 
Augenblicke durch Neugierige vergrößerte, kam unter Schreien 
und Lärmen die Straße entlang, und in feiner Mitte unter⸗ 
ſchied er eine Frau in gewöhnlicher Tracht, gegen die ſich 
die allgemeine Erbitterung zu kehren ſchien, denn ſie wurde 
zuweilen keineswegs ſanft hin- und hergeſtoßen. Dieſe 
Frau hatte ihr Geſicht verhüllt und ſchien bitterlich zu 
weinen. 

Dieſes Benehmen der Soldaten, die ſich doch ſonſt 
immer großmüthig gegen das weibliche Geſchlecht gezeigt 
hatten, ließ darauf ſchließen, daß die Frau ein ſchweres 
Verbrechen begangen habe, und theils die Neugierde, theils 
die Abſicht, einer vielleicht Unſchuldigen zu Hülfe zu kommen, 
bewog Lorenzen, ſich unter die Menge zu miſchen, die auf 
der an der Brandſtätte geſperrten Straße zum Stehen ge— 
kommen war. 

„Eine däniſche Spionin! Ein Paar Leute von uns 
haben ſie genau wiedererkannt!“ wurde tumultuariſch durch 
einander gerufen. „Man ſollte ſie ſogleich aufhängen, machen 
wir kurzen Prozeß mit ihr! — Nein, liefert ſie auf die 
Hauptwache ab! Schlagt ſie todt!“ 

„Wer iſt dieſe Frau, und was hat ſie verbrochen?“ 
fragte Lorenzen einen der Schreier, in dem er einen Sol- 
daten von Welffens Kompagnie erkannte. 

„O, Herr Hauptmann, gut, daß auch Sie hier ſind!“ 
rief der Soldat, ihn begrüßend. „Sie werden mein Zeuge 
ſein können, denn unſer Herr Lieutenant hat Ihnen gewiß 
genau das Fiſcherweib beſchrieben, das bei uns auf dem 
Piquete ſpionirt hat und dann heimlich davongelaufen iſt, 
dieſelbe Perſon, die Sie nachher den ganzen Tag über ver- 
geblich geſucht haben. Und nun finden wir ſie hier drüben 
in Sonderburg wieder! Iſt das nicht ein Beweis, daß ſie 
eine Spionin der Dänen geweſen iſt? Hatte ſie uns nicht 
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weißgemacht, daß fie gerade von den Dänen fortgeflohen 
ſei?“ 

Lorenzen fand in der That, daß die Beſchreibung, die 
Welffen ihm von der Figur und Kleidung der verdächtigen 
Frau gegeben hatte, vollſtändig mit denen, welche er vor 
Augen hatte, übereinſtimmten. Das Geſicht des Weibes 
hatte er noch nicht betrachten können, da ſie es ganz ver— 
hüllt hielt. 

„Wo habt Ihr denn dieſe Frau gefunden?“ fragte er 
mit lauter Stimme, während ſich auf die Anrede jenes 
Soldaten ein Kreis um ihn, die Frau und den Ankläger 
der letzteren gebildet hatte und erwartungsvolles Schweigen 
eingetreten war. 

„Wir waren in Vollernp kommandirt worden, einen 
Trupp gefangener Dauskes zurückzubringen,“ berichtete der 
Musketier, — „und hatten fie hier ſchon an die Uhlanen 
abgegeben, die ſie auf das andere Ufer transportirt haben. 
Auf dem Rückwege ſahen wir, daß ein Haufen Kameraden 
von anderen Regimentern, die hier in der Stadt zu thun 
hatten, die Polizeigefängniſſe öffnete, weil es hieß, daß man- 
cher Unſchuldige darin ſchmachte, der den Dänen wegen ſeines 
deutſchen Sinnes ein Dorn im Auge geweſen ſei; es ging 
dabei ein bischen wild darüber und darunter, wie es an 
einem ſolchen Tage wohl auch nicht anders ſein kann. Da 
ließen ſie auch dieſes Weib auf die Straße heraus, und es 
ſchien, als wolle fie ſich eiligſt davon machen, aber glüd- 
licherweiſe hatten ich und ein Paar meiner Kompagniekame⸗ 
raden fie ſchon erkannt, und jo haben wir fie denn gleich 
arretirt, damit ſie ihren gerechten Lohn bekomme.“ 

Lorenzen hatte den Bericht des Soldaten, den deſſen 
Kameraden ſtürmiſch beſtätigten, nur mit halbem Ohre ver- 
nommen; er ſtand unbeweglich da und blickte die Frau 
ſtarr an. 
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Sobald ſie nämlich ſeine Stimme hörte, hatte ſie das 
Tuch, das ihr Geſicht verhüllte, weiter zurückgeſchlagen und 
die Augen auf ihn gerichtet. Sie war nicht in Thränen 
aufgelöſt, wie die ſie Umgebenden ſich vorgeſtellt hatten, 
aber ſie machte nichtsdeſtoweniger einen faſt erſchreckenden 
Ein druck. 

Ihre Haltung war auf einmal eine ganz andere ge— 
worden, feſt und ſtolz aufgerichtet; ihre Augen ſchoſſen 
Blitze der Wuth und Verachtung auf die Umſtehenden und 
hefteten ſich dann mit eigenthümlich drohendem Ausdrucke 
auf Lorenzen, die Lippen waren feſt auf einander gepreßt, 
und ein konvulſiviſches Zucken ſpielte über das ganze Ge— 
ſicht. Jeder fühlte unwillkürlich, daß ſie etwas Anderes 
ſein müſſe, als ihre Kleidung anzudeuten ſchien. 

Lorenzen war von dieſem Anblicke am meiſten ergriffen 
worden, denn blitzſchnell hatte ſich ihm damit die Erinne- 
rung an Ida, die ehemalige Gräfin Mackenna, aufgedrängt. 
In dieſer Haltung hatte ſie vor ihm geſtanden, als ſie ihm 
in ihrer Wohnung in Kopenhagen einſt mit ihrer Rache 
drohte, das waren dieſelben funkelnden Augen, ganz die— 
ſelben Geſichtszüge, nur waren ſie nicht mehr ſo jugendlich 
friſch. Und woher kam dieſe dunkle, häßliche Färbung der 
Haut, woher dieſe Tracht eines gemeinen Fiſcherweibes, 
wie konnte endlich Ida in dieſe Lage gekommen ſein? 

Er wollte an eine Sinnen- oder Augentäuſchung glauben, 
aber er vermochte es nicht. 

Die Soldaten, welche gehört hatten, daß ihr Kamerad 
ihn ſo achtungsvoll und mit dem Titel Hauptmann begrüßte, 
ſchienen ruhig ſeinen Ausſpruch abwarten zu wollen, denn 
es wurde von ihnen die tiefſte Stille beobachtet. Lorenzen 
war dadurch gewiſſermaßen aufgefordert und genöthigt, die 
Frau zu examiniren. 

„Wer ſeid Ihr, und wie kommt Ihr in das Polizei⸗ 
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gefängniß, Frau?“ fragte er, nachdem er ſich von der erften 
Ueberraſchung erholt hatte, mit etwas unſicherer Stimme. 

Die Frau ſenkte den Blick zur Erde und antwortete nicht. 

„Man beſchuldigt Euch eines ſchweren Verbrechens, das 
Strafe findet,“ fuhr Lorenzen fort. „Bekennt Ihr Euch 
der Spionage im däniſchen Dienſte für ſchuldig?“ 

Das Weib verhüllte wieder das Geſicht mit dem Tuche 
und ſchüttelte nur den Kopf. Lorenzen richtete noch ein 
Paar Fragen nach ihrem Namen und Stande an ſie, aber 
ſie antwortete durchaus Nichts und ſtarrte finſter und trotzig 
vor ſich hin. 

Die Soldaten waren ungeduldig geworden, und ein— 
zelne Stimmen unter ihnen ließen ſich hören, daß man mit 
der als überwieſen zu betrachtenden Spionin nicht ſo viele 
Umſtände zu machen brauche. 

Lorenzen wandte ſich ſehr ernſten Geſichts zu ihnen. 

„Ihr habt es hier mit einem Weibe zu thun,“ ſagte 
er feſt und entſchloſſen, — „und es ſteht noch nicht einmal 
feſt, daß es der ihm zur Laſt gelegten Spionage ſchuldig 
iſt. Ueberhaupt liegt es nicht in Eurer Befugniß, zu richten, 
ſondern dies wird auf geſetzmäßigem Wege geſchehen. Ich 
gebe Euch zu bedenken, daß es ſehr unwahrſcheinlich iſt, die 
Dänen würden Jemanden, der ihnen Dienſte geleiſtet, in 
das Gefängniß ſperren und hier zurücklaſſen; wie Dem aber 
auch ſei, ſo werde ich dafür ſorgen, daß dieſe Frau vor die 
zuſtändige Behörde kommt und bis dahin von Niemandem 
beleidigt oder verletzt wird; ich nehme ſie vorläufig unter 
meinen Schutz, und Einige von Euch mögen mich begleiten, 
um ſie auf der Wache oder in irgend ein Gefängniß abzu— 
liefern.“ 

Ein Theil der Soldaten fand dieſen Vorſchlag ganz 
gerecht, der andere, noch von dem Kampfe aufgeregt und 
nicht Willens, ſich einem ihnen unbekannten Mann in Civil— 
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kleidung unterzuordnen, murrte und ſtieß Drohungen aus, 
die ſich auch gegen Lorenzen richteten. 

Die Lage des Letzteren fing an bedenklich zu werden, 
und die bedrohte Frau unterſtützte ihn nicht im Mindeſten 
dadurch, daß ſie ihre Unſchuld betheuert und das Mitleid 
der Soldaten angefleht hätte; ihr ſtummer Trotz erbitterte 
dieſelben noch mehr. 

„Warum vertheidigt fie ſich nicht?“ rief man von ver- 
ſchiedenen Seiten. „Sie giebt ihre Schuld zu! — Wer 
hat ſich in die Sache zu miſchen? Wir haben das allein 
mit der Spionin aus zumachen!“ 

Glücklicherweiſe kam in dieſem kritiſchen Momente ein 
Offizier vorüber, der Lorenzen zufällig bekannt war. Ob⸗ 
gleich er große Eile zu haben ſchien, entſchloß ſich Lorenzen 
doch, ſeinen Schutz für die Frau in Anſpruch zu nehmen, 
und redete ihn an. 

„Sie hier?“ rief ſein Bekannter erfreut. „Haben Sie 
ſich von Ihrer patriotiſchen Hitze auch zum Sturm mit 
fortreißen laſſen?“ 1 

„Das war leider unmöglich,“ erwiderte Lorenzen, auf 
feinen Civilrock deutend; — „ich gehöre nur zu den neu— 
gierigen Müßiggängern an dieſem ruhmvollen Tage. Aber 
ich habe augenblicklich eine große Bitte an Sie, Herr Ka— 
merad.“ 

Er erzählte ſchnell, um was es ſich handle. 

„Sie haben ganz Recht,“ meinte der Offizier ſo laut, 
daß ihn die Umſtehenden deutlich vernehmen konnten. „Dieſe 
Frau, ſchuldig oder unſchuldig, gehört vor die Militair-Ge⸗ 
richtsbarkeit. Ich werde Ihnen einige Leute zur Dispoſition 
ſtellen; wollen Sie die Güte haben, dafür zu ſorgen, daß 
die Arreſtantin nicht gemißhandelt werde, und ſie irgendwo 
in ſicheren Gewahrſam zu ſchaffen?“ 

Lorenzen übernahm gern dieſen Auftrag, und der Lieute⸗ 
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nant eilte weiter, nachdem er zwei Soldaten befohlen hatte, 
Lorenzen zu unterſtützen und ſeinen Anordnungen Folge zu 
leiſten. Mißmüthig zerſtreuten ſich die Uebrigen und hatten 
über die wechſelvollen Ereigniſſe dieſes Tages bald das 
Fiſcherweib vergeſſen. 

Lorenzen forderte in freundlicher Weiſe die Frau auf, 
ihm zu folgen, und ohne weiteres Aufſehen zu erregen, er— 
reichte er mit ſeinen Begleitern die Hauptwache, welche die 
Dänen innegehabt hatten. Noch war dieſelbe aber nicht 
von den Preußen beſetzt, und es entſtand nun die Frage, 
wohin man die Arreſtantin ſchaffen ſolle. 

Am geeignetſten erſchien ihm dazu das Polizeigefängniß, 
und er führte die Frau dahin zurück; auf der Straße und 
in Gegenwart ſeiner Begleiter mochte er ſie nicht mehr 
anreden. 

Nachdem er ihr das beſte Gefängniß ausgeſucht hatte, 
ſchloß er ſie in daſſelbe ein und entließ die Soldaten. 

Aber, ſo ſehr er ſich auch bemühte, ſich den Vorfall 
ganz aus dem Sinne zu ſchlagen, traten ihm die Bilder 
der ehemaligen ſchönen Gräfin von Mackenna und dieſer 
Frau, die er nur eine halbe Minute lang mit unbedecktem 
Geſichte geſehen hatte, immer wieder nebeneinander vor die 
Augen, und er fühlte eine Unruhe, ſich Klarheit zu ver- 
ſchaffen, die ihn bald wieder nach dem Gefängniſſe zurücktrieb. 

Er hatte Ida zum letzten Male in dem Tyroler Bade— 
orte geſehen, auch von der ſchweren, nur zu glaubhaften 
Beſchuldigung, die auf ſie gewälzt worden, gehört und wußte, 
daß ſie damals auf höchſt verdächtige Weiſe verſchwunden 
ſei. Seitdem hatte er ihrem Verbleibe weder nachgeforſcht, 
noch der Zufall ihm eine Aufklärung über ihr weiteres 
Schickſal gegeben. 

Konnte dieſe Frau nun auf der Bahn des Laſters und 
des Verbrechens immer tiefer geſunken ſei? War es möglich, 


daß er an dieſem Tage nicht blos eine ihr ähnliche Perſon, 
ſondern ſie ſelbſt vor ſich gehabt hatte? — Es ſchien ihm 
kaum denkbar, aber unmöglich war es nicht, hatte doch auch 
ſie ihn mit ſo ſonderbarem Blicke betrachtet, ihm, der ſich 
zu ihrem Schützer aufgeworfen, vielleicht abſichtlich, um ſich 
nicht zu erkennen zu geben, nicht einmal ein einziges Wort 
des Dankes geſagt. 

Solchen Gedanken hingegeben und ohne ein Auge für. 
die lebhafte Bewegung in der Stadt zu haben, war er, ohne 
es ſelbſt zu wiſſen, welchen Weg er einzuſchlagen habe, 
wieder vor dem Polizeigefängniſſe angelangt. Die Eins 
gangspforte ſtand offen, kein Menſch ſchien ſich in dem 
Gebäude zu befinden, und er hatte den Schlüſſel zu der 
Zelle, in welcher die Gefangene verſchloſſen war, noch in 
der Taſche; die Verſuchung, ſich über den peinigenden 
Zweifel Gewißheit zu verſchaffen, war zu groß, als daß 
er ihr hätte widerſtehen können. War die Frau eine ihm 
ganz Fremde, ein Weib gewöhnlichen Standes, das höchſt 
wahrſcheinlich ſchuldig war, dann lag ja nicht viel daran, 
was ſie von ſeinem Beſuche dachte, war ſie die unglückliche 
Ida wirklich — welch' Siſchlichen Loos ſtand ihr dann 
bevor! 

Lorenzen überlegte nicht länger, ſondern betrat das 
Haus und öffnete die Gefängnißzelle. 

Dieſelbe war jo wohl verwahrt, daß man ein Ent- 
kommen der Arreſtantin nicht zu fürchten brauchte. Sie war 
auch noch da. Auf dem ſchlechten Lager, das faſt das ein⸗ 
zige Meublement des kleinen Raumes ausmachte, ſitzend, 
hatte ſie die Ellenbogen auf die Knie geſtützt und war ſo 
in ſich zuſammengeſunken, daß ihr Geſicht in den Händen 
ruhte. Das Kopftuch hatte ſich zurückgeſchoben und war 
in den Nacken gefallen. 

Als ſie die Thür öffnen und Jemand eintreten hörte, 
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erhob fie nur den Kopf ein wenig; eine. vollſtändige Apa⸗ 
thie ſchien über ſie gekommen zu ſein. Kaum aber erkannte 
ſie in dem halbfinſteren Raume Lorenzen, ſo erhob ſie ſich 
heftig und ſtreckte die Hände abwehrend gegen ihn aus. 
Ihr Geſicht war todtenbleich, ihre Augen hatten den un— 
heimlichſten, halb wahnſinnigen Ausdruck. 

„Wollen Sie mich denn überall verfolgen?“ rief ſie 
wild. 

Hatte Lorenzen ſchon einen leichten Schauder bei den 
Bewegungen dieſer Frau gefühlt, ſo überlief es ihn eiskalt, 
als er ihre Stimme vernahm. 

Das war in der That die Stimme Ida's, nicht die 
ſanfte, melodiſche, die er in den Zeiten ihres Glanzes oft 
bewundert oder wenigſtens mit Wohlgefallen gehört hatte, 
ſondern die, welche ihn in ihrer leidenſchaftlichen Erregung 
abgeſtoßen hatte. Ihre Worte kamen dazu, ihn zu über⸗ 
zengen, daß ſie ſelbſt vor ihm ſtehe, freilich, wie ſehr gegen 
ſonſt äußerlich verändert! 

Lorenzen war ſo erſchüttert, daß er nicht ſogleich Worte 
finden konnte. 

„Wollen Sie jetzt, wo ich ſchon elend genug bin, Rache 
an mir nehmen?“ fuhr ſie in demſelben Tone fort. „Kommen 
Sie, mich zu verſöhnen, oder wollen Sie mich der ſchimpf⸗ 
lichen Strafe des Geſetzes überliefern? — Ja, ich habe 
gegen das Geſetz gefehlt, mehr als einmal in meinem Leben, 
und ich erwarte die Strafe dafür. Was habe ich Ihnen 
aber gethan, Lorenzen? Warum ſtellen Sie ſich mir immer 
wieder in den Weg? — Mein ganzes Verbrechen gegen 
Sie war, daß ich Sie einſt liebte. Aber es iſt wahr, ich 
habe Sie auch mit meinem Haſſe verfolgt, ich habe Sie 
bitter, aus dem tiefſten Grunde meines Herzens gehaßt, und 
ich würde triumphirt haben, wenn ich Sie elend und un⸗ 
glücklich zu meinen Füßen liegen geſehen hätte. Tragen 
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Sie nicht die Schuld an meinem ganzen Unglücke? Mußte 
ich Sie nicht haſſen, da ich Sie nicht lieben durfte? Es 
liegt nur ein Schritt zwiſchen beiden Gefühlen. O hätte 
ich Sie nie geſehen!“ ! 

Ida ſtieß dies Alles in kurzen, abgebrochenen Sätzen, 
aus keuchender Bruſt heraus; dann ſank fie ganz erſchöpft 
wieder auf das Bett zurück und bedeckte von Neuem das 
Geſicht mit den Händen; man hörte nur noch ihr ſchweres, 
krampfhaftes Athemholen. 

So vielen Grund Lorenzen hatte, ſie zu verachten, 
fühlte er ſich doch von Mitleid bewegt. Der ungeheure 
Abſtand zwiſchen Jetzt und Damals, die traurige Zukunft, 
die vor ihr lag, endlich ihre Worte, die ihn, freilich uns 
gerechterweiſe, anklagten, Alles wirkte zuſammen, ſein Herz 
ungewöhnlich weich zu ſtimmen; er vergaß darüber, daß er 
eine Mörderin vor ſich habe. 

„Mag Gott ſie richten,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, — 
„ich bin dazu nicht berufen.“ 

„Ich will auf die Verwürfe, die Sie mir machen, 
jetzt nicht antworteten, obgleich ich mein Herz von jeder 
Schuld gegen Sie rein fühle,“ ſagte er ſanft. „Beantworten 
Sie mir nur die Frage, wie es möglich geworden iſt, daß 
Sie in dieſe traurige Lage gekommen ſind.“ 

„Was kann es Sie kümmern? Haben Sie denn je 
Theilnahme für mich gehabt?“ fragte ſie, ſich plötzlich wieder 
aufrichtend und ihn mit kaltem, düſteren Blicke meſſend. 

„Ja, ich habe ſie gehabt,“ erwiderte er ernſt; — „ich 
habe, als Sie mich damals der Freiheit und dem Leben 
wiedergaben, aufrichtige Dankbarkeit und Freundſchaft für 
Sie empfunden —“ 

„Was konnte mir an Ihrer Dankbarkeit, an Ihrer 
Freundſchaft liegen?“ unterbrach fie ihn bitter und höhniſch, 
„Aber laſſen wir Das jetzt! Unſere gegenſeitigen Verpflich— 
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tungen find quitt geworden, unſere Wege weit auseinander— 
gegangen. Warum kreuzen Sie noch einmal den meinigen?“ 

„Der Zufall hat es ſo gefügt.“ 

„Heute Morgen, ja! aber jetzt? — Warum ſuchen 
Sie mich hier nochmals auf?“ 5 

„Weil ich mich überzeugen wollte, ob Sie wirklich Die 
ſeien, die ich mit Entſetzen erkannt zu haben glaubte.“ 

„Sie wollten alſo einen Triumph über mich feiern?“ 

„Gott behüte mich davor, daß ich je des Unglücks 
ſpotten ſollte! — Sagen Sie mir: ſind ſie wirklich Deſſen, 
weshalb man Sie verhaftet hat, ſchuldig?“ 

„Schuldig?“ erwiderte ſie, bitter auflachend. „Ich 
habe meinem Vaterlande einen Dienſt geleiſtet, das iſt Alles!“ 

Lorenzen ſchwieg eine Weile; die wahnſinnige Leidens 
ſchaftlichkeit dieſer Frau hatte ihn ſchmerzlich bewegt, die 
Rohheit, die ſie jetzt zur Schau trug, gab ihm einen Beweis 
von ihrer Verſunkenheit und empörte ihn. Dennoch fühlte 
er ſich geneigt, fie mit ihrer verzweiflungsvollen Lage zu 
entſchuldigen. 

Wie konnte ſich die Gräfin Ida Mackenna, die einſt 
ſo gefeierte Frau, jetzt förmlich rühmen, in dieſer entwürdi⸗ 
genden Verkleidung auf noch ſchimpflicheren Wegen gegangen 
zu ſein? — Wäre ſie aus Patriotismus, auf den ſie ſich 
jetzt wahrſcheinlich nur berief, um ihre Schmach zuzudecken, 
als gemeiner Soldat in die Reihen der Kämpfenden ge— 
treten, wie ja die Kriegsgeſchichte faſt jeden Volkes ſolche 
Beiſpiele von hochherzigen oder abenteuerlich geſinnten Frauen 
aufzuweiſen hat, ſo würde ſie dadurch in ſeinen Augen nur 
gewonnen haben, aber als Spion — ? 

Auf der anderen Seite konnte er das Gefühl des Mit- 
leids doch nicht ganz in ſich erſticken. Ohne länger zu 
überlegen, faßte er einen raſchen Entſchluß. 

„Wiſſen Sie, welches Loos Sie erwartet?“ fragte er. 
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„Gewiß, es wird feinenfalls beneidenswerth fein, er⸗ 
widerte ſie mit erkünſtelter Ruhe. 

„Und Sie ſchaudern nicht davor zurück?“ 

„Es bleibt mir nichts Anderes übrig, als mich in das 
Unabänderliche zu fügen.“ 

„Sie haben mich einmal aus dem Gefängniſſe befreit,“ 
fuhr er fo ſchnell fort, als fürchte er, feinen Entſchluß be- 
reuen zu können. „Das Blatt hat ſich jetzt umgekehrt. 
Sprechen wir nicht mehr von Dem, was zwiſchen Damals 
und Heute liegt. Ich mag unbeſonnen handeln, aber ich 
verletze wenigſtens keine Pflicht, keinen Eid; die Thür dieſes 
Gefängniſſes ſteht Ihnen offen, verlaſſen Sie es, ehe es 
zu ſpät dazu geworden iſt.“ 

Ida blickte ihn erſtaunt an; eine Weile ſchien ſie un— 
entſchloſſen, dann blitzten ihre Augen heller auf; die lebhafte 
Begierde nach Freiheit ſprach ſich in ihnen aus, aber durch— 
aus nicht das Dankgefühl für Lorenzen. 

„Sprechen Sie im Ernſt?“ fragte ſie mißtrauiſch. 

„Beeilen Sie ſich. Das Haus iſt jetzt ganz leer; 
wenn uns hier irgend Jemand überraſcht, iſt es zu ſpät 
geworden.“ 

„Aber man wird mich in ge Anzuge wiedererkennen 
und von Neuem arretiren.“ 

„Augenblicklich herrſcht große Verwirrung i in der Stadt, 
Sie müſſen, auf das Glück und Ihre eigene Gewandtheit 
rechnen; ich kann nicht mehr für Sie thun.“ 

Die Lebensluſt ſchien bei Ida jeden anderen Gedanken 
auszuſchließen; ſie fragte nicht einmal, welche Gefahr Lo— 
renzen bei der Sache laufe, ſondern ſchickte ſich an, die 
Gefängnißzelle zu verlaffen. Vielleicht war es auch ein 
Reſt von Scham, der ſie abhielt, noch ein Wort zu ihm 
zu ſprechen. Mit kurzem Kopfnicken eilte fie an ihm vor— 
über und die Treppe hinab, ohne ſich noch einmal umzuſehen. 


Lorenzen ſeufzte leicht auf, als fie feinen Blicken ent— 
ſchwunden war; ihr Benehmen hatte ihn doch ſehr verletzt. 

„Gebe der Himmel, daß ich ſie nie wiederſehe!“ ſagte 
er zu ſich ſelbſt. 

Dann lehnte er die Thür des Kerkers nur an, ſteckte 
den Schlüſſel wieder zu ſich und verließ ebenfalls das Haus. 

Von dem Soldaten von Welffens Kompagnie, den er 
vorher geſprochen, hatte er bereits erfahren, daß ſein Freund 
bis zu dem Augenblicke, wo Jener ihn verlaſſen, nicht ver— 
wundet worden ſei; das Gefecht war aber damals noch im 
vollen Gange geweſen, es konnte Welffen daher ſpäter noch 
ein Unfall zugeſtoßen ſein. Nur die Begegnung mit Ida 
hatte Lorenzen abgehalten, weiter gegen den Kampfſchauplatz 
vorzudringen, um Nachrichten über Welffen einzuziehen, und 
während der Scene, die er ſoeben im Gefängniſſe erlebt, 
war ſeine innere Aufregung ſo groß geweſen, daß er Jenen 
faſt vergeſſen hatte. 

Jetzt machte er ſich ſchnell auf den Weg nach Hörup. 

Das Feuer ſchwieg bereits; die Dänen hatten die 
Halbinſel Kekenis gewonnen, und das Gefecht war abge— 
brochen worden. 

Lange Züge von Gefangenen und eine Menge Fuhr— 
werke mit Verwundeten begegneten Lorenzen, aber er ließ 
ſich dadurch nicht aufhalten. Bei Hörup angekommen, fand 
er Welffens Regiment, das noch auf ſeine weitere Beſtim— 
mung wartete, bei den zuſammengeſetzten Gewehren bivoua— 
kirend. Welffen, der ihn ſchon in der Entfernung erkannt 
hatte, kam ihm wohlgemuth entgegen. 

„Das war ein hartes Stück Arbeit!“ rief er ihm 
freudig entgegen. „Wir ſind zum Tode müde.“ 

„Gebe Gott, daß es das letzte war!“ erwiderte Lo— 
renzen, ihn herzlich umarmend. „Nun, wo die Dänen das 
letzte Stück Schleswig-Holſteins, bis auf die frieſiſchen 
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Juſeln, verloren haben, dürfen wir uns wohl der Hoffnung 
hingeben, daß ihre Hartnäckigkeit gebrochen iſt.“ 

„Nun, wir werden es ja bald ſehen,“ meinte Welffen, 
und, ernſter werdend, ſetzte er hinzu: { 

„Ich habe erſt vor wenigen Stunden eine Probe 
däniſcher Zähigkeit und Tücke erhalten, die mir beinahe 
ſchlecht bekommen wäre. Bei dieſer Gelegenheit habe ich 
auch unſeren alten Bekannten wiedergefunden, Kapitain 
Weſtergaard; Du ſiehſt alſo, daß ich mich bei dem Sturme 
auf den Sonderburger Vrückenkopf, wo ich ihn ſchon zu 
ſehen gemeint habe, nicht getäuſcht hatte.“ 

„Alſo Weſtergaard lebt wirklich noch, und obenein 
hier?“ rief Lorenzen verwundert, denn er begriff nicht, wie 
dieſer Menſch, zumal wenn er wieder in die Armee ein— 
getreten war, es zugeben konnte, daß ſeine rechtmäßig an— 
getraute Gattin eine Rolle ſpiele, die doch auch ihn nur ent— 
ehren konnte. 

„Ich kann Dir wirklich nicht ſagen, lieber Freund, ob 
er in dieſem Augenblicke noch lebt,“ erwiderte Welffen, 
— „aber vor anderthalb Stunden war es noch der Fall, 
und er ſchien ſich ganz friſch und geſund zu befinden, aber 
eine preußiſche Spitzkugel iſt ſchnell wie der Gedanke und 
hat heute ſchon manchen Lebensfaden durchſchnitten.“ 

„Weſtergaard iſt alſo ſchwer verwundet worden?“ 

„Es iſt noch nicht lange her,“ erzählte Welffen, „daß 
wir das Süderholz, das Wäldchen, das Du von hier aus 
erblicken kannſt, angriffen, denn die Dänen machten dort 
den letzten Verſuch, ſich feſtzuſetzen und das Gefecht zum 
Stehen zu bringen. Eine kurze Strecke vor dem Waldrande 
zog ſich ein ziemlich hoher, mit Erlengebüſch beſetzter Knick 
entlang und war dicht mit feindlichen Tirailleuren beſetzt 
worden. Wir wollten uns nicht lange aufhalten, unſere 
Schützen gingen raſch mit dem Bajonnet vor, aber ſie 
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erhielten ein ſo ſtarkes Feuer, daß fie wieder umkehren 
mußten. Da fuhren links von uns ein Paar unſerer Ge— 
ſchütze auf, die den Knick in ſchrägen Richtung flankiren 
konnten; ſie thaten nur ein Paar Schüſſe; — wie die 
Kartätſchen ſauſten und praſſelnd in die Büſche einſchlugen 
und den Sand weit umherſtäubten! — Die Dänen waren 
konſternirt; man merkte es daran, daß ſie ihr Feuer faſt 
ganz einſtellten, Einige von ihnen ſahen wir im vollen Laufe 
über die Koppel dem Walde zueilen. Da galt kein langes 
Beſinnen; meine Kompagnie bildete das Soutien unſerer 
Schützen, — ich ließ das Gewehr zur Attacke rechts nehmen 
und, tambour battant, ging es vorwärts.“ 

„Du natürlich an der Spitze,“ ſchaltete Lorenzen, den 
die Schilderung des kleinen Kriegsbildes ſehr intereſſirte, ein. 

„Da gehörte ich als Kompagnieführer hin. Die dä— 
niſchen Tirailleure gaben noch ein Paar ſchlechtgezielte 
Schüſſe auf uns ab, dann retirirten ſie auf ihre geſchloſſene 
Abtheilung, die am Waldrande ſtand, und kaum waren wir 
auf der Höhe des Knicks, da ſchwirrte und heulte es uns 
um die Köpfe her, und manch’ braver Burſche ſtürzte auf 
der anderen Seite des Walles wieder hinab; Die da drüben 
hatten uns eine brillante Salve gegeben. Dagegen ließ ſich 
nun Nichts mehr einwenden; man mußte dem kommandiren⸗ 
den däniſchen Offizier einräumen, daß er den Moment richtig 
benutzt hatte. Indeſſen ließen wir uns nicht aufhalten, ſondern 
waren im Nu auf der Koppel und wieder feſt an einander 
geſchloſſen. Als die Dänen uns ſo mit gefälltem Bajonnet 
anſtürmen ſahen, warfen ſie die Gewehre auf die Erde und 
hoben, um Pardon bittend, die Hände in die Höhe. Trotz 
des Pulverdampfes und des Lärmes ſah und hörte ich deut— 
lich, daß der Offizier drüben das Kommando dazu gab.“ 

„O ich kenne dieſes Manoeuvre bereits von Düppel 
her, auch aus dem vorigen Kriege,“ unterbrach Lorenzen 
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den Freund. „Nicht wahr, als Ihr vertrauungsvoll dicht 
auf ſie zukamet. —“ 

„Hoben fie auf ein neues Kommando plötzlich die Ge— 
wehre wieder auf, ſchlugen an, ehe wir es hindern konnten, 
und gaben uns auf dreißig bis vierzig Schritte eine zweite 
Salve.“ 

„Fünfzehn meiner braven Burſchen lagen röchelnd oder 
todtenſtill auf dem Boden,“ fuhr Welffen fort, ſich mit der 
Hand über die Augen fahrend. „Du wirſt Dir unſere 
maßloſe Erbitterung vorſtellen können. Es gab in dem 
Munde eines Jeden der Kompagnie nur einen Ruf: „Keinen 
Pardon!“ — Ein grauſiges, aber gerechtes Gemetzel ent— 
ſtand; ich glaube, daß nicht drei oder vier Mann von der 
däniſchen Abtheilung übrig geblieben ſind. Ich ſelbſt ſuchte 
mir den ſauberen Patron von Kommandirenden auf und 
fand ihn auch. Denke Dir meine Ueberraſchung! — es 
war Weſtergaard, wieder in der Kapitainsuniform; mochte 
es die Aufregung des Kampfes bewirken, er ſah viel jünger 
und friſcher aus als damals im Tyroler Bade. Unſere 
Säbel kreuzten ſich, wir ſtanden faſt Bruſt an Bruſt; er 
muß mich auch erkannt haben, denn er ſtieß einen Fluch 
aus und drang wüthend auf mich ein. Ich hätte ihn gern 
entwaffnet und zum Gefangenen gemacht, aber einer meiner 
Musketiere kam mir zuvor, indem er ihm auf kaum drei 
Schritte Entfernung ſeine Kugel durch die Bruſt ſchoß. 
Er ſtürzte ſogleich rücklings über; auf der Stelle todt war 
er nicht, ſoviel konnte ich noch bemerken, aber das Blut 
quoll ſtromweiſe aus der Wunde, er wird es nicht mehr 
lange gemacht haben; das Gedränge riß mich von ihm fort, 
und ſpäter hatte ich nicht mehr Gelegenheit, ihn aufzuſuchen, 
denn wir gingen durch den Wald ſchnell auf Hörup vor.“ 

„Die Welt hat an Weſtergaard nicht viel verloren,“ 
meinte Lorenzen, der mit Spannung zugehört hatte, — „und 
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eigentlich iſt dieſer ehrenvolle Tod zu ſchade für ihn ge- 
weſen. Aber gerade weil wir uns im Leben ſo feindlich 
gegenübergeſtanden haben, möchte ich ihm meinen Haß nicht 
über das Grab hinaus mitgeben, und wenn Du mir die 
Stelle genau bezeichnen kannſt, wo er gefallen iſt, ſo will 
ich ihn aufſuchen und ihn, falls er noch lebt, verbinden 
laſſen.“ 

„Ich begleite Dich,“ meinte Welffen; — „hier giebt 
es Nichts mehr zu thun, und auf eine halbe Stunde wird 
man mich ſchon beurlauben. Warte nur ein Paar Augen⸗ 
blicke auf mich.“ 


Gleich darauf kehrte er zurück; er hatte die erbetene 
Erlaubniß, nach dem nahen Süderholze zu gehen, erhalten. 

Die beiden Freunde ſchritten ſchnell vorwärts über 
das Schlachtfeld, wo hier und da ein Todter oder Ver- 
wundeter, oft ganze Gruppen von ihnen lagen; dazwiſchen 
wälzten ſich ſterbende Pferde auf den Feldern. Aerzte und 
Krankenträger mit Bahren und Rollſtühlen ſuchten umher, 
hier hielt ein Ambulancewagen, dort war ein vorläufiger 
Verbandplatz aufgeſchlagen. Im Süderholze gab es be— 
ſonders viel Arbeit. 

„Dort unten am Waldrande muß er liegen, die Kranken 
träger ſcheinen noch nicht bis dahin gekommen zu ſein,“ 
meinte Welffen. „Aber was iſt denn Das?“ 

Der bezeichnete Platz lag noch etwa ſieben bis acht⸗ 
hundert Schritte von ihnen entfernt. Mehrere Geſtalten 
lagen auf dem Boden umher; bei einer derſelben ſtand ein 
Weib in gewöhnlicher Tracht und hatte ſich zu ihm nieder— 
gebeugt. Sie ſchien heftig zu ſprechen, denn man ſah ihre 
Geſtikulationen; plötzlich nahm fie ein Gewehr vom Boden 
auf und ſchlug auf Den, mit dem ſie es zu thun gehabt 
hatte, an. Der Schuß fiel; ſie warf das Gewehr von ſich, 
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blickte ſich nach allen Seiten um und floh dann raſch in 
den Wald. 

Die beiden Freunde waren ganz erſtarrt durch diefen 
Anblick, den fie nur ein Paar Sekunden lang gehabt hatten. 

„Da iſt ein nichtswürdiges Verbrechen geſchehen!“ rief 
Welffen zuerſt. „Auf, eilen wir dem ſchändlichen Weibe nach!“ 

„Weißt Du, wer ſie iſt?“ fragte Lorenzen, der geiſter⸗ 
bleich ausſah, den Freund, indem er deſſen Hand ergriff und 
dieſelbe krampfhaft drückte. 

„Das iſt ganz gleichgültig; ſie wird einen Verwundeten 
ausgeplündert haben.“ 

„Nein, es iſt Ida Mackenna, die Frau Weſtergaards,“ 
ſagte Lorenzen mit der größten Beſtimmtheit. 

„Träumſt Du, Lorenzen?“ 

„Ich ſelbſt möchte es faſt glauben.“ 

Ohne ein weiteres Wort zu wechſeln, eilten Beide dem 
Platze, auf dem die Unthat eben vollführt worden war, zu; 
die Flüchtige war ſchon längſt im Walde verſchwunden. 

Da lag Kapitain Weſtergaard mit häßlich verzerrtem 
Geſichte todt am Boden ausgeſtreckt; außer der tiefen Wunde 
in der Bruſt ſah man noch eine zweite ganze friſche, von 
einer in größter Nähe abgefeuerten Gewehrkugel herrührend, 
auf ſeiner Stirn; der Schädel war ihm dadurch zerſchmettert 
worden. 

Lorenzen und Welffen wandten ſich ſchaudernd ab. 


Dreizehntes Kapitel. 


In Jütland waren die Preußen mit ihrer Avantgarde 
bis Hobroe auf der Straße nach Aalborg vorgerückt, und 
ihr Corpskommandeur, Generallieutenant Vogel von Falken⸗ 
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ftein, hatte fein Hauptquartier in Randers aufgeſchlagen; 
die Oeſterreicher ſtanden noch weiter rückwärts in der 
Gegend von Fridericia und Veile. 

Am 2. Juli war ein Detaſchement, beſtehend aus 
zwei Infanteriekompagnien und einer Huſarenſchwadron, 
unter Befehl des Majors von Krug, gegen Lundby zur 
Rekognoscirung des Feindes vorgeſchickt worden und beſetzte 
den genannten Ort. Die Huſaren wurden weiter gegen 
Sönder-Tranders detaſchirt und ſtießen hier auf däniſche 
Infanterie, der ſie nach kurzem Gefechte einen Offizier und 
dreißig Mann als Gefangene abnahmen. Gleichzeitig griff 
däniſche Infanterie das Dorf Lundby an, wurde aber mit 
einem Verluſte von dreißig Todten und vierzig Verwundeten 
zurückgeſchlagen; der Verluſt der Preußen war dabei nur 
unbedeutend. 

Ein anderes Mal erbeuteten die Preußen auf ihren 
Streifzügen gegen Norden die Vorräthe des Magazins zu 
Udby und ein beladenes Schiff, eine Kompagnie nahm auch 
eine ganze kleine Flottille fort. 

Auch in der Oſtſee fand um dieſe Zeit, am 2. Juli, 
ein Zuſammenſtoß preußiſcher Kanonenbööte mit der Fres 
gatte Tordenskjold und einem Raddampfer in der Gegend 
von Rügen ſtatt, wobei indeſſen die Preußen, nachdem ihnen 
einige Geſchütze unbrauchbar gemacht worden waren, den 
Kürzeren zogen. 

Während indeſſen die Dänen, über welche, an Stelle 
des zurückberufenen Generals von Gerlach, General von 
Steinmann den Oberbefehl übernommen hatte, Fühnen und 
die zunächſt gelegenen Inſeln beſetzten und verſchanzten, und 
man ſchon damit begann, Kopenhagen gegen einen Angriff 
zu Lande und zur See zu befeſtigen, war von dem Ober— 
kommando der verbündeten Armeen beſchloſſen worden, zu— 
nächſt auch den Norden Jütlands, wo ſich nicht mehr ernſt⸗ 
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liche Kämpfe erwarten ließen, zu beſetzen, vielleicht ließ ſich 
der Feind dadurch zur Nachgiebigkeit zwingen. 


In Kopenhagen herrſchten Schrecken und Verwirrung, 
nachdem eine Niederlage ſo ſchnell auf die andere gefolgt 
war; die gewöhnlich voreilige Volksſtimme verlangte ſtür⸗ 
miſch, daß die Generäle in Anklagezuſtand verſetzt würden. 
Auch das Miniſterium konnte ſich nicht länger halten; der 
König wünſchte den Frieden, und der verſtändigere Theil 
der Nation mußte einſehen, daß dieſelbe nicht im Stande 
ſei, noch mehr nutzloſe Opſer zu bringen. England hatte 
beſtimmt erklärt, daß es ſich nicht thätig in den Krieg 
miſchen werde, und auch Schweden, das bereits ſeine Flotte 
und Truppen bereit gehalten, zog ſich nach dem Verluſte 
von Alſen aus der Affaire.“ 

Dänemark war von ſeinen Freunden, die viel Schuld 
an ſeiner Hartnäckigkeit trugen, aufgegeben worden; ſie alle 
riethen ihm jetzt zur Nachgiebigkeit. 


Zu einer ſolchen konnte ſich das alte Miniſterium 
Monrad nicht bequemen, ohne ſich die größte Blöße zu 
geben, und ſo trat es denn am 8. Juli zurück und einige 
Tage ſpäter an ſeine Stelle ein anderes, gemäßigteres unter 
Präſidentur des Geheimen Conferenzrathes Bluhme, bei dem 
auch Graf Carl Moltke als Miniſter ohne Portefeuille figu- 
rirte. Alle dieſe Männer galten als konſervativ, und ſo 
ſchienen ſich denn Ausſichten für den endlichen Abſchluß des 
Friedens zu eröffnen. 


Schon am 7. waren die Oeſterreicher von Veile auf- 
gebrochen und in nordweſtlicher Richtung gegen Holſtebroe 
marſchirt, wobei fie wegen Fortſchaffung des ſchweren Ge- 
ſchützes in dem tiefen Sande viel Beſchwerlichkeiten auszu⸗ 
ſtehen hatten. General Hegermann-Lindencrone, der in dieſer 
Gegend noch über viertauſend Mann befehligte, legte ihnen 
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feine Hinderniſſe in den Weg, ſondern ſchiffte ſich mit dieſen 
Truppen zu Frederikshavn nach Fühnen ein. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Juli überbrückten die 
Oeſterreicher, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, einen Arm 
des Limfjord und ſetzten nach dem Städtchen Nykiöbing, 
dem Hauptorte der Inſel Mors, über, von da am folgen⸗ 
den Tage über einen zweiten Arm dieſes Gewäſſers, das 
den nördlichſten Theil Jütlands vollſtändig von dem ſüd⸗ 
licheren abſchneidet, nach Thisted. 

Zahlreiche Requiſitionen wurden nun ausgeſchrieben 
und mit unerbittlicher Strenge beigetrieben, auch erbeutete 
man mehrere Schiffe. 

Während deſſen marſchirte das preußiſche Armeekorps 
von Hobroe am 9. Juli ab und rückte noch in derſelben 
Nacht in Aalborg ein. Auch hier ließ ſich kein däniſcher 
Soldat ſehen, und die Ueberſchiffung des Limfjords auf 
Kähnen wurde durch Nichts gehindert. Von da ging es 
an der Oſtküſte weiter gegen Norden bis Frederikshavn. 
Ein Zug Huſaren und einige Infanteriſten begleiteten am 
14. Juli den Prinzen Albrecht von Preußen, der den Zug 
mitgemacht hatte, und den kommandirenden General mit 
ihrem Gefolge bis zur nördlichſten Spitze Jütlands, dem 
Cap Skagen, hinauf. Kaum fünfzehnhundert Schritte davon 
entfernt fand man den däniſchen Kriegsdampfer Sleswig, 
der einige Kauffartheiſchiffe eskortirte, aber er gab keinen 
Schuß ab, obgleich ſich bald darauf noch ein zweites großes 
Schiff zeigte. Die Preußen begnügten ſich, ihre und die 
öſterreichiſche Fahne auf der äußerſten Nordſpitze aufzu— 
pflanzen, und machten ſich dann auf den Rückweg. Zwar 
verſuchten die Dänen, dieſelben durch eine kleine Abtheilung 
Seeſoldaten, die ſie landen wollten, abzuſchneiden, doch 
gaben fie dieſes Unternehmen bei den erſten auf fie ge- 
richteten Schüſſen der Infanterie auf. 
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Das arme Land hatte übrigens durch die Requiſitionen 
ſchwer zu leiden und war gänzlich unter Verwaltung des 
Militair Oberkommandos geſtellt worden. 


Noch ſchmachteten die frieſiſchen Inſeln unter dem 
harten Drucke des däniſchen Seekapitains Hammer, deſſen 
ſchon früher erwähnt worden iſt, und hauptſächlich der ver— 
einigten Flotte fiel es nun zu, ſie zu befreien. Dazu wurden 
erſt nach Ablauf des Waffenſtillſtandes die öſterreichiſchen 
Kanonenböößte Seehund und Wall, ſowie die preußiſchen 
Baſilisk und Blitz beſtimmt und legten ſich auf die Rhede 
von Liſt auf der Inſel Sylt. Bei Hoyer auf dem Feſt⸗ 
lande ſammelten ſich zu demſelben Zwecke ein öſterreichiſches 
Jägerbataillon, eine Schwadron Dragoner und zwei Geſchütze. 


Die Landungsverſuche auf der Inſel, die man am 12. 
in verſchiedenen Richtungen auf Bööten machte, mißlangen 
aber, weil Capitain Hammer ſie durch das Geſchützfeuer 
feiner Kanonenjollen auf das Euergiſchſte zurückzuweiſen 
vermochte, und erſt am Morgen des 13. gelang es den 
öſterreichiſchen Jägern unter dem Schutze der preußiſchen 
Kanonenbödte bei Keitum, das etwa in der Mitte der 
ſchmalen Inſel liegt, zu landen. 


An demſelben Tage wurde Capitain Hammer auf- 
gefordert, ſich zu ergeben, wies dies aber zurück, weil man 
ihm und ſeiner Mannſchaft nicht freien Abzug geſtatten 
wollte. 


In der nächſten Nacht wurde auch die Inſel Romoe 
beſetzt, doch konnte dann wieder mehrere Tage lang Nichts 
geſchehen, weil ein ziemlich ſtarker Sturm die Fahrt in den 
engen Gewäſſern zu gefährlich machte, doch wurde bei 
Morſum auf einem gegen Oſten vorſpringenden Theile der 
Inſel, eine Batterie errichtet, um den Dänen hier den Aus⸗ 
gang zu ſperren. 
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Hammer hielt ſich jetzt bei Wyck auf der Juſel Föhr 
auf, und als er ſich, nachdem die preußiſchen Kanonenbööte 
ſich ihm auch von Süden näherten, ernſtlich gefährdet ſah, 
verſuchte er vergeblich, Unterhandlungen anzuknüpfen. 

Am 18. Morgens drangen die Kanonenbööte Baſilisk, 
Blitz, Seehund und der Raddampfer Eliſabeth gegen Wyck 
vor und eröffneten ihr Feuer gegen die däuiſche Flottille, 
die ſich weiter nach Norden in die ſchmalen Kanäle ge— 
zogen hatte; dabei wurden der letzteren von dem Blitz und 
Bööten der anderen Schiffe mehrere kleine Fahrzeuge ab— 
genommen. Das Netz zog ſich immer enger um Capitain 
Hammer zuſammen. Da, als es am 20. Juli wieder zum 
ernſtlichen Gefechte kommen ſollte, ergab ſich der Letztere 
mit acht Offizieren und 185 Matroſen dem Blitz. 

Dies geſchah kurz vor Mittagszeit des 20. Juli, und 
mit der zwölften Stunde trat der inzwiſchen abgeſchloſſene 
Waffenſtillſtand in Kraft; die frieſiſchen Inſeln waren alſo 
gerade noch im letzten Augenblicke gerettet worden. 

Schon unter dem 12. nämlich hatte der Conſeilsprä⸗ 
ſident Bluhme an die Miniſterpräſidenten von Oeſterreich 
und Preußen Noten gerichtet, in denen er die Bereitwillig— 
keit des Königs zu weiteren Friedensunterhandlungen er- 
klärte; däniſche Parlamentaire erſchienen im Hauptquartiere 
und vor den Oſtſeehäfen, meldeten die ſofortige Einſtellung 
der Feindſeligkeiten von Seiten Dänemarks und ſuchten 
einen vorläufigen Waffenſtillſtand nach. Derſelbe wurde 
auch bis Mitternacht des 31. Juli bewilligt. 

Schon am 25. deſſelben Monats wurde in Wien eine 
Friedenskonferenz eröffnet, bei der ſich die kriegführenden 
Mächte vertreten ließen: 

Oeſterreich durch ſeinen Miniſter des Aeußeren Grafen 

von Rechberg und den Freiherrn von Brenner-Felſach, 
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Preußen durch den Miniſterpräſidenten von Bismarck 
und den Freiherrn von Werther, 


Dänemark durch den Miniſter Quaade und den Ober— 

ſten Kauffmann. 

Die am 1. Auguſt feſtgeſetzten Friedenspräliminarien 
enthielten 5 Punkte; danach entſagte der König von Däne⸗ 
mark allen ſeinen Rechten auf die Herzogthümer Schleswig, 
einſchließlich der dazu gehörigen Inſeln, Holſtein und Lauen⸗ 
burg zu Gunſten des Kaiſers von Oeſterreich und des 
Königs von Preußen, die für jedes Land kontrahirten Schul⸗ 
den ſollten demſelben zur Laſt fallen, die allgemeinen der 
däniſchen Monarchie nach der Bevölkerungszahl repartirt, 
die Kriegskoſten der verbündeten Mächte von den Herzog⸗ 
thümern aufgebracht werden. 


Gleichzeitig wurde ein weiterer Waffenſtillſtand ab— 
geſchloſſen, der bis zum definitiven Friedensſchluß dauern 
und, falls ein ſolcher nicht zu Stande käme, vom 15. Sep⸗ 
tember ab mit ſechswöchentlicher Friſt gekündigt werden 
ſollte; die däniſche Blockade ſei vollſtändig aufzuheben, Jüt⸗ 
land bleibe einſtweilen von den Alliirten beſetzt, es ſollten 
daſelbſt aber nicht neue Contributionen ausgeſchrieben wer- 
den, die Verpflegung der verbündeten Truppen in Jütland 
trage dieſes Land, Freigabe der Gefangenen. 

So ehrenvoll und genügend dieſe Friedensbaſis für 
die beiden deutſchen Großmächte war, ſoviel fand man in 
dem übrigen Deutſchland, insbeſondere in den Herzog— 
thümern, daran auszuſetzen. Der deutſche Bund, der doch 
die Intereſſen der Herzogthümer Holſtein und Lauenburg 
allein zu vertreten hatte, war garnicht einmal bei Abſchluß 
dieſes Friedens zu Rathe gezogen worden, dieſelben ſogar 
von Dänemark förmlich an Oeſterreich und Preußen ab— 
getreten worden. Das erregte in den deutſchen Kleinſtaaten 


232 


und bei deren Regierungen, beſonders in Sachſen und 
Baiern, viel böſes Blut. 

Ebenſo wenig befriedigt war man in den Herzog⸗ 
thümern; auch ihre Vertreter wurden nicht über das Schick— 
ſal des Landes zu Rathe gezogen, nicht einmal davon in 
Kenntniß geſetzt, wie ſich die Zukunft deſſelben geſtalten ſolle; 
Preußen und Oeſterreich beobachteten darüber tiefes Schweigen 
unter dem Vorgeben, daß die Erbfolge erſt durch den deut— 
ſchen Bund feſtgeſetzt werden müſſe; die Abneigung gegen 
den angeſtammten und vom Lande gewünſchten und aner— 
kannten Herzog, dem mit Begeiſterung bereits gehuldigt 
worden war, trat immer deutlicher hervor. 

Nun ſollten die Herzogthümer, denen man bisher gar 
keine Stimme eingeräumt, nur auf ihrem Territorium den 
Krieg geführt und ſie alle Laſten deſſelben hatte tragen 
laſſen, auch noch die Kriegskoſten bezahlen und eine Menge 
von Schulden übernehmen, während Dänemark fie nur aus⸗ 
geſogen und die von ihnen gezahlten Steuern, wie das auf- 
genommene Geld ausſchließlich für die Inſeln verwandt 
hatte. So wohlhabend das Land war, ſollte es ſich doch 
ſogleich nach ſeiner Losreißung von einer immenſen Schul— 
denlaſt bedrückt ſehen. 

Und wurde ihm dafür die verſprochene Selbſtſtändig⸗ 
keit geboten? — Um dieſen Preis hätte es gern noch größere 
Opfer gebracht. Nein, feine Zukunft war noch immer mit 
einem Schleier verdeckt, der ſich auch bis zum heutigen 
Tage, zu Anfaug des Jahres 1865, nicht gelüftet hat. 

Prätendenten, von denen man bisher nie etwas ge⸗ 
wußt hatte, traten plötzlich auf, und ihre Anſprüche wurden 
dem deutſchen Bunde, deſſen Langſamkeit bei allen Verhand⸗ 
lungen ja wohlbekannt war, zur gründlichen Prüfung über⸗ 
wieſen. 

Die ohnehin zerrütteten Verhältniſſe des Landes ſollten 
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nicht definitiv, ſondern daſſelbe einer Interimsregierung 
übergeben werden. Damit konnte man ſich keineswegs zu— 
frieden erklären. 

Der am 24. Auguſt zu Neumünſter verſammette ſchles— 
wig- holſteiniſche Städtetag, bei dem einundvierzig Städte 
und Flecken vertreten waren, erklärte daher einſtimmig, mit 
Beziehung auf die Erklärung der Prälaten und Ritterfchaft 
vom 8. d. Mts., welche ausſprach, daß ſie das Wohl des 
Landes in einem engen Anſchluſſe an Preußen ſähe: 

„Nachdem Prälaten und Ritterſchaft ſich zu einer 
„Erklärung in unſerer Landesſache veranlaßt geſehen 
„haben, fühlen die Abgeordneten Schleswigs zu dem 
„holſteiniſchen Städtetag in Ermangelung einer die 
„Rechte des ſchleswig⸗holſteiniſchen Volkes vertreten 
„den Laudesverſammlung auch ihrerſeits zu einer 
„Kundgebung ſich gedrungen. 

1. „Dem in jener Erklärung ausgeſprochenen Danke 
„für die durch die tapferen Truppen der deutſchen 
„Großmächte erkämpfte vollſtändige Trennung Schles⸗ 
„wig⸗Holſteins von Dänemark ſchließen wir uns 
„rückhaltslos an, ſowie wir das Bedürfniß eines 
„die Selbſtſtändigkeit nicht aufhebenden Anſchluſſes 
„der vereinigten Herzogthümer an Deutſchland und, 
„inſoweit das Intereſſe Deutſchlauds es erfordert, 
„an Preußen aus vollſter Ueberzeugung anerkennen. 

2. „In der Einſetzung einer Interims regierung ver— 

„mögen wir dagegen ein geeignetes Mittel für das 
„zu erſtrebende Ziel in keiner Weiſe zu erblicken, 
„beſorgen vielmehr, daß die allſeitig erſehnte Ord— 
„nung der inneren wie der äußeren Berhältniſſe des 
„Landes dadurch nur unnöthigerweiſe verzögert und 
„gefährdet wird. 7 

„Die Herſtellung geordneter Zuſtände iſt nach unferer 
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„Ueberzeugung zunächſt und vor Allem durch die un- 
„geſäumte Anerkennung des von dem Lande längſt 
„anerkannten Fürſten, Herzogs Friedrich VIII., be⸗ 
| „dingt.“ 

1 Die allerſeitige Mißſtimmung zeigte ſich auch noch in 
. anderen traurigen Vorgängen, welche eine noch größere 
1 Spaltung zwiſchen den Großmächten und dem übrigen 
1 Deutſchlande zur Folge hatten. So hatte in Rendsburg 
ein Bürger, ohne die Erlaubniß des hannöverſchen Stadt- 
kommandanten, Oberſtlieutenants Dammers, dazu einzu- 
holen, an einem öffentlichen Orte eine öſterreichiſche und 
eine preußiſche Fahne aufgezogen und waren dieſelben am 
Abende auf Befehl des vorgenannten Offiziers von ſächſi⸗ 
„ ſchen Soldaten herabgenommen worden, wodurch ſich die 
| Verbündeten verlegt fühlten und eine Erklärung verlangten, 
die ihnen auch durch Abberufung des Oberſtlieutenants ges 
geben wurde. 

Am Sonntag dem 17. Juli entſtanden in einem Ver⸗ 
gnügungslokale zwiſchen preußiſchen Soldaten, die zur Be⸗ 
wachung ihres Lazareths in der Feſtung lagen, und anderer- 
. ſeits der eigentlichen Garniſon von Hannoveranern und 
4 Sachſen ernſtliche Streitigkeiten, die in eine großartige 
5 Soldatenſchlägerei, bei der man ſich auch der Waffen bes 

diente, am folgenden Abende ausarteten. Beide Parteien 

ſchieben ſich gegenſeitig die Schuld an dieſen Exceſſen, welche 

mehrere Todesfälle und ſchwere Verwundungen zur Folge 
hatten, zu, und es ſind von Unbetheiligten darüber ſehr 
. verſchiedene Anſichten ausgeſprochen worden. Der preußiſche 
Befehlshaber in Rendsburg hatte ſogleich zwei in der Nähe 
der Feſtung kantonnirende Kompagnien an ſich gezogen und 
N trat ſehr energiſch auf, worauf dem Tumulte dann ein 
Ziel geſetzt wurde; er meldete den Vorfall aber auch ſo⸗ 
gleich an das Oberkommando und nach Berlin. 
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Da zeigte am 20. Prinz Friedrich Carl dem Ober⸗ 
befehlshaber der Bundestruppen, Generallieutenant von 
Hake, in einem Schreiben an, „daß er wegen der Vorfälle 
vom 17. und 18. d. Mts. von ſeinem Könige und Herrn 
den Befehl erhalten habe, ſich in den Beſitz von Rendsburg 
zu ſetzen, und daß am folgenden Tage Generallieutenant 
von Goeben mit 6000 Mann Infanterie und zwei Batte⸗ 
rien daſelbſt einrücken und die Wachen beſetzen werde.“ 
Hiergegen verwahrte ſich General von Hake in ſeinem Ant⸗ 
wortſchreiben, erklärte jedoch, daß er zur Vermeidung von 
Conflikten ſeine Truppen aus der Feſtung ziehen werde. 
Gleichzeitig meldete er dies der deutſchen Bundesverſamm⸗ 
lung, und dieſe beſchloß, auf Baierns Antrag, daß General 
von Hake förmlichen Proteſt gegen dieſe Maßregel erheben 
ſolle. Dennoch rückten die preußiſchen Truppen am 21. Juli 
in Rendsburg ein, und die Sachſen und ee ver⸗ 
ließen die Feſtung. f 

Gegen Ende des Monats wurde der ſächſiſche Kriegs— 
miniſter, General von Rabenhorſt, in Perſon nach Holſtein 
zur Unterſuchung dieſes Vorfalles abgeſandt. Hannover 
und Sachſen verlangten Genugthunng, beſonders das letztere 
recht energiſch, und Preußen erklärte dagegen nur, daß die 
Herausziehung der Bundestruppen aus Rendsburg von ihm 
ja garnicht verlangt worden ſei und daß dem Wiederein⸗ 
rücken derſelben Nichts im Wege ſtehe. 

Die ganze Sache war ein fait accompli, und damit 
mußte man ſich allerſeits beruhigen. Ein größeres Zu— 
trauen von Seiten des deutſchen und ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Volkes hatten ſich die Großmächte durch ihr Auftreten in 
der Rendsburger Angelegenheit aber nicht erworben. — 

Im Oktober ſprach der Landtag des Herzogthums 
Lauenburg mit fünfzehn gegen drei Stimmen den Wunſch 
aus, unter Wahrung der Selbſtſtändigkeit des Landes als 
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eines eigenen deutſchen Herzogthums und unter Gewähr⸗ 
leiſtung feiner Landesverfaſſung, aber unter gemeinſamen 
Staatsoberhaupte, an Preußen zu fallen. 

In ähnlicher Weiſe hatte ſich auch eine freilich nur 
kleine Partei der Bewohner der Herzogthümer Schleswig 
und Holſtein, an deren Spitze die Ritterſchaft ſtand, aus⸗ 
geſprochen und Adreſſen, zu denen in Städten und Dörfern 
Unterſchriften geſammelt worden waren, an den König von 
Preußen eingereicht; klar blieb es wohl aber jedem unbe- 
fangenen Auge, obgleich ein Theil der preußiſchen Preſſe 
dieſe Kundgebungen mit vielem Pompe hervorzuheben ſuchte, 
daß die große Menge des ſchleswig-holſteiniſchen Volkes 
ſich dieſen Anſichten und Wünſchen durchaus nicht zuneigte. 

Andererſeits fanden in Nordſchleswig, wo die Civil— 
kommiſſaire endlich gründlich unter den däniſchen Beamten 
aufzuräumen begannen, mannigfache Agitationen, um die 
Abgrenzung der nördlichen Diſtrikte für Dänemark zu er⸗ 
langen, ſtatt. 

Die Friedenskonferenzen hatten mit dem 26. Juli zu 
Wien ihren Anfang genommen und ſich über Erwarten in 
die Länge gezogen, da die däniſche Regierung, beſonders 
durch ihren Miniſter Quaade, den Fortgang durch alle er- 
denklichen Einwände und Umſtände zu verſchleppen ſuchte. 
Erſt am 30. Oktober wurde der Friedenstraktat von den 
Bevollmächtigten unterzeichnet, und wir geben, da er eines 
der weſentlichſten Aktenſtücke der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ge⸗ 
ſchichte iſt, ihn hier im Aus zuge: 

„Im Namen der Allerheiligſten und untheilbaren Drei⸗ 
einigkeit! 

Seine Majeſtät der König von Preußen, Seine Ma⸗ 
jeſtät der Kaiſer von Oeſterreich und Seine Majeſtät der 
König von Dänemark haben ſich entſchloſſeu, die am 1. Au⸗ 
guſt unterzeichneten Präliminarien in einen definitiven Frie⸗ 
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densvertrag zu verwandeln. Dazu haben Ihre Majeſtäten 
ernannt zu ihren Bevollmächtigten: 
Se. Maj. der König von Preußen: den Freiherrn von | 
Werther, Geſandten am öſterreichiſchen Hofe ꝛc. und 
Herrn von Balan, Wirkl. Geheimen Rath. ꝛc. 
Se. Maj. der Kaiſer von Oeſterreich: den Grafen von 
Rechberg, ꝛc. und Baron von Brenner-Felſach, ꝛc. 
Se. Maj. der König von Dänemark: den Herren von 
Quaade, Miniſter ꝛc. und Oberſten von Kaufmann, zc. f 

Art. 1. Friede auf ewige Zeiten zwiſchen den kontra⸗ | 
hirenden Kaiſer und Königen und ihren Erbfolgern, Staaten 
und Unterthanen. 

Art. 2. Alle früheren Verträge und Conventionen, ſo⸗ 
weit ſie durch gegenwärtigen Vertrag nicht abgeſchafft oder 
modificirt werden, treten wieder in Kraft. | 

Art. 3. Der König von Dänemark entſagt allen feinen 
Rechten auf Schleswig, Holſtein und Lauenburg zu Gunſten 
des Kaiſers von Oeſterreich und Königs von Preußen und 
verpflichtet ſich, deren darüber getroffene Dispoſitionen an: 
zuerkennen. j 

Art. 4. Die Abtretung Schleswigs begreift auch die 1 
Inſeln und die jütiſchen Enklaven in ſich, damit die jütis 
ſchen Beſitzungen im Süden der ſüdlichen Grenzlinie des 
Diſtrikts Ribe, alſo Mögel⸗Tondern, die Inſel Amrum, 
Sylt und Romoe. Dagegen kommen die ſchleswigſchen 
Theile, welche den Zuſammenhang des Diſtrikts Ribe mit 
dem übrigen Jütland ſichern, an Dänemark. ” 

Art. 5. Die neue Grenze geht aus vom Mittelpunkte 1 
der Bai von Heilsminde am kleinen Belt, läuft längs des 
Waſſers im Süden von Gevlbjere und Bränore, der Süd⸗ 
grenze der Kirchſpiele Oeddis und Vandrup bis zur Königsau, 
dann bis zur Oſtgrenze des Kirchſpiels Hjort-Lund, dann N 
bis zur Gjels⸗Aa, von da an längs der Oſtgrenze des Kirch⸗ 
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ſpiels Seem und der Südgrenze von Seem, Ribe und 
Weſter⸗Wedſtedt bis zur Nordſee bischen den Inſeln 
Manoe und Romoe. uinzu 50 

Art. 6. Einſetzung einer internhtinstelin Sanmiiffion zu 
dieſer Grenzregulirung. 1 51 

Art. 7. Die Dispoſitionen der Wiener Schlußatte vom 
3. Mai 1815 über die Rechte der gemiſchten Beſitzer an 
der Grenze ſollen ihre Anwendung finden. 

Art. 8. Die Herzogthümer ſollen von der däniſchen 
Staatsſchuld die runde Summe von 29 Millionen Thalern 
(däniſche Münze) übernehmen, an hi 

Art. 9. Preußen und Oeſterreich garantiren dieſe 
Schuld. Feſtſtellung der Zahlungsweiſe. 

Art. 10. Die Herzogthümer ſollen bis zu der Zeit 
ihrer definitiven Organiſation halbjährlich 2 Proc. dieſer 
Summe zahlen. 

Art. 11. Die Summe, welche das Holſtein-Plönſche 
Aequivalent repräſentirt, der Reſt der Entſchädigung für 
die Auguſtenburgiſchen Beſitzungen, die Domanial-Obliga⸗ 
tionen von Schleswig und vn wie den Herzog⸗ 
thümern zu. 

Art. 12. Die Herdelh hel bezühlen die Kriegskoſten 
an Oeſterreich und Preußen. 

Art. 13. Dänemark giebt nach Aus wechſelung der Rati⸗ 
fifationen alle deutſchen genommenen Schiffe, alle confis⸗ 
cirten Ladungen der neutralen Fahrzeuge heraus. Preußen 
und Oeſterreich thun daſſelbe mit dem genommenen däniſchen 
Eigenthum und bringen die in Jütland erhobenen Kontri⸗ 
butionen in Anrechnung. Eine Kommiſſion wird dieſe 
Sache zu Kopenhagen innerhalb dreier Monate regeln. 

Art. 14. Zurückzahlung gewiſſer Kaſſen von Seiten 
Dänemarks an die Herzogthümer. 

Art. 15. Die Zahlungen der alten Penſionen wird 
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von Dänemark und den Herzogthümern nach nen 
der Bevölkerung gemeinſam getragen. 

Art. 16. Die däniſche Regierung übernimmt die Zah⸗ 
lung der Apanagen für die fürſtlichen Perſonen; die Herzog⸗ 
thümer tragen dazu verhältnißmäßig bei. 

Art. 17. Die neue Regierung der Herzogthümer über⸗ 
nimmt alle Rechte und Verpflichtungen, welche aus geſetz⸗ 
mäßig von der däniſchen Regierung abgeſchloſſenen Con⸗ 
trakten entſpringen. 

Art. 18. Die geborenen Schleswig-Holſteiner, die in 
der däniſchen Armee oder Marine dienen, ſind ſofort vom 
Militairdienſte zu befreien; die Beamten, welche dem einen 
oder anderen Lande, in dem ſie nicht geboren worden, dienen 
wollen, dürfen deshalb nicht beunruhigt werden. 

Art. 19. Die in einem Lande domicilirten Unterthanen 
des anderen, dürfen ſich innerhalb ſechs Jahren ungehindert 
zurückbegeben und bleiben ihnen bis dahin ihre Rechte vor— 
behalten. 

Art. 20. Die Beſitztitel, Akten der Verwaltung und 
Civil⸗Juſtiz, die auf Schleswig-Holſtein Bezug haben und 
ſich in däniſchen Archiven befinden, werden zurückgegeben. 

Art. 21. Handels- und Schifffahrtsrechte werden gegen⸗ 
ſeitig geſichert. 

Art. 22. Jütland wird von den alliirten Truppen in 
ſpäteſtens drei Wochen geräumt. 

Art. 23. Bei Gelegenheit der letzten Ereigniſſe tom- 


promittirte Individuen dürfen 1 5 verfolgt und an Perſon ö 


oder Eigenthum gekränkt werden. 

Art. 24. Die Ratifikationen dieſes Vertrages werden 
innerhalb drei Wochen zu Wien ausgewechſelt.“ 

Ein Anhang zu Artikel 22 regelte noch beſonders den 
Abzug der alliirten Truppen aus Jütland. 

Der Reichsrath nahm dieſen Friedensvertrag, mit Aus- 
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ſchluß von vier Stimmen, an, und am 16. November er⸗ 
folgte die Auswechſelung der Ratifikationen zu Wien. König 
Chriſtian IX. ſprach in einem offenen Briefe an ſeine Unter⸗ 
thanen in Dänemark, Island, Weſtindien u. ſ. w. aus, 
„daß ohne Beiſtand anderer Mächte der Krieg gegen die 
Uebermacht unmöglich geworden ſei; nicht Mangel an 
Opferbereitwilligkeit habe den Frieden diktirt, ſondern nur 
die Verantwortlichkeit den Nachkommen gegenüber. Es ſei 
ein ſchweres Schickſal, eine tauſendjährig vereinigt geweſene 
Monarchie getheilt zu ſehen, das ſchwerſte jedoch, Theile 
des Königreichs und der däniſchredenden Bevölkerung Schles⸗ 
wigs vom Mutterlande losgeriſſen zu ſehen. Man möge 


durch Einigkeit und Arbeit die Entwickelung des Landes 


fördern, man habe viel verloren, doch nicht die Hoffnung, 


die Zukunft gehöre Denen, die es wollten, man möge auf 


ſeinen feſten Willen, das Wohl des Volkes und Dänemarks 
zu fördern, vertrauen.“ 

In einem anderen offenen Briefe an das Volk der 
Herzogthümer und der abgetretenen jütiſchen Enklaven „be⸗ 
klagt er die Trennung und dankt für die ihm von Vielen 
bewieſene Treue; das däniſche Volk werde niemals Die- 
jenigen vergeſſen, welche dieſſeits und jenſeits der Eider 
oder in dem ſtets loyalen Lauenburg in Treue und Liebe 
zum gemeinſamen Vaterlande gewetteifert hätten. Es ſei 
ſeine ſtolze Hoffnung geweſen, ſich den Beſtrebungen für 
ihr Wohl in Verbindung mit dem däniſcheu Volke widmen 
zu können, jetzt das einzige Ziel, Wünſche und Gebete für 
ihr ſtetes Wohlergeben zum Allmächtigen zu ſenden.“ 

Die Zurückziehung der öſterreichiſchen und preußiſchen 
Truppen aus Jütland erfolgte der getroffenen Verabredung 
gemäß; die Oeſterreicher ſetzten gleich ihren Marſch nach 
der Heimath weiter fort, — nur eine Brigade ſollte in den 
Herzogthümern zurückbleiben — und auch Preußen wollte 


feinen Truppenſtand daſelbſt vermindern; bis zur definitiven 
Feſtſtellung der Verhältniſſe follte eine Diviſion unter Be— 
fehl des Generals von Herwarth, die aus friſchen Truppen 
zuſammengeſetzt wurde, auf ſchleswig-holſteiniſchem Boden 
bleiben, und daß man dieſe definitive Löſung noch im weitem 
Felde glaubte, ging daraus hervor, daß wegen Erwerbung 
von Räumlichkeiten für das militairiſche Bedürfniß Con⸗ 
trakte auf durchſchnittlich zwei Jahre von der preußiſchen 
Regierung abgeſchloſſen wurden. 

Schon während der Wiener Conferenzen hatte Preußen 
wiederholt darauf hingewieſen, daß die Beſetzung Holſteins 
und Lauenburgs durch die Bundestruppen jetzt überflüſſig 
geworden ſei, und deren Zurückziehung verlangt; Sachſen 
und Hannover wandten dagegen ein, daß der König von 
Dänemark gar kein Recht gehabt habe, die Herzogthümer 
Holſtein und Lauenburg an Oeſterreich und Preußen ab⸗ 
zutreten, und daß die Beſetzung dieſer Länder erſt mit einem 
entſcheidenden Beſchluſſe des deutſchen Bundes über ihr 
ferneres Schickſal aufzuhören habe. Darüber waren zwiſchen 
den Mächten recht ernſtliche Differenzen entſtanden; Preu⸗ 
ßen beſtand immer energiſcher auf ſeiner Forderung, Oeſter— 
reich unterſtützte dieſelbe zwar, benahm ſich aber doch zurück— 
haltender. 

Schon waren die preußiſchen Truppen auf dem Rück⸗ 
marſche begriffen, als ſie in Folge der Erklärungen Sachſens 
und Hannovers, Holſtein und Lauenburg nicht räumen zu 
wollen, Befehl erhielten, ſtehen zu bleiben; bei Torgau und 
Minden ſollten je eine Diviſion zuſammengezogen werden, 
und man gab nicht undeutlich zu verſtehen, daß dieſelben nöthi— 
genfalls in die beiden Königreiche einrücken würden. 

Anfangs ſchien es, als werde Sachſen es auf das 
Aeußerſte ankommen laſſen, denn ſchon berief es ſeine be— 


urlaubten Mannſchaften ein und man ſprach davon, daß 
Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 16 
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der Staatsſchatz auf die Feſtung Königstein gebracht wer- 
den ſolle, aber am 1. December erklärte es ſich, ebenſo wie 
Hannover, zur Räumung Holſteins bereit, falls die Bundes⸗ 
verſammlung einen darauf bezüglichen Beſchluß faſſe. Dieſer 
erfolgte, und ſchon in den nächſten Tagen verließen die 
deutſchen Exekutionstruppen, ohne für deutſches Recht in 
den Herzogthümern einen Schuß gethan zu haben, dieſelben 
wieder, die Sachſen auf einem Umwege, um nicht preußi⸗ 
ſches Gebiet berühren zu müſſen. 

Ohne große Umſtände ordnete der deutſche Bund, durch 
die Macht Oeſterreichs und Preußens gedrängt, auch an, daß 
feine Commiſſarien ihr Amt in die Hände des preußiſchen, Frei— 
herrn von Zedlitz, und des öſterreichiſchen, Herrn von Lederer, 
niederlegten, ſo daß die Verwaltung der drei Herzogthümer 
jetzt eine gemeinſame wurde; die beiden Commiſſarien der 
Großmächte nahmen ihren Sitz zu Kiel. Preußiſche Truppen 
behielten die öſtliche, öſterreichiſche die weſtliche Seite des 
Landes beſetzt. 

Die Ausſicht auf Inſtallirung Herzog Friedrichs VIII. 
in die Regierung der Herzogthümer trat immer weiter in 
den Hintergrund, obgleich ihm auch noch in neueſter Zeit 
anerkennende Adreſſen von verſchiedenen Körperſchaften des 
Landes zugingen und daſſelbe ſeinen Wunſch und Willen in Be⸗ 
zug auf ihn deutlich genug ausſprach. Unterhandlungen, die er 
durch den Herrn von Ahlefeldt mit dem Berliner Hofe — 
wie es hieß, in entgegenkommender Weiſe — anzuknüpfen 
verſuchte, ſchienen auch nicht zu einem Reſultate zu führen. 
Die deutſche kleinſtaatliche Preſſe klagte bitter über Annek— 
tionsgelüſte Preußens, ſelbſt die öſterreichiſche ſprach zum 
Theil dieſen Verdacht aus, und die meiſten preußiſchen Zei- 
tungen, die für den „Angeſtammten“ gekämpft hatten, ſchlu⸗ 
gen auf einmal in ihrer Meinung um und nahmen ſogar 
keinen Anſtand, ihn mit Vorwürfen zu überſchütten und mit 
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Mißachtung von ſeinem ſo lange durch fie vertretenen Rechte 
zu ſprechen. 

„Die Herzogthümer müſſen an Preußen fallen, ihnen 
und ganz Deutſchland zum Heile!“ — das war auf einmal 
die Loſung dieſer Preſſe geworden, die bisher die öffentliche 
Meinung und den freien Volkswillen an die Spitze ihres 
Programms geſtellt hatten. — — 


Nun meldete ſich auch noch ein neuer Prätendent, und 
zwar — Preußen ſelbſt. 

Sehen wir in Kürze, worauf es ſeine Anſprüche ſtützte, 
deren Begutachtung heute den preußiſchen Kronſyndicis vor⸗ 
liegt, und die, allem Anſchein nach, den wichtigſten Einfluß 
auf das Schickſal der Herzogthümer haben werden. 

Im Jahre 1490 am Tage Laurentii, den 10. Auguſt, 
theilten die beiden Söhne Chriſtians I. von Dänemark, des 
früheren Grafen von Oldenburg, unter Zuziehung der Ver- 
treter der ſchleswig-holſteiniſchen Stände, die der darüber 
aufgenommenen Urkunde ihre Siegel anhängten, die Herzog— 
thümer derartig, daß der ältere, König Johann J., den Sege- 
bergiſchen, der jüngere, Herzog Friedrich, den Gottorpſchen 
Antheil erhielt; Beide erhielten dadurch ſowohl ſchleswigſche, 
als holſteiniſche Beſitzungen, Städte und Dörfer, während 
die Güter der Prälaten und Ritterſchaft nach dem alten 
Grundgeſetze untheilbar blieben. 

Die einzige Tochter Johann's I., Eliſabeth, vermählte 
ſich mit dem Kurfürſten Joachim J. von Brandenburg, aus 
welcher Ehe zwei Söhne, Kurfürſt Joachim II. und Mark⸗ 
graf Hans von Küſtrin, entſproſſen. 

Nachdem dem Könige Johann J. zwei Söhne geſtorben 
waren, überließ er ſeine Anſprüche an den Segebergiſchen 
Theil durch eine Urkunde vom Jahre 1508 (ohne Datum) 
nicht der weiblichen Nachkommenſchaft ſeines Sohnes, des 
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ſpäteren Königs Chriſtian II., ſondern den männlichen Nach» 
kommen ſeiner Tochter Eliſabeth. In dieſer Urkunde heißt es: 
„Da wir dann gefunden haben, daß ſolche Verzicht 
„leiſtung wider unſres Königreichs, Fürſtenthums und 
„Landes Gewohnheiten und altes Herkommen iſt; alſo: 
„Wenn es ſich begeben, daß wir und unſere männlichen 
„Leibes-Lehns Erben nach dem Willen Gottes mit Tode 
„abgehen, was der allmächtige Gott lange verhüte, und 
„wir oder unſer Sohn allein Fräulein hinterlaſſen werden, 
„möchte vielleicht Ihrer Liebden und ihren Leibeserben 
„ſolche Verzichtleiſtung zum Nachtheil und Schaden ge— 
„reichen, was doch unſere Meinung und Wille nicht iſt; 
„Darum aus freundlicher Zuneigung haben wir für 
„uns, unſre Erben und Nachkommen bewilligt, und ge— 
„vollbort, bewilligen und vellborten in Kraft und Macht 
„dieſer Urkande und wollen, wenn ſich der Fall in vor— 
„erwähnten Maße an uns und unſerem Sohne für und 
„für begebe, alſo daß wir und unſer Sohn nicht männliche 
„Leibes-Lehns-Erben, ſondern allein Fräulein hinterlaſſen, 
„Daß alsdann Ihre Liebden und Ihre Liebden 
„Leibes⸗Erben ſolcher Verzicht an ihrem Erbtheil, Landen, 
„Leuten, Städten, Dörfern, ihrem Zubehör und allen und 
„jeglichen beweglichen und unbeweglichen Erbgütern und 
„alle Dem, ſo Ihre Liebden nach Gewohnheit und 
„landläuffigem Recht unſers Königreichs und Fürſten— 
„thums zukommt, unſchädlich und keinen Nachtheil bringen 
„ſoll.“ 

Nachdem Herzog Friedrich in Folge der gegen ſeinen 
Neffen Chriſtian II. ausgebrochenen Revolution des däni— 
ſchen Adels und der Geiſtlichkeit als Friedrich 1. zum König 
von Dänemark erwählt worden war, vereinigte er den Sege— 
bergiſchen Antheil gewaltſam mit ſeinem eigenen, dem Got— 
torpſchen. Chriſtian II., der bekanntlich im Gefängniſſe 
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ftarb, verzichtete ausdrücklich für feine hinterlaſſenen Töchter 
zu Gunſten Eliſabeths, ſeiner Schweſter, der Gemahlin 
Joachims J. von Brandenburg, und ihrer Söhne Joachims II. 
und des Markgrafen Hans von Cüſtrin. Dieſe wären da⸗ 
her die nächſten Erben des Segebergiſchen Antheils geweſen, 
der ihnen mit Gewalt vorenthalten wurde. a 

Die Nachkommenſchaft Friedrichs I., von dem auch 
die übrigen jetzigen Prätendenten abſtammen, hat bisher 
den Thron Dänemarks beſeſſen. 

Uebrigens haben die deutſchen Kaiſer Maximilian I. 
und Karl V., ſowie ihre Nachfolger bis zum Jahre 1716 
das Succeſſionsrecht des Kurhauſes Brandenburg auf Hol— 
ſtein und theilweiſe Schleswig konfirmirt, und ſollte dem— 
nach daſſelbe in Kraft treten, wenn die noch in mehreren 
Linien blühende Descendenz Königs Friedrichs J. erloſchen 
oder aus einem Rechtsgrunde beſeitigt ſein würde. 

Hierauf ſtützen ſich die Anſprüche auf die Herzog— 
thümer, mit denen Preußen in neueſter Zeit hervorgetreten iſt. 


« 


Vierzehntes Kapitel. 


Wir haben, um über die Lage der ſchleswig⸗-holſteini⸗ 
ſchen Herzogthümer Aufklärung zu geben, der Zeit etwas 
vorgegriffen und kehren nun wieder zu unſerer Geſchichte 
zurück. 

Wie, wird man fragen, war Kapitain Weſtergaard 
wieder in die däniſche Armee gekommen, mit der er auf 
der Inſel Alſen ſeinen Untergang finden ſollte, wie Ida 
zu der entwürdigenden Relle, die fie zu derſelben Zeit ge— 
ſpielt hatte, und zu dem Verbrechen, das ihre Hände von 
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Neuem mit Blut befleckte, zum zweiten Male mit dem des 
Gatten? — 

Man wird ſich erinnern, daß der Kapitain, nachdem 
er wegen der Güter ſeiner Frau in einen weitausſehenden 
Proceß verwickelt worden, ſich aber doch einen ganz hübſchen 
Theil von ihrem Vermögen in Sicherheit gebracht hatte, 
ſein Vaterland verließ, um ſein abenteuerliches, ausſchweifen— 
des Leben in der Fremde ganz nach ſeinem Geſchmacke 
fortzuſetzen. 

Er hatte keine Hoffnung, Achteby für ſich zu retten, 
und er kümmerte ſich auch nicht viel mehr darum als um 
das Schickſal der Frau, die er nie geliebt hatte und die er 
nie wiederzuſehen wünſchte; für, ihn war ſie geſtorben, und 
was ſie künftighin treiben würde, war ihm um ſo gleich— 
gültiger, als er ja überzeugt war, daß ſie nicht mehr wagen 
dürfe, ſeinen Namen zu führen. 

Es wäre zu weitläufig, Weſtergaard auf feinen Kreuz 
und Querzügen zu folgen; bald lebte er in dieſer, bald in 
jener großen Stadt Europa's, meiſtens in den Badeorten, 
welche eine öffentliche Spielbank beſaßen, denn das Spiel 
war nach wie vor der Götze, dem er opfertqz geblieben. 

Je nachdem es ſein Glück oder Unglück am grünen 
Tiſche mit ſich brachte, ſtand er bald auf der Höhe des 
Lebens, bald, wenigſtens nahe, am Abgrunde, denn es hatten 
nur wenige Jahre dazu gehört, daß ſein recht anſehnliches 
Vermögen, das er übrigens noch in anderer Weiſe auf das ; 
Sinnloſeſte verſchwendete, bis auf einen kleinen Reſt zu— 
ſammengeſchmolzen war. 

So vergingen die nächſten Jahre, und als er ſich eines 
Tages gerade in eine recht üble Lage verſetzt ſah und über— 
legte, was er weiter beginnen ſolle, kam ihm das Glück 
unerwartet zu Hülfe. Durch einen Brief von jenem Ber: 
wandten, dem er die Führung ſeines Proceſſes wegen Achteby 
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anvertraut hatte, erhielt er nämlich die Nachricht, der letztere 


ſei, wider Erwarten, zu ſeinen Gunſten entſchieden worden, 


mochten dabei nun Beſtechung oder glückliche Zufälligkeiten 
mitgewirkt haben. 

Inzwiſchen war auch die Sache, derenthalben er ein— 
mal vor Gericht geſtanden hatte, vergeſſen worden, die ihn 
damals beſchuldigenden Gerüchte längſt verſtummt, und Nichts 
ſtand ſeiner Rückkehr in das Vaterland mehr entgegen. 

Kurz entſchloſſen reiſte er dahin ab. 

Achteby war ihm zugeſprochen worden, und er konnte 
den Beſitz deſſelben ſogleich wieder antreten; da er aber durch⸗ 
aus keine Neigung für das einförmige und ruhige Landleben 
hatte, ſondern ſich danach ſehnte, ſein genußreiches Aben— 
teurerleben fortzuſetzen, bot er das Gut zu einem verhält— 
nißmäßig niedrigen Preiſe zum Verkauf aus, und es ging 
bald an einen Beſitzer däniſcher Nationalität über. 

Der Kapitain machte ſich mit der Kaufſumme wieder 
auf den Weg und war ihrer in nicht allzulanger Zeit abermals 
ledig geworden. Damals gerade verwickelten ſich die Ver— 
hältniſſe zwiſchen Deutſchland und Dänemark ernſtlich, und 
als letztes Hülfsmittel, die bevorſtehende traurige Lage von 
ſich abzuwenden, ſtieg der Gedanke in ihm auf, bei der 
Armee wieder einzutreten; er begab ſich deshalb nach Kopen⸗ 
hagen, wo er gegen Ende des Jahres 1863 eintraf. 

Die däniſche Armee bedurfte damals älterer, kriegs— 
erfahrener Offiziere, und man würde deshalb Weſtergaard 
gern wieder angeſtellt haben, hätte man ſich im Kriegs⸗ 
miniſterium nicht ſeiner früheren fatalen Angelegenheit er⸗ 
innert. Vor den Schranken des Gerichtshofes war er 


zwar für ſchuldlos erkannt worden, aber die öffentliche 


Meinung hatte doch immer einen Makel an ſeinen Namen 
gehängt, der ſich jo leicht nicht wieder abwaſchen ließ. Man 
machte daher Ausflüchte und vertröſtete ihn auf die Zukunft, 


— 


auf eine der erſten durch Kriegsverluſt erledigten Stellen, 
wies ſeinen Antrag aber nicht geradezu ab. 

Obgleich Weſtergaard nun recht gut das Verletzende 
dieſer Abweiſung fühlte und unter anderen Umſtänden ganz 
auf ſeinen Plan verzichtet haben würde, befand er ſich doch 
in einer Lage, die ihm keine freie Wahl mehr übrig ließ, 
und ſo entſchloß er ſich nothgedrungen, zu warten, bis man 
ſeiner nöthig genug bedürfen würde, um nicht mehr allzu 
peinliche Rückſichten auf ſeine Vergangenheit zu nehmen. 

Inzwiſchen wohnte und lebte er in Kopenhagen in ſehr 
beſcheidenen Verhältniſſen und ſuchte heimlich gerade nicht 
die beſte Geſellſchaft auf, in der er ſeine alte Leidenſchaft 
befriedigen konnte. 

Eines Vormittags ſaß er nach durchſchwärmter Nacht 
in recht verdrießlicher Laune zu Hauſe, als ihm gemeldet 
wurde, daß eine Dame ihn zu ſprechen wünſche. 

Weſtergaard hatte viele galanten Bekanntſchaften, die 
gerade nicht den höheren Ständen angehörten und zu zart: 
fühlend waren, daher wunderte er ſich auch gar nicht über 
den frühen Beſuch und nahm ihn an. 

Eine Frau in einfacher ſchwarzer Tracht wit über das 
Geſicht herabgelaſſenem Hutſchleier, trat ein. 

Der Kapitain ſtutzte ein wenig, denn die hohe Geſtalt 
von impoſanter Haltung war ihm aus feinen neueſten Er⸗ 
innerungen unbekannt. 

Wer beſchreibt aber ſein maßloſes Staunen und den 
gewaltigen Schreck, als die Dame, ſobald ſie die Thür 
hinter ſich geſchloſſen hatte, den Schleier zurückſchlug und 
er in ihr ſeine Frau erkannte? 

Ida, die längſt Verſchollene, Todtgeglaubte, in Kopen— 
hagen, wo ſie Gefängniß und Blutgerüſt erwarteten? — 
Es war kaum glaublich, aber Weſtergaard war ſich klar 
bewußt, daß er nicht durch einen Traum getäuſcht würde 
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oder daß er ein Gebilde feiner Phantaſie vor fich habe, 
und an Geſpenſter und Geiſtererſcheinungen hatte er nie 
geglaubt. Von der erſten Ueberraſchung blieb daher nur 
ein ſehr unangenehmes Gefühl und der Aerger, daß ihm 
das Schickſal dieſe Frau wieder in den Weg führe, zurück; 
es ſprach ſich dies auch deutlich genug auf ſeinem Geſichte 
aus, obgleich es ihm noch gut gelang, äußerlich die Faſſung 
zu bewahren. 

Ida war nicht mehr ſchön; das wilde Leben, das ſie 
geführt, das Elend, das ſie in der letzten Zeit erduldet 
hatte, und das gefühlloſe, verknöcherte Herz drückten ſich 
in ihren Zügen aus; ſtatt des Stolzes, der einſt in ihren 
Augen geleuchtet, glühte in denſelben jetzt ein düſteres, un— 
heimliches Feuer. 

Sie mußte recht gut verſtehen, was in ihrem Manne 
vorging, hatte es wahrſcheinlich auch nicht anders erwartet, 
denn ſie gab ſich gar nicht die Mühe, Freude über das 
Wiederſehen zu erheucheln, ſondern redete ihn, auf der 
Stelle ſtehen bleibend, kalt an: 

„Es ſcheint Ihnen kein Vergnügen zu machen, mich 
wiederzuſehen?“ 

„Nein, wahrhaftig, ich bin ganz erſtaunt —“ ſtammelte 
der Kapitain. 

„Sie hatten wahrſcheinlich geglaubt, daß ich längſt 
todt ſei?“ 

„Wenigſtens nicht, daß Du ſo wahnſinnig ſein würdeſt, 
jemals nach Kopenhagen zurückzukehren,“ erwiderte Weſter— 
gaard, ſich die Lippen wund beißend, um ſeine innere Er— 
regung zu bezwingen. „Du weißt doch, daß es auf der 
ganzen Erde keinen gefährlicheren Ort für Dich geben kann; 
alle Welt kennt Dich hier —“ 

„Erſparen Sie ſich Ihre wohlgemeinten Warnungen, 
unterbrach ihn Ida mit eiſiger Kälte; — „ich beſitze Ver⸗ 
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ſtand genug, um die Gefahr, der ich mich ausgeſetzt habe, 
vollſtändig zu begreifen, ich bin auch vorſichtig genug, mich 
vor ihr zu hüten, und ich beabſichtige, mich nicht lange in 
Kopenhagen aufzuhalten.“ 

„Was hat Sie denn eigentlich hierher geführt?“ 
fragte Weſtergaard, dem es nicht einmal einfiel, ſeine Frau 
zum Niederſetzen einzuladen. 

„Ich ſuchte meinen Herrn Gemahl,“ erwiderte Ida 
mit höhniſchem Lächeln, indem ſie auf dem Sopha mit 
einer Ruhe, als ob ſie ſich in ihrer eigenen Wohnung be— 
finde, Platz nahm. i 

„Alle Teufel!“ rief der Kapitain. „Ich glaube, Sie 
ſind toll geworden!“ 

„O nein, mein Herr. So lange ich Ihrer nicht be 
durfte, habe ich Ihnen meinen zweifellos nicht angenehmen 
Anblick erſpart; ich kann Sie verſichern, daß auch meine 
Sehnſucht nach Ihnen nicht ſehr groß war; ich habe mir 
nicht einmal die Mühe gegeben, Ihrem Aufenthalte nach- 
zuforſchen. Jetzt, wo mich die Noth dazu drängt, möchte 
ich eine kleine Abrechnung mit Ihnen halten.“ 

„Abrechnung? Worüber?“ 

„Ueber das Vermögen, das Sie mir geſtohlen haben,“ 
antwortete ſie kaltblütig, ihn ſcharf mit ihren dunklen Augen 
fixirend. 

Weſtergaard zitterte vor Wuth, aber er vermochte ſich 
noch zu bezwingen. 

„Fahre nur fort,“ murmelte er zwiſchen den Zähnen; 
— „ich werde erſt alle Deine Wünſche vernehmen, bevor 
ich Dir eine Antwort darauf gebe.“ 

„O nur meine gerechten Forderungen. Es ſcheint mir 
freilich,“ — ſie blickte ſich dabei mit verächtlicher Miene 
in der keineswegs luxuriös meublirten Stube um — „daß 
ſich meine Anſprüche ſchwer realiſiren laſſen werden, — 
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aber verfuchen wir es! — Sie haben recht bedeutende, mir 
gehörige Summen aus der Londoner Bank erhoben.“ 

„Thorheit!“ brummte der Kapitain, auf deſſen Geſicht 
ſich doch eine Art von Verlegenheit ausdrückte. „Dieſes 
Geld war auf meinen Namen geſchrieben, ich habe es mit 
vollem Rechte erhoben und — verausgabt.“ 

Ida ſchien auf dieſe Antwort vorbereitet; ſie zuckte 
mit keiner Wimper. 

„Aber Achteby befindet ſich noch in Ihrem Beſitze.“ 

„Ich habe es verkauft.“ 

Dieſes Mal ſchien Ida doch ein wenig zu erſchrecken; 
fie war aber auch ſchnell wieder gefaßt. 

„Du beſitzeſt alſo gar kein Vermögen mehr, haſt Alles 
verſchwendet?“ fragte ſie ernſt, in verändertem Tone. 

„Wozu dieſes Verhör?“ rief Weſtergaard ärgerlich. 

„Gut,“ ſagte ſie wieder kalt, — „Du biſt ehrlos genug 
geweſen, mich um mein ganzes Vermögen zu beſtehlen; es 
wird jetzt an Dir fein, für meine Zukunft, die ganz bloß- 
geſtellt iſt, zu ſorgen. Ich ſagte Dir ſchon, daß mich nur 
die Noth hierher getrieben hat, nachdem ich zufällig erfuhr, 
Du ſeieſt nach Kopenhagen zurückgekehrt und in den Wieder— 
beſitz von Achteby getreten. Meine Abſicht war, mich mit 
Dir gütlich dadurch zu einigen, daß Du mir eine hinreichende 
Summe, um meine Exiſtenz ſicher zu ſtellen, abträteſt; ich 
würde Dich dann in keiner Weiſe weiter beläſtigt und das 
Land ſofort wieder verlaſſen haben. Da Du indeſſen nicht 
im Stande biſt, ein ſolches Arrangement zu treffen, ſo 
wirſt Du mich wieder als Deine Gattin anerkennen und 
Dich an meine Geſellſchaft gewöhnen müſſen; es iſt die 
geſetzliche Pflicht des Mannes, für die Frau zu ſorgen, und 
Du biſt noch nicht zu alt, um nicht für mich, in welcher 
Weiſe es auch ſein möge, arbeiten zu können.“ 

Weſtergaard blickte ſie mehr erſtaunt als zornig an. 
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„Nun, was ſagſt Du dazu?“ fragte fie gleichmüthig, 
indem ſie Hut und Mantel abnahm, als gedenke ſie, die 
Wohnung nicht wieder zu verlaſſen. 

„Daß Du irre redeſt,“ erwiderte er finſter, — „oder 
Dir einen Scherz mit mir erlaubſt. Wenn ich noch Ver⸗ 
mögen beſäße, ſo würde ich Dich aus Mitleid unterſtützen, 
unter der Bedingung, daß Du ſofort das Land verließeſt 
und mir nie wieder in den Weg träteſt. Wie Du auf den 
Gedanken kommen kannſt, daß ich Dich wieder als meine 
Gattin anerkennen ſoll, iſt mir unbegreiflich, denn da ich 
mir hier eine neue Zukunft zu begründen gedenke, würde 
dies eine Unmöglichkeit ſein.“ 

„Davon iſt auch nicht die Rede; wir werden in das 
Ausland gehen.“ 

„Ich werde hier bleiben.“ 

„Und was ſoll aus mir werden?“ 

„Was kümmert mich Das? — Dein Verbrechen ſcheidet 
uns für immer; Du haſt keine Anſprüche mehr an mich, 
Du kannſt nie mit ihnen auftreten, — das Geſetz würde 
unſere Ehe für gelöſt erklären. Ich kann gar Nichts für 
Dich thun, als Dir den Rath geben, Kopenhagen ſo ſchnell 
als möglich wieder zu verlaſſen, denn Du weißt, daß Du 
hier die größte Gefahr läufſt, und ich wünſche auch nicht, 
durch Dich noch einmal kompromittirt zu werden.“ 

Es trat eine Pauſe ein, in der Ida ihren Mann 
düſteren Blickes betrachtete. 

„Du willſt mich alſo ganz aufgeben?“ fragte ſie dann. 

„Ich habe es ſchon längſt gethan.“ 

„Und wenn ich Dich öffentlich anklage, mich beſtohlen 
zu haben, wofür genügende Beweiſe vorliegen?“ 

Der Kapitain lachte laut auf: 

„Du, die Mörderin? — Das Gericht würde ſehr er- 
freut ſein, wenn Du ſelbſt Dich ihm ſtellteſt.“ 
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„Wer kann mir beweiſen, daß ich ein Verbrechen an 
Etjernborg begangen habe?“ fragte ſie. 

Ihre Wangen waren bei dem Worte „Mörderin“ 
leichenblaß geworden. 

„Ich dächte, daß es nicht an Beweiſen dafür mangelte. 
Die gehörig protokollirte Ausſage Deiner damaligen Kammer- 
frau“ — 0 

„Sie war wahnſinnig!“ 

„Deine ſonderbare Flucht und Dein jahrelanges Ver— 
ſchollenſein —“ 

„Es werden ſich andere Vorwände dafür finden laſſen.“ 

„Dann die geöffnete Leiche Stjernborgs, in der man 
noch das Gift gefunden hat —“ 

Ida zuckte ſichtlich zuſammen; ſie hatte dieſen Umſtand 
noch nicht gekannt. Aber ſie erwiderte haſtig: 

„Johanna hat ihn vergiftet, nicht ich!“ 

„Du vergiſſeſt mein Zeugniß.“ 

„Das Deinige? — Du wirſt gegen mich zeugen?“ 
rief ſie, abermals erblaſſend. 

„Weshalb nicht? — Es wird mir nichts Anderes übrig 
bleiben, als die Wahrheit zu ſagen, wenn man mich zum 
zweiten Mal vor die Schranken des Gerichts ſtellte.“ 

„Du wirft Dich hüten, — Du wirſt es nicht thun, 
denn Du weißt recht gut, daß Du nur zu ſehr mein Mit⸗ 
ſchuldiger biſt; Du haft erſt die Gedanken an den Mord 
in mir erweckt.“ 

„Unſinn!“ ſagte Weſtergaard, die Lippe höhniſch auf⸗ 
werfend. „Das wird Dir unmöglich werden, zu beweiſen, 
Jedermann wird darin die Abſicht ſehen, Dich an mir zu 
rächen, weil ich nicht Luſt hatte, mit der Mörderin fortan 
unter einem Dache zu wohnen. Uebrigens werde ich dieſer 
Anklage dadurch zuvorkommen, daß ich ſelbſt Dich ver⸗ 
haften laſſe.“ 


Der Kapitain ſprach fo ernft und machte ein fo ent- 
ſchloſſenes Geſicht dabei, daß Ida ſich doch beunruhigt zu 
fühlen begann. 

„Du wäreſt wirklich einer ſo elenden Handlung fähig?“ 
fragte ſie, den Blick nicht von ihm abwendend. 

„Ich erfülle nur meine Pflicht gegen das Geſetz, eine 
Nothwendigkeit für mich ſelbſt,“ antwortete er achſelzuckend. 

„Du wirſt es nicht wagen!“ 

„Auf der Stelle!“ 

Weſtergaard ging raſch durch das Zimmer und ſtreckte 
die Hand nach dem Klingelzuge, der ſich neben der Thür 
befand, aus; es ließ ſich kaum daran zweifeln, daß er im 
Begriff ſei, Ernſt zu machen. 

Aber Ida war noch ſchneller geweſen wie er, ſtellte 
ſich zwiſchen ihn und die Thür und ſtreckte ihm die Hände 
abwehrend entgegen; ihre Augen funkelten vor Wuth und 
Haß, aber doch drückte ſich auch die Angſt auf ihrem Ge— 
ſichte aus. 

„Aus dem Wege, Weib!“ rief er heftig, — „oder ich 
rufe das ganze Haus zuſammen und theile ihm Dein Ver— 
brechen mit!“ 

„Ueberlege, was Du thun willſt, Guſtav!“ 

„Nenne mich nicht mit dieſem Namen, in Deinem 
Munde wird er mit Blut befleckt. Du haſt keinen Antheil 
mehr an mir, Du hätteſt es Dir ſelbſt ſagen können. Für 
Dich durfte die Welt, in der Du früher gelebt haſt, nicht 
mehr exiſtiren, Du haſt keinen Gatten und keine Familie, 
kein Vermögen und keinen Namen, kein Vaterland und kein 
Haus mehr; ſie ſind todt für Dich, wie Du es für ſie ſein 
ſollteſt. Welche Anſprüche wagſt Du noch zu erheben? — 
Dein Name iſt Giftmiſcherin, Dein Vaterland der entfernteſte 
Winkel der Erde, in den kein Strahl des Tageslichts dringt, 
der Mann, au den Du Deine Gattenrechte geltend machen 
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kannſt, der Henker. Du biſt hierhergekommen, um dem Kopen⸗ 
hagener Pöbel das luſtige Schauſpiel zu geben, wie eine 
Frau, die unter der erſten Klaſſe der Geſellſchaft, ſelbſt bei 
Hofe glänzte, das Schaffot beſteigt, wie ihr Haupt, das 
einſt als eines der ſchönſten bewundert wurde, unter dem 
Schwerte des Nachrichters fällt, Deine That und ihre Strafe 
wird Stoff zu Liedern, die man auf der Straße ſingt, 
geben —“ 

„Halte ein!“ rief Ida, die ganz in ſich zuſammen⸗ 
geſunken war und an allen Gliedern zitterte, indem ſie 
vor ihm auf die Knie ſank und die gefalteten Hände zu 
ihm emporhob, — „Du tödteſt mich mit dieſen grauenhaften 
Bildern!“ 

Der Kapitain hatte ſich nicht verrechnet, wenn er durch 
ſeine harten Worte einen tiefen Eindruck auf ihr Gemüth 
zu machen und ihre ſtolze Kälte zu brechen beabſichtigt hatte; 
er hatte ſie beſiegt, und ſie lag nun gebrochen zu ſeinen 
Füßen. 

„Verrathe mich nicht!“ flüſterte ſie bittend. 

„Willſt Du Dich verpflichten, Kopenhagen, das Land 
ſofort zu verlaſſen?“ fragte er ſtreng. 

„Wohin ſoll ich gehen? ich bin von allen Mitteln ent- 
blößt.“ 

„Das iſt Deine Sache,“ antwortete er mitleidslos. 
„Wie biſt Du denn hierher gekommen?“ 

„Ich habe das Letzte, was ich beſaß, dazu verwandt,“ 
ſchluchzte ſie, tief gedemüthigt. „Ich rechnete nicht auf Dein 
Herz, aber ich hoffte, Dich einſchüchtern zu können.“ 

„Du ſiehſt, daß Du Dich getäuſcht haſt,“ meinte 
Weſtergaard triumphirend. „Wie geſagt, ich kann Nichts, 
gar Nichts für Dich thun; Du mußt Dir ſelbſt helfen, und 
je eher dies geſchieht, deſto beſſer iſt es für Dich; das 
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Schwert der Gerechtigkeit hängt an einem ſeidenen Faden 
über Dir.“ 

„Genug, genug! ich werde gehen.“ 

„Wohin?“ 

„Ich weiß es noch nicht, aber ich werde Dir nicht 
wieder zur Laſt fallen.“ 

„Du würdeſt damit ganz in Deinem Intereſſe handeln, 
denn ich würde mich ſonſt genöthigt ſehen, der Sache ein 
ſchnelles Ende dadurch zu machen, daß ich Deinen Aufent- 
halt den Behörden anzeige. Du begreifſt, daß dies ſehr 
zu meinen Gunſten ſprechen würde, falls Du wirklich die 
thörige Anklage gegen mich erheben ſollteſt.“ 

Ida hatte ſich langſam vom Boden erhoben; der Blick, 
den fie zu ihm aufſchlug, war nicht mehr ſtolz und her- 
ausfordernd, auch nicht zornig, ſondern jo ernſt und vor— 
wurfsvoll, daß er jedes andere, als das ſteinerne Herz 
Weſtergaards gerührt haben würde. 

„Fürchte Nichts,“ ſagte ſie; — „ich ſehe ein, daß Du 
Dich von einer ſolchen Anſchuldigung vor den Menſchen 
rechtfertigen würdeſt, aber ich werde meinen Rächer in 
Deinem Gewiſſen finden und in Dem, der von oben herab 
auf Deinen Antheil an dem Verbrechen geblickt hat.“ 

Der Kapitain lachte wieder auf und ſagte barſch: 

„Es ſteht Dir ſchlecht an, Dich auf Den dort oben 
zu berufen. Wozu übrigens noch dieſe Worte? — Haſt 
Du mir noch etwas Anderes, Vernünftiges zu ſagen?“ 

„Nein.“ 

„Dann laſſe uns ſcheiden — auf Nimmerwiederſehn!“ 

Die Unglückliche und Schuldige wandte ſich langſam 
von dem Manne, der ihr den Rücken zugekehrt hatte, ab 
und verließ das Zimmer; ſie hatte kein Wort mehr für 
ihn, wie er nicht für ſie. 

Sie ſtieg die Treppe hinab und eilte, nachdem ſie ihren 
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Schleier wieder über das Geſicht herabgelaſſen hatte, ſich 
nach allen Seiten vorſichtig umblickend, um jedem von 
Altersher ihr Bekannten und Beamten der Polizei aus 
dem Wege gehen zu können, durch die am wenigſten 
belebten Straßen dem entlegenſten und ärmlichſten Stadt⸗ 
theile zu, in dem ſie, am vergangenen Tage erſt angekommen, 
in einem obſkuren Wirthshauſe ihr Quartier unter dem 
fremden Namen, auf welchen ihr franzöſiſcher Paß lautete, 
genommen hatte. 6 

Hier warf ſie ſich in dem elenden Stübchen, das der 
nothwendigſten Bequemlichkeiten ermangelte, nachdem ſie die 
Thür verriegelt hatte, auf ihr Bett nieder und brach in 
einen Strom von Thränen aus. 

Es waren die erſten Thränen, die nach langen Jahren 
in ihre Augen kamen, aber ſie verſchafften ihr keine Erleich⸗ 
terung, denn ſie kamen nicht aus einem von Schmerz und 
Reue, ſondern von Wuth und Scham erfüllten Herzen. 
Die Worte Weſtergaards, die ein ſo ſchauriges Bild ihrer 
Zukunft entrollten, hatten fie niedergeſchmettert und momen— 
tan ihrer Faſſung beraubt, um fo tiefer fühlte fie, als jene 
wieder an ihrem Ohre verklungen waren, die Demüthigung, 
die ihr dieſer Mann bereitet hatte. 

Schon deshalb haßte fie ihn noch um Vieles glühender 
als bisher; auf feine Herzloſigkeit war ſie vorbereitet ge 
weſen, denn ſie kannte ihn ja genau genug, aber ſie hatte 
nicht erwartet, daß es ihm gelingen werde, ſie vollſtän⸗ 
dig unter ſeine Füße zu treten. Er hatte ſich ſtärker als 
ſie gezeigt, und das konnte ſie ihm nicht verzeihen. Und 
er, der ein ebenſo ſtrafwürdiger Verbrecher war wie ſie 
ſelbſt, die ſo hart vom Geſetze Bedrohte, ſtand vor der 
Strafe geſichert da! — Sie begriff wohl, er habe Recht 
gehabt, daß ſich kein überzeugender Beweis von ſeiner 
Schuld beibringen laffe und daß man gerade ihrer Ausſage 

Grabowski, Up ewig ungedeelt! IV. 17 
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das Motiv der Rache unterfchieben und fie für unglaub- 
würdig erklären werde, hätte fie fich auch ſelbſt den Ge— 
richten überliefern wollen, um ihn mit ſich zu verderben. 

Dann gingen Ida's wirre Gedanken wieder auf ihre 
augenblickliche verzweiflungsvolle Lage über. 

Als wir fie zuletzt in Paris verließen, war fie in mo- 
raliſcher wie in materieller Beziehung ſchon vollſtändig zu 
Grunde gegangen, und es war ihr nicht wieder gelungen, 
ſich aus dieſem Sumpfe zu erheben. Mit ihrer Schönheit 
ſchwanden auch ihre Ausſichten immer mehr. 

In letzter Zeit hatte fie durch Zufall einen Kopen- 
hagener, der ſich zeitweiſe in Paris aufhielt, kennen ge— 
lernt, und die Neugierde trieb ſie, über ihre Heimath wieder 
Erkundigungen einzuziehen, wobei ſie ſich natürlich nicht zu 
erkennen gab; ſie behauptete nur, längere Zeit in der dä— 
niſchen Hauptſtadt zugebracht zu haben. Sie erfuhr im 
Geſpräche, das ſie geſchickt und auf unverdächtige Weiſe zu 
leiten wußte, mehr, als ſie erwartet hatte, die Geſchichte 
ihres eigenen Verbrechens, daß Weſtergaard ihres Vermö— 
gens halber einen Prozeß geführt und denſelben gewonnen 
habe und endlich, daß er ſich wieder in Kopenhagen befinde. 

Von dieſem Augenblicke an hatte ſie keine Ruhe mehr; 
wenn Weſtergaard reich war, — über ſeine augenblicklichen 
Verhältniſſe hatte ihr jener Landsmann keine genaue Aus— 
kunft geben können — ſo konnte er auch ſie wieder in eine 
beſſere Lage, nach der ſie ſich ſchon längſt ſehnte, verſetzen. 
Daß er dies nicht freiwillig thun und daß noch ſo viel an 
ihn gerichtete Briefe ſie nicht zum Ziele führen würden, 
davon war ſie überzeugt; ſie mußte ihn in Perſon über⸗ 
raſchen und konnte nur durch Einſchüchterung Etwas von 
ihm erlangen. 

Dieſer Gedanke ſetzte ſich immer mehr in ihr feſt, und, 
durch die bisherige Strafloſigkeit, in der ſie gelebt, ſicher 
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gemacht, auf ihren falſchen Paß und die eigene Vorſicht 
vertrauend, glaubte ſie, wohl eine kurze Reiſe nach Kopen— 
hagen wagen zu dürfen. Der mögliche Erfolg einer ſolchen 
verblendete ſie ganz; jedenfalls mußte, ihrer Meinung nach, 
Weſtergaard doch den Reſt feines oder vielmehr ihres Ver— 
mögens mit ihr theilen, um ihrer nur wieder ledig zu 
werden, und dann wollte fie ſofort wieder nach Paris zu— 
rückkehren, um ihr bisheriges Leben unter weniger drückenden 
Verhältniſſen fortzuſetzen. 

Ihren Leichtſinn und den abenteuerlichen Muth hatte 
Ida in den härteſten Schickſalsprüfungen nicht verloren. 

Sie verkaufte das Letzte, was ſie noch beſaß, — es 
reichte gerade noch zur Hinreiſe — und, dem Zufalle und 
ihrer Berechnung vertrauend, machte ſie ſich auf den Weg. 

Ihr Signalement, das damals unter den Polizeibe— 
hörden weit verbreitet geweſen, war längſt vergeſſen worden, 
in ihrem Aeußern auch eine ſo große Veränderung vorge— 
gangen, daß es nur genauen Bekannten möglich werden 
konnte, ſie wiederzuerkennen; ſie kam daher ungehindert nach 
der däniſchen Hauptſtadt. 

Man hat geſehen, wie ſehr ſie getäuſcht worden war. 

Nun befand ſie ſich an dem für ſie ſo gefährlichen 
Orte ohne die Mittel, zurückzukehren, ja ſelbſt nur ihr Leben 
friſten zu können; ihr längerer Aufenthalt daſelbſt war ohne 
jeden Nutzen, und doch forderte ſie ihr Rachegefühl auf, 
nicht eher, wahrſcheinlich auf Nimmerwiederkehr, abzureiſen, 
als bis ſie an Weſtergaard Genugthuung genommen hätte. 

Die tollſten Pläne, von der Verzweiflung eingegeben, 
kreuzten ſich in ihrem Kopfe, der fieberhaft brannte; bald 
war ſie entſchloſſen, ſich dennoch dem Gerichte ſelbſt zu 
ſtellen und die Anklage gegen Weſtergaard zu erheben, bald 
wieder betrachtete fie mit halbirren Blicken das kleine Me⸗ 
daillon an ihrem Halſe, welches das Gift enthielt, den ein— 
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zigen Schatz, der ihr noch geblieben war und von dem fie 
ſich ſelbſt in der äußerſten Noth nicht zu trennen gedachte. 

Hundertmal fragte ſie ſich, ob dieſe äußerſte Noth jetzt 
eingetreten ſei, ob ſie auf dem Punkte ſtehe, ihrem Leben 
ein Ende machen zu müſſen. 

Es fehlte ihr der Muth dazu. 

Ueber Nacht war Ida kein guter Rath gekommen, aber 
auch das neue Tageslicht brachte ihr keinen Troſt. Sie 
fühlte ſich, nachdem fie kein Auge geichleffen und ihren Geift 
übermäßig angeſtrengt hatte, ſo ſchwach, daß ſie ernſtlich 
den Ausbruch einer Krankheit befürchten mußte. Das würde 
ihre Lage noch um Vieles verzweiflungsvoller gemacht haben. 

Glücklicherweiſe für ſie überwand ihre ſtarke Natur 
dieſen Kampf. Sie mußte fort von Kopenhagen, gleichviel, 
wohin; hier war die Gefahr für ſie am größten; auf dem 
Lande, in Jütland oder in den Herzogthümern, die zur Zeit 
größtentheils ſchon von den Deutſchen beſetzt waren, konnte 
ſie ſich eher verbergen, und dahin wollte ſie alſo zunächſt. 

Der Reſt ihrer kleinen Habe wanderte zu Trödlern, 
und ſchon am nächſten Tage machte fie ſich, ohne Gepäck, 
auf den Weg, um ſich auf die Eiſenbahn zu ſetzen, die quer 
über die Inſeln Seeland und Fühnen nach Middelfahrt, 
gegenüber Fridericia, führt. 

Auf dem Wege dahin mußte ſie an dem Hauſe, in 
dem Kapitain Weſtergaard wohnte, vorübergehn. Es war 
früh am Tage und die Rouleaux vor ſeinen Fenſtern noch 
herabgelaſſen. Ein Mann, der zum Hauſe zu gehören ſchien, 
ſtand in der Thür deſſelben. 

Eine Art Neugierde bewog Ida, die ohne Begleitung 
war, ſich noch einmal nach dem Manne, der ihr ſo nahe 
ſtand, und gegen den ſie doch einen ſo unauslöſchlichen 
Haß fühlte, zu erkundigen; ſie würde ſich gefreut haben, 
wenn ſie gehört hätte, daß ihm etwas Böſes zugeſtoßen 


fei. Sie näherte ſich daher dem vor dem Haufe Stehen— 
den und fragte ihn, ob hier der Kapitain Weſtergaard wohne 
und wie ſich derſelbe befinde. 

„Der Kapitain wohnt ſeit geſtern nicht mehr hier,“ 
erhielt ſie zur Antwort; — „er iſt wieder bei der Armee, 2 
die vor dem Feinde ſteht, angeſtellt worden und nach Son— 
derburg abgereiſt. Sie werden wohl wiſſen, daß es vor 
den Düppeler Schanzen bald blutige Köpfe geben wird.“ 

Es war gerade damals die Zeit nach Räumung der 
Danewirke; in verſchiedenen Gefechten war eine nicht un— 

bedeutende Anzahl von Offizieren kriegsuntüchtig geworden, 
und das Kriegsminiſterium hatte nothgedrungen endlich 
Weſtergaards Geſuch berückſichtigt. 

Ida war durch dieſe Nachricht in große Bewegung ge— 
rathen; wie ein Blitzſtrahl durchzuckte ſie der Gedanke: 

„Nach Sonderburg! — Ihm nach!“ 

Es war ein unbeſtimmtes Gefühl, das ſie dieſen Ent— 
ſchluß faſſen ließ, aber er ſtand in ihr feſt; ſie wußte noch 
nicht, ob und wie ſie ſich Weſtergaard dort wieder nähern 
wolle; ſie dachte auch nicht daran, daß auf dem Kriegs— 
ſchauplatze theurer und ſchwieriger ein Unterkommen zu 

| finden fein würde als anderswo, was bei ihrer kleinen Kaffe 
| doch ſchwer in das Gewicht fallen mußte. 

Auf der Eiſenbahn fand ſie zahlreiche Geſellſchaft, die 
ſich faſt ausſchließlich von Nichts Anderem als den Kriegs— 
begebenheiten unterhielt und die Deutſchen nach Herzensluſt 
verwünſchte. Anfänglich achtete Ida gar nicht auf dieſes 
| Geſpräch, denn fie hatte genug mit dem Gedanken zu thun, 
| was fie in Sonderburg eigentlich beginnen ſolle, um ſich 


für einige Zeit daſelbſt eine Exiſtenz zu ſchaffen; die Idee, 
welche Anna Hanſen gehabt hatte, den Lazarethen ihre 
Dienſte anzubieten, lag ihr ſehr fern, und wäre ſie auch 
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darauf gekommen, ſo würde ſie dieſelbe doch mit Unwillen 
und Abſcheu von ſich gewieſen haben. 

Ihre Reiſegeſellſchaft ſprach auch über das Spionage— 
weſen, die ſogenannte geheime Feldpolizei; das damals ge— 
rade bekannt gewordene Schickſal des Hardesvoigts Blaun— 
feld und ſeiner Genoſſen, die hier als die ehrenwertheſten 
Patrioten herausgeſtrichen wurden, gab Anlaß genug dazu. 
Es wurde dabei auch erwähnt, daß der Chef dieſer Polizei 
ſehr bereitwillig Anerbietungen zum Dienſte annehme und 
die letzteren vortrefflich bezahle; nicht Männer allein gäben 
ſich zu dieſer vollſtändig organiſirten Spionage her, ſondern 
auch Weiber und Kinder würden dazu benutzt. 

Ida wußte, nachdem ſie eine Weile ſchweigend zuge— 
hört hatte, auf einmal, was ſie in Sonderburg beginnen 
werde, und ihre Augen leuchteten wieder heller auf. 

Abgeſehen davon, daß ſie in einer ſolchen Stellung, 
für die ſie die nöthigen Fähigkeiten zu beſitzen glaubte, na— 
türlich Gewiſſensloſigkeit, Verſchlagenheit und Kenntniß 
mehrerer Sprachen, für die nächſte Zeit eine Exiſtenz hatte, 
mußte dieſelbe ihr auch Gelegenheit geben, in der Nähe 
Weſtergaards zu bleiben, ihn beobachten und vielleicht bei 
günſtiger Gelegenheit ihre Rache an ihm kühlen zu können; er 
verſah ſich dort gewiß am allerwenigſten eines Angriffes von 
ihrer Seite, da er ihre Anweſenheit auf dem Kampfplatze 
gar nicht ahnen konnte. 

Ida verknüpfte mit ihrem Entſchluſſe aber auch noch 
einen andern, für ſie noch wichtigeren Zweck. Sie hatte 
Nichts mehr zu verlieren, aber Viel wiederzugewinnen; ſie 
konnte und mußte deshalb auch Viel wagen. Sie wollte 
ſich als eine vom Patriotismus Enthuſiasmirte, durch keine 
eigennützigen Beweggründe Geleitete darſtellen, jede Beloh— 
nung für die Dienſte, die ſie leiſten würde, zurückweiſen 
und nur ſo viel annehmen, als ſie nothwendig zum Leben 
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gebrauchte. Das mußte Auffehen erregen und ſollte ihr 
die Gönnerſchaft einflußreicher Perſouen einbringen, auf 
die geſtützt, ſie nach beendigtem Kriege, wenn das Glück 
ihr beſonders günſtig geweſen, ein Gnadengeſuch für ſich 
beim Könige einzureichen gedachte; ſie war überzeugt, daß 
man ſie dann, wenn ſie ihre Reue bewieſen und dem 
Staate große Opfer gebracht hätte, ebenſo entſchuldigen 
würde, wie ſie ſelbſt es wohl zu thun verſuchte. 

Man wird später ſehen, ob fie ſich in dieſer Kalkula⸗ 
tion verrechnet hatte. 

In Sonderburg angekommen, nachdem ſie in Nyborg 
die Eiſenbahn verlaſſen und ſich mit der Poſt durch Füh- 
nen auf die Inſel Alſen begeben hatte, zögerte ſie nicht, 
den Polizeichef aufzuſuchen, ſobald ſie in Erfahrung gebracht 
hatte, daß derſelbe ihr und ſie ihm nicht bekannt ſei. 

Es war derſelbe Beamte, mit dem zuſammen wir ſie 
vor ihrem kühnen Unternehmen, die Abſichten der Preußen 
im Sundewitt betreffs ihrer Landung auf Alſen zu erfor— 
ſchen, geſehn haben. 

Als geübtem Phyſiologen gefiel ihm das Auge dieſer 
Frau ſogleich, und ſowohl aus ihrer ganzen Haltung als 
aus den erſten Worten, die er mit ihr gewechſelt hatte, ges 
wann er die Ueberzeugung, daß ſie den beſſern Ständen 
angehöre und durch irgend welche Mißgeſchicke, wo nicht 
eine große Schuld in dieſe zweideutige Lage und zu dieſem 
ungewöhnlichen Entſchluſſe getrieben worden ſei; ihre voll- 
ſtändige Kenntniß der deutſchen Sprache und ihre Gewandt— 
heit waren ihm aber viel zu koſtbar, als daß er ein allzu— 
ſtrenges Examen mit ihr hätte einleiten ſollen; Verbrecherin 
oder nicht, zum Spioniren war ſie gut genug. 

Ida kam ſeinen weiteren Fragen auch dadurch zuvor, 
daß ſie freiwillig, mit Thränen in den Augen und mit der 
ſanfteſten, reuigſten Miene bekannte, ſie habe gegen die 
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Geſetze ihres däniſchen Vaterlandes geſündigt und hoffe 
jetzt dieſe Schuld abtragen zu können. An eine Mörderin 
dachte der Beamte dabei gewiß nicht. 

Er ging alſo gern auf ihr Anerbieten ein und machte 
ihr die ſchönſten Verſprechungen, ſowohl in Bezug auf die 
Befürwortung des einzureichenden Gnadengeſuches als auf 
eine reichliche Bezahlung in klingender Münze; wie groß 
war aber ſein Erſtaunen, als die Frau die letztere mit 
großer Entſchiedenheit, ſich auf ihren Patriotismus berufend, 
zurückwies und nur ſoviel verlangte, um ihre nothwendigſten 
Bedürfniſſe beſtreiten zu können. Er beſtärkte ſie nun auf 
das Eifrigſte in der Zuverſicht, die erſehnte Gnade könne 
ihr unter keinen Umſtänden abgeſchlagen werden. 

Ida legte recht zufriedenſtellende Probeſtücke, bald in’ 
dieſer, bald in jener Verkleidung ab, und ihr Chef ertheilte 
ihr bald die wichtigſten Aufträge und ſcheukte ihr großes 
Vertrauen. 

Sie war der deſertirte Flensburger Schneider geweſen, 
und wenn ihre Nachricht auch zu ſpät eintraf, um die An— 
lage der eèrſten Parallele durch die Preußen verhindern zu 
können, ſo vermochte ſie über dieſelbe, die ſie ſelbſt ihrer 
ganzen Ausdehnung nach in Augenſchein genommen hatte, 
doch die wichtigſte Auskunft zu geben und ſetzte dadurch 
die Artilleriſten in den Schanzen in den Stand, ihre Ge— 
ſchütze möglichſt genau zu richten. 

Ihr anderes Unternehmen nach dem Sundewitt hin— 
über war von noch beſſerem Erfolge gekrönt worden, und 
ihr fiel nicht die Schuld anheim, wenn man im däniſchen 
Hauptquartiere nicht an ihre Mittheilungen glauben wollte 
und ſich dennoch von den Preußen überraſchen ließ. 

Weſtergaard hatte ſie in dieſer ganzen Zeit, in der ſie 
ſich übrigens ſehr zurückgezogen hielt, um nicht auf alte 
Bekannte zu ſtoßen, wohl einige Male geſehen, aber, wie 
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heiß das Blut dann auch in ihren Adern kochte, hatte fich 
ihr doch nicht die erſehnte Gelegenheit geboten, ihm Schaden 
zuzufügen. 

Erſt auf dem Schlachtfelde am Höruphaff ſollte es 
ihr gelingen, ihren Rachedurſt zu ſättigen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Zu Ende des Monats Juni war Fritz Staffelt ſo weit 
wieder hergeſtellt, daß er ſein Bett auf einige Stunden ver— 
laſſen und im Lehnſtuhle am geöffneten Fenſter ſitzen konnte, 
wenn die Sonne recht warm hineinſchien. Die wirkliche 
Gefahr für ihn war jetzt überſtanden, aber er mußte doch 
immer noch ſehr auf ſeiner Huth ſein, damit die nur lang» 
ſam heilende Wunde nicht wieder aufbreche. Sein ſehn— 
lichſter Wunſch war jetzt, ſeinen Vater und ſeine Schweſtern 
die durch Kränklichkeit des Erſteren abgehalten worden waren, 
die Reiſe nach Fridericia zu machen, wiederzuſehen, und er 
hatte auch ſchon von dem Generalkommando die Genehmi— 
gung erhalten, ſeine Nachkur in der Stadt Schleswig zu 
vollenden, aber der Arzt verlangte, daß er die. Reiſe noch 
um einige Wochen verſchiebe, um inzwiſchen erſt mehr 
Kräfte zu gewinnen. 

Da Eugenie gar nicht daran dachte, ihren Mann zu 
verlaſſen, hatte auch Herr von Schmidt ſich bequemen müſſen, 
einſtweilen ſeinen Aufenthalt in der Stadt Fridericia zu 
nehmen, wo er ſich, ſeine gewohnte Bequemlichkeit entbehrend, 
gerade nicht recht behaglich fühlte. Er ſprach jetzt oft da— 
von, ſich im Schleswigſchen wieder ankaufen zu wollen, ſo— 
bald der Friede definitiv abgeſchloſſen ſein würde. 
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Es handelte ſich nun noch darum, welchen Entſchluß 
Anna Hanſen faſſen werde, und Fritz machte ſich darüber 
leine geringe Sorge. Er hätte, im tiefſten Gefühle ſeiner 
Dankbarkeit und Freundſchaft, ihr ferneres Leben gern ſo 
glücklich und freudevoll, wie es nur in ſeinen Kräften ſtand, 
machen mögen, um ihr einen Erſatz für die trübe Vergangen— 
heit, an der er ja, wenn auch ohne Abſicht, ſoviel Schuld 
trug, zu geben. Der Beruf, den ſie ſich für ihre Zukunft 
gewählt hatte, konnte ſie, ſeiner Anſicht nach, auf die Dauer 
nicht befriedigen, und wäre dies auch der Fall geweſen, ſo 
war er doch mit ſo vielen Mühen und ſo großer Entſagung 
verknüpft, daß ſich dabei weder für ihren Geiſt noch für 
ihren Körper vollſtändige Heilung erwarten ließ. 

Zwiſchen ihr und Eugenie hatte ſich eine ſo innig 
ſchweſterliche Freundſchaft geknüpft, daß Fritz nicht beſorgte, 
diefelbe werde je locker werden oder ſich gänzlich löſen 
lönnen. Eugenie blickte wohl auch in das hoffnungsloſe 
Herz des armen Mädchens, obgleich ihr Fritz nie eine nähere 
Andeutung über ihr früheres Verhältniß gegeben hatte und 
fie zu zartfühlend geweſen war, deshalb eine Frage an ihn zu 
richten; aber ſie fühlte ſich durch die Bemerkung, die ſie 
gemacht hatte, nicht beleidigt und vertraute der Liebe ihres 
Mannes vollkommen; in Annas ganzem Weſen lag auch 
etwas ſo Achtunggebietendes, daß man jedes Mißtrauen 
gegen ſie für eine Verſündigung gehalten haben müßte. 

Eugenie wünſchte ebenſo lebhaft als Fritz, daß Aung 
ſie begleiten möge, ſobald ſie von Fridericia aufbrächen, 
aber jedes Mal, wenn ſie dieſen Wunſch unter vier Augen 
zu ihr ausſpräch, erhielt ſie dieſelbe entſchieden verneinende 
Antwort wie das erſte Mal. 

So rückte die Zeit immer näher, in der ein beſtimmter 
Entſchluß gefaßt werden mußte. Der Krieg ſchien beendet; 
Alſen war genommen worden, der Waffenſtillſtand ab⸗ 
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geſchloſſen und die Friedenskonferenzen eröffnet; man konnte 
die Befreiung der Herzogthümer von der däniſchen Willkür⸗ 
herrſchaft für geſichert betrachten, und wenn die Zukunft 
des Vaterlandes auch noch in dichte Wolken gehüllt war, 
ſo ließ ſich doch nicht vorausſetzen, daß das Schwert noch 
einmal dieſelben werde zertheilen müſſen. 

So wurden denn in dem kleinen Kreiſe oft Bilder des 
gemüthlichſten Familienlebens ausgemalt; der alte Herr 
lächelte behaglich dazu, Eugeniens Augen leuchteten, auch 
Fritz war dann lebhafter als ſonſt, aber Anna be— 
wahrte gewöhnlich ein tiefes Schweigen und man las den 
bitteren Kampf in ihrem Inneren, ſoviel Mühe ſie ſich auch 
geben mochte, ihn zu verbergen. 

Je näher die Zeit heranrückte, die vorausſichtlich ihre 
Trennung von der Familie herbeiführen mußte, deſto ſtiller 
und trüber wurde ſie; Alle konnten es bemerken und ges 
wannen daraus die Ueberzeugung, daß ſie ſich durch ihre 
Weigerung, mit ihnen vereinigt zu bleiben, einen ſchweren 
Zwang auferlege. 

Da hielt es denn Eugenie doch für Pflicht, noch ein— 
mal deshalb mit ihrem Manne zu ſprechen und ihn zu 
bitten, daß er ſeinen zweifellos am meiſten auf Anna wirken— 
den Einfluß aufbiete, um eine Sinnesänderung bei ihr her— 
beizuführen. Fritz verſprach dies gern. 

Er benutzte dazu die erſte Gelegenheit, als er ſich mit 
Anna allein befand. 

Es war ein ſchöner, milder Abend, wie er die Herzen 
am weicheſten und zugänglichiten zu ſtimmen pflegt; das 
Fenſter war geöffnet, und die beiden an demſelben Sitzenden 
hatten eine herrliche Ausſicht auf das ſpiegelklare Waſſer 
des kleinen Belts und die gegenüberliegende Küſte von 
Fühnen, über die ſich der wolkenloſe, tiefblaue Himmel‘ 
wölbte, vor ſich. Fritz, der noch ſehr bleiche und eingefallene 
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Wangen hatte und in deſſen Bewegungen ſich die körperliche 
Schwäche recht deutlich kundgab, ruhte in ſeinem Lehnſeſſel, 
und Anna hatte ihm gegenüber, mit einer Handarbeit be— 
ſchäftigt, Platz genommen. 

Eugenie war abſichtlich mit ihrem Vater ausgegangen, 
um einige Beſorgungen zu machen. 

„Wenn ich doch erſt wieder dort hinaus fahren tönnte!“ 
ſagte Fritz mit einem leichten Seufzer, auf die gegen Süden 
führende Landſtraße deutend, von der man zwiſchen den Trüm— 
mern der geſprengten Feſtungswerke hindurch ein Stück er— 
blicken konnte. 

„Gedulde Dich nur, die Zeit wird lommen,“ erwiderte 
Anna, deren Stirn ſich bei ſeinen Worten leicht bewölkt 
hatte, träumeriſch. 

„Ja, ich hoffe, daß ſie nicht mehr fern iſt. Ich habe 
heute Nachmittag mit dem Arzte geſprochen, und er hat 
mich verſichert, daß wir in ſpäteſtens acht Tagen würden 
abreiſen können.“ 

„In acht Tagen ſchon?“ wiederholte Anna, die ihr 
Zuſammenſchrecken nicht zu verbergen vermocht hatte, leiſe. 

„Mir kommt die Zeit noch zu lang vor; wie ſehne ich 
mich nach meinem ſchönen Schleswig! — Eugenie und Du, 
liebe Anna, Ihr werdet mich dort umherführen, mich armen 
Invaliden, der wohl noch Monate der Erholung gebrauchen 
wird, bis er ſich wieder ohne Hülfe frei bewegen kann. 
Der alte Vater, meine Schweſtern und Lorenzen mit ſeinen 
blühenden Kindern werden uns dann begleiten, wir werden 
Partien nach allen ſchönen Punkten der Umgegend machen, 
vielleicht wird auch Welffen Urlaub erhalten, um ſich uns 
anzuſchließen. Ich bin überzeugt, Anna, daß Du Dich in 
unſerem kleinen, friedlichen Familienkreiſe recht heimiſch und 
zufrieden fühlen wirſt.“ 

Das Mädchen ſah ihn mit einiger Verwunderung an, 
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denn fie hatte ja ſchon oft genug ihre Abſicht ausgeſprochen, 
ſich auf die Anfeln zu begeben, ſobald er im Stande ſein 
würde, Fridericia zu verlaſſen. f 

Fritz fuhr, ſich ſtellend, als ob er ihren fragenden 
Blick gar nicht bemerke, fort, von den Annehmlichkeiten 
feiner Vaterſtadt und dem häuslichen Leben daſelbſt zu er- 
zählen, bis ſie ihn endlich mit den Worten unterbrach: 

„Ich danke Dir dafür, daß Du mir eine ſo genaue 
Schilderung des Euch bevorſtehenden Lebens entwirfſt, denn 
wenn ich ferne von Euch bin, werden Euch meine Gedan⸗ 
ken wenigſtens ſtündlich begleiten können.“ 

„Vorläufig wirſt Du uns doch jedenfalls begleiten?“ 
fragte er ganz unbefangen. 

„Das iſt unmöglich; ich habe bereits vor einigen Tagen 
an Dr. Gjertſen, der jetzt einem Lazarethe in Nyborg vor⸗ 
ſteht, geſchrieben und ihn gebeten, mir für die nächſte Zeit 
daſelbſt eine Stelle offen zu erhalten.“ 

„Das haſt Du gethan, Anna, ohne uns ein Wort zu 
ſagen?“ fragte Fritz etwas unwillig. 

„Wozu die Worte, da mein Entſchluß unwiderruflich 
gefaßt iſt?“ L 1 

„Du hatteſt mir aber doch verſprochen, mich nicht eher 
zu verlaſſen, bis ich vollſtändig wiederhergeſtellt ſein werde.“ 

„Bis Du ohne Gefahr meiner Pflege entbehren könnteſt,“ 
verbeſſerte ſie. 

„Das kann ich jetzt unbedingt noch nicht. Eugenie iſt, 
bei allem ihren guten Willen, nicht ſo gewandt und erfahren 
wie Du. Ueberdies hat mich der Arzt beſonders vor jeder 
Gemüthsaufregung gewarnt, und einer ſolchen, ſehr tiefen 
und gefährlichen würde ich nicht entgehen können, wenn ich 
mich jetzt ſchon von Dir trennen müßte. Nein, meine 
gute Anna, ich verlange von Dir das Verſprachen, daß Du 
uns wenigſtens einige Monate begleiteſt; gefällt es Dir 
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dann nicht bei uns, iſt der Drang zu dem von Dir er 
wählten Berufe wirklich ſo mächtig, daß Du ihm nicht 
widerſtehen kannſt, dann wird es immer in Deinem freien 
Willen liegen, uns wieder zu verlaſſen.“ 

Anna hatte den Kopf geſenkt und gab keine Antwort. 

„Nun, habe ich Dein Verſprechen?“ 

„Du führſt mich in eine ſchwere Verſuchung,“ er- 
widerte fie in einem Tone, der bewies, daß fie die Wahr- 
heit ſpreche, — „beſonders dadurch, daß Du behaupteſt, 
der Abſchied zwiſchen uns könne zu aufregend und ſchädlich 
für Deine Geſundheit werden. Aber Du täuſcheſt Dich; 
haſt Du nicht alle Deine Lieben um Dich und wird ihre 
zärtliche Fürſorge mich Dir nicht bald erſetzen? — Du 
kannſt mich nicht verkennen, Du weißt ja, daß ich zu jedem 
Opfer für Dich bereit bin.“ 

„Mein Gott, handelt es ſich denn hier um ein ſo 
großes Opfer?“ rief Fritz. 

„Größer, als Du es Dir denken magſt,“ antwortete 
ſie mit einem tiefen Seufzer. 

„Ich verſtehe Dich nicht, Anna. Dr. Gjertſen wird 
die Stelle, die er Dir zugeſagt hat, auch einige Wochen 
oder Monate länger offen erhalten können.“ 

„O das iſt es nicht allein! — Aber dringe nicht mit 
weiteren Fragen, die ich Dir nicht beantworten kann, in 
mich; wenn Du mir Deine Freundſchaft beweiſen willſt, 
ſo verzichte auf Deinen Wunſch.“ e 

„Es iſt der Wunſch von uns Allen; zürne mir des— 
halb nicht, wenn ich nicht ſo nachgiebig bin, wie Du es 
verlangſt. Wenn wir nicht fürchteten, daß das Amt, welches 
Du zu übernehmen gedenkſt, Dir doch nicht die innere Be— 
friedigung zu geben vermag, die Du ſuchſt und die wir Dir 
von ganzem Herzen wünſchen, daß es außerdem auch Deine 
körperlichen Kräfte aufreiben muß, — ich weiß ja am beſten, 
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welche Beſchwerden Du hier ſeit Monaten ausgeſtanden 
haſt, — ſo würden wir nicht verſuchen, Deinen Entſchluß 
wankend zu machen; jetzt iſt es aber eine Freundespflicht, 
Dir eine heitere und beſſere Zukunft zu eröffnen, — Du 
darfſt uns unſerer und Deiner ſelbſt wegen dieſe Freude 
nicht nehmen.“ \ 

Fritz hatte im herzlichſten Tone geſprochen, und fie 
ſchien auch tief bewegt dadurch zu ſein. 

„Laſſe uns offen ſprechen,“ ſagte ſie nach einer kleinen 
Pauſe. „Ich weiß recht gut, daß ich ein ſchweres Amt zu 
übernehmen im Begriff bin, daß ich damit jeder Freude, 
wie ſie uns das äußere Leben bieten kann, entſage und daß 
meine Gedanken oft in heißer Sehnſucht zu Euch zurück— 
fliegen werden; für alles Das werde ich keine andere Ent— 
ſchädigung haben als das tröſtende innere Bewußtſein, eine 
heilige Pflicht gegen die Menſchheit zu erfüllen; ich ſelbſt 
habe das Leiden gut genug kennen gelernt, um den Wunſch 
zu empfinden, es bei Anderen lindern zu können. Jetzt 
bin ich vollſtändig auf dieſen Beruf vorbereitet und gehe 
ihm freudig entgegen; würde ich das Leben erſt von einer 
andern Seite kennen lernen, wie Ihr es mir in Eurem 
Hauſe und in Eurer Geſellſchaft anbietet, ſo würde ich 
vielleicht die Kraft ſchwinden fühlen, mich jener heiligen 
Pflicht zu weihen. Und was kann ich Euch nützen? — 
Mein Trübſinn würde Euch oft unangenehm berühren, Euch 
manche heitere Stunde verbittern, — es iſt nicht wohlge— 
than von dem Unglücklichen, unter Glücklichen zu weilen.“ 

Bei den letzten Worten waren ihr wider Willen die 
Thränen in die Augen getreten, und ſie wandte ſich raſch 
ab, um dieſelben zu verbergen. 

„Ich theile Deine Bedenken nicht, Anna,“ erwiderte 
Fritz, nur mühſam ſeine Faſſung erhaltend. „Unſere Auf— 
gabe, die wir Alle mit Freuden übernehmen, ſoll es ja eben 
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ſein, Deinen Trübſiun zu bezwingen, und ſo vielen um 
Dich vereinigten Freunden, die den wärmſten Antheil an 
Deinem Glücke nehmen, muß dies gelingen. Fühlſt Du 
Dich dann ganz zufrieden unter uns, erſcheint Dir durch 
unſere Bemühungen die Welt in * Lichte als jetzt, 
haft Du bei uns eine neue Heimath gefunden und drängt 
ſich Dir insgeheim der Wunſch auf, ſie nicht wieder mit 
dem mühevollen, traurigen Leben in der Fremde zu ver: 
tauſchen, dann iſt dies ja der ſicherſte Beweis, daß Du ein 
Unrecht an Dir ſelbſt gethan haben würdeſt, wenn Du Dich 
in anderer Weiſe gebunden hätteſt. Laſſe uns einen Ver⸗ 
trag ſchließen: mache den Verſuch, mit uns zu gehn, und 
wenn Du nach drei, ſechs Monaten oder einem Zeitraum, 
den Du ſelbſt beſtimmen magſt, noch ebenſo denkſt, wie 
heute, ſo gebe ich Dir im Namen aller Meinigen das Ver⸗ 
ſprechen, daß wir Dich nicht länger von dem Berufe, dem 
ſich Dein Herz zuneigt, abzuhalten ſuchen werden. Willige 
ein, ich, als Dein beſter Freund, bitte Dich von ganzem 
Herzen darum, und gieb mir die Hand darauf, daß Du 
Dich nach Ablauf der geſetzten Friſt wahr und ohne Rück⸗ 
halt über Deine Wünſche zu mir ausſprechen willſt.“ 

Anna zögerte noch, ſie kämpfte augenſcheinlich mit ſich 
ſelbſt, aber er, dem fie jede Bitte nur ſo ſchwer abzuſchla⸗ 
gen vermocht hätte, redete ihr jo. eindringlich zu und er— 
innerte ſie von Neuem daran, daß ihre Anweſenheit zur 
vollſtändigen Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit durchaus 
erforderlich ſei, bis fie ihm ihre zitternde Hand reichte. 
Seine Freude darüber war ſo groß, daß er dieſe Hand 
leidenſchaftlich küßte, bis ſie ihn ernſtlich ermahnte, ſich nicht 
einer ſo lebhaften Bewegung, die ihm nachtheilig werden 
könne, zu überlaſſen. 

„Alſo auf ſechs Monate iſt unſer Vertrag abgeſchloſſen?“ 
fragte er belt. 
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„Vorläufig auf drei.“ 

„Wie Du es beſtimmſt, ich will nicht weiter in Dich 
dringen. Wir werden alſo unſere Bemühungen verdoppeln 
müſſen.“ 

„Gebe Gott, daß ich dieſes mir abgedrungene Ver— 
ſprechen nicht bereuen möge!“ ſagte Anna zu ſich ſelbſt. 

Herr von Schmidt und ſeine Tochter waren auf das 
Freudigſte überraſcht, als ſie bei ihrer Rückkehr erfuhren, 
daß Anna ihren Entſchluß geändert habe; Eugenie umarmte 
die Freundin ſo herzlich und ihre Worte kamen offenbar 
aus ſo vollem Herzen, daß Anna ſich auf das Wohlthuendſte 
dadurch berührt fühlte und ihr die Prüfung, die ſie ſich 
auferlegt hatte, ſchon um Vieles leichter erſchien. 

Fortan war faſt nur von den Reiſearrangements und 
Plänen, wie man in Schleswig leben wolle, die Rede; auch 
Fritz fühlte ſich jetzt durch die Gewißheit, daß ſeine Tren— 
nung von Anna noch in weitere Ferne gerückt ſei, viel bes 
ruhigter, was nicht geringen Einfluß auf ſeinen körperlichen 
Zuſtand hatte. 

Nach Verlauf der vom Arzte, einem ſehr verſtändigen 
Manne, feſtgeſetzten acht Tage konnte er ohne Bedenken in 
den bequemen Wagen geführt werden, der ihn, ſeine Frau, 
Anna und Herrn von Schmidt in kleinen Reiſetouren nach 
Schleswig bringen ſollte. 

Die friſche Luft, das friſche Grün der Wieſen und 
Wälder, die ſtets vor ſeinen Augen wechſelnden Bilder, die 
er auf dem Krankenlager ſo lange entbehrt hatte, erquickten 
Fritz ungemein und erhielten ihn in der beſten Stimmung; 
nie in ſeinem Leben hatte er ſich über die gewöhnlichſten 
Dinge, an denen er ſonſt, ohne ſie zu beachten, vorüberge— 
gangen war, ſo gefreut wie jetzt, und ſein Auge wurde 
noch ſtrahlender, wenn er es auf Eugenie und Anna rich 
tete und ihnen abwechſelnd warm die Hand drückte. Die 
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Reiſe ſtrengte ihn nicht im Mindeſten an, und je mehr man 
ſich der Stadt Schleswig näherte, deſto wohler fühlte er ſich. 
Der Advokat und feine Töchter erwarteten die Reiſen⸗ 


den, die fie von dem Tage ihrer Ankunft brieflich in Kennt⸗ 


niß geſetzt hatten, mit Ungeduld. Lorenzen war bereits 
nach Schleswig zurückgekehrt, und in den nächſten Tagen 
hoffte auch Welffen den erbetenen Urlaub zu erhalten. Er 
hatte ſeiner Braut eine große Ueberraſchung zugedacht, und 
Lorenzen, der davon Kenntniß hatte, hütete ſich, das Ge— 
heimniß zu verrathen. 

Die Regimenter, welche ſich im Kampfe befunden, hatten 
natürlich mannigfache Verluſte erlitten, die wieder ausge— 
glichen werden mußten. Welffen war zum Hauptmann und 
Kompagniechef ernannt und überdies wegen wiederholter 
Auszeichnung im Gefechte mit einem Orden dekorirt worden. 
In Folge dieſer mit Gehaltserhöhung verknüpften Beför- 
derung bedurfte er nur noch eines Vermögensnachweiſes, 
den der Advokat wohl liefern konnte und wollte, um den 
königlichen Conſens zu ſeiner Verheirathung zu erlangen. 

Der alte Staffelt hatte in letzter Zeit manche bittere 
Stunde gehabt; wenn ihm einerſeits ſelbſtredend das Schick— 
ſal ſeines Sohnes ſolche bereitete, ſo war er andererſeits 
auch gar nicht mit dem Gange der Dinge, ſo weit ſie ſein 
Vaterland betrafen, zufrieden, ſondern blickte mit ſorgen⸗ 
ſchwerem Auge in deſſen Zukunft. Als einer der eifrigſten 
Anhänger des Erbprinzen von Auguſtenburg, dem auch er 
bereits als ſeinem Landesfürſten gehuldigt hatte, mißtraute 
er der Politik Oeſterreichs und Preußens. Dieſe Gemüths⸗ 
ſtimmung wirkte auch auf feinen ſchon ſchwächlich geworde- 
nen Körper, und ſeinen beſorgten Töchtern ſchien es hohe 
Zeit zu ſein, daß ein freudiges Ereigniß, wie Fritzens Rück⸗ 
kehr, den alten Herrn wieder auf andere Gedanken bringe. 

Der lang erſehnte Tag war endlich herangekommen, 
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und der Advokat und feine Töchter, ſowie Lorenzen begaben 
ſich auf den Bahnhof, um den Zug zu erwarten, der die 
Reiſenden in Flensburg aufgenommen hatte. 

Auf den ſchleswigſchen und holſteiniſchen Bahnhöfen 
herrſchte damals faſt immer ein reges Leben, denn Truppen⸗ 
abtheilungen, Geſchütze und Munitions-Kolonnen, Verwun⸗ 
dete und Beurlaubte mußten hin und her befördert werden, 
und dazu kam noch eine Menge von Reiſenden, welche die 
Neugierde auf den Kriegsſchauplatz trieb, ſobald der Waffen— 
ſtillſtand abgeſchloſſen war. Eine Reiſe durch das Land 
war um jene Zeit intereſſanter als je, denn überall ſah 
man Bewegung und Leben, die Städte und Dörfer prangten 
noch im Flaggenſchmucke, den ſie im erſten Freiheitsrauſche 
angelegt hatten, man ſah meiſtens freudige Geſichter und 
hörte überall aus voller Kehle das Lied von dem „meer— 
umſchlungenen Vaterlande“ ſingen. 

Der enge Perron des Bahnhofes war auch an dieſem 
Tage mit Menſchen angefüllt, denn mau erwartete einen 
von Norden kommenden Transport öſterreichiſcher Verwun— 
deter, die in dem zum Lazarethe eingerichteten Schloſſe Got- 
torp untergebracht werden ſollten. Bei ſolchen Gelegenheiten 
drängten ſich die Einwohner von Schleswig, Männer und 
Frauen, gewöhnlich hinzu, nicht aus müßiger Neugierde, 
ſondern die von der Reiſe Ermüdeten zu erquicken und bei 
ihrem Transporte behülflich zu ſein; nicht ſelten kam es 
auch vor, daß dieſer oder jener Verwundete, deſſen Zuſtand 
beſonderes Intereſſe erregte, in ein Privathaus, wo er die 
ſorgfältigſte Pflege erhielt, aufgenommen wurde, wenn die 
Aerzte dies geſtatteten. 

In der Stadt und ihrer nächſten Umgegend war für 
gut gelegene und bequem eingerichtete Lazarethe geſorgt 
worden, und die Frauen der Bürgerſchaft wetteiferten darin, 
dieſelben mit Zuſendungen von Speiſen für die Kranken zu 
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unterftügen. Der ſchleswig-holſteinſche Patriotismus und 
die Gaſtfreundlichkeit ſeines Volkes haben ſich in dieſem 
Kriege nie verleugnet, wie ſchwere Laſten derſelbe auch mit 
ſich bringen mochte. 

Durch die Schlucht, welche die ehemaligen, nach der 
Abtragung großen Raſenhügeln ähnlichen Dannewirke dicht 
vor der Stadt bilden, brauſte der Zug heran. Wer etwas 
Liebes mit ihm zu erwarten hatte, dem klopfte das Herz 
lauter. 

Der Zug hielt, und Clara und Emma ſtießen gleich⸗ 
zeitig einen Ruf der Freude aus, denn ſie hatten an dem 
Fenſter eines Coupé's bereits das blaſſe und doch fröhliche 
Geſicht Fritzens bemerkt. Umſonſt ermahnte Lorenzen zur 
Mäßigung, ſowohl aus Rückſicht für den alten Vater als 
für den Verwundeten; ſie zogen den Erſteren mit ſich fort, 
und bald ſchloß er, während ihm die Freudenthränen über die 
Wangen rannen, den wiedergewonnenen Sohn an ſeine Bruſt. 

Emma hatte es auf ſich genommen, nach der erſten 
Begrüßung ihres Bruders ſich ſofort Anna Hanſen zuzu⸗ 
wenden, die es ſonſt ſchmerzlich hätte empfinden können, 
daß fie dem Familienkreiſe eigentlich nicht angehöre; Un- 
glückliche ſind am leichteſten zum Mißtrauen geneigt. Mit 
herzlicher Schweſterliebe nahm ſie das verwaiſte Mädchen 
in ihre Arme und überſchüttete ſie mit ihrer Zärtlichkeit 
und Dankſagungen für Alles, was fie an dem theuren Bruder 
gethan hatte. Clara folgte dem Beiſpiele ihrer Schweſter, 
und auch der Advokat, durch Fritz darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, reichte ihr die Hand und bat ſie, ſich fortan als 
ſeine Tochter zu betrachten. 

Anna hätte ſich keinen beſſern Empfang wünſchen können, 
und die Thränen der tiefſten Rührung ſtanden ihr in den 
Augen, während fie mit einer Art wehmuthsvoller Befrie— 
digung auf dieſe glücklich wiedervereinigte Familie blickte. 
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Ihr ſelbſt war ein ſolch' häusliches Glück auf immer ver- 
ſchloſſen, ſie hatte keine Familie und keine Heimath mehr, 
und doch durfte ſie nicht undankbar gegen das Geſchick ſein, 
daß ihr in der Geſellſchaft dieſer guten, ihr ſo liebevoll 
entgegenkommenden Menſchen einen Erſatz für ihre Ver⸗ 
luſte zu geben verſuchte. 

In einem bereit gehaltenen Wagen fuhr Fritz nach 
dem elterlichen Hauſe, das ihn wieder ſo traulich anheimelte, 
und bald war daſelbſt Alles in die alte friedliche Ordnung 
gekommen. 

Er und Eugenie bezogen die eine Hälfte des Erdge⸗ 
ſchoſſes, während der Advokat und ſeine jüngſte Tochter, 
letztere mit Anna gemeinſam, die andere inne hatten, und 
Lorenzen richtete ſich mit ſeiner Familie in den Dachſtübchen 
ein. Das Haus war fo voll geworden, daß es nicht ein- 
mal mehr Herrn von Schmidt aufnehmen konnte, der ſich 
übrigens auch nur einige Tage in Schleswig aufzuhalten 
gedachte, um dann nach ſeinem Gute zurückzureiſen. 

Schon von Fridericia aus hatte er die Anordnung ge— 
troffen, daß daſſelbe zum Verkaufe geſtellt werde, und es 
hatten ſich mehrere darauf Reflectirende gemeldet. Loren⸗ 
zen ſollte ihn begleiten und ihn beim Abſchluſſe des Ges 
ſchäfts behülflich ſein. 

Schon in den nächſten Tagen langte auch Welffen an; 
er ſah überaus glücklich aus. Anfänglich erwähnte er gar 
nicht ſeines Avancements, und erſt, als ſeiner Clara die 
beiden Sterne auf den Epauletten in die Augen fielen und 
ſie ihn überraſcht fragte, was Das zu bedeuten habe, wurde 
der neue Hauptmann als ſolcher von allen Seiten jubelnd 
begrüßt. 

„Werden wir nun nicht nächſtens eine Hochzeit im 
Hauſe feiern?“ fragte Lorenzen, der Reihe nach lächelnd 
den Advokaten, ſeinen Freund und Clara anblickend. 
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Die Letztere erröthete und flüchtete, ſich an Wie 8 
Bruſt, der Advokat ſagte ernſt: 

„Wenn der Friede geſchloſſen und das Schickſal 5 
Vaterlandes entſchieden iſt. Dann werde ich Clara's nicht 
mehr bedürfen, denn unter der Erde des freien, ſelbſtſtän⸗ 
digen Landes möchte ich, der fühlt, daß ſeine Kräfte zu Ende 
gehn, je eher deſto lieber mein müdes Haupt zur Ruhe 
legen.“ i 
Dieſe Antwort, die aus dem düſteren Gemüthszuſtande 
des alten Mannes entſprang und durch die er gewiß Nie— 
mand abfichtlich hatte verletzen wollen, brachte doch einen 
Mißklang in die ſchöne Harmonie. 

Welffen, der ſeine politiſchen Anſichten kannte, biß ſich 
auf die Lippen, Clara ſchmiegte ſich noch feſter an ihn und 
ſchien ihn durch ihren innigen, treuen Blick um Verzeihung 
für die herbe Aeußerung des Vaters zu bitten, Lorenzen, 
Fritz und Anna blickten etwas betroffen zu Boden, und 
Emma, die ſich zuerſt wieder gefaßt hatte, ſuchte die Heiter⸗ 
keit dadurch wieder herzuſtellen, daß ſie einen Spaziergang 
in den Garten vorſchlug, in dem man dann den Kaffee bei 
der herrlichen Ausſicht auf die Schlei und ihre Ufer. ein: 
nehmen wolle. 

Auf Eugenien's und Anna's Arm ſich ſtützend, betrat 
Fritz den Platz, wo er ſo oft als Knabe geſpielt hatte, wieder 
und konnte Beiden nicht genug von dieſem oder jenem Ex— 
lebniſſe aus ſeiner Jugendzeit erzählen. 

Welffen, der mit Clara den Schluß des Zuges ee 
flüfterte ihr etwas kleinlaut zu: 

„Ich gedachte, Euch noch eine andere Mittheilung 
machen zu können, aber ich bezweifle nach der Aeußerung 
Deines Vaters, daß er wenigſtens ſie zu den angenehmen 
rechnen wird.“ 

Clara blickte ihn fragend und etwas ängſtlich an. 
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„Geſtern hat unſer Regiment den Befehl bekommen, 
in nächſter Zeit ſchon in der Stadt Schleswig und ihrer 
Umgegend ſeine Quartiere zu nehmen, und zwar ſollen wir 
uns hier auf längere Zeit einrichten.“ 

Clara hätte vor Freude laut aufjubeln mögen. 

„Und Das haft Du Böſer uns nicht ſogleich mit- 
getheilt?“ rief ſie. 

„Ich war gerade im Begriff, es zu thun, aber die 
Worte Deines Vaters hielten mich davon ab. Er ſieht 
uns nicht gern hier, — ich ſpreche nicht von meiner Perſon, 
ſondern von der Uniform, die ich trage, — und allerdings 
läßt ſich aus dieſer Truppendislokation auf längere Zeit 
nicht der günſtigſte Schluß auf den Stand der Auguſten⸗ 
burgiſchen Intereſſen ziehen.“ 

„Sei in Deinem Urtheile nicht hart gegen den Vater; 
er iſt ein alter Mann, der ſtarr an Dem, was er einmal 
für das Richtige erkannt hat, feſthält.“ 

„Gott bewahre mich, daß ich ungerecht ſein ſollte! Ich 
ehre die Anſicht eines Jeden, wenn ſie aufrichtig iſt.“ 

„Der Vater wird es ſchon meinetwegen Dich nie ab— 
ſichtlich fühlen laſſen, daß er mit den politiſchen Verhält⸗ 
niſſen unzufrieden iſt. Sage einmal, lieber Carl, wenn 
wir Schleswig-Holſteiner nun preußiſch werden ſollten, bleibt 
„Dein Regiment dann hier in Schleswig in Garniſon ſtehen?“ 

„Das weiß ich wahrhaftig nicht und bezweifle es auch,“ 
meinte Welffen und fügte, ihr lachend mit dem Finger drohend, 
hinzu: ö 

„Hüte Dich, Clärchen! Du ſcheinſt der preußiſchen 
Annexion gar nicht ſo abgeneigt zu ſein.“ 

„O ich bin auch nur ein Mädchen!“ rief ſie erröthend, 
— „obenein ein Mädchen, das liebt!“ 
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Sechszehntes Kapitel. 


Als Ida ſich aus dem Polizeigefängniſſe in Sonder: 
burg befreit ſah, eilte ſie, ohne einen anderen Gedanken 
als den an ihre Rettung zu haben, auf die Straße hinaus. 
Von Dankgefühl für Lorenzen war keine Rede bei ihr; ſie 
haßte ihn jetzt, wie ſie Weſtergaard haßte, freilich nicht mit 
demſelben guten Grunde; ſie würde von dem Einen keine 
Wohlthat beanſprucht, von dem Anderen eine ſolche nicht 
angenommen haben, wäre ihr Stolz nicht ſchon gebrochen 
und ihre moraliſche Kraft geſunken geweſen. 

Die Straßen der kleinen Stadt waren noch immer 
mit Soldaten angefüllt, und ſie wußte, daß ſie, falls einer 
derſelben ſie erkannte, verloren ſein würde; eine Frau war 
hier überhaupt auffällig, da faſt alle Einwohner die Stadt 
verlaſſen hatten. Auch außerhalb der Stadt konnte ſie ſich 
nicht für geſichert halten, denn die ganze Gegend war von 
preußiſchen Truppen überſchwemmt. 

Sich ſoviel als möglich unter ihrem großen Umſchlage— 
tuche verbergend, drängte ſie ſich durch das Getümmel, ohne 
auf die an ſie gerichteten Fragen und die Späße, welche 
zuweilen von den Soldaten über ſie gemacht wurden, zu 
achten; hielt ſie einmal Jemand in allzugroßer Galanterie, 
auf, ſo riß ſie ſich los und ſetzte eiligſt ihren Weg fort. 
Da ihr Sonderburg genau bekannt war, hatte ſie bald den 
nächſten Ausgang erreicht und befand ſich nun auf freie m. 
Felde. 

Sie hatte jetzt zwiſchen zwei Wegen zu wählen; der 
eine führte ſie nach Norden, in welchem Theile der Inſel 
die Preußen nicht zu vermuthen waren, wo ſich ihrer Ein⸗ 
ſchiffung nach Fühnen aber Schwierigkeiten in den Weg 
ſtellen konnten, der andere nach der Halbinſel Kekenis; er 
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war kürzer und für fie beſſeren Erfolg verſprechend, aber 
ſie blieb auf ihm auch größerer Gefahr ausgeſetzt, weil ihn 
der größte Theil des preußiſchen Corps eingeſchlagen hatte 
und von dem Kampfplatze in faſt ununterbrochener Reihen- 
folge kleine Abtheilungen, Ordonnanzen, Verwundete und 
Gefangene zurückkehrten. 

Ida ſchlug dennoch die letztere Richtung ein, da ſie 
auf dieſe Weiſe eher Alſen verlaſſen zu können hoffte, ver— 
mied aber die große Straße und brach ſich durch die Knicks 
und Felder eine Bahn. Wenn ſie dabei auch bemerkt wurde, 
ſo konnte man ſie für eine durch den Kampf aufgeſchreckte 
Flüchtige aus einem der umliegenden Dörfer halten. Es 
gab ſich übrigens Niemand die Mühe, ſie aufzuhalten und 
auszufragen, nur einige verlaſſene Verwundete, ſowohl 
Dänen, als Preußen, riefen ſie an und baten ſie mit kläg⸗ 
licher Stimme, ihnen etwas Trinkwaſſer zu beſorgen oder 
ihre Wunden zu verbinden; darauf ließ ſie ſich aber durch— 
aus nicht ein, denn in der eigenen gefährlichen Lage machten 
die Leiden Anderer nicht den mindeſten Eindruck auf ſie. 

So war ſie auf den Platz vor dem Süderholze bei 
Hörup angelangt, auf dem ein heißer Kampf ſtattgefunden 
hatte; die Todten und Verwundeten lagen hier zahlreicher 
als anderswo umher. 

Ida achtete auch hier auf keine an ſie gerichtete Bitte, 
ſondern ſuchte ſo ſchnell als möglich das Wäldchen zu er— 
reichen, aber plötzlich tönte eine Stimme an ihr Ohr, durch 
die ihr Fuß feſtgebannt wurde. Sie ſah ſich raſch um, 
und der Ausdruck höhniſcher Freude trat auf ihr Geſicht, 
als ihr Blick auf einen verwundeten Offizier fiel, der ſich 
bis an einen Knick geſchleppt und, auf dem Boden ſitzend, 
den Rücken an denſelben gelehnt hatte, während er mit 
ſeinem Taſchentuche das aus der Bruſt quellende Blut zu 
ſtillen verſuchte. 
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„Kommt doch auf einen Augenblick hierher, Frau!“ 
hatte er ihr mit ſchwacher Stimme in deutſcher und dä⸗ 
niſcher Sprache zugerufen. „Helft mir ein wenig, ich will 
es Euch gut bezahlen.“ 

Ida hatte ſchon die Stimme erkannt, ſie blickte jetzt 
in das todtenbleiche, von Schmerz entſtellte Geſicht Weſter⸗ 
gaards, der nicht ahnen konnte, weſſen Hülfe er angeſprochen 
hatte, da ſeine Frau ihr Geſicht faſt ganz verhüllte. 

Nach kurzem Zögern trat ſie wirklich an ihn hinan. 

Der Verwundete war durch den Blutverluſt ſchon ſo 
geſchwächt, daß es vor ſeinen Augen dunkelte; er heftete 
ſie ſtarr auf Ida, die, nachdem ſie ſich überzeugt hatte, daß 
kein Beobachter in allzugroßer Nähe ſei, — die hülfloſen 
Verwundeten fürchtete ſie nicht — das Tuch von ihrem 
Geſichte zurückſchlug, aber er erkannte ſie wohl nicht, denn 
in ſeinen Mienen ging keine Veränderung vor. 

„Waſſer! nur einen Trunk Waſſer!“ ſtöhnte er. „Meine 
Eingeweide brennen.“ 

Ida trat noch dichter an ihn hinan und beugte ſich ſo 
tief nieder, daß ihr Athem ſein Geſicht berührte. 

„Erkennſt Du mich nicht mehr, Guſtav?“ fragte ſie, 
aber keineswegs im Tone zärtlicher Liebe, ſondern kalt 
und rauh. 

Der Verwundete riß die Augen weit auf und ſtarrte 
die Frau eine Weile ungläubig an, dann faßte er nach ihrer 
Hand, die ſie zurückzog, und fragte matt und ſanft: 

„Biſt Du gekommen, um mir zu helfen, Ida? — 
Dann habe Erbarmen und ſchaffe mir zunächſt einen Trunk 
Waſſer.“ 

„Du biſt alſo bei vollem Bewußtſein? Du erkennſt 
mich?“ wiederholte ſie. 

„Ja; haſt Du mir verziehen? O Du biſt edler als ich, 
daß Du mich in dieſer ſchweren Stunde nicht verlaſſen haſt.“ 


„Siehſt Du es ein, Elender?“ fragte fie in einem 
Tone, der ihn erſchrecken mußte, denn er zuckte heftig zu⸗ 
ſammen. f 

„Ja, ja, ich ſehe es ein, ich bitte Dich um Verzeihung. 
Wenn ich wieder hergeſtellt bin, will ich nie wieder hart 
gegen Dich ſein.“ 

Ida lachte höhniſch auf. 

„Du faſſeſt Deine guten Vorſätze ſehr ſpät,“ ſagte 
ſie. „Wer bürgt mir denn dafür, daß ſie Dir nicht blos 
die Todesangſt abdrängt und daß Du mich, falls Du wirk⸗ 
lich wieder hergeſtellt würdeſt, was ich kaum glaube, aus⸗ 
lachſt und verhöhnſt, weil ich Deinen Worten Glauben ge⸗ 
ſchenkt hätte?“ 

„Ich ſchwöre Dir, Ida, daß ich bereue. Waſſer!“ 

„Wozu noch Waſſer? Wozu Linderung Deiner Schmer⸗ 
zen? — Du wirſt bald von ihnen befreit ſein — durch 
den Tod, verſtehſt Du mich wohl? — Du wirſt und mußt 
ſterben.“ 

„Mitleid!“ ſtöhnte der Verwundete. 

„Haſt Du Mitleid mit mir gehabt? mit irgend einem 
Menſchen? — Haſt Du nicht Alle verrathen und betrogen? 
Und Du ſprichſt das Mitleid Derer an, gegen die Du ge⸗ 
rade am abſcheulichſten gehandelt haſt! — Biſt Du nicht 
ſtets mein Teufel geweſen? — Wer hat die giftige Saat 
des Verbrechens, das mich ſo unendlich elend gemacht hat, 
in mein Herz geſtreut? Wer hat mir die Mittel zu ſeiner 
Ausführung in die Hand gegeben? Wer endlich hat, nach— 
dem er mein ganzes Unglück bewußt verſchuldet, mir ge⸗ 
droht, mich dem Gerichte und dem Henker zu überliefern? 
— Warſt Du das nicht?“ 

„Es war mir nicht Ernſt damit.“ 

„Gleichviel, Du würdeſt es ohne Bedenken gethan 
haben, wenn es zu Deinen Zwecken gepaßt hätte. Ich 
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habe Dir damals unverſöhnliche Rache geſchworen, und Du 
weißt, daß ich mein Wort ſtets gehalten habe. Jetzt iſt 
der Augenblick gekommen, mich an Dir rächen zu können. 
Es iſt eine Wohlthat, eine Befriedigung für mein Herz, 
Dich zu meinen Füßen hülflos in Schmerzen vergehen und 
verſchmachten zu ſehen.“ 

Weſtergaard ließ das Haupt auf die Bruſt ſinken und 
gab keine Antwort mehr; er hatte ſich von der Nutzloſig— 
keit ſeiner Bitten überzeugt. 

Das beleidigte Weib war zum Teufel geworden; ihre 
dunklen Augen glühten wie feuerſprühende Kohlen, ihre 
Lippen zuckten, und ihre Hände hatten ſich geballt. Sie 
rüttelte den Verwundeten, als fürchte ſie, eine Ohnmacht 
könne ihn verhindern, ſie bis zu Ende zu hören, unſanft 
an den Schultern; das Blut quoll noch ſtärker aus ſeiner 
Bruſtwunde hervor. 

„Hülfe! Hülfe!“ jammerte Weſtergaard mit halb⸗ 
erloſchener Stimme, die ſeinen Ruf nur wenige Schritte 
weit forttrug. „Dieſes Weib will mich tödten!“ 

„Du haſt Recht, ich werde Dich tödten, Elender!“ rief 
ſie wild. „Ich habe mir gelobt, mich an Dir zu rächen, 
und die Zeit drängt uns Beide; in Kurzem ſchon könnteſt 
Du meiner Rache für immer entgangen ſein.“ 

Sie ſuchte mit den Augen umher und bemerkte ein 
Soldatengewehr, das in nicht weiter Entfernung auf dem 
Boden lag. 

Es ſchnell aufraffend, unterſuchte ſie es; es war noch 
geladen. 

„Der Zufall iſt mir günſtig!“ rief ſie triumphirend. 
„Es iſt ſeine Beſtimmung, daß er von meiner Hand ſterben 
ſoll!“ 

Dann kehrte ſie wieder zu dem Sterbenden zurück und 
rüttelte ihn erbarmungslos von Neuem auf. 
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„Haſt Du noch das Bewußtſein, Weſtergaard?“ ſchrie 

ſie ihm in das Ohr. „Du ſchlägſt die Augen auf, — 

Gott ſei Dank, Du lebſt noch, Du wirſt mich hören!“ 

„Hülfe! — Waſſer!“ ſtöhnte er wieder. 

„Geduld! Höre mich an, Menſch! — Iſt Gattenmord 
eine Sünde? — Du willſt mir nicht antworten! — Haſt 
Du mir nicht gerathen, Stjernborg zu ermorden? — Es 
iſt alſo keine Sünde, nach Deiner Anſicht, dabei? — Gut! 
Ich werde Dich jetzt tödten, — ich bin Deine Gattin, — 
Du wirſt mich nicht anklagen können! — Gieb Acht, Guſtav! 
ich werde Dir dieſe Kugel durch den Kopf jagen; wenn ich 
nicht fürchtete, daß wir geſtört werden könnten, würde ich 
Dich noch länger leiden laſſen.“ 

Weſtergaard mußte die Worte des vor Wuth halb 
wahnſinnigen Weibes verſtanden haben, denn er machte eine 
ſchwache Bewegung, das auf ihn gerichtete Gewehr bei Seite 
zu ſtoßen; er hatte nicht mehr die Kraft dazu. 

„Erbarmen!“ ſtammelte er noch einmal. 

Ida konnte kein Wort mehr hervorbringen, ſo ſehr 
hatte ſich die Leidenſchaft ihrer bemächtigt. Ihre Hand 
zitterte nicht, als ſie die Mündung des Laufes gegen ſeine 
Stirn ſetzte, ſo daß er ſchaudernd zurückſank. 

„Auf Nimmerwiederſehn!“ brachte ſie nur noch müh⸗ 
ſam hervor, daſſelbe Wort, mit dem er ſie zuletzt in Kopen⸗ 
hagen entlaſſen hatte. 

Dann drückte ſie ab; der Schuß krachte, und Weſter⸗ 
gaards Gehirn und Blut ſpritzten weit umher. Die Aus⸗ 
rufe des Schreckens und der Drohung, welche einige in der 
Nähe liegende Verwundete, die Zeugen dieſer Scene geweſen 
waren, ohne ſie verhindern zu können, ausgeſtoßen hatten, 
brachten Ida wieder ganz zu ſich ſelbſt. Sie blickte ſich 
verſtört um, und als ſie in der Ferne zwei Männer eilig 
herankommen ſah, — es waren Lorenzen und Welffen, aber 
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ſie erkannte ſie nicht — warf ſie das Gewehr von ſich und 
ſtürzte, ohne noch einen Blick auf ihr Opfer zu werfen, 
in den Wald, der ſie ſchnell Aller Blicken entzog. 

Niemand ſchien ſie zu verfolgen, aber ſie ließ ſich 
dennoch keine Ruhe, das böſe Gewiſſen trieb ſie vorwärts. 
Ob ſie ihre letzte That bereute? — Man hätte es ihrer 
finſteren, zuweilen höhniſchen Miene nach nicht glauben 
ſollen. l 

Auf Umwegen ſuchte ſie den Strand zu erreichen; dies 
war ihr ſchon beinahe gelungen, als ſie in nicht weiter 
Entfernung einzelne Gewehrſchüſſe fallen hörte und, ſich 
umwendend, mehrere däniſche Infanteriſten bemerkte, welche 
die gleiche Abſicht wie ſie zu haben ſchienen und von 
preußiſchen Jägern verfolgt wurden. Die Flüchtigen waren 
in vollem Laufe, nur hin und wieder blieb einer von ihnen 
ſtehen und feuerte auf die Verfolger, die ſich dadurch keinen 
Augenblick aufhalten ließen. 


An dem Punkte des Strandes, welchen die Dänen zu 
erreichen ſuchten, bemerkte Ida's ſcharfes Auge jetzt ein kleines 
Boot, das, an einem Pfahle vermittelſt einer ſchwachen Leine 
befeſtigt, von den Wellen auf und nieder geſchaukelt wurde. 
Sie ſelbſt war dieſer Stelle bedeutend näher als ihre flüch- 
tigen Landsleute, die jedenfalls von dem Vorhandenſein des 
kleinen Fahrzeugs, das ihnen Rettung bringen konnte, 
Kenntniß hatten. 


Ida war eine kleine Weile unentſchloſſen. Wenn ſie 
ſich verſteckt hielt, konnten die Preußen ſie ſpäter dennoch 
finden, und der am Haff nach der Halbinſel Kekenis führende 
Weg war von ihnen ſchon vollſtändig verlegt. Bemächtigte 
ſie ſich dagegen des Bootes, ſo lief ſie Gefahr, von den 
feindlichen Kugeln verfolgt zu werden, und übrigens war 
ſie in dem Lenken eines Fahrzeuges auf dem Waſſer ſo 
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wenig erfahren, daß fie leicht in die hohe See hinausgetrieben 
werden konnte. 

In dieſer kritiſchen Lage war aber ſchnelles Handeln 
die Hauptſache. Ida begriff dies und lief, ſo ſchnell ſie 
ihre Füße tragen konnten, dem Boote zu, das ſie erreichte, 
ohne daß eine der beiden Parteien ſie bemerkt hätte. 

Den Strick löſen, in das ſchwankende Fahrzeug ſpringen, 
die Riemen ergreifen und es vom Lande abſtoßen, war für 
ſie das Werk eines Augenblicks. Was kümmerte ſie ſich 
darum, ob ihre Landsleute in Gefangenſchaft geriethen oder 
von den Preußen niedergemacht wurden? 

Die Angſt gab ihr Kräfte und eine Geſchicklichkeit, wie 
ſie ſich dieſelbe nicht zugetraut hatte. Das Boot entfernte 
ſich immer weiter vom Strande, aber es war noch lange 
nicht außer Schußweite, als die am Ufer athemlos anlan⸗ 
genden Dänen bemerkten, wie ſie betrogen worden ſeien und 
daß es nun weiter keinen Ausweg zur Flucht für ſie gebe. 
In ihrer Wuth ſtießen ſie ein drohendes Geſchrei aus und 
winkten der Frau im Boote, zurückzukehren, als dieſe aber 
nicht die geringſte Rückſicht darauf nahm, ſchoſſen ſie ihre 
Gewehre auf ſie ab. 

Die Kugeln pfiffen nahe an Ida vorbei, aber keine 
einzige traf das Boot. Jetzt erſchienen auch die Preußen 
auf der Höhe am Strande, und die Dänen ftredten die 
Waffen vor ihnen. Wenn die Jäger ihre weittragenden 
Büchſen gegen das fliehende Boot probirt hätten, ſo wäre 
es zweifellos um deſſen Lenkerin übel beſtellt geweſen, aber 
ſie mochten ſie wohl als eine Bundesgenoſſin, der ſie die 
Gefangennahme der Dänen verdankten, betrachten oder ſie 
ſchonten das Geſchlecht in ihr, — fie ließen fie ungehindert 
weiterrudern. 

Sie ſah noch deutlich, wie die Gefangenen, als ſie 
abgeführt wurden, ihr mit den erhobenen Fäuſten drohten, 
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aber fie lächelte darüber, ſobald fie ſich außer aller Ge- 
fahr ſah. 6 

Was ſie indeſſen befürchtet hatte, geſchah nur zu bald; 
ihre Arme ermüdeten von der ungewöhnten Arbeit, und ihr 
Fahrzeug wurde von dem Strome, ohne daß ſie es hätte 
verhindern können, dem Ausgange der Bucht, die Kekenis 
mit dem Haupttheile der Inſel bildet, zugetrieben. 

Sollte ſie wieder an der Küſte von Alſen ſtranden, 
wo die Preußen ſie bequem in Empfang nehmen, vielleicht 
ihr Feuer auf ſie eröffnen konnten, oder wurde ſie in die 
offene See fortgeriſſen? Ein dritter Fall war nicht gut 
denkbar, wenn ihr nicht Zufälligkeiten zu Hülfe kamen, und 
einer der beiden erſten war ſo ſchlimm wie der andere. 

Ida hatte doch noch große Lebensluſt, denn ſie zitterte; 
um ſich wieder zu erholen, ließ ſie dem Fahrzeuge ſeinen 
Gang. 

Daſſelbe trieb gerade auf die Spitze von Hirſchholm, 
die nördliche Spitze von Kekenis, zu, wurde von dem Strome 
raſch um dieſelbe fortgeführt und ſteuerte nun in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung gerade der offenen See zu. Ida hatte 
indeſſen eine Bemerkung gemacht, die ihr wieder Hoff- 
nung gab. 

In dieſem Theile des Meerbuſens lag nämlich ein 
großer Theil der däniſchen Einſchiffungsflotte vor Anker, 
freilich näher dem Lande zu, um von dort aus die geſchla⸗ 
genen Truppen an Bord zu nehmen. Vielleicht bemerkte 
man ſie und ſchickte ihr Hülfe. 

Schnell entſchloſſen riß ſie ihr Umſchlagetuch ab und 
befeſtigte es ſo hoch als möglich an den Maſt, der ſegel— 
los in dem Boote ſtand; dies war leicht als ein Nothzeichen 
zu erkennen. 

Die Mannſchaft der Fahrzeuge mußte aber mit der 
Einſchiffung ſehr beſchäftigt ſein und für nichts Anderes 
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Augen haben oder fie hielt es nicht für der Mühe werth, 
ſich um das kleine Boot zu bekümmern, denn, ſo ſcharf 
und ängſtlich Ida auch ausblickte, ſandte doch keines der 
Schiffe ein Boot ab, um ihr zu Hülfe zu kommen. Die⸗ 
ſelben blieben immer weiter hinter ihr zurück und ent⸗ 
ſchwanden endlich ihren Augen gänzlich. Vor ihr lag die 
weite Waſſerfläche, auf der ſich kein Segel mehr blicken ließ, 
und wenn ſie auch noch die Küſten, die ſie von drei Seiten 
umgaben, erblicken konnte, ſo trieb ſie doch gerade gegen 
Oſten in das offene Waſſer hinein. 

In dieſer verzweiflungsvollen Lage drohte ihr der Reſt 
von Muth zu ſchwinden. Das Segel lag im Boote, aber 
ſie war weder im Stande, es aufzuhiſſen, noch würde ſie 
ſich ſeiner richtig haben bedienen können. Die Küſten traten 
auch immer weiter zurück, und die Dämmerung begann ſich 
über ſie und das Waſſer zu legen. 

Ida hatte, im Boote ſitzend, den Kopf in die Hände 
geſtützt und machte ſich die ſchrecklichſten Gedanken über das 
ihr bevorſtehende Schickſal; was ſie noch mehr ängſtigte, 
war der Wind, der ſich allmälig erhob und die Waſſerfläche 
in immer ſtärker werdende Schwellungen verſetzte. 

Die gefürchtete Nacht brach ein. Ida konnte Nichts 
mehr vom Lande erblicken; wohin ſie ſah, fand ſie nur 
dunkle Wogen, die unheimlich rauſchten und ihr Waſſer oft 
gegen den Bord des ſchwachen Bootes und über ſie hinfort 
ſpritzten. 

In dieſer Lage würde auch ein geübter Seemann 
vielleicht verzagt ſein; Ida ſah noch viel mehr Schrecken 
um ſich, als in Wirklichkeit da waren. Sie, die ſeit Jahren 
nicht mehr beten gewollt und gekonnt hatte, faltete unwill— 
kürlich die Hände und blickte zu dem dunkeln Himmel empor, 
an dem die ſchnell hinziehenden Wolken kein Sternchen durch— 
ſchimmern ließen; aber kein Wort des Gebetes kam über 
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ihre Lippen, daſſelbe lag nicht einmal im Herzen, denn 
ſchaudernd fühlte ſie wohl, daß ſie, die Verbrecherin, kein 
Recht habe, den Schutz des Himmels in Anſpruch zu nehmen. 
Leiſe ſtöhnend ſank ſie in das Boot zurück und gab die letzte 
Hoffnung auf. 

So war ſie in eine Geiſtesabſtumpfung verſunken, in 
der ſie keinen klaren Gedanken mehr hatte; es ſchien ihr 
gewiß, daß ſie auf die eine oder die andere Weiſe einen 
ſchrecklichen Tod in dieſer Waſſerwüſte finden werde. 

Erſt als der Morgen wieder anbrach, kam Ida etwas 
mehr zu ſich; ſie fühlte ſich an allen Gliedern gelähmt von 
der Nachtkälte, und das Verlangen nach Speiſe und Trank 
begann ſie zu quälen. 

Sie wußte nicht, daß ſich das Boot, nachdem es aus 
der Strömung gekommen war, faſt noch auf demſelben 
Flecke wie Abends zuvor befand. Vergeblich blickte ſie ſich 
nach dem ſchwachen Scheine einer Küſte am Horizonte um, 
und ſchon wollte ſie wieder in ihren apathiſchen Zuſtand 
zurückverſinken, als ſich plötzlich ihr Auge ſtarr auf einen 
kaum erkennbaren Punkt in weiter Entfernung heftete und 
ein konvulſiviſches Zittern ihren ganzen Körper in Bewe— 
gung ſetzte. 

Sie hatte ſich nicht getäuſcht, wenn ſie ein Schiff zu 
ſehen geglaubt hatte; die Segel wurden immer deutlicher, 
und allmälig hob ſich auch der dunkle Rumpf über den 
Waſſerſpiegel hervor. 

Einen Schrei halbwahnſinniger Freude ausſtoßend, eilte 
ſie, ihr Nothſignal, deſſen ſie ſich in der Nacht zu ihrer 
Erwärmung bedient hatte, wieder aufzuhiſſen. 

Das Schiff kam ihr wirklich näher, und bald war ſie 
überzeugt, daß ihr Boot feiner Aufmerkſamkeit nicht ent- 
gangen ſei, denn es wich ein wenig ab und nahm ſeinen 
Cours gerade auf ſie zu. 
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Eine Stunde ſpäter erkannte fie ein ftattliches Fahrzeug, 
das Kanonen führte und auf deſſen Deck ſich viele Menſchen 
zu befinden ſchienen; von ſeinem Hackbord wehte der Dane— 
brog. Ida würde ſich auch glücklich geſchätzt haben, wenn 
es die preußiſche Flagge geführt hätte. 

Ein Boot wurde von dem Kriegsſchiffe, das beilegte, 
herabgelaſſen, und als es faſt das kleine Fiſcherfahrzeug 
erreicht hatte, ſank die in dem letzteren Befindliche, in der 
die Seeleute, zu ihrem Erſtaunen, ſchon eine Frau erkannt 
hatten, ohnmächtig um; die Anſpannung ihrer Nerven und 
die Erſchöpfung war zu groß geweſen. 

Als Ida wieder erwachte, befand ſie ſich an Bord des 
Kriegsſchiffes ziemlich gut gebettet und einen Militairarzt 
bei ihr beſchäftigt, von dem ſie auf ihre haſtige Frage erfuhr, 
daß fie ſich in Sicherheit auf einem Seiner Majeſtät Kriegs— 
fahrzeuge befinde, das mit im Laufe der Nacht eingeſchifften 
Truppen von Alſen nach Fühnen ſegle. 

Ihre zweite Frage war nach dem Chef der Sonder— 
burger Feldpolizei, denn ſie hatte das Gefühl der Sicherheit 
vollſtändig wieder erlangt, ſobald ſie ſich außer Gefahr 
ſah, und war entſchloſſen, ihren alten Plan zu verfolgen, 
denn ſie ſelbſt rechnete ſich die von ihr geleiſteten Dienſte 
um ſo höher an, als ſie ihre ganze Beſchwerlichkeit und 
Gefahr hatte ertragen müſſen; daß man ſie wegen des Mordes 
an Weſtergaard zur Verantwortung ziehen könne, fiel ihr 
nicht ein, denn fie war überzeugt, daß keiner jener Ber: 
wundeten, die Zeuge der That geweſen, als Ankläger gegen 
ſie auftreten könne, da ſie ja nur aus der Entfernung und 
obenein in einer Verkleidung von ihnen geſehen worden 
war; dieſe Leute waren auch theils Preußen geweſen, theils 
mußten ſie, wenn ſie nicht ſchon geſtorben waren, in den 
Lazarethen des Feindes liegen. 

Der Polizeichef war allerdings nicht auf dem Schiffe 
19* 
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anweſend, denn er hatte ſich fo ſchnell als möglich in Sicher— 
heit zu bringen gewußt, aber man ſagte ihr, daß ſie ihn 
jedenfalls auf der Inſel Fühnen wiederfinden werde, und 
da ſie auf alle an ſie gerichteten Fragen nur erwiderte, 
daß ſie Jenem allein davon Rechenſchaft geben dürfe, wie 
ſie in dieſe Lage gekommen ſei, und daß er ſie ſehr gut 
kenne, durchſchaute man ihren wahren Character und ver— 
langte nicht weitere Auskunft. 

Noch an demſelben Tage warf das Schiff an der 
Weſtküſte von Fühnen Anker und landete ſeine Truppen; 
da gegen die Frau kein beſonderer Verdacht vorlag, über— 
ließ man ihr, ſich den Weiterweg ſelbſt zu ſuchen, nach— 
dem einige Offiziere fie mitleidig mit dem Nöthigſten aus⸗ 
geſtattet hatten. 

Ida hatte erfahren, daß Der, den ſie ſuchte, ſich in 
Nyborg befinde; ſie ſäumte daher nicht, ſich dahin zu begeben. 

In Nyborg angekommen, fand ſie eine große Ent— 
muthigung unter der Bevölkerung wie unter den Truppen 
vor; die Soldaten ſprachen ganz offen aus, daß ſie nutzlos 
aufgeopfert würden, die Offiziere hatten auch kein Vertrauen 
mehr, und die Bürger ſchwebten in der tödtlichſten Angſt, 
die vereinigte feindliche Flotte könne ſich in den nächſten 
Tagen vor ihre Stadt legen und dieſelbe bombardiren, oder 
die Preußen, die ja unter der Führung ihres Prinzen kein 
Hinderniß zu kennen ſchienen, den Uebergang von Alſen 
auf ihre Inſel wie den über den Alſenſund ausführen. 

So ſah es aber nicht allein auf Fühnen, ſondern auch 
auf den andern Inſeln, vorzüglich in Kopenhagen, aus; der 
däniſche Stolz war gebrochen, und es gab nur Wenige, die 
nicht einen Frieden um jeden Preis wünſchten. Die Maaß— 
regeln, welche der König ſchon in den nächſten Tagen er— 
griff, bewieſen, daß er dieſe Meinung theile. 

Ida glaubte für ihren Zweck bereits genug gethan zu 


293 


haben und bekümmerte ſich daher wenig um den Ausgang 
des Krieges. 

Die Anweſenheit des Beamten in der Stadt beſtätigte 
ſich, und am Tage nach ihrem Eintreffen ſtand ſie in ſeinem 
Bureau vor ihm. . 

Der gute Mann rieb ſich die Augen und wollte kaum 
glauben, daß er es mit derſelben Perſon zu thun habe, die 
er, wie er ſich wohl bewußt war, ungerechterweiſe einſper— 
ren laſſen und nachher, bei dem eiligen Rückzuge, wieder 
zu befreien vergeſſen hatte; er war überzeugt geweſen, daß 
ſie in die Hände der Preußen gefallen ſei und daß dieſel⸗ 
ben ihr, wenn ſie erkannt worden, übel mitgeſpielt haben 
würden. 

„Sie ſind wirklich wieder hier?“ rief er erſtaunt. 
„Haben Sie denn mit dem Teufel einen Pakt geſchloſſen, 
daß er Sie aus den gefährlichſten Lagen immer wieder un- 
verſehrt herausführt?“ 

„Ich habe mich in einer gefährlicheren Lage befunden, 
als Sie denken mögen,“ erwiderte Ida mit ſtolzem Blicke, 
— „und Sie werden ſich erinnern, daß ich nicht durch 
eigene Unvorſichtigkeit in dieſelbe gerathen bin, ſondern 
daß ich dafür leiden mußte, daß ich meinem Vaterlande 
einen großen Dienſt erwieſen habe, der leider dadurch er— 
folglos geblieben iſt, daß man meinen Mittheilungen keinen 
Glauben ſchenken wollte.“ 

„Das iſt richtig,“ meinte der Beamte in einiger Ver— 
legenheit, — „aber was kann ich dafür? Sie können mir 
keinen Vorwurf machen, denn obgleich ich Ihre Angaben 
in der That für unglaubwürdig hielt, habe ich ſie doch 
pflichtgemäß dem Oberkommando gemeldet; daſſelbe hat ſich 
leider nicht warnen laſſen. Sie begreifen, daß unter ſolchen 
Umſtänden Ihre Einſperrung nöthig war, und was Das an— 
betrifft, daß Sie bei dem Rückzuge vergeſſen worden ſind, 
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fo war es nicht meine Schuld; ich hatte den Befehl ertheilt, 
Sie zu entlaſſen.“ 

Der Mann log, aber er that es mit vieler Routine; 
Ida fühlte, daß ſie ein gewiſſes Uebergewicht über ihn ge— 
wonnen habe. 

„Der Sturm auf Alſen würde einen anderen Erfolg 
gehabt haben, wenn man mir vertraut hätte,“ ſagte ſie in 
etwas hochmüthigerem Tone, als fie bisher anzunehmen für 
gut befunden hatte. 

„Wahrſcheinlich, — ich werde Ihnen dieſen Dienſt 
nicht vergeſſen; ſtellen Sie Ihre Forderung ſo hoch, wie 
Sie wollen.“ N 

„Ich habe mich ſchon wiederholt darüber ausgeſprochen, 
daß ich auf die Art der Belohnung, welche Sie wahrſcheinlich 
meinen, verzichte.“ 

„Es iſt wahr; Sie werden auf eine andere Weiſe ent— 
ſchädigt werden. Aber erzählen Sie mir doch zuerſt, welche 
Abenteuer Sie wieder erlebt haben.“ 

Er war ſo zuvorkommend, ihr einen Stuhl anzubieten, 
den ſie auch mit einer gewiſſen Würde annahm. Dieſes ſo 
plötzlich veränderte Benehmen ſetzte ihn in nicht geringes 
Erſtaunen. 

Ida war ſchlau genug, ihre Erlebniſſe ſo grell als 
möglich zu färben, und bei ihrem Phantaſiereichthum und 
ihren früheren Erfahrungen wurde ihr dies nicht ſchwer; 
wer konnte gegen ihre Darſtellungsweiſe zeugen? 

Der Beamte hörte ihr mit Spannung zu; ihre Schilde 
rungen riſſen ihn ganz fort. 

Als ſie geendet hatte, machte er ihr die ſchmeichel— 
hafteſten Lobeserhebungen. Einer von ihnen täuſchte den 
Anderen; auch Ida fühlte ſich immer ſicherer und glaubte, 
daß jetzt die Zeit gekommen ſei, nahe an ihr Ziel hinanzu— 
rücken. Sie erwähnte deshalb der ihr gemachten Hoffnun- 
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gen, daß fie Verzeihung für eine alte Schuld erhalten werde, 
und der Polizeichef, der von Neugierde nicht ganz frei war, 
ſuchte ihr Vertrauen dadurch zu gewinnen, daß er ſehr be— 
reitwillig darauf einging. 

„Ich habe längſt geahnt, daß Sie nicht ſind, was Sie 
ſcheinen wollten,“ äußerte er. 

„Sie haben ſich nicht getäuſcht, mein Herr.“ 

„Deſto ſchwerer muß Ihnen die Zeit der freiwilligen 
Buße geworden ſein,“ fuhr er fort; — „ich kann Ihnen 
meine Achtung dafür, daß Sie dieſelbe ſo glänzend beſtan⸗ 
den haben, nicht verſagen. Sie haben genug geleiſtet, ſich 
bereits ein genügendes Verdienſt erworben, um ſie nicht ver⸗ 
längern zu müſſen, Sie ſtehen am Ziele; überdies wird 
der zweifellos nahe bevorſtehende Frieden Ihrer Thätigkeit 
auf dieſem Felde Schranken ſetzen. Wollen Sie mir nun 
Ihr volles Vertrauen ſchenken? — ich hoffe, Sie werden 
ſich verſichert halten, daß ich das wärmſte Intereſſe für 
Sie empfinde und bereit bin, Ihnen mit Rath und That 
behülflich zu ſein.“ 

„Ich vertraue Ihnen vollkommen, aber ich bin nicht 
im Stande, Ihnen ein Geheimniß zu eröffnen, das nur 
für ein einziges Ohr beſtimmt iſt,“ wandte Ida ein. 

„Und wem würden Sie dieſes unbedingte Vertrauen zu— 
wenden wollen?“ 

„Seiner Majeſtät dem Könige,“ antwortete ſie feſt, ſich 
höher aufrichtend. 

Der Beamte fuhr zuſammen, und das Lächeln, das 
bereits auf ſeinen Lippen ſchwebte, erſtarb vor dem Anblicke 
dieſer Frau, die auf einmal etwas unbeſchreiblich Imponi⸗ 
rendes gewonnen hatte. Unwillkürlich verbeugte er ſich 
vor ihr. 

„Ich begreife Ihr Erſtaunen,“ ſagte Ida, ruhig 
lächelnd; — „es dürfte ſich ſpäter noch ſteigern.“ 
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Sie war nicht ſo unvorſichtig, ſich dieſem Manne direkt 
anzuvertrauen; nur ſeinen Einfluß wollte ſie benutzen, um 
bis zum Könige zu gelangen, und dazu ſchien es ihr jetzt 
an der Zeit, ihm einen annähernden Aufſchluß über ihre 
Perſönlichkeit zu geben. 

„Setzen Sie den Fall,“ fuhr ſie in demſelben Tone 
fort, — „ich hätte einſt dem königlichen Hofe nahe geſtanden 
und beſondere Verhältniſſe hätten mir die Allerhöchſte Gnade 
entzogen.“ 13 

Der Beamte wußte nicht recht, was er von dieſem 
halben Bekenntniſſe denken ſollte. Es lag Nichts in dem 
Weſen dieſer Frau, was die Vermuthung einer gemeinen 
Täuſchung gerechtfertigt hätte, ihr ganzes Benehmen ſchien 
ihre Worte zu beſtätigen. Er begriff nicht, wie er bisher 
ſo blind habe ſein können, ihre eigentliche Lebensſtellung 
nicht unter der Maske, die ſie allerdings mit wunderbarer 
Geſchicklichkeit getragen hatte, zu entdecken; andererſeits 
vermochte er ſich aber auch nicht zu enträthſeln, aus welchem 
Grunde ſie gerade ſo tief hinabgeſtiegen ſei, um die behauptete 
Schuld zu ſühnen. 

Dieſe Betrachtungen machten ihn ganz verwirrt und 
befangener, als er ſonſt zu fein pflegte. 

„Wollen Sie ein Schreiben von mir an Seine Majeſtät 
gelangen laſſen und gleichzeitig ſo günſtig, wie Sie mir in 
Ausſicht geſtellt haben, über mich berichten?“ fragte Ida, 
ſeine ſichtliche Ueberraſchung benutzend, ihn geradezu. 

„Ich weiß nicht, ob ich es wagen darf,“ ſtotterte er 
unentſchloſſen. 

„Sie können es; ſollten meine Dienſte dieſer Rückſicht 
nicht werth ſein? — Und welcher Verantwortung ſetzen Sie 
ſich dabei aus?“ 

„Ich will Ihren Wunſch erfüllen,“ meinte er nach 
einigem Nachdenken, — „unter der Bedingung, daß Sie 
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ſich verpflichten, die Stadt nicht zu verlaſſen, bevor eine 
Antwort von Kopenhagen eingetroffen iſt.“ 

„Ah, Sie wollen mich wieder einſperren, wie in Sonder— 
burg?“ rief Ida lachend. 

„Bitte, Sie werden ganz frei und ungehindert in Ihren 
Handlungen ſein.“ 

„Das heißt, innerhalb der Mauern dieſer Stadt, und 
wenn ich mir einfallen laſſen wollte, ſie zu verlaſſen, würden 
Sie dafür ſorgen, daß ich wieder eine Gefangene bin?“ 

Der Polizeichef zuckte leicht die Achſeln und meinte: 

„Sie werden mich nicht in dieſe Verlegenheit bringen.“ 

„Sprechen wir uns kurz und klar aus, mein Herr,“ 
ſagte Ida mit Hoheit. „Ich habe den Schleier von meinem 
Geheimniſſe nur ein wenig gelüftet, und ich wüßte nicht, 
welchen Verdacht Sie daraus ſchöpfen könnten. Wenn ich 
Ihnen dieſes Vertrauen nicht geſchenkt hätte, ſo würden 
Sie keinen Anſtoß nehmen, mich ungehindert abreiſen zu 
laſſen, wohin es mir beliebt, nicht wahr?“ 

Der Beamte zögerte mit der Antwort. 

„Sie würden es um ſo mehr,“ fuhr ſie mit großer 
Sicherheit fort, indem ſie ein Papier aus ihrem Buſen 
zog und es ihm überreichte, — „als ich nicht mehr Unter— 
thanin Ihrer Regierung bin, ſondern mit einem franzöſiſchen 
Paſſe reiſe. Sie werden ſich überzeugen, daß derſelbe in 
aller Form und Ordnung ausgeſtellt iſt.“ 

Der Beamte warf einen Blick auf das Papier, das ſie 
als Madame Legrange aufführte, und befand Alles richtig; 
er wagte gar nicht die Vermuthung auszuſprechen, daß dieſer 
Paß für eine andere Perſon beſtimmt geweſen und auf 
unrechtmäßige Weiſe in den Beſitz der jetzigen Inhaberin 
übergegangen ſein könne; das Signalement ſtimmte auch 
genau mit Ida's Perſönlichkeit. 
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Mit einer höflichen Verbeugung reichte er ihr das 
Papier zurück. 

„Sind Sie beruhigt?“ fragte Ida kurz. 

„Ich bin es.“ 

„Meiner Abreiſe ſteht alſo Nichts im Wege, wenn ich 
ſie antreten will?“ 

„Nein.“ 

„Gut, ich werde abreiſen und Ihnen meine Adreſſe 
verſiegelt hinterlaſſen; Sie werden dieſelbe erſt aufbrechen, 
wenn Sie die Antwort aus Kopenhagen erhalten, und mir 
die letztere dann zuſenden. Sie ſehen, daß ich auf eine 
ſehr ungewiſſe Belohnung meiner Ihrer Regierung ge— 
leiſteten Dienſte hin abreiſe, ohne weitere Anſprüche zu 
machen.“ 

Der Beamte war ganz umgewandelt, denn er war 
endlich überzeugt, daß er es mit einer ſehr hohen Dame zu 
thun habe und daß deren Geheimniß äußerſt delikater Natur 
ſei; er erſchöpfte ſich in Entſchuldigungen ſeines bisherigen, 
Benehmens und bot ihr auf das Bereitwilligſte ſeine ferneren 
Dienſte an. 

Ida hatte in den letzten Tagen ihren Plan mit Ueber— 
legung entworfen. Sich unbedingt der königlichen Gnade 
anzuvertrauen, ſchien ihr doch zu gewagt, deshalb wollte 
ſie ſofort nach Abſendung ihres Geſuches abreiſen und die 
Antwort an einem fremden Orte, wo ſie dieſelbe ja durch 
eine dritte Perſon, ohne ſich ſelbſt zu gefährden, in Empfang 
nehmen konnte, abwarten. Sie hatte dazu Hamburg gewählt. 
Wurde ihr die königliche Gnade nicht zu Theil, dann ge— 
dachte ſie, ſich ſchleunigſt wieder nach Paris in die alte 
Verborgenheit oder nach Nord-Amerika zu begeben. Dazu 
gehörte indeſſen mehr Geld als ſie beſaß, und ſie mußte 
ſich entſchließen, den Polizeichef, nachdem ſie ſein Vertrauen 
gewonnen hatte, um einen Vorſchuß zu bitten, den er ihr 
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auch bereitwillig auszahlte, da ja ohnehin eine recht bedeutende 
Summe für ihre Dienſte ausgeworfen war. 

Das Geſuch, das fie ihm nun zur Weiterbeförderung, 
ſorgfältig verſiegelt, übergab, war mit großer Geſchicklichkeit 
abgefaßt; im rührendſten Tone ſchilderte ſie ihre unglückliche 
Ehe mit dem Kammerherrn von Stjernborg, die, nach ihrer 
Darſtellung, übereilt und auf beſonderen Wunſch des ver— 
ſtorbenen Königs geſchloſſen worden war, wie Weſtergaard 
dann durch ſeine Verführungskünſte ihr Herz beſtrickt und 
den erſten Gedanken an das Verbrechen in ihr erweckt habe; 
ſie wollte damals in halbwahnſinniger Aufregung mit ihrer 
Kammerfrau Johanna nur über die Ausführung geſprochen 
haben und dieſe ſollte ohne ihre eigentliche Erlaubniß und 
Aufforderung in übertriebenem Eifer die That vollzogen 
haben. Die beiden wichtigſten Zeugen, die gegen ſie auf— 
treten konnten, Weſtergaard und Johanna, waren todt; ſie 
konnte ſich deshalb der Hoffnung hingeben, daß ihre Lüge 
Glauben finden werde. Im Uebrigen ſchilderte fie ihre 
traurige Lage auf das Eindringlichſte, verſicherte ihre tiefe 
Reue und bat flehentlich um Niederſchlagung der gegen ſie 
erhobenen Anklage oder wenigſtens Zuſicherung einer milden 
Strafe. 

Nachdem Ida ihre Verabredungen mit dem Polizeichef 
vollſtändig getroffen hatte, nahm fie von demſelben Abſchied 
und begab ſich nach der Wohnung, die ſie in Nyborg einſt— 
weilen inne hatte, zurück, um ihre Reiſevorbereitungen zu 
treffen. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Als Ida den Chef der Polizei verlaſſen hatte, rief der— 
ſelbe in größter Eile einen ſeiner Unterbeamten, deren mehrere 
er immer in ſeiner unmittelbaren Nähe zur Dispoſition hatte, 
einen zuverläſſigen, ſehr gewitzt ausſehenden Mann in an— 
ſtändiger Civilkleidung, und fragte ihn raſch: 

„Haben Sie die Frau geſehen, die mich ſo eben ver— 
laſſen hat?“ 

„Sehr wohl, Herr Polizeirath.“ 

„Werden Sie ſie wiedererkennen, auch wenn ſie eine 
andere Tracht angelegt haben ſollte?“ 

„Ganz gewiß, ich erkenne ſie ſchon an ihren dunklen, 
unheimlichen Augen wieder; ich habe noch nie ſolche Augen 
geſehen.“ 

„So folgen Sie ihr ſofort, ohne daß ſie es bemerkt, 
folgen Sie ihr auf Schritt und Tritt, ſei es auch bis an 
das Ende der Welt. Benachrichtigen Sie mich bald, wohin 
ſie ſich begeben hat, was ſie treibt; hindern Sie ſie durch— 
aus nicht dabei; man muß Rückſichten auf ſie nehmen, ſie 
ſcheint eine bedeutende Perſon, kann aber auch ebenſo ge— 
fährlich ſein. Haben Sie Ihre Legitimationen bei ſich?“ 

„Das verſteht ſich, Herr Polizeirath.“ 

„Es iſt möglich, daß Sie eine weite Reiſe unternehmen 
müſſen; hier iſt Geld dazu; brauchen Sie mehr, ſo nehmen 
Sie bei irgend einem unſerer ausländiſchen Agenten auf 
Ihre Legitimation Vorſchuß. Und nun eilen Sie! Ich ver— 
laſſe mich ganz auf Sie!“ 

„Sehr wohl, Herr Polizeirath.“ 

Der Mann eilte davon und hatte auf der Straße bald 
Ida aufgefunden, der er nun in unverdächtiger Entfernung 
auf Schritt und Tritt folgte. 
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Zuerſt machte fie einige Einkäufe, um ein anderes, 
beſſeres Coſtüm anlegen zu können, und ordnete an, daß 
dieſelben nach dem Gaſthauſe, in dem ſie abgeſtiegen war, 
geſchickt würden, dann ſchlug ſie den Weg ebendahin ein. 
Sie logirte in der Nähe des Hafens. 

Von dorther kam ihr und dem Polizeibeamten eine 
Menſchenmenge entgegen, die durch irgend ein beſonderes 
Intereſſe zuſammengeführt zu ſein ſchien; in größerer Nähe 
erwies es ſich, daß ſie mehrere Wagen umringte, auf denen 
ſich verwundete däniſche Soldaten, welche ſo eben ausge— 
ſchifft worden, befanden. 

Ida erbleichte, in der Erinnerung an das Schlacht— 
feld beim Süderholze auf Alſen, unwillkürlich, aber es war 
ihr ſchon durch das Menſchengedränge unmöglich gemacht 
worden, dem Anblicke der Verwundeten auszuweichen. Der 
Polizeibeamte hielt ſich jetzt dicht an ihrer Seite, um ſie 
nicht aus den Augen zu verlieren. 

Die armen Verwundeten ſahen bejammernswerth aus, 
denn ſie hatten durch die Seereiſe noch mehr zu leiden ge— 
habt; Viele von ihnen glichen Todten, und nur Einige 
hatten die Kräfte behalten, um ſich auf den mit Stroh be— 
legten Fuhrwerken halb aufzurichten und mit dem theil— 
nehmenden Volke, von dem ſie auch manche mildthätige 
Spende erhielten, Worte wechſeln zu können. 

Plötzlich ſah man auf dem Geſichte eines dieſer Letzteren, 
eines alten Unteroffiziers, der heldenmüthig ſeine Schmerzen 
zu verbeißen ſchien, ſich lebhafte Ueberraſchung malen, er 
erhob ſich mit Anftrengung noch mehr von feinem Sitze 
und rief mit weithin ſchallender Stimme, wobei er auf die 
Volksmenge deutete: 

„Haltet dieſe Frau feſt! — In des Teufels Namen, 
haltet ſie feſt und laßt ſie nicht entkommen! Ich ſage Euch, 
daß ſie eine Mörderin iſt, daß ſie meinen verwundeten Ka— 


pitain auf dem Schlachtfelde erſchoſſen hat, und ich, der 
Sergeant Peerſen, werde es beweiſen!“ 

Dieſer Zwiſchenfall erregte natürlich eine ſtürmiſche 
Aufregung; Aller Blicke wandten ſich der Richtung zu, in 
welcher der Verwundete die Hand ausgeſtreckt hielt, und 
Niemand konnte lange darüber in Zweifel bleiben, auf wen 
derſelbe ſeine ſchwere Anklage wälze, denn eine Frau in 
gewöhnlicher Fiſcherkleidung war leichenblaß geworden und 
dem Umſinken nahe. Sie ſchien nicht an einen Fluchtver— 
ſuch, der auch unmöglich hätte gelingen können, zu denken; 
die Schuld ſtand auf ihrem Geſichte geſchrieben. 

Zehn bis zwanzig Hände hatten ſich ſofort an ſie ge— 
legt, und mehrere Stimmen riefen: 

„Iſt es dieſe hier?“ 

„Sie iſt es,“ verſicherte der Sergeant, der in ſeiner 
augenſcheinlichen Aufregung nicht übel Luſt zu haben ſchien, 
vom Wagen zu ſpringen, wozu indeſſen ſeine Kräfte nicht 
ausreichten. 

Matt zurückſinkend, wiederholte er nur immer wieder 
mit finſterem Blicke: 

„Ich täuſche mich nicht, ich will es vor Gott und 
Menſchen beſchwören, ich, der Sergeant Peerſen vom —ten 
Regiment. Arretirt das Weib, laßt ſie nicht entwiſchen.“ 


Das gewöhnliche Volk, das, beſonders in Zeiten all- 
gemeiner Aufregung, immer leicht geneigt iſt, öffentlichen 
Anklagen Gehör zu ſchenken und die Strafe ohne gehörige 
Prüfung aus eigener Machtvollkommenheit zu vollſtrecken, 
ſtieß ein wüthendes Drohgeſchrei aus und ſtürzte von allen 
Seiten auf die Beſchuldigte zu. Es war hohe Zeit für 
den Poliziſten, ſich in die Sache zu miſchen, mußte er ſich 
auch als Beamter zu erkennen geben und dabei ſeinen eigent— 
lichen Auftrag aus dem Auge laſſen; die Inſtruktionen ſeines 


Chefs ſchienen auch den Verdacht, den der Verwundete an- 
geregt hatte, zu beſtätigen. 

Seine Legitimationskarte hochhaltend und Ida, die 
ganz vernichtet erſchien, am Arme ergreifend, rief er laut, 
daß er ſie im Namen des Königs verhafte und ſuchte ſie 
mit ſeinem Körper gegen die gegen ſie gerichteten Angriffe 
zu decken. Glücklicherweiſe kamen ihm noch ein Paar andere, 
uniformirte Polizeibeamte zu Hülfe, und ihren vereinten 
Bemühungen gelang es, die inzwiſchen ohnmächtig Gewor— 
dene in ein Haus vor dem drohenden Pöbel in Sicherheit 
zu bringen. 

„Der Sergeant Peerſen wird ſich im Lazarethe leicht 
ermitteln laſſen,“ meinte einer der Beamten; — „was fangen 
wir aber jetzt mit dieſer Frau an?“ 

Der, welchen der Polizeirath mit ihrer Ueberwachung 
beauftragt hatte, machte den nächſten Anſpruch auf die 
Arreſtantin, um ſie, ſobald ſie ſich erholt habe, zu ſeinem 
Chef zurückzuführen. Etwas kaltes Waſſer, das man ihr 
in das Geſicht ſpritzte, verfehlte auch nicht ſeine Wirkung; 
fie ſchlug die Augen auf, begann bei dem Anblide der Po— 
lizeibeamten heftig zu zittern, war aber nicht im Stande, 
ein Wort zu ihrer Rechtfertigung hervorzubringen. 

Ein Wagen wurde ſchleunigſt herbeigeholt, und Ida 
mußte mit ihren Hütern hineinſteigen; von dem Volke, deſſen 
Wuth ſich mit jeder Minute ſteigerte, obgleich es nur einen 
unvollkommenen Begriff von ihrer Schuld haben konnte, 
begleitet, fuhr man dem Bureau der Feldpolizei zu. 

Der Polizeirath war nicht wenig erſtaunt, als er den 
ſonderbaren Aufzug bemerkte und die räthſelhafte Frau 
wiedererkannte. Seit ihrer Entfernung waren doch wieder 
ſo manche Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit in ihm auf⸗ 
geſtiegen, und er hatte ſchon faſt bereut, daß er in ihre 
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Abreiſe gewilligt habe. Sein Staunen wuchs, als er den 
Bericht ſeines Unterbeamten vernahm. 

Ida war inzwiſchen in ein Vorzimmer geführt worden, 
wo ſie, todtenblaß und anſcheinend theilnahmlos, auf einen 
Stuhl niedergeſunken war. Die unerwartete furchtbare 
Anklage hatte ihre ganze Kraft gebrochen, und ſie hatte die 
Hoffnung aufgegeben, ſich von ihr reinigen zu können. Hätte 
fie mehr Zeit zur Ueberlegung gehabt und wäve dieſelbe 
nicht durch das fortwährende, ſie in Schrecken ſetzende 
Drohen des Volkes geſtört worden, ſo würde ſie ſich un— 
zweifelhaft gefaßter gezeigt und wenigſtens noch um ihr 
Leben mit neuen Lügen gekämpft haben. 

Der Polizeirath ließ ſie vor ſich führen und eröffnete 
das Verhör in etwas verlegener Weiſe, denn er war nun 
wirklich ganz verwirrt geworden. 

Aber es war kein Wort aus ihr era und 
das Verhör mußte aufgeſchoben werden, weil man nur zu 
deutlich ſehn konnte, daß ſie nicht aus Trotz, ſondern aus 
der phyſiſchen Unmöglichkeit, eine Auskunft zu geben, jede 
Antwort verweigerte. Der Polizeichef befahl daher, ſie in 
ein wohlverwahrtes Gefängniß abzuführen, ſie aber übrigens 


gut zu behandeln und ihr ärztliche Hülfe zu ſchicken. 


Sein nächſtes Geſchäft war, den Sergeanten Peerſen 
ausfindig zu machen, und ſich zu demſelben in das Lazareth 
zu begeben. 

Trotz ſeiner Erſchöpfung und ſeiner Schmerzen war 
der alte Soldat doch ſogleich bereit, ſich vernehmen zu 
laſſen; in feine Zurechnungsfähigkeit konnte kein Zweifel 
geſetzt werden, und ſeine hohe Erregung ſprach für die 
Wahrheit ſeiner Behauptung. 

Wie er angab, hatte er, durch das Bein geſchoſſen 
und nicht im Stande, ſich zu rühren, genau beobachtet, 
wie das über den Kampfplatz eilende Weib an ſeinen Kapitain 
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Weſtergaard, der ebenfalls im Gefechte gefallen ſei, hinan⸗ 
getreten und eine heftige Unterredung mit ihm gehabt hatte; 
ſpäter habe ſie das in der Nähe liegende Gewehr ergriffen 
und es, trotz der drohenden Zurufe der anderen Verwun⸗ 
deten, auf Weſtergaards Stirn abgefeuert; dann ſei ſie dem 
Walde zugeflohen und unſichtbar geworden. 

Sergeant Peerſen erzählte weiter, daß es ihm doch 
endlich mit der äußerſten Anſtrengung gelungen ſei, ſich 
wieder aufzuraffen und bis an den Strand zu gelangen, 
nachdem die Leiche ſeines Offiziers ſchon fortgetragen ge⸗ 
weſen; dort habe er andere, unverwundete Kameraden gefun— 
den, die ihn weiter getragen hätten, es ſei ihnen gelungen, 
ſich vor den ſuchenden Preußen verſteckt zu halten, und am 
folgenden Tage ſeien fie von einem der Schiffe aufgenom⸗ 
men worden. Er erbot ſich, ſeine Ausſage zu beſchwören, 
und verſicherte auf die Aeußerung des Polizeiraths, daß er 
ſich doch wohl in der Perſon der Mörderin irren könne, 
auf das Beſtimmteſte, daß er ſie ſofort wiedererkannt habe, 
da er ſich noch genau ihrer Kleidung und ihres Geſichtes 
von der ſchrecklichen Scene her, die einen unauslöſch— 
lichen Eindruck für das ganze Leben auf ihn gemacht habe, 
erinnere. 

Ida's Benehmen, als ſie ſo plötzlich des Mordes be— 
ſchuldigt worden, war allerdings ſehr verdächtig, übrigens 
erinnerte ſich der Polizeirath auch, daß, ihrer eigenen Er⸗ 
zählung nach, alle von dem Sergeanten angegebenen Um 
ſtände zu ihren Erlebniſſen nach der Entweichung von Son— 
derburg paßten; ſie ſelbſt hatte angegeben, daß fie das Boot 
auf dem ſie entkommen war, bei Hörup gefunden, nachdem 
ſie das Schlachtfeld paſſirt habe. Unbegreiflich blieb nur 
das Motiv des Mordes, da der Beamte zufällig nicht die 
geringſte Kenntniß davon hatte, daß Kapitain Weſtergaard 
der Gatte der landesflüchtig gewordenen früheren Gräfin 
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Mackenna oder Frau von Stjernborg geweſen ſei; er ſelbft 
hatte mit dieſer Angelegenheit nie etwas zu thun gehabt. 

Nachdem die Ausſage des Verwundeten gehörig pro— 
tokollirt worden, übergab er ſie dem Criminalgerichte und 
ſtellte demſelben auch die Perſon der Angeklagten zur Ver— 
fügung. Ihr Geſuch und ſeinen Bericht ſchickte er ſchleunigſt 
nach Kopenhagen ein und erbat ſich weitere Inſtruktionen. 

Inzwiſchen hatte ſich Ida wieder mehr erholt und 
konnte in das Criminalgefängniß abgeführt werden. Als 
man ihr mittheilte, daß dies geſchehen werde, beharrte ſie 
in ihrem Stillſchweigen, aber man bemerkte wohl, wie 
krampfhaft ihre Geſichtszüge ſich verzerrten; Allem, was 
mit ihr geſchah, verſuchte fie nicht den mindeſten Wider— 
ſtand entgegenzuſetzen. 

Ob fie doch noch hoffte? — es ließ ſich wohl anneh⸗ 
men, denn warum machte ſie ſonſt nicht ihrem elenden, 
ausſichtsloſen Leben ein Ende, wie ſie es früher ſich vor— 
genommen hatte und wozu ſie ja die Mittel beſaß? 

Mochte ſie ſich nun einbilden, das Zeugniß des Sol— 
daten, der ſie angeklagt hatte, entkräften zu können, oder 
vertraute ſie immer noch auf die königliche Gnade, ſie be— 
gann, ſich allmälig wieder aufzurichten. 

Die Antwort aus Kopenhagen ließ nicht lange auf ſich 
warten; ſie erfolgte durch den Telegraphen dahin, daß die 
ehemalige Gräfin Ida Mackenna, ſpätere Frau von Stjern- 
borg und endlich Frau von Weſtergaard — ſie hatte ſich 
ja in ihrem Schreiben ſelbſt als ſolche bekannt — wegen 
Mordes an ihrem zweiten Gatten in Kopenhagen vor Ge— 
richt geſtellt werden ſolle, wohin ſie ſchleunigſt abzuführen ſei. 

Dem Polizeirathe gingen auf einmal die Augen auf; 
eine ſolche Aufklärung hatte er nicht erwarten können. Ida 
hatte ihn gründlich getäuſcht. 

Sergeant Peerſen konnte ihr noch nicht perſönlich gegen- 
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übergejtellt werden, aber ſchon am folgenden Tage wurde 
ihr ſeine Ausſage mitgetheilt, ſo wie ihre Perſönlichkeit 
feſtgeſtellt. 

Ein Leugnen ihrerſeits war unmöglich, und fie ver- 
ſuchte es auch gar nicht mehr, obgleich ſie mit einer ſolchen 
Abſicht gekommen war; wieder verweigerte ſie jede Aus— 
kunft. Als ihr mitgetheilt wurde, daß der König auf ihr 
Gnadengeſuch keine Rückſicht genommen, ſondern befohlen 
habe, den Proceß in aller Form Rechtens zu führen, ent— 
färbten ſich ihre Wangen vollſtändig, und ſie biß ſich die 
Lippen blutig. Auch ihre für den nächſten Tag bevorſtehende 
Abführung nach der Hauptſtadt wurde ihr mitgetheilt. 

In der dieſem Tage folgenden Nacht finden wir Ida 
allein in ihrer Gefängnißzelle. 

Die letztere war ein ſehr beſchränkter Raum, der am 
Tage fein Licht nur durch ein hoch in der Wand ange- 
brachtes und vergittertes viereckiges Loch erhielt; mit Ein- 
bruch der Dunkelbeit wurde eine Lampe angeſteckt, die ſich 
in einer Mauerniſche befand und nur eine ſpärliche Helle 
verbreitete. Ein Bett war Alles, was dieſer für gefährliche 
Verbrecher beſtimmte Kerker an Meublement enthielt, und 
um den unheimlichen Eindruck, den er machte, noch zu ver— 
ſtärken, ſah man an einer Wand zwei ſchwere, mit Arm⸗ und 
Fußeiſen verſehene eiſerne Ketten, tief in die Mauer ein- 
gelaſſen, die den widerſpenſtigen oder bereits zum Tode 
verurtheilten Verbrechern angelegt zu werden pflegten. 

In dieſem ſchaurigen Raume befand ſich jetzt die ehe— 
mals ſo verwöhnte und gefeierte Gräfin Ida Mackenna, 
eine bittere Ironie des Schickſals. Die letzte Spur ihrer 
Schönheit war in den letzten Tagen geſchwunden, Wangen 
und Augen tief eingefallen und der Schein der letzteren 
glanzlos und düſter geworden; ihre ſtolze Geſtalt war zu— 
ſammengeſunken, alle ihre Bewegungen ohne Grazie und 
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Lebhaftigkeit; der Körper ſchien ebenſo erſchlafft, wie der 
Geiſt. Welcher Abſtand gegen damals! — ſtatt der Prunk⸗ 
gemächer ein halbfinſterer Kerker, ſtatt der eleganten, ver— 
führeriſchen Toilette das geflickte Kleid einer armen Fiſcher— 
frau, ſtatt des Confekts und Champagners, der auf ihrer 
Tafel geſtanden hatte, die einfachſte Koſt und ein Waſſerkrug, 
ftatt der ihr zugetragenen Huldigungen die rauhen, verächt⸗ 
lichen Worte eines Gefängnißwärters und — was das 
ſchlimmſte von Allem war — ſtatt des ſtolzen Uebermuths 
die tiefſte Niedergeſchlagenheit, die hoffnungsloſe Ver⸗ 
zweiflung! — 

Ida ſaß in halbliegender Stellung auf ihrem Lager; 

ihr Anzug war in Unordnung gerathen, ihre Haare ver— 
wirrt. Was in ihr vorging, verrieth kein Zug ihres Ge- 
ſichts; es war kalt und unbeweglich wie Marmor; ſeit der 
Verhaftung war noch keine Thräne in ihre Augen ge⸗ 
kommen. 
Sie überdachte ihr ganzes vergangenes Leben, denn 
die Gegenwart war ſo entſetzlich, daß ſie ſich von ihr los⸗ 
zureißen ſtrebte, und die Zukunft erſchien noch viel düſterer 
und erſchreckender. Bisher hatte noch Niemand ein Wort 
der Reue von ihr gehört; wer kann aber ermeſſen, was in 
der Tiefe ihrer Bruſt vorging? | 

Und wenn dieſes felſenharte Herz auch nicht von der 
Reue gerührt wurde, wenn es mit der Zeit allen janfteren 
Empfindungen und Gefühlen unzugänglich geworden war, 
ſo mußte es ſich doch unter der Laſt ſeiner Angſt beugen. 

Für Ida war es ein unerträglicher Gedanke, als Ge— 
fangene, vielleicht in Ketten, nach Kopenhagen geführt und 
gerade in dieſer Stadt, welche ihre ehemaligen Triumphe 
geſehen hatte, vor Gericht geſtellt zu werden. Wie würden 
ihre damaligen Feinde triumphiren, wie mitleidig ihre 
Freunde die Achſeln zucken! — Und dann die Verurthei⸗ 
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lung! — War der König jetzt ſchon nicht geneigt geweſen, 
ihr volle Gnade angedeihen zu laſſen, ſo wäre es eine Thor- 
heit geweſen, darauf noch die leiſeſte Hoffnung zu ſetzen, 
nachdem eine zweite Anklage, die einen noch viel unum— 
ſtößlicheren Beweis als die erſte, den lebenden Zeugen näm⸗ 
lich, für ſich hatte, gegen ſie erhoben worden war. 

Wohin Ida auch blickte, überall ſchien ihr Nacht um 
ſie her zu ſein, eine Nacht, in die auch nicht ein einziges 
Sternchen hineinleuchtete. 

Der Morgen begann endlich ganz ſchwach durch das 
kleine vergitterte Fenſter herein zu dämmern, die Lampe in 
der Wandniſche, der die nöthige Speiſung genau zugerechnet 
worden, war bereits ſeit einer halben Stunde erloſchen. 
Ida ſaß noch immer unbeweglich auf ihrem Bette; ſie 
hatte kein Auge geſchloſſen, faſt kein Bewegung gemacht. 

Der erſte Tagesſchein ſchien ſie empfindlich zu be⸗ 
rühren; ſie fuhr in die Höhe und ſtarrte das kleine Fenſter 
an. Dann wurde ſie vom Froſt geſchüttelt und zog das 
Tuch feſter um ihren Körper; aber ſchon ein Paar Mi⸗ 
nuten ſpäter warf ſie es wieder ganz von ſich, ſtand auf 
und ging ſchnellen Schrittes in dem engen Raum auf und 
nieder; zuweilen blieb ſie ſtehen und legte die Hand auf 
die Stirn, als ob ſie ein Gedanke vollſtändig beanſpruche 
und ihr dort auch äußerlichen Schmerz verurſache. Sie 
ſchien mit ſich ſelbſt zu kämpfen. 

Endlich machte ſie dieſer Unentſchloſſenheit gewaltſam 
ein Ende, indem ſie raſch unter das Fenſter trat, durch 
welches jetzt ſchon ein hellerer Dämmerſtreifen fiel; es 
mochte drei Uhr Morgens ſein. Ihre Hand zitterte, als 
ſie das kleine goldene Medaillon, das ſie verſteckt auf dem 
Buſen trug, hervornahm und die Kapſel öffnete; es enthielt 
ein feines Papierchen, und letzteres wieder umſchloß eine 
geringe Quantität eines faſt farbloſen Pulvers. 
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Ida betrachtete daſſelbe genau; ihre Miene war dabei 
wehmüthig und ſanfter geworden, aber dieſe Regung ging 
ſchnell vorüber, und an deren Stelle trat die Bitterkeit, die 
fih in ihrem flüchtigen Lächeln ausdrückte. Ohne ſich länger 
zu beſinnen, verſchluckte ſie das Pulver, trank darauf aus 
dem Waſſerkruge, und dann blieb fie regungslos, als er- 
warte ſie ſofort eine Wirkung der geheimen Arzenei, mitten 
in dem kleinen Zimmer ſtehen. 

Das Gift wirkte nicht ſo ſchnell; mochte bei Ida aber 
die Einbildung viel thun, nach einer kleinen Weile begann 
ſie ſich unwohl zu fühlen und ging langſam zu ihrem Bette 
hin, auf das ſie ſich niederlegte. 

Der Arzt, von dem ſie einſt für eine hohe Summe 
dieſes Gift kaufte, hatte ſie verſichert, daß es ſehr ſchnell 
und ziemlich ſchmerzlos, aber unbedingt tödtlich wirke; die 
erſtere Eigenſchaft mochte es aber wohl ſchon durch die 
lange Aufbewahrung verloren haben, denn es verging über 
eine halbe Stunde, ohne daß ſich irgend ein Symptom der 
Vergiftung bei Ida einſtellte; ſie ſelbſt begann ſchon zu 
glauben, daß ſie von jenem Manne getäuſcht worden ſei. 

Wie unendlich lang mochte ihr dieſe halbe Stund wer— 
den! wie ſehr ſie der Zweifel quälen, ob ſie ſterben müſſe 
oder ob ſich das Schickſal, das ihr die Menſchen zu be⸗ 
reiten gedachten, doch noch erfüllen werde! 

Bei verſchiedenen Gelegenheiten in letzterer Zeit hatte 
Ida's Benehmen bewieſen, daß ſie noch ſehr am Leben 
hänge, dieſe Lebensluſt hatte ſogar jedes edlere Gefühl 
unterdrückt. Jetzt aber war ſie ganz umgewandelt, noch 
einmal ſchien der alte Stolz wieder in ihr aufgewacht zu 
ſein; ſie wollte allen Ernſtes, da ſie gar keinen Ausweg, der 
Schande zu entgehen, mehr ſah, ſterben, und ſie that es 
mit Muth. 

Als der Gefängnißwärter ihr eine Stunde ſpäter das 
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Frühſtück brachte, ſah er ſie regungslos und blaß, mit über 
der Bruſt gekreuzten Armen, auf dem Bette liegen, ſie 
athmete unruhig und ſchwer, und ihre Augen waren ge— 
ſchloſſen. Der Mann glaubte, daß ſie ſchlafe. 

„Sie müſſen aufwachen,“ ſagte er in feiner gewöhn— 
lichen rauhen Weiſe, dicht an das Bett hinantretend; — 
„um acht Uhr geht das Dampfſchiff nach Kopenhagen ab, 
und um ſieben Uhr wollen Sie die Beamten ſchon dahin 
führen; jetzt iſt es ſchon nach vier Uhr.“ 

Sie öffnete die Augenlider ein wenig, ohne ſich übri- 
gens zu rühren, und er erſchrak über ihren eigenthümlich 
ſtarren Blick. 

„Sind Sie denn krank geworden?“ fragte er. 

Ein leichtes Lächeln trat auf Ida's Geſicht und ver- 
ſchwand ſchnell wieder, um ſchmerzlichen Zuckungen Platz 
zu machen. y 

„Teufel, fie ſcheint wirklich ſehr zu leiden!“ brummte 
der Schließer. „Da iſt es beſſer, daß ich ſofort den Arzt 
rufe, dann bin ich wenigſtens aller Verantwortung ledig.“ 

Er eilte hinaus und ſchloß die Thür wieder ſorgfältig 
hinter ſich. Als er ungefähr eine Viertelſtunde ſpäter mit 
dem Arzte wiederkehrte, fanden ſie die Gefangene noch in 
derſelben Lage, doch war ſie bereits bewußtlos; ihr Körper 
zuckte im Krampfe, und das erdfahle Geſicht war ganz ver 
zerrt; ihrer Bruſt entrang ſich ein leiſes, dumpfes Röcheln. 

„Sie hat ſich vergiftet!“ rief der Arzt aus, ſobald er 
einen Blick auf ſie geworfen hatte. „Wie kann ſie zu dem 
Gifte gekommen ſein?“ 

Die kleine goldene Kapſel, die noch geöffnet an ihrem 
Halſe hing, und das am Boden liegende Papierchen, das 
noch Reſte des Pulvers enthielt, ertheilten die Antwort auf 
dieſe Frage. 

Zwei oder drei Minuten ſpäter war Ida nach kurzem 
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Kampfe, während deſſen fie die Beſinnung nicht wieder er- 
hielt, todt. 

Das war das traurige Ende dieſes hochgeborenen, im 
Glanze erzogenen, gefeierten und dann tief geſunkenen ſtolzen 
und leidenſchaftlichen Weibes. 

Man hielt es für das Beſte, einen Schleier darüber 
zu decken, und der Name Ida Mackenna wurde nicht auf 
die Liſte der im Gefängniſſe Verſtorbenen geſetzt. 


Achtzehntes Kapitel. 


Das Bataillon, bei dem Welffen ſtand, war wirklich 


in vorläufige Garniſon nach der Stadt Schleswig verlegt 


und ihm geſtattet worden, es daſelbſt zu erwarten; voraus— 
ſichtlich war alſo ſo bald noch nicht zu befürchten, daß er 
ſich wieder von ſeiner Braut trennen müßte. Der Advokat 
bezeigte auch darüber keine beſondere Mißſtimmung, denn 
es konnte ihm ja auch gleich ſein, welche preußiſchen Trup— 
pen die Stadt beſetzt hielten, und Welffen perſönlich hatte 
er lieb. 

Die Familie verlebte nun recht glückliche Tage. Da 
Fritz ſich von Tag zu Tag ſchneller erholte, konnte man 
weitere Ausflüge in die Umgegend, in das ſchöne Land 
Angeln hinein machen, wo man, da der Advolat dort früher 
eine weitverbreitete Praxis gehabt hatte, faſt überall bekannt 
war und die freundlichſte Aufnahme fand. 

Von einem Zwieſpalte unter einander war nie die 
Rede, und jedes Wort wurde vermieden, das Einen oder 
den Anderen hätte betrüben können. 

Lorenzen und Welffen hatten ſich vorgenommen, über 
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die Mordſcene, deren Zeugen fie auf dem Schlachtfelde am 
Süderholze geweſen waren, zu ſchweigen. Sie hatten da— 
mals dafür geſorgt, daß Weſtergaard auf einem der nächſten 
Kirchhöfe begraben wurde, und es nicht gehindert, daß die 
Soldaten, wie es meiſtentheils geſchah, auf ſeinem Grab— 
hügel ein einfaches hölzernes Kreuz mit der Inſchrift: „Hier 
ruht ein tapferer däniſcher Offizier“ errichteten. Eine Lüge 
lag nicht in dieſer Grabſchrift, denn Weſtergaard hatte unter 
ſeiner Fahne ſtets brav gefochten, und mit dem Sarge deckt 
man ja auch gern die Sünden der Todten zu. 

Eines Morgens trat Lorenzen, ein Zeitungsblatt in der 
Hand haltend, raſch und augenſcheinlich bewegt in Welffens 
Zimmer ein. 

„Lies Dies!“ ſagte er kurz, indem er ihm die Zeitung, 
die eine däniſche war, hinveichte und ſich dann auf einen 
Stuhl warf. 


Die bezeichnete Stelle war ein kurzer Artikel aus Ny⸗ 


borg. Es wurde darin mitgetheilt, daß eine Frau niepri- 
gen Standes — wie man vermuthete, eine deutſche Fiſcherin 
von der Inſel Alſen — auf dem Schlachtfelde bei Hörup 
einen ſchwer verwundeten und hülfloſen däniſchen Offizier, 
wahrſcheinlich aus Nationalhaß, nach beendigtem Gefechte 
durch einen Gewehrſchuß in den Kopf getödtet habe; durch 
Zufall ſei ſie in Nyborg wiedererkannt und verhaftet worden, 
habe ſich aber, um der Strafe für ihre abſcheuliche That 
zu entgehen, im Gefängniß vergiftet. Den Schluß des 
Artikels machte eine lange, ſtark gefärbte Tirade über die 
Grauſamkeiten, welche preußiſche Soldaten und Inſel— 
bewohner deutſcher Nationalität noch an den verwundeten 
und bereits getödteten Dänen verübt haben ſollten. 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſie es iſt,“ ſagte 
Welffen zu dem Freunde, ihm das Blatt zurückgebend. 
„Das muß ein entſetzliches Weib geweſen ſein!“ 
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Lorenzen blickte düſter vor fich hin und antwortete nicht. 
„Eigentlich,“ fuhr Welffen fort — „wären wir ver— 

pflichtet, um unſere braven Soldaten und Landsleute von 

einer ſo nichtswürdigen Beſchuldigung, die im Auslande 
leicht Glauben finden wird, zu reinigen, den wahren Sach- 
verhalt aufzuklären.“ 

„Nein,“ meinte Lorenzen ſehr beſtimmt; — „man 
würde unſerer Berichtigung hundert andere Verleumdungen 
entgegenſetzen, es wäre alſo kein Zweck dadurch erreicht 
worden. Schweigen wir über die ganze Sache, wie bisber. 
Der Tod verſöhnt alle irdiſche Schuld; ſie wird dort oben 
ihren Richter finden.“ 

„Du haſt Recht, man ſtraft die niedrige Verleumdung 
am beſten mit ſchweigender Verachtung.“ 

„Das furchtbare Ende dieſer Frau ergreift mich doch 
tief und erweckt die ſchmerzlichſten Gefühle in mir, wenn 
ich an ihre Vergangenheit denke,“ meinte Lorenzen. „Ich 
bitte Dich deshalb, lieber Welffen, ihren Namen nie wieder 
in meiner Gegenwart zu nennen; mag die Erinnerung an 
fie mit ihr geſtorben ſein.“ 

Der Advokat und die Frauen erfuhren Nichts von 
Ida's Ende, und auch fie vermieden es, fpäter ihrer wieder 
zu erwähnen. — 

Das ſanfte Weſen Emma's ſagte Anna Hanſen noch 
mehr zu als die oft hervorbrechende Lebhaftigkeit Eugeniens, 
und Beide hatten bald die innigſte Freundſchaft geſchloſſen, 
wodurch die zu der Letzteren indeſſen Nichts einbüßte; auch 
Clara kam der Retterin ihres Bruders mit der offenſten 
Herzlichkeit entgegen, aber ihre Verbindung konnte doch nicht 
eine jo innige werden, theils, weil die Verſchiedenheit ihres 
Alters zu groß war, theils, weil Clara ganz von ihrem 
Bräutigam in Anſpruch genommen wurde. 

Daß in Anna eine große Veränderung vorging, wurde 
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bald Aller Augen klar; fie ſelbſt wurde ſich deſſen vielleicht 
am wenigſten bewußt, und man hütete ſich wohl, ſie darauf 
aufmerkſam zu machen, um ſie erſt volles Vertrauen zu ſich 
ſelbſt und dem Leben wiedergewinnen zu laſſen. 

Die friedlichen und gemüthlichen Verhältniſſe, die ſie 
in dieſem Familienkreiſe umgaben, die glückliche Zufrieden— 
heit und das gegenſeitige Wohlwollen, die aus Aller Augen 
leuchteten, mußten auch auf ihr Gemüth beruhigend ein— 
wirken; auch die geſellſchaftlichen Zerſtreuungen, die man 
aufſuchte, und an denen theilzunehmen ſie nicht gut ab— 
ſchlagen konnte, trugen dazu bei, ſie zu erheitern. Freilich 
tam auch noch manche traurige Stunde für das arme Mäd— 
chen. Obgleich Fritz und Eugenie, die ſich jetzt offen über 
ſie ausgeſprochen hatten, in zarter Schonung vermieden, ſie 
zur Zeugin ihrer gegenſeitigen Zärtlichkeit zu machen, kam 
es doch öfter vor, daß ſie heimlich einen Stich im Herzen 
fühlte, wenn ſie Jene beobachtete. Sie kannte keine Miß⸗ 
gunſt und würde ſich im höchſten Grade unglücklich gefühlt 
haben, wäre das Verhältniß zwiſchen den beiden Gatten 
ein weniger liebevolles geweſen, aber der alte Wunſch ihres 
Herzens machte doch wider ihren Willen ſein Recht geltend. 
Mit der Zeit und Gewöhnung wurden indeſſen auch dieſe 
ſchmerzlichen Regungen ſchwächer, und die ruhige Anſchauung 
gewann in ihr immer mehr die Oberhand. 

Anna hatte noch vor ihrer Abreiſe von Fridericia an 
Dr. Gjertſen geſchrieben und ihm ihren Entſchluß, auf einige 
Zeit nach Schleswig zu gehen, mitgetheilt. Obgleich es ihm 
gewiß ſchwer geworden war, hatte er ihr geantwortet, daß 
er den beſten Erfolg für ihr geiſtiges und körperliches Wohl 
von dem Umgange mit ihren Freunden hoffe, ihr verſprochen, 
die gewünſchte Stelle für ſie offen zu erhalten, ihr aber 
auch wiederholt gerathen, ſich, ehe fie einen feſten Entſchluß, 
dieſelbe anzunehmen, faſſe, genau zu prüfen, ob ſie es nie 
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bereuen werde. Der Doktor hatte ſo freundſchaftlich und 
herzlich geſchrieben und ſeine Trauer über den Verluſt ihrer 
Gegenwart leuchtete ſo deutlich zwiſchen den Zeilen hervor, 
daß ſie ſich tief gerührt fühlte. 

Bisher hatte ſie dieſes Schreiben noch nicht beantwortet, 
und ſo oft ſie ſich auch vornahm, dies zu thun, ſchob ſie 
es jedes Mal doch wieder um einige Tage auf. Daran 
waren nicht allein die Bitten der Uebrigen, ſich nicht zu 
übereilen, ſchuld, ſondern ſie ſelbſt begann ſchon heimliche 
Zweifel in ſich zu bewegen, ob ihr das Leben, das ſie jetzt 
führte, nicht mehr zuſagen werde als eine Zukunft, in der 
es ihr an theilnehmenden Freundesherzen fehlen würde. 

Anna nannte ſich ſelbſt insgeheim ſolcher Gedanken 
wegen ſchwach und wankelmüthig, aber der entſcheidende Brief 
wurde doch nicht geſchrieben. 

Die drei Monate, welche ſie ſich als Friſt geſetzt hatte, 
gingen ihrem Ende entgegen, und halb und halb war ſie 
ſchon eutſchloſſen, ſie noch um einige Zeit zu verlängern; 
die Bitten der Anderen, insbeſondere Fritzens, thaten das 
Uebrige, und nach einigen Scheineinwendungen, die leicht 
widerlegt wurden, verſprach ſie, wenigſtens noch bis 
zum Schluſſe des Jahres zu bleiben. Dies theilte ſie 
auch Pr. Gjertſen, deſſen heimliche Mißbilligung fie. doch 
fürchtete, mit. 

Um dieſe Zeit war auch der Friede zu Wien abge— 
ſchloſſen worden. Damit mußte auch in den Verhältniſſen 
der Einzelnen eine Veränderung eintreten. 

Herr von Schmidt dachte jetzt allen Ernſtes daran, 
ſeinen Lieblingsgedanken, den Wiederkauf von Achteby, zur 
Ausführung zu bringen. Das Gut befand ſich zur Zeit 
im Beſitze eines Dänen, der es von Weſtergaard gekauft 
hatte und gern wieder veräußern wollte, weil er in der 
Gegend nicht beliebt war und auch nicht in einem deutſchen 
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Lande wohnen mochte; er forderte deshalb, als ſich Herr 
von Schmidt bei ihm erkundigte, keinen übermäßigen Preis, 
und das Geſchäft wurde zu beiderſeitiger Zufriedenheit ſchnell 
abgeſchloſſen. Die Uebergabe konnte ſchon in allernächſter 
Zeit erfolgen, und Fritz, Eugenie und Anna ſollten dann 
bei dem alten Herrn auf Achteby ihre Wohnung nehmen. 

Fritzens Wunde gab nicht zur mindeſten Beſorgniß mehr 
Anlaß; er fühlte ſich wieder beinahe ſo kräftig wie früher 
und konnte es recht gut auf ſich nehmen, die Bewirth⸗ 
ſchaftung des Gutes zu führen. Unmittelbar nach dem 
Friedensſchluſſe war er auch um ſeinen Abſchied aus dem 
kaiſerlichen Militairdienſte eingekommen, und demſelben konnte 
Nichts in den Weg gelegt werden; er erhielt ihn bald darauf 
in den ehrendſten Ausdrücken und dabei einen öſterreichiſchen 
Orden als Belohnung für die im Kriege geleiſteten Dienſte 
und ſeine beſondere Bravour. 


Lorenzen wollte ſich vorläufig noch nicht durch feſte 
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in jedem ächten Schleswig-Holſteiner, lebte die feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß dem Lande ſeine vollſtändige Selbſtſtändigkeit, 
ſei es auch mit Abtretung gewiſſer Intereſſen an Preußen, 
zu theil werden müſſe, und dann dachte er als erfahrener 
Offizier ſeinem Vaterlande in deſſen nun zu bildender Armee 
die beſten Dienſte leiſten zu können. Schon aus dieſem 
Grunde gehörte er ganz der Auguſtenburger Partei an, 
wenn wir den größten Theil des ſchleswig-holſteiniſchen 
Volkes im Gegenſatz zu dem bei Weitem kleineren ſo nennen 
dürfen. 

Der Advokat gehörte zu derſelben Partei und war durch 
den Frieden nicht beruhigt, was er auch überall mit offenem 
Freimuthe ausſprach. 


„Noch ſind wir nicht in den erſehnten Hafen der Ruhe 
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„eingelaufen,“ ſagte er,“) — „noch ift unſer Programm 
„nicht erfüllt. Wir ſind keine Partikulariſten, wir geben 
„gern und freudig der deutſchen Großmacht Preußen alles 
„Das, was es zu ſeiner militairiſchen Stärkung, zu ſeiner 
„maritimen Entwickelung von uns bedarf; wir wollen ein— 
„ſtehen für Preußens Ruhm und Größe, wie es für unſere 
„Rettung eingeſtanden; wir wollen eine Gedenktafel errichten 
„in unſerem Herzen, worauf unſere Kinder und Kindeskinder 
„leſen können, was wir Preußen ſchulden. Aber Preußens 
„Staatsmänner möchten auch nicht vergeſſen, daß hier hoch 
„im Norden ein deutſcher Volksſtamm wohnt, dem ſeine 
„Ehre und ſeine innere Freiheit höher ſteht als alle pekuniären 
„Intereſſen, daß hier ein deutſcher Volksſtamm wohnt, der 
„ſeinem angeſtammten Fürſten Treue gelobt hat; dieſe Treue 
„wird Schleswig-Holſteins Volk nie brechen. Das Wort 
„des erhabenen Herrſchers von Preußen bürgt dafür, daß 
„unſere heilige Sache zu einem guten Ende geführt werde.“ 

Wenn Herr Staffelt nun aber auch gewiſſermaßen ſein 
Wort darauf gegeben hatte, daß Welffen's und Clara's 
Verbindung erſt eine unlösliche werden ſolle, wenn das 
Schickſal ſeines Vaterlandes vollſtändig entſchieden ſein würde, 
ſo ließ er es doch ſtillſchweigend geſchehen, daß alle Vorbe— 
reitungen dazu getroffen wurden, er unterſtützte dieſelben 
ſogar auf das Bereitwilligſte. Emma hatte die Sorge für 
ihrer Schweſter Ausſtattung übernommen und war, mit Hülfe 
ihrer Freundinnen und Clara's ſelbſt, auf das Eifrigſte mit 
Einkäufen und Verarbeitung der Stoffe beſchäftigt. 

Auch Clara war guten Muthes und ſuchte Welffen die 
Furcht, die er aus jener Aeußerung ihres Vaters geſchöpft hatte, 


*) Wir legen dem Advokaten hier abſichtlich die Worte des Advokaten 
Wiggers aus Rendsburg, die er am Jabrestage des Uebergangs über 
die Eider ſprach, in den Mund. 
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auszureden; ſie kannte ja den alten Herrn, der nur hin und 
wieder ſo heftig aufbrauſte, und die Liebe zu ſeinen Kindern 
zu gut, als daß ſie hätte zu fürchten brauchen, er werde 
das Glück eines derſelben von politiſchen Kombinationen 
abhängig machen. 

Der ſchöne Sommer war vorüber, der Herbſt hatte 
nicht freundliche Tage gebracht, und, ehe man es dachte, 
war der Winter in das Land gekommen. Die Ausflüge 
auf das Land hatten ſchon längſt aufhören müſſen, und man 
brachte jetzt den größten Theil des Tages in noch engerer 
Vereinigung in den Zimmern zu, wo die Lektüre der Zeitungen 
und Beſprechungen der politiſchen Verhältniſſe gewöhnlich 
die Hauptunterhaltung bildeten. 

Herr von Schmidt war bereits zur Uebernahme Achteby's 
und um das Schloß wieder nach ſeinem Geſchmacke und 
Bedürfniſſe einzurichten, abgereiſt; in etwa vierzehn Tagen 
ſollten ihm Fritz und ſeine Frau mit Anna Hanſen folgen; 
in der Weihnachtszeit, die man gemeinſam zu verleben 
wünſchte, gedachten auch die Uebrigen einen längeren Beſuch 
auf Achteby abzuſtatten. 

„Und dann,“ hatte Eugenie der erröthenden Clara in 
das Ohr geflüſtert, — „dann laſſe mich, die ich dort Herrin 
im Hauſe ſein werde, nur dafür ſorgen, daß Dein Vater 
ſeine Einwilligung zu Deiner baldigen Hochzeit giebt; ich 
werde ihm nicht eher Ruhe laſſen, als bis ich ſie für Euch 
erhalten habe.“ 

Was Anna anbetraf, ſo ſah ſie mit einiger Beſorgniß 
der bevorſtehenden Veränderung entgegen; ſo ungern ſie ſich 
von Fritz getrennt haben würde, wäre ſie doch lieber in der 
Stadt Schleswig geblieben, wo ſie ſich in ſo ſehr befriedigenden 
Verhältniſſen befand, während die neuen auf Achteby ihr 
noch fremd waren; fie fürchtete, daß es ihr auf Achteby 
noch ſchwerer fallen werde, Zeugin des ehelichen Glückes 
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Fritzens und Eugeniens zu ſein, weil ihre Aufmerkſamkeit 
dort durch nichts Anderes abgezogen wurde. Indeſſen wagte 
ſie nicht, dieſe Befürchtungen auszuſprechen. 

Noch vor dem zur Abreiſe feſtgeſetzten Tage ſollte ihr, 
wie der ganzen Familie, eine große Ueberraſchung werden. 

Anna ſaß eines Nachmittags am Fenſter der Wohn- 
ſtube, in der auch die Anderen verſammelt waren, und 
blickte gedankenvoll hinaus. Auf einmal fuhr ſie zuſammen 
und ſtieß einen halblauten Ruf freudiger Ueberraſchung aus. 

„Dr. Gjertſen iſt hier!“ antwortete ſie auf die an ſie 
gerichteten Fragen. 

Der Dokter kam in der That die Straße entlang, 
grüßte Anna, die er fogleich erkannte, ſehr freundlich und 
höflich und nahm dann feinen Weg gerade auf die Haus— 
thür zu. 

Alle waren, begierig, den Doktor zu ſehen, den Fritz 
als einen ſo vortrefflichen Menſch und Arzt geſchildert hatte, 
von ihren Plätzen aufgeſprungen. Anna's Wangen hatten 
ſich tiefer gefärbt, was nur Fritz bemerkte, der die Abſicht 
hatte, zu beobachten, welchen Eindruck das unerwartete Er⸗ 
ſcheinen des Doktors auf ſie mache. Dann eilte er dem 
Letzteren entgegen und führte ihn gleich darauf am Arme 
in das Zimmer. 

Die Vorſtellung geſchah ohne viel Förmlichkeiten, aber 
mit deſto mehr Herzlichkeit, denn Jeder fühlte ſich dem 
Arzte, deſſen Wiſſenſchaft und Fürſorge dem Sohne des 
Hauſes das Leben gerettet hatte, auf das Tiefſte verpflichtet; 
die äußere Erſcheinung Dr. Gjertſens gewann ihm obenein 
das allgemeine Zutrauen. 

Ohne jede ceremonielle Steifheit oder Befangenheit 
ſchüttelte er die Hand des alten Staffelt und küßte die jeiner 
Töchter und Eugeniens, in der er ja ſchon eine alte Be⸗ 
kannte fand; ſein Blick hatte ſogleich Anna geſucht, deren 
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ſich erſt zuletzt zu ihr. Dennoch hielt er ihre Hand länger 
als die der Uebrigen in der ſeinigen und küßte ſie, trotz 
ihres leiſen Widerſtrebens, viel inniger. 

„Sie werden ſich wundern, wie ich hierherkomme,“ 
ſagte er, zu der ganzen Geſellſchaft gewandt. „Der Krieg 
iſt jetzt vorüber, und das Lazareth, dem ich vorſtand, hatte 
ſeine gefährlichſten Verwundeten und Erkrankten als Wieder⸗ 
hergeſtellte entlaſſen können; für mich gab es da vorläufig 
Nichts mehr zu thun. Ich erbat deshalb meine Entlaſſung und 
erhielt fie, und nun bin ich im Begriff, nach Deutſchland zu. 
reiſen, wo ich die berühmteſten Hospitäler in Augenſchein 
nehmen will.“ 

„Sie brauchen nicht zu fürchten, Schweſter Anna,“ 
fagte er, ſich wieder lächelnd an dieſe wendend, — „daß 
ich dem Ihnen gegebenen Verſprechen untreu geworden ſei. 
Ich gedenke ſchon in Kurzem wieder nach meiner Heimath, 
Schweden, zurückzukehren, wohin man mich als Vorſteher 
einer großen, nahe bei Stockholm gelegenen Heilanſtalt be- 
rufen hat; dort werden Sie ſtets mit Freuden als Pflegerin 
aufgenommen werden. Nun, wie iſt es? ſteht Ihr Entſchluß 
noch feſt?“ 

Anna erröthete abermals und richtete ihre Blicke auf 
die Anderen, als wolle ſie bei ihnen Unterſtützung ſuchen. 

„Hoho, lieber Doktor!“ rief Fritz heiter, — „ſind Sie 
deshalb zu uns gekommen, um für Ihr Hospital Perſonal 
anzuwerben? — Anna wenigſtens geben wir Ihnen nicht 
heraus; wir haben bereits ihr Verſprechen, daß ſie uns 
nicht verlaſſen will.“ a 

„Du biſt nicht aufrichtig, Fritz,“ ſtammelte das Mädchen 
in ſichtlicher Verlegenheit; — „ich habe nur verſprochen, 
bis zum Anfange des neuen Jahres von Eurer Gaſtfreund⸗ 
ſchaft Gebrauch zu machen.“ 
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„Und dann?“ fragte der Doktor geſpannt. 

„Ach,“ fuhr er fort, als er bemerkte, daß fie nicht ge- 
neigt war, eine entſcheidende Antwort zu geben, — „ich 
merke ſchon, wie es ſteht. Nun, Schweſter Anna, da werde 
ich wohl auf das Glück verzichten müſſen, an Ihnen eine 
treue und zuverläſſige Stütze zu finden, aber dennoch gratulire 
ich Ihnen von Herzen dazu, daß Sie anderen Sinnes ge- 
worden ſind, denn es beweiſt mir, daß Sie in dieſem ſchönen 
Familienkreiſe eine neue Heimath gefunden haben.“ 


Der Doktor wollte ſeinen Worten einen recht freudigen 
Anſtrich geben, aber dies gelang ihm doch nicht voll⸗ 
kommen, da er wieder in einer angenehmen Hoffnung ge- 
täuſcht worden war. 

Die Frauen wußten das Geſpräch geſchickt in eine 
andere Bahn zu lenken, und bald war man allerſeits ſehr 
vertraut und munter geworden. Auf Befragen erklärte 
Dr. Gjertſen, daß er ſich ein Paar Tage in der Stadt 
Schleswig aufzuhalten gedenke, und natürlich wurde er ge⸗ 
beten, ein täglicher Gaſt des Hauſes zu ſein, was er auch 
ſehr gern zuzuſagen ſchien. 

Dr. Gjertſen ſchien mit ſeiner Reiſe nach Deutſchland 
keine große Eile zu haben, denn er verſchob ſie von einem 
Tag auf den anderen; bald waren ihm, wie er ſagte, dieſe, 
bald jene Hinderniſſe in den Weg gekommen. 


Emma, Eugenie und Clara lächelten ſich oft heimlich 
zu, wenn er ſich mit Anna fo ganz in das Geſpräch ver- 
tieft hatte, daß die Uebrigen faſt nicht mehr für ihn 
exiſtirten, und auch Fritz, der ſcharf beobachtete, bemerkte 
zu feiner großen Freude, daß Anna immer unbefangener 
wurde und ſolche Unterhaltungen gern zu führen ſchien. 
Ebenſo entging es den Anderen nicht, daß Anna zuweilen 
recht ſtill und träumeriſch daſaß, beſonders wenn der Dok⸗ 
tor abweſend war, und daß ſie jedesmal, wenn er eintrat, 
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in leichte Verwirrung geriet. Man war indeſſen fo zart- 
fühlend, jeden Scherz darüber zu vermeiden. 

An ſchönen Tagen pflegte man gemeinſame Spazier- 
gänge zu machen; auch dabei war der Doktor gewöhnlich 
Anna's Begleiter, und die Frauen, die ein entſpinnendes 
intimes Verhältniß ſo gern zu begünſtigen pflegen, wußten 
es dann ſtets ſo einzurichten, daß jene Beiden möglichſt 
ungeſtört blieben. 

Eines Nachmittags machte man auch eine Promenade 
nach den Anlagen von Neuwerk, einem Theile des Thier- 
gartens, der allerdings in dieſer Jahreszeit ſein prächtiges 
Laubwerk abgeſtreift hatte. Der Doktor und Anna ſchloſſen 
den Zug, und wahrſcheinlich war es von ſeiner Seite nicht 
ohne Abſicht geſchehen, daß ſie ziemlich weit zurückgeblieben 
waren; er war auch ungewöhnlich ernſt und unruhig, als 
ob er eine ſchwere Laſt auf dem Herzen habe. 

Anna konnte ſich endlich nicht enthalten, eine Bemerkung 
darüber zu machen. 

„Ich habe heute noch eine ſchwere Stunde vor mir,“ 
erwiderte er ihr, — „die des Abſchiedes von Ihnen Allen, 
denn ich habe mir beſtimmt vorgenommen, morgen zu 
reiſen.“ 

„Sie wollen morgen ſchon reiſen?“ rief Anna beſtürzt, 
und ihre Wangen entfärbten ſich ein wenig. „Und das ſagen 
Sie uns erſt in der letzten Stunde?“ 

„Ich habe meinen Entſchluß ſo ſchnell gefaßt. Wenn 
man doch einmal der glücklichen Gegenwart entſagen muß, 
ſo iſt es, meiner Meinung nach, das Beſte, möglichſt ſchnell 
in die Zukunft hineinzuſchreiten.“ 

Dr. Gjertſen hatte wohl bemerkt, daß Anna über ſeine 
Mittheilung beſtürzt geworden war, und dies gab ihm Muth, 
den Vorſatz, den er ſchon mit ſich nach Schleswig gebracht 
hatte, zur Ausführung zu bringen. 
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„Ich gehe recht ſchweren und betrübten Herzens von 
hier fort,“ ſetzte er hinzu, — „denn ich werde mich wohl 
kaum der Hoffnung hingeben dürfen, Sie noch einmal wieder⸗ 
zuſehen, Schweſter Anna.“ 

Wer weiß?“ meinte fie mit einem leichten Seufzer. 
„Ich könnte ja doch noch in die Lage kommen, Ihr Aner⸗ 
bieten anzunehmen.“ . 

„Nein,“ erwiderte er ſehr beſtimmt, — „ich ſelbſt würde 
Ihnen jetzt nicht mehr dazu rathen, nachdem ich mich über- 
zeugt habe, welch' glückliche Veränderung in der letzten Zeit 
mit Ihnen vorgegangen iſt. Wenn Sie mir aber nicht 
zürnen wollten, würde ich Ihnen einen anderen Vorſchlag 
zu machen wagen. Sie haben aber dieſen Vorſchlag ſchon 
einmal zurückgewieſen, Schweſter Anna.“ 

Das Mädchen wurde bald blaß, bald roth, denn ſie 
hatte ihn jetzt verſtanden. f 

„Ich bin entſchloſſen, Schweſter Anna, Sie nicht 
wiederzuſehen, wenn ich einmal abgereiſt bin, weil Ihr Anblick 
mich ſtets wieder an die liebſten Hoffnungen und Wünfche 
erinnern würde, die ich wohl werde zu Grabe tragen müſſen. 
Vorher aber möchte ich noch einmal ein offenes Wort mit 
Ihnen ſprechen. Erinnern Sie ſich noch der Eröffnungen, 
die ich Ihnen vor einigen Monaten in Fridericia über die 
Gefühle, welche ich für Sie hegte, machte? — Sie ſind noch 
ganz dieſelben geblieben, Schweſter Anna, und es mag Ihnen 
als ein Beweis für ihre Stärke gelten, daß ich heute mein 
Verſprechen, ihrer nicht mehr zu erwähnen, breche.“ 

Anna zitterte heftig; er mußte ſie dringend bitten, ſich 
zu beruhigen. 

„Antworten Sie auf meine damalige Frage nur einfach 
mit Ja oder Nein,“ bat er ſehr bewegt. 

„Sie werden mich vorher anhören müſſen, Doktor,“ 
erwiderte ſie, ſich gewaltſam faſſend, — „und dann erſt 
kann ich es Ihnen überlaſſen, ob Sie Ihre Frage wieder⸗ 
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holen wollen. Ich bin Ihnen ein offenes Bekenntniß aller 
meiner Herzensregungen ſchuldig.“ 

Auch Dr. Gjertſen begann leiſe zu zittern; ihre Worte 
ſchienen ihm ja Hoffnung zu geben, und er fürchtete nur 
noch, daß unüberſteigliche Hinderniſſe ſich ſeinem OR: 
entgegenſtellen könnten. 

Anna erzählte in einfachen Worten, mit Thränen in 
den Augen, was ihr Herz ſeit dem Augenblicke, in dem ſie 
Fritz Staffelt kennen gelernt, empfunden und welch' ſchmerz⸗ 
liche Kämpfe es lange Jahre hindurch deshalb beſtanden 
habe; ſie geſtand offen, daß ſie ſich jetzt noch nicht von 
dieſer hoffnungsloſen Neigung ganz frei habe machen können 
und daß ſie auch deshalb in Zweifel ſei, ob ſie in dem 
Hauſe Eugeniens bleiben dürfe. 

„Unter anderen Umſtänden würde ich Ihre Frage unbe⸗ 
dingt mit einem freudigen Ja beantworten,“ ſchloß ſie, — 
„aber darf ich es jetzt wohl?“ 

Wir wollen nicht verrathen, was Dr. Gjertſen, der 
tief gerührt war, darauf erwiderte und wie er ihre Ein⸗ 
wendungen zu bekämpfen ſuchte, als ihnen aber die Gefell: 
ſchaft, die ſie vermißt und den Rückweg angetreten hatte, 
wieder begegnete, ſtrahlte ſein Geſicht von Freude, während 
Anna verſchämt die Augen zu Boden ſenkte, und er rief 
den Verwunderten mit heller, fröhlicher Stimme zu: 

„Sie können uns gratuliren, meine Herrſchaften, denn 
ich beehre mich hiermit, Ihnen meine verlobte Brauf vor⸗ 
zuſtellen.“ 

Eine allgemeine Senſation entſtand; die Hülle ſchloſſen 
die tief erglühte Anna jubelnd in ihre Arme und küßten 
ſie herzlich. 

Anna hatte ihre Blicke während deſſen heiv lich auf 
Fritz gerichtet; er war ſtiller als die Uebrigen, aber auch 
feine Mienen drückten neben der innigſten Theil nahme Zu⸗ 
friedenheit aus. Er näherte ſich ihr zuletzt, und als er 


inbrünſtig die Hand küßte, flüfterte er ihr, jo daß nur fie 
es verſtehen konnte, zu: 

„Gott ſegne Dich, meine theure Anna, und ſchenke 
Dir das Glück, das Du um mich allein ſchon verdient haſt, 
im vollſten Maaße.“ 

Die Thränen ſtanden ihm dabei in den Augen, und 
die ihrigen brachen unaufhaltſam hervor. 

Man ſchrieb dieſen heftigen Gefühlsausbruch auf die 
natürliche Erregung der neuverlobten Braut oder ſtellte ſich 
wenigſtens ſo; Anna beruhigte ſich, auf Aller Zureden, auch 
bald wieder und reichte dem Doctor, der ſie mit einiger 
Beſorgniß betrachtet hatte, mit einem rührenden Blicke, der 
um ſeine Verzeihung zu bitten ſchien, die Hand; er drückte 
dieſelbe warm und zog ſie an ſeine Lippen. — 

Der Doctor blieb noch einen Tag länger in Schles— 
wig, an dem er mit ſeiner Braut genug in Bezug auf ihre 
Zukunft zu verabreden hatte. Anna ſollte zunächſt ihre 
Freunde nach Achteby begleiten und dort wollte er ſie nach 
drei bis vier Wochen auf der Rückreiſe wiederfinden; dann 
ſollte, ſeinem Wunſche gemäß, auch ſogleich ihre Trauung 
im nächſten Kirchdorfe oder in Tondern ſtattfinden und ſie 
ihn nach Stockholm begleiten. 

Am andern Tage reiſte er wirklich ab, und Alles kam 
im Hauſe nun wieder in das alte Geleiſe. Anna zeigte ſich 
in ihrem Weſen ernſt, aber ſie ſchien doch ruhig und zufrieden. 

Zur beſtimmten Zeit reiſten ſie, Fritz und deſſen Frau 
nach Achteby ab. 

Etwa acht Tage vor dem Weihnachtsfeſte waren Alle 
wieder auf dem Gute vereinigt; auch Welffen hatte den 
erbetenen Urlaub erhalten. 

Wie freundlich und traulich traten ihnen die altbekannten 
Räume des Schloſſes entgegen! 

Eine der erſten, lang erſehnten Pflichten, welche die 
Neuangekommenen erfüllten, war, das Grab Frau Staffelts 


zu beſuchen. Der Advokat ließ fich durch ſeine Töchter dahin 
führen, denn er fühlte ſich ſo ſchwach, daß er nur mit Mühe 
die Reiſe hatte unternehmen können. Alle ſtanden um den 
Grabhügel, über den ſich die weiße Schneedecke gebreitet 
hatte, her und beteten ſtill. 

Fritz, ſeine Schweſtern und Eugenie waren auf die 
Knie niedergeſunken; die Frauen ſchluchzten. Der Advokat 
ſah ſchweigend vor ſich hin, und man konnte aus ſeinen 
Blicken leſen: 

„Ich werde Dir bald nachfolgen; auch meine Zeit hier 
iſt vollbracht.“ 

So verharrte man lange Zeit in feierlichem Schweigen, 
dann wurde der Rückweg angetreten. 

Der Advokat, der ſehr angegriffen erſchien, hatte ſich 
auf einen Seſſel in dem Gartenſaale niedergelaſſen. Da 
ergriff Eugenie, die ſeine weiche Gemüthsſtimmung zu bes 
nutzen gedachte, leiſe die Hände Welffen's und Clara's und 
zog Beide vor ihn hin. 

Man brauchte kein Wort zu wechſeln, Alle verſtanden 
die Abſicht, die Eugeniens bittender Blick unterſtützte. 

Welffen und Clara knieten vor dem Vater nieder, und 
ſegnend legte er die Hände auf ihre Häupter. — 

An demſelben Tage noch ſchrieb Welffen an ſeinen 
Regimentskommandeur und bat ihn, unter Nachweiſung des 
erforderlichen Vermögens, das Geſuch um den königlichen 
Conſens zu ſeiner Verheirathung einzureichen und zu befür- 
worten. 

Einige Tage ſpäter langte auch Dr. Gjertſen an, wie 
er vorher ſchon brieflich angezeigt hatte, und Anna kam ihm 
ſo freudig und liebevoll entgegen, wie er es ſich nur hatte 
wünſchen können. 

Auf Schloß Achteby wurde es nun ſehr lebendig, denn 
eine Hochzeit ſtand nahe bevor, und dazu wurden groß- 
artige Vorbereitungen getroffen. 


Die Freundinnen hatten Anna feſtlich, aber einfach 
geſchmückt. Als Fritz ſie ſo ſah, übermannte ihn faſt die 
Wehmuth. 

„Wirſt Du auch glücklich werden, Anna?‘ fragte er 
ſie leiſe, als er ſich von Niemandem beobachtet ſah. 

„Ja, ich hoffe es, denn ich trete in dieſe Ehe, die 
meine freie Wahl geweſen iſt, mit dem heiligen Gelübde, 
alle meine Pflichten gegen Gjertſen getreulich zu erfüllen 
und das von ihm gehoffte Glück zu begründen,“ antwortete 
ſie feſt. „Gott wird mir die Kraft verleihen, dieſes Ziel 
zu erreichen.“ 

Die Trauung war vollzogen, und die beiden Neuver⸗ 
mählten nahmen heiteren Blickes die ihnen von Herzen bar: 
gebrachten Glückwünſche entgegen. 

Sie hielten ſich nur noch wenige Tage auf Achtebh 
auf und reiſten dann mit dem feſten Verſprechen, oft zu 
ſchreiben und womöglich noch im Laufe des neuen Jahres 
zum Beſuch zurückzukehren, nach Schweden ab. 

Niemand hatte eine Thräne mehr in Anna's Augen 
geſehen. 


KHeunzehntes Kapitel. 


Der 6. Februar 1865 ſollte ein Freudentag für die 
Stadt Schleswig werden, denn an dieſem Tage des ver⸗ 
gangenen Jahres waren die Befreier nach dem eiligen Ride 
zuge der Dänen eingerückt. 

Auch an anderen Orten der Herzogthümer war der 
Jahrestag der Erlöſung von däniſcher Herrſchaft bereits 
gefeiert worden, doch in mehreren Städten, beſonders in 
Kiel, nicht ſehr enthuſiaſtiſch, weil man die Zukunft des 
Landes noch nicht ſo ſichergeſtellt wußte, als man es wohl 
gewünſcht hätte. 
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veider hatten ſich im Lande Parteien gebildet, die ein 
ganz verſchiedenes Ziel erſtrebten. 

Preußen hatte verlangt, daß vor der Löſung der Erb— 
folgefrage ſein Verhältniß zu den Herzogthümern feſtgeſtellt 
werde, und erkannte nur Oeſterreich die Berechtigung, mit 
ihm darüber zu unterhandeln, zu. Es hatte ſeinen Kron— 
ſyndicis folgende drei Fragen vorgelegt: 5 

1. „Welche rechtliche Gültigkeit haben die von ver— 

„ſchiedenen Seiten auf die drei Herzogthümer er— 
„hobenen Anſprüche? 

„Welche etwaigen älteren Anſprüche auf Schleswig- 
„Holſtein ſtehen dem preußiſchen Königshauſe zu? 
„Welche Rechte auf die Herzogthümer ergeben ſich 
„für Preußen aus dem Friedensvertrage mit Däne⸗ 
„mark vom 30. Oktober d. J.?“ 

Dieſe Fragen ſind bis zum heutigen Tage noch nicht 
erledigt worden. 

Wie ſchon erwähnt, traf es noch keine Vorbereitungen, 
ſeine Truppen, die unter dem Befehl des Generals Her- 
warth von Bittenfeld ſtanden, welcher ſein Hauptquartier 
in Kiel nahm, aus den Herzogthümern zu ziehen, ſondern 
richtete ſich für deren Verbleiben auf Jahre ein. Die Eivil- 
kommiſſäre waren geblieben, Freiherr von Zedlitz und an 
von Lederers Stelle der Freiherr von Halbhuber, und ſollten 
auf Schloß Gottorp reſidiren, woſelbſt auch die gemeinfchaft- 
liche ſchleswig holſteiniſche Landesregierung am 3. Februar 
eröffnet worden war. 

Fühlten ſich die Anhänger des Erbprinzen von Auguſten— 
burg nun durch ſolche Maßregeln beunruhigt, fo hatten an- 
dererſeits ſiebzehn, meiſt adlige Grundbeſitzer an den Kaiſer 
von Oeſterreich und den König von Preußen eine Adreſſe 
eingereicht, in welcher ſie ihre Wünſche in Beziehung auf 
die fernere Geſtaltung der öffentlichen Verhältniſſe der Her- 
zogthümer dahin ausſprachen, „daß eine unparteiiſche recht⸗ 


liche Unterſuchung ver Erbfolgefrage angeftellt und daß das 
Reſultat derſelben einer nach geſetzmäßigem Vorgange ver- 
einigten ſchleswig-holſteiniſchen Ständeverſammlung in über— 
zeugender Weiſe kundgegeben werde; — die Sicherung der 
Wohlfahrt des Landes könne nicht beſſer gewährt werden 
als durch den engſten Anſchluß an eine der deutſchen Groß⸗ 
mächte, und zwar an die preußiſche Monarchie als die nächſt⸗ 
belegene.“ 

Der Kaiſer von Oeſterreich wies die Annahme dieſer 
Adreſſe zurück, der König von Preußen nahm ſie huldvoll 
auf und ließ die Deputation, die ſie überbracht hatte, durch 
ſeinen Miniſterpräſidenten verſichern, daß die darin ent— 
haltene Auffaſſung im Allgemeinen von der preußiſchen Re- 
gierung getheilt werde. 

Dieſer ſogenannten Siebzehner-Adreſſe gegenüber wurde 
eine andere von vierzig Männern ausgehende und ſpäter 
durch gegen Fünfzigtauſend unterzeichnete erlaſſen, in der 
zwar die Nothwendigkeit eines Anſchluſſes an Preußen in 
gewiſſen Beziehungen, beſonders den militairiſchen und mari⸗ 
timen, anerkannt, dagegen die Selbſtſtändigkeit des Landes 
unter der Regierung Herzogs Friedrich VIII. gefordert wurde. 

Noch weiter ging eine dritte Partei, die Preußen ſo 
wenig Einfluß als möglich einräumen wollte und ebenfalls 
feſt an dem Erbfolgerechte Herzogs Friedrich hing. 

Der däniſchen Agitationen, die beſonders im Norden 
und auf der Inſel Alſen ſtattfanden, erwähnen wir gar nicht, 
da ſie vorläufig nicht von weittragender Bedeutung werden 
konnten. 

Dieſe innere Zerriſſenheit der Verhältniſſe und die 
bange Sorge für die Zukunft, die ſich jedem wahren Patrio⸗ 
ten aufdrängen mußte, verhinderten bei der Feier der jähri⸗ 
gen Gedächtnißtage der Befreiung einen freien enthuſiaſtiſchen 
Aufſchwung. In der Stadt Schleswig hatte man vielleicht 
den meiſten Grund, zu jubeln, da gerade ſie unter der dä⸗ 


niſchen Herrſchaft am meiſten gelitten hatte, während nun 
durch die Verlegung der oberſten Behörden dahin Alles ge— 
than worden war, um ihr wieder Bedeutung zu geben und 
ihren zerrütteten Wohlſtand zu heben. 

Um Mitternacht ſchon wurde der feierliche Tag mit 
Kanonendonner eröffnet, und in der erſten Morgenfrühe 
durch den Choral: „Nun danket Alle Gott —“ auf den 
Straßen begrüßt. Dieſelben belebten ſich bald durch eine 
Menge von Fuhrwerken, welche die Landleute aus Angeln 
und Schwanſen herbeiführten, und alle Häuſer legten wie- 
der den feſtlichen Fahnenſchmuck an. Am Vormittage wurde 
in dem altehrwürdigen Dome Gottesdienſt abgehalten, der 
ſo reichlich beſucht war, daß Viele gar keinen Zutritt mehr 
finden konnten, und nachher verſammelten ſich die Behörden, 
die Corporationen und Gewerke mit ihren Fahnen auf dem 
Marktplatze und ordneten ſich daſelbſt zu einem Feſtzuge, 
in den auch viele Offiziere der preußiſchen Garniſon und 
eine Deputation der öſterreichiſchen Beſatzungstruppen ein— 
traten. Dieſer-Zug bewegte ſich, von einer großen Menſchen— 
menge begleitet, nach dem Kirchhofe bei Neuwerk, wo die gefalle— 
nen öſterreichiſchen Soldaten beerdigt worden waren, Damen 
bekränzten ihre Gräber, und ein Geiſtlicher hielt eine er— 
greifende Rede. Bei der Rückkehr wurden auf dem Fried⸗ 
richsplatze noch ein Lebehoch auf die verbündeten Armeen 
und den Kaiſer und König ausgebracht, und dann kehrte 
man unter dem Geſange des Nationalliedes nach dem Markte 
zurück. Die Stadt befand ſich an dieſem Tage in bewegter 
und gehobener Stimmung. 

Der Advokat Staffelt, der bereits mit den Seinigen 
von Achteby zurückgekehrt war, hatte ſich dem Feſtzuge nicht 
anſchließen können, da ſeine Schwäche ihn gerade in dieſer 
Zeit und bei der ziemlich rauhen Witterung verhinderte, 
das Zimmer zu verlaſſen; er theilte auch nicht die allgemeine 
Freude, deren Ausbrüche auch bis zu ſeinem Ohr drangen, 
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denn fein geiſtiges Auge blickte mit ſorgender Ahnung in 
die Zukunft; die Zerwürfniſſe in dem Vaterlande, deſſen 
Kinder fünfzehn Jahre früher, als das Unglück über ſie 
hereingebrochen war, fo feſt und treu wie ein Mann zu⸗ 
ſammengehalten hatten, ſchmerzten ihn tief, er ſprach ſich 
aber nicht darüber aus, denn er wußte doch, daß ſeine Worte 
in dem Sturme der Parteileidenſchaften verhallen würden. 

Zu dem Feſttage waren auch Fritzzund feine Frau in 
der Stadt Schleswig eingetroffen; Lorenzen und Emma 
hielten ſich mit ihren Kindern noch immer bei dem Vater 
auf, der ihre Geſellſchaft nicht entbehren konnte, nachdem 
ſeine jüngſte Tochter mit Welffen ehelich verbunden worden 
und das Regiment des letzteren, der früheren Beſtimmung 
zuwider, abgelöſt worden war, um in die Heimath zu 
marſchiren. Clara hatte natürlich ihren Gatten begleitet, 
und erſt Tags zuvor war ein Brief von ihnen eingetroffen, 
in dem ſie ſich ſehr zufrieden über ihre Einrichtung in der 
neuen Garniſon im Preußiſchen äußerten. 

Von Anna Gfertſen, wie ſie ja jetzt hieß, war noch 
keine Nach richt eingetroffen, doch ließ ſich die Erklärung 
dieſer Verzögerung in dem harten Winter finden, der den 
Poſtbetrieb im hohen Norden ſtörte. 

Die beiden Ehepaare hatten an dem Gottesdienſte in 
der Domkirche und dem Feſtzuge nach dem Friedhofe theil- 
genommen und kehrten jetzt, Arm in Arm, nach Hauſe zurück. 
a Der Advokat ſaß noch unbeweglich in feinem Lehnſeſſel 

und blickte ernſten Geſichts durch das Fenſter auf die ge- 
ſchmückte und von Menſchen belebte Straße hinaus. 

„Es iſt ein Brief für Dich angekommen, Eugenie,“ 
ſagte er, nachdem er die Eintretenden begrüßt hatte, und 
deutete auf den Tiſch, auf dem das verſiegelte Schreiben 
lag. „Er iſt unter unſerer Adreſſe abgeſchickt worden.“ 

„O dann iſt er von Anna Gjertſen!“ jubelte die junge 
Frau; — „wir hatten es ſo verabredet.“ 


Sie ergriff haſtig das Schreiben; die Uebrigen drängten 
ſich neugierig um ſie. 

„Ihr müßt noch Geduld haben,“ rief ſie lachend, — 
„ich kann ja nicht wiſſen, ob mir Anna nicht Geheimniſſe 
ſchreibt, deshalb muß ich zuerſt ganz ungeſtört leſen; ſpäter 
ſollt Ihr Alles erfahren, was für Euch beſtimmt iſt.“ 

Und aller Bitten ungeachtet ſchlüpfte fie in das Neben: 
zimmer, ſchloß die Thür hinter ſich und erbrach den Brief, 
nachdem ſie ſich auf das Sopha niedergelaſſen hatte. 

Anna, die in den ſpäteren Jahren eifrig bemüht ge⸗ 
weſen, die ihr fehlende Schulbildung nachzuholen und der 
Feder ganz gewandt geworden war, ſchrieb: 


„Meine theure Freundin. 
„Es drängte mich ſchon lange, Dir, Deinem Fritz, 
„meiner lieben Emma und Clara, Euch Allen, die ich 
„etzt als meine Eltern und Geſchwiſter betrachte, Nachricht 
„zu geben, wie es mir ſeit der ſchmerzlichen Trennung 
„von Euch ergangen iſt, bin ich doch überzeugt, daß 
„Eure herzliche Theilnahme durch den weiten Raum, der 
„jetzt zwiſchen uns liegt, nicht erkältet worden iſt, Ihr 
„vielmehr recht begierig ſeid, zu erfahren, wie ich mich 
„in die neuen, ſo ſehr veränderten Verhältniſſe meines 
„Lebens gefunden habe. Ihr werdet begreifen, daß ich 
„nicht im Stande war, früher zu ſchreiben, da unſere 
„Reiſe und die erſten häuslichen Einrichtungen meine Zeit 
„bisher ganz in Anſpruch genommen haben. 
„Meine theure Eugenie, da bin ich nun auf einmal 
„in meinen eigenen Hausſtand verſetzt, habe ein Ziel 
„erreicht, das ich mir auf immer verſchloſſen glaubte! — 
„Mir ſchwindelt der Kopf, wenn ich um mich blicke, ich 
„möchte Alles noch oft für einen Traum halten, wenn 
„Biertfen mich nicht von Zeit zu Zeit daraus durch feinen 
„Eintritt und ſeine liebevollen Worte erweckte. Ich frage 
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„mich oft: wodurch habe ich denn die Liebe dieſes edlen 
„Mannes, das Glück, das er um mich wieder geſchaffen 
„hat, verdient? — 


„Meine Worte reichen nicht zu, Euch zu ſchildern, 
„mit welcher Güte und Geduld Gjertſen mich behandelt, 
„wie ſanft und freundlich er mich tröſtet, wenn zuweilen 
„noch ein Augenblick der Schwermuth, welche die Erinne- 
„rung an die Vergangenheit heraufbeſchwört, über mich 
„kommt, wie er bemüht iſt, jeden geheimen Wunſch in 
„meinen Augen zu leſen, um ihn mir erfüllen zu können. 
„Ich habe die vortrefflichen Eigenſchaften ſeines Gemüths 
„und Charakters ſchon früher in feinem amtlichen Berufe 
„kennen gelernt und bewundert, aber wie glänzend er— 
„ſcheinen ſie erſt in unſerem häuslichen Leben! — O 
„meine gute Eugenie, Dir iſt das volle Glück der Ehe 
„zu theil geworden, Du weißt es zu ſchätzen, und Du 
„wirſt daher begreifen, was ich jetzt empfinde, wie die 
„dunkeln Wolken, die über mich fortzogen und mich 
„manchmal mit ihrer Laſt zu erdrücken drohten, ſich immer 
„mehr heben und brechen, um den klarblauen Himmel 
„ſtillſeliger Zufriedenheit durchblicken zu laſſen; ich ahne 
„und fühle es, daß er ſich bald ganz geklärt haben wird. 


„Laſſe mich Dir und Euch Allen jetzt von unſerer 
„Einrichtung erzählen, damit Ihr Euch im Geiſte recht 
„lebhaft zu Gjertſen und mir verſetzen könnt, wenn Ihr 
„das Bedürfniß danach fühlt. 


„Ueber unſere Reiſe habe ich Dir nichts Beſonderes 
„mitzutheilen; den erſten Theil derſelben brachte ich in 
„Thränen zu, die nach dem Abſchiede von Euch floſſen, 
„aber mein Mann ſtand mir treulich zur Seite und 
„wußte die trüben Gedanken endlich dadurch zu verſcheuchen, 
„daß er mir ein heiteres Bild von unſerer Zukunft ent— 
„rollte. Von keinem Unfalle betroffen, langten wir in 
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„Stockholm an, deſſen herrliche Lage den günſtigſten 
„Eindruck auf mich machte. 

„Das Hospital, deſſen Vorſteher Giertſen iſt, liegt, 
„ungefähr eine Meile von der Hauptſtadt entfernt, am 
„Ufer des Mälarſees in einer reizenden Gegend, die mich 
„lebhaft an die ſchönen Ufer unſerer Flensburger Föhrde 
„erinnert. Wer könnte in dieſer herrlichen Natur auf 
„die Dauer ſein Herz bedrückt fühlen? — Das Inſtitut 
„iſt Staatseigenthum und auf das Sorgſamſte und Frei— 
„gebigſte ausgeſtattet; die armen Kranken finden darin 
„unentgeltliche Aufnahme, und für die liebevollſte und 
„aufmerkſamſte Pflege ſorgt mein Gjertſen ſchon. Sein 
„Eifer und ſeine Kräfte ſcheinen ſich verdoppelt zu haben, 
„und er behauptet, daß dies mein Verdienſt ſei. 

„Unmittelbar neben dem prächtigen Gebäude, das 
„die Kranken, die übrigen Aerzte und Wärter bewohnen, 
„ſteht ein allerliebſtes Häuschen, im Schweizerſtyl erbaut, 
„für die Bequemlichkeit einer zahlreichen Familie einge⸗ 
„richtet. Es dient uns allein zur Wohnung; — o wir 
„würden uns noch viel mehr einſchränken können! Gjertſen 
„hatte die Meubles bereits aus Stockholm herſchaffen 
„laſſen, als wir ankamen, aber er überließ es mir ganz, 
„die Einrichtung nach meinem Geſchmacke und Ermeſſen 
„zu treffen, und er lobte mich nicht wenig, als ich mit 
„meinen Anordnungen fertig war. Wir find nicht luxurißſe 
„eingerichtet, — Gott ſei Dank! ich würde mich un⸗ 
„heimlich fühlen, wenn ich von glänzender Pracht um⸗ 
„geben ſein ſollte, — aber wir beſitzen eine ſo wohl— 
„geordnete Wirthſchaft, als ob wir ſchon ſeit Jahren 
„daran gearbeitet hätten, 

„Ich will Dich nicht mit der Beſchreibung jedes 
„einzelnen Zimmers ermüden, nur ſo viel, daß wir Platz 
„genug haben, Euch Alle aufzunehmen, wenn Ihr uns 
„ſpäter einmal die Freude machen ſolltet, uns zu beſuchen, 
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„und daß Ihr, wie ich zuverſichtlich hoffe, Euch bei uns 
„gefallen würdet. Mein Wohnzimmer liegt unmittelbar 
„neben dem Arbeitskabinete meines Mannes; wenn er 
„arbeitet, läßt er gewöhnlich die Thür geöffnet, und oft 
„überraſche ich ihn dann, wie er ſeine Bücher vergeſſen 
„hat und mit dem liebevollſten Ausdrucke den Blick auf 
„mich geheftet hält. Jetzt liegt um unſer Haus her 
„hoher Schnee, im Frühjahr und Sommer muß der 
„Garten, in deſſen Mitte die Anſtalt und unſen Wohn⸗ 
„haus ſtehen, bezaubernd werden. Dann werden wir 
„oft darin promeniren, auch weitere Aus flüge in die 
„romantiſche Umgegend machen; Gjertſen hat mir ver⸗ 
„ſprochen, mich auf dem See zu rudern, der kaum hundert 
„Schritte von unſerem Hauſe entfernt ſeinen Anfang 
„nimmt; er will mich auch öfter nach Stockholm hinein⸗ 
„führen, — er hat nämlich ſein eigenes Fuhrwerk — aber 
„nach dem geräuſchvollen Stadtleben ſehne ich mich gerade 
„nicht ſehr, ich fühle mich in meinem Hauſe am glücklichſten. 

„Man ſollte nicht glauben, welche Pflichten alle einer 
„Hausfrau anheimfalleu, ich habe mir davon nie eine 
„richtige Vorſtellung gemacht, aber wie gern erfüllt man 
„ſie nicht! Ich bin faſt den ganzen Tag über in meiner 
„Wirthſchaft thätig, in den Mußeſtunden beſchäftige ich 
„mich mit Handarbeiten oder leſe die Bücher, die mir 
„Giertſen nach ſorgfältiger Auswahl aus der Stadt hat 
„kommen laſſen. Des Abends gehe ich gewöhnlich durch 
„die Krankenſäle, was er mir anfänglich gar nicht ge- 
„ſtatten wollte, aber in dieſem Falle habe ich doch auf 
„meinen Willen beſtanden, obgleich ich es mir zur Regel 
„gemacht habe, daß Gjertſens Wille immer dem meinigen 
„vorangehen ſoll; er iſt ja auch viel klüger als ich. Du 
„weißt, daß ich nicht unerfahren in der Behandlung von 
„Kranken bin, ich kann alſo den Wärtern und Wärterinnen 
„Anweiſungen geben. ; 
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„Du ſiehſt aus alle Dem, meine theure Freundin, 
„daß mir Nichts zu meinem Glücke fehlt; könnte ich dem 
„braven Manne nur vergelten, was er an mir gethan 
„hat und ſtündlich thut! 

„Auch mein Geſundheitszuſtand macht mir nicht 
„mehr jo viel Sorge als früher; ich habe“ damals oft 
„Schmerzen empfunden, die ich nur mit Mühe verheim— 
„lichen konnte. Gjertſen hat mich genau unterſucht und 
„mir gewiſſe Mittel verſchrieben, die einen ſehr günſtigen 
„Erfolg zu haben ſcheinen; er verſichert, daß ich in eini- 
„ger Zeit vollſtändig wiederhergeſtellt ſein werde. Ich 
„glaube, ohne feine ärztliche Geſchicklichkeit in Zweifel 
„ziehen zu wollen, daß die Gemüthsruhe noch wohlthä— 
„tiger auf meinen Körper wirkt als ſeine Arzeneien; er 
„denkt es vielleicht auch, denn er lächelte neulich recht 
„zufrieden, als ich dieſe Vermuthung ausſprach. 

„Gute Eugenie, das iſt Alles, was ich Dir vorläufig 
„von mir zu ſchreiben wüßte; theile es den Deinigen in 
„meinem Namen mit. Ich glaube, daß Ihr Alle mich 
„ſehr zu meinem Vortheile verändert finden würdet, wenn 
„Ihr mich jetzt wiederſehen könntet. Gott gebe, daß dies 
„wenigſtens noch vor dem Schluſſe dieſes Jahres ge— 
„ſchehe! — Ihr glaubt gar nicht, wie ſehr ich mich nach 
„Euch ſehne, um Euch von Mund zu Mund mein Glück 
„mittheilen zu können; das Papier nimmt eine lebendige 
„Schilderung ſo ſchwer an! 

„Grüße mir meine theure Emma und ſage ihr, daß 
„ich den nächſten Brief an ſie ſelbſt richten werde, grüße 
„mir auch recht herzlich alle Uebrigen, meine lieben 
„Freunde, denen ich ſo großen Dank ſchulde; ſie Alle 
„werden in meinem Herzen — nach meinem Manne — 
„ſtets den erſten Platz einnehmen. Die herzlichſten Grüße 
„meines Mannes ſchließen ſich den meinigen an. 
Grabowski, Up ewig umgedeelt! IV. 22 
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„Sage Deinem Fritz, daß ich mit Ruhe an die Ver⸗ 
„gangenheit zurückdenke; ſie erſcheint mir jetzt in ganz 
„anderem Lichte, wie ein Traum, deſſen ſchaurige Bilder 
„ſich immer mehr verklären, während die heiteren, glück— 

„lichen in deſto ſchönerem Glanze ſtrahlend bleiben. 
„Gott ſegne Dich, meine liebe Eugenie, auf allen 
„Deinen Lebenswegen, die ja mit den ſeinigen in einer 
„Richtung dicht neben einander laufen! — Mit ſehn— 
„ſüchtiger Ungeduld erwartet eine baldige Antwort von Dir 

„Deine treue Freundin 
„Anna Sjertſen.“ 


Eugenie drückte in lebhafter Freude den Brief an ihre Lip— 
pen und eilte dann zu den Uebrigen zurück, die ihre Ungeduld 
ſchon an der verſchloſſenen Thür zu erkennen gegeben hatten. 

„Gute Nachrichten?“ rief man von allen Seiten, und 
beſonders Fritzens Vlicke ruhten ängſtlich fragend auf dem 
Geſichte ſeiner Frau, deſſen heiterer Ausdruck ihn indeſſen 
vollſtändig beruhigen konnte. 

„Gott ſei Dank, ganz vortreffliche!“ antwortete Eugenie 
und las den aufmerkſam Lauſchenden Annas Schreiben vor. 

Es befriedigte vollkommen und gab den ganzen Abend 
über noch Stoff zur Unterhaltung. 

Am folgenden Tag ſchon antwortete Eugenie wieder: 


„Liebe gute Anna! 

„Von allen Deinen hier in Schleswig vereinigten 
„Freunden bin ich beauftragt, Deinen lieben Brief zu 
„beantworten und Dir damit ihre herzlichſten Glückwünſche 
„und Grüße zu ſenden. 

„Der geſtrige Tag war ein Feſttag für unſere Stadt, 

„denn ſie feierte ihre vor einem Jahre erfolgte Befreiung, 
„für uns aber wurde dieſes Feſt ein doppeltes durch die 
„erfreulichen Nachrichten, die wir am Nachmittage von 


„Dir erhielten. Hätteſt Du die Ungeduld in Aller Blicken, 
„mit der ſie Deinen Mittheilungen bis zu Ende folgten, 
„ſehen, und hätteſt Du unſere Unterhaltung ſpäter 
„belauſchen können, ſo würdeſt Du einen neuen über— 
„zeugenden Beweis — bedarf es aber wohl noch eines 
„ſolchen? — dafür gewonnen haben, wie theuer Du unſer 
„Aller Herzen noch biſt. 

„Meinem Fritz ſtanden die Thränen der Freude und 
„Rührung in den Augen, als er hörte, welches Glück 
„und welche neuen Hoffnungen Deinem Herzen erblüht 
„ſind, und ich war vor Schluchzen kaum im Stande, 
„meine Rolle als Vorleſerin bis zum Schluſſe durch— 
„zuführen. 

„Mögen Deine Briefe — und wir zweifeln nicht 
„daran — immer in demſelben Tone geſchrieben ſein, 
„mag ſich ein ſo freudiger Tag noch oft für uns wieder— 
„holen! Wie Du ſchon längſt unſere Schweſter geworden 
„biſt, ſo betrachten wir jetzt auch Deinen braven, edlen 
„Mann als unſeren Bruder. Der Himmel wird, auch 
„ohne unſer heißes Gebet, von dem Ihr nie ausgeſchloſſen 
„ſein werdet, ein ſo ſchönes Bündniß wie das Eurige 
„ſegnen! — 

„Unſere Clara und Welffen haben nicht ſofort unſere 
„Freude theilen können, denn ſie ſind ſchon vor einigen 
„Wochen nach ſeiner neuen Garniſonsſtadt im Preußiſchen 
„abgereiſt. Der Brief, in dem ich Dir ihre Vermäh— 
„lung mittheilte, wird jetzt wohl ſchon in Deinen Händen 
„ſein. Geſtern erhielten wir die erſte Nachricht aus der 
„Ferne von ihnen. Daß eine ſo junge Ehe, aus gegen— 
„ſeitiger Zuneigung geſchloſſen, bisher noch durch leine 
„Wolle getrübt worden, iſt wohl nichts Außergewöhnliches, 
„doch berechtigt hier Alles zu der Annahme, daß ſie es 
„auch für alle Zeiten bleiben wird. 
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„Welffens Garniſon iſt eine größere, ſehr belebte 
„Stadt der Provinz, die mannigfache Genüſſe darbieten 
„ſoll; was für uns die Hauptſache bleibt, iſt, daß ſie 
„auf der Eiſenbahn von hier aus in etwa zwölf Stunden 
„zu erreichen iſt und ebenſo umgekehrt; wir dürfen alſo 
„hoffen, nicht für die Ewigkeit getrennt zu bleiben. Mit 
„ihrer häuslichen Einrichtung iſt Clara bereits fertig ge— 
„worden und ſpricht ſich ſehr befriedigt darüber aus. 
„Deine Grüße werden wir Beiden brieflich beſtellen. 

„Lorenzen und Emma, deren Kinder wie die Roſen 
„im Sommer blühen, werden ſich wohl noch einige Zeit 
„bei dem Vater aufhalten; ſein körperlicher und geiſtiger 
„Zuſtand, von dem ich noch ſpäter zu Dir ſprechen werde, 
„erfordert dies, und übrigens iſt auch der arme Lorenzen 
„über ſeine Zukunft noch gar nicht im Klaren, obgleich 
„dieſelbe für alle Fälle geſichert erſcheint. Sein Lieblings— 
„wunſch iſt noch immer, dem Vaterlande unter der Fahne 
„ſeines angeſtammten Herzogs wieder als Soldat dienen 
„zu können, aber leider ſind dazu wenig Ausſichten vor— 
„handen, wie Du wiſſen wirſt, wenn Du Dich ein bischen 
„um Politik und das Schickſal unſerer Herzogthümer be— 
„kümmert haſt. 

„Sollten die Verhältniſſe die Erfüllung ſeines Wun— 
„ſches unmöglich machen, ſo wird er das Haus unſeres 
„Schwiegervaters übernehmen und von dem kleinen Ver— 
„mögen, das er aus der Fremde zurückgebracht hat, mit 
„ſeiner Familie hier in ſtiller Zurückgezogenheit leben, 
„bis ſich ihm irgend welche beſſere Ausſichten eröffnen. 

„Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß Emma 
„noch immer die treue, liebevolle Gattin iſt, die ganz 
„für den Mann und ihre Kinder lebt und deren Lächeln 
„jedesmal die Falten, die ſich auf ſeiner Stirn zuweilen 
„bilden, ſchnell verſcheucht; ich glaube, ſie ſähe es ganz 


„gern, wenn in ihren jetzigen Verhältniſſen keine Ver: 
„änderung einträte. 

„Mein Vater, der augenblicklich auf Achtebh reſidirt, 
„von wo er ſeiner höchſt wichtigen Geſchäfte wegen durch— 
„aus nicht abkommen zu können behauptet, iſt noch immer 
„rüſtig und erfreut ſich der beſten Geſundheit. Obgleich 
„er beſtimmt ausgeſprochen hat, daß Fritz fortan die 
„ganze Leitung der Bewirthſchaftung von Achteby über— 
„übernehmen ſolle, glaube ich doch, daß er es nicht wird 
„über das Herz bringen können, unthätig zu bleiben. 
„Das iſt mir ſchon ganz recht, da ich dann die Geſell— 
„ſchaft meines Mannes nicht ſo oft zu entbehren brauchen 
„werde. 

„Nun, daß unſere Liebe noch die alte iſt und, ſo 
„Gott will, bleiben wird, brauche ich Dich wohl nicht 
„erſt zu verſichern. 

„Das Alles ſind Mittheilungen, die Dich wohl er— 
„freuen werden, liebe Anna, leider muß ich denſelben 
„aber auch eine betrübende anhängen. Sie betrifft meinen 
„Schwiegervater. 

„Seine düſtere Gemüthsſtimmung nimmt von Tage 
„zu Tage zu; gewöhnlich ſitzt er ſchweigend in ſeinem 
„Lehnſeſſel und wendet den finſteren Blick nicht einmal 
„dem Fenſter zu; wenn er aber ſpricht — und dies ge— 
„ſchieht faſt nur über politiſche Verhältniſſe unſeres 
„Landes — dann äußert er ſich in der heftigſten Weiſe, 
„bis er ganz erſchöpft zuſammenſinkt. Er behauptet, 
„Schleswig-Holſtein ſei nicht mehr das alte, und zur 
„Strafe für ſeine Uneinigkeit würden noch böſe Tage 
„darüber kommen. 

„Wir Alle fürchten, daß, wenn nicht bald eine glück— 
„liche Löſung der über unſerem Vaterlande ſchwebenden 
„Frage eintritt, er ſie nicht mehr erleben wird. 
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„Ach, Anna, das iſt ein ſchwerer Kummer, der auf 
„unſerem Hauſe laſtet! 

„Möge Gott Alles zum Beſten für unſer theures 
„Vaterland fügen! — Wir Alle wären ja gern bereit, 
„unſer Herzblut dafür hinzugeben! — — 

„Meine liebe Anna, ich wende mich von dieſer trau— 
„rigen Betrachtung wieder zu einer heiteren zurück, der 
„Hoffnung auf unſer baldiges Wiederſehn. Möchte dann 
„Keiner in dem kleinen Kreiſe fehlen, der durch ſo innige 
„Bande der Verwandſchaft und Freundſchaft an einander 
„gekettet iſt! 

„Indem ich Dir nochmals die herzlichſten Grüße 
„Aller für Dich und Deinen Mann wiederhole, nehme 
„ich für heute von Dir Abſchied. Laſſe ſtets das alte 
„Wort, das unſer Vaterland auf ſeine Fahnen geſchrieben 


„hat und an das ſich doch alle Parteien, die es jetzt zu 
„ſpalten drohen, erinnern möchten, auch für uns in ſeiner 
„tiefen und heiligen Bedeutung gelten: 


„Up ewig ungedeelt!“ 


Ende. 


Druck von F. Hofffchäger in Berlin. 


Berichtigungen. 


Durch 1 = Abweſenheit des Verfaſſers vom Druckorte 
haben ſich in das Buch Fehler eingeſchlichen, die hierdurch ver- 
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